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Sorworl gum fiebenlen Bande. 


CH bei der Verdffentlidhung des fiinften und ſechſten Bandes 
dieſes Werfes der Unterjeidnete die Chre hatte, ein Sdhreiben des 
heiligen Baters Pius IX., das Werk iiberhaupt betreffend, voran- 
gehen laffen yu können: fo bat er auch jegt in Betreff der erft 
genannten Bande die freudige Genugthuung, aus einem Schreiben 
des hochwürdigſten Herrn, Monſignore Nocella, Secretirs fiir die 
lateiniſchen Ausfertigungen, cinige im Wuftrage des hHeiligen Vaters 
Pius IX., vom 12. September 1877, abgefakte Worte hier voran- 
zuſetzen. Sie lauten: 


Optat autem et sperat Pater Beatissimus, lucu- 
brationes tuas non modo privatis hominibus, sed etiam 
iis qui publicis funguntur officiis salutari documento 
futuras, hoc praesertim tempore quo improbitati gloria 
tribuitur et contemptus ac dedecus in virtutem con- 


jicitur. 


Ktopp. Fall dD. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haufed Hannover, VII. — 


2 Borwort. 


Bon wohlwollender Seite ijt mir mehrfad der Einwand ent- 
gegen gehalten, dag der Titel des Werkes demjelben nicht völlig ent- 
ipredje, daß ich es als eine europäiſche Geſchichte jener Beit hatte 
bezeichnen dürfen und im Intereſſe der Sache es thun müſſen. Ich 
kann indeſſen dieſen Einwand nicht als gültig anerkennen. Der Titel: 
europäiſche Geſchichte iſt ſo weit, ſo umfaſſend, würde den Leſer zu 
ſo vielen Anſprüchen an den Verfaſſer berechtigen, daß ich bezweifele, 
ob jemals irgend ein Menſch, der die Wucht einer ſolchen Aufgabe 
und das Maß der eigenen Kräfte wirklich kennt und beide gegen ein— 
ander abzuwägen verſteht, es wagen würde, ein Werf unter einem 
ſolchen Titel in die Welt zu ſenden. Ich habe mich beſchränken zu 
müſſen geglaubt. Mag der Titel meines Werkes: Der Fall des Hauſes 
Stuart und die Succeſſion des Hauſes Hannover in Groß-Britannien 
und Yrland, im Zuſammenhange der europäiſchen Ereigniſſe — Manchem 
als weitſchichtig erjdeinen: fiir die Aufgabe, die ich miv geftellt, dürfte 
ev kürzer nicht zu faffen fein. Wie mir darum die Pflicht obliegt, die 
Aufgabe in der geftellten Form zu löſen: jo Habe ich meinerjeits das 
Redht, ju verlangen, dag mein Werf im Sinne dev cigentliden Auf— 
gabe beurtheilt werde. Ich habe diejelbe ſchärfer als es durch den Titel 
geſchehen fonnte, gefennjeichnet durcy das vorauf gejendete Programm 
(Bod. I, S. 1 bis 4). Es ift darin zur Geniige hervorgehoben, daz die 
rage der Thronfolge in England während jener ganzen eit nicht 
bloß diejes Königreich betrifft, fondern das gejammte Curopa angebt. 

Eben darum liegt auf den letzten Worten des Titels meines 
Werkes ein ſchweres Gewidt. Cie enthalten dasjenige Weerfmal, 
weldes mein Werf von den engliſchen iiber diejelbe Zeit unterjcheidet. 
Wan darf nicht jagen, dah die engliſchen Geſchichtswerke die Be- 
ziehungen von England zu dem übrigen Curopa auger Acht laffen; 
aber jie legen ifnen durchweg nicht das Gewicht bei, welded fie 
wirflid) gehabt haben. Gerade dies ijt die Aufgabe meines Werfes, 
nämlich den Contact, die Wechſelwirkung zu beleudten, in welder 
damals England mit dem übrigen Curopa geftanden. Will man 
Daher mein Werf eine europäiſche Geſchichte jener Zeit nennen: jo 
habe id) gegen cine ſolche Bezeichnung von anderer Seite nichts ein- 
zuwenden, nur freilic) fo, dag fiir meine Wufgabe und meine Dar- 
jtellung England im Weittelpuncte fteht. 
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Man geftatte mir, auf died Verhaltnis nod etwas näher ein- 
jugeben, fowohl in Bezug auf die Anlage des ganjen BWerfes, als 
befonders dann in Betreff dev zwei jetzt erfolgenden Bande, welde 
die ſechs Jahre vom Ende 1694 bis zum November 1700. enthalten. 

Die in der europäiſchen Gejdhidts-Literatur gängigen Anfidten 
liber die Zeit, welde das vorliegende Werf umfagt, aljo von der Her- 
jtellung Carls U1. in England an bis zur Thronbefteigung Georgs L., 
oder bom pyrendijden Frieden bis zu demjenigen von Raftadt, aljo 
von 1659 bis 1714, theilen ſich durchweg nach zwei Richtungen, von 
denen man die eine als die franzöſiſche, Die andere ald die englijde 
bezeichnen Dditrfte. Denn allerdings hat fic) nur bei diejen beiden 
Mationen eine Gejammtauffajjung jener Zeiten in mehreren geſchicht— 
licen Werfen damals gleich ausgepragt, fiir Franfreich juerft durd 
das bändereiche Werf des eitgenoffen St. Simon, und, kürzer zu— 
fammen gefaft, dann durch da8 Bud Voltaires über das eitalter 
Yudwigs XIV. — in England durch die Zeitgeſchichte des anglicani- 
ſchen Biſchofs Burnet. Dieſe Sehriftiteller haben Jeder eine Tra- 
dition geſchaffen, welche die Späteren, ungeactet vieler Einwürfe 
oder auch Berichtigungen im Einzelnen, dennod in den Hauptziigen 
feftgehbalten haben. 

Bon den beiden anderen Großmächten jener Zeit Her, dev 
Republi€f der Niederlande und dem römiſchen Kaiſer Leopold, ijt nicht 
gleid) damals eine ähnliche, ihrer Haltung entfpredende Tradition 
fixirt. Die Hollander Sylvius und Yamberty nad einander haben 
uné ihre reiden, höchſt werthvollen Sammelwerfe hinterlajjen, welde, 
jo oft fic) aud) in den eigenen BVemerfungen und Ausfiihrungen die 
holländiſche Auffaſſung der Dinge wieder fpiegelt, dod ſchon wegen 
ibver Anlage und ihres Umfanges nicht geijtiges Gemeingut werden 
fonnten, in der That auch es fo wenig geworden find, dak der ſpätere, 
jonft jo fleigige Wagenaar, das Werf jeines Landsmannes Sylvius 
nicht mehr gefannt ju haben jceint. 

Die Auffaffung jener Zeiten von faijerlider Seite Her könnte 
man ſich als vertreten denfen durch die ausführlichen Werke Wagners, 
der Historia Leopoldi Magni und der Historia Josephi. Die 
Sdriften Wagners werden oft, wie es ſich gebührt, mit Lob genannt, 
weniger jedoch gekannt. Sie haben nicht eine öſterreichiſche, oder gar 


** 
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noch weniger eine deutſche Tradition über jene Zeiten begründet, wie 
Voltaire eine franzöſiſche und Burnet eine engliſche. Es würde zu 
weit führen died im Einzelnen darlegen zu wollen: ein hauptſächliches 
Hindernis, daz das Werf Wagners nicht Gemeingut werden fonnte, 
bejtand jedenfalls in der Sprade, in der ev geſchrieben hat, der 
lateinijden. 

G8 liegt miv fern, die fpiteren, jum Theile ſehr werthvollen 
geſchichtlichen Avbeiten über die öſterreichiſche Zeit unter den Kaiſern 
Yeopold J. und Joſeph 1. verfennen zu wollen. Aber, wie fic) feine 
derjelben zum Ziele gejegt Hat, die europäiſche Stellung namentlid 
des römiſchen Kaiſers Leopold in ihrer Gejammtheit zur Anjdauung 
zu bringen: fo vermbgen fie ſchon deshalb nicht die höhere Aufgabe 
zu erfiillen, weldje dem Hochverdienten Wagner bei ſeinem Werke vor- 
geſchwebt hat, nämlich die Baſis einer öſterreichiſchen Tradition über 
jene Zeit zu ſchaffen. 

Das Verhältnis gibt ſich äußerlich kund durch die Thatſache, 
daß die Denkwürdigkeiten von St. Simon, ſo wie die leicht hin— 
geworfene Zeichnung des Zeitalters von Yudwig NIV. durch Vol— 
taire, andererſeits die Zeitgeſchichte von Burnet, wieder gedruckt und 
geleſen werden bis auf unſere Tage, daß dagegen das Werf Wagners 
in Oeſterreich ſelber faſt wie verſchollen, nur der gelehrten Forſchung 
zugänglich iſt. 

Dieſer Mangel eines feſten Anhaltspunctes fiir eine öſterreichiſche 
Tradition über jene Zeit hat eine Reihe von Uebelſtänden nach ſich 
gezogen. Zunächſt für die geſchichtliche Kunde in Oeſterreich ſelbſt. 
Während in Frankreich die herkömmlichen Meinungen von dem Zeit— 
alter Ludwigs XIV. in Aller Munde ſind, während in England über 
die Zeit der beiden letzten Stuart-Könige, Wilhelms III. und der 
Königin Anna, wenigſtens in Bezug auf England ſelbſt, eine ungemein 
reiche Geſchichts-Literatur exiſtirt — darf unbedenklich geſagt werden, 
daß in der öſterreichiſchen Monarchie die Kunde der großen Zeit 
Leopolds I. durchweg ſich nicht blog als mangelhaft erweiſt, ſondern, 
was ſchlimmer, als verſetzt mit vielen, aus der Fremde her importirten 
Irrthümern zum Nachtheile jenes Kaiſers und ſeiner Monarchie. 

Und eben dies führt uns auf einen anderen Uebelſtand in Folge 
jenes Mangels. 
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Weil ſich im achtyehnten Jahrhunderte gegeniiber der fran- 
zöſiſchen und der engliſchen Tradition nicht auch cine ſelbſtändige öſter— 
reichiſche Tradition in Betreff der Leopoldiniſchen Zeit entwicelte: fo 
fehlte es in der gejammt-europaijden Auffaſſung an dem Corvectiv, 
namentlich gegeniiber dem Ueberwadjen der erjteren Tradition, der 
franzöſiſchen. Wie dieſe fiir die drei letzten Qahrhunderte überhaupt 
der Regel nach feindjelig wider Oefterreich ijt: jo namentlich fiir die 
Zeit des römiſchen Kaiſers Leopold. Sie nährte eine lange Reihe von 
Vorurtheilen wider Oeſterreich, und zwar um fo mehr, je geringeren 
Widerjprud fie dabei fand. Vermöge der Uebermadht der franzöſiſchen 
Yiteratur verbreiteten fic) diefe Vorurtheile durch Europa, und fanden 
namentlic) auch in diejenigen deutſchen Linder Cingang und Ber- 
breitung, welche politiſch wider Oeſterreich ftanden. Der König 
Friedrich IT. von Preugen, dev eigentliche Begründer feines Staats- 
wejens, folgt in feinen geſchichtlichen Anjchauungen fiber das Zeitalter 
Yudwigs XIV. durchweg der franzöſiſchen Tradition, wie fie durch 
Voltaire ihre fiinjtlerijche Form gefunden. Es diirfte nicht ſchwer fein, 
aud) in den ſpäteren preugifden Hiftovifern gar mance veriwandte 
Anklänge nachzuweiſen. 

Anders verhält es ſich mit der an ſich ſelbſtändigen engliſchen 
Tradition über jene Zeit. 

Der König Wilhelm III. als Holländer hat die Neigung der 
Engländer, ihre Inſel als eine abgeſchloſſene Welt für ſich anzuſehen, 
oft mit ſcharfen Worten gezeichnet. Dennoch vermochte gerade ev vor 
Allen die Realität der Dinge im großen politiſchen Leben, die innige 
Verkettung der Intereſſen von England mit denen der anderen euro— 
päiſchen Völker, ihnen zu ſo klarer Erkenntnis zu bringen, daß dieſe 
Erkenntnis auch durch die That ſich bewährte. Unter ſeiner Führung 
warf England zweimal ſein ganzes Gewicht in die Wage gegen Frank— 
reich, und nahm ganz beſonders in Betreff der Erbfolge in Spanien 
die Sache Oeſterreichs auf und hielt für eine Reihe von Jahren 
ſie feſt als wäre ſie die eigene. 

In der ſpäteren geſchichtlichen Betrachtung der Dinge jedoch 
überwog dann jene von Wilhelm III. gezeichnete Neigung. Keine 
andere Nation neuerer Zeit beſitzt einen ſolchen Reichthum an Ge— 
ſchichtswerken überhaupt, welche nämlich in Wahrheit dieſen Namen 
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verdienen, als die engliſche. Bei keiner anderen Nation hat namentlich 
auch diejenige Zeit, mit welcher dieſe Bände ſich beſchäftigen, ſo viele 
Forſcher und Darſteller gefunden, als bei der engliſchen. Aber ſo 
eingehend, ſo lehrreich dieſe Werke ſind, ſo lange ſie ſich mit den 
Zuſtänden und den Perſonen von England beſchäftigen: ſo erreicht 
doch, der Regel nach, dieſe Vortrefflichkeit ihr Ende mit dem Saume 
der engliſchen Küſte, und es gilt im Allgemeinen über ſie das Wort 
Bolingbrokes: „Unſere engliſchen Hiſtoriker, ſobald ſie die Angelegen— 
heiten anderer Länder berühren, ſind der Mehrzahl nach kaum 
leſenswerth“. 

Die Nachtheile dieſes Verhaltens der engliſchen Hiſtoriker zu 
den Angelegenheiten des Auslandes äußern ſich dann aber in doppelter 
Weiſe: zuerſt in der geringen Kenntnis derſelben an ſich, dann aber, 
und zwar noch viel mehr, in der ungenügenden Würdigung des Ein— 
fluſſes, welchen der Contact mit den anderen Ländern und Völkern 
auf England geübt hat. 

Wian geftatte mir, dies an einem beſonderen Beiſpiele klarer zu 
machen. Hallam ſagt: The war of 1689, and the great con— 
federacy of Europe, which William alone could animate with 
any steadiness and energy, were most evidently and undeniably 
the means of preserving the independence of England '). Nehmen 
wir Ddieje Worte Hallams als völlig richtig an: fo lage dod) dann die 
Frage nah: wobher fam dieje große Confideration, dieſe Allianz von 
1689? — Diefe Frage unterjudt Hallam eben jo wenig wie irgend 
ein anderer engliſcher Hiftorifer aud nur mit Einem Worte. Es 
fteigt ihnen daher auch der Gedanfe nicht auf, daz die Qnitiative 
dDiefer Allian; vom 12. Wai 1689 ausging von dem römiſchen Raijer 
Yeopold?), und dag darum diefem fremden Herrſcher England zu 
hohem Danke verpflichtet ijt. 

Gin hauptſächlicher Grund der Unfunde in diefem Falle mag 
darin liegen, daß Wilhelm III. das Actenftiie der grogen Allianz 
vom 12. Mai 1689 alfein unterjdrieben Hat, ohne Gegenzeichnung 
eines Weinifters, und aud) nachher, während des Strieges, ungeadhtet 
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der wlederholten Anheimgabe des Kaiſers, ſich nicht hat entſchließen 
finnen, e8 dem Parlamente zur Beſtätigung vorjzulegen. Das Parla- 
ment erbielt feine Runde von dem Inhalte der Allianz, welder Hallam 
die Rettung der Unabbhingigfeit von England beimift. Es lernte 
denjelben erft {pater fennen, im Qahre 1701, als Wilhelm III. um 
dies Dial von dem Barlamente zu einer gweiten grogen Allianz 
autorifirt zu werden, jammtlide Verträge vorlegte, alfo aud) jenen 
von 1689. Damals hatte die Kunde kaum mehr als eine hiſtoriſche 
Bedeutung. Und fo mag es gefommen fein, dag dieſe nur hiſtoriſche 
Runde fic) von dem Parlamente aus nicht weiter fortpflangte, jedenjalls 
nicht in die engliſche Gefchidts-Literatur überging. 

Gin anderes Beifpiel der Unkunde engliſcher Hiftorvifer über alles 
Nicht-Engliſche betrifft Hannover, nämlich das Verhalten des dortigen 
kurfürſtlichen Hauſes zu der Ausfidht auf die Thronfolge in England. 
Von Burnet an bis auf unfere Beit dürfte aud nicht ein eingiger 
englifder Hiftovifer fic) finden, welder nicht von der Anſicht aus- 
ginge, dak das furfiirftlidhe Haus in Hannover die Thronfolge in 
England lebhaft gewünſcht, und dak diejer Wunſch das politijce 
Verhalten desjelben beftimmt habe, fowohl England gegeniiber, als 
iiberhaupt in den europäiſchen Angelegenheiten jener eit. Namentlich 
ijt eine Aeußerung, welche man der Rurfiirjtin Sophie beilegt, in 
England 3u einer Art nationaler Xradition geworden. ord Stan- 
hope gibt in feiner Geſchichte Englands diefe Aeugerung in der Form: 
She used to say that she should die happy, if she could only 
live to have Here lies Sophia, Queen of England“, engraved 
upon her coffin. 

Dagegen muß wiederholt werden, was id) in der Ginleitung zu 
meiner Ausgabe der Correfponden; der Kurfürſtin Sophie mit Leibniz 
(Bd. III, S. UXXVY) bemerft habe, dag féiner von allen denen, welche 
dieſe Aeuferung erzahlen, jemals nachgewieſen hat, wann, wo, zu wem, 
die Kurfürſtin Sophie auch nur ein einziges Mal fie gethan haben 
fann. Dagegen liegt eine lange Reihe Meuferungen von ihrer eigenen 
Hand ſchriftlich vor, die mit jener genannten völlig unvereinbar find. 

Und dies fiihrt uns auf das Weſen der Gace. Bon dem 
furfiirftliden Haufe in Hannover ging nidt ein Wunſch, ein Trachten 
nad der englijden Krone aus. Es verhielt fic) vielmehr gegen die 
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dargebotene Ausſicht zuerſt abgeneigt. Aber Wilhelm III. und die 
engliſche Nation bedurften des Hauſes Hannover für die Sicherung 
der Unabhängigkeit Englands, für welches die Wiederkehr des Hauſes 
Stuart gleichbedeutend erſchien mit der Dienſtbarkeit für Frankreich. 
Darum trugen König und Parlament dem Hauſe Hannover die Thron— 
folge an. Das Haus Hannover nahm an. Aber darüber ging es 
nicht Hinaus. Wan darf fagen, daz das Haus Hannover um die 
Thronfolge in England feinen Schritt gethan, als diejenigen der An— 
nahme deſſen, was von der englijden Nation aus ihm entgegen 
getragen wurde. Die Thronfolge des Haujes Hannover in England 
ijt lediglid) die Cache der englijden Nation, welche — ich wiederhole 
eS — Dderjelben bedurfte fiir die Sicherung ihrer Freiheit und Un— 
abhängigkeit. 

Indem dagegen die engliſche Tradition ausgeht von der Annahme 
eines Wunſches, eines Trachtens von Seiten des Kurhauſes nach der 
Thronfolge dort, verkennt ſie ſowohl dies geſchichtliche Verhalten des— 
ſelben an ſich, als auch die Rückwirkungen, die dasſelbe zur Beit dev 
Königin Anna mehr als einmal auf England übte. 

Ich darf Hinjufiigen, daß die Kunde des VBerhaltens namentlicd 
der Kurfürſtin Sophie gegeniiber der Ausſicht auf die englijde Thron— 
folge, die fid) mir aus ihren eigenen handſchriftlichen Aeußerungen 
erjdjlog, den Keim ausmadt, aus weldem dieje meine gejchichtlice 
Arbeit empor gewadjen ijt. 

Wie die englijde Geſchichtſchreibung jener Zeiten der Regel nad 
nur das jpecififd) Engliſche pflegt, und gwar auch wieder fajt nur nad 
englijden Berichten, die nicht immer gerecht find gegen andere, wenn 
aud) verbiindete Mächte: fo liegt gang bejonders den Engländern die 
Gefahr nahe, in Betreff anderer Mächte, namentlicy wo ſich in diejen 
nidt eine ſelbſtändige Geſchichts-Literatur entwidelt hat, die ihnen nächſt 
gelegene und zugleich mächtigſte Tradition aufyunehmen, nämlich die 
franzöſiſche. Dies zeigt fid) in auffallender Weiſe in der Beurtheilung 
der Heiden Perſönlichkeiten, die politijd und moralijd) wie zwei Pole 
einander gegeniiber ſtehen: des römiſchen RNaijers Yeopold I. und ded 
franzöſiſchen Königs Ludwi« XLV. Das Urtheil der englifden Hijtovifer 
liber den legteren Hat fic) im Laufe der Zeiten jo fehr gemildert, daR 
der gliihende Hag der englijden Zeitgenoffen des franzöſiſchen Königs 
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wider ihn faum nod) erklärlich erſcheint. Die Anerkennung und Hod- 
adtung dagegen, welde der König Wilhelin und das englifde Parla— 
ment dem römiſchen Kaiſer Yeopold entgegen trugen, und die dod) 
aud) Burnet nod) Hervorhebt, iff im Yaufe dev Zeiten geſchwunden. 
Mamentlid) Hat Macaulay einige von Wilhelm LL. in unberedhtigter 
Aufiwallung gefprodenen Worte ju einer ungünſtigen Charakteriſtik 
Yeopolds beniigt'), ohne zu wiffen, wie oft und vielfacd in anderen 
Aecugerungen gerade Wilhelm III. dem Raifer feine Anerfernung dar— 
gebracht hat. 

AUllerdings Hat in England nicht bloß die Einwirkung der fran- 
zöſiſchen Geſchichtſchreibung nadtheilig fiir den Kaiſer Leopold gewirft. 
Auch ein höchſt bedeutender engliſcher Schriftſteller hat erheblich dazu 
beigetragen, nämlich Bolingbrofe. Als Staatsmann hatte er dem 
RKaijerhauje ſchweres Unredht zugefiigt, und daher erfiillte fic) an ifm als 
Schriftiteller das Wort des Tacitus: Facile est odisse quem laeseris. 

Die engliſche Geſchichtſchreibung jener Zeit Hat auc da wo 
jie die Angelegenheiten anderer Lander Curopas mitberiihrt, fic 
dafiir in der Regel auf die Heimijden Quellen beſchränkt. Cs ijt 
tidtig, dag Einzelne aud) die Pariſer Archive benuwt haben. Aber 
niemals hat 3. B. ein engliſcher Hiftorifer, der die Thronfolge des 
Haujes Hannover in England mit in den Kreis feiner Befprechung 
gezogen, jfid) nad) Hannover begeben, um von dort Her aus den authen- 
tijden, im königlichen Archive aufbewahrten Aeuferungen der bethei- 
ligten Perjintichfeiten die engliſche Runde des Sachverhaltes zu ergänzen. 
Niemals ferner hat ein englijdher Hiftovifer fich bemiiht, im k. k. Archive 
in Wien nachzuforjden, was die unparteiliden, aber fiir England wohl; 
wollend gejinnten Gejandten nad Pflicht und Gewiffen dem Kaiſer 
liber die dortigen Zuſtände berichtet haben. Mur fiber das eine Jahr 
1688 hat die Marquiſe Campana de Cavelli in ihrem Werfe: Les 
derniers Stuarts die Mehrzahl der Berichte des faiferlichen Refidenten 
Johann Philipp Hoffmann in London, aus dem fF. .f. WAtchive mit- 
getheilt. Dieje Berichte diirften den werthvollften Theil des genannten 
Werfes ausmaden. Aber Hoffmann berichtete dem Kaiſer in derjelben 
Weiſe fünfunddreißig Jahre lang, flar, auſchaulich, gerecht gegen alle 
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Parteien, und wohlwollend fiir die Englander, die insgeſammt ifn 
nist als Fremden zu betradten pflegten. Die innere Geſchichte nicht 
weniger widtiger Parlaments-Beſchlüſſe, über welche die engliſchen 
Ouellen nicht immer reidlich fliegen, diirfte fir die Nachwelt nur nod 
in den Beridten Hoffmanns erhalten fein. Und eben nur auf Grund 
folder Berichte von zugleich fundiger und geredhter Hand darf der 
Nicht-Engländer eS wagen, dies Gebiet parlamentarijdher Geſchichte 
zu betveten. 

Dazu fonunt, daz Hoffmann nur der ftindige Rejident war, 
daß neben oder über ihm der Regel nad ein faijerlider Gejandter in 
London weilte, oder den König Wilhelm III. auf dem Feldzuge begleitete. 
Ich habe im Borworte zum erften Bande die Namen dev fritheren 
genannt: von dieſem fiebenten Bande an werden nad einander die 
Namen der Grafen Auersperg und Wratislaw, und ſpäter unter der 
Königin Anna der Graf Gallas ihre Bedeutung haben. Ich darf 
jagen, daß bei der geringen Neigung Wilhelms ILI. ſeine engliſchen 
Minifter bei den auswärtigen WAngelegenheiten zu betheiligen, manche 
jeiner Schritte nur durch die Berichte der Gefandten, denen ev fein Ver— 
trauen fdenfte, zur Rlarheit gelangen. Ich nenne hier vor Alem das 
Zu-Stande-Bringen der großen Allianz vom 7. September 1701, welded 
er dem Grafen Wratislaw gegeniiber, den er willig als Gehiilfen an- 
erfannte, als das Meiſterſtück ſeines politiſchen Lebens bezeichnete. 

Dies indeſſen iſt nur die engliſche Seite der Sache. 

Indem ich, um das Verhalten des kurfürſtlichen Hauſes in 
Hannover gegenüber der Ausſicht auf die Thronfolge in England nad 
allen Seiten flar ju ftellen, namentlid) auch die gleichzeitigen Berichte 
im £. f. Archive gu erforſchen bemiiht war, trat mir itberall die enge 
Verfettung der einen Frage mit den anderen europäiſchen Angelegen- 
Hheiten jener Zeit entgegen. Eben jo ergab fic) mir an den Original- 
berichten jener Zeit die Ungunft und die Ungeredhtigfeit, welche, ver- 
möge des Ueberwiegens der franzöſiſchen Tradition, fic) in der euro- 
päiſchen Gefdichts-Viteratur wider den römiſchen Kaiſer Leopold J. 
fund thut. Daher entſchloß id) mich, nicht mein urſprüngliches Ziel 
aufzugeben, fondern dasjelbe zugleich höher und weiter ju ſtecken, näm— 
lid) die ganze Beit von der Herjtellung des Haujes Stuart an bis 
zur Thronbefteigung Georgs I. in England zu umfaffen, England 
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alfo zum Mittelpuncte zu nehmen, fo jedod dak ich, auf Grund des 
f. f. Archivs, nad Kräften mich beftrebte, das europäiſche Wirken des 
römiſchen Kaiſers Yeopold J. in klares Yicht zu ftellen. Es war dabei 
nicht meine Wufgabe gegen Irrthümer zu polemifiren, jondern ein 
pofitives Bild zu geben. Es liegt in der Natur der Dinge, dah, je 
giinftiger die Wahrheit der Thatſachen fiir den römiſchen Raijer 
Yeopold I. jpridt, dejto weniger giinftig fie feinem Widerſacher fein 
faun, dem Könige Ludwig XIV. von Franfreid. Chen aber auf die 
Thatjachen fommt es an. 

Ich glaube in den fritheren feds Banden diejes Ziel im Auge 
behalten zu haben, und hoffe es eben fo fiir die beiden nun vorliegenden 
Bande, den fiebenten und den achten. Es bleibt mir noch übrig, dieje 
mit wenigen Worten einguleiten; denn allerdings treten darin ſchärfer 
als bisher die Ergebnifje meiner Forſchung manchen geltenden Tradi— 
tionen gegeniiber. 

Gin befonderer Fall diejer Art ift die WAngelegenheit des Mord— 
planes gegen Wilhelm UI., im Februar und März 1696. Der Bericht 
Burnets iiber den Mordplan ſpricht gwar den Verdacht einer Weit- 
wifjenjdaft des Königs von, Frankreich aus, jedod) nur nebenbher, und 
behandelt die Sache als eine Angelegenheit, bei der nur England 
betheiligt. Bei den ſpäteren englijden Hiftovifern hat die Neigung, 
die Dinge, die in England vorfallen, auf englijde Theilnehmer zu 
beſchränken, noch mehr iiberwogen. Indem Hallam die Sache bejpricdt, 
erwähnt er nur nebenher, daf Andere einen Verdadt auf Ludwig XIV. 
geworfen, mit der Neigung jeinerjeits jedod) diejfen König frei zu 
jprechen, den König Jacob II. dagegen anjzuflagen '). 

Macaulay beridtet ausfiihrlich die Cinjelnheiten des Mordplanes 
auf englijdhem Boden. Es entgeht ifm nicht, dag, nad den Denk: 
wiirdigfeiten Berwicds, aud) Yudwig XIV. vorher darum gewuft hat; 
tiefer jedod) unterſucht er dieje Frage nicht, ſpricht dagegen mit Nach— 
druct feine Ueberzeugung von der Mitſchuld Jacobs I. aus. 

Es darf daher angenommen werden, dag die von Hallam und 
Macaulay dargelegten Anjichten, die in Betreff der Theilnahme 
Jacobs IT. an dem Mordplane weſentlich diefelben find, wie diejenigen 


') Constitutional History. Ch. XV. 


12 Borwort. 


Burnets, in Betreff derjenigen Ludwigs XIV. etwas zu Gunſten des- 
jelben abgeſchwächt erſcheinen, in England durchweg vorwalten. 

Anders die franzöſiſche Tradition, wenn man anders das völlige 
Schweigen al8 Tradition bezeichnen darf. Wie St. Simon weder 
die Frage einer Mitwiſſenſchaft Ludwigs XIV. erörtert, nocd viel 
weniger Ddiejenige der Miturheberſchaft: fo taucht diejelbe auch ſpäter 
niemals auf. 

Dieje beiden Michtungen nun, cinerfeits die franzöſiſche, welche 
liber Yudwig XIV. bei diefer Angelegenheit des Mordplanes von 1696 
völlig ſchweigt, andererjeits die engliſche, welche ihn höchſtens etwa 
jtreift, um dann dem Könige Jacob Il. die eigentliche Anklage zuzu— 
wälzen, Haben auch auf die anderen Hiftorifer in Betreff jener Zeit 
bejtimmend eingewirft. Ich nenne, instar omnium, cinen preugijden 
Hijtorifer, Herrn von Ranfe. Cr fagt (Bd. VII, S. 115): „Ob 
nun die beiden Könige, die mit einem WAngriffe auf Wilhelm III. um— 
gingen, um dieſe Verſchwörung iim Voraus gewuft, fie vielleidht ſelbſt 
angeregt haben? Wile divecten Zeugniffe find dagegen”. 

Es ift dabei nur zu beflagen, dag der Hijtovifer ſich auf alle 
dieſe Divecten Zeugniffe nicht etwas genauer eingelaffen hat. 

Ich Habe getradtet an divecten Zeugniffen über diefe WAngelegen- 
Heit zuſammen zu bringen, was, gedrucdt und ungedruct, mir erreidbar 
war, und ſtelle demgemäß dem Lefer das Urtheil anheim, in wie weit 
der cine oder der andere der beiden Könige, die in dieſer Sache durch— 
aus nicht zu identificirven find, der Urheberſchaft ſchuldig erjcheint. 
Denn an der Mitwiſſenſchaft Beider in den legten Tagen fann, nach 
dem beftimmten Zeugniffe des Marſchalls Berwic, des Sohnes von 
Jacob IL., fein Aweifel obwalten. Die Ausjagen der urtheilsfaihigen 
Zeitgenoffen werden ferner dem Lefer ‘darthun, daß der Blan, wenn 
auch zunächſt England betreffend, doch zugleich für das geſammte 
Europa faum minder widtig war als fiir England felbjt. 

Much felbjt nod) nad) der Vereitelung des Planes war die Nach: 
wirfung von der höchſten Wichtigfeit. Denn die Furcht und der 
Schreden, welden er den Holländern eingeflößt, reiften in der 
Republif die Friedensneigung. Dieje Neigung der Republik gab den 
Ausſchlag auch fiir den Konig Wilhelm TT. Man dürfte nicht fagen: 
fiir England; denn Wilhelm III. handelte ohne Beirath eines englifden 
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Minifters. Er und die Republi Holland drückten auf den Kaiſer 
Yeopold, oder — fagen wir eS ridjtiger — fie 3wangen ihn ju dem 
fiir das Reid) ungiinftigen Frieden von Ryswyck, in weldem das 
Reid) die Stadt Stragburg preisgeben mupte. ES ijt mir cine erhebende 
Hreude, dak es miv vergönnt gewejen ijt, Hundertadtzig Jahre ſpäter 
nad den Acten darthun zu können, mit weldem Uncigennug und 
mit welder Ausdauer Yeopold I. bis aufs äußerſte ausgehalten hat, 
um feiner Idee des römiſchen Kaiſerthumes geredt zu werden, nämlich 
die Schwächeren zu ſchützen gegen Unrecht und Gerwalt. 

Bald nach dem Ryswycker Frieden beginnen die Verhandlungen 
der Theilungsvertrige über die ſpaniſche Monarchie. Dieje Angelegenheit 
‘ijt Die hauptſächliche meines achten Banded. 

Vielleicht hat das franzöſiſche Bemühen die Vorgänge jener Zeit 
zu Gunjten Ludwigs XIV. darjujtellen, in feiner anderen Sache fo 
glänzende Erfolge gehabt als in Ddiejer Angelegenheit der Theilungs- 
vertrage und iiberhaupt der fpanifden Erbfolge. Diefe Tradition 
lautet wefentlid) dabin, dag Ludwig XIV. in die Theilungsvertriige 
eingegangen fei, um den Frieden Europas aufrecht zu erhalten, und 
dak er Dann erjt, naddem Carl IL, ifm unerwartet, auf den Rath 
des Papſtes Innocenz NIL, ein Teftament ju Gunjten des Herjogs 
von Anjou gemacht, dies Teftament fiir ſeinen Enfel angenommen. 

Die geſchichtliche Wahrheit dagegen ijt, dag der Blan Lud- 
wigs XIV. immer die geſammte fpanijde Monarchie umfagte, nicht 
einen Theil; daß er dagegen die Theilungsvertrage nur madte, um 
die natürlichen Widerjader dieſes feines Planes, nämlich die See- 
mächte und den Kaijer, von cinander zu trennen, damit nicht der 
Todesfall in Spanien eine fertige Coalition wider ihn vorfinde, jondern 
damit Dann ev als Der weitaus Stärkſte durd) feine Macht den Aus— 
ſchlag gebe und ungebindert das Ganze nehme. Der vermeintlide 
Rath des Papjtes Innocenz XII. fiir ein Tejtament ju Gunjten ded 
Herzogs von Anjou ijt eine ſpätere franzöſiſche Fiction. Nicht von 
Rom her ijt der Gedanfe dieſes Teftamentes gefommen, foudern in 
Spanien jelbjt entſtanden. Das Tejtament war das Werk der fran- 
zöſiſchen Partei unter dev Fiihrung des Cardinals Portocarrero. Indem 
dieje Partet den Frieden Spaniens zu bewahren vermeinte durd die 
VBerufung eines franzöſiſchen Prinzen — indem-fie dann aus den 
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Antworten de8 franzöſiſchen Geſandten auf ihre Fragen die Bereit- 
willigfeit Yudwigs XIV. fiir die Annahme einer folchen Berufung 
errieth, ndthigte Portocarrero den todesfranfen, aus fic) bis an fein 
Ende kaiſerlich gefinnten Konig Carl II., das Teftament ju Gunften 
des Herjogs von Anjou zu unterzeichnen. 

Dieſe Ergebnijje, fo wenig vereinbar fie find mit den gur Zeit 
herrjdenden WMeinungen, find dennod nicht etwas Neues, bisher 
völlig Unbefanntes, jondern die Herjtellung derjenigen Urtheile, welche 
damals ſelbſt die fundigen und betheiligten Perfonen fallten, und 
welde {pater überſchüttet worden find durch die Uebermadt der fran- 
zöſiſchen Tradition. 

Der Cinwand dagegen, dak die Gefdhidhte dies oder jenes längſt⸗ 
feftgejtellt habe, diirfte nicht haltbar fein. Denn was verjteht man 
unter dem Worte der Geſchichte? — Es gibt fein objectives Tribunal 
derjelben. Es gibt nur Auffaffungen des Gefchehenen von Seiten irr- 
thumsfahiger Menſchen. Gar oft aber ereignet es fick, dak diejenige 
Auffajfung, welche ein erftes Individuum in plaufibeler Form fizirt 
hat, von anderen nadfolgenden Individuen ohne eigene Briifung als 
richtig angenommen und dann immer wiederholt wird, bis zuletzt fid 
jene Meinung Herausbildet: die Geſchichte habe gejproden, wo dod 
urfpriinglid) nur ein einziges Yndividuum die eigene Meinung ver- 
fiindet hat. Dieſe fann wabhr oder irvig fein, fann ferner irrig fein 
mit oder ohne Abſicht: in jedem Falle aber ijt es die Aufgabe deffen, 
der mit einem ſelbſtändigen Urtheile auftreten will, den Grund oder 
Ungrund der bejtehenden Meinung zu priifen. Und eben fo bat er 
das Recht gu verlangen, dak man jeine Crgebniffe nicht beurtheile von 
einer hergebrachten Meinung aus, und wire diefelbe quantitativ aud 
nod) fo mächtig, jondern gemäß der von ihm erbrachten Zeugniffen 
und Beweiſen. 

Die Beweife fiir eins dev widtigften Ergebniſſe, das Hier in 
Frage fommt, nämlich dag Ludwig XIV. die Theilungsvertrige itber 
Spanien nur gemadt, um feine natiirlichen Gegner, den Kaiſer Leopold 
und den Konig Wilhelm ILL. von England, ju trennen, wo möglich 
ju entzweien, und jugleid) die Spanter dahin zu ſcheuchen, daz jie 
aus Furdt fic) an Frankreich klammern würden, liegen vor in den 
Inſtructionen fiir jeine Gejandten, namentlich in dev legten Zeit vor 
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dem Tode Carls IT. Die Zeugniffe, daß die fundigen eitgenoffen 
dieſes Spiel nad) dem Gelingen durchſchaut haben, liegen vor in den 
Urtheilen von damaligen Staatsmannern aus allen Nationen Europas. 

In Betreff der Thronfolge in England werden die beiden vor- 
liegenden Bande die Beweiſe erbringen, daß die Kurfürſtin Sophie 
ji) gegeniiber den wiederholten Verſuchen Wilhelms III., eine geneigte 
Antwort yu erlangen, dveimal ablehnend verhalten Hat, nämlich in 
den Jahren 1696, 1698, 1700, und gwar das legte Wal, nad dem 
Tode des Herjzogs von Glocefter, des einzigen Sohnes der Prinzeſſin, 
ſpäteren Königin Anna, mit ausdrücklicher Verwendung für den Prä— 
tendenten, den Sohn Jacobs Il. in St. Germain. 

Daß und wie die edele Fürſtin dahin gekommen, im nächſten 
Jahre, 1701, unter veränderten europäiſchen Verhältniſſen die ihr 
angetragene Succeſſions-Aete dennoch anzunehmen, wird erſt im neunten 
Bande dargelegt werden. Aber die Frage iſt damit nicht geſchloſſen. 
Sie iſt vielmehr von da an, nicht freilich offen, ſondern latent, der 
wichtigſte Motor der Parteikämpfe in England, und hat darum, weil 
England in der Coalition wider Frankreich die wichtigſte und aus— 
jdlaggebende Macht, das vollfte Gewidt fiir das gefammte Curopa, 
ungleid) mehr, al8 die ſpätere engliſche Gejchidtidreibung died 
erkannt bat. 


Penzing, im October 1878. 


Onno Klopp. 


Meungefutes Buch. 


Das Kriegesjahr 1695. 


Am Samstag Abend, dem 10,/20. November 1694, war der 
König in Yondon angefommen. Am Wlontage, dem 12./22., eröffnete 
er das Barlament in BWeftminjter. Seine Thronrede entſprach den 
Gedanfen, die Heinfius cinige Wochen zuvor im Congreſſe fund ge- 
geben. Der Konig wies mit Genugthuung darauf hin, dak der Stand 
der Dinge zu Yande und yu Waffer giinftiger fet als bet dem legten 
Scheiden. Cr empfahl daher dem Unterhauje, ihm die Weittel yu 
gewähren, die ifn in den Stand fegen wiirden yur nachdrücklichen 
Fortführung des Krieges, als dem einzigen Wege fiir die Chrijtenheit 
den Frieden zu erlangen, zugleich mit Sicherheit und Chre fiir England. 

Die Stimmung im Parlamente war eine bejonders giinjtige, 
nad) der Anſicht Hoffmanns jo jehr wie nod) nie zuvor. Cinige Mit— 
glieder des Oberhaujes verfiderten dem Grafen Auersperg im voraus, 
dak das Unterhaus nod) mehr Geld bewilligen werde als zuvor. Die 
englijde Nation verlange die nachdrückliche Fortfiihrung des Krieges. 
Die giinftige Gelegenheit die Macht der Krone Franfreich zu erniedrigen, 
jet gegeben: man müſſe fie benugen, dürfe ſich mit dem Frieden nidt 
beeilen, er jei denn fider und gut auf viele Yahre. Das Gerücht von 
den Beredungen in Maſtricht war aud) nad England gedrungen. Es 
beunrubigte die Gemiither '). 


') Die Beridjte Auerspergs und Hoffmanns vom 13./23, November. Diese 
Berichte find unabhängig von einander. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haujed Hannover. VII. 1 
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Auch der Konig meldete dem Rathspenfionir, daß er die Stim- 
mung als günſtig betrachte. Er ſelbſt erſchien Heiterer, vertrauticer 
im Verkehre mit Engländern als je zuvor '). 

Das Unterhaus hatte ſich nach der Thronrede vertagt bis zum 
19./29. Movember. Der erſte Beſchluß lautete dahin, eine neue 
Triennial-Bill zu entwerfen. Wir erinnern uns, daß der König im 
Jahre zuvor die Sanction verweigert hatte. Dennoch war die Mehr 
heit entſchloſſen dies Mal darauf zu beſtehen, nur daß der königlichen 
Prärogative möglichſt wenig zu nahe getreten würde. Dann handelte 
es ſich um die übliche Frage, ob zuerſt die Thronrede, oder die Be— 
ſchwerden der Nation in Betracht zu ziehen ſeien. Es fielen ſcharfe 
Reden. Der König, ſagte ein Mitglied, komme nach England immer 
nur auf wenige Tage wegen des Parlamentes. Sobald das Geld 
bewilligt, werde das Parlament entlaſſen, und der König fahre wieder 
ab. Die Zuſtände von England kenne er nicht. — Cin Anderer hob 
hervor dic, wie er ſagte, deplorabele Yage diefer mijerabelen Nation, 
die in furzer Zeit edles Wretall nicht durch eigene Anſchauung, fondern 
nur nod) von Hören-Sagen kennen werde; denn alles gehe aus dem 
Yande. — Die Abſtimmung entſchied, dak zuerſt die Thronrede, dann 
der Zujtand der Nation in Betradt ju nehmen jei. Der Erfolg war 
principiell, Gr barg in fic) die Gewährung der Anforderung des 
Königs. Der Sprecher des Unterhaujes verjtirfte den Erfolg durch 
die Verfiindigung: „Erſt iibermorgen aljo wird das Haus von dem 
mijerabelen England reden“, mit ciner Betonung, die allgemeines 
Yachen hervorvief, nidjt ju Gunſten der Oppofition 2). 

Qn denjelben Tagen traf dic Nachridt ein, dak die Stinde von 
Holland die gejammten Kriegserforderniffe fiir den fommenden Feldjug 
in drei Tagen berathen und bewilligt Hatten. „So lange Ddieje We 
publif jteht, hat man deffen fein Beiſpiel,“ meldete Kaunig nad) Wien. 
Aehnlich Gugert fic) der König in feinem Glückwunſche darüber an 
Heinjius, deſſen Führung er diejen günſtigen Gang der Dinge zu— 
ſchrieb *). 


1) Bericht des Grafen Auersperg vom 16./26, November. 

2) Die Berichte Auerspergs und Hoffmanns vom 30, November. 

3) Beridt des Grafen Kaunitz vom 30. November. — Grovestins t. VI, 
p. 454, 
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Das Unterhaus beſchloß dem Könige Subfidien zu bewilligen. 
Dann erjt fam die zweite Frage, ob man demgemäß den König ju 
erjucen Habe um den Rriegesbejtand fiir das nächſte Jahr. Die 
Frage ward bejaht mit 157 Stimmen gegen 98. ,,Damit, meldet 
Hoffmann, ijt die Entſcheidung gegeben, und der König hat nur nod) 
zu fordern, wie viel Geld er haben will '). 

Inzwiſchen jedoch hatte man auch die Beſchwerden der Nation 
in Betradht genommen. Die Oppofition flagte iiber die weite Ent— 
fernung der Flotte, welche die Schiffe und die Menſchen zu Grunde 
richte. Die Klage ward leidjt erledigt. Cine andere Beſchwerde griff 
tiefer ein. 

Im Auguſt 1694 verbreitete fich das Gerücht von der Entdeckung 
einer grogen jacobitijden Verſchwörung in Yancajhive. Cine Reihe vor- 
nehmer Grundbejiger wurde verhaftet, bejonders Natholifen. Es hieß, 
dak man bei ihnen groge Vorräthe von Waffen und Sätteln gefunden. 
Die Sache wurde jo fejt geglaubt, dag der faijerliche Reſident Hoff— 
mann jeinem Berichte beifiigt: „Die Natholifen, die Theil genommen, 
ſind um fo mehr 3u beſchuldigen, da fie in dev Uebung ihrer Religion 
mehr Freiheit geniegen als fie jemals gehabt 2), nämlich ſeit den Zeiten 
der Königin Clijabeth. Im Herbjte fam die Sache zur gerichtlichen 
Verhandlung. Der hauptſächliche Ankläger, ein von der fatholijden 
Kirche abgefallener Briejter, wurde als cit Nachahmer des Titus 
Oates erfunden, nur mit geringerem Geſchicke, oder minder begünſtigt 
durd) die Umſtände, weil im Jahre 1694 nicht wie 1678 die Leiden 
jdaft und der Wahn den VBerjtand und dic Einſicht der Engländer 
umnadteten. Die Angeflagten, in Freiheit geſetzt, wurden in ihren 
Wohnorten mit Glockengeläute empfangen. Dann ergab jic) derjelbe 
Mangel, der früher in der Sache des Titus Oates hervor getreten 
war. Es fehlte cin Gejeg, welches dem überführten faljden Angeber 
eine Strafe der Vergeltung auferlegte. Nicht dieje Seite der Sache 
indejjen trat im PBarlamente in den Vordergrund. In dem Umwillen 
wider jene Perſönlichkeit ſtimmten beide Parteien iiberein; aber die 
Tories juchten den Staats Secretir Trenchard zu treffen, der auf 


) Hoffmanns Bericht vom 3. December. 
2) Hoffmanns Veridte vom 6. Auguft, vom 5. November. 
1* 
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Grund der falſchen Angeberet vorgeqangen war. Die Whigs dagegen 
traten fiir thn ein. Der Kampf darüber nahm längere Zeit in An— 
jprud) '). 

Die Hauptjaden gingen raſch von jtatten. Am 27, November/- 
7. December erfolgte die Bewilligung fiir die Flotte, acht Tage jpater 
Diejenige fiir das Yandheer. Der Konig ſprach jeine Befriedigung 
dariiber aus mit den Worten an Heinfius: „Gott jei es gedanft, 
die Angelegenheiten im Parlamente jftehen jo, dak die Ausgaben ju 
Waffer und yu Yande bewilligt find zu meiner Befriedigung. Cs 
Handelt ſich nur nod) um die Mittel und Wege zur %Aufbringung, 
allerdings aljo nod) um cin ſchwieriges Geſchäft. Allein die Haupt: 
jache ijt gethan“ 2). 
| Es war nidjt der ganze Betrag bewilligt worden, den der Konig 
verlangt: um jo mehr dagegen fiel ins Gewidt die Willfährigkeit. Um 
dieſe nicht zu ſchwächen, hatte die Hofpartet den Kampf fiir den ganjen 
Betrag gar nicht aufgenommen*). Auch ſo ſchon rig die Bewilligung 
die Beobadhter zum Crftaunen hin. , Wenn man das Unterhaus ju 
loben Hat wegen der fiir die Flotte bewilligten Weittel, ſagt Hoffmann, 
jo nod) vielmehr wegen des grogmiithigen Verfahvens fiir das Yand- 
heer. Denn in einer einzigen Cigung, vom 1./11. December, hat es, 
ohne die üblichen Beſchwerden zu erheben, dafiir 2'/. Millionen Pfund 
Sterling bewilligt. Und zwar ijt es nicht einmal zum Zählen der 
Stimmen gefommen, weil die Zahl der Bejahenden allzu iiberwiegend. 
Das Unterhaus Hat in act Tagen das fertig gemadt, womit es jonyt 
fiinf bis ſechs Wochen hHinzubringen pflegte. Cs gibt nun fiir die 
Armee und die Flotte nahe an fünf Millionen Pfund Sterling, aljo 
wiederum mehr als das Jahr zuvor. Es tft Hier jehr wohl befannt, 
dak Franfreid), jpeculirend auf die ſonſt gewöhnliche Unbejtindigteit 
der engliſchen Nation, ſich mit der Hoffnung jdmeidelt, dag die Eng: 
lander, des Krieges müde, durd) Nicht VBewilligung den Konig nöthigen 
wiirden zum Frieden, ob gut ob jalecht. Die jetzige Willfährigkeit 
wird aud) dort diejen Irrthum benehmen" 4). 


1) Hoffmanns Beridjt vom 3. December. 

2) Grovestins t. VI, p. 434. 14. December. 

2) Bericht des Grafen Auersperg vom 14. December. 
4) Bericht vom 14. December. 
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Der Unmuth in Verjailles iiber diejen Gang der Dinge äußerte 
jid) in ciner bemerfenswerthen Weije. „Man hat, fchreibt Dangeau 
in jein Tagebudh, die Anrede de8 Prinzen von Oranien an das Barla- 
ment hierher geſchickt. Sic ijt, wie bei ihm üblich, abgefakt in jebr 
demüthigem Tone" '). 

Die Dinge im Parlamente gingen aud) ferner jo glatt, dak man 
fic) der Hoffnung hingab, der König werde mit dem Beginne des 
Monats Februar nad) dem Feftlande aufbreden finnen 2). 

Es waren Tage des Slices und des Sonnenſcheines. Der Tod 
des Erzbiſchofs Tillotjon von Canterbury warf dann cinen Schatten 
hinein. Auf dem Wege von Whitehall nach jeiner Wohnung ward er 
vom Sdhlage gerührt. Cr war nicht bloß cin perjinticher Freund des 
Königs, und mehr nod der Königin, hervorragend namentlid als 
Prediger, fondern auch politijd cine fefte Stiike fiir den Konig, Man 
jagte, dak fünfzig Stimmen im Unterhauje von thm abbhingen. Der 
König felber bezeichnet den Verlujt diejes Mannes als gewichtig. Cr 
ernannte jofort cinen Nachfolger in Tenijon 4). 

Eben jo ſchnell wie die Geldbewilligungen rückte aber auch die 
Triennial-Bill vor. Sie ward zum erften, jweiten, dritten Wale 
qelejen. Erfolgte die Sanction, jo mußte ſchon die damalige Seffion 
die lewte jein. Aber es lag im Yutereffe der Regierung, diefes Unter: 
haus nod) fiir ein Jahr zu behalten. Deshalb ward nod) bei der 
dritten Leſung durd) eine Mehrheit von act Stimmen (155 : 147) 
durchgeſetzt, daß das beftehende Barlament ſitzen ſolle bis in den 
November 16964). So gelangte die Bill an das Oberhaus, und 
ward dort ohne Veränderung angenommen. Graf Auersperg bevichtete 
nad) Wien ſeine Anjicht: die Faſſung der Bill jei cine jolche, dak die 
finigliche Prärogative durch dieſelbe feinen Schaden leide. Es ijt 
demgemäß anzunehmen, daß der König in ähnlicher Weiſe geurtheilt 
habe. Gr war bereit zur Sanction. Wn Morgen des 22. December 
(a. St.) erſchien er im Oberhauje, ließ das Unterhaus an dic 
Schranken bejdheiden und verfiindete ſeine Sanction. Die Mitglieder 


') Dangean t. III, p. 298. 

7) Auerspergs Bericht vom 21. December. 
3) Grovestins t. VI, p. 434. 

4) Hoffmanns Beridt vom 24. December. 





6 Neunzehntes Bud. 


des Unterhaujes, die bis yur letzten Stunde in Zweifel geftanden, 
antworteten mit allgemeinem Freudenrufe. Dann vertagten fich die 
Häuſer wegen des Herannahenden Weihnaächtsfeſtes bis auf den Freitag, 
den 28. December (a. St.). 

Die MNachridt der Sanction der Triennial Bill durdheilte die 
Stadt und das Yand. Sie fand iiberall die gleiche Zuſtimmung wie 
im Unterhauje. „Man hört nichts Anderes hier, meldet der Graf 
Auersperg am 25. December (a. St.), als die Yobreden der Englander 
auf ihren lieben König Wilhelm” !). 

So die Kreude. Es nahte die Trauer. Raſch und unverjehens 
quiff die Hand des Todes hinein unter dieje freudig geftimmten 
Menſchen, und wählte fie) jum Opfer ein bliihendes Leben, dem 
engliſchen Volke theurer alo dasjenige ihres Königs, und mehr nod 
ihm jelbjt. 


Wir haben im Jahre 1690 die ſchmerzliche Klage der Königin 
Wary yu ihrem Gemahle vernommen, daß Holland mit jeiner An— 
Hhiinglichfeit fie verwihnt habe, dak fie auf dem Boden der eigenen 
Heimat dies nicht wieder finde. Seitdem waren reiclic) vier Jahre 
vergangen. Wid) das englijche Volk hatte vielfache Gelegenheit gehabt 
die Königin fennen zu lernen. Die Thatjachen werden zeigen, welche 
Geſinnung es fiir fie hegte. 

Am Donnerstage, dem 20. December (a. St.), fiihlte die Königin 
ſich unwohl; jedod) ward dem Uebel feine Bedeutung beigemefjen. Am 
Samstag Morgen, dem 22. December (a. St.), trat es ſtärker auf. 
Da die Kinderblattern das Jahr hindurch ſtark geherrſcht, die Königin, 
damals im dreiunddreißigſten Yebensjahre, vollfraftiq, blutreich, Ddiefe 
Rrantheit nod) nicht qehabt hatte: jo ſtieg Beſorgnis um fie auf. Sie 
jelber machte fid) gefakt und ordnete ihre Bapiere. Am Sonntage 
trat cin Ausſchlag hervor. Die Aerzte waren verjchicdener Anſicht: 
cinige von ihnen glaubten die Blattern yu ſehen, andere zweifelten. 
Zu Gunſten der lesteren Anſicht jprach, daß das Befinden der Königin 


) Auerspergs Veridt an Kinsfy vom 4. Qanuar 1695: On n’entend autre 
chose que les louanges de leur cher roy Guillaume, 
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nicht auf cine ſchwere Kranfheit yu deuten ſchien. In den zwei folgenden 
Tagen iiberwog die Anſicht, dak es nur die Maſern jeien '). 

Dennod) waren vom Sonntage dem 23. December (a. St.) an 
die Gemiither mit ſchwerer Sorge erfiillt. ,, Dev König, dev Hof, das 
Volk, meldet Auersperg am 25., dem Weihnadhtstage, legen cine ſolche 
Betribnis an den Tag, dak es nicht auszujpredjen ijt.” Als am 
Morgen diejes Tages dev Geiſtliche in der Hof-Capelle von Whitehall 
die Fiirbitte fiir die Königin begann, brachen die Anwejenden in lautes 
Weinen aus, mit ihnen der Konig und der Hof. 

Die Beſorgnis, daß es dennoch die Blattern ſeien, obwohl fie 
äußerlich nod) nicht hervortraten, war am Dienstage im Steigen. 
Der Konig verließ das Zimmer nicht mehr. Er nahm feinen Beridt 
liber Geſchäfte an. Cr genoß feine Nahrung. Er ſchlief nicht. 

In den nicht unmittelbar Betheiligten jtiegen ſchwere politiſche 
Bedenfen fiir die Zufunft auf. „Die Presbyterianer, gemeiniglich 
Whigs genannt, meldet der Graf Auersperg im Laufe des 25, De- 
cember (a. St.), jind die zur Beit hier dominivende Bartei, und dic 
Anglicaner oder Tories fiigen ſich darein. Dies wurde bisher ihnen 
erleidtert durch den Gedanfen an dic Königin, welche jie nicht bloß 
lieben, ſondern jo zu jagen adoriven. Sie durften bisher der Wahr 
ſcheinlichkeit gemäß hoffen, dak die jugendfraftige Königin den afth 
matijden König iiberleben, und dag dann ihre Zeit fommen werde. 
Entfällt ihnen dieje Hoffmung, fo fteigt die Bejorgnis vor inneren 
Unruhen empor. Indeſſen fo ſchlimm fteht es nod) nicht um die 
Königin.“ 

So Auersperg im Laufe dieſes Tages. Spät am Abende deo 
jelben, de8 25. December, ervfannten die Aerzte die Krankheit dev 
Königin nicht bloß als die Blattern an, jondern als eine ſehr tückiſche 
Art derjelben, um jo mehr da fie nur vereinjelt Heraustraten. Die 
Königin blieb indeffen fortdauernd bei vollem Bewußtſein. Als fie 
bemerfte, dak die Anweſenden weinten, fragte fie: ,, Was weint Ihr 
dod)? — Es geht mir nicht jo übel“. 


1) Yoh lege die Berichte von Auersperg und Hoffmann ju Grunde. Cie 
find, wie bemerft, von cinander unabhangig. — Man vergleide die Briefe in den 
Lexington Papers p. 31 sqq. 
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Am Mittwoch Morgen, dem 26. December, einigten fic) die 
Aerzte dahin, dak man der Königin ihren Zuftand und die nahe 
Todesgefahr nidt mehr verhehlen diivfe. Dev König gab feine Zu— 
jtimmung. Tenijon, der neue Erzbiſchof von Canterbury, iibernahm 
die ſchwere Pflicht. Die Königin erwiederte mit Ergebung: „Gottes 
Wille geſchehe“. Nicht alfo dev Konig. Er brad in cin frampfhaftes 
Schluchzen aus. Die Königin wendete thr Wort an ihn. Sie bat, 
daß er fie nicht jweimal fterben mace. Sein Hingeben an den 
Schmerz, der ihm ſchade, fteigere darum den ihvigen. Cr möge ge 
denfen, daß er nicht fic) allein, ſondern jeinem Bolfe, feinen Freunden 
angehore. Er erwiederte: da “Mott diejen Schlag iiber ihn verhänge, 
jet fortan alles aus fiir ihn. Bei diejen Worten traten die Aerzte 
Herzu, und baten die Unterredung zu beenden. 

Da der Konig die Räume der Kénigin nicht verlaffen wollte, 
jo errichtete man ihm an dieſem Tage im Vorzimmer ein Feldbett. 
Wit Mühe gelang es ihn dahin zu bringen, dak er dort fid 
ntederlegte '). 

Der ganze Weg von der Stadt nad) Kenſington war in diejen 
Tagen von Sehenden und Rommenden ju Fuk, zu Pferd, zu Wagen, 
jo überfüllt, dak man faft nicht fortfommen fonnte. Die Pringeffin 
Anna lies anfragen, ob fie erſcheinen dürfe. Die Schweftern Hatten 
ſich in zwei Jahren nicht mehr gejehen. Der König befragte die Aerzte. 
Sie riethen nachdrücklich ab. Der eigene Zujtand der Prinzeſſin, die 
Gefahr fiir ihren Sohn, den Herzog von Gloceſter, dev noch nicht 
geblattert, ftehe entgegen. Demgemäß durfte der König es nicht ge: 
jtatten. Die Prinzeſſin ſchickte jtiindlic) einen Boten zur Nachfrage. 

Der 27. December (a. St.) brad) an, der leste Tag der Königin. 
Wie ſchon in den Tagen zuvor, jo jammelten fic) die Mitglieder des 
geheimen Rathes und die in London anweſenden Bijchife von friih 
an in Renjington. Die Königin empfing dice Tröſtungen der Religion 
gemäß der Yehre der anglicanijden Kirche. Gegen Mittag lief ſich 
der Konig bewegen das Zimmer zu verlaffen. Man bradte ihm 
Dann die Meldung, dak die Pulſe der Königin nadliefen. Cntfraftet 


') Hoffmann im Beridte vom 28. December 7. Januar: Borgeftern hat 
man S. M., fo zu fagen, per forza im Vorgemach ſchlafen madden, 
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von dem Mangel an Schlaf und Nahrung, iibermannt vom Schmerze, 
jtiirzte cr in Ohnmacht. Man fürchtete aud) fiiv thn. Die geheimen 
Rathe, die Biſchöfe umdrängten ihn. Nachdem es gelungen den Konig 
wieder jum Bewußtſein zu bringen, ridteten einige an ihn die Bitte: 
er möge gedenfen an jeine Berjon, an welder ihrer Aller Wobhlfahrt 
hange. Gr dürfe, Gewiſſens halber, nicht wieder das Sterbezimmer 
betreten, der furchtbaren Krankheit fid) ausjegen. Der Konig evwiederte : 
er erfenne mit Danf dic Zuneigung zu ifm. Aber fo lange nod) ein 
Athemzug in der Königin, wolle er nicht bloß lieber fein Leben ausfegen, 
jondern aud) es verlieren, als darauf verzichten fie zu fehen. Bei 
dieſen Worten brad) die Leidenſchaft feines Schmerzes aufs neue mit 
ſolcher Gewalt hervor, daß die Anweſenden, anjtatt etwas zu er: 
wiedern, von Mitleid und Trauer iiberwiltigt wurden. Und freilic, 
wohl Mander unter ihnen modjte fic) fragen, ob das derjelbe Mann, 
der unbewegt und ruhigen Blickes jo oft der nahen Todesgefahr ent: 
gegen gejdjaut, den fie ob feiner ablehnenden, oft jdroffen Haltung 
jo häufig deo Wangels an Gefühl geziehen. Nun, wo die Kraft 
Diejes Mannes nicht mehr ausreidte, die entfeffelten Sturmeswogen 
dieſes Gefiihles wieder einzudämmen, da modten fie erfennen, daß 
die Tiefe desjelben, die fiir gewöhnlich fic) barg unter die äußere falte 
Hille, eben jo augerordentlid) war wie der ganze Mann. 

Dies tiefe eid des Königs nahm gan; bejonders einen Verdacht 
hinweg, dem bis dahin fehr viele Englinder fid) hingegeben, nämlich daf 
jeine Meig<ung zu der Königin von Anfang an feinen anderen Grund 
qehabt, als durch diejelbe den Weg zur Krone zu finden. Diejenigen 
der Anweſenden, welde etwa diejen Verdacht genahrt, erfannten, dap 
jie Davin ihm Unrecht gethan'). Sie fiihlten, daß in dieſen letzten 
Stunden das Recht des Gatten nicht fich beſchränken laſſe durch irgend 
welde andere Rückſicht. Sie juchten nicht mehr ihn zu Hindern. 

Der Konig ging zurück. Er wollte weilen bis zum legten Augen: 
blide. Nicht wollte e8 die Sterbende. Cs wurde Mitternacht. Sie 
mochte fiihlen, dak der Tod fic) nahe. Sie winkte mit der Hand. Der 








') Muersperg an Kinsky, 28. December/7. Sanuar: Ce funeste accident 
a effacé la méchante impression que l'on avoit de luy, que le roy n'aimoit la 
reine que pour avoir facilité la succession; mais présentement l'on en est 
entiérement détrompé. 
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König erfannte den Wunſch. Er jchied. Cine halbe Stunde ſpäter 
war alles vorbei, um cin Uhr Morgens am 28. December (a. St.). 

„Wenn id) vermöchte der Glauber zu faffen, jagte der König 
Wilhelm, dag cin Menſch ohne Fehl und Siinde fein könnte: jo würde 
id) es glauben von ifr’ '). 

Mod) vor dem Anbruche deo Tages evfiillte dic Kunde die Stadt. 
„Es it unmöglich, meldet Auersperg im Yauje des Tages, die Deſo— 
lation zu beſchreiben, welche diejer Tod in der ganzen Nation ver- 
urjadt. Denn es ift nicht zu glauben die Liebe, welche die Königin 
bet Jedermann gehabt hat.” — „Der höchſt beflagenswerthe Fall, 
meldet Hoffmann, wird von Grok und Klein aufs äußerſte bedauert, 
zumal da die Königin wegen ihrer jeltenen Eigenſchaften und Tugenden, 
namentlich ihrer Wohlthätigkeit für die Armen, unausjprechlich geliebt 
geweſen ijt.” 

Am WAbende zuvor hatte der König den Herzog von Shrews— 
bury 3u fic) beſchieden, und ihm den Auftrag geqeben, den fremoden 
Sejandten zu eröffnen, daz, was auch immer eintreten möge, feine 
politijde Haltung nach außen diejelbe bleibe. Man glaubte damals 
die Nataftrophe nod) nidt fo nahe. Da jedoch in der Nacht der 
Tod eingetreten war, jo unterlieRen die Gejandten am nächſten Morgen 
Den üblichen Beſuch in Kenfington, und jene Eröffnung unterblieb. 
Auersperg fragte bet Portland an. Dieſer erwiederte: der Konig 
befinde ſich zwar wohl; indeffen weder cr jelbjt, nod cit Anderer 
vermige mit Trojtgriinden etwas auszurichten, und man ftehe um die 
Sejundheit des Königs in großer Bejorgnis. 

Die Vertagung des Barlamentes lief ab am jelben Morgen, 
dem 28. December (a. St.). Jedes Haus trat fiir fic) zuſammen 
und beſchloß cine Adreſſe. Diejenige des Oberhaujes begann mit dem 
Ausdruce des eigenen Schmerzes fiber den Verlujt, und richtete dann 
an den König die Bitte, daz ev nicht dem Grame ſich hingeben wolle 
zum Nadhtheile der Gejundheit feiner königlichen Perſon, an welder 
dic Wohlfahrt hange nicht bloß feiner eigenen Unterthanen, jondern 
Der gejaminten Chrijtenheit. Die Yords erneuerten die herzlichen und 


') Graevius in der Leidenvede, abgedrudt in Yiinigs: Orationes Procerum 
Europae t. IIT, p. 195. 
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aufrichtigen Verficherungen ihres Beiftandes mit der äußerſten Kraft 
wider alle jeine Feinde, die inneren wie die äußeren, fo wie die Be- 
theuerungen ihrer eigenen Treue und Cracbenheit. 

Die Adreffe des Unterhaujes ſprach zuerſt den Schmerz aus 
iiber den Verluſt der beſten aller Frauen, dann den Dank zu Gott 
fiir die Erhaltung des Königs, und ferner die Bitte, feinen Gram 
ju makigen, damit England den Segen jeiner Regierung nod) lange 
qeniefe. Sie ſchloß mit der Erflirung: „Gemäß der Pflicht gegen 
Ew. Majeſtät, gegen uns ſelbſt, und gegen diejenigen, weldje wir ver- 
treten, halten wir uns fiir verbunden, bei diejer Gelegenheit Cw. Majeſtät 
zu verjidern, dag wir, das Hans Ihrer getreuen Gemeinen, villig 
ftehen zu Ew. Majeftit, daß wir bereit find Ihnen beizuſpringen 
nad) dugerjtem Vermögen, Sie und Ihre Regierung zu ſchützen wider 
alle Feinde, die inneren wie die auswiirtigen" '). 

Beide Adreffen waren von der höchſten Wichtigfeit. Es lag in 
ihnen zunächſt die Bürgſchaft, daß irgend welche innere Unrube nicht ju 
beforgen ftand. Dann bejeitigte die Adreſſe des Unterhaujes thatſächlich 
cine Bejorgnis, die fowoh! innerhalb wie augerhalb desjelben ſich er- 
hoben, nämlich die Frage, ob das Parlament, welded berufen worden 
jet im Namen beider finiglichen Perſonen und demnach auch bisher 
it beider Auftrag ſeine Bejchliiffe gefaßt, aufzulöſen fei oder redhts- 
kräftig fortbejtehe. Gegen den Zweifel war geltend gemadt, dak die 
englijde Nation den Prinzen von Oranien jeiner Zeit yum Könige 
gemadt, nidt blof als Gemahl dev Brinjejjin, der alteren Todhter 
Sacobs II., jondern aud) ihn jelbjt als Bringen des königlichen Haujes, 
als einen Fürſten, von weldjem die Nation ihr Heil und ihre Wohl— 
jahrt hoffe, 3umal da man ja dod) in England nicht gebunden fei, 
nothwendig die Nächſten zur Krone zu rufen, jondern ſich damit 
beqniige, daß der als König Anzuerkennende entſproſſen fei vom finig- 
lichen Stamme. Im iibrigen beruhe die finigliche Majeſtät wie auf 
beiden Perſonen zuſammen, jo aud) auf jeder einzeln, jo dag, auch 
wenn die cine Perſon entfalle, die andere dod) im Befike der vollen 
und ungejdmalerten Würde verbleibe *). 

1) Die Adreſſe der Lords in Lords’ Debates vol. I, p. 433. Beide Adreſſen 
bei Sylvius t. IV, b. 38, p. 156. 

*) Bericht des Grafen Auersperg vom 28. December/7. Januar. 
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Hoffmann, indem er bemerft, dak beide Adreſſen beſchloſſen jeien 
aus cigenem Antriebe eines jeden der beiden Häuſer, ohne Mittheilung 
vorher an cinander, und zugleid) ohne einen Widerſpruch in einem jeden 
in fic), hebt hervor, dak der Act aufs neue darthue das ruhmwürdige 
Verhalten diejes Parlamentes '). 

Es fniipfte fid) daran fofort die andere Frage, ob der Konig 
bei Ddicjer Lage der Dinge zum Feldzuge nad) dem Feftlande hiniiber 
gehen dürfe. So weit die Wahrnehmungen der faijerlichen Geſandten 
reidjten, wurde gleich) am erjten Tage dieje Frage von allen fundigen 
Englindern bejaht. „Es darf feine Aenderung cintreten, jagten fie. 
Die Annahme, dak die Nation allein nicht vermige ihr cigenes 
Intereſſe zu bewahren, daf man jogar auf eine Aenderung immer 
gefakt fein miiffe, ijt nachtheilig fiir unjere Ehre. Das Einzige, was 
eintreten finnte, wiirde fein cine Verzögerung des Aufbruches.“ — 
„Ja id) wage ſogar 3u behaupten, fiigt Graf Auersperg am Abend 
des Todestages der Königin feinem Privatſchreiben an den Miniſter 
Rinsfy hinzu, dak dieje Nation ihren Stolz darein jegen wird, nod) 
mehr fiir die gemeinjame Sache yu thin, dadurd) nämlich, daz fie 
das groRmiithige Verjpreden von heute Morgen mit Nachdruck erfiillt. 
Indem fie dasjelbe geqeben, haben fie erwogen, dak die Angelegen- 
heiten von England eben jo jehr wie diejenigen aller Verbiindeten die 
Niederwerfung Frankreichs erfordern, damit endlich Europa wieder eine 
Sicherheit erlange. Sie haben in geſchickter Weije ihr Erbieten zu ver- 
binden gewugt mit der Einſicht der Nothwendigfeit.” 

Der 30. December (a. St.) war cin Sonntag. Erſt am 31. 
überreichten dic Mitglieder beider Haujer des PBarlamentes nach cin 
ander ihre Adreſſen. Dic beiden Tage vorher hatte das aſthmatiſche 
Yeiden des Königs thn faft evdriidt. Cr hatte fid) davon ctwas 
erholt, aud) wieder Nahrung zu fic) genommen. Er empfing die 
Deputationen. „Es tft beweglich anzujehen geweſen, meldet Hoffmann, 
wie beim Erſcheinen des Oberhanjes faft alle Lords ſowohl als der 
König ſelbſt in Zähren ſich ergoſſen.“ Auf die Wdveffen brachte er nur 
wenige Worte dev Eriviederung hervor, und aud) diefe mit Weiihe 2). 


1!) Hoffmanns Bericht vom 28. December/7. Ganuar. 
2) Lexington Papers p. 37. 
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Am jelben Tage liek der König feinen nächſten  politijden 
Freunden, dem Raijer und den Generalftaaten, die Tranerfunde mit: 
theilen. Der Wegel nach haben die Sehreiben jolder Art nicht die 
Bedeutung, welche jie als geeignet erjcheinen ligt fiir die Ueberlieferung 
an die Nachwelt. Anders jteht die Sache in diejem Falle. Die 
Weldung an den Raijer priigt die leidenjdaftliche Crregung der 
Trauer aus, welche die gejammte englijde Nation, welde vor allem 
den König jelber durdzitterte. Darum möge fie Hier folgen. 

„Niedergedrückt durd) den vorzeitigen und und unverhofften Tod 
unjerer theueren Gemablin, entwinden wir uns unjerer tief ſchmerz— 
licen Trauer, um Ew. K. Majeſtät, als die bei unjerem Leiden 
nicht ungeriifrt bleiben wird, gemäß der Pflicht unjerer Freundſchaft 
Dies Zur Kunde zu bringen, nämlich dak das ſchönſte Wlufterbild aller 
Tugenden, welche cine Fiirjtin yu zieren vermigen, und fie berechtigt 
hätten zu einem möglichſt langen Yeben, in bliihendem Alter uns ent: 
riſſen ijt. Ergriffen von den Blattern, und gwar ciner überaus tückiſchen 
Art derjelben, Hat fie, da ja menſchliche Hiilfe gegen die unwiderruf— 
lichen Rathſchlüſſe Gottes nichts vermag, nad) einer Nvanfheit von 
adt Tagen die reine Seele dem Himmel zurückgegeben, und uns die 
ſchmerzlichſte, aber unauslöſchliche Crinnerung an jie hinterlajjen. Unjere 
Aufgabe ijt unjeren Willen zu beugen unter den göttlichen Rathſchluß, 
und eingedenf der Hinfilligfeit des Geſchickes der Sterblichen, uns in 
Ehrfurcht zu unterwerfen, mit dem inbriinftigen Flehen zu Gott, daz 
er, da er nun einmal, wahrlid) nicht nad unjerem Wunſche, unjer 
Ueberleben gewollt, und naddem er mit jo hartem Schlage uns 
getroffen, uns aud) aufredjt Halten und ftiigen wolfe, und mit dem 
weiteren Flehen, daß er von unjeren Freunden und den wohlwollend 
jiir uné Gefinnten, vor allem aber von Ew. KX. Majeſtät, der wir 
von Herzen alles Gute und allen Segen wünſchen, ähnliches Unheil 
und aud) gevingeres fern halten wolle’ '), 

Der Kaiſer erwiederte: er wiffe den Schmerz ſeines Freundes 
zu wiirdigen aus der eigenen Crfahrung folder Schickſalsſchläge 2). 


1) Das Schriftſtück ift datirt: Dabantur in Palatio nostro de Kensinton, 
30™" die Dec. 1694, gegengezeidnet von Shrewsbury. 

2) Quo magis propria experientia docti novimus, quam graviter ejus- 
modi ictus afficiant. 
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Mist anders als in England ſchlug die Nachricht in Holland cin. 

Wir erinnern uns des Scheidens der Königin von dort im 
Februar 1689. Wie die Königin ihrerjeits reidlich cin Jahr jpiter, 
nad) dev ungliicliden Sdladt von Beady Head, dem holländiſchen 
Volfe dargethan, dak es nach wie vor auf fie bauen finne: jo haben 
wir aud) von Wilhelm LIT. bei jeinem Einzuge tm Haag, tm Februar 
1691, das Wort vernommen, dak die Zuneigung des holländiſchen 
Bolfes fiir die Königin diejenige fiir ihn übertreffe. Die Kunde der 
ſchweren Crfvanfung ward daher mit Trauer und Sorge vernommen. 
Auch dort erirterten die Politifer, ob im dem ſchlimmſten Falle der 
König es nod) wagen dürfe, England ju verlaſſen. Mit der Todes- 
nachricht trafen dann zugleich diejenigen dev Bejdliifje des Parlamentes 
ein. Sie fraftigten aud) den Muth dev Hollander. „Es ijt der 
allgemeine Wille, meldet Naunig, dag der Feind von dieſem Unglücke 
feinen BVortheil haben, dag’ man vielinehr den Krieg mit dem äußerſten 
Nachdrucke fortfiihren miiffe.” Chen diejen Gedanfen prägt das Con: 
dolenz-Schreiben der Weneraljtaaten aus, zugleich jedoch mit der 
Sorge, dag der Konig der Leidenſchaft des Schmerzes allzu viel 
nachgebe '). 

Die Trauer in Holland entjprad völlig derjenigen in England. 
Der Cnglander Prior im Haag, deffen unteugbarer Wik iiberboten 
ward durch den Cifer ihn angubringen, ſchaute verwundert die Hollander 
an. „Dieſe Menſchen, jagt ev, die bis dahin niemals irgend welche 
Leidenſchaft Hatten, find nun gerithrt, und der Marmor weint.” Die 
Wreldung von KRaunig im Haag lautet: „Der Tod der Kinigin hat 
hier bei Wen, bei Grog und Klein, eine ungemeine Betrübnis her— 
vorgerufen“ 2). 

Die Mitglieder aller Regierungs-Collegien der Republik fleideten 
ji) in Trauer, dedsgleichen dic Gejandten, und ebenjo diejenigen des 
Raijers an allen Höfen. 


') Mais, Sire, ce que nous avons appris en méme temps de l'extrémité 
d’affliction, quoyque juste et légitime, of ce coup accablant avoit plongé 
V. M., a bien augmenté nos alarmes, 

2) Die Berichte von Kaunitz vom 10. und 17. Ganuar 1695. Seine 
Worte find: eine ungemeine Thranigfeit. — rior in den Lexington Papers 
p. 47. 
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Anders der Vater, der König Jacob in St. Germain. Cr legte 
feine Trauer an. Cr verbot jeiner Umgebung Trauer anjzulegen. Cr 
vernahm, daz feine Todjter auf dem Todbette gedugert: fie fterbe mit 
rubigem Gewijjen. Cr erging fid) in einem Sehreiben an Rance, 
den Abt der Trappijten, in heftigen Nlagen fiber die Betriiger und 
Die Betrogenen '). 

Faſſen wir die Anflage des Vaters gegen die Todjter, aljo den 
ganzen Verlauf der Stellung gegen cinander im den wichtigſten 
Momenten hier nochmals fur; zuſammen. 

Wir haben oft und vielfach beobachtet, daß der Kern der Politik 
Ludwigs XIV. gegenüber England und der Republik von Anfang an 
war die Verfeindung beider Mächte, damit dadurch die ſeinige wachſe. 
Wir haben die Mittel kennen gelernt, deren er dazu ſich bediente. 
An moraliſchem Werthe entſprachen fie dem Zwecke. Der Höhepunet 
Des einen wie Der anderen ward erreicht in dem Dover Vertrage von 
1670 und dem was daran hing. 

Das Streben Oraniens, demjenigen Yudwigs XIV. entgegen 
geſetzt, war zunächſt der Ariede der beiden Mächte England und 
Holland unter einander, dann die Vereinig<ung, der enge Bund beider 
wider den Friedensjtirer. Seine Heivath mit Mary von Yorf war 
ein mächtiger Schritt auf diejem BWege. 

In jo weit hatte die Politif Ludwigs XIV. dadurd) eine ſchwere 
Niederlage erlitten, ent}deidend jogar, wenn die Briider Stuart ehrlich 
und aufrictig gewejen waren. Sie waren es nit, weder der Obeim 
Sarl II., dev die Heivath gewollt und gefirdert, nod) York, der fich 
widerftrebend dem Willen des Bruders gefiigt, und dieje Abneigung 
aud) nachher nicht verhehlte. Namentlich an diejer Abneigung gegen 
den eigenen Schwiegerjohn fagte ihm die franzöſiſche Politif, um das 
Trachten der Verfeindung beider Mächte fortzuſetzen, vorzugsweiſe 
an dieſen Perſonen. Die Mittel waren abermals nicht diejenigen der 
Wahrheit, der Ehre, des Rechtes. Die Heirath der zweiten Tochter 
Anna mit dem Prinzen Georg von Dänemark hatte, nad) oder aus— 
gejprodjenen Abſicht des Boaters York, wie Ludwigs XIV., den 


') The life of James vol. II, p. 525. Nur Sacobs eigene Worte fallen 
ins Gewidt. Das andere dort ift das fubjective Reden feines Biographen. 
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Zweck, im Yuntereffe Franfreids cin Gegengewidt zu ſein gegen die 
erjte. Dak fie dies nicht werden fonnte, lag nicht an der Abſicht 
jener, fondern an dem Mangel an intellectueller Befihigung des 
Prinzen jelbjt. York gewährte der jiingeren Tochter die Mittel, die 
er der dlteren nicht gab. 

Von Seiten de8 oranijden Paares liegt cine Kränkung wider 
den Vater als Herzog von Yorf nicht vor. 

Mad) der Thronbeſteigung Jacobs judjte Oranien die Aus- 
ſöhnung. Jacob IT. geftand fie zu. In welder Weije er es damit 
ehrlich meinte, liegt in den Berichten Barillons vor Augen. 

Dennoch glaubte und vertraute Oranien nod) das ganze Jahr 
1685 hindurd. Cr bewies es durd fein Handeln in der Sache des 
Monmouth. 

Allein dann gelang es dev Politif Ludwigs XIV., den Todes- 
ſtreich zu führen auf das Vertrauen Oraniens. Es geſchah durd) die 
Wegnahme des Fiirjtenthums Oranien. C8 war ein Wagnis. Wenn 
der König von England fic) des Rechtes und des Cigenthumes jeiner 
Kinder mit Nachdruck annahm: fo fittete dieje Gewaltthat den Vater 
mit den Kindern feft jujammen. Wenn nidt, jo ervidtete fie die 
Seheidewand. Yudwig XIV. rechnete auf die Abneigung, um nidt 
su jagen, den Hag Jacobs IL. wider Oranien. Ludwig XIV. rechnete 
richtig. Jacob IT. trat nicht mit Nachdruck ein fiir das Recht jeines 
Schwiegerjohnes. Der Oranier brach innerlich mit jeinem Schwieger— 
vater. Sein Verdacht gegen denjelben wuchs empor, ſtärker als jemals 
früher. Diejer Verdacht betraf ein Heimliches Einverſtändnis der beiden 
Könige von England und Frankreich. . 

Es ift menjchlich natürlich, dag die Gattin, welche als Todhter 
nidjt vermodte, das BVerhalten des Vaters zu rechtfertigen, geneigt 
war Theil zu nehmen an dem Verdachte des Gatten wider den Vater. 
Der Verdadt des Oraniers entwieelte fic) im Laufe de8 Yahres 1686 
zu der beftimmten Gejtaltung, dag Ludwig XIV. und Yacob IL. 
gemäß dem Dover-Vertrage von 1670 cine Erneuerung des Jahres 
1672 gegen die Republif Holland beabjidhtigten. Wir Spätere wiffen, 
dag Jacob IL. dies nicht wollte. Aber die Thatjachen haben gezeigt, 
dag Ludwig XIV. von dem Beginne der Regierung Jacobs UW. an 
darauf ausging, Ddiejen Verdacht in der Republik gu erweden und zu 
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nähren, daß dagegen die Haltung Jacobs den Argwohn nit ent 
frajtete. Er wurde im Jahre 1688 in der Republif allgemein. Cr 
war iiberwiegend jogar in Amſterdam, deſſen Naufleute gern im 
Frieden geblieben wiren. Es darf und mu daher angenommen 
werden, dak aud) die Prinzeſſin von Oranien ihn theilte. Aus dem 
Verdachte, aus der Furdt in der Republif vor einer Erneuerung des 
Jahres 1672, feimte dort der Entſchluß juvorzufommen, den König 
von England mit Waffenmadt zu zwingen 3u einer Aenderung feiner 
Politif nad) innen und nad augen. 

Der König von Frankreich erfannte den Plan. Er legte dem- 
jelben fein Hindernis in den Weg. Er befirderte ihn negativ, weil 
es in ſeinem Qntereffe lag, dak England und die Republif cinander 
zerfleiſchten. 

Die Prinzeſſin von Oranien wußte um den Plan. Sie ließ 
dem Vater dasjenige Mittel kund thun, durch welches er nach ihrer 
Anſicht die Gefahr von fic) abwenden konnte: die Ernennung des 
Prinzen von Oranien zum Anführer der engliſchen Streitkräfte, mit 
anderen Worten, den Bruch mit Ludwig XIV. 

Sacob Il. folgte nicht dem Rathe jeiner Todjter, welche den 
Vater mit dem Gatten auszujshnen bemiiht war, jondern demjerigen 
Yudwigs AIV., deffen Intereſſe war die Feindſchaft zwiſchen England 
und Holland. 

Oranien fubr hinüber. Es gejdah nicht mit dem Plane, mit 
der Abfidjt dev CEroberung. Auch da nod) ftand es in der Hand 
Sacobs II., durd) die VBefolgung des Rathes ſeiner Tochter, fic) und 
jeinem Cohne die Krone zu erhalten. Jacob II. folgte abermals dem 
Rathe des Königs von Frankreich. Er floh von feiner Krone weg. 

Aber die Todter nahm dann die Krone an, die der Bater dod) 
nidjt gutwillig abgetreten. — Die Urtheile daviiber, ob der Oranier 
moralijd) im Redjte war jo zu handeln, wie er gethan, jind ver: 
ſchieden ausgefallen, und werden verſchieden ausjallen, je nachdem 
das legte Woment jeines Handelns, ſeine Pflicht fiir jein Baterland, 
die Sorge um die Freiheit und die Cidherheit der Republik, jum 
vollen gewiirdigt wird. Allein in Betreff der Prinzeſſin dürfte das 
Urtheil nicht sweifelhaft fein. Qn dem Conflicte der Pflichten ent: 
jdeidet die nähere und jtirfere Pflicht: diejenige, welche die Gattin 

Riopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succefj. d. Hauſes Hannover, VII. 2 
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an den Gatten bindet, hat das Uchergewidht iiber diejenige der Tochter 
für den Vater, 

Denn es ijt vor allen Dingen Hervorzuheben, dag Wary als 
Prinzeſſin von Oranien fern war von jeglidem Tradten nad) der 
Rrone fiir fic) felber. Wir erinnern uné der Rede des Oraniers, 
durch welche er im Februar 1689, fur; vor dem entjdeidenden Be— 
jdlufje des Oberhauſes, einigen Yords fund that, dag er nidt die 
Regierung iibernehmen werde fraft der Vollmacht jeiner Frau als 
Rinigin, jondern lediglic) als König fraft eigenen Rechtes. Vielleicht 
am jelben Tage und in derjelben Stunde redete die Prinzeſſin ent- 
jpredend im Haag. Cin von Yondon her dort durdhreijender Courier 
hatte die Nachricht gebracht, die der Wahrheit entiprad, daz im 
Oberhauje eine ftarfe Partei beabjidtigte, die Prinzeſſin Wary von 
Oranien als Königin zu proclamiven, welche dann dem Prinzen als 
ihrem Gemahl die Regierung iibergeben wiirde. Cine hochgeſtellte 
Perjinlicfeit der Republik cilte jofort zu der Prinzeſſin und bradte 
ihr mit der Wlittheilung jfeinen Glückwunſch dar. Die Prinjejfin, 
fiihler und formlider als jonft gegeniiber der bei ihr und dem Prinzen 
wohl gelittenen Perjinlicfeit, erwiederte: ,, Sch hoffe, dak Ihre Nachricht 
jid) nicht bewährt. Der Pring wird das Königreich nicht annehmen 
als ein Gejdenf aus Frauenhand" '). 

Und aud) dann, als der Gemabhl fie nad) England berief, war 
Mary nicht gern, nicht freudig gegangen. Wir evinnern uns der Worte, 
dic fie dariiber damals an den faijerliden Gejandten Kramprich richtete. 
Beſtimmter, ausdviidlider nod) jagten bet ihrem Tode die Holländer, 
dak fie nur widerftrebend ſich losgeriffen, um einer Beſtimmung ju 
jolgen, die nicht dem cigenen Wunſche entſprach 2). 

Und eben diejelbe Gejinnung hatte jie bewiejen als Königin. 
Sie hatte in der Abwejenheit ihres Gemahles die Regierung auf fid 


1) Aus der Leichenvede von Graevius in Liinigs Orationes Procernm 
Europae t. III, p. 206. Die Worte find: Mla pro ingenio suo benigne qui- 
dem, sed minus familiari vultu et adductiore fronte, se nec sperare, ait, vera 
esse, quae nunciaret, nec Guilelmum hac conditione regnum tamquam mulie- 
bris beneficii munus accepturum. 

2) A. a. O.: Recordamini, credo, quam invita et quam dolenter se passa 


fuerit a nostrae Reipublicae sinu avelli. 
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qenommen, weil der Gemahl es wollte. Sie hatte durch die That 
bewiejen, daz fie die Kraft und die Befähigung beſaß fie zu fiihren. 
Sie, die jugendlide Frau, hatte in dem bedringnisreiden Juli des 
Jahres 1690, durch ihre wahrhaft königliche Haltung die zagenden 
und jdwanfenden Männer ermuthigt, gefraftigt, gehoben. Aber dann, 
jobald der Gemahl zurückkehrte, trat fie, fro der Anerfennung feinen 
Wünſchen entiproden zu haben, freiwillig und gern in feinen Schatten. 
Es dürfte faum cin zweites Beijpiel in der Gejdhidte der Könige 
geben, dag fic) mit einer fo ungemeinen Befähigung zum Herrſchen 
eine jo geringe Neig<ung jum Ausiiben diejes Talented vereinigt hatte. 

Der fundige Hollinder Graevius, dem wir darin folgen, gibt 
als den Grundzug des Charafters der Kinigin an ihre warme Reli- 
gidjitit. Dieje trat nach augen hervor namentlic) als Wohlthätigkeit. 
Bon dem Gelde, welches der Gemahl ihr in Holland fiir fie perſönlich 
zugewieſen, verbraudhte fie fiir fic) einen geringen Theil; den größeren 
verwendete jie fiir jene Zwecke. Ihre Herzensgüte und zugleich ihve 
Selbſtbeherrſchung legt Graevius dar an cinem befonderen Beijpiele. 

Nachdem fic, während ihres Aufenthaltes im Haag, cines 
Tages dem Botſchafter einer fremden Macht die feierliche Audienz 
geqeben, begann dieſer fich zurückzuziehen, und gwar fo, dag er, vor- 
warts gewendet, fiad) üblicher Weije im Abgehen mehrmals fic) ver— 
beugte. Es widerfuhy ihm dabei, dag ev, rückwärts fdreitend, aus 
der geraden Richtung fam und mit dem Kopfe, cingebhiillt im die 
wolfenartige Perrücke jener Zeit, au einen Candelaber ftreifte. Bei 
der abermaligen Verbeugung fuhr der glänzende fahle Scheitel hinunter, 
die Perrücke hing oben am Candelaber. Ob des fomijchen WAnblictes 
braden alle Frauen um die Prinzeſſin in lautes Lachen aus: fie 
allein blicéte auf den Gejandten mit derjelben wiirdevollen Ruhe, mit 
welder jie jeine wohlgeſetzte ede angehirt. „Ich wiirde, erwiederte 
fie nachher, durch Yachen die Verwirrung des Armen ja nur nod) 
gefteigert haben, und das erſchien mir als ein Unrecht“). 

Wie ein Streben nach unerlaubter Herrjdaft, jo ijt auch jede 
Yieblojigfeit unvereinbar mit einem ſolchen Charafter. In Wahrheit 
ift cin Act, oder aud) nur ein Wort des Haffes oder der Feindſchaft 


1) A. a. D. p. 217. 
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der Königin Mary gegen ihren Vater niemals dargethan. Daß der 
König Jacob in St. Germain glaubte an die Verleumdungen, welche 
die Arglijt der franzöſiſchen Politif in Betreff feiner Todjter ihm 
zubrachte, war feine Schuld. Dak der Konig Jacob in St. Germain 
nidt glaubte an die Verjiderungen, welche wohlwollende Perſönlich— 
keiten, wie die Prinzeſſin Sophie in Hannover und in deren Auftrag 
die Herzogin von Orleans, ihm gaben in Betreff der wahren Ge- 
jinnung jeiner Tochter Mary, war jeine Schuld. 

Wir haben vernommen, dag ev fid) bei der Nachricht iiber das 
Verhalten jeiner Todjter auf ihrem Sterbebette in heftigen lagen 
erging iiber dic Betriiger und die BVBetrogenen. Die Klagen waren 
begriindet, nur dag der König Jacob in St. Germain jowohl die 
Betriiger wie die Betrogenen näher hatte ſuchen ſollen und finden 
finnen als fernab von ihm in Kenſington. 

Sa es drängt fid) jogar die Frage anf, ob der König Jacob, 
der um ſeine Todjter nicht trauern wollte, dennod) nicht jogar mehr 
an ihr verlor, als irgend cin Anderer auger dem Oranier. Die 
Wrage erjdeint paradox. Wir haben fie zu prüfen. 

In einem der Briefe, weldjen die Königin Mary an die Prin: 
zeſſin Sophie in Hannover geridtet, tm Jahre 1690, finden ſich die 
Worte: „Ich fann meinen Vater nicht vergeffen”. Die Worte find 
inhaltsjdwer. Wenn, wie dod) mit Wahricheinlichfeit angunehmen, die 
Herzogin von Orleans auch dieje Worte dem Könige Yacob wieder 
gemeldet: jo hatte daraus ihm ein Hoffnungsftern leuchten miiffen, 
moralijd) beffer beqriindet als alle Betheuerungen jeines Bruders von 
Frankreich. 

Faſſen wir dieſe Hoffnung noch näher ins Auge. 

Wir erinnern uns, daß der Graf Nottingham von 1689 an 
mehrere Jahre Staats-Secretär war, und, während der Abweſenheit 
des Königs, ein Mitglied des Rathes der Neun, welche die Königin 
umgaben. Er erfreute ſich ihres Vertrauens, ſo daß ſie ihm gegenüber 
offener über ihren Vater ſprach als zu Anderen '). 

Nottingham hatte demnach oft die Gelegenheit fie zu beobachten. 
Lange Sabre ſpäter ſprach er ſich zu Lord Dartmouth aus: er halte 


) Ihr Schreiben an den König vom 7./17, Juli 1690, 
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ji) fiir überzeugt, dak, wenn die Königin ihren Gemahl überlebt, 
jie das Aeußerſte aufgeboten haben würde, um ihren Vater herzu— 
jtellen, freilic) mit Bedingungen, ausreichend fiir die Sicherung der 
Religion und der Freiheit von England '). 

Dak die Königin eine pofitive Aeußerung in der Richtung 
qethan, die Nottingham angibt, ijt nicht anzunehmen. Das Urtheil 
Mottinghams ijt das Ergebnis jeiner Combination. Aber es jdheint, 
dak Dieje Combination nod) verftirft werden könne. Die Königin 
unterordnete alles ihr politijdes Denfen und Wollen demjenigen des 
Semahles; allein es ijt nicht unwichtig hervorzuheben, daz fiir den 
Wall, welden Nottingham andeutet, cin bejonderes Motiv gegen die 
Herftellung Jacobs oder ſeines Sohnes bei Mary jedenfalls ſchwächer 
wirfte alé bei ihrem Gemabhle. Die Sorge fiir die Sicherheit und die 
Freiheit zunächſt der eigenen Heimat, jeines geliebten Holland, hatte dem 
Prinzen von Cranien die Waffen in die Hand gedrückt wider Jacob. 
Diejelbe Sorge liek bei dem Könige Wilhelm den Gedanfen an die 
Herftellung eines Stuart auf dem Throne von England nicht auf- 
fommen. Diejes Bedenfen fonnte Mary, wenn der Einfluß ihres 
Gemahles auf jie nicht mehr war, nidt haben, oder doc nicht in 
qleichein Wake. Wie dies negative Motiv fiir fie hinweafiel, oder 
doch ſchwächer wurde als bei threm Gemabhle: jo wirfte das pofitive, 
das Band deo Blutes, bei ihr um fo ſtärker. 

Die Probe ijt nicht eingetreten, und die Worte Nottinghame 
ale Ddiejenigen eines rechtſchaffenen und flar blickenden Mannes, haben 
darum einen Werth nur fiir die Kennzeichnung dee Charafters der 
Königin. 

Es ſcheint jedoch, daß auch für die Haltung einiger Jacobiten 
in England die Anſicht Nottinghams in Rechnung zu bringen ſei. 
Dieſe Haltung nämlich fiel auf. „Sie bequemen ſich der Strömung 
an, meldet der Graf Auersperg nod) am Todestage ſelbſt, und ſuchen 
in Den Kundgebungen ihres Schmerzes diejenigen ju überbieten, welche 
ihn wahrhaft fühlen“?). Diejes Urtheil, weldes cine groke Zahl 

1) Rote von Dartmouth ju Burnet, bei Dalrymple III", p. 199. 

2) Auersperg an Ringfy: Les Jacobites s’accommodent au temps et 
affectent une douleur plus grande et éclatante que de ceux qui la sentent 
véritablement. 
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von Menſchen zu Heuchlern macht, erſcheint gewagt. Cs fonnte dod) 
in London mand Sacobiten geben, die flaver und bejonnener in die 
Menſchen blicten, als der König Jacob in St. Germain. Sie fonnten 
Die Anſicht Nottinghams hegen, vielleicht nod) ſtärker ausprägen als 
er, nämlich dag, im Falle des Ueberlebens der Königin Wary über 
den König Wilhelm, die Hevjtellung des Haujes Stuart in ficerer 
Ausficht ftehe. Wit dem Tode der Königin Mary ging diejer Hoff- 
nungsjtern unter. Darum fonnte die Trauer vieler Jacobiten am 
28. December (a. St.) 1694 fehr wohl eine wahre und tie? empfundene 
ſein. Immerhin mögen Andere fie geheuchelt haben. 

Denn allerdings war die Stimmung der engliſchen Nation jo 
erregt, dak auch die Nicht Willigen es fiir klüger Hielten, äußerlich 
cin Zeidjen der Traner zu tragen. Cin Edelmann vom Lande, der 
dies Nicht wuRte und ohne cin Trauerzeichen in die Stadt Yondon 
fam, wurde auf der Strake umvingt und rettete mit Mühe das 
Yeben. Dieſe Stimmung fdpwoll an durd) die Nachrichten aus Baris, 
dak der Vater Jacob in St. Sermain die Traucr um die Königin 
unterjagt habe, ja von ihr nicht reden Hiren wolle'). 

Jacob I]. hatte jeine Krone verlaſſen auf franzöſiſchen Rath. 
Sr jagte fic) los von jeiner Tochter, die der Stolz Englands war, 
auf die aud) der Vater hätte ſtolz jein diirfen, wenn er nicht immer 
aufs neue fic) hätte umgarnen Laffer durch die Arglift Ludwigs XIV. 
Dicje Arglijt malte in den Augen des Baters die Tochter jum 
menſchlichen Ungeheuer. In ahnlicher Weije erſchien das Bild der 
Königin Mary den Franjzojen im allgemeinen. Denn das Fühlen 
und Wollen derjelben beftimmte fic) nad) dev Politi ihres Königs, 
deren cigentliche Beweggründe fie nicht erfagten. In Frankreich er— 
ſchienen Verſe, nach denen die Königin Wary die römiſchen Tullien 
überbot. Von Holland aus antworteten mehrere, namentlich der 
Gelehrte Burmannus, mit anderen Verſen zur Verherrlichung der 
Königin?). Kürzer, bündiger wird das ganze Verhältnis zuſammen— 
gefaßt durch ein Diſtichon von Leibniz in Hannover. Dieſer Gelehrte, 
eingeweiht in die Correſpondenz der Königin Mary mit der Kurfürſtin 


1) Bericht des Grafen Auersperg vom 22. Januar/1. Februar. 
2) Die Verfe von beiden Seiten bei Sylvius t. IV, b. 38, p. 158. 
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Sophie, war im Stande die Perjinlichfeit der Königin vollaus iu 
wiirdigen. Das Diftichon lautet: 
Anglia reginam deflet, pater abstinet unus: 
Non potuit gentem deseruisse magis. 

Der Konig Jacob in St. Germain gab fic) der Hoffnung bin, 
dak der Tod jeiner älteren Tochter das Gebäude der Regierung des 
Oraniers in England erſchüttern, daß namentlich jeine jiingere Todhter 
Anna, die ihm drei Jahre zuvor einen Reuebrief geſchrieben, fich 
erheben wiirde gegen den Oranier, deffen Erbrecht auf die Krone 
ihrem eigenen nadhjtand'). Wie der König Jacob den Edelſinn jeiner 
alteren Tochter nicht verftand, eben jo wenig den minder edelen 
Sharafter der jiingeren. 

Die Prinzeſſin Anna hatte auf die Kunde der ſchweren Erkrankung 
der Schweſter die Ausſöhnung geſucht. Die Königin hatte in freund- 
licher Weije antworten lajjen. Fo war, obwohl die Aerzte das per: 
ſönliche Erſcheinen der Prinzeſſin am Sterbebette unterjagt, die Aus— 
johnung im Geiſte dod) erfolgt. 

Auf den Tod der Königin ſchrieb die Prinzeſſin Anna an den 
König Wilhelm einen Brief, den Tenijon iiberbrachte. ,, sch bin, fagte 
jie, Durd) den Herben Schlag eben jo ergriffen, wie wenn ich niemals 
das Ungliic gehabt hatte, das Wisfallen dev Königin auf mid) ju 
ziehen.“ Sie bat um die Erlaubnis, den König yu beſuchen, um ifm 
perſönlich ihre Abjicht zu betheuern, dak jie keine Gelegenheit ver- 
jaumen wolle, ihm Beweije zu geben ihres Rejpectes fiir ihn 2). 

Es ift möglich, daß der Brief aufrichtiqg gemeint war. Gewis 
ijt, dak die Prinzeſſin darum mit St. Germain nicht abbrach“). Gewis 
ijt ferner, Dak die Brinzejjin nad) wie vor berathen wurde vom Che: 
paare Marlborough. Gewis ijt endlich, dak, nachdem der Tod der 
Ronigin Mary die Prinzeſſin Anna dem Throne um einen Schritt 
näher geftellt, es ify Qntereffe war mit dem Könige Wilhelm gut zu 
jtehen. Wir haben dies Verhaltnis ins Auge yu faffen. 

Die Prinjeffin Anna war damals bei der englijden Nation 
eben jo wenig belicbt wie ihr Gemahl geadtet. Sie galt fiir launenhaft 


') The life of James, vol. II, p. 525. 
2) Der Brief in the conduct of the D. of Marlborough p. 108, 
*) The life of James, vol. Il, p. 559. 
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und widerjprudsvoll, fiir völlig geleitet vom der allgemein verhaßten 
Yady Marlborough. Die Prinzeſſin hatte fiir fic) feine Bartei, ver- 
modte aud) nicht, wenn fie gewollt hitte, cine jolche zu bilden, konnte 
Daher dem Könige nidht gefihrlid) werden. Dagegen erwuchs fiir die 
Prinzeſſin jelber cine Gefahr. Es war dic, dak ihr Sohn, der 
Herzog von Slocefter, mit Ausſchluß der Wlutter, zu der Krone 
berufen wurde. Damit dieje Gefahr vermicden wurde, lag es im 
Anteveffe der Brinjejjin, und demnacd des Chepaares Marlborough, 
Dem Könige nicht wieder einen Anlaß zur Unjufriedenheit zu geben, 
demgemäß zunächſt die Ausſöhnung aud) mit ihm zu jucen'). Die 
Anhanglichfeit, mit welder bei dem Trauerfalle das Barlament wie das 
Volf zu dem Könige ftanden, modjte diejen Cifer nod) mehr anfeuern. 

Der Konig lies zwar den Prinzen Georg zunächſt nicht vor, 
ſchob auch den Beſuch der Prinzeſſin hinaus; aber er gab eine freund- 
liche Antwort. Die Sehvitte des prinzlichen Paares wurden von den 
Englandern mit Wohlgefallen aufgenommen. Die Vedingung, weldje 
der Konig der Prinzeſſin auferlegen wiirde, war vorauszujehen: es 
war die Entfernung der Lady Wartborough, wenigitens auf cinige 
Acit. Ja es ſcheint ſogar, daß die Prinzeſſin mit dem Crbieten dazu 
entgegen gekommen ijt?). Nod) bevor der König felber die Prinzeſſin 
empfangen, gejtattete er jeiner Uimgebung, im Hauje Berkeley ihre Be- 
jude zu machen. Ginige Tage {pater erhielt dic Prinzeſſin die Ehren— 
wache zurück. Sie bemühete ſich ihrerſeits ihre Ergebenheit recht augen— 
fällig an den Tag zu legen. Als der Graf Clarendon ſich zur Audienz 
bei ihr melden ließ, erhielt er die Antwort: die Prinzeſſin laſſe Nie— 
manden vor als Freunde des Kinigs*). 

Wilhelm III. ſelber erholte fic) langjam. Seine Füße verjagten 
ihm faft den Dienjt. Cr liek fich, um friſche Luft zu ſchöpfen, im 
Seffel in den Garten hinab tragen. Für längere Zeit nod) wies er 
alle Gejchifte zurück. Aber das Unglück jelbjt bot den Anlaß ju 


') Anlage I. 

2) Bericht des Grafen Auersperg vom 11./21. Januar: Weil zur Beit der 
Königin aller Widerwille von einer gewiffen Dame, die fic) Malboro nennt, her- 
gerühret, welde die Prinzeſſin vollig vegiert, fo Hat fie fid) erflart, daß fie in 
etlider Zeit die Dame von ihrem Hofe werde abſchaffen. 

3) Hoffmanns Veridt vom 25. Januar. 
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mander Ermuthigung. Portland verjicherte dem Grafen Auersperg: 
eS jet fajt nicht zu glauben, wie die engliſche Nation ſich dem Könige 
gegeniiber erweije, ja dak ſowohl öffentlich wie heimlich die bisherigen 
Widerjacher ihren guten Willen bezeigten und fic) bemiiheten, auch 
dem Könige jelbjt dieſe Geſinnung fund ju thun. Auersperq war 
der Anſicht, dak faum ein Dorf in England zu finden, welches unter: 
lajjen hatte, dem Könige eine Trauer-Adreſſe eingujenden. Diejelben 
Kundgebungen erfolgten in Schottland'). Dak der König abermals 
Den Feldzug in Belgien leiten werde, ward bereits in der Witte 
Sanuars von Niemandem bezweifelt. Bortland jprad die Anſicht aus, 
dak, wenn der Konig feine Neigung dazu an den Tag legte, die englijde 
Nation durd) ihre inftindigen Bitten ihn dazu bewegen wiirde. Denn 
ed jei in England alles in fo gutem Stande, wie mur zu wünſchen. 

Vom 6/16. Januar an nahm der König wieder die Dienjte 
jeiner Kammerherren entgegen. Wan hoffte, dag er demgemäß aud) 
wieder öffentlich zugänglich ſein würde. Es geſchah nicht. Nur wenige 
Perjonen hatten Zutritt ju ihm, namentlich Portland und der Erz— 
biſchof Tenijon, der ihn fajt nicht verließ. Der König war auf alle 
Weije befliffen, das Andenfen der Königin zu ehren. Sie hatte 
täglich, des Morgens und des Nadmittags, Andachten gehalten. Cr 
hatte daran feinen Theil genommen. Nun ſetzte ev fie fort. Der 
Dienerſchaft der Königin wurden ihre Gehalte lebenslänglich zugeſichert, 
denjenigen, dic in Whitehall Wohnung hatten, auch dieje. Die laufenden 
Almoſen der Königin wurden fortge;ahlt 2). 

Es handelte fic) um den legten Act, wn das Begräbnis. Der 
Ronig, allem ceremoniellen Gepränge abbold, hatte zu Anfang den 
Willen ausgejproden, dak die Beſtattung in der Stille erfolge, jedoch 
feierlicher alé Ddiejenige Carls II., zehn Jahre zuvor*). Man blieb 
nicht bet diejem Gedanfen. Die Beftattung ſchob fic) hinaus, und 


1) Die Beridjte des Grafen Auersperg vom 1./11. Januar, vom 11./21. Ja— 
nuar, 12./22. Februar. An dem letteren: L’on remarque une chose trés-extraor- 
dinaire qu’il n’y a quasi pas un village en Angleterre, lequel n'a pas présenté 
une adresse au roy avec des assurances de leur fidélité et estime pour 8, M. 
et le gouvernement. 

2) Hoffmanns Beridte vom 18. Marz und 1. April. 


3) YAuerspergs Beridt vom 7. Januar. 
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nad und nach ftellte es ſich flar, dak fie mit groRem Pompe gejdehen 
werde. Als den erſten Anlaß yu diejer Aenderung des urſprünglichen 
Planes erfahren wir, daß die Inhaber ciniger Hohen Hofämter bei 
Den Dadurd) erwachſenden Wusqaben ihr Intereſſe fanden, und dem- 
gemäß in der Zeit, wo der König Jedermann unzugänglich, ihre 
Verfiiqungen getroffer hatter!) Dann jedod) griff der Gedanke 
durch, cine Trauerjeier der Nation zu veranjftalten. Im Oberhauje 
ward zuerſt der Vorſchlag einer Theilnahme aller Mitglieder gemacht, 
bereits am 10. Samar (a. St.). Der Vorſchlag ward jofort ange- 
nommen. Das Unterhaus folgte cinige Tage {pater mit demjelben Be 
ſchluſſe). Es war yum erſten Wlale, daß Beſchlüſſe jolcher Art gefaßt 
werden konnten; denn bis dahin zog der Tod des regierenden Sou— 
veräns dic Auflöſung des Barlamentes nad fis. Der Konig erfubr 
Die Abficht diejer nationalen Trauerfeier erft wenige Tage vor dem 
Vollzuge. So fehr Hiitete man fics, den Namen der Königin vor thm 
zu erwähnen“). 

Die Leiche war bei Nacht von Kenſington nach Whitehall geführt 
und dort prächtig aufgebahrt. Der Zutritt durch eine lange Reihe 
ſchwarz ausgeſchlagener Zimmer war durch mehrere Stunden des 
Tages frei, und der Ausgang ein anderer als der Eingang. Dies 
dauerte zwei Wochen hindurch. Dennoch war der Andrang der 
Menſchen ſo ſtark, daß Viele, die vom Lande herein kamen, unver— 
richteter Sache zurückkehrten *). 

Der Tag des Begräbniſſes war der 5./15. März. Cine Trauer— 
jeier jo impojanter Art mochte weder Cngland, nod ein anderes 
europäiſches Reich bis dahin erblict, noch vernommen haben. Dreimal 
an dieſem Tage läuteten die Slocen in allen Kirchthürmen von England 
je cine Stunde. Um Mittag begann der Zug von Whitehall nad) 
der Weſtminſter-Abtei. Der Weg dahin war mit Brettern belegt, 
mit ſchwarzem Tuche bedecét. Nad) den Marſchällen mit ihrem Gefolge, 
die Den Aug eröffneten, ſchritten zunächſt, in vierfacher Reihe, dret- 
hundert arme Frauen. Wit Ausnahme der Mitglieder von beiden 


1) Hoffmanns Bericht vom 21. Januar. 

2) Auerspergs und Hoffmanns Veridte vom 21. und 25. Januar. 
3) Hoffmanns Bericht vom 18. März. 

4) Ausfiihrlid) bet Sylvius t. IV, b. 39, p. 7. 
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Häuſern des Barlamentes und des Yord Mayors von Yondon gingen 
alle Manner baarhiuptig. In das Geläute der Glocken miſchte fid) 
der Donner vor ſechzig Kanonen des Tower, und einer langen Reihe 
anderer ſchwerer Sejdhiite, die man näher heran, in St. James Par, 
aufgeſtellt. 

In dem Mittelſchiffe des gothiſchen Prachtbaues der Weſtminſter— 
Kirche hielt der Erzbiſchof Teniſon die Leichenrede. Dann ſenkte man 
den Sarg ein, in eine der Grüfte der Kapelle Heinrichs VII. 

Der König nahm an dem Leichenbegängniſſe nicht Theil. 

Am ſelben Tage fand in der Republik der Niederlande die 
Yeichenfeier ſtatt. 

Nicht bloß die öffentlichen Gebäude, ſondern die Häuſer der 
Bürger und der Bauern trugen Trauerfahnen. „Es gibt keinen Ort 
im Yande, ruft einer der Redner aus, in welchem nicht Heute irgend 
cin Abzeidjen unjere Trauer verfiindigt’. 

So Graevius im Dome yu Utrecht vor den Ständen diejer 
Provin3. Seine Rede, reich ausgeftattet mit geſchichtlichen Momenten 
aus dem Leben der Königin, ijt eine Yeiftung, würdig der bejten 
Zeiten der Republif'). 

Der Gemeinderath von Yondon hatte am 4./14. Januar bee 
ichloffen, jum ewigen Gedächtniſſe die Standbilder des Königs und 
der Königin vor der Börſe aufzurichten?). Der König Wilhelm IL. 
erwog ein anderes Monument, mehr entipredend dem Sinne der 
Königin. 

Wir erinnern uns des Dankes, welchen die Holländer der 
Königin darbrachten wegen ihrer Fürſorge für die Opfer der See— 
ſchlacht von Beachy Head. Nach derjenigen von Ya Hogue hatte die 
Königin, befiimmert fiber die große Bahl der hülfs- und pflegebedürf— 
tigen Verwundeten, den Plan gefakt den Palaſt von Greenwich) ju 
wandeln in eine Aufluchtéftitte fiir invalide Seeleute. Seitdem war 
fiir die Ausfiihrung nichts geſchehen. Nach dem Tode der Königin 
nahm der Gemahl den Gedanfen auf, und legte jofort die Hand an 
das Werf. Der Baumeijter Wren, deſſen Namen fo viele der öffent— 


') Abgedrudt in Lünigs Orationes Procerum et ad Proceres Europae 
t. III, p. 181 sqq. 
*) Hoffmanns Berit vom 4./14. Januar. 
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lichen Gebäude von Yondon nad) dem großen Brande von 1666 ver- 
finden, entwarf den Blan. Wilhelm LI. lebte nicht mehr lange 
genug, um ihn vollig auszuführen, und darum unterblieb die bejondere 
Ausſchmückung durd cin Standbild der Königin, welches dort am 
redjten Orte gewejen wäre!). Aber die eigentliche Hauptſache ward voll: 
endet. Wie die Königin Wary in ihrem kurzen Leben der Stolz Eng: 
lands gewejen war: jo ward das Hofpital von Greenwich, welches der 
Gemahl jum Gedidtniffe ifres Sinnes und damit zu ihrer beider 
Shre errichtete, als ein Werf in diejer Art ohne Gleichen cin Gegen— 
ftand des Stolzes fiir England auf Sahrhunderte. 


Noch vor der Bejftattung der Königin hatte ſich Wilhelm III. 
in die Geſchäfte jeiner Regieriung wieder cingeledbt. 

Es ijt mit Nachdruck yu jagen: in die Geſchäfte jeiner Regierung. 
Denn dieje war, in Betreff der Angelegenheiten nach augen, die ihm 
perſönlich cigenthiimlidje, wie vielleicht feinem englijden Könige vor 
ihin, und wie fie nach ihm keinem wieder möglich gewejen ijt. 

Dies Verhiltnis liegt gerade fiir damals in bejonderé flarer 
Weiſe vor. 

Wir erinnern uns, dag, auf den Rath Auerspergs, der RKaijer 
mit jeinen Miniſtern Kinsky und Windiſchgrätz beſchloß, in Stocholm 
die Forderung zu ſtellen, daß einer Antwort auf die franzöſiſchen 
Friedensvorſchläge vorhergehen müſſe die unbedingte Zuſage des Königs 
von Frankreich für die Anerkennung des Königs Wilhelm von England. 
Die betreffenden Schriftſtücke wurden dem engliſchen Geſandten in 
Wien, Lord Lexington, mitgetheilt. Es war für ihn die erſte Ange— 
legenheit von Bedeutung auf dieſem Poſten, den er einige Monate 
zuvor angetreten. Er ſchickte die Schriftſtücke ein an den Staats— 
Secretär Shrewsbury, und bat um Inſtruction für ſein Verhalten. 

Die Antwort iſt eine der merkwürdigſten, die vielleicht jemals 
ein Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten gegeben haben dürfte. 

„Auch wenn der Zuſtand meiner Geſundheit beſſer wäre, ſagt 
Shrewsbury, ſo würde doch die tiefe Trauer des Königs mir nicht 


) Ich entnehme dieſes dem Werke Macaulays Ch. XX, am Ende. 
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gejtatten, mir von ihm cine fo genaue Runde der Angelegeuheiten zu 
verjdajfen, wie fie fiir meine groge Unfenntnis erforderlid) ware, 
bevor ich auf die gewidtigen Anfragen in den Briefen Ew. Lordſchaft 
geniigende Austunft geben finnte. Denn auger meinem Ylangel an 
Erfahrung in der Behandlung von Angelegenheiten diejer Art, bin 
ich jo jehr unwiſſend über alle ſchwebenden Verhandlungen, dak es 
Ihnen zur Verwunderung gereidjen diirfte. Sd) habe niemals von 
irgend einem Gejandten von auswärts, ausqgenommen jest von Ihnen, 
die geringfte Nenntnis über dieſen Vertrag (der grogen Allianz von 
1689) erhalten, nod) habe ic) daheim von irgend Yemandem die 
Einzelnheiten desfelben erfahren. Ich bin deshalb ſehr evfreut, daß 
Sie von anderer Hand ausgeftattet find mit dem, was erforderlich 
ijt zur Antwort in Betreff der VBeredungen von Maſtricht. Hätten 
Sie eine Kunde darüber oder eine Entjduldigung derjelben von mir 
erwarten müſſen: fo mug id) Ew. Lordſchaft verfidern, dag id) in 
diejer Sache eben jo unwiffend bin, wie irgend ein anderer Wann 
im Yande, und nidt auf andere Weiſe davon gehirt habe al aus 
den Zeitungen“!). 

So der Staats-Seeretir Shrewsbury. Cr iiberlieferte die ſämmt— 
licen von Lexington cingejandten Bapiere dem Könige. In wie weit 
dann Wilhelm III. den Staats-Secretiiv zur Runde diejer Papiere 
heranzog, ergibt fid) aus dem weiteren Verlaufe, den wir von dem 
Grafen Auersperg erfahren. 

Am 22. Januar/1. Februar trat Portland mit den von Lexington 
aus Wien cingejandten Schriftſtücken zu Auersperg. „Er hatte den 
Befehl, meldet diejer, mir offen ju jagen, daz, weil alle von Lexington 
eingeſendeten Schriftſtücke lateinijd) abgefagt, aber weder der Konig 
nod) er der lateiniſchen Sprade ausreichend kundig waren, der König 
mir den Wunſch ausjprechen lies, daß id) die Schriftſtücke ins Fran- 
zöſiſche überſetze“ „Der Grund ijt, fiigt Auersperg hinzu, daß dic 
Papiere nidjt weiter in nod) andere Hinde gelangen ſollen“). Dem- 
nad) erhielt fein Englander davon cine Runde. 


') Lexington Papers p. 40. Schreiben Shrewsburys vom 8./18, Januar 1695, 
2) Auersperg an Kinsky, 22. Sanuar/1. Februar 1695: Portland avoit de 
plus ordre de me confesser ingenuement, parce que tout que Lexington luy a 
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Sinige Woden jpater ſpricht Auersperg fic) nod) beſtimmter 
liber dies Verhaltnis aus. ,, Die Englander, das heigt, die Miniſter, 
jagt er, wiffen gar nichts von den auswiirtigen Angelegenheiten. Man 
hat mir gejagt, dak Shrewsbury fic) beklage über diejen Mangel des 
Vertrauens yon Seiten des Königs gegen ihn. Cs ijt hier ſchwierig 
zu verhandeln, in jo weit man nidt weiß, an wen man fid ju 
wenden hat; dent der König verweift uns niemals an die Miniſter. 
Demgemak miiffen wir vermuthen: es wiirde dem Könige nicht lied 
jeit, wenn wir aus eigener Macht mit ihnen davon reden wollten. 
Die Folge zeigt fic) darin, daß wir alle, die wir als fremde Gejandte 
hier find, den Begequungen mit den Staats-Secretiven ausweiden, 
und dag fie ihrerjeits eben jo verfahren, weil fie fic) ſchämen tm 
walle ciner Frage ihre Unfenntnis cingejtehen zu müſſen“!). 

Vom Monate Februar an lick der Konig die fremden Sejandten 
wieder vor. Cr befand fid) wohl. Ja Aueroperg bemerft, daz ſein 
Ausjehen beffer fei als jemals friiher. Jedoch war er nod ſchweig— 
jamer geworden. Mur zweimal am Tage je cine Stunde war er 
jidhtbar, ded Wlittags von zwölf bis cin Uhr, des Abends von act 
bis neun. Seine Bedienung hatte er eingeſchränkt bis auf das 
äußerſte Maß?). 

Der Konig las in Auerspergs franzöſiſcher Ueberſetzung die 
damals durch den Grafen Starhemberg in Stocholm überreichte 
Schrift, durch weldje der Kaiſer vor jedem Cingehen auf eine Friedens- 
handlung verlangte, daß Frankreich die unbedingte Zujage der Aner- 
kennung Wilhelins III. gabe. Der Konig ſprach fid) daviiber mit 
vollem Yobe aus. Die Sache, meinte er, hätte nicht befjer eingerichtet 
werden können?). 

Der Konig und dev Naijer waren beiderjecitiq mit cinander zu— 
jrieden. Wilhelm LL. hatte die Beredungen von Maſtricht abgebrodyen. 


envoyé, ¢toit en latin, et que ny le roy ny luy ne l’entendoient assez, c'est 
pourquoy 8. M. souhaittoit que je le traduisse en frangois. La raison est que 
le roy ne veut pas que cela passe 4 d’autres mains encore, 

') Bericht des Grafen Auersperq vom 25. März. 

2) Bericht Auerspergs vom 8. Februar. 

3) Muersperg: Was feine Perfon anlangt, fo fei er mit dem was in dieſem 
Werk geſchehen, jufrieden, und hatte es nidjt beſſer eingeridtet werden finnen. 
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Er erflirte dem Grafen Auersperg: das Thor derjelben fei geſchloſſen. 
Wie dieje Meldung dem Kaiſer angenehm war: jo hatte man nirgends 
vielleidht, auger England und Holland, mit größerer Spanning gelaujdt 
auf die Entwidelung der Dinge nach dem Tode der Königin als in 
Wien. ,,Die Gejundheit und das Yeben des Königs von England, 
jagte Kinsky, jind fiir die gemeinjame Cade nicht weniger nothwendig, 
alg Luft und Nahrung fiir die Erhaltung des Menſchen“). Mit 
Freuden ward dort jede neue Welding von dem günſtigen Verlaufe 
der Dinge vernommen. 

Lind dennod) blicb die cine Differenz der Anſichten in Betreff 
Spaniens. Der Konig war, um der Friedensbediirjtigfeit der Republit 
willen, geneigt hinweg zu ſchreiten über die Forderung Spaniens, daß 
der Stand des pyrendijden Friedens hergejtel[t werde. Der Kaijer 
juchte iiber den König von Spanien jeine ſchützende Hand zu breiten, 
und hielt zu diejem Ende feſt an der Verinittlung des Friedens durch 
Schweden, weil diejelbe vow Wien aus gefiihrt ward. 

Dic Misſtimmung des Königs gegen Spanien jedod) war im 
Wadhjen. Die Vorkehrungen dort jum Schutze von Catalonien erſchienen 
ihm unzulänglich. Ungeachtet feiner erften Weigerung hatte er fic 
bereit jinden laſſen, 4000 Wann dahin einzuſchiffen. Der Naijer 
jeinerjeits verjprad, von Finale aus einige Regimenter dahin zu ent: 
jenden. Das Commando derjelben übergab er dem Prinzen Georg 
von Heſſen-Darmſtadt. Wir haben dagegen, was Spanien jelber 
leijtete, aus den cigenen Worten des Königs zu erfahren. 

Der ſpaniſche Botſchafter in London trat vor den Konig, um 
zu melden, daß die jpanijde Regierung in Catalonien alle erdenklichen 
Vorbereitungen treffe, und dak demgemäß dort zu rechnen jet auf 
nachdrücklichen Widerjtand. Dieſe Meldung war fiir dic Geduld des 
Königs eine ftarfe Zumuthung?). „Ich verftehe dieſe Berficherung 
nicht, erwiederte er; denn meine Briefe lauten ganz anders. Sie 
melden mir, dag dort jo wenig gecignete Anjtalten getroffen werden, 
als lebe man in Friedenszeit. Die faijerlidjen Truppen zur Hiilfe fiir 

1) Kinsky an YAuersperg, 26. Januar. 


2) MAuerspergs Bericht vom 12. Februar: Wie mir der König gemeldet, fo 
hatte er feine Geduld nicht halten können. 
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Catalonien ſtehen in Finale; aber ich weiß nicht, wie fie hingelanger 
jollen; denn die Transport-Sdhiffe in Cadix find noch nicht ſeefähig 
gemadt.” Der Botjdhafter verftummte. Der Konig erzahlte den 
Hergang der Audienz dem Grafen Auersperg und fiigte hinzu: „Der 
Hof in Madrid beſchäftigt fid) nur mit ſeinen inneren Intriguen, 
und widmet den anderen Angelegenheiten feine Beadhtung. Ich fürchte 
nicht blog, daß Barcelona verloren geht, jondern aud) daß Spanien 
einen Sonderfricden ſchließt“). 

Eben dicje Bejorgnis ward aber aud) in Wien gehegt. Und 
aus Ddiejer Bejorgnis ging dort das Beſtreben hervor, jegliden Anlaß 
fern 3u halten, deffen fic) dic franzöſiſche Partei in Madrid zu einem 
Vorwande bedienen finnte. 

Der König Wilhelm war cinverftanden mit der Priliminar: 
Bedingung, daß Aranfreid) ihn anerfenne. Nicht jedoch billigte er 
dent faijerlichen Entwurf cines Gegenvorſchlages, welder auf die erfolgte 
Anerfernung dem Könige von Schweden als dem Friedensvermittler 
überreicht werden jollte. Derjelbe, jagte ev, gehe ju Gunſten Spaniens 
zu weit, werde daher die Zuftimmung der Republif nidt erhalten. 

Es war jedod) nicht bloß das Bediirfnis der Republik nad) dem 
arieden, welches auf Wilhelm III. drückte, fondern eben fo fehr jein 
cigenes, perjintidjes. Er hatte fic) einige Tage zuvor ju Heinfius 
darüber ausgejproden. „Ich muß Ihnen im Vertrauen fagen, dag 
id) mid) nicht mehr im Stande fithle den Krieg ju fiihren. Bch werde 
dennoch trachten, jo viel an mir ijt, meine Pflicht gu thun, in der 
Hoffnung, dak dev große Gott mir dazu Kraft verleihen werde“?). 

Dieſe Stimmung BWilhelms III. ift von befonderer Widhtigfeit 
fiir Die nun folgende Kundgebung von feiner Seite. Nachdem er 
nämlich nod) einige Tage den Stand der Dinge erwogen, bejchied er 
den Grafen Auersperg zu fic) und entwicelte ihm in langerer Rede 
ſeine Anſichten, mit dev Forderung, dak der Gejandte fie fofort durch 


') Auerspergs Bericht vom 12. Februar. 

*) Groen van Prinsterer, Archives etc. 2° série, t. V, p. CXXXVI, 
n. 3: Ick moet UEd. in confidentie seggen dat ick my nu niet meer bequaem 
en vindt om den oorlog te voeren: ick zal evenwel tragten so veel als in 


my is om myn devoir te doen, hoopende dat den grooten Godt my daer 
sterckte toe zal geven. 
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einen Courier jur Kenntnis des Kaiſers zu bringen habe). Die 
Rede des Königs beleudjtet umfaffend die Yage der Dinge. 

„Nach vielem Nachdenken über die Friedensjacde, begann der 
König, bin id) ju dem Ergebniſſe gefommen, daß fie in dem jegigen 
Stande nidt linger bleiben darf. Die Lage des Feindes ijt nicht jo 
libel, wie man auf Ihrer Seite geneigt iſt anzunehmen. Cr kann den 
Krieg fortiepen, ja er fann, wenn er fejt bleibt bet dem erflairten 
Entſchluſſe der Defenfive, ihn linger aushalten als wir. Faffen wir, 
um died flar zu erkennen, die einzelnen Mächte ins Auge." 

„Zuerſt Spanien. Die Dinge dort liegen devartig, dag wir in 
Folge des Verlujtes von Bareelona nicht blog die Neutralitét diejer 
Krone zu erwarten hitten, jondern auc) einen Sonderfrieden. Barcelona 
aber zu retten, ijt nicht möglich. Denn im Lande dort find nad 
allen meinen Nachrichten nicht 5000 Mann kriegsfähiger Truppen. 
Der äußere Succurs wird wahrſcheinlich beſtehen nur in der wenigen 
Mannſchaft, welde ic) in ecinigen Tagen auf die Flotte jenden werde. 
Wann dieje anfommen, das weiß der liebe Gott. Aber aud) wenn 
jie ſchon dort waren, jo vermögen jie dod) nicht die Sade zu halten. 
Die jpanijden Truppen, die aus Belgien nad) Catalonien fic) begeben 
jollen, bejtehen in 3000 Mann. Sie find in jalechtem Staride. 
Dazu jehe id) noch nicht ab, wie jie hiniiber zu bringen find, weil fie 
nicht bereit find zur Abjahrt mit dem Convoy, welches die meinigen 
hintragen wird. Die angefommenen ſpaniſchen Wechſel zum Betrage 
vor 90,000 jpanijden Thalern reidjen nicht aus, die Koſten der 
Ueberfahrt zu defen. Noch dazu find fie proteftirt." 

„Die übrigen jpanijden Truppen in Belgien betvagen faum 
fiinf Schwadronen Cavalleric im Felde, und 4000 Mann Infanterie 
in den Feſtungen.“ 

„Das tft der Stand der jpanijden Macht auf den zwei Kriegs— 
ſchauplätzen. Urtheilen Sie jelber, was von dort Her ju hoffen jteht. 
Srwagen Sie überhaupt den ganzen Stand diejer Krone. Cs ijt dort 
weder Kath nod) Macht. Gs ijt ein Yammer, wie ed in der Monarchie 
jugeht. Man mug jie wie cine Pupille betradten und behandeln." 


') Bericht des Grafen YAuersperg vom 15./25. Februar. Dazu mehrere 
Briefe an Kinsfy vom jelben Datum und den folgenden Tagen. Gd) fafje alles 
jujammen, und Gndere nur die Form des Ausdruckes. 

Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VII. 3 
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„Ich forme zu den anderen Verbiindeten.“ 

„Es ijt wahr, dak der Kaiſer das Mögliche leijtet. Aber der 
Türkenkrieg nimmt feine Macht jo fehr in Anſpruch, dap fie fich 
nidt im Stande befindet etwas Nachdrückliches am Rheine zu unter: 
nehmen.“ 

„Die übrigen Reichsfürſten find fiir die gemeine Sache eher eine 
Bürde als eine Hülfe.“ 

„England iſt allerdings die einzige Macht, welche befähigt iſt 
den Krieg fortzuführen. Ja als König dieſes Reiches darf ich ſagen: 
auch noch auf Jahre hinaus. Die Nation im allgemeinen iſt mir 
völlig zugethan, ja ſogar iſt dieſe Neigung im Steigen. Auch ſelbſt 
diejenigen, welche eifrig darauf ausgehen an meiner Regierung zu 
mäkeln, find doch einſtimmig in Betreff des Krieges wider Frankreich. 
Von hier aus alſo darf ich alles Gute hoffen, und mid) deſſen ver— 
ſichert halten. Dennoch aber fehen Sie jelbft, daz, obwohl die Nation 
willig gibt, es hart zugeht.“ 

„Anders DdDagegen fteht es mit der Mepublif. Sie ijt in der 
iibeljten Yage. Niemand weiß dies beffer als id). Die Fortfiihrung 
des Krieges ijt fiir fie cine Unmöglichkeit.“ 

„So ift der jebige Stand der Dinge. Laſſen Sie mid) min 
die Frage erwigen, ob durd) den fommenden Feldjug er fic) giinftiger 
geftalten könne.“ 

nod) hoffe, daß in Belgien nicht viel zu bejorgen jein wird. 
Dagegen glaube id) aud) nicht, daß viel unternommen werden fann. 
Sie jelbft kennen vom vorigen Feldjuge her die Bejdhaffenheit des 
Bodens. Sie werden wahrgenommen haben, dak, wenn dort cine 
Armee von nur 30,000 Mann an dem Plane der Defenfive fejthilt, 
es ihr gegeniiber unmöglich ijt, zu cinem Haupttreffen zu kommen. 
Soll man nun die Armee theilen, mit der einen Hälfte einen feſten 
Platz angreifen, mit der anderen den Feind beobachten? — Immer— 
hin; aber ein Platz mehr oder weniger führt, bei der großen Menge 
derſelben, noch nicht eine Entſcheidung herbei.“ 

„Ich frage dann: was kann am Oberrheine geſchehen? — Wir 
haben bisher zufrieden ſein müſſen, wenn der Feind dort keine nennens— 
werthen Fortſchritte machte. Und ich muß hinzuſetzen, daß eben dies 
alles iſt, was ich von dem diesmaligen Feldzuge hoffe.“ 
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Ich habe eben fo wenig cin großes Vertrauen auf den ſavoyiſchen 
Feldzug. Ich will zugeben, dag man Cojale erlangen fann. Aber 
jedenfalls ift dies cin joldhes Wagnis, nimmt die Armee fo fehr mit, 
dak es fraglic) ijt, ob nicht diefe Cinbuge und die Gefahren, die 
daraus erwachſen, den Vortheil überwiegen.“ 

„Die Vortheile alſo, die uns in Ausſicht ſtehen, ſind gering. 
Der größte Uebelſtand aber, aus welchem noch viele Nachtheile er— 
wachſen können, iſt der Wirrwarr am Hofe zu Madrid.“ 

Bet dieſer Sachlage will ich Ihnen meine Folgerungen im 
tiefften Vertrauen eröffnen. Sie werden fie dem Raijer mittheilen 
und dort um das gleiche Geheimnis erjuden." 

„Ich wünſche alfo, daß auc) der Kaiſer jeinerfeits erwäge, ob 
nicht unter dieſen Umſtänden, wenn man anders nod einen halb ver- 
niinftigen Frieden ſchließen will, man Frieden machen miiffe, fobald 
es jein fann. Im vorigen Jahre, als die Hungersnoth in Frankreich 
herrjdte, Hing es von den beiden nordijden Kronen ab, durd ein 
energiſches Wuftreten fiir Curopa den Frieden durchzuſetzen. Diejer 
giinjtige Zcitpunct iſt voriiber, und wir haben auf eine Wiederfebhr 
ciner joldjen oder ähnlichen Gejtaltung feine Ausſicht.“ 

„Ich bitte Daher, dak der Raijer fich gegen mich eben jo offen 
ausjpredje, wie ich thue, und angebe, wie weit er das Ziel geſteckt Habe." 

was Belgien betrifft, jo bin ic) der Anjidht, dak, wenn Frank- 
reid) ftatt Luxemburg cin rechtſchaffenes Aequivalent bite, man das- 
jelbe annehimen finnte, als Zugabe zu demjenigen was Frankreich 
aud) jo gewähren mug." 

„Ferner, wenn Frankreich zu demjenigen was es dem Reiche 
anbietet, aud) Yothringen herausgibe, jo könnte man zufrieden jein, 
wenn Strakburg nad) Schleifung oder Feftungswerfe dem Fürſt— 
bijdhofe als ſeine Stadt verblicbe. Ich mache dieſen Vorjdlag, weil 
mir befannt, dak in den Conferenzen zu Steborn in der Schweiz die 
franzöſiſchen Emiſſäre von cinem Aequivalente fiir Stragburg geredet 
haben, und nicht ungiinftig angehirt worden find. Ich ſchließe daraus, 
dak der Naijer dieſem Vorſchlage, der doch hauptſächlich zur Erörterung 
gefommen fein mug, nicht fo fehr abgeneigt ſein könne.“ 

„Geben Sie ferner, fuhr der König fort, dem Kaijer die kräftigſte 


Verfiderung, dak ic) mein ganzes Vertrauen in ihn ſetze. Denn id 
3 
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qehe von der Ucberzeugung aus, daß mur zwiſchen dem Kaiſer und 
mir die Sache feftgeftel{t werden mug. Ich Habe fein Mistrauen 
gegen den König von Spanien perjintich. Es ift ja weltfundig, dap 
er für die gemeine Sache die beſten Abſichten hat. Allein der König 
kennt die Geſchäfte ſo wenig und hat ſo geringe Erfahrung, daß der 
ihn umgebende Staatsrath immer das Uebergewicht behalten wird. 
Nichts aber kann verderblicher fein.” 

„Nachdem id) Ihnen aljo meine Neigung zum Frieden dargelegt, 
und nochmals wiederhole, dak ich nicht abjehe, wie wir denjelben hinaus- 
jchieben finnen, gebe ic) dagegen dem Naijer das Verjpredjen, daß ich 
zu dem fommenden Feldzuge alle Anjtalten fo treffe, als wenn fein 
Friede zu Hoffer wire. Ich werde da, wo die geeignete Gelegenheit 
fid) bietet, im Stande jein, fiir die qemeinjame Sache mit Nachdruck 
zu handeln. Ich wünſche, daß der Kaiſer eben jo verfahre, und nicht 
minder für die Zukunft dieſe Sorge trage, auch wenn der Friede bald 
erfolgen ſollte. Ich gebe ferner die Verſicherung, daß ich, was mich 
und dieſes Königreich betrifft, in keiner Sache mich trennen werde von 
dem Kaiſer, und darüber wachen will, daß es aud) von Seiten der 
Republik nicht geſchehe, ſondern daß wir auch ferner einmüthig zu— 
ſammen ſtehen. Ich halte es daher für höchſt wichtig, daß auch wenn 
der Friede erfolgt, dennoch die Allianz erneuert werde und für immer 
feſtgeſtellt bleibe ')." 

„Bevor id) aber dic Anſicht des Kaiſers erfahre, verlange ich, 
daß dieſe meine Eröffnungen im tiefften Geheimniſſe bewahrt werden. 
Wein Grund dafiir ijt, dak die Englander vorher nichts davon wiſſen 
jollen. Senden Sie aljo jofort einen Courier nad) Wien, mit meiner 
Bitte, dak der Kaiſer jeine Antwort durd) eben denjelben mir zu— 
gehen laſſe.“ 

Auersperg erhob den Ginwand: er jehe nicht ab, dak der Naijer 
einen joldjen Entſchluß faſſen werde ohne Mittheilung an die Krone 
Spanien. Der König erwiederte: ,, Die Krone Spanien wiirde alles 
nur aufhalten und dadurd in die höchſte Gefahr bringen. Gehen 
wir rajd) und entidieden vor: fo ijt um fo weniger cine Trennung 
zu befürchten.“ 


1) Wortlaut: auf ewig perpetuirt bleibe. 
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„Aber, wendete Auersperg cin, man wird in Wien bejorgen, 
daß die Republif Holland durd) eine allju große Frviedensneigung die 
Sache überſtürzen wird." 

» Richt doch, erwiederte der König. Die Republif ijt allju wohl 
eingedent der Thorheit, welde fie ju eigenem und der gemeinen Sade 
Schaden in Nymegen begangen. Ich Habe dieje Thorheit damals 
nidjt verhüten finnen. Allein ich kenne jewt das Intereſſe und die 
Intentionen der Republif ganz; genau. Das Cine wie die Anderen 
bejtehen darin, nicht fic) von der gemeinen Sache zu trennen, nichts 
zu übereilen. Ich will Qhnen nun aber aud) nod etwas Anderes 
nicht verhehlen. Sch habe fichere Nachricht, daß bei den Conferenjzen 
in Steborn diejenigen, welche am cifrigften fiir den Frieden geredet 
haben, beabjicjtigen aus dem Kriege cine Religionsjade zu machen. 
Mun wiſſen wir aber dod) Alle, dag wir nicht fimpfen um der 
Religion willen, ſondern um nach unjeren Kräften die Anmafungen 
von Franfreid) zurückzuweiſen. Demnad) hoffe ic, dak aud) der 
Raijer weder an den Krieg nod an den Frieden cinen anderen Maß— 
jtab legen werde.” Auersperg erwiederte: ,, Das Hat der Kaiſer durd 
die That genug bewwiejen”. Der Konig erfannte das an. Auersperg 
fuhr fort: „Der Kaiſer ift darin gan; einjtimmig mit Ew. Majeſtät, 
und ich bitte keiner anderen Meldung darüber Gehör zu geben. Aber 
da Ew. Majeſtät über dieſe Sache jo ganz offenherzig reden, fo glaube 
ich, daß ich unrecht thun würde zu verſchweigen, daß man in Wien ſich 
noch nicht völlig beruhigt fühlt wegen der Beredungen von Maſtricht“. 
Der König erwiederte: „Verſichern Sie dem Kaiſer auf mein Wort, 
daß die Conferenzen von Maſtricht völlig aufgegeben ſind. Wieder— 
holen Sie, daß alles abgemacht werden muß zwiſchen dem Kaiſer 
und mir. 

Wir jehen, daß der König thatſächlich in nachdviiclicher Weije 
dem Worte huldigt: Paucis vivit genus humanum. 

Das Geheimnis ward jo ftreng bewahrt, dak, nad) Auerspergs 
Anjicht, aud) nidt einmal Portland cine Kunde erhielt. Auersperg 
fiigt dagegen ſeine Meinung hinzu: nad allen Ausdrücken des Königs 
jtehe nicht zu vermuthen, daß er feine Verjprechungen nicht halten 
wolle, Allerdings entipringe jeine Fricdenslicbe der Sorge fiir Holland; 
allein audererjcits werde er England gegeniiber es nicht verantworten 


38 Neungehntes Bud. 


können, wenn Ddieje Nation etwa die Meinung fagte, dak er der Republif 
ju Gefallen das Intereſſe von England hintanjeste, und cinen Frieden 
iibereilte, bevor England die Bürgſchaft des Zujtandes erlangt, um 
Deffen willen es die Revolution gewünſcht. 

So verſchwiegen indeffen auc) dieje Verhandlung ſelbſt gehalten 
wurde, fo drang dod) das Gerücht iiber die Stimmung des Königs, 
aus welder fie gefloffen, in weitere Rreije, wenn nidt in London, jo 
dod) im Haag. Es gelangte zur Kunde auch des Grafen Kaunitz dort. 
»wtan behauptet, meldet er am 26. Februar/7. März, dev König fei 
jehr fiir den Frieden. Was ihn dazu bewegen mag, verftehe ic) nidt. 
Die Griinde, die er fiir die Beredungen von Maſtricht anfiihrt, find 
nidt durchſchlagend. Denn eS ijt gewis, daß in diejer Republif der 
König jo abjolut dajteht, wie faum cin Fürſt in feinem Lande es jein 
mag, und dag fid) Hier Keiner unterfingt ihm vom Frieden zu reden, 
viel weniger ifm denfelben zuzumuthen. Der KRinig fragt fie nicht 
einmal, wie ja flar erhellt eben bei Selegenheit jener Beredungen von 
Maſtricht, wo die Päſſe ausgeftellt worden ſund im Namen der General: 
ftaaten, ohne ifr Vorwiſſen. Nachher, als ſchon alle Gejandte die 
Kenntniß der Dinge beſaßen, Hat man den Deputirten der General: 
ftaaten cin quid pro quo mitgetheilt" '). 

So die Stellung des Königs in der Nepublif nad) dem Urtheile 
der Gejandten. Kaunitz fannte jedoch nicht die Worte des Königs ju 
Auersperg. Dieje Worte laſſen uns feinen Zweifel, dak, wenn aud) 
vielleicht Fein einjziger Hollander es fich unterfangen hatte, dem Könige 
die ausdrückliche Bitte um einen Frieden auszujpredjen, dennoch diejer 
Cifer bei dem Könige entiprang aus feiner Sorge um Holland, 

Begleiten wir mit unjeren Gedanten den Courier Wrerspergs 
nad) Wien, um zu erfahren, welden Empfang dort die Rede des 
Königs fand. 

Bemerfen wir zuvor, dag der Konig, ungeachtet der bejtimmeen 
Ablehnung des Kaiſers von Steckborn etwas zu wiffen, dennod) dic 
Conferenzen dort wieder erwähnt hatte, namentlic) die dort gefallenen 
Worte vom Religionsfriege. An dicjen Conferenzen war, wenigitens 
mittelbar, betheiligt gewejen der Schwager des Kaiſers, der Kurfürſt 


) Bericht des Grafen Kaunitz vom 7. März. 
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von der Pals. Es liegt mir cin ausfiihrlicher Bericht des Grafen 
Auersperg vor über cine Unterredung mit diejem Fürſten, aus welder 
hervorgeht, dak der letztere den franzöſiſchen Einflüſterungen vom 
Religionsfriege cin williges Ohr lieh'). Da der Konig Wilhelm eine 
Runde bejak von jolden Reden zu Steckborn, da es tm Intereſſe der 
franzöſiſchen Politik lag, ihm eine foldye Kunde zuzubringen, um da- 
Durch) fein Mistrauen zu erregen: jo ijt der Faden der Mittheilung 
leicht zu errathen. Dagegen miiffen wir wiederholen, daz es im 
Intereſſe des Kaiſers gelegen hatte, jeqlicher ferneren Erwähnung von 
Steborn zuvorzukommen durch die Ausfiihrung deffen, was er bei der 
erſten Runde dem jpanijden Botidafter Borgomainero ausgeſprochen, 
nämlich daß er die Schuldigen ftrafen werde. Dieſe Ausfiihrung unter: 
blieb, aller Wahrideinlichfeit nad wegen der Complication der Mit— 
ſchuldigen, unter denen obenan ftand der Schwager des Kaijers. Leopold 
modte iiber die Thorheit zürnen und zwar mit grogem Rechte; aber 
jie war begangen. Sie war, wenn fie aud) zunächſt ohne alle weitere 
Sonjequen; blieb, dennoch cin Erfolg fiir Yudwig XIV. 

Andererjeits aber war auch) die Thatjache der Unterredungen von 
Maſtricht, auf die fic) der Konig Wilhelm III. um Hollands willen 
eingelaffen, ein ähnlicher Erfolg der franzöſiſchen Politik. Sie Hatten 
fiir den Frieden feinen Nugen gebradt. Der Konig Wilhelm hatte fic 
vollig davon losgeſagt. Dennod) haftete in Wien die Erinnerung. 

Man war dort jehr weit davon entfernt, dem Könige cin Mis— 
trauen anzudeuten. Aber in den Berathungen, die in der Hofburg 
gepflogen wurden, tritt es unverfennbar hervor. Sie fanden ftatt nur 
swifden dem Kaijer und dem Grafen Kinsky, nämlich in der Form, 
daß der legtere fiber Die Rede des Königs ju dem Grafen Auersperg 
ein Gutadten ausarbeitete und dem Raijer vorlegte. Wir haben die 
hauptſächlichen Gedanfen kennen zu lernen. 

Graf Kinsky ſieht die Rede des Königs vom 25. Februar an 
als die Conjequen; der Beredungen zu Maſtricht. Cr ift der Anſicht: 
der Konig Habe dem Grafen Auersperg gegeniiber mehr verjdpviegen 
als eröffnet. Cr begriindet dieſe Anficht in folgender Weife. „Vor 
wenigen Monaten hat der König feine Anerfennung durch Frankreich 


') Schreiben des Grafen Auersperg an den Grafen Kinsty, vom 22. Suli. 
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qefordert als die erjte Bedingung. Qn diejer Rede vom 25. Februar 
jagt er davon fein Wort. Folglic) muk er diejer Anerfernung jdon 
fier, muß mit Franfreic) iiber den Frieden einig jein ').“ 

Die Thatjache, daß der König in jener Rede die Frage jeiner 
Anerfennung nicht erwähnt, ijt vichtiq. Sie ijt erflavbar auf mehr 
als eine Weije, wire es auch nur die, dak, wie Auersperg friiher 
gemeldet, der Punct dem Könige zu deltcat war, und er die Anregung 
lieber Anderen iiberlieR. Der Schluß, den Kinsky jieht, ijt irrig. 
Aber der Irrthum erwuds aus der Geneigtheit zum Mistrauen, 
welde anjujehen ift als die Conjequen; der Thatjaden von Maſtricht. 

Rinsfy folgert dann weiter: „Da demnach der Friede fo gut 
wie fertiq, da England wid Holland als die Stärkeren die Macht 
bejiten, denjelben bet uns durchzudrücken, wie fie es wollen: fo bleibt 
uns nur nod) iibrig, aus der Noth eine Tugend zu machen, und nad 
Rraften den Schaden zu verhüten“. 

„Schwierig vor allen Dingen ijt der Vorſchlag des Königs, 
Strakburg nach der Schleifung der Feſtungswerke dem Fürſtbiſchofe 
zu itbergeben. Denn diefer Vorjchlag jtreitet wider die allgemeine 
Reichs Sicherheit, wider die natürliche Billigfeit und endlich gegen dic 
Rechte der lutheriſchen und reformirten Reichsſtände.“ 

„Denn die allgemeine Reichs-Sicherheit wiirde gefihrdet fein, 
weil fic) Frankreich in Zukunft der offenen Stadt Strakburg wieder 
nad) Belieben bemachtigen, und vor daher das Reich, zunächſt Schwaben 
und Franfen, bedrohen fann. Dies um jo mehr, da der Fürſtbiſchof 
eine franzöſiſche Creatur, und fowohl er als der König von Frankreich 
Sorge getragen haben, das Capitel mit Sleichgefinnten zu erfüllen, 
jo dak auf lange hinaus die Wahl ahnlicher Perſönlichkeiten gqejichert 
erſcheint. Die Gefahr ciner Invaſion des Reiches von dort Her würde 
dadurch Dauernd gemacht, itberhaupt das Fürſtbisthum Stragburg jum 
Meiche in dasjelbe Verhiltnis gebracht wie Viittich, wo jede Erledigqung 
des biſchöflichen Stuhles dem Reiche die Gefahr einer franzöſiſchen Cin- 
miſchung zuzieht.“ 


1) Der König von England, welder vor einem paar Monat die Erfandtnus 
jeiner K. Würde von Frankreich praeliminariter et per modum conditionis sine 
qua non zu ftipuliren fo embjig verlanget, meldet anjetso hiervon fein Wort mehr, 
muß folglich deffen ſchon verficjert fern. 
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„Es jtreitet wider die natürliche Billigfeit, daz aus der alle 
gemeinen Noth dem Fürſtbiſchofe von Straßburg Rechte zuwachſen, dic 
er und feine Vorgänger nicht gehabt, dag dagegen die Stadt ihre her- 
gebrachte Qualität als freie Reichsſtadt verlieren ſoll.“ 

„Der Vorſchlag des Königs iſt endlich unvereinbar mit den 
Rechten der lutheriſchen und reformirten Reichsſtände. Denn mit der 
Reichsfreiheit der Stadt Straßburg würde zugleich die freie Religions— 
übung der Lutheraner und Reformirten dort verloren gehen, welche 
ihnen rechtmäßig gebührt auf Grund des weſtfäliſchen Friedens, ins— 
beſondere kraft der Feſtſtellung des Normaljahres 1624." 

„Da demnach der Kaiſer den Vorſchlag des Königs von England 
in Betreff der Stadt Straßburg vor dem Reiche, insbeſondere den 
protejtantijden Standen desjelben, nicht verantworten fann: jo wire 
der Konig von England yu erjuchen, diejen feinen Vorſchlag fallen zu 
laſſen, und vielmehr mitjuwirfen, dak Strakburg zurückgegeben werde 
als cine freie Reichsſtadt. Macht der König von Frankreich aus den 
Feſtungswerken einen Ehrenpunct, jo willigt der Kaiſer in die Schleifung 
der neu angelegten. Sind die alten und die neuen Werke nicht mehr 
zu trennen, jo möge die völlige Schleifung erfolgen, nur da fiir 
die Stadt das Recht der Neichsunmittelbarfeit erhalten bleibe.“ 

» der Raijer erfennt an, dak geringe Hoffnung da ijt, fiir 
Spanien den Stand des pyrendijden Friedens wieder zu erlangen. 
Seitdem aber hat ſich der Botjchafter Borgomainero erflirt, daß 
Spanien von diejer Forderung nachlaſſe. Mun wire es dod nicht 
blog hart, jondern auc) nicht vereinbar mit der Allianz, wenn der 
Raijer und der Konig von England unter fic), ofme das Wiffen und 
das Wollen des Königs von Spanien, fiber deffen Geſchick beſtimmten 
und ihren Beſchluß ihm aufzwängen. Deshalb ſchlägt der Kaiſer vor, 
dak ungeſäumt cin mittlerer Stand zwiſchen den beiden Friedens- 
jdliiffen, dem der Pyrenäen und dem von Nymegen, vereinbart und 
dem Könige von Spanien zur Zuftimmung vorgelegt werde.” 

„Der Konig von England hat die Anjpriide des Herzogs Victor 
Amadeus nit erwähnt. Aber diefer proteftirt gegen den Vorſchlag, 
die Friedensjhliffe von Weiinjter und Nymegen zum Ausgangspuncte 
ju nehmen, weil darin der Feſtung Pignerol nicht gedacht wird, welche 
Dagegen die große Allianz ihm zuſpricht.“ 


42 Neunzehntes Bud. 


» die Crbictungen des Königs von England find mit achtungs- 
vollem Danke anzunehmen, und jugleid) ihm die Yothringijden Bupillen 
aufs warmfte zu empfehlen. Für fie fpridjt bei dem Könige die 
Billigfeit der Sade, das Vertrauen der Mutter auf ihn, und die 
Freundſchaft, die cinjt ihn mit dem Bater verband.” 

„So in Vetrejf der Objecte des Friedens. Jn Betreff des 
Weges dahin verlangt der Konig, daß alles zwiſchen dem Raijer und 
ihin feftgeftellt werde, ohne Rückſicht auf Spanien. Allein dies würde 
dem Könige von Spanien gegeniiber nicht treu und ehrlich fein. Es 
wiirde dic Wisftimmung, die Spanien fiber den Abſchluß des weſt— 
falijdjen Friedens empfand, wider den Kaiſer erneuern und demnad) 
Dem fatjerlichen Intereſſe dort jehr nachtheilig fein. Qa cd ift zu be: 
jorgen, dak, wenn irgend cine Kunde davon nad) Madrid verlautete, 
der Konig von Spanien zu dem Entſchluſſe käme, den auch der Konig 
von England fiirdtet, nämlich der Neutralitét oder gar des Gonder: 
friedens.“ 

„Demnach dürften ſogar die Vorſchläge, die der König von 
England durch den Grafen Auersperg an den Kaiſer gebracht, dem 
Könige von Spanien nicht vorenthalten werden. Die Mittheilung könnte 
geſchehen in vertraulicher Weiſe an den Marquis Borgomainero.“ 

Der Kaiſer fügte dem Gutachten Kinskys fein placet bei. 

Das Gutachten, niedergejdrieben am 13. Marz, trägt in jeinem 
Cingange das Gepräge des Verdachtes wider den Konig Wilhelm, 
dak cr über den Frieden mit Franfreid) bereits fic) einig gemadt. 
Wenige Tage ſpäter ward diefer Verdadht ſehr erjdiittert. Der Graf 
Starhemberg meldete aus Stocholm, dak auf die Praliminar-Bedin- 
gung, nämlich dak Frankreich fic) zuerſt iiber die Anerfennung des 
Königs von England ausiprece, der Botjdafter Avaux in derjelben 
unbefriedigenden Weiſe geantwortet wie zuvor. Der Konig von Frank: 
reid), jagte Avauy zu Orenftjerna, am 1. März, wolle geftatten, daß 
im den Friedensſchluß ein bejonderer Artikel eingefest werde, welder 
das Ganze fiir nichtig erflaire, wenn nicht der zur Beit regierende 
König von England feine Genugthuung finde. Irgend cine jdhriftliche 
Erklärung vorher werde jedod) der König von Frantreich nicht geben '), 


) Kinsky an Auersperg, 23. März. 
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Mach diejer franjzbfijden Antwort lag vor Augen, daR Wil 
helm LUI. mit Franfreid) fic) nicht gecinigt haben fonnte. Auf dieje 
Nachricht traten die Botſchafter der Verbiindeten in Wien mit dem 
Grafen Ninsfy zuſammen. Sie famen iiberein, dak fein Schriftſtück 
von franzöſiſcher Seite her angenommen werden dürfe, es gebe denn 
dem Konige von England den ihm gebiihrenden Titel '). 

Das Ausweiden des Grafen Avaux auf jene Forderung, der 
Beſchluß darauf von Seiten der Verbiindeten vom 5. April, enthalten 
in fid) den Abbruch der Friedenshandlung, die erneuerte Kriegserklärung 
von beiden Seiten. 

Demgemäß fiel die Antwort aus, welche der Graf YAuersperg 
dem Könige Wilhelm yu melden hatte. Das Gutadten vom 13. Mir; 
Diente zur Grundlage, jo jedod) daß in der Antwort jegliche Spur 
eines Mistrauens ausgelöſcht war. Die Verjdhiedenheit der Anſichten 
Dagegen tritt flar hervor, namentlid) in Betreff der Mächte Spanien 
und Savoyen. ,,Das gemeinjame Intereſſe der Allian;, ſagt Kinsky, 
fordert, dag wir Spanien nidt verlaffen, jelbjt wenn dieje Macht es 
zu wünſchen ſchiene. Glauben Sie mir, dak ſowohl Spanien als 
Savoyen cine ſehr umfictige Behandlung erfordern. Denn, wenn 
dieſe unjere Bundesgenofjen die Hoffnung aufgeben, bei dem gemein- 
jamen Rriege thre Rechnung zu finden: jo werden gerade fie zuerſt 
bereit jein ju einem CSonder-Abfommen mit Franfreid) die Hand ju 
bieten" ?). 

Die wiederholt angeregte Erneuerung der Allianz; bot dagegen 
dem Kaijerhofe den Anlaß zu einem bejonderen Vorjdlage, nämlich 
des Beitrittes des Parlamentes von England ju der grogen Allian;. 
Der Graf Auersperg erhielt den Auftrag beim Könige, oder eher 
nod) dem Herzoge Shrewsbury darüber anjzuflopfen. „Ich wiirde den 
letsteren befragen, ſchreibt Rinsfy an Auersperg, wie iiber einen Ge- 
danken, der mir durd) den Kopf gegangen, um dann mich zu richten 
nad) der Neigung oder Abneigung, mit welder er die Sache aufnimmt. 
Im Falle der Geneigtheit wiirde ic) ihn bitten, bei dem Könige die 
Sache zur Sprache zu bringen wie einen Gedanfen, den ich gelegentlic) 


) Brotofoll der Conferen; vom 5. April. 
2) Rinsfy an Auersperg, 6. April. 
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geäußert. Wir jind hier der Anſicht, daz dem Könige aus diejer 
Sache ein doppelter Vortheil erwachjen wiirde: erſtlich der, dak die 
ehrgeizige und reizbare englijde Nation, wenn fie dieje Verbindlicfeit 
auf fic) genommen, aud) verpflictet jein wiirde, dem Könige mit den 
erforderliden Witten immer zur Seite zu ftehen; dann der andere, 
dak die Franjojen, wenn fie den Krieg anjehen miiffen nicht mebr 
als die bejondere und perſönliche Angelegenheit des Königs, jondern 
als Die gemeinjame und cigene der englijden Nation, defto weniger 
rund haben, durch unerlaubte und unehrenhafte Mittel ihm nach 
jeinem foftbaren Yeben zu trachten. Sehen Sie, was Sie thun finnen, 
ohne in irgend ciner Weije Anlaß zu geben yum Misvergnügen. Denn, 
jo niiglic) die Sache fein könnte, jo delicat ijt fie, und erfordert die 
hichfte Umfidt. Regen Sie diejelbe daher zunächſt an nur auf eigene 
Hand. Gehen Sie weiter vor, wenn Sie cine Ausficht des Gelingens 
erbliden; aber, im alle der nicht günſtigen Aufnahme, ſtehen Sie 
jofort ab" '). 

Wir bemerfen, dak der Graf Kinsky in diejen Worten über 
franz6fijdhe Blane gegen das Leben des Königs Wilhelm redet wie 
liber eine befannte und zweifelloſe Thatſache. Es geſchieht nicht bloß 
einmal. Er zählt einige Woden ſpäter unter den Gefahren fiir die 
Allian; auf: les trames noires de la France contre la personne 
royale. Darum, jagt er, cignet fic) auc) hier das Wort, dak alles ijt: 


— — tenui pendentia filo 2). 


Auf jenen bejonderen Auftrag evwiederte der Graf Auersperg: 
„Die Frage der Erneuerung der grofen Allian; mit der Beſtätigung 
des Parlamentes Hat ihre großen Schwierigkeiten. Befanntlich befteht 
Die königliche Autorität Hier zu Lande weſentlich in dem Rechte über 
Krieg oder Frieden, ohne Mitwirkung des Parlamentes. Das lettere 
wiirde die Gelegenheit aud) dahin überzugreifen, mit Freuden be— 
grüßen; der König jedocd) wiirde wohl faum es geftatten. Dennod) 
werde ic) den Auftrag ©. E. ausfiihren, nämlich als wire es mein 
cigener Gedanke, jobald fic) die Gelegenheit darbietet, und zwar 
Portland gegenüber. Denn ic) bin nicht ficher, ob es den Wünſchen 


) Antage II. 
2) Schreiben an Auersperg vom 11. Mai. 
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Des Königs entſpricht, wenn ic) mit dem Staats-Seeretir Shrewsbury 
Die Friedensjade eingehend bejprede. Diejer als cin ftarfer Whig, 
oder der wenigitens fid) den Schein gibt es zu jein, wiirde alfer- 
Dings gern die Hand dazu bieten. Ich werde ©. ©. von allem in 
Kenntnis ſetzen“. 

Auersperg hebt in ſeinen folgenden Berichten wiederholt die 
Schwierigkeit herdor von dieſer Sache zu reden. Dennoch werden wir 
erſehen, daß und vor wem er ſpäter ſie zur Sprache bringt. 

Er überreichte dem Könige mit einem freundlichen Handſchreiben 
des Kaiſers einen Auszug aus der ausführlichen Antwort des Grafen 
Kinsky auf die Rede des Königs vom 25. Februar. Nachdem der 
König geleſen, ließ er den Grafen Auersperg zu fic) entbieten. „Ich 
habe Kinsky wohl erkannt,“ ſagte er. Dann folgte eine neue Unter— 
redung, welche den damaligen Stand der Allianz kennzeichnet. Der 
Graf Auersperg wiederholte mündlich die Gedanken des Schriftſtückes, 
und der König antwortete. 

Auersperg begann mit der Geſinnung des Kaiſers. „Der Kaiſer, 
ſagte er, wird es an nichts ermangeln laſſen, um die gegenſeitige 
Freundſchaft zu erhalten und zu pflegen.“ 

Der König erwiederte: „Dieſe Ausdrücke entſprechen ganz meiner 
Geſinnung. Ich habe ſchon oft verſichert und wiederhole, daß nach 
meiner Ueberzeugung an dieſer unſerer beiderſeitigen Freundſchaft alles 
Heil und alle Wohlfahrt hangt. In der Antwort, die ich erhalten, 
ſind nun zwei Puncte die weſentlichſten. Der eine ijt die Präliminar— 
Frage, der andere betrifft Spanien. Der erjte ijt der principale. 
Ich fann mid) auf nichts einlaſſen, bevor nicht Franfreid) fic) über 
die Braliminar-Frage in Betreff meiner Perjon anders erklärt als es 
gethan. Ich muß glauben, und ſicherlich mit Recht, dak Frankreich 
gegen feinen der Verbiindeten einen jo grogen Hak hegt wie gegen 
mid. Demnad fann id) mid) auch nicht genug vorjehen. Ich ver- 
lange daher, daß man cinjtimmig dabei bleibe und fic) jo erkläre, wie 
ed im der Confereny in Wien am 5. April vorgejdlagen worden, 
nämlich daß fein franzöſiſches Schriftſtück zur Annahme gelange, es 
werde mir denn darin der Titel gegeben, den ich jetzt führe, nicht 
mein früherer. Ich kann Ihnen aber nicht genug ſagen, wie ſehr ich 
dem Kaiſer für das Vertrauen in dieſer Sache mich verpflichtet fühle“. 
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Auersperg entgegnete, dak der König, wie in Betreff dieſes Prä— 
liminar-Buncetes, jo iiberhaupt in Betreff jeiner Berjon ja allezeit ver- 
jpiirt haben werde, mit welchem Cifer dev Naijer fiir ihn eintrete. 

plleber die Vorſchläge Spaniens, fuhr der König fort, fann id) 
ur Zeit eine pofitive Antwort nidt geben, da id) mich zuvor mit 
einigen Mitgliedern der Generalftaaten darüber bejpredjen muß. Auch 
werde id) den Don Quiros im Haag zuziehen. Der hicfige Gejandte 
ijt nicht eingeweiht.“ 

„Bevor aljo dicje beiden Fragen erledigt find, wiirde cine weitere 
Erklärung auszuſetzen fein." 

Dennoch wiederholte dann Auersperg die hauptſächlichen Puncte. 

„Der Kaiſer, ſagte er, wünſcht aus dem Kriege zu kommen, möchte 
jedoch nichts übereilen. Wo man auf die Sicherheit gedenken will, iſt 
die Langſamkeit unvermeidlich.“ 

Der König erwiederte: „Ich will nichts übereilen“. 

„Auch dex Kaiſer, fuhrt Auersperg fort, erkennt an, wie es 
beftellt ijt mit der Qualitit der Bundesgenoffen. Allein es gibt fein 
Mittel fie zu ändern. Man mug fie aljo nehmen wie fie find, und, 
wo man feinen Nugent vow ihnen haben fann, zu verhüten fudjen, 
dak fie nicht aud) nod) ſchaden.“ 

„So ift es, erwiederte der König; doch ijt das eine faſt uner- 
trägliche Laſt.“ 

„Wenn es nicht gelingen ſollte, fuhr Auersperg fort, bei der 
jetzigen Geſtaltung der Dinge die Uebermacht Frankreichs zu verringern, 
ſo iſt eine beſſere nicht zu erwarten.“ 

„Sie ſehen, antwortete der König, id) thue was mir möglich iſt, 
und id) hoffe nod) allezeit, dak Frankreich doch zu einem vernünftigen 
Frieden gezwungen werden könne.“ 

„Der Raijer, fuhr Auersperg fort, fann den Frieden nicht 
anders cingehen als anf dem Fuge desjenigen von Münſter mit der 
Vollſtreckung gemäß dem Niirnberger Rezeſſe. Straßburg darf, auch 
mit geſchleiften Feſtungswerken, dem Fürſtbiſchofe nicht übergeben 
werden. Es muß freie Reichsſtadt bleiben. Ew. Majeſtät kennen die 
Gründe.“ 

wird) habe fie, erwiederte der König, wohl erwogen. Aber id) 
fürchte, daß Schweden ſelber, obwohl Garant des weſtfäliſchen Friedens, 
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die Rückgabe nicht mit Nachdruck betreiben wird. An mir ſoll es nidt 
liegen, wenn der Kaiſer nidjt dieje Satisfaction erhilt." 

Auersperg bradjte die Erneucrung der großen Allianz zur Sprache. 
Cr wagte nidt das Parlament dabei zu erwähnen. Der Konig ent: 
gegnete: „Ich finde die Erneuerung höchſt nothwendig, und werde fie 
meinerjeits nidjt unterlaſſen“. 

Der Gejandte ſprach den Wunſch de8 Kaiſers aus, dak Pignerol 
abermals fiir Savoyen zugefidert werde. Der Konig erwiederte: „Ich 
halte es nidjt fiir thunlid), dieſe Forderung an Franfreid als Präli— 
minar-Bedingung ju ftellen. Sie könnte nur bei den weiteren Ver- 
handlungen erhoben werden. Freilic) erfenne id) an, daß es fehr 
wichtig wire, wenn Franfreid) gezwungen werden könnte, ſeinen Fup 
aus Italien zu ziehen“. 

„Und wie iſt es mit Lothringen?“ fragte Auersperg. — „Ver— 
ſichern Sie dem Kaiſer, entgegnete der König, daß die Freundſchaft, 
die zwiſchen uns beiden, dem Herzoge Carl und mir, beſtanden, mir 
ſo friſch im Gedächtniſſe lebt, daß ich aus Liebe und Achtung für 
dieſes hohe Haus alles aufbieten werde, was ich vermag, um die 
Kinder meines Freundes in ihr völliges Recht herzuſtellen. Melden 
Sie das dem Kaiſer. Melden Sie es auch der Mutter, der Königin 
Eleonore in Innsbruck.“ 

„Wie ſoll es mit dem Gegenvorſchlage gehalten werden?“ fragte 
endlich Auersperg. — „Zuerſt, erwiederte der König, muß der Präli— 
minar-Bunct erledigt fein. Bis dahin darf ein Gegenvorſchlag nicht 
vorgebracht werden, zumal da ja weder die engliſche, noch die hollän— 
diſche Forderung aufgeſtellt iſt, die ſpaniſche noch der Vereinbarung 
harrt. Es kommt dabei für uns darauf an, den Vorſchlag ſo einzu— 
richten, daß Frankreich, im Falle es nicht darauf eingeht, vor der 
Welt daſtehe im völligen Unrechte. Alle Nationen müſſen erkennen, 
dak dieſe Allianz wider Frankreich nichts ſucht als cine rechtſchaffene 
Sicherheit fiir Alle, und nicht etwa trachtet aus irgend einem beſonderen 
Intereſſe den Krieg zu verlängern“ ). 

Der Geſammt Eindruck des Verhaltens des Königs auf den Ge— 
jandten war der, dak der König allerdings den Fricden ſuche, jedod) 


') Beridt des Grafen Auersperg vom 29. April. 
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denſelben nicht überſtürzen werde, zumal da ſeine Neiqung den Wünſchen 
von Holland zu willfahren, iby Gegengewidt Habe an jeiner Stellung 
in England und der Stimmung diejer Nation. 

So der Graf Auersperg. Wir werden dieje Stimmuing bald 
kennen zu lernen haben. Zuvor jedod) miiffen wir bemerfen, dap 
ungeadhtet des Vertrauens, mit weldjem der Kaiſer und der König 
cinander entgegen traten, dennoch cine jehr wichtige Differenz blicb. 
Dieſe Differenz betray den Weg, auf welchem man zur Rlarheit über 
Die franzöſiſchen Friedens-Vorſchläge gelangen finne. Der Konig hatte 
Die Beredungen durch Dyfvelt mit franzöſiſchen Emiſſären thatſächlich 
fallen lajfen. Gr war dennoch nicht abgeneigt fie wieder aufzunehmen. 

Der negative Grund dafiir war jeine Anſicht, dak ev in der 
Verinittelung durd) Schweden, an welder der-Kaiſerhof mit Zähigkeit 
jejt hielt, feinen Lichtſtrahl des Friedens aufleuchten jah'). So jprad 
ev ſich zu Heinjius aus. Allein es gab nod) einen anderen Grund. 
Die Verinittelung, wenn fie durd) Schweden ging, lag in den Handen 
des alten Oxenftjerna. Der Konig fannte die CErgebenheit desjelben 
fiir den Raijer, die Freundjdaft mit dem Grafen Linsfy. Dag 
Orenjtjerna fiir das Yntereffe des Kaiſers alled aufbicten wiirde, war 
Dem Könige gewis; ob er in gleidjer Weije fiir Holland ſtreben werde, 
besweifelte der König?). 

Denn hier lag dev andere, der pofitive Grund. Es war der 
jejte Wille des Königs, namentlid) mit der Stadt WAimfterdam im 
guten Einverſtändniſſe ju bleiben. Wenige Tage vor der Unterredung 
mit dem Grafen YAuersperg, die wir vernommen, trug er dem Raths— 
penfiondy auf: „Ich bitte Sie den Herven von Amfterdam in meinem 
Mamen ju fagen, dag ic) nidjts jo ſehr verlange als in allen Dingen 
mit ihnen zuſammen zu gehen’ 4), 

Um den Wiinjden der Stadt Amſterdam entgegen ju kommen, 
licR der König durd) Dyfvelt neue Unterredungen mit franjzéfijden 
Emiſſären vorbereiten. Als den Ort bejtimmte er Utredt. Dies Weal 


') Grovestins t. VI, p. 512. Schreiben an Heinfius vom 15,25. Februar, 

7) So ein Auffats aus der Umgebung des Königs in den Robethon-Bapieren 
im St. A. H. 

5) Grovestins t. VI, p. 513. Schreiben vom 5, April, 
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wurden fünf Franzoſen erwartet. Damit die Ankunft kein Aufſehen 
errege, ordnete der König an, daß fie einzeln eintreffen jollten'). 

Es iſt ſehr merkwürdig, daß der König, ungeachtet der gemachten 
Erfahrung, dennoch abermals ſich dem Gedanken hingeben mochte: 
das Geheimnis auch nur des Planes ſolcher Zuſammenkünfte werde 
bewahrt bleiben. In ſeinem Intereſſe lag dieſe Geheimhaltung; fie lag 
nicht in demjenigen des Königs von Frankreich. 

Der Graf Auersperg hatte dagegen das Recht zu betonen, daß 
Dic Neigung des Königs yum Frieden im Intereſſe von Holland ein 
Segengewidt habe an jeiner Stellung in England und an der Stim- 
mung Ddiejer Nation. 


Denn dieje Stimmung, wie fie fid) am Tage vor jener Unter: 
redung durch cine bejondere Bitte des Unterhaujes an den Konig fund 
gegeben, war cinerjeits feineswegs freundlich fiir die Republif Holland, 
andererjcits ſehr friegeslujtig. Die Bitte lautete: der König in ſeiner 
großen Weisheit wolle Sorge tragen, dak fortan dies Königreich in 
der Tragung der Kriegeslaſt auf gleichen Fuß geftellt werde mit den 
anderen Bundesqenofjen?). Der Sprecher des Unterhaujes, bei der 
Ueberreichung dicjer Bitte, fiigte hinzu: „Ew. Majeſtät wollen er 
wagen, dak das Heil und der Ruhm diejer Nation darin beftehen, 
Frankreich fiir unjeren Erbfeind zu erklären und feinen anderen Frieden 
mit ihm zu maden als einen jolchen, welcher ewigen Beſtand verbiirgt. 
Damit wir aber dahin gelangen, ijt es Ddringend nothwendig, die 
Macht Frankreich weit tiefer hinabzudrücken, als fie yur Zeit nod) fid 
befindet. Das ijt das Verlangen der ganzen Nation, und fie wird 
nidt ermangeln nad) allen Kräften beizutragen, damit der Krieg mit 
Nachdruck gefiihrt werden fine" 3), 

Einige Tage ſpäter erfolgte die Antwort des Königs anf jene 
Bitte: „In dieſer Angelegenheit, erwiederte er, wie in allen anderen 


1) Grovestins t. VI, p. 514. Schreiben vom 4. Mai. 
2) Auersperg und Hoffmann in ihren Berichten vom 29. April: Dies jielt 
auf Holland. 
9 Muerspergs Beridt vom 3. Mai. 
Klopp. Fall d. Hanjes Stuart u. Succefj. d. Haufes Hannover. VI. 4 
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werde ich mich ſtets befleißen, nach meinem Vermögen das Intereſſe 
und die Ehre der Nation zu wahren“ '). 

Das Parlament bewies ſeinen Kriegeseifer durch dic Bewilligung 
der Geldmittel. Es bewies ihn durch ſeine Zuſtimmung für die Aus— 
führung des Planes, der im Sommer zuvor ſo manche Bedenken 
erregt, nämlich des Ueberwinterns der Flotte im Mittelmeere. Von 
Seiten einiger Tories, namentlich im Oberhauſe, an deren Spitze die 
Grafen Nottingham und Rocheſter ſtanden, ward der Einſpruch er— 
hoben, daß dieſe Entfernung der Hauptflotte die Sicherheit Englands 
gefährde. Die Vertheidiger der Maßregel beantragten zu beſchließen, 
daß die Entſendung der Flotte durchaus entſpreche dem Intereſſe und 
der Ehre der Nation. Sieben Achtel der Lords ſtimmten für dieſen 
Antrag?). 

Dagegen erhob ſich nach und nach ein beſonderer Einwand gegen 
die Fortführung des Krieges. Cr ward hergenommen von der Aus— 
fuhr des Seldes. „An gemünztem Gelde, hieß cs, laufen im König— 
reiche etwa zwölf Millionen Pfund Sterling um. Die Bezählung der 
Truppen in Belgien erfordert jährlich cine Million. Die umlaufenden 
Münzen find yu einem großen Theile beſchnitten, der Metallwerth daher 
unter dem Nennwerthe. Das Geld dagegen, welches nach dem Feſt— 
lande geht, wird dort nur vollwichtig angenommen. Jahr auf Jahr 
alſo wandert das gute Geld aus. Wenn nicht dagegen eine Abhülfe 
getroffen wird, jo bereichert ſich Holland, jo verarmt England“ *). 

Dieſe Klagen, die im Frühlinge 1695 zuerſt öffentlich hervor— 
traten, erhoben ſich, wie wir erſehen werden, im nächſten Jahre un— 
gleich lauter und ſtärker. Im Jahre 1695 thaten ſie dem Kriegeseifer 
noch keinen Eintrag. 

Dagegen bewirkte dieſer Kriegeseifer des Parlamentes von 1695 
nicht eine Beſchleunigung der Geſchäfte, damit der König bald nach 
dem Continente aufbrechen könne. Die Ungeduld des Königs dahin 
zu kommen, entſprach durchaus derjenigen der früheren Jahre. „Ich 
theile völlig, ſchrieb er am 1./11. März an Heinſius, die Anſicht des 





') Commons’ Debates, vol. II, p. 458. 
2) Hoffmanns Bericht vom 11. März. 
3) Bericht dee Grafen Auersperg vom 27. Mai. 
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Prinzen VBaudemont, dak, wenn co uns nicht qelingt vor dem Feinde 
ins Feld yu rücken, wir nur cine armſelige Figur madden und nichts 
Wichtiges unternehmen können. Aber ic) bejorge, dag, jo lange id 
von dort fern bleibe, es außerordentlich ſchwierig ijt, die Corps yw 
ſammen zu ziehen. Und hier jehe id) mit Verdrug, dak es mir bis 
jest nod) unmiglid) ijt, meinen Aufbruch nad dem Feftlande auf cine 
beſtimmte Zeit anzuſetzen“ *). 

Cine beſondere Urſache dev Verzögerung war die Entdecfung ver- 
ſchiedener Unterſchleife. 

Der Anlaß war, daß die Bewohner des Ortes Royſton dem 
Unterhauje cine Klage einreichten über Erpreſſungen von Offizieren 
und Soldaten*). Die Thatſache erwies ſich als begründet. Aber es 
kam mehr zum Vorſcheine. Jene Offiziere und Soldaten hatten ſo 
gehandelt, wie fie ſagten, um ſubſiſtiren zu können. Es erfand ſich, 
daß ihnen ihr Sold nicht ausgezahlt war. Das Unterhaus erhob vor 
dem Könige eine eindringliche Beſchwerde über die Armee Verwaltung. 
Demgemäß erfolgten nachdrückliche Maßregeln. Mehrere Offiziere 
wurden cajfirt, die Vorſchriften ſtrenger Disciplin aufs neue ein 
geſchärft. Der Crfolg der Biirger von Royſton ermuthigte aud 
Andere, ihre Klagen einzubringen. Die allgemeine Aufmerkſamkeit 
ward rege. Es erhob fic) das Gerücht, daß cine groke Bejtechlichfeit 
herrſche, daß der Hof, das Heer, dic Stadt Yondon, ja das Barlament 
jelbjt an diejem Uebel krankten). Das Unterhaus jeste cine Com- 
mijfion nieder jum Zwecke dev Unterjuchung. Die Bücher der oft: 
indijden Compagnie, der ftadtijden Verwaltung von Yondon wurden 
der Priifung unterjogen. Aus den legteven ergab fic) die Thatſache, 
dak der Sprecher des Unterhaujes, Trevor, fiir dic Durchbringung 
einer Bill taujend Pfund Sterling angenommen. Cr jelber ale Spreder 
hatte im Unterhauje die Frage zu ftellen, ob er ſchuldig fet, ob nicht. 
Sr jelber hatte dann die Entſcheidung zu verkünden, daß die Mehrheit 
bejahe. Es war jeine letzte Verrichtung. Cr erſchien nicht wieder. 
Aber das Unterhaus bradhte dic Sade in aller Form ju Ende: es 
ſtieß ihn aus. 

') Grovestins t. VI, p. 513. 

2) Commons’ Debates, vol. II, p. 447. 

*) A. a. O. p. 451. 
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Die Anflagen wegen der Beſtechung durd die oftindijde Com 
pagnie reichten höher hinauf. Beide Häuſer einigten fid) zu einer 
gemeinſchaftlichen Commiſſion von zwölf Lords und einundzwanzig 
Mitgliedern des Unterhauſes zur Unterſuchung der Sache. 

Inzwiſchen ſtieg die Ungeduld des Königs. Es kam die Nach— 
richt ein, daß die Franzoſen vor Courtray Wall inten aufwarfen und 
befejtigten, daz 14,000 Mann daran arbeiteten unter dem Schutze von 
18,000, daß dieſe Arbeiten bereits ſechs Tage im Gange, bevor die 
verbiindete Armee nur eine Kunde davon erhalten. Die Nachricht traf 
in Yondon cin am 12./22. April. Der König war jehr unmuthig '). 
Dennod) war nod) fein Ende der Sitsungen abjujehen. Am 22. 2pril 
2. Mai janctionirte ev einige Bills. Dann wandte er fic) an das 
Parlament mit folgenden Worten: „Mylords und meine Herven! Sch 
benuge dieje Gelegenheit, um Euch ju jagen, daß die Jahreszeit jo 
weit vorgeriict, der Stand der Dinge fo dringend ijt, dak id) jehr 
ernſtlich empfeble diejenigen Geſchäfte, welche erſcheinen als die wichtig 
ſten für die öffentliche Wohlfahrt, ſchleunig zu erledigen. Denn in 
wenigen Tagen muß ich dieſe Seſſion beenden“. 

Erſt am 27. April/7. Mai erfolgte der Bericht jener Com— 
miſſion. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, dak einige Mitglieder des 
Unterhauſes gehofft haben, den König und Portland in die Sache zu 
verwickeln. Die Namen wurden allerdings genannt, aber nicht in der 
Richtung, die dem Wunſche ihrer Gegner entipracd. Es herrſchte der 
Brauch, dag die oſtindiſche Compagnie alljahrlic) dem Könige cin 
Geſchenk darbrachte. So bei Carl II. fo bei Qacob I. Bei dem 
Könige Wilhelm war in den letten drei Jahren dies unterlafjen. 
„Ferner — fuhr dasjenige Mitglied des Unterhaujes fort, Wharton, 
welder die Rolle des Anklägers in diejer Sache auf fic) qgenommen — 
habe ich bet dieſer Gelegenheit cinen edelen Yord zu nennen, nidt zu 
jeinen Unehren. Es ijt der Graf Portland. Ws ihm die hohe Summe 
von 50,000 Pfund Sterling geboten wurde, weigerte er entſchieden 
die Annahme, und fagte denen, welche anboten: er wiirde, wenn jie 
jemals wieder ſolche Erbietungen madten, fiir immer ihr Feind und 
Widerjacher jein.” Dann fam der Gegenſatz. „Nachdem id) jo des 


) Auerspergs Beridt vom 22. April. 
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Unſchuldigen gedacht, fuhr Wharton fort, mug ic) den Schuldigen be- 
zeichnen, den Herzog von Leeds, den Prafidenten des geheimen Rathes. 
Es liegt notorijd) vor, daß er fic) hat befteden laſſen. Cin Mann, 
welder Rechte der Unterthanen verfauft, ift fahig auc) das Königreich 
su verfaufen. Er darf nidjt mehr im Rathe des Königs ſitzen. Man 
könnte cine Adreffe an den König vorjdjlagen. Aber eine Adreſſe ijt 
zu ſchwach fiir eine fo wichtige Sade. Ich beantrage die Stellung 
unter Anklage“ '). 

Der Cifer fiir Recht und Gevedhtigfeit war nicht immer die ftarfe 
Seite Whartons. Dagegen war cr cin hervorragendes Veitglied der 
Whig Bartei, Leeds cines dev Haupter der Tories. Wenn der Antrag 
Whartons zum Beſchluſſe erhoben ward; jo konnte der König den da- 
durch betroffenen Herzog von Leeds nicht jum Witgliede dev Regent: 
jdaft ernennen. Die Sache war dem Könige jehr unangenehm. Aber 
die Thatjachen lagen ojffenfundig vor. Die Stellung unter Anklage 
ward beſchloſſen. 

Der Herzog von Yeeds, der cinjtige Graf Danby, erſchien ſofort 
am Thore des Unterhaujes, und bat wn Einlaß zur Vertheidigung. 
Seine Bitte ward gewihrt. Cr jelber wies darauf Hin, dak es das 
zweite Mal fei, daß das Unterhaus ifn anflage. Zuerſt im Jahre 
1678. Damals habe es ihm Begünſtigung des franzöſiſchen Inter— 
eifes und des Papismus vorgeworfen. Damals wiirde ev fic, wenn 
man ihn gehirt hitte, gerechtfertigt haben, wie es feine ſpäteren Hand- 
lungen ausgewiejen. Dies Mal hoffe ev fic) aud) in Worten zu recht— 
fertigen. 

Es qelang ihm nicht. Das Unterhaus beharrte bei jeiner Anflage. 

Demnach fonnte der Herzog von Leeds nit cin Mitglied der ju 
ernennenden Regentſchaft jein?). 

Die Frage dicjer Regentſchaft befchaftigte jeit langem die Ge— 
miither. Sie hing zuſammen mit der Stellung des prinjlichen Paares. 

Die Ausſöhnung desfelben mit dem Könige, wenigftens äußerlich, 
war volljogen. Daß die Perſönlichkeiten innerlic) cinander nicht näher 


1) Commons’ Debates, vol. II, p. 466: to lodge an impeachment. 
2) Hoffmanns Beridt vom 10. Mai: Der vornehmfte Zweck ift, dak er 
(Yeeds) nicht von der zu Hinterlaffenden Regierung fein foll. 


54 Neunzehntes Bud. 


treten fonnten, war begriindet in der Verjchiedenheit der Charaftere. 
Daß dagegen die Stellung wie eine freundliche erſchien, lag im Inter— 
eſſe der Prinzeſſin Anna, und eben fo jehr ihrer Führer, des Chepaares 
Marlborough. 

Wir evinnern uns der Entwiirfe Marlboroughs im Beginne des 
Jahres 1692. Damals als der flüchtige König auf ihn fein haupt- 
jachlicjes Vertrauen jegte, Hatten einige Jacobiten ſelbſt, im der Be- 
ſorgnis, dak Marlborough ein anderes Biel verfolgte, als welches er 
in St. Germain vorjpiegelte, den König Wilhelm vor ihm gqewarnt. 
Ss erfolgte der jähe Sturz Marlboroughs. Seitdem blieb ev in 
Correſpondenz mit St. Germain, benugte feine Kenntnis der Dinge 
in England im Mai 1694 zum Verrathe des Planes gegen Breit, 
und trachtete gleichzeitig durch Shrewsbury wieder in den Dienſt des 
Königs Wilhelm yu gelangen. Diejer wies thn zurück. 

Was immer Marlborough früher geplant haben mag: der Tod 
der Königin verdnderte fiir ihn und feine Frau vélliq die Yage der 
Dinge. Denn diefer Tod rückte die von ihnen beiden geleitete Prin— 
scifin Anna im die nichfte Nähe des Thrones. Weder die Geſundheit 
des Königs Wilhelm, nod) jein Verhalten im Felde wie auf der Jagd, 
verbiirgten cin langes Yeben. Wie jo oft waren die Gefahren fiir 
Dasjelbe der Gegenftand jorgenvoller Berichte der Sejandten! — Im 
Anfange April flagte er iiber einen Schauerfroft, dem Hike folgte. 
Bereits erhob ſich Beſorgnis; doc) fehrte der Anfall nicht wieder. Die 
Aerzte fanden bald die Urſache. Cr hatte bei ſchneidigem Nordwind 
einen ganjen Tag gejagt. Es gelang den injtindigen Bitten am 
nächſten Sagdtage ihn zurückzuhalten). Es war fiir das eine Wal: 
das Wejen der Dinge ward dadurd) nicht gedindert. Von einem Tage 
zum anderen fonnte die Krone an die Bringeffin Anna gelangen. Dann 
beqann die Zeit des Glanzes, und namentlid) diejenigqe des Reichthumes 
fiir das Ehepaar Warlborough. Sicherer aber war dies Biel ju 
erreidhen, wenn Marlborough vorher zu Gnaden wieder aufgenommen 
ward. Die Pringejfin hatte, um die Ausſöhnung zu erwirfen, vorher 
die Lady Sarah auf cinige Zeit entferut. Dann jedoch erfolgten ihre 
Fürbitten beim Könige. 


') Die Berichte des Grafen Auersperg vom 12. und 16, April. 
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Wilhelm III. war dem Grafen Marlborough, nach den Er— 
fahrungen von 1692, ſehr abgeneigt. Man erzählte von ihm das 
Wort: wenn er Privatmann wäre, würde er ſich mit Marlborough 
ſchlagen. Dennoch hatten fic) auch fiir ihn durch den Tod der Königin 
Die Dinge in etwas geindert. Daß ev in die Chrlichfeit Mariboroughs 
oder der Lady Sarah auch mur das geringjte Vertrauen gejest habe, 
dürfte nach den Beweijen des Gegentheiles, die ihm vorlagen, nicht 
anjzunehinen jein. Wher er wußte, daß er bauen durfte auf den Egois- 
mus von Viarlborough. Um des Egoismus willen, der diejen Mann 
an das Yntereffe der Thronerbin band, wiirde Marlborough ſich in 
Plane wie die von 1692 nicht wieder cinlaffen, wiirde dagegen jeine 
Befähigung dem Dienfte des Königs widmen. Dieſe ganz auger 
ordentliche Befähigung erkannte damals vielleicht Niemand beſſer als 
der König. 

Dazu trat noch ein anderes Moment. Der König war in der 
unangenehmen Lage, der Prinzeſſin mehrere Bitten fiir ihren Semabhl 
nicht zu gewahren. Der Pring wollte in dem Feldzuge in Belgien 
ein Commando iibernehmen. Der Konig ſchlug ab. Der Prin; bat 
als Volontär mitgehen zu dürfen. Auch auf dieje Bitte ſchwieg der 
König. Der Pring wupte aus Crfahrung, was dies Schweigen be- 
deute. Es war am 22, Marz 1. April. Acht Tage ſpäter vernahm 
man, der Graf Wlarlborough fei jum Handfuffe zugelaſſen worden, 
und werde als General der Infanterie den Feldzug in Belgien mit: 
maden'). Ginige Tage ſpäter melden die kaiſerlichen Geſandten: 
„Der Graf Marlborough, welder mit jeiner Frau die Urjache des 
Rwiejpaltes der königlichen Schwejtern gewejen, tit, jeitdem er zum 
Handkuſſe zugelaſſen worden, eifrigſt befliffen das Intereſſe des Königs 
im Parlamente zu befördern“. Dabei jedoch verblieb Marlborough in 
Beziehung mit St. Germain. 

Eine neue Schwierigkeit in Betreff des Prinzen Georg erwuchs 
für den König bei der Frage der Regentſchaft in ſeiner Abweſenheit. 
Der Zuſtand der Prinzeſſin geſtattete ihr nicht die Theilnahme. Es 
founte ſich alſo mur um den Prinzen handeln. Auf die Frage des 


') Die Berichte des Grafen Auersperg vom 1, und 8. April. — Desgleichen 
Diejenigen Hoffmanns, 
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Königs, ob er geneigt jet fic) yu betheiligen, erwiederte der Prinz, dap 
er bereit fein wiirde, wenn er dieſelbe Vollmacht erhielte, wie in den 
Sahren zuvor die Königin. Dies wollte weder Wilhelm III. gewähren, 
nod) hätte es der Neiqgung der Nation entiproden. Der König bot 
ihm eine der fieben Stellen an. Der Pring hielt die Annahme jeiner 
Wiirde nicht gemäß. Cr lehnte ab. Dod) war das prinzliche Baar 
durch die Erfahrung fliiger geworden. „Sie haben, lautet der Beridt, 
feine Gmpfindlidjfeit an den Tag gelegt“ '). 

Der König behielt die Namen der Mitglieder geheim bis zum 
legten Tage. | 

Am 3./13. Mai verhandelte das Oberhaus die Sache des Herzogs 
von Yeeds. Es beſchloß der Anflage ihren Yauf yu laſſen. Demgemäß 
ward Yeeds einſtweilen von allen Aemtern jujpendirt. 

Während diejer legten Debatte hatte ſich der König in das Zimmer 
begeben, in welchem er den foniglichen Ornat anjulegen pflegte, um 
Durch feine Nahe bejchleunigend cinzuwirfen?). Sobald der Beſchluß 
erfolgt war, ließ er das Unterhaus an die Schranfen bejcheiden. Cr 
janctionirte die nod) übrigen Bills, und redete dann wie folgt. 

„Mylords und meine Herven. Ich bin gefommen, um meinen 
Danf auszuſprechen für die jum Zwecke des Krieges mir bewilligqten 
Subfidien, und zugleich um dieſe Sejjion zu beſchließen. Sie fann 
nicht länger fortgejegt werden ohne offenbaren Nadhtheil fiir den Awee, 
zu weldem die Subjidien bewilligt find. Dein die Jahreszeit erfordert 
jo nothwendig meine Anweſenheit im Felde, dak es zu wiinjden wire, 
unjere heimiſchen Angelegenheiten Hatten miv den Aufbruch dahin ebher 
geſtattet.“ 

„Ich werde Sorge tragen die Verwaltung während meiner Ab— 
weſenheit ſolchen Perſönlichkeiten zu übergeben, auf deren Treue und 
Zuverläſſigkeit ich bauen darf. Und ich zweifele nicht, Mylords und 
Herren, daß jeder Einzelne von Euch je nach ſeiner Lebenöoſtellung 
ihnen darin behülflich ſein wird. Dies verlange ich von Euch, und 
ferner, daß Ihr mehr noch als gewöhnlich wachen wollet für die Er— 
haltung des öffentlichen Friedens.“ 


) Auerspergs Bericht vom 27. Mai. 
2) Desgleiden vom 13. Mai. 
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Dann ſprach der Lord-Siegelbewahrer im Namen des Königs 
die Vertagung aus bis pum 18. Juni. Man wußte bereits im voraus, 
daß, da die Zeit des Unterhaujes im Herbjte zu Ende ging, auf die 
Bertagung die Auflöſung folgen werde. Denn es galt die Anfidht, daß 
je linger cin Unterhaus fike, dejto jtirfer die Neigung yur Oppoſition 
emporwachſe '). 

Die Namen der Reichsverwejer 2) wurden dann veröffentlicht. Es 
waren fieber an der Zahl: der Erzbiſchof Tenijon, der Groß Siegel— 
bewahrer Somers, der Seheim-Siegelbewahrer Bembrofe, der Oberſt— 
hofmeijter Devonjhire, der Oberſtkämmerer Dorjet, der Staats Secretär 
Shrewsbury, und der erjte Yord der Schatz-Commiſſion, Godolphin. 

Der Erzbiſchof war mehr der Form wegen ernannt, als dap 
Der König erhebliche Dienjte von ifm erwarten durfte. Cr war cin 
braver, chrlidjer Wann, der fic) jedoch nie anderer Dinge beflijjen als 
jeines geiftlicjen Amtes. Mitglied der hochkirchlichen Bartei, war er 
Den Whigs gegeniiber dennoch eine conciltante Perſönlichkeit. 

Somers ftand als Rechtsfundiger in hohem Anjehen, nicht blog 
bei der Whig Partei, dev er angehirte, jondern bei der gejammten 
Nation. Dabei war cr arbeitsfriftig, thitig. Es galt die Anſicht, 
daß was von Geſchäften vorfomme, auf ihn fallen wiirde, zumal da 
Die übrigen dazu weniger tauglid) erſchienen. 

Lord Bembrofe war Tory, jedoch gemäßigt. Nicht wm jeiner 
Begabung willen hatte, wie es ſchien, dev König ihn mit cingejet, 
jondern wegen fener Stellung. 

Der Herzog von Shrewsbury ward angejehen als diejenige Per— 
jonlichfett, welde cine ſehr wichtige Stellung in der Regentſchaft haben 
fonnte, theils wegen jeines Amtes ale Staats-Secretär, theils wegen 
jeines Anjehens bei der Whig-Partei, die er, wie man jagte, völlig 
regiere. Aber Shrewsbury lebte dem BWergniigen. 

Ihm ähnlich in aller Beziehung war Devonjhire, nur mit geri 
qerer Befähigung und ſchwächerem Credit bei der Bartei. 

Dorjets hauptſächliches Trachten war als Poet zu gelten. Seine 
Bedeutung in der Whig-Bartei beftand darin, daz er dazu gehörte. 


') Beridjt ded Grafen Auervsperg vom 27. Mai. 
2) Offiziell: Custodes regni, Lords Justices, 
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Godolphin war flug, geſchäftserfahren. Wir Haben ihn fermen 
qelernt als den umſichtigen Steuermann, der mit jedem Winde der 
Hoje Carls IL, Jacobs II. Wilhelms III., zu ſegeln verftand. Die 
Tories wie dic Whigs jahen ihn als den ihrigen an'), 

Demnach hatte dic Whig Bartei in der Regentſchaft allerdings 
Dads Uebergewicht, entiprechend der Stellung der Barteien im Unter— 
hauſe; jedod) auc) dic Tories waren vertreten. Die Beftallung war, 
der größeren Autorität wegen, ihnen ausgefertiqt unter dem großen 
Siegel des Königreiches. Ihre Befugnis fonnte, je nach den Um— 
jtinden, ſehr weit fic) erſtrecken, nämlich das Barlament nach Ermeffen 
zu berufen, aud) joqar aufzulöſen. Wan zweifelte jedoch nidt, dak, 
weil der König eine ſolche Macht in ihre Hände gelegt, er fic) völlig 
ficher fiihlen mußte, daz fie, cben jo wie friiher die Königin, nichts 
Widhtiges vornehmen wiirden ohne jeinen bejonderen Befehl. Indeſſen 
aller Wahridheinlihfeit nad war im Inneren des Reiches nidts ju 
beforgen, und die auswärtigen Angelegenheiten behielt ja doch der 
König, ob in Nenfington, ob im Feldlager, für fic) allein *). 

Die Keichsverwejer Hatten die Verwaltung des Königreiches nicht 
cher auf fic) zu nehinen, als bis die Nachricht der Yandung des Königs 
auf dem Continente cingetroffen war. Co hatte es auch die Königin 
qehalten. Denn nach dem Herfommen und gemäß der in England 
geltenden Meinung von der Herrſchaft über das Meer, wurde der 
König jo lange nicht ale abiwejend betradtet, als er fic) befand auf 
der See in der Mahe von England *). 

Der Abfahrt des Königs indeffen ftand nod) ein bejonderes 
Hindernis entgeqen. Der Wind webhte beharrlich von Often. 

Es ijt von Intereſſe hier yu erwähnen, dak die Abhangigfeit der 
Seefahrt vom Winde ſchon damals Bejtrebungen hervorrief, fich dtejer 
Abhängigkeit yu entwinden. Im December des Jahres 1694 trat ein 
Mann auf mit der Angabe, dak er cine Maſchine erfunden, welche 
ihn in den Stand jewe, bei jedem Winde das Meer nach Holland in 
zweimal vierundzwanzig Stunden zu durdhfahren. Der Konig liek die 


) Diefe ganze Charafterviftif der Sieben nad) dem Berichte des Grafen 
Auersperq vom 27, Mat. 

2) Auerspergs Bericht vom 27. Mai. 

2) Desgteiden vom 24. Mai. 
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Sache unterjuchen. Nach ſeiner Anjicht fiel die Brobe yur vollen Be- 
friedigung aus, jo daß ev Dic Sache dem Parlamente vorlegte. Cie 
fand dort feinen Anflang. Das jei cine Neuerung, hieß es, die cine 
Berückſichtigung nicht verdiene '). 

Am Pfingſttage endlich, dem 14./24. Mai, ſchlug der Wind um. 
Der König ecilte nad) Gravesend. Am 16./26, Mai meldete er vom 
Haag aus dem Kaiſer ſeine Ankunft. 

Ungeadtet des friiheren Sedanfen Austauſches mit dem PBringen 
Vaudemont, daß der lange Verzug jede Unternehmung vereiteln werde, 
war der König feſt entſchloſſen, etwas Nachdrückliches zu wagen. Denn 
das war der Wunſch Englands. „Geſchieht dies, meldet der Graf 
Auersperg, jo darf man wegen der Bewilligung des Parlamentes fiir 
den nächſten Feldzug ohne Sorge jein. Und darwm wird der König 
in diejem Kalle den Abmahnungen der Hollinder nicht nachgeben“ ?). 


Bevor diejer Entſchluß des Königs auf cin beftimmtes Object 
jit) richten fonnte, traten im Haag zwei andere widhtige Angeleqen- 
heiten an ihn heran. Die eine war für den Fall von Friedenshand- 
lungen Diejenige der Anſprüche von Spanien, welche der König in den 
Beredungen mit Auersperg vertagt hatte bis auf jeine Anfunft im 
Haag. Die andere war diejenige der Beſeitigung der Gefahren, die 
vom Reiche aus drohen fonnten, oder mit einem anderen Worte, die 
Zahlung von Subfidien an Rurjadjen. 

Dieſe Angelegenheit zunächſt fordert unjere Aufmerkſamkeit. 

Wie in den Jahren zuvor, jo war aud) 1695 eine hauptſächliche 
Bejorgnis diejenige der Bildung einer dritten Partei in Deutjchland, 
weldje eintreten würde fiir die von Frankreich cus gemadten Friedens- 
vorſchläge, in Wirflichfeit alſo franzöſiſch war. Der Anjaw zu einer 
jolden Bartet war immer vorhanden in dem Bunde der opponirenden 
Fürſten, das heißt derjeniqen, welche fic) der Errichtung der neunten 
Kurwürde widerjesten. Der hauptſächliche Kitt diejes Bundes wire 


) Anlage ILI. 
2) MAuersperg an Rinsfy, 3. Juni. — Bgl. das Schreiben von Wilhelm III. 
an Heinfius vom 9. Suni, bei Grovestins t. VI, p. 515, 
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qewejen das Gold Franfreids. Diejes Gold war nicht mehr flüſſig. 
Das Mittel dagegen, die Velleitäten der Mitglieder dicies Bundes ju 
lähmen, war das Sold der Seemächte. Ciner der lauteſten diejer 
Opponenten war der Fürſtbiſchoff von Wiinjter. Die Drohurng des 
Kaiſers gegen ihn mit den Waffen von Brandenburg und Braun— 
jdweig-Viineburg, andererjcits dic Geneigtheit vor England und Holland 
zu zahlen, brachten Friedrich Chrijtian zur Cinfidt. Sm März 1695 
ward der Vertrag geſchloſſen. Friedrich Chriftian ftellte 4000 Mann, 
und erhielt 300,000 Reichsthaler. Der König in jeiner furzen Weiſe 
jagte zu Auersperg: „Es ift mehr als er verdient. Ich will mir 
hoffen, daß er den Vertrag halt’ '). 

Vajtiger indeffen nod) als Ddiejer Fürſtbiſchof war der jugendliche 
Kurfürſt Friedrich Auguſt von Sachjen, namentlic) da auch er wieder, 
wie einſt ſein Vater und ſein Bruder, berathen ward von Hans Adam 
von Shining. 

Der Kaijer hatte dieſen Wann aus der Haft entlaffen gegen 
das Verjpreden des Kurfürſten, iu weder im Nathe, nod) im FKelde 
zu verwenden, und jeinerjeits einjzutreten in die groge Allianz. Das 
Letztere geſchah. Bon dem erſteren Verſprechen hoffte Friedrich) Auguſt 
durch den Kaiſer entbunden zu werden. Cs gelang ihm nicht. Aber 
aud) jo war Sehining in ähnlicher Weije thätig, wie einſt vor jeiner 
SMefangenidaft. Im Januar 1695 warnte der Konig Wilhelm den 
Raijer. „Ich Habe Nachrichten aus Baris, jagte er, die mir glaub. 
würdig erjdeinen. Man hat von dort aus einen Verjud) bei Schining 
gemacht. Cr hat eriviedert, dak er fiir die bisher geleifteten Dienſte, 
namentlic) fiir die Weigerung des Nurfiirjten im vorigen Feldzuge, 
jeine Truppen unter Ludwig von Baden den Rhein überſchreiten zu 
laſſen, den Yohn noch nicht empfangen, daher aud fic) nod nit 
weiter cinlaffen könne“?). Demnach war Schöning abermals bereit 
zum Verrathe, wenn vorher gezahlt wurde. 

Wie die Warning des Königs dem Kaiſer den Beweis lieferte, 
dak Friedrid) Auguit fic) an das Verjpreden in Betreff Schinings 
nicht band: jo gingen die Forderungen diejes Kurfürſten nod) hinaus 


) Auerspergs Beridt vom 22. Marz. 
*) Beridt des Grafen Raunig vom 10, Januar 1695, 
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liber Ddicjenigen, die einft der Bruder oder der Vater geftellt. Friedrich 
Auguſt wollte nicht blog felber ſeine Truppen fiihren. Cr verlangte 
das Commando der Reichsarmee am Oberrheine. Er wolle nicht, wie 
einft jein Bruder, es mit Ludwig von Baden theilen, ſondern diejer 
jollte unter ihm ftehen. Auch wolle er Shining bei fic) haben. Der 
Marfgraf Ludwig von Baden feinerfeits meldete dem Kaiſer, dak, im 
valle dieſe legtere Berjinlichfeit bei der Armee erſchiene, ev fie vere 
lafien witrde. 

Die furjachfijden Truppen wurden in Schwaben und Franken 
faum minder gefiirdtet als der Feind. Cs wurde daher vorgeſchlagen 
fiir den Feldzug von 1695 völlig von ihren abjzujehen. Aber dem 
jtand cine andere gewidtige Beforgnis entgegen. Der jugendfrijtige 
Friedrich Auguft wollte als Heerfiihrer fic) bethätigen. Cr war in 
Differen; mit den Herzögen von Braunſchweig Viineburg über das 
Herjogthum Lauenburg. Wenn jein Thatendrang nicht anderswo ver— 
wendet wurde, jo ftand zu fiirdten, dak derjelbe, mit franzöſiſcher 
Nachhiilfe, ſich im Reiche entlud und demnach die Herzöge von Braun 
ſchweig-Lüneburg zwingen wiirde, zum Zwecke der eigenen Vertheidigung 
ihre Truppen der großen Allianz zu entziehen. 

Der Kaiſer machte daher dem Könige den Vorſchlag, die kur— 
ſächſiſchen Truppen nach Belgien zu ziehen und dafür die Branden— 
burger aus Belgien an den Oberrhein zu entſenden. Der Kurfürſt 
von Brandenburg werde keinen Widerſpruch erheben dürfen, da er 
während des ganzen Krieges vom Kaiſer anſehnliche Subfidien erhalten, 
jo wie dic Quartiere im Reiche genoſſen, dagegen keine Truppen an 
den Oberrhein geſchickt, aud) jogar fein Reichs-Contingent an der 
Mans jtehen habe. Cs bedürfe nur eines entidiedenen Wortes von 
Seiten des Kinigs '). , 

Der König indejfen war wenig geneigt, diejes Wort ju ſprechen. 
Jn Wirklichkeit wäre der Tauſch nicht zu feinem Vortheile gewejen. 
Es war ihm nicht unbekannt, daß der Kurfürſt von Brandenburg für 
ſeine Truppen doppelte Zahlung erhielt, weil ſowohl von Seiten des 
Kaiſers und des Reiches, als von Seiten der Seemächte. Allein dies 
Verhältnis beſtand nun einmal. Wenn er die Brandenburger entließ, 








) Auerspergs Bericht vom 1.11. Januar. 
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jo mußte ev dafür Die an ihrer Statt einrückenden Sachſen bezaählen. 
In Betreff des Geldes aljo war für ihn fein Unterſchied. Ein groper 
Unterjehicd dagegen war in der Qualität der Truppen, namentlich tn 
Betreff des Commandos. Friedrich III. von Brandenburg, der in 
dent erjten Jahren des Krieges cine jelbjtindige Fiihrung jeiner Truppen 
beanjprudte, hatte, gegeniiber dem Weisfallen des Königs an diejem 
Sifer, dem perjonlidjen Kriegesruhme entjagt und dafiir fid) begniigt 
mit dem flingenden Gewinne, dev ihm aus der Doppelftellung ſeiner 
Truppen erwuds. Die Brandenburger waren unterdefjen geworden 
wie Die cigenen Soldaten des Königs!). Cr durfte von den Kurſachſen 
nicht die gleiche Willigteit erwarten, namentlid) nicht wenn der Nur 
fürſt Aviedrid) Augujt das Commando fiihrte. Die Erfahrung, die 
Der König bisher an dem Nurfiirften von Bayern gemadt, war nicht 
verlodend zur Heranzichung von nod) mehr fürſtlichen Perſönlichkeiten 
Diejer Art, zumal wenn nod) dazu in der Umgebung einer joldhen ſich 
Hans Adam von Schöning befand. 

Der König ſuchte daher dem Vorjdlage des Kaiſers auszwwveiden. 
Portland fragte, ob der Kurfürſt von Cachjen fic) nicht herbei- 
lajjen wiirde zu einer Theilung jeiner Truppen. Aueroperg verneinte. 
Die hauptſächliche Abſicht des Fürſten, erwiederte ev, fei das cigene 
Commando. 

Demnach gab dev Konig den Rath: der Kaiſer möge dem Nur: 
fiirjten das Ober-Lommando in Ungarn gegen die Türken antvagen, 
möge aud) ihm geftatten den Schöning dahin mitzunehmen. In 
dieſem Falle fonne der Naijer das Hiilfscorps der Brandenburger aus 
Ungarn an den Rhein entjenden, und fiir dieje wiirden die Seemächte 
dic Subfidien iibernehmen. In jedem Valle jet die perjinticje An— 
wejenheit des Kurfürſten am Rheine zu verbiiten. 

Der König ging dabei von dev Anſicht aus, daß dev Kurfürſt 
Friedrich Auguſt durdaus fic jeine Truppen erhalten wollte, und dag, 
da jeine cigenen Wlittel dafür nicht reichten, er das Geld nehmen 
wiirde, von welder Seite co ſich bite. Cine Denkſchrift aus der 


) Auerspergs Beridt vom 18. Februar: Portland fagt mir, daß der Konig 
die Brandenburger Truppen nidt gern Hergeben wolle, weil er deren eben fo ſehr 
Meijter wie der eigenen. 
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Umgebung des Königs baut dic Schlüſſe auf in folgender Weife. 
„Es fteht zu offen, dak der Nurfiirft auf den Vorjdlag nad Ungarn 
cingeht. Denn Frankreich befindet fic) nit im Stande, ihm jo viele 
Subjidien zu geben, wie erforderlich jein wiirden zur Erhaltung jeiner 
Truppen daheim. Wenn dieje nicht verwendet wiirden, fo würde er 
jelbjt fie su bezahlen haben. Denn ev wiirde damn die Subfidien ein- 
biigen, zu denen England und Holland fiir ihn beveit find, jo wie die 
Bortheile, welche der Kaiſer ihm gewahrt" '). 

Der moralijde Maßſtab, den Wilhelm UT. an diejen jungen 
Kurfürſten legt, war demnach nicht Hod). Der König hatte ihn per: 
jonlid) fermen gelernt im Feldlager in Belgien, in welchem Friedrich 
Auguſt mehrmals als Volontär geweilt, und die Aufmerkſamkeit auf 
jid) gezogen, jowohl durch feine ungemeine Körperſtärke, als durd) 
wenig erhabene Sefinnungen 2). 

Dem Rathe des Königs gemäß wurden von Wien aus Unter- 
handlungen mit Friedrid) Auguſt von Sachſen angefniipft. Cr war 
nidt abgenecigt, das Commando in Ungarn ju übernehmen. Aber er 
lieR durchblicken, daß er auf dic engliſch-holländiſchen Subjidien eben 
jo ficher redjne, als wenn er feine Truppen gegen Frankreich jende. 

Es ijt möglich und jogar wahrſcheinlich, daß der König Wilhelm 
bei jenem Rathe gehofft hat, dag dev Friede mit der Türkei in naher 
Ausſicht ftehe. Cr hatte damals wieder Lord Paget, zum Zwecke der 
Aricdensvermittelung, nach Conftantinopel entjendet. Yord Paget traf 
dort ein im Januar 1695, Gr fand die Stimmung geneigter als 
frither. Als cin bejonders giinftiges Anzeichen erſchien, daß feit einiger 
Zeit der franzöſiſche Gejandte Chateauneuf ju den Berathungen der 
Wiinijter des Sultans nicht mehr zugezogen wurde. Paget begab fic 
nad) Advianopel, wo der Sultan Achmet ſich befand. Wenige Tage 
nad) der Anfunft des Gejandten riihrte den Sultan der Schlag. Es 
jolgte ihm auf dem Throne jein Neffe Muſtafa, in der Vollfraft des 
Lebens, erfüllt von Gifer fiir die Herftellung des Ruhmes dev türkiſchen 


1) Jn den Robethon-Bapieren im St. A. H. 

2) Cingetnheiten beridtet Philipp Chriftoph von Königsmark in feinen 
Briefen an die Kurprinzeſſin Sophie Dorothee in Hannover, 1693. Cin Cin- 
gehen darauf wiirde hier zu weit fiihren. 
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Waffen. Auch fo nod gab Lord Paget die Hoffnung nicht auf. Der 
König theilte fie '). 

Der Kaiſer ſeinerſeits wiinjdte; aber jeine Hoffnung nach der 
Erfahrung fo langer Jahre war gering *). 

Sr wollte cine Armee von 50,000 Wann ing Feld jtellen, fiir 
welde die Koſten von 21 Willionen Gulden erforderlich waren. 
Die Yandtage der getreuen Erbländer folgten jeinem Rufe. Sie be- 
willigten *). 

Zugleid) gingen die Unterhandlungen mit Kurſachſen fort. Der 
BVertrag fam zu Stande. Der Kurfürſt Friedrich Auguſt von Sadhjen 
ftellte 8000 Mann Hiilfstruppen, und erhielt den Oberbefehl. Er 
erhob die Bitte: der Kaiſer möge bei den Seemächten fic) verwenden 
um die Belaffung der bewilligten Cubfidien. 

In Wirflicfeit hing die Ausführung des Vertrages an der Er 
fiillung diejes Verlangens Yy. „Es ijt dem Kaiſer unmöglich, ſchrieb 
Kinsky an Auersperg, ſowohl die Kurſachſen als die Brandenburger 
nur auf ſeine Koſten zu unterhalten. Denn wir haben die Branden. 
burger nicht nad) dem Rheine entlaffen dürfen, weil der Abſchluß des 
Vertrages fic) jo lange verzögerte. Wir haben aber die Kurſachſen 
nicht herbeigewünſcht. Der Kaiſer hatte ihrer nicht bedurft. Wir find 
auf det Vorjdlag nur eingegangen, weil er als der geeignete erjdien, 
dem möglichen Wirrwarr im Reidhe vorzubeugen, und weil der König 
jo nachdrücklich darauf drang." 

So jtand die Sade vor dev Ueberfahrt des Königs nad dem 
Feſtlande. Wilhelm III. war nicht geneigt in das Verlangen des Kur— 
fürſten zu willigen. Cr wolle fic) zuvor, erwiederte er, mit Heinſius 
darüber bejpredjen. 

Nad) der Anfunft im Haag erneuerte Auersperg jein Andvingen. 
Heinfius jute auszuweichen. „So lange Shining bei dem Mur 
fürſten, erwiederte er, werde dieſer dod) nidjts ausridten.” Auersperg 
erwiederte, daß der König die Zulaffung Schinings zu dem Feldzuge 


') Bericht des Grafen Auersperg vom 10. Mai. — Bgl. Sylvius t. IV, 
b. 39, p. 13, 

2) Kinsky an Auersperg, vom 4. Yuli. 

3) Sylvius t. IV, b. 39, p. 12. 

4) Kinsky an Auersperg, den 11. und 25, Mai. 
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in Ungarn nicht bloß bewilligt, jondern ſelber vorgeſchlagen. Die 
Sache ward wiederholt crirtert. Endlich gewährte der König. 

Wir ſehen demnach, in welder Art mehr als cin deutſcher Fürſt 
es verjtand, durch die Ausnugung der Gunft der Umſtände den Krieg 
zu einem Criverbsmittel fiir fic) zu machen. Die genauere Kunde 
dieſer Dinge ftand bei wenigen Berjinlidfeiten; aber man wird fid 
night verwundern, wenn von dicjen Wenigen, von dem Könige und 
von Heinfius, iiber dieje deutſchen Fürſten mehr als einmal ſcharfe 
Worte verlauten. 

Jene Acuperung des Königs, daß er zuvor mit Heinjius fic 
bejpredjen miijje, prägt dic Anerkennung aus, welche er dem Urtheile 
des SKathspenjionirs entgegen trug. Sicherlich war es jo die eigene 
Anfidht des Königs. Denno) ijt es merfwiirdig, dak in den Auger 
Anderer das Verhältnis beider Perſönlichkeiten erſchien als dasjenige 
der volligen Unterordmung von Heinfius. So urtheilt ganz bejonders 
der faijerlicje Gejandte fiir England, der Graf Auersperg. „Heinſius, 
meldet er, bemiiht fic) nicht einmal, wo er in jeinen Reden die Republik 
erwähnt, den Schein zu retten, daß fie nod) eine ſelbſtändige Macht iſt. 
Sr getraut fid) nicht ein einziges Wal den geringjten Vorjdlag zu 
madden, ohne vorher wiederholt die Erlaubnis des Königs cingeholt 
zu haben. Indeſſen nicht Heinſius allein handelt jo. Die Veitglieder 
der Seneralftaaten benehmen fic) in gleicjer Weije. Sch betrachte dies 
oft mit Staunen, und mein Leben lang wird die Erinnerung an dieje 
Subordination mir gegenwärtig bleiben. Es jcheint mir aber auch 
nöthig, dieje Cinzelnheiten yu berichten, damit ich die Schwierigfeit der 
Stellung eines Gejandten hier darlege. Von den englijden Miniſtern 
ijt Dabei gar nicht yu reden. Aud) nicht cin Einziger von ihnen ijt 
im Geheimniſſe. Diejer Sachlage gemäß iſt mir mein Verhalten vor- 
gezeichnet. In erjter Yinie habe id) zu Dem Könige zu reden, in zweiter 
zu Dykvelt“ '). 

Jit denſelben Tagen, wo Aueroperg in ſolcher Weiſe die Huldi— 
gung der Republikaner von Holland vor der überlegenen Perfönlichkeit 


1) AuerSperg an Kinsky, 7. Juli. Die Worte in Betreff der englifden 
Minifter lauten: Pour ce qui est des ministres anglois, il n’en fant pas parler. 
Il n’y en a pas un qui soit du secret. 

Ktopy. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeſſ. d. Hauſes Hannover, VII. 5 
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ihres Landsmannes jehildert, erflang die Anerfernung derjelben fern 
von Holland aus einem ganz anderen Munde, demjenigen des Bapftes 
Innocenz XII. 

Sacob Il. hatte damals den Grafen Berth nach Rom entjendet. 
Die Berichte desjelben erflangen fiir St. Germain wenig erfreulicd. 
„Sie alle hier, meldet Berth, wenn man das Verhiltnis von ſechs 
gegen cinen gleich Wen ſetzen darf, find fehr falt fiir uns. Cie 
meinen, dak Frankreich zu demiithigen nicht bloß eine rechtmiapige 
Sache fei, jondern cine nothwendige Pflicht. Bringt man fie dagegen 
auf das Unrecht wider unjeren König, jo erhält man die falte Antwort: 
„„Ja freilich, ihm ift übel mitgejpielt. Wher was jollen wir thun, um 
einen Frieden für ihn yu erwirfen? Sein Sohn, der Brin; von Wales, 
wird einmal zur Regierung gelangen, ohne Zweifel. Aber wie will 
man den Prinzen von Oranien iiberwaltigen? — Er ijt im Befise. 
Gr ijt brav und Flug. Cr verſteht es England ju führen. Er ijt 
Meijter von Holland. Cr ijt wie der Nitt, dev die verfchiedenen 
Intereſſen der Allianz zuſammen bindet““. — Das und Anderes diejer 
Art, fahrt Berth fort, ijt Hier die allgemeine Rede, und fogar die- 
jenigen, welche wir als unjere zuverläſſigen Freunde betradhten, geben 
zu verjtehen, dak fie dervjelben Meinung huldigen” '). 

Berth entwicelt weiter jeinen Unmuth, dak der Cinwurf, der 
Religion in Rom jo gar nichts verfange. „Ich bemerfe jehr wohl, 
jagt er, das Beftreben aller Anhinger des Haujes Oeſterreich, den 
Papſt zu iiberreden, daß der Pring von Oranien die Katholiken nidt 
feindjeliq behandele. Chen jo reden dic deutſchen Jeſuiten in Rom. 
Sie finden alles was der Kaiſer thut, gejesmagiq und hHeilig?). Aber 
der Pring von Oranien rühmt fic) ja doch felber als Feind des Papft: 
thumes. Darum will ic) dies geltend machen, obwohl man mid 
gewarnt, dak, wenn id) den Kaiſer darjtelle als Förderer der Ketzerei, 
id) mir ein Unglück guziehen werde. Wein Cifer fiir den Dienjt des 
Königs jest mic) hinweg über alle Furcht.“ 

Nicht bloß über die Furcht ſetzte dieſer Eifer den Grafen Perth 
hinweg. Er vergaß, daß er ſeine Entlaſſung aus dem Gefängniſſe in 

) Macpherson’s Original Papers, vol. I, p. 532. 

2) Genau genommen find dies die Worte Carylls auf p. 536, weldje die- 
jenigen Berths p. 532 beftimmter wiedergeben. 
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Sdhottland verdankte lediglich der Verwendung des Kaiſers für ihn 
bet dem Könige Wilhelm LL. (Mau vgl. Vo. VI, S. 19 u. Ff.) 

Bei der Leidenſchaftlichkeit, welche die Berichte diejes Grafen 
Perth erfiillt, dürfte eS ſchwer fein, in demjenigen über ſeine Audienz 
beim Papjte Innocenz XII. die jubjective Färbung von dem That- 
bejtande zu ſcheiden. Klarer und beftimmter ergibt fid) das Urtheil 
von Innocenz XU. über Wilhelm III. aus den gleichzeitigen Berichten 
eines minder erregten Beobadhters, des jpanijden Gejandten Carpio, 
an den König Cart I. 

In ciner Wudien; vom 19, Quni ſprach Innocenz XII. bejon- 
dere Ausdrücke der Anerfermung aus fiir Wilhelm III., nicht fiir 
Yudwig XIV.'). Cr rühmte die Weisheit jenes Königs, das prinj- 
lide Baar in England ausgejdlofjen ju haben von der Regentſchaft 
während ſeiner Abwejenheit. Cr hoffe, jagte er, die Herjtellung des 
Friedens durd) diejen König. Er theilte dann dem Sejandten das 
Srbieten mit, weldhes wir bereits früher kurz berührt, daß Wilhelm III., 
im Salle des Rückzuges von Jacob I. nad) Rom, ihm ein Yahrgeld 
von 100,000 Pfund Sterling 3ahlen wolle. Carpio erwiederte: „Ich 
enthalte mid) darüber des Urtheiles; aber meines Crachtens haben 
Sw. Heiligkeit fiir ſich und Ihre Nachfolger den Zuſtand der Chrijten- 
heit wohl zu erwägen; denn ed handelt fic) fiir Sie um die Rettung 
aus der Gejahr, Capline der Könige von Franfreid) zu werden." 
Innocenz XII. ftimmte 3u 2). 

Einige Tage ſpäter ernenerte Innocenz XI. die Unterredung. 
Vernehmen wir darüber den Bericht des Gejandten mit jeinen eigenen 
Worten. 

„Weder die Zeitungen von Holland, meldet er, nod) die Anhanger 
des Königs Wilhelm in England, vermigen jo jehr die Perſönlichkeit 
dieſes Fürſten zu preijen, wie der Papft es mir gegeniiber gethan. 
Sr jagte mir, dag das Wirfen dieſes Königs dasjenige des größten 
Mannes fet, den je die Erde getragen*). Bon diejem Ausſpruche 


') De gloria del Rey Guillermo, y desdoro del Christianissimo. 

*) De ser los capellanes de los Reyes de Francia, Confeso me ser cierto. 

3) Der Mardejfe Carpio an den Konig Cart II., Rom 3, Juli 1696. Der 
Beginn lautet: Ni las gazetas de Holanda, ni los que Iamaron en Inglaterra 
al Rey Guillermo, pueden ensalzar tanto con suos discursos la Persona de 


5* 
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aus entwicelte cv mir weiter, dak lediglic) von der Hand des Königs 
von England die Entideidung abhange über Krieg und Frieden von 
Suropa. Von der Unterhandlung, die durd) Schweden begonnen, 
finne S. H. die gewünſchte Frucht nicht Hoffen. Spanien ſei wie 
machtlos. Der Kaiſer müſſe den Tiirfenfrieg fortjegen. Für England 
und Holland falle die Laſt des Unterhaltes der bewaffneten Macht zu 
Waffer und ju Lande yu ſchwer. Der Papſt hoffe, es werde nicht 
unmöglich fein, daß nod) vor dem Ende diejes Feldzuges der Fricde 
erfolge." 

So die Anſicht von Innocenz XII. Sie fiihrt uns zurück auf 
die Verhandlungen iiber den Frieden, welche der Konig, nad) der Ant- 
wort des Naijers auf jeine Vorſchläge vom 25. Februar, im der Unter: 
redung mit Auersperg vom 29. April vertagt hatte auf die Zeit der 
Anwejenheit im Haag. Der hauptſächliche Punet, der dort verhandelt 
werden jollte, betray die Anſprüche Spaniens bei dem demnächſtigen 
Friedensſchluſſe. 


Der Kaiſer hatte die Eröffnungen Wilhelms III. vom 25. Februar 
dem Könige von Spanien kund gegeben. Carl II. hob in ſeinen Ant— 
worten nachdrücklich die Leiden hervor, welche in Folge ſeines Beitrittes 
zu der großen Allianz über ſeine Länder gekommen. Kein Friede, ſagte 
er, könne dafür ſie entſchädigen. Er wolle nicht ein Aequivalent für 
Luxemburg. Er habe gemäß dem Vertrage der großen Allianz vom 
12. Mai 1689 das Recht, von ſeinen Bundesgenoſſen die Herſtellung 
des pyrenäiſchen Friedens zu verlangen. Dennod) lege er die ganze 
Sache in die Hand des Kaijers '). 

Sarl Ll. mochte Recht haben von ſeinem Standpuncte aus, von 
weldjem er zunächſt die erlittene Noth jeiner Völker ins Auge faßte. 
Die Republif der Niederlande — denn dieje trat ja in dem Wunſche 
des Friedens voran — betrachtete dic Dinge von einem anderen Ge- 
jidhtspuncte aus. Nicht das Yeiden, jondern das Thun, oder vielmehr 


aquel monarea, quanto el Papa me le ensalzo antes de ayer, diciendo me 
que hera su obrar del mayor hombre que jamas habiese tenido el mundo ete. 

') Handjdjreiben Carls II. an den Raijer, 3. März; an Borgomainero, 
13, Juli. 
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der Mangel desjelben in der ſpaniſchen Monarchie, trat fiir dieje Er— 
wägung in den Vordergrund. Sollen wir, fragten die Hollander, zu 
Gunjten Spaniens, weldjes jelber jo wenig lciftet, cinen endlojen Krieg 
führen, um für unjer Geld und unſer Blut den Stand des pyrenäiſchen 
Friedens herzuſtellen? — Die Abneigung Wilhelms III. gegen Spanien 
war im Sommer 1695, aud) ohne cinen bejonderen Anlaß, im Steigen. 
Es ward bemerft, dak er fid) in geringſchätzigen Aeußerungen iiber 
Spanien erging, denen ähnlich, die etwa um ein Jahrhundert zuvor 
jein Ahn, der Schweiger, gefiihrt haben mochte *). 

Wie die Gemiither der Hollander lauer wurden fiir die ſpaniſchen 
Bundesgenoffen, jo wurden andererjeits die Spanier, namentlich ihr 
Vertreter im Haag, Don Quiros, mistranijd gegen die Republif. 
Sein Unmuth ftieg, als er bemerfte, dak zwiſchen den faijerlichen und 
den holländiſchen Miniſtern Conferenzen jtattfanden. Cr beflagte ſich 
laut. Er merfe wohl, jagte er, daß man über das Schickſal ſeines 
Königs verfiigen wolle ohne ifn. Die Yntereffen desjelben finnten 
nicht in ſchlechteren Händen ſein?). Der Vorwurf war nicht begriindet, 
weil in der Wirklichkeit die Naijerlidken das Yntereffe des Königs von 
Spanien vertraten. Cine gemeinſchaftliche Conferen; fand ftatt, bei 
der aud) Quiros erjdien, am 24. Quni. Cr verlangte fiir Spanien 
Die Herftellung des pyrenäiſchen Friedens. Denn, wenn aud) die 
Anderen der Anſicht fein mochten, dak Spanien jelber dazu wenig 
beitrage: jo war dics nicht dic Anficht des Gefandten, oder dod) des 
Königs, in deffen Namen er redete. Es entfielen ihm die Worte: 
jein König helfe Allen und ihm helfe Reiner. ,, Das hat jehr wunder- 
lid) gelautet, fügt Kaunitz jeinem Berichte hinzu, und er jelbft mag es 
wohl nicht jo gqemeint haben wie die Worte flangen. Wir Andere 
haben mit Mühe das Lachen verbiſſen.“ Die Conferenz brachte in 
Der Hauptſache fein Ergebnis. Nur darin fam man iiberein, dak der 
Graf Auersperg dem Könige von England, der fich bereits im Feld- 
lager befand, Bericht erftatten und die Entſcheidung desjelben cin: 
holen jolle +). 


) Auerspergs Beridt vom 26. Juli. 
2) Desgleiden vom 17. Juni. 
) Veridt von Kaunitz und Auersperg vom 27, Juni. 
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Liefer jedod) nod) als die Verjchiedenheit der Anjichten über die 
für Spanien zu ftellende Friedensbedingung griff cine andere Diffe- 
ren3. Sie trat duperlid) hervor an der Frage der Vermittelung durd) 
Schweden. Von kaiſerlicher Scite ward mit ftarfem Nachdrucke betont, 
dak, bevor man ju einem Congreſſe fomme, die Bedingungen des 
Friedens nicht bloß unter den Berbiindeten, jondern auch mit Frant- 
reid) jo fejtgeftellt fein miigten, daß es der Argliſt dieſes Feindes nicht 
qelingen finne, dic Verbiindeten zu trennen. Der Konig Wilhelm 
war damit einverftanden. Dann aber begann die Verjdhicdenheit. Der 
Kaiſer wollte dieje Vereinbarung durch Schweden. Der Konig, oder 
vielmehr die Hollinder durd ihn, erhoben gegen dicje Vermittelung 
durd) Schweden mancherlei Einwände. Nicht indejjen Schweden als 
joldjes war der eigentliche Nern der Differenz, jondern die Yeitung 
dDiefer Verhandlungen. Wenn dieje durch Schweden gingen, fo ftand 
Die Yeitung der Sache bet dem Naijer. Dies war der Grund, wes— 
halb die Räthe desjelben fo zähe hielten an diejem Vorſchlage. Bei 
ihnen war die Erinnerung an Nymegen, an das damalige Verhalten 
der Hollander, nocd) friſch und lebendig. Nicht zum zweiten Viale 
wollten fie fic) den Frieden vorſchreiben laſſen, wie es der Stadt 
Amfterdam gefiel '). 

Der König feinerjeits hatte fic) oft dagegen verwahrt, daz es 
ihm nicht darum ju thun jei, die Verhandlungen nach Holland ju 
ziehen, dak jeder andere Ort ifm recht fein wiirde, wenn mur das 
Biel dort ju erreichen ſei. Er hatte die Uebelſtände der ſchwediſchen 
Vermittelung hervorgehoben, nicht jedoch ausdrücklich fich erklärt die- 
jelbe nicht 3u wollen. 

Demgemäß fonnte man in Wien aud) von diejem Gedanken 
nicht laſſen. Man war dort fic) bewußt fiir alle Bundesgenoffen 
gleichmäßig zu handeln, für fie ohne Unterſchied alles gethan zu haben, 
was möglich war, zuerſt und namentlich für den König von England. 
Man hatte im Januar in Stockholm als Präliminar-Punet vor jeg— 
lice andere Verhandlung gejtellt die Anerfernung des Königs von 
England durch Franfreidh. Der Kinig Wilhelm LT. hatte zugeſtimmt. 


') Ich citive nicht jedes einzelne dev ſehr zahlreichen Schriftſtücke, die das— 
jelbe Thema immer variiren. 
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Dann hatte er am 25. Februar auf den Frieden gedrängt. Der 
RKaijer war, jo weit jeine Verpflichtungen gegen das Reich, jein Ver— 
haltnis zu dem Könige von Spanien, es geftatteten, auf alles cine 
gegangen. Er erwartete nur nod) die Vorſchläge Wilhelms III. fiir 
Spanien. Sobald dieſe vorlagen, war das Segenproject fertiq, über 
welches man mit Frankreich in Unterhandlung treten fonnte, wenn 
nämlich zuvor und zuerſt erfolgte dic Anerfenmung Wilhelms III. 
durch den König von Franfreid). 

Wir jehen, die Politi€ des Naijers war ehrlich und offen, gerecht 
gegen alle Bundesgenoffen. Die andere Frage, ob fie praktiſch durch— 
führbar war, jceint bis tief in Den Sommer 1695 hinein in Wien 
nidt zur Erörterung gefommen zu fein. 

Man erwartete dort, nach der Ucberfunft des Königs, ſeine Vor- 
ſchläge in Betreff Spaniens. Allein Woche auf Woche verrann. Der 
König machte daviiber feine Aeußerung. 

Dagegen gelangte nach Wien eine andere Kunde. Der König 
hatte die früheren Verhandlungen von Maſtricht abgebrochen, hatte 
erklärt, daß ſie keine Folge haben ſollten. Aber wir haben vernommen, 
daß er im Mai neue Beredungen mit Franzoſen in Utrecht vorbereiten 
ließ, daß ev beſorgt war um dies Geheimnis. Die Mühe um die 
Bewahrung desjelben war vergeblich. Bereits am 17. Juni hatte der 
ſchwediſche Gejandte Vilienvoth im Hang die Runde. Cr brachte fie 
an die faijerlicjen Sejandten. Sie wie er jahen darin das Anzeichen, 
daß der Konig die Vermittelung durch Schweden, gegen dite er dod) 
Hffentlid) dem Kaiſer gegenüber nicht einen Cinjpruch erhoben, im Ge- 
heimen nicht wolle. Raunig und Auersperg bevidteten nach Wien. 
Achnliche Meldungen gelangten dahin iiber Rom. Denn das Gehetinnis 
Diejer Angelegenheit in Utrecht war ja nicht das Intereſſe der franzöſi— 
ſchen Bolitif '). 

Der Kaijer war fic) bewußt fiir die gemeinjame Sache allen 
Wünſchen des Königs nad) Möglichkeit entjproden zu haben. Und 
nun, wo er und jeine Rathe glaubten, auf ficjerem Wege zu wandeln 
zur Herjtellung eines allgemeinen Friedens, gelangte an fie von Holland 





) Muerspergs Beridt vom 17. Juni, Kaunitz vom 20, — Kinsky an 
Auersperg vom 2. und 26, Bull. 
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aus Dic Kunde von erneuten geheimen Verhandlungen mit Frankreich. 
Wie immer dieſe gemeint ſein mochten, ſie mußten, nach der Anſicht 
der Räthe des Kaiſers, ſtörend einwirken auf die dem Könige von 
England bekannte, von ihm nicht misbilligte Verhandlung durch 
Sehweden. Welches Ziel immer der Plan der erneuten Beredungen 
in Utrecht verfolgen mochte: das Cine ftand in Wien fejt, dak nicht 
das gleiche Recht fiir alle Bundesgenoffen darin makgebend jein würde, 
jondern zunächſt das Intereſſe der RNepublif Holland. 

In den Berichten, namentlich denen, die fiber Rom nad Wien 
qelangten, tritt in Betvreff diejer Beredungen der Name Dyfvelts voran. 
Ueber dicjen Wann bejonders war man in Wien unmuthig. „Durch 
jeine Heimlichen Zujammentiinfte mit Franjojen, jagt Ninsfy, erregt 
er in Frankreich aufs neue die Hoffnung auf die Zerſetzung der großen 
Allianz, gibt dadurd) den Grund zur Verjdleppung einer Antwort auf 
den Präliminar-Artikel, nämlich die Anerfernung des Königs von Eng— 
land, und jomit den Anlaß den Frieden zu verzögern. Soll denn das 
Schickſal der verbiindeten Mächte von den Umtrieben eines ehrgeizigen 
Frivatmannes abhangen? — Und dennod) founte ev nicht fo handeln, 
wie es gejcicht, wenn nidt der König und die Generalſtaaten das 
Auge darüber zudrückten. WAber dies ſchädigt den guten Glauben an 
die Unverbriichlidfeit der Vertrage, an die fo oft gegebenen und er 
neuten Verſicherungen. Möge man dort fic) vorjehen! Wenn immer 
wieder aufs neue die Rede tft von geheimen Verhandlungen und von 
Sonderfrieden: fo gibt es zwei Mächte, die davin uns Allen zuvor 
cilen und ihren Frieden ſchließen können auf unjere Koſten. Es find 
Savoyen und Spanien" '). 

Die Worte Kinsfys enthalten den Wusdruc der Stimmung des 
RKaijerhofes. Der Unmuth, der in denjelben jie) find gibt, ging nad 
einer beſonderen Richtung ju weit. Zunächſt ijt yu bemerfen, dak dic 
Abjicht der neuen VBeredungen in Utrecht nicht yur Ausfiihrung ge: 
langte. Aber auch die Annahme, dak jolehe neue BVBeredungen eine 
etwaige Bereitwilligfeit in Verjailles zur Anerfermung des Praliminar 
Artifels durchkreuzen würden, entipricdt nicht den Thatſachen. In 
Wien mote man an dieje Bereitwilligfcit qlouben, weil man fie 


) Kinsty an Anersperg, 26. Juli. 
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wünſchte: in Wirflicdfeit war fie nidt da. Dev Graf d'Avaux in 
Stodholm hatte in Betreff jenes Präliminar-Artikels im Januar 1695 
jofort ablehnend geantwortet, und feitdem war von BVerjailles feine 
Runde irgend welcher Art verlautet, die auf cine Gefügigkeit Lud— 
wigs XIV. darin hätte ſchließen laffen. Cr hatte genugjam dargethan, 
dak ev die Waffe, welche er in der Nicht-Anerkennung Wilhelms LT. 
von England bejak, bis zur lester Stunde in der Hand behalten wollte. 
Die Forderung des Kaiſers, dak der Konig von Franfreid) vor dem 
Betreten des cigentlichen Friedensweges dieje Waffe ablegen jolle, war 
ehrlich und offen gegeniiber ſeinem Verbiindeten Wilhelm UL. Allein 
dem Könige von Franfreic) gegeniiber verjperrte dieje Forderung felber 
den vorgeſchlagenen Friedensweg. Den nicht betheiligten Zeitgenoſſen 
leuctete dies cin. Wir haben das Wort des Papftes Innocenz XII. 
vernommen, vom 3. Juli 1695, daz die Vermittelung durch Schweden 
feine Frucht bringen wiirde. In Wien iiberwog in diejer Beziehung 
Der Wunſch die Rlarheit der Einſicht. 

Bei dem Könige Wilhelm LLL. trat dieje Erfenntnis, dak Lud- 
wig XIV. auf die Forderung des Naijers nicht eingehen wolle, zu den 
anderen Griinden ſeiner Abneigung wider die ſchwediſche Vermittelung. 
Dies erklärt jeinen geringen Cifer, fic) dem Kaiſer gegenüber beftimmter 
auszuſprechen über das Friedensproject, fpeziell in Betreff Spaniens: 
es rechtfertigt nicht die WAbjicht der Heimlidjen Beredungen von Utrecht. 

Dagegen erwies fic) an Einſicht in die Qualitit der Bundes— 
genojjen der Raijerhof dein Könige überlegen. Die Warnung, die der 
Graf Kinsky ausſprach, daz die heimlichen BVeredungen von Hollindern 
mit Franzojen zunächſt dem Herzoge Victor Amadeus den Vorwand 
bieten fonnten zum Abjpringen von der großen Alliany, legt Zeugnis 
ab, dak man in Wien die Qualität diejer Perſönlichkeit, wenn aud) nod 
nicht durchſchaute, jo doch ahnte. Denn der Kaiſer war in der Um— 
qebung des Herzogs Victor Amadeus beffer bedient, als der König Wile 
helm ILL. Der Kaijer hatte dort als den General jeiner Truppen den 
Prinzen Eugen von Savoyen, der Konig den friiheren Marquis Ruvigny, 
der als Huguenot aus Franfreich geflüchtet, ſich unter Wilhelm UT. auf 
dem iriſchen Boden den Titel des Lord Galway erfimpft hatte. 

Wir erinnern uns, dak Victor Amadeus bereits zu Ende ded 
Sabres 1693 mit dem General Tejfé cine heimliche Ucbereinfunft 
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getroffen, nach welcher ſein Verbleiben in der großen Allianz ein an— 
dauernder Verrath an derſelben war. Die Verbündeten ſtellten ihm 
Truppen und zaählten ihm die Mittel fiir ſeine eigenen, während er 
als Oberfeldhery diejer Armee dem Könige von Frankreich gegenüber 
die Verpflidhtung auf ſich genommen, dafür zu forgen, dak dieje Armee 
nichts ausfiifre. Es gelang ihm im Jahre 1694. Sener jein Ver— 
trag mit Frankreich blich in ticfes Geheimnis gebiillt. Allein der 
Prins Cugen, der mit ſcharfem Auge die Schritte jeines Vetters über— 
wadte, faßte Verdacht gegen die Ehrlichkeit desjelben. Cr begab fich 
im Winter von 1694 anf 1695 nach) Wien, und legte die Gründe des 
Verdachtes dar. Der Kaiſer erneuerte fiir ihn den Auftrag, mit Nach— 
dDruc die Belagerung von Cajale yu verlangen. Die Beforgnijfe des 
Prinzen gelangten zur Kunde des Yord Vexington in Wien. Cr befragte 
Galway. Die Antwort desjelben beweijt, dak Victor Amadeus mit großer 
Meiſterſchaft verftand jeine Umgebung zu täuſchen. „Ich bin nicht jo 
kühn, meldet Galway, auf meinen eigenen Scharfblick 3u vertrauen; aber 
es findet fic) Hier fein Hofmann, fein Miniſter, überhaupt Niemand, 
der gegen den Herzog cinen Verdacht des Schwankens hegt.“ Dann 
entwickelt Galway weiter jeine cigene Meinung, dag das Intereſſe des 
Herzogs ihm Treue fiir die Allianz zur Pflicht mache '). 

Es ijt unverfernbar, dag die Berichte Galways aud) den Konig 
Wilhelm III. in diejer Anſicht erhielten. Er mochte nod) einen bejon- 
deren Grund haben fiir dieje Meinung. Die Frage der Suceejfion 
in England ruhte cinjtweilen, weil cin Sohn der Prinzeſſin Yuma, der 
fleine Herzog von Glocejter, am Yeben war. Aber die Conjtitution des 
Knaben war jdwad. Sein Tod fonnte pliglich die Frage wieder 
wad rufen. Dem Blute nach ſtand Anna Maria, die Semahlin vor 
Victor Amadeus, als Enfelin Carls I. durch ihre Mutter Henriette 
von Orleans, nad) der Linie Jacobs II., dem Throne zunächſt. Dem— 
gemäß aud) ihre Deſcendenz. Bei der geringen Neigung, welche dic 
Prinzejfin Sophie in Hannover, das Haupt der nod) übrigen prote- 
jtantijden Vinic, im Sabre 1689 für den Thron ihres Vetters Jacob IT. 
fund gegeben, fam damalé der Anjprud) der Prinzen aus dem Hauſe 
Carignan öfters yur Erörterung. Der Herzog jelbft jagte dem General 


') Lexington Papers p. 45. Sdpreiben aus Turin von 12./22. Januar 1695, 
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Schulenburg, damals in jeinem Dienjte, dem ſpäteren Vertheidiger 
von Corfu: vom englijden Barlamente aus jei ihm fund gethan, dak 
man Neigung habe fiir jeine Linie. Cr habe nur jeinen Sohn nad 
England zu fenden, um ifm dort nad der Lehre der anglicanijden 
Kirche erziehen zu laſſen). Der Konig Wilhelm III. modte glauben, 
aud an dicjer moglichen Ausjicht fiir einen Pringen des Haujes Carignan 
auf den Thron von England den Herzog Victor Amadeus bei der 
großen Allianz fejtzuhalten. 

Es gab ein anderes Mittel, ſicherer als cine ungewiſſe Ausſicht. 
Man darf im Ueberblicke des ganzen Verhaltens von Vietor Amadeus 
mit Gewisheit ausſprechen, daß die Feſtung Pignerol den Preis aus— 
machte, für welchen er zu haben war. In ſeinem Beitritte zur großen 
Allianz hatte er dieſe Zuſage ſich ausbedungen. Das geringe Krieges— 
glück der Alliirten gegen Frankreich rückte die Erfüllung derſelben in 
die Ferne. Dennoch haben wir vernommen, daß der Kaiſer auch nach 
den Eröffnungen, die der Prinz Eugen ihm im Spätherbſte 1694 über 
Dic zweideutige Haltung von Victor Amadeus gemacht, dem Könige 
von England die Erneuerung diejer Zuficherung fiir Victor Amadeus 
dDringend ans Herz legte. Wir haben andererjeits vernommen, daß 
Der König fich nicht beftimmt daviiber erflirte. Der ſavoyiſche Gejandte 
im Haag, Della Torre, trug dort jeine Klagen umber, dak das Inter— 
eſſe jeines Herrn nicht berückſichtigt werde *). 

Wie der Kaijer hier fiir den Herzog von Savoyen ſprach, jo 
drängte er durd den Prinzen Eugen in ifn, dag in dem Feldzuge 
vor 1695 ctwas Nachdrückliches geſchehe. Bereits im Jahre zuvor 
hatte er die Belagerung von Cajale verlangt. Victor Amadeus war 
ausgewiden. Nur in eine Blofade hatte er gewilligt. Sm Frühlinge 
1695 erhob der Prinz Cugen aujs neue dieje Forderung. Er tried 
im Kriegsrathe den Herzog jo jehr in die Enge, daz diejer, wenn er 
ſich nicht blog geben wollte, beiftimmen mugte’), 

Dieje Berathing fand ftatt am 19. März. Bereits vorher 
hatte Victor Amadeus dem Grafen Teſſé in Pignerol die Meldung 


') Schulenburg an Leibniz, am 1./12. Juli 1714. Abgedrucét in den Werfen 
von Leibniz, Bd. IX, S. 496. 

2) Wiederholte Beridte der f. Gefandten im Jahre 1695. 

3) Arneth: Pring Eugen, Bd. I, S. 86. 
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machen laffen, daß er fic) in großer Verlegenheit befinde. Der Kaiſer 
verlange nachdrücklich die Belagerung von Cajale. Seit zwei Jahren 
habe ev, der Herzog, die verbiindeten Generale davon zurückgehalten. 
Aber mun vermige er es nicht mehr. Dagegen wolle er nicht bei- 
tragen zu einer Eroberung, die jeine ander in Abhaingigfeit von dem 
Kaiſer bringe '). 

Wir haben dabei uns zu erinnern, daß Cajale cin Reichslehen 
war, aljo, im Falle der Croberung, kaiſerliche Beſatzung erhielt. 

Victor Amadeus erfuchte daher, daß der Gouverneur Crenan 
den Befehl zur Uebergabe der Feftung erhielte, qegen das Verjprechen 
der Verbiindeten die Werfe zu ſchleifen. 

Ludwig XIV. lehnte diejes Geſuch ab. Er verlangte mehr Sicherheit. 

Die Verbiindeten umſchloſſen Cajale enger. Zunächſt jedoch hemmte 
cin heftiger Schneefall im April die Fortjdritte der Belagerung. Victor 
Amadeus benutste die Zeit. Cr machte neue Vorſchläge, den Wünſchen 
Yudwigs XIV. mehr entiprecend. Cr ſagte darin ju, die Feftungs- 
werfe von Caſale unbedingt zu ſchleifen, ferner zu verbiirgen, dak jie 
im Yaufe des Krieges nicht wieder aufgebaut würden, und endlich die 
Verbiindeten fiir das ganze Jahr zu lahmen. Wenn Ddieje fid) den 
Forderungen von Victor Amadeus nicht fiigten, jo verjprad) er den 
offenen Ucbertritt zu Frankreich. Das Angebot gefiel dem Könige von 
Frankreich beffer. Cr gab feine Zuſtimmung. Die Uebergabe ward 
demgemäß verabredet, dem Gouverneur Crenan die zu ſpielende Rolle 
angewieſen?). 

Am 9. Juli 1695 capitulirte Caſale. Der Verlauf war der 
Verabredung gemäß. Ein Artikel des Vertrages ſetzte feſt die Schleifung 
der Werke durch die franzöſiſche Beſatzung, cin anderer die Uebergabe 
der Stadt an den Herzog von Mantua. Der Prinz Eugen erhob 
nachdrücklichen Proteſt. Die Vettern geriethen hart an einander. Erſt 
auf die Drohung von Vietor Amadeus, daß er, im Falle der Nicht— 
Zuſtimmung, von der Allianz abtreten und zu den Franzoſen über— 
gehen würde, verſtummte der Widerſpruch des Prinzen. Die Drohung 
mag ihm dennoch nur als Drohung erſchienen ſein: wir Spätere 


) Mémoires de Tessé t. I, p. 58. 
2) Desgleiden p. 60. 
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wiffen, daß Victor Amadeus, in jenem Falle der Nicht-Zuſtimmung, 
fic) auf jein Fürſtenwort ju der offenen Losſagung von der WAllian; 
verpflichtet hatte). Wit anderem WAusdrucde: Victor Amadeus ver- 
jprad) bet Fürſtenwort jein friiher gegebenes Fürſtenwort zu bredjen. 

Der Kaiſer fprad dem Prinzen Cugen fiir died Verhalten jein 
bejonderes Wohlgefallen aus 2). 

Anders urtheilte und berictete abermals Lord Galway. Cr 
nannte die Demolirung der Feſtungswerke einen geſchickten Schachzug 
des Herjzogs, weil dadurd) das Object einer gefährlichen Differenz 
unter den Verbiindeten fiber den Beſitz im voraus hinweggenommen jei. 
Wir erfennen daraus, mit weldem Gejdice der Herzog es verjtand 
den Yord Galway irre ju fiihren, und namentlic) jein Verhalten zu 
Gunſten von Franfreid) als dem Intereſſe der Verbiindeten entjpredend 
Darzuftellen. Cr verlangte Anerfennung fiir dies Beſtreben. Cr ließ 
dagegen, wie durd) Della Torre im Haag, aud) durd) Galway Klagen 
in derjenigen Richtung erheben dic Kinsky angedeutet. Man ver— 
nehme in Turin, meldete Galway, dak durch Dykvelt heimliche Unter— 
handlungen ſtatt finden. Der Herzog ſei in Sorge, daß der König 
Wilhelm mehr bedacht ſei auf cine gute Barriére fiir die Republik 
Holland, als auf die Wiedererwerbung von Pignerol fiir Savoyen. Und 
Dod) jet Pignerol das Ausjallsthor, aus welchem Frankreich in unmittel- 
barer Mahe ihn immer bedrohe, während Hiilfe ihm fommen könne nur 
aus der Ferne?). 

Die Berichte von Galway thaten bei den maßgebenden Perſön— 
lidjfeiten der Englander und Hollander die von Victor Amadeus ge- 
wünſchte Wirkung. Kaunitz meldet dariiber aus dem Haag: „In 
Betreff der Capitulation von Cafale ijt der Rathopenſionär ju Anfang 
derjelben Meinung geweſen, wie alle unparteiijden Leute hier, nämlich 
daß dabei ein Complot des Herzogs Victor Amadeus obwalte, jei es 


') Mémoires de Tessé t. I, p. 62: Je promets en outre, foi de prince, 
que supposé que mes alliés ne voulussent pas consentir & la capitulation et 
démolition de Casal; je promets, dis-je, et m'engage, foi de prince, de 
renoncer & toutes les alliances et traités faits avec chacune des parties ete. 

2) Arneth I, S. 457. 

5) Lexington Papers p. 104. Schreiben vom 30. Juli. — Andere Sdhreiben 
von Yord Galway, desfelben Inhaltes, bei v. d. Heim: Het archief van Heinsius 
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Direct mit Franfreid) oder durch die Republif Venedig. Nun aber, nach- 
dem, wie es Heigt, Yord Galway den König cines Anderen iiberredet 
Hat, jagt Heinjius auc) nichts mehr“ '). 

Heinfins hatte demnad das cigene Urtheil in diejer Cache dem- 
jenigen des Königs untergeordnet. In der That war die Täuſchung des 
Königs nod) ſtärker. Cr bejchied den Grafen Auersperg ju fid. „Ich 
jelber, beqann er, habe im Anfange mit Verwunderung die Capitu- 
lation angejehen, und fajt mid) der Anſicht hingegeben, der Herzog 
habe cin heimliches Verftindnis mit Frantreid). Wein ic) fann Ihnen 
nun mit Wahrheit jagen, dak Yord Galway, auf den ich mic) verlajfen 
darf, mir beridjtet hat: ein ſolches Verſtändnis ſei nicht vorhanden. 
Der Herzog hat, wie Galway meldet, auf den Proteft des Prinzen 
Eugen nicht die gewünſchte Rückſicht nehmen dürfen, weil augenſcheinlich 
vorliegt, daß Caſale auf andere Weiſe nicht zu nehmen war. Ich bitte 
daher, der Kaiſer wolle mir in dieſer Cache Glauben ſchenken, wolle 
durch ſein Einſchreiten die Sache zwiſchen den beiden Vettern ver— 
mitteln, damit nicht weitere Differenzen daraus erwachſen. Ich habe 
auch dem Lord Galway kräftigen Befehl ertheilt dazu mitzuwirken; 
denn ich fürchte, daß im anderen Falle Frankreich eine Gelegenheit 
erhalten firme, um eine Trennung herbei zu führen“?). 

So der König, und zwar, wie wir ſehen, mit Unkenntnis des 
eigentlichen Sachverhaltes. Auch in Wien lag derſelbe nicht offen vor: 
man hegte nur Verdacht. Dennoch gingen ſowohl der Kaiſer wie dem— 
gemäß der Prinz Eugen, ſo viel ihnen möglich, ein auf die Wünſche 
des Königs. Der Prinz machte im Auftrage des Kaiſers ſeinem Vetter 
den Vorſchlag, eben ſo wie zuvor Caſale, nun auch Pignerol zu be— 
lagern. Denn eben dies ſchien ja den Wünſchen von Victor Amadeus 
durchaus entſprechen zu müſſen. Er ging in Worten darauf ein, und 
ſetzte dann, gemäß der Vereinbarung mit Teſſé, der in Pignerol com— 
mandirte, ihn in Kenntnis, damit er vorbereitet ſei. Es bedarf kaum 
der Erwähnung, daß alles dort mislang“). 


1) Bericht des Grafen Kaunitz vom 22. Auguſt. 

2) Auerspergs Bericht vom 9. Auguſt. — Man vergleiche das Schreiben 
des Königs an Shrewsbury, vom 1. Auguſt, in Correspondence of Shrews- 
bury p. 97. 

5) Mémoires de Tessé t. I, p. 65. 
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Daß die Acitgenoffen auf Seiten der Verbiindeten dies ſavoyiſche 
Lügenſpiel nicht durchſchauten, darf uns nicht Wunder nehmen. Crit 
um mehr als cin Qabhrhundert nad Victor Amadeus ijt dasjelbe fund 
geworden durd) die Denfwiirdigfeiten des Marſchalls Teſſé. 

Wir haben, um dieje ſavoyiſche A2ngelegenhett zu beleuchten, 
unjeren Ausgangspunct genommen von der Warnung Kinskys vor 
neuen geheimen Unterredungen, welde fiir Cavoyen oder Spanien 
sum Vorwande cines Sonderfricdens dienen könnten. Wir haben von 
Daher zurückzukehren zu der cigentlichen Bejdhwerde des Raijerhofes, 
nämlich dak er iiber die Hauptiade, die definitive Feſtſtellung eines 
Ariedensprojectes, weldes durch Schweden an Frankreich zu bringen 
jei, ohne Antwort blieb, dak dagegen jene Gerüchte über neue geheime 
Beredungen in Utrecht verlauteten. 

Wir erinnern uns, daß die Conferen; der Gejandten vom 
24. Suni, an welder aud) Quiros Theil genommen, damit endete, 
daß die Entjdeidung abgejdoben wurde auf den König. Aueroperg 
begab fic) ins Hauptquartier. Cine Woche verjtvid) dort nad) der 
anderen. Der König äußerte ſich nicht. 

Dennoch mochten Wilhelm III. und Heinſius erkennen, daß zur 
Beſchwichtigung der kaiſerlichen Geſandten wenigſtens etwas geſchehen 
müſſe. Am 26. Juli trat, wie üblich, der Congreß der Geſandten im 
Haag zuſammen. Heinſius begann ſeine Rede: „Ich conſtatire, daß 
id) tm Namen der Generalſtaaten hier zuerſt die Erneuerung der 
qroken Allianz; vom 1689 vorgeſchlagen. Ich wiederhole diejen Bor- 
jdlag, und hoffe, dak man dDemgemag die Geſinnung der Wepublif 
anerfennen wird als dieſelbe wie zuvor“ '), 

Directer fam am jfelben Tage im Keldlager die Sache zur 
Sprache zwiſchen dem kaiſerlichen Gejandten fiir England und dem 
Grafen Portland. Auersperg nahm jeinen usgangspunct nicht von 
den Gerüchten in Holland. „Alle Pariſer Briefe, ſagte er, melden, 
dag Callieres nicht dort, jondern in Holland fid) befindet. Daher 
entipringt der Verdacht neuer Unterredingen mit ihm. Ich bin in 
allem den Befehlen des Königs nachgefommen. Ich bin zuerſt im 
Hang verblicben. Die Bejpredungen dort endeten damit, dak man 
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mich auf den König verwies. Nun bin ich ſeit drei Wochen im Haupt 
quartiere und harre einer Antwort. Sie erfolgt nicht. Wir bewegen 
uns in Extremen. In England drängte der König auf die Friedens— 
ſache. Nun, nachdem man in Wien auf alles eingegangen iſt und 
nur nod mit Verlangen ſeiner endgültigen Antwort entgegen ſieht, 
bleibt dieſelbe aus.“ Portland erwiederte: „Seit jenen Unterredungen 
in London haben die Dinge ſich geändert, und zwar zu unſeren Gunſten. 
Hier zwar ſcheinen der Spanier Quiros, der Savoyarde Della Torre 
und der Brandenburger Schmettau es für die Hauptaufgabe ihres 
Amtes zu halten, allezeit Mistrauen an den Tag zu legen. Aber ich 
jrage Sie, ob ein Wlistrauen auffommen darf gegen den König, der 
tiiglic) jcine eigene Berjon einjegt fiir die gemeinjame Cade". — 
Auersperg betheuerte fein villiges Vertvauen in den Konig; aber er 
fiigte dann die Bitte hinzu: man möge aud) der Krone Schweden 
zeigen, dak man von ihrer Vermittelung nicht abjtehe '). 

Hier war die Crérterung an den Punet gefommen, an welchem 
Portland nit ju antworten wußte. Denn augenjdjeinlid) war die 
Sadhlage die, dak der Konig Wilhelm LL. längſt bei fic) entichloffen 
war, die ſchwediſche Vermittelung nicht zu wollen, und dennod) fic) in 
der Verlegenheit befand, einen Grund joldjer Art gegen diejelbe geltend 
zu maden, daß auc) der Naijer ihn hätte anerkennen müſſen. Dies 
war um jo fdpwerer, da ja der Naijer das Intereſſe des Königs 
Wilhelm in Stocholm vorangeftellt hatte. Der Knoten diejer Differen; 
war da, und es bot fic) zur Beit dem Könige fein Mittel ihn gütlich 
su löſen. Wir werden zu erjehen Haben, dag nocd fiir längere eit 
die Dinge in diejem Stande verharren. 

Vorher jedod) wird unjere Aufimerfjamfeit in Anſpruch genommen 
durch die Thatjaden des Feldzuges, auf welche jene Worte von Port- 
land fic) beziehen. Es ijt die Belagerung von Namur durd den 
Konig Wilhelm III. Bevor wir dahin gelangen, haben wir uns zurück 
gu wenden nad Frantreid), um zu ervjehen, wie Ludwig XIV. jeine 
VBorbereitungen traf fiir den Feldzug von 1695. Wir haben mir den 
König zu nennen, weil es andere nennenswerthe Factoren in Frank 
reid) nicht mehr gab. 


') Auerspergs Bericht vom 26. Juli. 
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Ludwig XIV. wollte den Krieg fortiegen: er mußte aljo bedacht 
jein auf die Mittel. Die Bejdaffung derjelben wurde ſchwerer von 
Sahr zu Jahr. Man ſchlug den Nennwerth dev ordentliden Cinfiinyte 
des Königs an auf 120 Weillionen Yivres'). Allein der wirkliche 
Ertrag blieb tief darunter. Denn nicht blog gab es eine große Zahl 
von MNonvalenten ; jondern aud) cine Wenge Objecte, die friiher einen 
Ertrag liejerten, waren um des cinmaligen Capitales willen veräußert. 

Die hauptſächliche Steuer war die Taille. Sie hatte friiher 
39 Millionen Yivres aufgebradt. Gm Jahre 1695 berednete man 
fic auf 30. Sie war die bedeutendjte der fiinf großen Einnahme— 
quellen. Die andern vier waren die Gabelles, die WAides, die Entrées, 
die Domainen des Kinigs. Den Ertrag aller fiinf ſchlug man an 
auf 63 Willionen. Allein da im Geheimen ein Nachlaß ftatt fand 
zu 10 Weillionen: fo famen wirflid) cin 53 Millionen Livres. 

Die Poften ertrugen zwei Veillionen, die Walder des Königreiches 
eine Weillion, die zufälligen Cinnahmen, unter ihnen bejonders der 
Stellenverfauf, im Durchſchnitte drei Veillionen. 

Dazu endlich famen die Beträge, welche die Bretagne, Langue- 
doc, Die Provence, Flandern, die Freigrafſchaft, und andere Lander 
bezahlten, unter dem Namen der dons gratuits. Cie madten eilf 
Wiillionen aus, 

Demnad) bejtand die Gejammt-Cinnahme des Königs in etwa 
70 Millionen Yivres jährlich. 

Der Krieg aber erforderte alljährlich im Durchſchnitte den doppelten 
Betrag, alſo 140 Millionen. Um dieſe Summe herauszubringen, hatte 
man jedes Jahr außerordentliche Einnahmen ausgefunden, die theils dem 
Volke, theils dem Könige zur Laſt fielen. Die letzteren, die weſentlich in 
der Veräußerung von Domainen und anderen Capitalkräften beſtanden, 
zogen demgemäß nach ſich eine Verringerung der ordentlichen Erträg— 
niſſe. Wenn nicht die Quellen derſelben durch ein ſolches Verfahren 
am Ende völlig trocken gelegt werden ſollten: ſo durfte man auf dem 
Wege nicht weiter gehen. Es kam alſo darauf an, ein Mittel zu 
finden, um Geld von dem Volke zu erheben, ohne das bisherige königliche 


) Das Folgende nad einem Schreiben des ſchwediſchen Gefandten Palm: 
quijt, ‘Paris 1. Februar 1695, in den Nobethon-Papieren des St. A. H. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIL. 6 
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Einkommen nod) weiter zu belajten. Der König glaubte cin foldes 
Mittel 3u finden in ciner Capitation. Dies war nidt cine cigentlide 
Kopfſchatzung; denn fie jollte fic), dem urjpriingliden Blane nad, nicht 
erjtreden auf Kinder, auf Dienftboten, auf verheiratete Frauen, deren 
Manner im Leben waren. Andererjeits follte fie vom Dauphin bis 
hinab jum Soldaten und Tagelihner alle Bewohner des Kinigreiches 
umfajjen, mit Wusnahme nur der notorijden Bettler und der Bettel- 
orden. Die übrige Geijtlicjfeit, welcher fiir das laufende Jahr ein 
don gratuit von zwölf bis fünfzehn Millionen auferlegt war, follte 
in Zufunft aud) zu der Schagung heran gezogen werden, Für diejelbe 
ward die gejammte Bevslferung in zweiundzwanzig Claſſen abgetheilt. 
Die erfte derjelben umfakte den Dauphin, eine Reihe anderer Prinzen, 
die Generalpaidter u. ſ. w. Die Perjon jahlte zweitauſend Livres. 
In der legten Claſſe zahlte jede Perſon zwanzig Sous. Ludwig XIV. 
hoffte auf cinen Grtrag von etwa fiinfzig Millionen. Diejer jahrliche 
Ertrag, meinte ev, wiirde ifn in den Stand fegen, aud) nod) mehrere 
Jahre den Krieg defenfiv auszuhalten. Cr jelber arbeitete drei Tage 
hindurd) je fiinf Stunden an dem Entwurfe diejer Schagung. 

Am 21. Yanuar 1695 ward das dict der Capitation ver- 
fiindet'). Es ijt ein jehr merfiwiirdiges Actenftiid. Wir fennen die 
Thronreden des Königs Wilhelm III. als jein eigenes Werf, darum 
als die jelbjteigenen Zeugnifje iiber jein Walten und Thun gegeniiber 
dem Parlamente als der Reprajentation des englijden Volkes. Auch 
Ludwig XLV. redet perjinlid) in diejem Actenjtiide, nicht zu einer 
Verjammlung von Vertretern der franzöſiſchen Nation, jondern zu der 
Gejammetheit, und legt von fic) felber Zeugnis ab, wie er den Fran- 
zoſen erjdjeinen will, Wenn aud) das Schriftſtück nidjt von ihm ab- 
gefaßt, fo ijt es dod, wie von ſeiner Hand unterjzeidnet, aud) getränkt 
von jeinem Geijte. Wir haben daher ihn jelbft zu vernehmen. 

„Ludwig, von Gottes Gnaden König von Franfreid) und Na- 
varra, Allen Denen, weldhen dies Schriftſtück zu Geſichte fommt, unjeren 
Gruß. Ceitdem der Ruhm unjeres Staates und die Vortheile, mit 
weldjen der Himmel unjere Regierung geſegnet, den Neid eines Theiles 
der Mächte von Curopa wider uns erweet, und fie bewogen haben, 





') Man findet es abgedrudt 3. B. bei Sylvius t. IV, b. 39, p. 14 enz. 
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fic) mit cinander zu verbinden, um uns mit einem ungeredten Kriege 
zu überziehen, haben wir, indem wir bet der Aufrichtigkeit unjerer Ge- 
jinnungen, und den Erfolgen, weldje wir von Jahr zu Jahr errangen, 
immer fejt hielten an der Hoffnung auf einen nahen Frieden, ftets 
getrachtet zur Abwehr der Angriffe der wider uns verbiindeten Mächte 
feine anderen Mittel anzuwenden, als jolche, welde unjeren Unter- 
thanen am wenigften zur Laſt fallen möchten. Bu diejem Zwecke 
haben wir Renten veräußert, deren Bezahlung wir angewiejen haben 
auf unjere gewöhnlichen Cinfiinfte. Wir haben neue Aemter gejdhaffen, 
deren Bejoldungen eingetragen find in unjere Finanzliſten. Und injo- 
fern wir ſpäter uns gezwungen gejehen, einige andere Mittel anzu- 
wenden, weldje mit ſchwererem Drucke auf unjer Bolf fielen: fo ift 
dies allein gejdehen in Folge der Nothwendigfeit, binnen einer be- 
jtimmten Friſt verfiigen zu können über dic Gummen, die das Wohl 
des Staates erheiſchte. Aber die Hartnäckigkeit unjerer Feinde, welche 
fic) mismuthig erweijen über ihre Verlujte, und, weit entfernt fid 
durch den Jammer ihrer Volfer rühren zu laffen, aud) nod) jogar aus 
der Geneigthcit, die wir fiir den Frieden an den Tag legen, VBortheil 
ziehen zu wollen ſcheinen — dieſe Hartnäckigleit ftellt uns die Fort: 
dauer des Krieges in Ausſicht, und verpflichtet uns darauf uns vor— 
zubereiten. Darum hoffen wir dem geſammten Europa zu zeigen, daß 
die Kraft von Frankreich, wenn mit Sorgfalt verwaltet, unerſchöpflich 
iſt, und daß wir eine geſicherte Zuflucht haben zu den Herzen unſerer 
Unterthanen, und zu dem Eifer, den ſie tragen für den Dienſt ihres 
Königs und den Ruhm der franzöſiſchen Nation. In dieſem Ver— 
trauen und um demſelben gemäß uns in den Stand zu ſetzen, die 
Kriegeskoſten ſo lange auszudauern, als die Blindheit unſerer Feinde 
ſie erhalten wird bei der Verweigerung des Friedens, haben wir be— 
ſchloſſen, eine allgemeine Capitation aufzuſetzen, welche bezahlt werden 
ſoll, lediglich für die Dauer des Krieges, von allen unſeren Unterthanen 
ohne Unterſchied, nach Feuerſtellen oder Familien. Wir haben Grund 
dieſes Mittel deſto ſicherer und kräftiger zu erachten, weil die eifrigſten 
und klarſt blickenden unſerer Unterthanen aus den drei Ständen, welche 
dieſen Staat ausmachen, dieſem unſeren Entſchluſſe bereits zuvor— 
gekommen zu ſein ſcheinen, und weil ferner auch ſogar die Stände 
von Languedoe, nachdem ſie in ihrer gewöhnlichen Verſammlung die 
6* 
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von uns gewünſchte freiwillige Gabe von drei Millionen bewilligt, 
und Sorge getragen für die anderen in Folge des Krieges erheblich 
geſtiegenen Laſten, in einer ausdrücklichen Berathung im Monate 
December, mit einer Vorausſicht und einer Bezeugung ihres Eifers 
und ihrer Geneigtheit weit hinaus iiber alle unjere Crwartung, uns 
dieje Schagung vorgejdlagen und die Griinde dafiir angegeben haben, 
Denen gemäß fie diejelbe ergiebiger anjehen, als alle anderen auger: 
ordentlicjen Mittel, die wir erdenfen finnten. In der That, da fic 
dieſe Schagung fiber alle insgejammet erftrect, wird fie den Einzelnen 
wenig driiden, und, zuſammen mit unjeren gewöhnlichen Cinfiinjten, 
cine geniigendDe Summe beſchaffen, während andererjeits die Einhebung, 
da fie foftenlos, ohne Abzug, nod) Nachlaß gejchieht, diejes Hiilfsmittel 
rajder, leidjter, fraftiger madjen wird. a wir glauben jogar, dag 
dDieje Ginhebung, wenn fie jo von jftatten geht, wie wir zu offen 
Grund haben, uns fiir die Zufunft in Stand fegen wird, die anderen 
auperordentlidjen Mittel, zu weldhen wir um der Noth der Zeit willen 
unfere 3ufludt haben nehmen müſſen, entbehren ju können. Wir 
geloben dabei auf Königs Wort und Treue, daz dieje allgemeine 
Capitation aufhiren joll drei Monate nad) der Verfiindigung des 
Friedens.“ 

So der Eingang. Dann kommt die Hauptſache in folgenden 
Worten. 

lus dieſer Urſache und anderen Gründen, die dazu uns bewogen, 
haben wir aus unjerer gewifjen Kenntnis, Vollmadht und finiglider 
Autorität, durd) dieje gegenwärtige, von unjerer Hand gezeichnete Schrift 
gejagt und erklärt, jagen wir und erflaven, wollen wir und verlangen, 
dag vom erften Tage diejes Monats an in der ganjen Ausdehnung 
unjeres Rinigreiches, aud) in den Ländern und Städten, die wir jeit 
dem Begiune des gegenwirtigen Krieges crobert, dicje Schatzung ein— 
gefiihrt, angejegt und cingehoben werde." Es folgt dann der Modus 
der Cinfiihrung. Die Urfunde vom 18. Januar 1695 trägt die Unter: 
ſchrift Ludwig, tiefer unten PBhelypeauy. Drei Tage ſpäter ward 
fie cingetragen in die Regijter ded Parlamentes von Paris. Die 
Formel der Cintragung ergibt, dag es fic) handelte nidt um eine 
Zuftimmung, cine Bewilligung, jondern lediglid) um die Ausfiihrung 
eines Befehles. 


or 
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Wir haben mehr als einmal beobachtet, wie in dem Fortgange 
dieſes ungeheueren Krieges die bürgerliche Freiheit von England durch 
die Ausibung des Rechtes der Geldbewilligung Jahr auf Jahr er— 
ſtarkte. Wir haben andererſeits geſehen, wie in Frankreich die Idee 
des allumfaſſenden Staates, repräſentirt durch den perſönlichen Willen 
des Königs, in der Nichtachtung des Rechtes der Individuen wie der 
Corporationen, Jahr auf Jahr weiter um ſich griff. Sie hatte, zum 
Heile Frankreichs, nach einer Richtung hin allerdings eine unüberſteig— 
liche Schranke gefunden. Sie hatte weichen müſſen vor der höchſten 
ſittlichen Macht auf Erden, vor der Kirche, vertreten durch das Ober— 
haupt derſelben. Aber der geſammte Bereich des weltlichen Lebens 
gerieth, in Folge der Anforderungen des Krieges, Jahr auf Jahr in 
tiefere Abhängigkeit von dem Willen der Krone, und zwar war der 
am tiefſten eingreifende Schlag die Verhängung dieſer Capitation. 

Anders wieder als auf England oder Frankreich geſtaltet ſich 
die Einwirkung des ungeheueren Krieges auf diejenigen Länder, welche 
unter dem Kaiſer, noch nicht ſtaatsrechtlich, aber thatſächlich, die öſter— 
reichiſche Monarchie ausmachen. Die Idee des allaufſaugenden Staates, 
vertreten durch die Perſon des Oberhauptes, wie ſie in Ludwig XIV. 
ſich darſtellt, liegt keinem anderen Fürſten ſo fern wie dem Kaiſer 
Leopold. Gr beruft die Landtage ſeiner einzelnen Länder. Gr läßt 
durch den Kanzler eines jeden Landes die Bedürfniſſe des Krieges für 
die Geſammtheit, den auf das einzelne Land entfallenden Antheil dar— 
legen. Die Landtage der deutſchen und ſlaviſchen Länder, vertrauend 
auf den Kaiſer, bewilligen faſt geräuſchlos '). 

Es iſt das charakteriſtiſche Merkmal der folgenden Zeiten, daß 
die meiſten Fürſten, namentlich in Deutſchland, ſich nicht den Kaiſer 
Leopold oder den König Wilhelm III. zum Vorbild nehmen, ſondern 
Ludwig XIV. 

Dieſer ſelbſt führte in dem Auferlegen einer ſolchen Schatzung 
kraft eigenen Willens die Grundſätze aus, welche er bereits Jahrzehnte 
zuvor als Richtſchnur aufgeſtellt, zugleich für ſich und für ſeinen Sohn, 
den Dauphin. (VBgl. Bo. I, S. 47 uw. f.) Und doch iſt es ſehr 


) Man vergleiche z. B. den Bericht über den Verlauf des niederöſter— 
reichiſchen Landtages im Januar 1695, bei Sylvius t. IV, b. 39, p. 12. 
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merfiwiirdig zu fehen, wie jener Eingang der Urfunde dev Capitation 
in Worten den Schein einer Zuſtimmung, einer Cinvilligung, wenn 
aud) nur der Stinde von Yanguedoc, zu wahren ſucht. Es iſt an- 
zunehmen, dak dic Wahrheit diejer Worte auf gleider Höhe fteht mit 
dem iibrigen Inhalte des Einganges. Dennod) werden wir Selegen: 
heit haben zu erjehen, dak es dem Könige gelingt, von einem der 
Stinde von Franfreich wenigitens cine mittelbare Zujtimmung ju 
erhalten. 

Die Hoffnungen indefjen, die Ludwig XIV. auf dieje Schatzung 
qejest, gingen nicht zum vollen in Grfiilling'). Zwar war cine welt- 
lide Körperſchaft, welche einen Widerſpruch gegen die Willkür diejer 
Bejteucrung erheben oder gar durdfiihren fonnte, nicht mehr vor- 
handen. Wan fiigte fic. Aber um fo zahlreicher famen die Klagen 
der Einzelnen ein iiber die Cigenmadt im den Anjigen von Seiten 
der ausführenden Organe. Es erfand ſich, dak cine Reihe von 
Berufs-Claffen nicht mit betroffen wurde. CEs erſchien daher ein 
Nachtrag, welder vierzig ſolcher Vebensftinde Heranzog. In dem erſten 
Erlaß vom 18. Januar waren Kinder und Dienſtboten frei gelaſſen. 
Der Nachtrag zog jene erſteren bis hinab zu einem beſtimmten Lebens— 
alter mit heran, dieſe anderen ſämmtlich, ob verheirathet, ob nicht. 
Dennoch blieb der Erfolg weit unter der Erwartung. Die Schatzung 
war in zwei Terminen zu bezahlen, am 1. März und am 1. Quni. 
Sm Laufe des Monates März aljo mußte der Ertrag fic) heraus: 
ftellen. Der Konig hatte auf 50 Willionen Vivres gehofft. Andere 
hatten gemeint, daß im giinftigen Falle fic) 20 Millionen ergeben 
wiirden. Auch dieje Zahl ward nicht erreicht. Im April ward fund, 
dak die Schakung ausliefern wiirde ingqejammt 18 Millionen Livres, 
und dag daher, um den Bedarf des Krieges zu decéen, der Konig 
genöthigt fein werde, abermals ſeine Zuflucht ju nehmen jum BVerfaufe 
pon Domainen. 

Die Capitation jedoch) betraf fiir das laufende Jahr 1695 nur 
die weltlichen Yebensftinde, nicht den geiftlidjen Stand. Bon diejem 
verlangte Ludwig XIV. fiir dies Qahr das was man nannte cin don 


') Das Folgende nad einer Reihe von Veridten von Palmquift im Februar, 
März, April 1695 in den Robethon-Papieren im St. A. H. 
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gratuit. Uber daneben beabjichtigte er mehr. Nur von dem geift: 
lichen Stande, in welchem das corporative Bewußtſein unaustilglic, 
war vielleicht cin Einſpruch wider die Capitation zu erwarten. Es 
war die Aufgabe des Königs, die Cache jo zu fiihren, daß diejer Cin- 
jprud) moralijd) unméglic) wurde. Wir haben zu erjehen, wie died 
geſchah. 

Die Verſammlung des geiſtlichen Standes, welche das don 
gratuit bewilligen ſollte, trat zuſammen am 24. Mai. Der Erz— 
biſchof Harlay von Paris eröffnete, daß der König 18 Millionen 
Livres von ihr erwarte. Die Summe war hoch. Die geiſtlichen 
Herren wären lieber mit 10 Millionen davon gekommen. Sie be— 
riethen mehrere Tage hin und her. Am 8. Juni erſchienen in der 
Verſammlung einige Räthe des Königs. Sie überbrachten ein könig— 
liches Schreiben. Es ward verleſen. Obwohl, hieß es darin, die 
Bedürfniſſe des Königs ſeit dem Jahre 1690, wo die Geiſtlichkeit ihm 
12 Millionen gegeben, ſich nicht verringert; obwohl ferner die Geiſtlich— 
keit für dieſes Jahr noch von der Capitation ausgenommen ſei, damit 
ſie um ſo williger ſich erzeige für das don gratuit: ſo ſei doch der 
König einerſeits ſo ſehr überzeugt von dem Eifer der Geiſtlichkeit für 
ihn, andererſeits ſelber ſo ſehr des Willens, nur im äußerſten Noth— 
falle die Güter der Kirche anzutaſten, daß er, da er nur 10 Millionen 
bediirfe, nichts weiter verlange, ſondern damit fich befriedigt erflire. 
Dagegen ermahne er fie fic) jelber zu taziren zum Zwecke der Capita- 
tion fiir das nächſte Jahr und die folgenden '). 

Yautlos und mit fteigender Verwunderung vernahm die Ver- 
ſammlung das Sehreiben. Dann erhoben fic) einige Biſchöfe und 
jagten, daß ifnen die Worte fehlten zum Ausdruce ifres Dankes fiir 
einen Konig, der nod) giitiger jet als grog. Einer Umfrage der 
Stimmen bediirfe man nit. Die Verjammilung werde mit Jauchzen 
und Jubel bewilligen, was der Konig verlange. So geſchah es. 

Wir erfennen die Meiſterſchaft, mit welcher dieje Sache gefiihrt 
war. Für den Konig Hhandelte es fid) nicht fo jehr um die adt 
Millionen, welche die Geiftlichfeit hatte mehr zahlen jollen, als um die 
Zuſtimmung de8 erften Standes des Reiches zu der Capitation. Sein 





') Sylvius t. IV, b. 39, p. 61 enz 
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Schreiben an die Verjammlung verwob diefe Schatzung fiir die Jahre 
der Zukunft untrennbar mit dem Erlaſſe der act Millionen fiir ein: 
mal, und die Freude fiber diejen Erlaß fiir den Moment hob himveg 
über Die Bedenfen der Yaft fiir die Zufunft. Es iſt ju wiederholen, 
Dak der Konig einen Cinjpruc gegen jeine lediglich durch die Autorität 
der Krone verhängte ſchwere Schagung, wenn iiberhaupt, fo lediglich 
zu erwarten hatte von der Geiſtlichkeit als dem erften Stande des 
Reidjes und als demjenigen, in welchem die corporative Kraft unaus- 
tilglid) ijt. Dieſe Geijtlichfeit hatte nun, wenn auch nicht direct, dod) 
indirect, und darum moralijd) nicht minder verbindlid), ſogar mit 
jubelndem Applauje dieſe Schatzung gut geheigen. Sie hatte, wie man 
in Baris fic) ausdriidte, den Sprung gethan '). 

Der Vorgang wirft einen Lichtblick zurück auf das Verhalten 
dieſer Seijtlicfeit von Franfreid) in den Jahren 1682 bis 1693. 
Nicht fie hatte dDamals die Freiheit der Kirche in Frankreich gegeniiber 
dem Gallicanismus erhalten und bewahrt, fondern Som. 

Bei den geringeren Mitteln, über welche Ludwig XLV. fiir das 
Jahr 1695 verfiigte, hatte er den Gedanfen der Ausrüſtung einer 
cigentlidhen Kriegesflotte ſchon im Beginne des Jahres 1695 auf— 
gegeben. Man beqniigte fic) die Gerüchte einer foldjen auszuſtreuen. 
Demnach zwang die Noth den Konig von Franfreich, denjenigen Ent— 
ſchluß zu faffen, welden Wilhelm III., wenn derjelbe freiwillig gefaßt 
wurde, längſt gefiirdtet hatte, naimlid) dag Ludwig ATV. alle Mittel 
concentrirve auf die Defenfive zu Yande, und dadurd) vermige, die 
Verbiindeten auszudauern. Aber es war dahin gefommen, daß fiir 
Frankreich aud) die Ausfüllung der Lücken des Yandheeres nicht leicht 
war, Weniger der Krieg an fid) als der Hanger und die Kranfheiten 
der letzten beiden Jahre hatten dic Bahl der webhrfihigen Männer 
verringert. Mehrere der Werbe-Offiziere gebrauchten Gewalt. Aber 
die Yntendanten der Provinzen meldeten, dak ganze Dörfer verödet 
lagen, da in vielen Segenden die Felder nicht beftellt wiirden. Der 
König entſchloß fic) die Halfte der neu angeworbenen Bauern wieder 
zu entlaffen. Dieſe Hälfte betrug 20,000 Wann 2). 


') Sylvius t. IV, b. 39, p. 63: de clergé heeft de sprong gedaan. 
2) Palmquijt, vom 1. Februar. 
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Demnad) ward nach allen Seiten die Defenfive beſchloſſen, auch 
jogar in Gatalonien. In Betreff des Rriegsfchauplages in Belgien 
jprad) dafür nidjt blog die geringere Stärke dev franzöſiſchen Armee, 
jondern aud) der Abgang desjenigen Mannes, der bis dahin dort mit 
Erfolg dem Könige Wilhelm LIL. gegeniiber geftanden, des Marſchalls 
Yuyemburg. Cr ſtarb im Qanuar 1695. Da demnad) auf einen 
Offenſivſtoß von franzöſiſcher Seite Her nicht zu rechnen war, jo ftand 
eS eben dadurd) von vorn herein fejt, dak weder der König nod) der 
Dauphin beim Heere erfdeinen wiirden. An der Stelle Luxemburgs 
erhielt der Marſchall Villeroy das Commando der Armee in BVelgien. 
Es galt in Frankreich damals und ſpäter die Rede, daß Villeroy 
geſchickter ſei als Hofmann denn als Feldherr. Unter ihm ftand 
namentlid) der Herzog von Maine, ein Sohn des Königs und der 
rau von Monteſpan. Boufflers hatte wie frither das Commando 
der Maas Armee. 


Wir erinnern ung, dak die Engländer lebhaft cine Action ver— 
langten, und daß dieſe Forderung in dev Seele des Königs Wilhelm 
die Oberhand davon trug über die Bedenfen der Hollinder gegen 
jeglides Wagnis. Cr begab ſich gu der Armee mit dem Wunſche, 
nicht jedod) mit dem Entſchluſſe ciner beftimmten Unternehmung '). 
Dies werde, jagt er am 9. Quni, von den Bewegungen des Feindes 
abhangen. Er rückte vor bis nahe an die von dem Feinde auf- 
geworfenen Yinien von Courtray. Die Berathungen iiber einen WAn- 
griff auf diejelben lieRen dem Marſchall Villeroy die Zeit fie zu ver- 
jtirfen, jo dag der Konig von dem Unternehmen abftand. Inzwiſchen 
qelangte an if die Runde, dag Namur ſchwach bejegt fei. Wir 
erinnern uns, dak drei Jahre zuvor, während Vauban im Beijein 
Yudwigs XIV: dieſe Stadt belagerte, die Ziige und Gegenzüge ded 
Königs Wilhelm und des Marſchalls Luxemburg fic) drveheten um den 
Entſatz diejer Stadt, dag endlich Namur capitulirte, und daß dann 
den ganzen übrigen Feldzug Hindurd alle Anſchläge Wilhelms ITT. 


1) Wilhelm TIL. an Heinfius, am 9. Juni. Bei Grovestins t. VI, p. 515. 
— Eben fo Auersperg im Berichte vom 3. Juli. 
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gerichtet waren auf den Wiedergewinn dieſer Stadt. Die Gelegenheit 
ſchien nun ſich zu bieten. Die Maßregeln wurden raſch getroffen. 
Der brandenburgiſche General Heyden erhielt den Befehl an die 
Mehaigne zu marſchiren, und dort zu dem Corps des Grafen Athlone 
zu ſtoßen. Beide vereinigt ſollten Namur zwiſchen der alten und der 
neuen Magas einſchließen, während der König und der Kurfürſt zwiſchen 
der Maas und der Sambre gegen die Stadt anrückten. Wenn dies 
gelang, jo war der Fall von Namur cine Sache von cinigen Tagen. 
Allein Cin Factor war nicht geniigend gewiirdigt: die Ciferjudt der 
Generale. Heyden und Athlone forderten jeder fiir fic) von dem 
anderen das Commando fiber die vereinigten Truppen. Ihre Diffe— 
renz hinderte den Marſch und fiberhaupt das einträchtige Zuſammen— 
Wirfen. Der Marſchall Boufflers erfannte die Sachlage. Er handelte 
rajd. Es gelang ihm vierjehn Bataillone in die Stadt zu werfen, 
und jelber mit fieben auserleſenen Dragoner-Regimentern zu folgen. 
Die Beſatzung ſtieg dadurch anf 14,000 Mann '). 

Der Handftreich war vereitelt. Sollte dennod) das Unternehmen 
ausgeführt werden, jo war nun eine langwierige Belagerung erforderlich. 

Als Portland dem Grafen WAuersperg den Verdrug des Königs 
liber dieſen Hergang jdjilderte, fragte jener: , Aber warum läßt der 
König den brandenburgifden General nicht offen vor aller Welt feinen 
Zorn empfinden?” — „Er fann nicht, erwiederte Portland, weil er 
doc) nod) ferner feiner bedarf. Auch fragt es fid), ob Athlone gan; 
ohne Schuld ijt’ 2). 

Man hat in jpiteren Zeiten oft die iibertriebene Widhtigfeit 
qeriigt, die in jener Zeit dem Ceremoniell beigemeffen wurde. Sie 
war doc) fehr häufig unſchädlich. Die Differenz dagegen diejer Generale 
iiber ihren Rang bei der Ausführung eines ihnen gleichmäßig ertheilten 
Befehles machte den Untergang vieler Taujende unvermeidlid. 

Denn die Sache war nun einmal unternommen, und ein Zurück— 
treten von derjelben erjdien nicht thunlich. „Das Unternehmen ijt 
qrok und jchwierig, berichtet Auersperg, nur den Mugen desjelben jehe 
ich nicht ein’), Die Worte gemahnen uns an die von faijerlicer 


') Auerspergs Beridt vom 7. Juli. 
2) Desgleichen vom 10, Sul. 
3) Desgleidjen. 
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Seite aud) früher ſchon jo häufig ausgejprodencn Einwände wider 
Dieje Art der Kriegführung in Belgien, weldhe die Kraft eines ganzen 
Feldzuges fete an den Gewinn eines Plages, deffen Befig in der 
Hauptiade feine Entſcheidung brachte. England und Holland durften 
mit Recht von fic) jagen, dag fie dic Hauptlajt des Krieges trugen; 
aber der Kaiſer feinerjeits fonnte mit gleichem Rechte entgegnen, daß 
Dieje Mittel verwendet wurden nicht zunächſt yu dem allgemeinen Zwecke, 
Frankreich zu treffen da wo es befonders verwundbar war, fondern 
da wo cine Schwächung Franfreids zunächſt den beiden Seemächten, 
insbejondere aber der Republif, zum Vortheile gereichte. 

Für fich jelber betrachtet war Ddieje Belagerung von Namur im 
Jahre 1695 eine der denfwiirdigften und lehrreichſten Rriegesthaten 
jener Zeit. Sie war die Wiederholung deffen, was vor drei Yahren 
Dort gejdjehen war, nur mit vertaujdten Rollen und, in mehr als 
einer Beziehung, im verſtärkten Maße. Qa wie das Object des 
Rampfes, jo waren auch die Perfonen zum Theile diejelben. Damals 
war der Hollinder Coehorn der Ingenieur fiir die Vertheidigung 
innerhalb der Stadt, wie Vauban fiir den Angriff auf dicjelbe. Nach 
der Cinnahme von 1692 hatte Vauban die FKejtungswerfe vielfach 
erweitert und verjtirft, fo fehr, dag’ Ludwig XIV. auf das Thor der 
Citadelle ſchreiben ließ: reddi, non vinci potest. Num, im Qabhre 
1695, leitete Coehorn als Ingenieur die Belagerungs-Arbeiten. Anſtatt 
Vauban war drinnen Viegriquy. Aehnlich war es mit anderen Um— 
jtanden. Damals ſuchte Wilhelm LI. mit der verbiindeten Armee die 
Stadt zu entjesen. Luxemburg tradhtete died zu wehren. Dies Mal 
jiel die Aufgabe des Entſatzes dem Marſchall Villeroy zu. Der König 
gab die Führung der Beobachtungs-Armee dem Prinzen Vaudemont. 

Dieje beiden Armeen jftanden im Anfange Juli in der Nahe 
von Courtray, diejenige Vaudemonts ungleich ſchwächer. Deshalb 30g 
ex ſich in cine ſehr gedeckte Stellung, in welder er vor fic ein 
flieRendes Wafer hatte, links und rechts je cin Dorf, hinter fic) ein 
Gehol;'). Dort erhielt er die Kunde, dak Villeroy, der alle benach— 
barten Bejagungen an fid) gezogen, herannahe mit der doppelt iiber- 


) Vaudemonts Veridt an Wilhelm LIL, vom 15, Juli, bei Sylvius t. IV, 
b. 40, p. 72, Eben dort nod) ein anderer aus Briiffet. 
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legenen Macht von etwa 70,000 Mann. So war es. Um 11 Uhr 
Abends am 13. Juli fertigte Villeroy einen Courier nad Verjailles 
ab mit der Meldung, dak er im Angefidte Vaudemonts ftehe, daz er 
mit Tagesanbrud) jum Angriffe fdpreiten werde. Der Courier traf 
in Verfailles cin um 5 Uhr Morgens am 15. Juli. Barbefieur 
wedte den Konig, um ihm die Nachricht mitzutheilen. Bon da an 
war man den ganzen Tag hindurch in Verjailles und Paris in der 
dugerften Spannung, von Stunde zu Stunde der Siegesfunde ge- 
wärtig. Jegliches Spiel, jegliche Feſtlichkeit unterblieb '). 

Der Morgen des 14. Quli brad an. Baudemont erfannte 
vollaus die Gefahr, in dev er fic) befand. Er trug Sorge, das Heer: 
gepäck iiber Deynje nach Sent yu entjenden. 

Denno) erfolgte von Seiten der Franzojen fein Angriff. Es 
lag nicht an Villeroy. Er gab die Befehle. Ihnen gemäß hatte der 
linfe Flügel zu beginnen. Das Commando desfelben war bei dem 
Herzoge von Maine. Er eilte nidt. Villeroy erneuerte ſeinen Befehl, 
und abermals. Der Herzog wollte erft recognosciven. Dann wollte 
er beicjten. Dann wollte er feine Truppen ordnen. Es blieb dabei *). 

Daf Villeroy nicht ſchärfer durchgriff, läßt fic) nur dadurch 
erfliven, da der Herzoq von Maine cin Sohn des Königs war. 

Unterdeffen harrte Vaudemont in feiner Verjdanzung aus. Ob- 
wohl ein Angriff nicht erfolgte, ward dennod) feine Lage von Stunde 
zu Stunde gefihrlider. Cr erfuhr, dag der General Montal auf 
dem Wege nach Thielt marſchire, um ihm in den Rücken zu fommen. 
Um Mittag ded 14. Quli entjendete er an den Konig Wilhelm cinen 
Courier mit der Meldung feiner Gefahr völlig umyingelt zu werden. 
Als aud) dann nod) cine Stunde nad der anderen verſtrich, ohne dak 
ein Angriff erfolgte, fate er am Abende um 5 Uhr den Entſchluß, 
die Nanonen aus der Verſchanzung zu ziehen und ebenfalls nad 
Deynje abjfahren yu laffen. Allem Anſcheine nad, meldet er dem 
Könige, wurden dieſe VBewegungen vom Feinde nicht bemerft. Mit 


') Dangeau t. III, p. 358, 

2) Der Veridt bei St. Simon t. I, p. 170 ift ungenau, infofern er den 
Abmarfd) von Baudemont am Morgen des 14. beginnen aft. Die Feigheit des 
Herjogs von Maine wird dadurd) (bei St. Simon) grefler, die ganze Sache aber 
unverſtändlich. 
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derſelben Stille lies er dann das geſammte Heer zum Nachtmarſche 
aufbreden. Er gelang. Um 3 Uhr Morgens am 15. Juli entjendete 
er aus Wavienferfe an den König Wilhelm einen neuen Courier mit 
der Wreldung, dag er fic) auger dem Bereiche cines Angriffes befinde, 
ohne einen Mann nod) cin Pferd eingebüßt zu haben. Nod am 
jelben Abende um 9 Uhr war der Bericht in den Handen des Königs 
vor Mamur. Er erwiederte jogleid): „Sie haben durd) diefen Abzug 
fic) vortrefflicher als Feldherr bewährt, als wenn Sie eine Schladht 
gewonnen hätten“ '), 

Andere jedoch jpraden ihren Tadel aus, dag der Prin; Vaude— 
mont fid) in eine Stellung begeben, aus welder ihm der Rückzug 
unmöglich gewejen jein wiirde, wenn fein Gegner dieſelbe Entſchloſſen— 
Heit bewiejen hätte wie er). 

Cine Stunde ſpäter als Wilhelm LI. jene Nachricht von Vaude— 
mont erbielt, um 10 Uhr am jelben Abende, traf aud) ein Courier 
von Villeroy in Verjailles cin. Cr brachte nidt die erwartete Sieges— 
funde, jondern die furze Meldung des Marſchalls, daß der Feind 
abmarſchirt jei, bevor er ihn habe angreifen finnen *). 

Dag dieje Weldung am Abende nad) derjenigenr vom Morgen 
wie cin Räthſel erflang, dak hier etwas verſchwiegen wurde, lag vor 
Augen. Indeſſen cin Geheimnis, weldes taujende von Weitwiffern 
hatte, fonnte dem Könige nidjt verborgen bleiben. St. Simon malt 
die Cinjelnheiten aus, durd) welde nad) und nad) Ludwig XIV. 
jur Runde des Ganjen gelangte, bis zu dem Acte, im weldhem er, 
aller gewöhnlichen würdevollen Haltung vergeffend, um dod) an irgend 
Semandem jeinen Zorn auszulaſſen, im Angefidte des gejammeten 
Hofes feinen Rohritod auf einen Lakaien zerſchlägt *). 

Die Thatſache der Feighcit des Herzogs von Maine ſteht auger 
Zweifel, nicht blog nad) dem Berichte von St. Simon, jondern mehr, 
weil derjelbe beſtätigt wird durd) denjenigen des Herzogs von Chartres, 
des ſpäteren Regenten, als Augenzeugen an jeine Mutter, die Herzogin 


1) Beridt und Antwort des Kinigs bei Sylvius t. IV, b. 40, p. 72. 
2) The history of king William III. t. II, p. 76. 

3) Dangeanu t, III, p. 358. 

4) St. Simon t. I, p. 171. 
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Elijabeth Charlotte von Orleans '). Dennoch bebielt der Herzog von 
Maine jein Commando. Und nidt blog dies. Cr hatte am Hofe 
von Berjailles feine Partei, welche dem Marſchalle Villeroy alle 
Schuld an dem Nidt-Crringen des gehofften Sieges beimaß. a dieje 
Partet ſcheint in Verjailles lauter geredet 3u haben als jene andere. 
Dies ward jogar aud) nad) auswärts fund. Denn die Herzogin von 
Orleans fdreibt an die Prinzeſſin Sophie in Hannover: „E. L. haben 
großes Recht zu glauben, daz man dem Marſchall Villeroy Unrecht 
thut, fid) gegen ihn ju dechainiren; aber es gejdieht dem Hinfenden 
(das ijt Dem Herzoge von Maine) zu Gefallen’. 

Die Belagerung von Namur jehritt unterdeffen in der erften 
Zeit nur langjam vor. Das ſchwere Gefdiig, deffen man bedurjte, 
mupte wegen des niedrigen Wafferjtandes der Maas zu Lande heran- 
gebradht werden. Die oberen Genie-Offiziere, Coehorn und Tettau, 
waren häufig uncinig. Es gab unter den Offizieren cine nidjt geringe 
Anzahl, weldje das Unternehmen fiir allju gewagt anjahen, demnad 
init Unlujt zur Sache gingen. Defto cifriger war die Stimmung 
der Mannſchaft, bejonders der Englander und Hollander. In den 
erjten Tagen war cin Schreiben eines franzöſiſchen Offiziers aus 
Namur aufgefangent, im weldjem diefer einem Freunde fund gab, dag 
man nidjts zu befiirdjten habe. Denn die Angreifer jeien nicht zahl- 
reid) genug, die Feſtung dagegen in fic) jtarf, mit allem Erforderlichen 
verjehen, und werde vertheidigqt von Franjzojen, welche beffer verjtiinden, 
ſowohl anzugreifen wie zu vertheidigen, als alle anderen Nationen. 
Der Konig Wilhelm zog Nutzen aus diefer Ruhmredigkeit. Cr lief 
den Brief fiir die verſchiedenen Nationalititen jeiner Armee iiberjegen 
und dffentlid) befaunt maden. Das Sehreiben that feine Wirfung, 
namentlic) bet den Englindern. „Sie haben, meldet WAuersperg, fic) 
jehr erregt gezcigt, daß cine andere Nation fic) tapferer ſchätzen dürfe 
als fie, und haben alle insgeſammt gelobt, fic) fiir dieje Modomontaden 
zu rächen“ 2), 

Der König ging mit ſeinem Beiſpiele voran. Man bemerkte an 
ihm die beſondere Heiterkeit, die der Gefahr gegenüber ihm eigen war. 


) Schreiben der Herzogin an die Prinzeſſin Sophie, vom 21. Auguſt und 
27. September. 
2) Auerspergs VBeridt vom 10. Juli. 
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„Er jelber, meldet Auersperg dem Kaiſer, befidtigt täglich alle Poften, 
jo dag er nidt nur den Stückkugeln erreichbar ift, jondern aud) denen 
der Musketen. Vorftellungen dagegen find vergeblich. Gott bebiite 
uns vor einem Unglück!“ — Nicht jedoch war darum der König geneigt 
aud) die Mannſchaft auszujegen. „Er fagt allezeit, meldet Aucrsperg: 
man folle das Volf fparen, jo viel möglich. Wenn alles nad) jeinem 
Willen geht, fo wird nicht viele Mannſchaft geopfert werden, fondern 
die Artillerie und namentlid) die Bomben werden das Befte thun 
müſſen.“ Geringere Rückſicht fiir die Seinigen beobadjtete Boufflers. 
Seitdem er in der Stadt, jagten die Gefangenen und Ueberläufer, 
habe Yiemand mehr eine volle Nadtruhe. Die Folge war haufige 
Dejertion. Bis jum 14. Juli zählte man ſchon 500 Ucberliufer. 
Unter Ddiejen waren namentlid) Catalonier, welde man wider ihren 
Willen in das franzöſiſche Heer geftectt '). 

Yangjam rückten die Laufgräben vor. Aber die Stimmung ded 
DHeeres drängte zu einem Angriffe. Der König erfah als das Object 
dDesjelben cine Sdhanze auf der Hohe des Berges, welche die Stadt 
Dominirte. Die Zeit des Sturmes war ungiinftig gewählt: es war 
Diejenige der Ablöſung, jo daß nicht, wie gewöhnlich, cine Brigade der 
Bejagung ſich dort befand, jondern zwei. Dennoch gelang der Sturm. 
„Die Englander zur rechten Seite, meldet der WAugenzeuge WAuersperg, 
die Hollander zur linfen, haben alle zuſammen eine jolde Tapferfeit 
entwidelt, daz man fie nidt genug beſchreiben kann. Bejonders hat 
ein englijder Grenadier-Hauptmann fic) ausgezeidnet. Bevor ev mit 
jeinen 120 Dann zum Angriffe ſchritt, redete er fie an, daz es nun 
an ihnen jet zu zeigen, was englijde Tapferfeit bedcute gegenitber der 
franzöſiſchen. Damit aber dies um jo augenſcheinlicher hervortrete, 
verlange er das Verſprechen, daz feiner ſchieße, nod) cine Granate 
werfe, bis er mit jeinem Springftoce die feindlidjen Baliffaden be- 
riihre. Das Verjpredjen ward gegeben. Von dem Ende der Laufgräben 
an big zu den Palifjaden dehnte fic) der Raum, der von der Come 
pagnie völlig ungedect im feindliden Feuer durdmeffen werden mufte, 
volle fünfzig Sahritte lang. Die Compagnie trat den furdtbaren 
Marjd an, Gewehr an der Sdhulter. Cin volles Drittel von ihnen 


1) AuerSpergs BVeridt vom 14. Juli. 
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ſtürzte: Dic Anderen marjdirten, harrend der Yojung ihres Haupt: 
manned. Sie erfolgte. Es ſchien dann, als beftinde fein Hindernis 
mehr. Die Englander gelangten iiber die Baliffaden. Cs rückte Deckung 
nad von allen Seiten. Cine Stunde lang wogte cin unſäglich heftiger 
Kampf, bis die Franjzojen die Schanze aufgaben. Bn dem maßloſen 
Kampfeseifer gelangten nidjt wenige Englinder mitten unter den Fran: 
zoſen bis in Die Contrejcarpe, und wurden dort gefangen” '). 

Sener Hauptmann, Yord Cutts mit Namen, Veitglied des Par- 
famentes, war unverlegt geblicben. Die Englander nannten ihn den 
Salamander. Der Konig, der unmittelbar den Sturm geleitet, beglück 
wiinjdte ihn zu feiner That. Die Englander Hatten ihr Wort wabhr 
gemadt. Den Hollaindern indeffen ward die gleiche Anerkennung gezollt, 
und namentlid) dicjenige der joldatijden Ruhe, mit welder fie aud 
im leidenſchaftlichen Rampfeseifer, dennod) das Commando nicht iiber- 
hirten. Die Englander, hieß es, ſeien uniibertrefflid) den Feind über 
den Haufen zu werfen, die Holldinder den genommenen Pojten zu 
behaupten 2). 

Man erfuhr nadher, dag die Franjojen 5000 Wann ftarf 
gewejen, dag davon 2000 getödtet oder verwundet feien. Der Verluft 
der Verbiindeten war etwas geringer. Nur 200 waren auf der Stelle 
qeblieben, aber unter den 1600 Verwundeten, weil fie faft nur Kopf— 
wunden davon getragen, Hhielt dann der Tod eine reichliche Crnte. 

Der gelungene Sturm war bejonders moralijd) von großer 
Bedeutung. Bei den Belagerern jtieg die Gewisheit des Crfolges. 
Von Paris aus hieß es bereits, daz Namur nicht als uneinnehmbar 
betrachtet werde. Die Ueberliufer von der Stadt meldeten, daß auf 
dic Bejagung der Schrecken vor der Furie dev Englander mächtig 
einwirfe. 

Der König erwog auch die andere Seite diejer Eigenſchaft. 
„Ich fiirdjte, jagte ev, dak, wenn Boufflers nicht rechtzeitig capitulirt 
und wir die Stadt mit Sturm nehmen müſſen, die Cnglinder nicht 
zu halten, und es jdjwer fein wird, die Stadt vor der Pliinderung 
oder gar dem Feuer zu ſchützen“ >). 

1) Auerspergs Beridt vom 22, Juli. 
2) Desgleicen. 
3) Desgleiden. 
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Unterdeffen waren die Batterien der ſchweren Geſchütze errichtet. 
Sie thaten ihre Wirking. Am Nadhmittage des 28. Yuli erfolgte 
der Sturm auf die erjte Contrejcarpe. Cr verlief entiprechend dem- 
jenigen um zehn Tage zuvor. Die Contrejcarpe ward genommen. 

Der Konig hatte zur Beobachtung des Sturmes einen im Be- 
reiche des feindlidjen Feuers liegenden Ort gewahlt. Dahin begab fic, 
um das Treffen anzujehen, aud) ein Director der englijden Bank, 
Godfrey, der einige Tage zuvor eine Sendung Geld iiberbradt. Dem 
Könige entfielen einige Worte der Misbilligung über dieje unjeitige 
Meugier. Während er nod fprac, rif cine Nanonenfugel den Bank— 
Director jugleic) mit cinem Offizier hinweg. Es war etwa fünf 
Schritte jeitwirts. Der König blieb halten am jelben Orte'). 

Der faijerlidje Gejandte wandte fic) an diejen, an jenen aus 
der Umgebung mit der Bitte den Konig zu bewegen, dak er die Stelle 
verlajje. Reiner der Cnglinder oder Hollinder wagte es auf fic) ju 
nehmen. Endlich verjtand fid) dazu der Graf Soiffons, ein Bruder 
des Prinzen Cugen. Die Gefahr erſchien dringend. Soiſſons ſtellte 
Dem Könige vor: eS jet augenjdeinlich, dak der Feind ihn erfannt 
habe und darum dorthin ziele. Auf das Zureden gab Wilhelm IIT. 
nad) und verließ den gefährlichen Platz?). 

Von diejem Tage an ſchritten die Belagerer rajder vorwirts. 
Am 30. Juli ward der Sturm auf cine Verjdanzung unternommen, 
welche fic) erftrectte fiber die ganze Hohe zwiſchen der Sambre und 
der Dinas, und in Verbindung ftand mit den zwei ftarfen Forts der 
Citadelle, Coehorn und Caffotte, aud) das Teufelshaus genannt. Der 
Sturm auf dieje Verſchanzung gelang. Man hatte dabei gerednet 
auf einen Verlujt von 1000 Wann. Er betrug nur 300%), 

Die Gefahr rückte der Stadt näher. Am 3. Auguſt deuteten 
die Anjtalten der Belagerer an, dak ein Generalfturm vorbereitet 
werde. Boufflers wollte denjelben nicht abwarten. Am Nadhmittage 
des 3. gab er das Zeichen, dak er bereit fei zur Capitulation, Der 
Konig, um nidt durch die Frage jeiner Anerkennung von Seiten 


) Auerspergs Beridt vom 29, Suli. 
2) Desgleidjen. 
3) Desgleidhen vom 2. Auguft. 
Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIL. 7 
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Aranfreids cin Hindernis zu bereiten, iibertrug die Sache dem Kur: 
fiirjten von Bayern. Die Bedingungen des Marſchalls wurden fat 
ſämmtlich jugejtanden. Die Capitulation betraf nur die Stadt, nicht 
die Citadelle: die Belagerten erhielten zwei Tage Zeit fic) in dtejelbe 
hinauf zu begeben. 

Am 4. Auguſt ward die Capitulation vollzogen. Die zwei Tage 
hindurch bis zum 6. galt Stillſtand. Beiderſeitig ging man ungehindert 
ein und aus. Die franzöſiſchen Offiziere vernahmen, daß der König 
kommen werde, die Breſchen zu beſichtigen. Sie alle, auger dem 
Marſchall Boufflers und dem Commandanten Guiscard, fanden dort 
ſich ein. Als der König mit ſeinem Gefolge erſchien, vernahm man 
die laute, alſo abſichtliche Frage: „Welcher iſt der König von England?“ 
Alsdann erfolgte eine tiefe Reverenz als das Zeichen der Anerkennung, 
welche Frankreich offiziell noch verſagte, durch einen jeden dieſer Offiziere 
perjinlich '). 

Beim Hinaufzug der franzöſiſchen Bejakung in die Citadelfe 
bewies fic) die Mannſchaft nicht willig. Cs bedurfte bei Cinigen der 
Sewalt. Die Verbiindeten fanden in der Stadt etwa 1000 Mann, 
die fic) verſteckt gehalten 2). 

Abermals begaun vom 7. Auguft der Heife Kampf um den 
Beſitz der Citadelle. Für beide Theile waren Verjtirfungen im An— 
zuge. Denn, da am Reine nichts Erhebliches vorfiel, jo marſchirten 
von dort her etwa TOOO Franjojfen nad) Belgien. Stärker nod 
waren dic Truppen, welche dem Könige Wilhelm von dort zuzogen. 
S$ waren Hannoveraner, Cellenjer und Hefjen, ſämmtlich unter der 
Führung des Yandgrafen von Heffen *). 

Während indefjen die Hauptitirfe der Verbündeten fid) um 
Namur bemiihete, errang im Weften der Marſchall Villeroy fleinere 
Erfolge. Der Prinz Vaudemont hatte Nieupoort vor ihm zu decéen 
gewußt. Dagegen fiel die ganze Wucht diejer franzöſiſchen Armee auf 
Diymuiden, Die Bejakung, bunt zuſammen gejegt aus je zwei 
Bataillonen Cnglinder, Schotten, Hollinder, Dänen, Deutjden, war 


1) Bericht des Grafen Auersperq vom 5. Auguft. 
2) Desgleiden vom 9. Auguſt. 
5) Sylvius t. IV, b. 40, p. 92. 
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nicht ſchwach. Aber der Commandant Ellenberg wute nicht feine 
Kräfte zu verwenden. Cr war empor geflommen als Soldat durd 
jeine Thaten im offenen Felde: hinter Wall und Graben verlor er fo- 
fort den Diuth. Am 25. Quli ward die Stadt durd) Montal einge— 
ſchloſſen; zwei Tage hernach trug Ellenberg die Capitulation an. Cie 
ward erridtet. Gemäß derjelben war die Bejagung friegsgefangen. 
Das fleinere Deynje folgte einige Tage ſpäter dem Beiſpiele '). 

Es beftand über die Behandlung der Gefangenen gwijden den 
friegfiihrenden Mächten ein Cartell, welchem gemäß die Gefangenen 
nidt gezwungen werden durften zum Cintritte in den feindlichen 
KRriegesdienjt. Die Verbiindeten hatten wiederholt Beſchwerde erhoben, 
dak Frankreich dies Cartell nicht halte. In Betreff der Beſatzungen 
jener beiden Städte war dies Verfahren notoriſch. Es rief, namentlich 
in England, lauten Unwillen hervor. Wir werden die Conſequenzen 
ſpäter erfahren. 

Villeroy, dem der Prinz Vaudemont nicht mit genügender Macht 
entgegen treten fonnte, wandte fic) weiter oftwarts. Am 10. Auguſt 
jtand er bei Enguien. Seine Bewegungen deuteten auf Brüſſel. Im 
Hauptquartiere vor Namur war man der Anjicht, daß es ſehr ſchwer 
jein werde die Stadt Briiffel gegen ein Bombardement zu ſchützen?). 
Der König Wilhelm indeffen wollte das Möglichſte verſuchen. Cr hatte, 
jogleid) nad) der Ucbergabe der Stadt Namur, das Corps des Prinzen 
Vaudemont mit 30 Bataillonen und 385 Schwadronen verjtirft. Dies 
war um fo leicjter thuntic), da er jene Truppen der Rhein-Armee 
an fic) gezgogen. In der Frithe des 10. brach ev jelber auf, und 
gelangte am jelben Tage bis Waterloo. Die gejammte Stärke, die 
er Dort binnen wenigen Stunden um fid) jammeln fonnte, betrug 
60,000 Mann. Allein bereits am 11. ftand die franzöſiſche Armee 
unter Villeroy im Angefidjte von Brüſſel. Während des 12. und 
13. Augujt wurde ihre Wbficht unverfennbar. Der Konig Wilhelm 
jelber gibt dic Yage der Dinge am nächſten Tage an mit folgenden 
Worten: „Ich habe mid) geftern hierher nad) Waterloo begeben, weil 


1) Sylvius t. IV, b. 40, p. 92. — The life of king William III. 
t. III, p. 82. 
2) Auerspergs Beridt vom 12. Wuguft. 
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die Feinde auf Briiffel anrückten, und ich nicht ficher daviiber war, ob 
jie nicht, die Stadt sur Linken lafjend, gegen Namur marjdiven witrden. 
Für dicjen Fall hielt ic) es fiir zweckmäßig ihnen mit der Haupt: 
armee entgegen zu ftreten, weshalb meine Anweſenheit erforderlid) war. 
Geſtern lagerten fie bei Hal und heute, nad) verjdiedenen Bewegungen, 
bet Anderlecht. Es ijt nicht unwahrideinlid, daß fie cinige Bomben in 
Briifjel werfen. Wir vermögen nicht dies zu hindern, obwohl unſere 
gejammte Armee unter dem Pringen von Vaudemont nahe bet Briiffel 
fteht. Morgen beabjictige id) ins Yager vor Namur juviiczufehren, 
und wir wollen das Aeußerſte thun, um das Schloß zu gewinnen” !). 

Der cigentlide Grund, weshalb der König und Vaudemont fid 
auger Stande jahen, das Bombardement von Briiffel zu hindern, war 
die Bejorgnis, dak cin weiteres Vorgehen zur Deckung von Briiffel 
dem Marſchalle Villeroy einen Vorjprung geben wiirde zum Marſche 
auf Namur, und demnad) jum Entſatze der Stadt ?), 

Der Kurfürſt von Bayern, deffen Gemabhlin ſich in Briiffel 
befand, cilte aus dem Yager dahin. Cr traf ein am 13. Auguft. 
Am jfelben Tage ſchrieb Villeroy an den Commandanten von Brüſſel, 
den Prinzen von Berges, daz er dic Stadt bombardiren werde zur 
Repreffalie fiir die bombardirten franzöſiſchen Hafenſtädte. Wenn man 
verſpreche, fernerhin feine franzöſiſchen Seeplätze mehr zu bombardiren, 
jo werde aud) der König in cine Stadt ſeiner Gegner feine Bomben 
werfen *), 

Es ift Dabei yu erwahnen, daß die verbiindete Flotte am 14. 
und 15. Juli verjudt hatte, die Seefejtung St. Malo zu bombar- 
diren, nicht mit erheblichem Crfolge. Am jelben 13. Auguſt verjuchte 
jie in Den Kriegeshafen Diinfirden Bomben einzuwerfen. 

Achnliche Gedanfen, die Villeroy in jenen Schreiben ausſprach, 
lie? Ludwig ATV. der Welt aud) durch cin Manifeſt verfiinden *). 
Dasjelbe beginnt: „Seit zwei Jahren ſuchen die Verbiindeten ihren 
größten Ruhm darin, dag fie die franzöſiſchen Seeſtädte bombardiven, 
und durd) ihre beftindigen Brandlegungen die armen Bewobhner 


') Shrewsbury’s correspondence p. 100, 

2) Sylvius t. IV, b. 40, p. 97. 

5) Die Schreiben bei Sylvius a. a. O. p. 96. 

') Capefigue: Louis XIV. t. III, p. 180, n. 1. 
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bedrangen, die feinen anderen Antheil am Kriege haben, als ihren 
Wunſch ihn bald beendigt ju ſehen“. Diejem Beginne entiprict der 
Fortgang. 

In der Wirklichkeit jedoch iſt weder durch die vorhergehenden 
Ereigniſſe von 1695, wie Villeroy ſagt, noch durch diejenigen vor 
zwei Jahren, wie das Manifeſt Ludwigs XIV. behauptet, der Plan 
eines Bombardements von Brüſſel hervorgerufen. Man benutzte jene 
Vorgänge, um das Bombardement als Repreſſalie erſcheinen zu laſſen. 
Der Plan war bereits viel älter. Wir erinnern uns, daß Ludwig XIV. 
und Louvois bereits im Jahre 1691 dieſen Blan gefakt, fo wie ihrer 
Gründe dafiir, dak der Blan damals jedoch gejcheitert war an der 
Abneigung des Marſchalls Luxemburg cinen Befehl jolder Art ju 
vollftrecéen. (Man vergleicde "Bd. V, S. 310.) So lange der Mar— 
jdall Luxemburg den Oberbefehl fiihrte, alſo bis zu Ende 1694, findet 
jid) feine Spur, daß Ludwig XIV. den Blan wieder aufgenommen. 
Im Jahre 1695 aber hatte Villeroy den Oberbefehl. Er war gefiigig. 

Auf jene Kundgebung des Marſchalls erwiederte der Prinz von 
Berges als Commandant in Briiffel, day der Kurfiirft von Bayern, 
der jo eben angefommen fei, in Ddiejer Sache nichts thin könne, als 
fid) auf den König von England beziehen, der Namur belagere. Zur 
Einholung einer Antwort desjelben ſeien vierundzwanzig Stunden 
erforderlich. 

G8 erfolgte von Villeroy feine weitere Eröffnung. Dagegen 
begann am felben Abende, am Saméstage dem 13. Auguſt, das Cin 
werfen von Bomben und gliihenden Kugeln. Gleich nad) dem Cin: 
idlagen der erften jah man die Flammen in der Stadt auflodern. 
Das Bombardement dauerte bis tief in den Montag, den 15. Auguſt. 
Dann war der Kern der Stadt Briiffel ein Triimmerhaufe. 

Als Riele hatten der franzöſiſchen Artillerie namentlich gegolten 
die Rirden, weil die Anſicht galt, dak die Biirger dahin die beſten 
Sachen gerettet. Es (aq daher eine lange Reihe von Kirchen und 
Klöſtern in Aſche!). Als ein anderes Ziel hatte man beobadjtet das 


1) Nad dem Berichte an Ludwig XIV. fiebenzehn, bei Dangean t. III, 
p. 375. — Coremans: Miscellanées ete. p. 12 fagt: 4000 Privathäuſer, 13 Kirchen 
mit ihren Thiirmen, 7 Klöſter und eine Menge Capellen. 
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Haus des Königs von England am großen Warfte, genannt dads 
Brothaus. Co berichtete es dev Kurfiirjt von Bayern dem Könige 
Wilhelm III. „Er hat darüber geladt, meldet Auersperg, dak der 
Konig von Frankreich cine ſolche Rache hat erzeigen wollen, als wenn 
ihm viel daran gelegen“ '). 

| Einen anderen Anlaß zur Heiterfeit im Hauptquartiere dev Ver- 
biindeten bot cin Verjuch des Herzogs von Wine, jeine am 14. Yuli 
ſchadhaft qewordene Reputation herzuftellen. Er ließ fic) im Angejichte 
der brennenden Stadt jeine Tafel im Freien decfen, und dabhin cine 
Anzahl Hoboijten der Armee bejeheiden, damit fie ihm zum Diner 
aufſpielten. Naum hatte dasjelbe begonnen, als cine Stückkugel von 
der Stadt aus in der Nahe aufſchlug und das Diner mit der auf- 
gewühlten Erde überſchüttete. Die Zugabe war im Menu nicht vor: 
gejehen. Der Herzog von Maine hob die Tafel auf ?). 

Das Urtheil jener Zeit über dies Bombardement, wenn aud 
zunächſt mit der Zuthat ciniger perfinlichen Erbitterung, ftellt fid) uns 
dar in einer Unterredung der Königin von Polen mit dem Abbe 
Polignac. Die Nurfiirftin von Bayern, die Todhter diejer Königin, 
erlitt, in Folge des Schrecfens, in Brüſſel eine vorzeitige Niederfunft. 
Die Ninigin, Semahlin Johann Cobiesfis, ftammte aus dem fran: 
zöſiſchen Hauſe Bethune. Sie hatte einſt fiir Frankreich manche gute 
Dienjte geleijtet, jedoc nidjt immer. Auf jene Nachricht jagte fie yu 
Polignac: das brutale, unmenjdliche Bombardement der Reſidenzſtadt 
ihrer Tochter jet geſchehen lediglic) aus Rache dafiir, dak fie, die 
Königin, thätig geweſen jei fiir die Allianz von Bolen mit dem Kaiſer 
und Venedig wider die Tiirfen, daß fie dagegen nicht eingeqangen jet 
auf die WAnerbietungen von Frankreich fiir die Löſung Polens von 
Diejer Allianz; und fiir einen Sonderfrieden mit den Tiirfen. — 
Poliqnac erwiederte: von Seiten der Verbiindeten jeien franzöſiſche 
Stidte bombardirvt, und vermöge des Rechtes der Repreffalien habe 
der König fich fiir verpflichtet erachtet, in gleicher Weife zu verfahren. 
— Die Königin entgegnete: „Frankreich hat das Bombardiren an— 
gefangen. In Zeiten des vollen Friedens hat es verſchiedene Städte, 


) Bericht vom 19. Auguſt. 
) Desgleichen. 
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vom denen es fet Unrecht erlitten, bombardirt und völlig zerſtört. 
Will man fid) aber rächen an den Englaindern, weil jie franzöſiſche 
Seeſtädte bombardiren, jo wage man fic) doch, anjtatt in Brüſſel jo 
viele Rirden und Klöſter mit ihrem gottgeweiheten Snhalte in Aſche 
ju legen, lieber an die Stadt London“ '). 

Villeroy 30g von Briiffel aus ſüdwärts nad Soignies und 
Nivelle. Yangjam wid) Vaudemont vor ifm. Am 26. Auguſt ftand 
Die frangzéjijche Armee zwiſchen Marbais und Fleurus. Wir fennen 
die Gegend vom Jahre 1690 her als ein bejonderes Schlachtfeld jeit 
Sahrhunderten. (Vgl. Bd. V, S. 119.) 

Die Frage, ob auc) in den Augujttagen von 1695 e8 dort jum 
Treffen fommen werde, trat heran. Villeroy hatte von franzöſiſchen 
Bejagungen alles an fic) gezogen, was ihm erveidjbar war. Seine 
Armee war die jtirffte, weldje man jeit langem gejehen. Sie zählte 
103 Bataillone und 200 Sdwadronen. Es war ojffenfundig, daß ev 
Befehl habe bet irgend welder Ausfidht auf Erfolg zu ſchlagen. Alle 
jeine Schritte bewiejen, dag er cin Treffen jude. Chen dies war die 
Hoffnung von Boufflers in der Citadelle von Namur. Am 28. Auguſt 
marſchirte Villeroy nach Gemblouy. Von da aus that er jeine Nähe 
fund durd) hundert Kanonenſchüſſe. 

Die verbiindete Armee bejtand aus 92 Bataillonen und 225 Schwa— 
dDronen, war aljo an Gavallerie etwas jtirfer, an Infanterie etwas 
ſchwächer als die franzöſiſche. Die ſchwächere Zahl dev Infanterie 
ward erjegt durd) die beffere Qualität; denn unter den Truppen 
Villeroys gab eS viele Milizen. Allein in dem Heere der Verbiindeten 
wurden manderlei Bedenfen rege. Die Haltung der verſchiedenen 
Generale am 26., beim Eintreffen der Nachridt, dag Villeroy an- 
marjdire, flößte dem Beobadhter nicht cin großes Vertrauen ein. 
Bejonders widhtig erjdien, dag im Falle des Sieges die Verfolgung 
des Feindes nicht grogen Vortheil verjpredje, daß im Falle der Nieder— 
lage der Rückzug ſchwer ſei?). 

Die Erwägungen für und wider beſtimmten den König, nicht 
einen Anlaß zum Treffen zu geben. Seit dem 25. arbeiteten die 


1) Sylvius t. IV, b. 40, p. 114. 
2) Bericht des Grafen Auersperg vom 30. Auguft. 
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Truppen an einer Verſchanzung, die ſich erftrecte vom Dorfe St. Denys 
am Urfprunge der Mehaigne, diejen Flug entlang, bis an die Quelle 
der Ipigney. Villeroy befichtigte dieje Stellung. Er fand es nicht fiir 
rathfam fie anjutaften. Sobald der Konig die Ueberzeugung gefakt, 
dak dies nicht geſchehen würde, begab er fic) wieder ins Lager vor 
Namur, und fegte einen Hauptfturm an auf den 30. Auguſt '). 

Die Dispofition zum Angriffe nahm bejondere Rückſicht auf den 
CSharafter und den Wetteifer der Nationalititen. 38500 Englander 
unter Yord Cutts erhielten die Wufgabe das Fort Terra Nova zu 
ſtürmen. Dem Grafen Rivera mit 2000 Hollindern und 1000 Bayern 
ward der Angriff auf das Fort Cochorn jzugewiejen. Die Branden- 
burger unter Ya Cave, 1200 Wann, warfen fic) an einer anderen 
Stelle auf die Contrejearpe dicjes Forts. Schwerin mit 1200 anderen 
Brandenburgern hatte vor fic) die Contrefcarpe der Cajotte. Der 
Sturm begann jugleid) an allen Orten. 

Abermals wie friiher waren die Englinder im Sturmeslaufe 
Allen voran, nicht im Fefthalten des Genommenen. Ihr Angriff mis: 
glückte. Dagegen gelang vollftindig der Sturm auf die Contrejcarpe 
der Cajotte, jo wie des Fortes Cochorn. Den Preis des Tages 
trugen daher die Brandenburger davon. Der Kinig hob in einem 
Dankesſchreiben an den Kurfürſten die Leiftungen derjelben, die Haltung 
der Generale in warmen Ausdrücken Hervor 2). 

Der Lärm des Sturmes vom 30. Auguſt auf die Forts der 
Citadelle drang hiniiber in das franzöſiſche Yager jenfeit der Mehaigne. 
Villeroy machte Verſuche hier und dort ein Treffen zu provoziren. Es 
gelang ifm nidt. Der Konig, in derjelben Stellung wie drei Yahre 
juvor ihm gegeniiber Luxemburg, beobadhtete nun dem Marſchalle 
Villeroy gegeniiber eine ahnliche ablehnende Haltung. Der Marſchall 
fonnte dem Boufflers die erjehnte Hiilfe nicht bringen. 

An diejen trat daher die Frage heran, ob er nod) einen letzten 
Sturm aushalten wollte. Den 31. wartete er ab. Um Mittag des 
1. September vernahmen die Belagerer den Trommelidlag der Cha- 
made. Boufflers war bereit zu capituliven. 


') Sylvius t. IV, b. 40, p. 97. — Auerspergs Beridt vom 30. Auguft. 
2) A. a. O. p. 101, 
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Wie in Betreff dev Stadt Namur, fo gab auch fiir die Cita- 
delle der Konig im Namen der Verbiindeten dem Rurfiirften von 
Bayern diefen Auftrag. Noch am jelben Tage ward die Capitulation 
beiderjeitig gezeichnet. Der Abzug follte erfolgen mit den üblichen 
Kriegesehren, mit fliegenden Fahnen, Trommeljdlag, brennenden 
Yunten, und einigen Ranonen. Die Bejakung hatte beim Beginne 
bejtanden aus 14,700 Mann, beim Abzuge zählte man 5600. Die 
haufige Ausjage der Ueberliufer, dak die Dragoner alles Nachdrück— 
liche verridjtet, fand ihre volle Beſtätigung. Auch da noch trug diefe 
Mannjdhaft, dic von den 3000, mit welchen Boufflers cingezogen, auf 
weniger alé L000 zuſammen geſchmolzen war, durch ihre Haltung das 
Yob der Gegner davon; nicht jo die Infanterie, die nach ihrer Meinung 
faum elender jein fonnte. Der Verluft der Verbiindeten vor Namur 
betrug 3000 an Todten, 5000 an Verwundeten '). 

Der Auszug fand ftatt am 6. September?). Cine bejondere 
Unterhandlung vorher hatte betroffen die Begrüßung, welche der Mar— 
ſchall Boufflers vor dem Kurfürſten abzulegen Habe, ob zu Pferd, ob 
zu Fuß. Boufflers erwiederte, dak cin Marſchall von Franfreid) nur 
vor dem Könige vom Pferde fteige: der Kurfürſt diirfe alfo dies nicht 
fordern. Es ward ihm bemerft, daz aud) der König von England 
ji) dort befinden werde. Boufflers evwiederte, dak er an der fchul- 
digen Héflichfeit nichts ermangeln laffen werde. Als der Marſchall in 
Die Mahe des Kurfürſten fam, 30g er den Degen und falutirte. Der 
König hielt daneben. Erſt dann machte Boufflers diejem eine Reve- 
ren3. Somit war die Form fiir Franfreid) gewahrt. Aber Boufflers 
hatte an fic) perſönlich fehr bald zu erfahren, wer hier der Herr war. 
Ginjtweilen ritt er weiter. 

Wir erinnern uns der friegesgefangenen Bejagungen von Dix: 
inuiden und Deynje. Es war notorijd, daz man ifnen nur die Wahl 
gelaſſen zwiſchen dem Hungertode oder dem Cintritte in den franzöſi— 
ſchen Rriegesdienjt. Dann hatte man fie durd) die ganze Armee ver- 
jtreut, hauptſächlich jedoch nach Catalonien geſchickt. Wilhelm IIL. 


) Auerspergs Bericht vom 6. September. 
2) Ad) bemerfe, daß id) fiir das Folgende nur den Bericht des Augenjzeugen 
Auersperg ju Grunde lege. 
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fagte den Entſchluß cine Repreſſalie zu üben, nämlich durd) das An— 
halten des Marſchalls Boufflers den König von Frankreich zur Er— 
füllung des Cartells zu zwingen. Wie es in wichtigen Dingen häufig 
ſeine Weiſe, faßte er dieſen Entſchluß ohne Mitwiſſen eines Anderen. 
Erſt durch die Ausführung ward er kund. 

Nachdem der Marſchall Boufflers vorüber geritten, ertheilte der 
König dem General Dykvelt den Befehl, mit einem Offizier und vier 
Reitern ihm zu folgen und ihn anzuhalten. Es geſchah. Dyfvelt 
eröffnete dem Marſchall, daß der König, in Erwägung des vielfältigen 
Bruches der Capitulationen, namentlich zuletzt derjenigen von Dix— 
muiden und Deynſe, ſich gezwungen ſehe ein Gleiches zu thun. Bouf— 
flers erwiederte: er Habe mit dem Kurfürſten capitulirt und halte ſich 
an dieſen. Dykvelt entgegnete, daß er rede im Namen des Königs 
von England, und den Marſchall erſuche, fic) in das Unvermeidliche 
zu fiigen. Es gejdah. Der fonderbare Zug lenfte um auf die Stadt 
su. Da wegen des Geheimniſſes feine Fürſorge fiir cin Yocal getroffen 
war, jo fiihrte Dyfvelt den Arreftanten in jeine Wohnung. 

Die Kunde verbreitete fic) raſch. Guiscard eilte zurück zu Bort: 
land. Das jet wider alles Recht, rief ev. Auch fei es nit das 
gecignete Weittel. Wenn man eine Klage habe, fo möge man tradten, 
jeinen Konig an Grogmuth ju iiberwinden. Portland entgeqnete: auf 
Grogmuth fei fic) wenig zu verlaffen, in foldjen Dingen müſſe man 
jicher gehen. Er begab fich ju dem Marſchall. Diejer war jehr auf— 
gebracht. Das Verfahren wider ifn, ſagte ev, jet ein WAffront gegen 
jeinen Konig, welder cs rächen werde. Wenn man Repreſſalien ge: 
braudjen wolle: fo müſſe man es thun gegen die gejammte Bejagung, 
nicht gegen jeine Berjon allein. „Ich bitte Sie, erwiederte Bortland, 
nidt zu drohen. Der Konig von England erjdjricét davor nicht, fondern 
wird wiſſen fic) zu wehren. In Betreff Ihres anderen Einwandes 
thut das Verfahren des Königs dar, daß er Ihre Perſon höher achtet 
als die geſammte Beſatzung. In ſo weit iſt Ihr Verdruß nicht be— 
gründet. Im Auftrage des Königs habe ich Ihnen ferner zu erklären, 
dak, wenn Sie es auf fic) nehmen, die Entlaſſung der in den fran— 
zöſiſchen Dienſt gezzwungenen Mannſchaft zu erwirfen, oder im anderen 
Falle ſich binnen vierzehn Tagen wieder hier zu ſtellen, Sie ſofort 
die Freiheit haben Ihren Truppen zu folgen.“ Boufflers erwiederte, 
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daß er Dies nicht auf fic) nehmen fine, jedoch bereit fei fofort den 
Grafen Guiscard mit einem Berichte an feinen König zu entjenden. 
Portland verlangte damt von ihin das Chremwort des Bleibens, bis 
die Sache geordnet, weil man im anderen Falle ifn bewadjen miiffe. 
Bourfflers gab das Chrenwort. Es ward ihm ein Offizier von der 
Yeibgarde des Königs jzugetheilt. Vielfach ward die Frage erörtert, 
ob unter den gegebenen Umſtänden Boujfflers ſich an dies Wort 
binden werde. Der Fortgang der Dinge bewies, dak ev fic) fiir ge: 
bunden hielt. 

In den nächſten Tagen wurde er nach Maftridt gefiihrt. Dort 
erhielt er als Marſchall von Franfreich cine Ehrenwade, die aufzog 
mit fliegenden Fahnen und flingendem Spiele. Er gab die Parole '). 

Es fragt fid) um den Cindruc des Verfahrens geqen Boufflers. 

Der RKurfiirft von Bayern hatte zwar dem Könige jeine Bu 
jtimmung gegeben. Anderen gegeniiber jedoch verhehlte er nicht jeinen 
Mismuth. Sein Wort, jagte er, leide darunter, zumal da der Konig 
ifm vorher alles verjdwiegen. Cr ließ dem Marſchall jagen, daz es 
ihm [eid thue ihn nicht beſuchen zu dürfen. „Er fürchtete, jest der 
franz6fijdhe Hofmann Dangeau hinzu, dag dies dem Prinzen von 
Oranien misfiele, welden ev als König von England behandelt, und 
vor welchem fie alle dort jich verhalten wie die Hofleute hier vor dem 
Könige“?). Der Verdruß indeffen des Kurfiirften war fidtbar. Vaude— 
mont judjte ihn zu begiitigen. Der Konig Wilhelm hatte ein befferes 
Mittel in der Hand, weldhes über die Wünſche von Vaudemont weit 
hinausging. Cr iibergab dem Kurfürſten das villige Commando fiir den 
Winter. Das dinderte die Weinung des Kurfürſten. Sein Verhältnis 
ju dem Könige erjdien als ein jehr freundſchaftliches. „Ich befenne 
jedoch, fiigt Auersperg jeinem Berichte hingu, daß ic) nicht viel baue 
auf dieje neue Freundſchaft, und darf faft verſichern, daß fie, weil fic 
jid) griindet [ediglid) auf die groge Submijfion des Kurfürſten vor 
dem Könige, welder ihm doch nur ein geringes Vertrauen beweijt, 
auf die Länge nicht dauern fann. Denn der Kurfürſt hat fein Naturell 
nicht verindert. Seine Weinijter find jogar gegen dic Ernennung, 


1) Muerspergs Bericht vom 16. September. 
2) Dangeau t. III, p. 383, 
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weil fie wiffen, daz fortan ihre Wirfjamfeit darin beftehen wird, die 
Befehle von Dykvelt auszufiihren. Das thun auf die Dauer weder 
Prielmayr, nod) Simeoni, nod) VBerghaicd. Von den fpanijden Rathen 
des Kurfürſten redet Niemand.“ — So viel indeffen war gewonnen, 
daß der Kurfürſt von da an das Verfahren des Königs gegen Boufflers 
mit lauten Worten billigte '). 

In Holland und England erſcholl cinmiithiges Lob des Königs 
fiir Diejen Schritt 2). 

Anders in Franfreid. „Ich war nicht bei Hofe, meldet die 
Herzogin von Orleans, als die Nachricht vom Arreſt des Marſchalls 
Boufflers anfam. Allein diejenigen, die fic) dort befunden, haben 
mir erzahlt, daz zu Anfang der Konig vor Zorn erbleichte und jitterte. 
Hernad aber und am anderen Tage joll er fic) geäußert haben: der 
Prin; von Oranien hat Recht. Hätte man meinen Befehl genau 
befolgt, jo wäre die Bejatung von Dixmuiden gleich) ausgeliefert 
worden und dies nicht geſchehen“). Wie uns Späteren, fo ditrfte es 
aud) denen, welche dieje Worte aus dem Munde des Königs ver: 
nahmen, faum glaublic) erfdhienen jein, daß ein Franjzoje jener Zeit 
qewagt haben folle, einen Befehl diejes Königs nicht genau aus: 
zuführen. 

Indeſſen die Worte deuten an, dak Ludwig XIV. es verſtand, 
ſich äußerlich in das Unvermeidliche zu fügen. Bereits am 13. Sep— 
tember hatte Portland ein Schreiben von Boufflers in Händen. Der 
König geſtatte ihm, meldete er, ſein Wort dafür zu verpfänden, daß, 
ſo bald er entlaſſen werde, die Beſatzungen von Dixmuiden und Deynſe 
auf freien Fuß geſtellt werden ſollten. Er fügte hinzu, daß der 
König, um ſowohl ihm als der ganzen Beſatzung von Namur ſeine 
Zufriedenheit mit ihrem Verhalten zu bethätigen, ihn zum Duc ernannt, 
und die ſämmtlichen Offiziere habe aufrücken laſſen. Wilhelm III. 
ließ erwiedern, daß er, im Vertrauen auf die getreuliche Erfüllung 


1) Auerspergs Berichte vom 6. und 16. September. 

2) Kaunitz Beridt vom 7. September. Hoffmanns Bericht vom 30. September. 

3) Schreiben der Herjogin an die Prinjeffin Sophie, aus Fontainebleau, 
27. September. — Dangean t. III, p. 381 drückt fid) aug: Le roi apprit avec 
beaucoup d’étonnement et de douleur que M, le prince d'O. avait fait arréter 


M. de Boufflers. 
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diejer Zujage, den Marſchall Boufflers der Haft entlafje. Wie während 
derjelben ihm alle Zuvorfommenheit bewiejen war, jo bei der Ent: 
laffung. Boufflers jagte daviiber, dak man ihm die Ketten des Ge- 
fangnifjes jo jehr vergoldct wie möglich. Dennoch jeien es Ketten 
geblieben '). 

Der gliiclide Ausgang diejer Angelegenheit erhihte in Holland 
und England die Freude iiber den Wiedergewinn von Namur. Sie 
war augerordentlid. In England ward bejonders hervorgehoben, daß 
dDieje Erjahrung von 1695 rechtfertigend zurückwirke auf das Verhalten 
des Königs im Jahre 1692 gegeniiber dem Marſchalle Luxemburg 2). 
In Holland und Belgien war vielleidt dev Jubel noch groper. Auers— 
perg vernahm mit Verwunderung die überſchwenglichen Ausdrücke über 
dieſe Rriegesthat. „Man ſollte danad) glauben, jagt er, dak es mim 
mit Franfreid) völlig aus fei fix immer. Sch halte ihnen entgegen, 
dag wir vor 1691 nicht blog Namur bejeffen haben, fondern auch 
Mons und Charleroi, und dak wir im Beſitze diejer Städte dennoch 
nicht viel ausgeridjtet, da dagegen, nachdem wir nicht wenige Plage 
und Schlachten verloven, e8 nun dod) cinmal an der eit gewejen jei 
etwas Bedeutendes ju leiften’ *). In ähnlicher Weije urtheilte Kaunitz. 
„Wenn man die Kraft und die Mittel, meinte er, welche die VBelagerung 
von Namur erfordert, verwendet hätte auf das Durchbrechen der fran: 
zöſiſchen Linien: ſo würde man Franfreid) zum Frieden gezwungen 
haben." 

Auersperg oder aud) Naunig modten Recht haben; dennoch ijt 
es unverfennbar, daß die Croberung von Namur dem Könige Wilhelin, 
dem bisher in jeiner Kriegführung in den Xiederlanden das Glück 
nidt hold gewejen, von allen Seiten angerednet wurde als eine ganj 
augerordentliche Leiſtung. Dieje Anerfernung prägt fic) bejonders aus 
in dem Glückwunſche des Kaiſers. ,, Wenn jemals cin Werf, jagt 
Leopold, jo war wahrlich dicjes fdwer und gewaltig. Wie der Be— 
ginn Ddesjelben die Erivartung Aller auf das höchſte fpannte, fo hat 
der Fortgang und das Ende die reife Ueberlegung, die Umſicht, die 


1) AuerSpergs Bericht vom 16. September. ‘ 
2) Hoffmanns Veridt vom 30. September. 
3) Beridt vom 6. September. 
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Kraft, den Fleiß E. D. der gejammten Welt in hell leuchtenden Zügen 
verfiindet, und Ihrem Namen einen fiir alle Zeiten unausldjdliden 
Ruhm erworben" '). 

Der Konig von Franfreid) fonnte folgeredt nicht umbin, den 
Ruhm, den er drei Jahre zuvor fich jelber zuerkannt, mun in etwas 
anderer Weife aud) dem Könige Wilhelm zuzuſprechen. Wenn er jelber 
dies unterlicR, fo nicht die anderen Franjojen. Die Herzogin von 
Orleans ſchreibt am 12. October aus Fontainebleau: „Man ſpricht 
hier jest vom Könige Wilhelm in einer ganz anderen Weije als friiher. 
Wan hört iiberall: c’est un maitre homme, c’est un grand roi 
et digne de l'être, und dergleichen“ 2). 

Für diejen König jelber fam nod) die erfreulide Wahrnehmung 
hinzu, dak die Armee fic) in völlig gutem Stande befand, ja dag 
man der Infanterie die Mühſal dieſer harten Belagerung nicht an- 
merfte. Dennoch ward nichts weiter unternommen. Der Konig begab 
jid) nad) Breda und Yoo. Der Feldjug war zu Ende *). 


— 


Inzwiſchen war die Differenz zwiſchen den beiden Häuptern der 
großen Allianz über die Vermittelung des Friedens durch Schweden 
nicht gelöſt. Wir erinnern uns des Standes der Dinge am 26. Juli. 
Damals, im Congreſſe der Geſandten im Haag, berief ſich Heinſius 
auf den Eifer der Republik für die Erneuerung der Allianz als den 
Beweis, daß ſie geheime Unterhandlungen nicht führe. Portland da— 
gegen wies hin auf die perſönlichen Leiſtungen des Königs vor Namur, 
welche einem Zweifel an ihm jeden Boden benehme. In der That 
zeigen die Berichte der kaiſerlichen Geſandten Kaunitz und Auersperg 
von da an, daß ihre Zweifel ſchwinden. Namentlich hebt der erſte 


!) Opus hoe sane fuit si ullum aliud arduum et ingens. Cujus initium 
uti omnium expectationem suspensam tenuit, ita progressus exitusque summam 
Serenitatis Vestrae prudentiam, circumspectionem, fortitudinem et industriam 
toti mundo luculentissime declaravit, Ejusque nomini gloriam nullo aevo ob- 
literandam peperit. Bom 23. September. — Das Sehreiben ift aus der Reids- 
fanjlei, deshalb der Titel Serenitas, während der Kaiſer perſönlich dem Könige 
den, Majeftits-Titel gab. Man vergleide Bd. V, S. 343. 

2) UAbgedrudt bei Ranke: Fr. Geſchichte Bd. VI, S. 125. Vom 12, October. 

3) Auerspergs Bericht vom 12, September. 
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den wiederholten Beſchluß der Erneucrung der grogen Allianz hervor. 
Damit, meint er, jeien alle geheimen Unterhandlungen zu Ende, 
„Jedoch, fiigt er dann hinzu, will ic) fiir nichts gut fagen, beſonders 
wenn wir einen ungliidlidjen Streich vor Namur erleiden follten”'). 
Der Fall von Namur hob aljo dieje Bejorgnis. 

Widhtiger jedod) war die Stellung des Grafen Auersperg. Ihm 
hatte der Konig perſönlich am 25. Februar jfeinen Friedenswunſch 
eröffnet, an welden dann die Verhandlungen fic) geknüpft. Aber 
Auersperg war angewiejen feftzuhalten an der Vermittelung des Frie- 
dens durd) Schweden. Portland war am 26. Juli ausgewiden. Am 
9. Auguſt forderte Dyfvelt dem Gejandten zu ciner Unterredung. 

Dyfoelt betheuerte, dak eine heimliche Unterhandlung nicht ob- 
walte, und dak ev felber feit Maſtricht mit feinem franzöſiſchen Emiſſär 
gejproden. Die Worte könnten aujffallend erfdeinen, da der Brief 
des Königs felbft an Heinfius vorliegt, vom 4. Mai 1695, in weldem 
er der Abſicht einer Beredung in Utrecht gedenft und dabei Dyfvelts 
Namen nennt?). Allein jene beftimmete Ausſage von Dyfvelt zwingt 
zu der Annahme, dak dieje Beredung in Utrecht dennoch nicht ftatt 
gefunden hat. Dieje Annahme wird unterftiigt durd) eine Thatjache. 
Eben damals nämlich, im Auguft, bradhte einer der Biirgermeijter 
von Amfterdam, Boreel, durd) Heinjius an den Konig den Vorſchlag 
aufs neue geheim mit Franfreid) zu unterhandeln. Der König er: 
wiederte: „Es wire dod) wahrlich cin fonderbares Verfahren cine 
geheime Unterhandlung mit Frankreich gerade dann zu beginnen, wo 
die Ernenuerung der Allianz beſchloſſen ijt” *). 

Dieje Worte des Königs zu Heinfius benehmen dem Berdachte 
einer damaligen geheimen Verhandlung fiir uns Spiitere jeglichen 
Grund. Allein es ijt eben fo gewis, dak in den BZeitgenofjen dev 
Eindrud der Gerüchte vom Mai nod) nicht jofort ausgelöſcht war. 
Und dies fiihrt uns zurück auf die Unterredung zwiſchen WAuersperg 
und Dyfvelt am 9. Auguft. Jener bemerfte: es lagen ihm Briefe 
vor aus Rom, denen gemäß der Papſt Innocenz XII. verfichert: 


1) Veridt vom 22. Auguft. 
2) Grovestins t. VI, p. 514. 
3) HM. a. O. p. 521. Vom 16. Auguft. 
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Dyfoelt habe im Namen des Königs Wilhelm dem Callieres angeboten, 
im Falle dag Jacob Il. fid) nad) Rom zurückziehe, ihm vom Parla: 
mente ein Jahrgeld von 100,000 £ 3u erwirfen. Dyfvelt verneinte 
die Sade an fic) nidjt. Allein er Habe, jagte er, dies Anerbieten in 
Maſtricht gemacht. 

Dann fuhr Auersperg fort: „Es kommt darauf an, durch die 
unverbrüchliche Eintracht der beiden Monarchen der ganzen Welt kund 
zu thun, daß nur dadurch das Gemeinwohl Europas gefördert werden 
kann. Nun aber ſchweigt der König. Entweder alſo ſetzt er in den 
Kaiſer nicht das gleiche Vertrauen wie der Kaiſer in ihn; oder der 
König hat eine Neigung zum Frieden nur zu dem Zwecke gezeigt, um 
den Kaiſer zu ſondiren und danach ſeine Maßregeln zu treffen.“ 

Dykvelt verſprach die Antwort des Königs zu bringen. Dann 
verſetzte er: die Erneuerung der Allianz müſſe mun alles Mistrauen 
hinweg nehmen. Auersperg erwiederte lachend: er wiſſe nicht, ob die 
Erneuerung der Allianz mehr Kraft haben werde als dieſe ſelbſt 
vorher. Denn ſie habe ja die Zuſammenkünfte von Maſtricht nicht 
gehindert. 

Dann jedoch trat er hervor mit einem wichtigen Vorſchlage. 
Wir erinnern uns des wiederholten Auftrages von Kinsky an Auers— 
perg, in geeigneter Weiſe Schritte zu thun, damit der König Wil— 
helm III. den Vertrag der großen Allianz von 1689 dem Parlamente 
vorlege. Auersperg hatte es nicht für geeignet gehalten, mit Shrews— 
bury oder einem anderen Engländer dieſen Punct zu erörtern. Er 
brachte ihn nun zur Sprache gegenüber Dykvelt. 

„Der Kaiſer, ſagte er, hat erwogen, ob es nicht rathſam und 
für den König ſelbſt nützlich ſei, eine ewige Allianz zu errichten zwiſchen 
dem Reiche und der engliſchen Nation. Allein der Kaiſer bedenkt ſehr 
wohl, daß ein ſolcher Vorſchlag, wie derjenige der Zuſtimmung des 
Parlamentes von England zu dem Vertrage der großen Allianz, viel— 
leicht die Prärogative des Königs gefährden könne. Der Kaiſer will 
durch dieſen Vorſchlag nur die Achtung bethätigen, die er hegt für die 
Perſon des Königs. Entſpricht demnach der Vorſchlag nicht dem 
Gutbefinden des Königs: fo bitte ic) denſelben zu betrachten als nicht 
geſchehen. Jedenfalls werden Sie beſſer als ich ſeine Anſicht erfahren 
können. Ich meinerſeits gebe Ihnen nur noch die Verſicherung, daß 
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id) zu feinem Menſchen darüber ein Wort gedugert als zu Ihnen.“ 
Dyfvelt erging fid) in Yobeserhebungen fiir den Kaiſer, und verjprad 
den Auftrag auszurichten. 

Es vergingen einige Tage. Dann erjdien Dyfvelt abermals 
bei Auersperg. „Ich habe den Auftrag, fagte er, Sie zu erſuchen, 
dak Sie im Namen des Königs mit allen erdenflichen Ausdrücken dem 
Raijer die groke Verpflichtung und Crfenntlichfeit ausſprechen, die der 
Konig dem Kaijer entgegen tragt fiir das Vertrauen, mit weldem der 
Raijer eingegangen ijt auf die Voridhlage des Königs vom 25. Februar. 
Der König wird jeinerjeits nicht ermangeln, dem Kaijer mit demfelben 
Vertrauen entgegen zu fommen. Denn er beharrt nad) wie vor bei 
der Ueberzeugung, dag an threr beider Cintradt die Wohlfahrt des 
gemeinen Wejens hangt." 

„Der Konig fann aber iiber die Anſprüche Spaniens fiir den 
Frieden nidt entideiden. Der jpanijde Gejandte will nur hören, 
nicht jelbjt ſich erllären. Der Raijer hat das nähere Intereſſe.“ 

„Der Konig ijt nicht der Meinung, daß man die Ausſicht auf 
den Frieden, welche fid) durch Schweden bietet, auger Acht laſſen ſolle. 
Aber bisher ift man dort fehr wenig vorwarts gefommen. Der Graf 
d'Avaux Hat in Betreff des Praliminar-Vorjdlages nichts Pofitives 
geantwortet. Wie fjollen wir aljo auf diejem Wege weiter gelangen 
in Betreff der anderen Bedingungen, die wir fordern miijjen? Das 
einzige Writtel ijt, dak die Krone Sdhweden fid) dem Kaiſer verpflichtet, 
die Herjtellung der beiden Friedensſchlüſſe von Münſter und Nymegen 
in ihrer ganzen Ausdehnung fiir die Verbiindeten von Franfreich ju 
verlangen. Gelingt dies, fo haben wir cin Fundament zum Frieden, 
und zwar mit Inbegriff der Städte Stragburg und Luxemburg, ohne 
dod) jelber nod) engagirt ju fein. Der Kaijer als das Haupt der 
Allian; wiirde der Krone Schweden die Verdienjtlicdhfeit diejes Werkes 
Darlegen; aber die Krone Sdhweden müßte fo Handeln aus fic), um 
ihrer eigenen Chre willen. In diejem Falle fonnen beide, der Kaijer und 
der Konig, die Vermittelung der Krone Schweden annehmen, und den 
Rathen derſelben eine beträchtliche Summe Geldes in WAusficht ſtellen“ '). 


) Auerspergs Beridt vom 16. Auguft, verwoben mit einem Theile des- 
jenigen vom 9, Auguſt. 
Klopp. Fall dD. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover, VI. 8 


114 Neunzehntes Bud. 


Der Konig hatte bei diejer Eröffnung nicht verhehlt, dag er 
geringe Hoffnung fege auf den Erfolg. Die Räthe Carls XI. von 
Schweden feien fajt alle franjzijijd. Der einzige den Verbiindeten 
wohl Gejinnte, der alte Graf Benedict Oxenſtjerna, habe dod) nidt 
den erforderlidjen Credit, nod) die Standhaftigfeit. 

In der That war die Ausfidt auf das Gelingen diejes Vor— 
ſchlages fehr gering. Zunächſt in Stodholm. Die Gejandten des 
Raifers und der Republif Hatten dort im Juni die Hiilfe von 
6000 Mann gefordert, zu welder Schweden verpflidjtet war durd) 
den Vertrag der Affociation von 1682. Sweden war ausgewidjen '). 
Eine Entidiedenheit daher, welde möglicher Weije zum Bruce mit 
Frankreich fiihren fonnte, war von Stodholm her faum 3u erwarten. 

Aber aud) in Wien felbft war man nicht geneigt auf dieſe Er- 
öffnung des Königs Wilhelm II]. eingugehen. Die Richtſchnur der 
faijerlicjen Politik war die Vertretung der Intereſſen Aller in gleidher 
Weife. Vener Vorjdjlag des Königs reichte dafür nidjt aus. Savoyen 
war bei den Friedensſchlüſſen von Münſter und Nymegen nicht be- 
theiligt. Fir Spanien war der Name Nymegen allzu gehäſſig. Aber 
gerade in Betreff diejer beiden Mächte war in Wien die Bejorgnis 
eines Abjpringens von der Allianz immer lebendig. Demgemäß, hieß 
es dort, miiffe man um fo mehr fic) hüten ihnen den Vorwand der 
Nicht-Beachtung ihres Intereſſes zu bieten. 

Dies iſt der Kern der wiederholten Berathungen, welche in 
Folge der Eröffnung des Königs in Wien gepflogen wurden 2). 

Dagegen erneuerte der Kaijer an ſeinen Gejandten in Stodholm, 
den Grafen Starhemberg, entipredend dem Praliminar-Artifel vom 
Yanuar 1695, den Befehl fein Schriftſtück anzunehmen, in welchem 
der Pring von Oranien nidt als König von England bezeichnet 
werde). Dieſe cine Bedingung geniigte nach wie vor, den Weg des 


1) Die Schriftftiide find gedrucdt in Actes de la paix de Ryswick t. I, 
p. 76 et suiv. 

2) Ich citive nidt die einzelnen Schriftſtücke, weil diefe ausfithrliden Be- 
tathungen praftijd weiter feine Conjequen3 Hatten als die Feftftellung diejes 
Standpunctes, 

3) Kinsky an Auersperg, 24. September. — Man vergleide Lexington 
Papers p. 133. Yerington an Blathwapyt. 
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Friedens durd) die ſchwediſche Vermittelung zu verjperven. Denn das 
Verhalten Ludwigs XIV. und jeines Gejandten in Stocholm, ded 
Grajen d'Avaux, that zur Geniige dar, daz jener feft Hielt an dem 
Vorjage die Anerfernung Wilhelms LT. hinauszuſchieben bis zuletzt. 
Andererjeits fehen wir nidt, dak Ludwig XIV. im Jahre 1695 einen 
neuen Friedensverſuch macht. Mit anderen Worten darf man aljo 
jagen, dag er im Herbjte 1695 die Fortdauer des Krieges wollte. 

Es Ddiirfte endlid) die Frage jein, ob auch nur der Konig Wil- 
helm ILL. jelbjt jene Eröffnung gemadt, in der Abſicht um zum 
Frieden zu gelangen. Auersperg meldete einige Tage ſpäter jeine 
Beobadtung, dak der Konig von den jchwedijden Verſuchen gar 
nidjts erwarte. Am 19. September glaubt er wabhrjzunehmen, dag 
der Konig entidloffen jei nod) einen Feldjug zu madjen. Aber nod) 
war die ſchwediſche Vermittelung da, oder wenigftens der Schein der- 
jelben. Eben damals bot fid) cin Anlaß, welder die Krone Schweden 
den Englindern misliebig madte. 

Nicht bloß die englijdjen Seeleute, jondern die gejammte Nation 
hielt nachdrücklich an dem Anjpruche auf die Herrjdaft der Meere um 
England. Man darf jagen, dag die Forderung des Segel-Streidens 
an fremdländiſche Schiffe bet der Begegnung mit englifden Kriegs— 
fahrzeugen eine national-englijde war, nicht minder die Erzwingung 
diejer Art des Gruges durch Gewalt. Am 22. Auguſt durchlief eine 
jdwedijde Fregatte den Canal. Sie begegnete zwei englijden. Dieſe 
forderten, wie iiblid), dak der Schwede das Marsſegel fallen lafje. 
Er weigerte fid. Die Englander griffen zur Gewalt. Nach einem 
zweiſtündigen harten Gefechte ward die ſchwediſche Fregatte genommen, 
und in einen englijden Hafen eingebracht. Es war vorauszujehen, 
dag der König von Schweden Genugthuung fordern werde; aber eben 
jo fidjer waren die beiden Fregatten-apitaine der Zujtimmung ihrer 
Yandsleute '). 

Es jdeint, dak diefer Zwijdenfall dem Könige Wilhelm TT. 
zu ſtatten gefommen fet fiir feine wohl erfennbare Neigung, den 
Verſuchen der Friedens-Vermittelung durch Schweden ein Ende ju 
machen. 





') Hoffmanns Bericht vom 23. Auguſt. 
8* 
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Am 14. October liek er durch den Seeretär Blathwayt eine 
Denkſchrift an Lord Lexington im Wien entjenden. Der Inhalt der- 
jelben war wie folgt. „Der König hat die Einwände, welde der 
Kaiſerhof jeinem Vorſchlage im Betreff der Unterhandlung durd 
Schweden entgegen geftellt, ciner reifliden Priifung unterjogen. Cr 
findet fie nicht triftiq genug, ihn jum Verzichte auf jeinen Vorſchlag 
zu bewegen. Rann daher der Kaiſer diejem Vorſchlage nidjt beitreten, 
jo halt der König eS fiir durchaus nothwendig, weder über die Unter- 
handlung durch Schweden, nod) über jenen Vorſchlag ferner zu reden 
noc) zu ſchreiben, fondern fic) allerjeits vorjubereiten zur ftarfen und 
nachdrücklichen Rriegfiihrung, und Jeder an feinem Orte das Möglichſte 
zu leijten, damit wir mit Gottes Hilfe und durd den Erfolg der 
Waffen ſpäter cine giinftigere Gelegenheit zum Frieden finden mögen“ '). 

Mündlich hob der König dem Grafen Auersperg nod) hervor den 
Mangel an Geheimnis, die Beftechlidfeit in Stodholm. Der Gejandte 
Dagegen macht jeine Bemerfung iiber die Ausfertigung diejer Denkſchrift 
durch Blathwayt fiir Lexington in Wien. ,,Dies gejdieht deshalb, jagt 
er, weil der König der Verjdhwiegenheit von Blathwayt nidt traut, 
dagegen wünſcht, dak dies Schriftſtück gelange zur Runde der Eng- 
lander" 2). 

Wir Spitere beobachten hier, was von den Zeitgenofjen ſehr 
wenige, und in England vielleicht auch nicht Ciner, zu durchſchauen 
vermodjten, welde Umwandlung fic) in der Seele des Königs voll- 
zogen vom 25. Februar bis zum 14, October. Damals hatte er, 
und zwar, gemäß feinen Aeugerungen zu Auersperg, hauptſächlich um 
Hollands willen, gedrängt auf den Frieden. Nun, im October, 
forderte er energijde Nvriegfiihrung. Dies Mal trat in ſeinen Er— 
wägungen die friegerijche Stimmung von England voran. Aber jegte 
er darum die Wiinjde von Holland zurück? — Wir haben bereits in 
der Unterredung zwiſchen Portland und Auersperg am 26. Juli die 
Aeußerung des erfteren vernommen, dak die Dinge jeit Februar fid 


1!) Le roi croit tout-d-fait nécessaire qu’au cas que 8S. M. I. ne piit 
consentir au dit fondement, qu’on cesse de parler et d’escrire tant de la dite 
négotiation secrette en Suéde que du dit fondement, et qu’on se prépare par 
tous lieux pour une forte et vigoureuse guerre ete. 

2) Bericht vom 18. October. 
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günſtig gewendet. Dieſe giinftige Wendung betray cinerjeits die Re- 
publif. Man könnte fie umfegen in die Worte: Holland und ins- 
bejondere die Stadt Amfterdam dringen nicht mehr mit ſolchem Nach— 
drude auf den Frieden. Allein andererſeits handelte es fic) um die 
Ferjon Wilhelms TT. Wir haben damals feine Worte an Heinfius 
vernommen, dag er fic) nicht mehr fähig fiihle den Krieg ju fiihren. 
Die Ereigniffe des Feldzuges von 1695 hatten ihm dargethan, dap 
jein damaliges Gefiihl der Schwäche jeinem Kummer entjtammte, dag 
in Wirflicfeit feine Kraft feine Cinbufe erlitten. Demgemäß ftanden 
jeine Wiinjde am Sdhluffe des Feldzuges von 1695 im Gegenjage ju 
denen vor dem Beginne. 


Die fejte Bafis yur Fortfiihrung des Krieges war da. Die 
große Allian; vom 12. Mai 1689 war, gemäß dem wiederholten 
Beſchluſſe des Congreffes im Haag, erneuert am 8. Augujt. Es war 
gejdehen durch die Unterjdjrift der Gefandten. Es jtand nod) aus 
die Ratification der Souveraine. Und hier ift es vow bejonderem 
Intereſſe zu fehen, wie der König Wilhelm LT. verfubr. 

Auf den Anwurf des Grafen Auersperg bei Dyfvelt, dag der 
Vertrag aud) dem Parlamente vorgelegt werden möge, famen weder 
der Konig nod) Dyfvelt mit Cinem Worte jurii'). Das Sahweigen 
war die Antwort. Und nidt bloß das Barlament ward bei der Er- 
neuerung der Allianz nicht betheiligt. Die Correjponden; des Königs 
mit dem Staats-Secretir Shrewsbury, den man ovielfad) als den 
hauptſächlichen Miniſter des Königs bezeichnete, liegt gedruct vor *). 
Sie betrifft im Sommer 1695 die Rriegsereigniffe in Belgien, im 
Mittelmeere, oder wo ſonſt es fein mochte, ferner die Frage der Auf— 
löſung des PBarlamentes. Bon der Allianz; oder der Erneuerung der- 
jelben ift Darin nicht die Rede. Der Staats-Cecretiir ſcheint iiber 
eine Angelegenheit, die man nach dem conftitutionellen Brauche ſpäterer 
Zeiten bezeichnet haben wiirde als die wichtigſte jeines Dienjtes, eben 
jo unfundig geblicben zu fein wie zuvor. 

1) Auersperg an Kinsky, den 19. Auguft: Dykvelt ne m’a pas apporté 


une réponse du roy touchant l’alliance de VEmpereur avec l’Angleterre etc, 
2) Coxe’s Shrewsbury Correspondence p. 83 sqq. 
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Dennod) erhielt damals wenigftens Cin Englinder Kunde von 
diejem BVertrage. Der König hatte am 8. Mai 1695 den Viscount 
Villiers zu ſeinem Bevollmadhtigten bei dem Congreffe im Haag er— 
nannt. Die hauptſächliche Befähigung diejes Mannes, damals und 
jpater, jcjeint beftanden zu haben in ſeiner gejdmeidigen Fügſamkeit. 
Seine Bejtallung, ausgefertigt unter dem grogen Ciegel von England, 
jpridt von einem Biindnijfe, auf Grund deffen der Krieg gegen Frank- 
reid) gefiihrt werde, ohne jedod) dasſelbe oder die Mitglieder näher ju 
bejtimmen'). Villiers unterzeichnete am 8. Auguft die Erneuerung, und 
zwar mit den Worten vorher: „Für den König von Grogbritannien”. 
(8 handelte ſich Dann um die Ratification. Die Reichsverwejer weigerten 
fic), ohne einen eigenhändigen Befehl des Königs das groge Siegel des 
Königreiches Hiniiber zu ſenden?). Deshalb ward die Ratification ver- 
tagt bis nach der Anfunft des Königs in England. Dann erjt erfolgte 
jie, am 6. November, und zwar etwas anders als der VBeitritt ded 
Rinigs im September 1689. Damals hatte, wie wir uné erinnern 
(Bd. IV, S. 528), lediglid) der König unterjzeichnet, fein Miniſter. 
Bei diejer Ratification vom 6. November 1695 findet fid) nod cin 
anderer Name als des Königs, nidt jedoch eines der Staats-Secretire, 
Shrewsbury oder Trumball, ſondern wieder derjenige von Villiers, 
nidt um als Rath des Königs cine Verantwortlicfeit zu übernehmen, 
jondern um die Uebereinjtimmung der Abſchrift mit dem Original: 
Vertrage zu befdheinigen *). 

Der Konig handelte demgemäß abermals fiir fic), fraft der 
Prärogative der Krone, ohne die VBetheiligung eines Englanders, der 
fiir jeinen Rath vom Parlamente yur Rechenſchaft gezogen werden 
fonnte. Es war die Frage der nächſten Jahre, ob er tm Stande 
jein wiirde, dieje Prärogative zu bewahren. 

Es ijt ju bemerfen, dak bei diejer Crneuerung der Allian; von 
1689 der geheime Artifel derjelben nicht jur Sprade fommt'). Cr 
wurde darum von den cigentlichen beiden Contrahenten diejes Vertrages, 


') 8. B.: Foederi non solum conservando, sed arctius etiam, si opus 
fuerit, constringendo. 

2) Kaunitz Beridt vom 3. October. 

5) Unlage IV. 

4) Die Erneuerungen ſämmtlich bei Dumont t. VII, 2. 
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dem RKaijer und dem Könige von England, nicht als erloſchen be- 
trachtet. Aber jeder von ihnen mochte jeine bejonderen Griinde haben, 
das Geheimnis desfelben zu bewahren. In der That war es ein 
Geheimnis; denn es deutet feine Spur auf eine Mitwiſſenſchaft der 
anderen Gouverine, die nad) und nad dieſem Bertrage beigetreten 
waren. Ob dagegen der Artifel ein Geheimnis blieb aud) fiir den- 
jenigen, gegen den er wejentlich geridjtet war, den König von Frank— 
reid), wird fic) uns im Yaufe der Beit ergeben. 

Aud der Herzog Victor Amadeus von Savoyen ratijizirte die 
Erneuerung der grogen Allianz. Das Gerücht, dag er in heimlicen 
Unterhandlungen mit Frankreich jtede, trat im Herbjte 1695 ſtärker 
auf, gab fic) von verjchiedenen Seiten fund. Kinsky in Wien, Kaunitz 
im Haag, Auersperg im Hauptquartiere des Königs, ftiigten die Mit— 
theilungen, die fie einander madjten, cin Jeder auf befondere Nach— 
ridjten. Dennoch madjten ihre Warnungen auf den Konig und die 
Englander noc) nicht cinen bleibenden Cindrucd. Denn dem entgegen 
jtanden wie zuvor die Beridte Galways aus Turin. Er verglich die 
Griinde des Verdachtes wider den Herzog, und fam zu dem Urtheile, 
daß fie einander widerjpraden. In England jagte man fic) ungern 
los von der Hoffnung, dag es der englijden Flotte mit dev Hiilfe von 
Victor Amadeus zu Lande gelingen wiirde, die franzöſiſchen Kriegs— 
jdiffe im Hafen von Toulon ju vernidten. Den Sommer 1695 hin- 
durd) hatte man in England mit Ungeduld die Nachricht eines Bom— 
bardements Ddiejer Seefeftung erwartet'). Um jo geneigter modte man 
jein, den Verfiderungen des furzficjtigen Galway in Betreff der Chr- 
lidfeit von Victor Amadeus Glauben zu ſchenken 2). 

Aud) Carl II. von Spanien ratifizirte die Erneuerung der großen 
Allianz. Dennod ward dadurd) das friihere freundjchaftlice Cin- 
vernehmen mit den beiden Seemächten nicht hergeſtellt. Dies Ver— 
haltnis erfordert unjere Aufmerkſamkeit. 

Su der Republif glaubte man Grund ju haben zu zahlreichen 
Bejdhwerden wider Spanien. ,, Nicht blog, jagt Heinfius, leijtet Spanien 
jehr wenig fiir die gemeinjame Sade, jondern nod) dazu ziehen viele 


1) Hoffmanns Bericht vom 2. Auguft. 
2) Shrewsbury Correspondence p. 270, 
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Unterthanen dieſer Krone Nutzen aus dem Kriege. Der Pferdehandel 
mit Franfreid) wird von belgijden Städten betricben. Sie vermitteln 
die Briefpoſt mit Frankreich, demgemäß die Spionage und den Ver: 
rath. Bilbao in Spanien ijt cin offener Handelsplag fiir Frankreich. 
Unjere Schiffe, unfere Waaren, namentlich die Wolle, die wir dahin 
verfiihren, werden mit Beſchlag belegt. Auch die ſpaniſchen Nieder— 
lande leiſten nidjts fiir ire cigene Vertheidiqung: immer iſt es die 
Republif, welde in allen Dingen aushelfen mug. Möge der Graf 
Kaunitz es erfahren, wie wir mit dieſem Verbiindeten daran find, 
damit er es dem Kaiſer mittheile“ '). 

Man diirfte nicht jagen, daß Spanien im Jahre 1695 weniger 
geleiftet als zuvor. Die Franjzojen Hatten in Catalonien feine Fort- 
ſchritte gemacht. Allein dagegen fonnte eriwiedert werden, daR thre 
Offenfive minder nachdrücklich war als friiher, und dak die Anweſen— 
heit der verbiindeten Flotte im Weittelmeere fie in Schach Hilt. 

Aber war man diejer Anweſenheit dauernd ficher? — Die 
jpanijden Miniſter ſcheinen damals es geglaubt zu haben. Dem 
holländiſchen Reſidenten in Madrid, Schonenberg, gegenüber ließen fie 
ſich verlauten: an dem Verbleiben der Flotte im Mittelmeere hätten 
England und Holland um ihres Handels willen mehr Intereſſe als 
Spanien ſelbſt. Bon dieſer Anſicht aus ſetzte der ſpaniſche Staatsrath 
ſeinen Beitrag zum Unterhalte der Flotte herab. Der König Wilhelm 
äußerte ſich darüber zu Kaunitz: „Man ſcheint dort zu glauben, daß, 
je weniger ſie für ſich ſelber thun, deſto mehr wir für ſie thun 
müſſen“2). Erregter ſprach ſich Heinſius zu Kaunitz aus. „Da 
Spanien, ſagte er, fortan nicht mehr als 50,000 Kronen monatlich 
fiir den Unterhalt der Flotte zahlen will: ſo werden wir dieſe zurück— 
rufen miiffen. Sie jehen aljo, daz Spanien, um 800,000 Thaler im 
Jahre zu jparen, die cigene und die italienijde Küſte preis gibt. Und 
dod) wiirde ſicherlich die einzige Stadt Barcelona lieber dieſe Summe 
zahlen, als fic) bombardiven laſſen.“ Kaunitz erwiederte: „Ich erkenne 
den übelen Stand der Dinge in Spanien an, und ſehe dafür keine 


') Schreiben von Heinſius an Dylvelt, nicht datirt, bei den Berichten von 
Kaunitz im September 1695. 
2) Bericht vom 17. October. 
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Abhiilfe. Und dennoch glaube ich, dag man die Krone Spanien nit 
verlaffen darf. Wie der Gefandte Don Quiros deutlich zu verftehen 
gegeben, ift im anderen Falle die Verzweifelung und demgemäß der 
Sonderfriede zu befürchten“ *), 

Die gegenjeitige Misftimmung trat wohl erfennbar zu Tage. 
„Das Gemiith des ſpaniſchen Gejandten, meldet Kaunitz, ijt wider die 
hiefige Regierung jo verbittert, und andererjeits find die Hollinder 
wider ihn in einer joldjen Stimmung, dak ich nicht abjehe, wie er 
hier nod) mit Mugen wirfen könne“?). Die Urſache lag nicht blog 
an den einzelnen Berjinlidfeiten, jondern mehr nod an dem geſamm— 
ten Verhältniſſe der Mächte. Denn ungleich ungiinftiger nocd) als die 
Stellung von Quiros im Haag, war, wie wir bald erfahren werden, 
Diejenige de8 Hollinders Schonenberg in Madrid. 

Die YAufgabe der faijerlichen Gejandten war nach beiden Seiten 
hin zu begiitigen, zu vermittein. Denn das Abjpringen Spaniens von 
der grogen Allian; würde unvermeidlich nach fid) ziehen das Ueber: 
wachſen des franzöſiſchen Einfluſſes in Madrid. Wir erinnern uns, 
daß bereits von 1692 an in Madrid und anderen Orten Spaniens 
franzöſiſche Agenten das Gerücht ausſtreueten, Spanien könne alles 
wieder erhalten, was es ſeit dem pyrenäiſchen Frieden verloren, wenn 
es einen der Söhne des Dauphins als Erben der ſpaniſchen Kronen 
anerkenne. Dieſe Meinung mochte moraliſch mitwirken für die Forde— 
rungen, welche der ſpaniſche Staatsrath an die verbündeten Mächte 
erhob. Kinsky wiederholte unabläſſig durch Auersperg und Kaunitz 
bei dem Könige und Heinſius die Mahnung, daß gerade Savoyen 
und Spanien am eheſten es vermöchten, einen fiir fie vortheilhaften 
Sonderfrieden abzuſchließen *). 

Denn man darf ſich nicht der Anſicht hingeben, als ob die 
maßgebenden Perſönlichkeiten jener Zeit die Sache der ſpaniſchen Suc- 
cejfion, obwohl noc latent, jemals aus dem Auge verloren hätten. 
Cine andere Frage war, ob fie zur Sprade fommen durfte. Der 
Konig Wilhelm III. wollte es, nicht der Kaiſer. In den Beredungen 


) Bericht vom 28. Auguft. 
2) Bericht vom 29. September. 
5) Kinsky an Auersperg, 19. October. 
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der Sejandten Nauni und Auersperg mit Heinfius und Oyfvelt hatten 
die legteren wiederholt darauf hingedeutet, dak es an der Zeit fei die 
Anigelegenheit genauer zu regeln. Kaunitz und Auersperg widen aus. 

Wir werden jedoch dieje jpanijde Angelegenheit erft jpater 
genaucr ing Auge yu fajjen haben, wo nad) einer ſchweren Rranfheit 
Carls II., im September 1696, fie bleibend am politijden Horizonte 
jteht. Im Jahre 1695 und auch ferner nod) beharrt der zunächſt Be- 
theiligte, der Konig Carl IT. von Spanien, bei feiner Hoffnung, dag 
die Frage fic) löſen werde durd) eigene Defcenden; von ifm. 

Sedenfalls fonnte Wilhelm III. nod) viel weniger als der Kaiſer 
dDamals, im Jahre 1695, in diejer Sache auf Carl I. eine Cinwirfung 
ausiiben, weil die Spanning jwijden beiden Königen zunahm. Ja 
es trat eben damals ein Vorfall ein, der die beiden Könige villig 
von cinander entfernte '). 

Die Republif hatte als Agenten in Madrid einen Juden aus 
Amſterdam, Namens Sdonenberg, eine ungewöhnlich gewandte und 
befahigte, nicht jedod) beliebte Perjinlidfeit. Der Graf Lobkowitz 
jchildert ihn als hocfahrend und anmafend den jpanijden Miniſtern 
qegeniiber, überhaupt von einem joldjen Verhalten, dag jeder andere 
Hof ſich jeine Anwefenheit laingft verbeten haben wiirde. In der That 
war von Madrid aus wiederholt der Wunſch zu erkennen gegeben, 
dak cine andere Perfinticjfeit willfommen jein wiirde. Cs ijt be- 
zeichnend, daß man dieſe Wünſche dem Könige von England ausjprad, 
nicht der Republif. Wilhelm III. indeffen mochte einerjeits den ihm 
nützlichen Wann nidt miffen, und war andererjeits willfährig fiir 
Amfterdam, deſſen Naufleute das Berbleiben von Schonenberg in 
Madrid wünſchten. Im Spitjommer 1695 indefjen iiberjdritt das 
Verhalten von Sdhonenberg alles Vink. Er nahm fic einer Perjin- 
lidjfeit an, welche er als feinen Secretär, die jpanijde Regierung 
dagegen als einen banferotten Kaufmann bezeichnete. Schonenberg 
reidjte der Regierung eine lange Reihe von Denkſchriften cin, darunter 
drei an den König jelbjt, in welden Carl I]. bezeichnet war als ein 
Fürſt ohne Barole, nod) GSerechtigfeit. 


1) Für das Folgende liegt zu Grunde ein ausfiihrlicher Bericht des Grafen 
Lobfowik, aus Madrid, vom 22. December 1695. 
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Zur Antwort erbhielt Schonenberg die Aufforderung binnen ſechs 
Tagen die Stadt Madrid zu verlaffen. Er blieb. Es verging längere 
Zeit, und es ſchien, dag der Hof yu Madrid fic) einſtweilen begniige 
eine Antwort vom Hang zu erwarten. „Dann aber, meldet Lobfowis, 
blieb die Oberhand dem Ginflufje einiger Miniſter, fiir welche der 
Vorwurf der böſen Wbfichten, jo wie großer Ignoranz und Hoffahrt 
nicht ungeredjt jein dürfte, und weldje aud) ſonſt durch ihre Impor— 
tunitit den König zu iibereilten Entſchlüſſen hinreifen, gute dagegen 
verhindern. Dieje Räthe trachteten ihre Grandezza dadurd) an den 
Tag zu legen, daz fie gegen befreundete, wenn aud) nod) fo widhtige 
Mächte hochfahrend aujtreten.” Die Thatjade, welche Yobfowig in 
dieſer Weije einleitet, beſtand darin, daß Schonenberg, weil er nicht gut: 
willig ging, von zwei Alfalden öffentlich zur Stadt hinausgefiihrt wurde. 

Die Sache erregte, wie zu erwarten, groped Aufjehen. Ym 
Haag indeffen war ju Anfang die Veisftimmung geringer als Cinige 
bejorgten. Heinſius dugerte ſich: es jet zu Madrid eine jtarfe fran- 
zöſiſche Partei, welche alles dies Unheil anfange. Cr vermuthe, dak 
dieje Bartei jo gehandelt, um Schonenberg, der alle ihre Geheimniffe 
durchdringe, völlig zu bejeitigen. — Aehnlich äußerte fid) der Konig, jo 
daß man damals eine Beilegung diejer Sache hoffen durfte. Namentlich 
hatte fie nicht die in Frankreich gehoffte, an anderen Orten befiirdtete 
Wirfung, dak die verbiindete Flotte aus dem Mittelmeere abberufen 
wurde '). 

Faſſen wir die Ergebniffe des Kriegsjahres 1695 zuſammen. 


8 war das erjte jeit einer Reihe von Jahren, in weldem die 
Vortheile der Verbiindeten entidieden iiberwogen. Jn Italien Hatten 
jie die Feftung Cajale gewonnen, wenn auch diejer Erfolg mehr Sdhein 
war alé Wirflicfeit. In Catalonien hatte Vendome, der nach Noailles 
dort den Oberbefehl iibernommen, wenigſtens feine Fortſchritte gemacht. 
Viel wichtiger indeffen war dort der Nachtheil, den Frankreich erlitt 
durd) die Lahmung jeines Handels im Mittelmeere, durch das Sinfen 
jeines Anſehens bei den Anwohnern desjelben in Folge dev Anwefenheit 


) Auerspergs Beridte vom 4. und 11, October. 
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der verbiindeten Flotte. Am Rheine hatte feine erhebliche Leiſtung 
jtatt gefunden. Der Marſchall de Lorge war franf, und Ludwig von 
Baden feinerfeits zu einer nachdrücklichen Offenfive zu ſchwach. 

Weniger giinftiq ftanden die Dinge in Ungarn gegeniiber den 
Verbiindeten Ludwigs XIV. Der neue Sultan Mujftafa war, wie er 
e8 dem Volfe verheiffen, jelber ins Feld gezogen, bereits am 20. Suni. 
Auch in Wien ward Cifer entwidelt, damit man dod) nidjt langjamer 
von Wien nad Peterwardcin gelange, als die Tiirfen von Aegypten 
nad) Belgrad. Der Wunſch des Kaiſers war gerichtet auf die Er- 
oberung von Temesvar. Es war der grofe Unterjdied diefer Kämpfe 
von denen im Weften, dak es fic) in ſolchem Falle handelte nicht blog 
um den Beſitz ciner Feftung, fondern eines ausgedehnten Landjtriches 
dazu, und zwar dies Mal des Banates. Allein der Oberbefehl des 
Rurfiirften von Sachjen bradhte dem Kaijer feine Frudt. Der Sultan 
leqte fic) fo, dak es nicht zum Angriffe fommen fonnte. Vielmehr 
nahm er jelber Yeipa und dann Titul, freilid) Orte von geringer 
Bedeutung. Widhtiger war fiir den Kaiſer der Verluft bei Lugos. 
Zwar die Zahl der Gefallenen auf türkiſcher Seite war ungleid 
größer; aber die Raiferliden beflagten den alten General Veteran, 
der jterbend in dic Hinde der fo oft von ihm gejdlagenen Türken 
gerieth. Der Sultan jog im Triumphe in Conjtantinopel cin. Dads 
Volf weinte vor Freude'), Der Kaiſer indeffen liek dem Könige 
Wilhelm ITI. melden, dag die Tiirfen jelber jene beiden Feftungen 
dDemolirt, dak fie cinen Vortheil von bleibender Widhtigkeit nicht er— 
rungen. Kinsky bemerfte fogar, dak ihm die Angelegenheit des Schonen- 
berg in Madrid mehr Sorge bereite als die vermeintliden Crfolge 
der Liirfen 2). 

Die glanzende That des Feldjuges war der Wiedergewinn von 
Namur. Cie war es nicht wegen der Widhtigfeit des Plages an fic, 
jondern wegen der moralijden Confequen; fiir die beiden Völker, welche 
dort die Hauptlajt des Krieges trugen, England und Holland. Der 
Ruf nad) Frieden in der Republif, jelbft in Amfterdam, war cinft- 
weilen verjtummt. Wan fand, dak der Handel doch blithe, das Geld 





!) Wagner t. II, p. 292 sqq. 
2) Rinsty an Auersperg, 16. November. 
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umlaufe, die Preiſe zwar höher feien als ſonſt, jedod) leidlich. Holland 
vermige nod) die Rriegsfoften ju tragen'). 

Am 7. October traf der König im Haag ein. Es handelte 
fid) um den BVetrag der Kriegesfoften fiir das nächſte Jahr. Es ijt 
harafterijtijdh fiir den König wie fiir die Republif, in welcher Weiſe 
ein Zeitgenoffe dies beridtet. ,,S. M., meldet er, wohnte am 11. dem 
Staatsrathe bei, dann der Verjammlung der Generaljtaaten, ſetzte 
hier den Rriegesftand fiir das nächſte Jahr feft, und harrte dann ded 
erften giinftigen Windes zur Ueberfahrt nad) England’ ?). Stiller, 
gerdujdlojer diirften damals nirgends Millionen bewilligt fein, als 
Dieje, weldje die Republif threm General-Capitain, dem Könige eines 
fremden Landes, zur Verfiigung jtellte. 

Der König ward begleitet nad dem Haag von dem Kurfürſten 
von Brandenburg, der fic) nad) dem Feldzuge bei ihm eingefunden. 
Man vermuthete fiir diejen Beſuch einen bejonderen Zweck, den wir 
kennen 3u lernen haben. 

Gleid) nad) dem Tode der Königin Mary war von Vielen an- 
genommen, dag der König, erſt vierundvierzig Jahre alt, an eine zweite 
Heivath denfen werde. Ludwig XIV. hatte damals gleic) Fürſorge ge- 
troffen, um durch feinen Gejandten d'Avaux den Konig von Schweden 
abjumafnen, wenn etwa Wilhelm ILL. um deffen Tochter anhalten würde. 
Es ijt unverfennbar, daß einige aus der Umgebung des Königs cine 
zweite Heirath wünſchten, unter ihnen namentlid) der Hollander Keppel, 
der in befonderem Maße die Zuneigung des Königs beſaß, jo jebr, 
dak dic Eiferſucht des Grafen Portland gegen ihn Allen ſichtbar 
ward). Mad) dem Feldjuge fand fic) der Kurfürſt von Branden- 
burg bei dem Könige cin, und weilte bei ihm bis zur Abfahrt. Die 
alfgemeine Rede ging, daß es gefdehe um ju fondiren, ob der König 
Neigung habe zu einer zweiten Heirath. Keppel befragte den Grafen 
Kaunitz, ob ihm der Zweck der Herfunft des Kurfürſten befannt fei. 
Kaunitz erwiederte: er fine nur jagen, was das allgemeine Gerücht 
melde. Reppel verjeste: an den König fei cin folder Vorjdlag bisher 


1) Sylvius t. IV, b. 40, p. 136. 
2) A. a. O. p. 114, 
3) Auerspergs Beridjt vom 22. Februar 1695, 
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nicht gelangt; denn dann würde er es wiffen. Auch wenn der König 
geneigt fei, fo wiirde dod) die Prinzeſſin von Brandenburg fiir ihn 
zu jung jein'). Die Sache gedieh damals nicht weiter. Der Kurfürſt 
gab indeffen, wie wir ſpäter erjehen werden, den Blan nicht auf. 

Der König harrte im Hang einige Tage. Am 9./19. October lief 
der Wind nad Often um. Der Konig begab fic an Bord. Der Wind 
wehete jo giinjtig, dak die finiglide Jacht, um den Kriegsſchiffen 
eit zu laffen, fic) juerft feiner Segel bediente. Wm 10./20. October 
landete der König im Hafen von Vtargate 2). 

Im Sommer 1695 hatte der Papft Innocenz XII. auf die 
Herftellung des Friedens gehofft. Die Haltung der Mächte im Herbjte 
iiberzeugte ihn, daz dieje Hoffnung eitel. Cr ſchrieb ein Jubiläum 
aus, um den göttlichen Beiftand zu erbitten, damit der Friede unter 
den chriſtlichen Fürſten Hergeftellt, und ihre Waffen geeinigt wider die 
Türken gewendet wiirden *). 


') Beridt des Grafen Kaunitz vom 16. October. 
2) Muerspergs Beridt vom 21. October, 
3) Bei Sylvius t. IV, b. 31, p. 58. 


Swangighes Bud. 


Das Kriegesjahr 1696. 


Hog niemals war der König Wilhelm III. in England fo 
fejtlic) empfangen wie bei der Rückkehr aus dem Feldguge von 1695. 
Die Stadt London hatte ihm Triumphbigen erridten wollen. Der 
Konig jedod), der es zeitig vorher erfuhr, liek dem Lord-Mayor an- 
deuten: es wiirde ihm lieber jein, wenn das unterbliebe. Cr ridhtete, 
wie im Januar 1691 im Haag, feine Fahrt fo ein, dag ev fpat am 
Abende in London eintraf. Dennod) hatten die Biirger von London 
ihre Vorfehrungen getroffen, namentlicd) die Stadt feftlid) erleudhtet. 
Hoffmann, welder damals feit fünfzehn Jahren in London woeilte, 
meldet: „Es gejdehen Freudenbezeugungen mehr als jemals hier gejehen 
worden” !). 

Die Anreden, dic Begrüßungen in den nächſten Tagen gaben 
Ddiejelbe freudig erregte Stimmung fund. Der Lord-Mayor von London 
an der Spike des Gemeinderathes redete den Konig an: „Wir heißen 
Cw. Majeſtät herzlich willfommen nad Ihrem glücklichen Siege über 
einen Sohn Mahomets. Sie haben dieſen ſtarken Löwen beim Barte 
ergriffen, haben ihm ſeinen Raub aus dem Rachen entriſſen, zur un— 
ſterblichen Ehre Ew. Majeſtät, Ihrer Tapferkeit und Ihrer Fiihrung" 2). 

Die nächſte Frage für den König war die Angelegenheit der 
Auflöſung des bisherigen Parlamentes, der Berufung eines neuen. Er 





) Die Berichte Auerspergs und Hoffmanns vom 21. October. 
2) Sylvius t. IV, b. 40, p. 115. 
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hatte den Entſchluß dazu fund gegeben bereits vor feinem Aufbrude 
nad) dem Feftlande. Vom Feldlager aus erörterte er mit Shrewsbury 
die Frage, ob die Auflijung und die Neuwahl auszujdreiben jeien 
durd) die Yords Juſtices. Shrewsbury jog Somers und Cunderland 
zu Rathe. Er legte dann die Sache den Reichsverwejern vor. Cie 
famen iiberein, daß cin durch jie berufenes Parlament zwar rechtmäßig 
und geſetzlich, daß jedod) vielleicht ein Zweifel erhoben werden könne, 
und dag darum es beffer fei, die Auflöſung zu verſchieben bis nad 
der Ankunft des Königs!). CEs ijt aus der Haltung diejer Briefe er— 
fennbar, daß Shrewsbury zugleich damit beabjichtigte, die Ueberfahrt 
des Königs ju bejdjleunigen. 

Mod) am Abende der Anfunft des Königs in Kenfington, am 
11./21. October, verjammelten fic) um ihn die Viitglieder des geheimen 
Rathes. Die Auflöſung des Parlamentes ward bejdloffen. Zugleich 
mit der Anfiindigung erfolgte die Ausjdhreibung der Wahlen zu dem 
neuen Unterhauje, fo wie die Cinberufung desjelben auf den 22. No- 
vember/1. December. Die Whig-Bartei hielt im voraus fic) des Sieges 
fiir ſicher. Es hieß, dak der Konig, um den Krieg fortzufiihren, die 
Ginfiihrung der indivecten Steuern verlange, die man nad) damaliger 
Weije die General-Accije nannte, und dak die Whig-Partei dazu ihm 
erbitig fei). 

Der Konig jelber meldet die Lage der Dinge in England in 
den erjten Tagen nad feiner Anfunft an Heinfius mit folgenden 
Worten: „Ich Habe die Stimmung hier ziemlich günſtig gefunden, 
und man verjpridjt mir in Betreff des neuen Barlamentes einen er— 
wünſchten Ausfall der Wahlen. Die Vorbereitungen zu denjelben find 
bereits aller Orten im Gange. Da feine dringende Angelegenheit hier 
mid) bindet, fo habe ic) mid) entidhloffen, einen Theil des Landes zu 
beſuchen, den ic) früher nicht gejehen. Vielleicht macht das einen guten 
Sindrud. Dieje Fahrt wird drei Wodjen in Anſpruch nehmen, unjere 
Sorrejponden; jedod) darunter nidt leiden" *). 

Bevor der Konig aufbrad, bejuchte er die Prinzeſſin Wnna. 
Der fleine Herzog von Gloceſter, damals ſechsjährig, trat vor ihn und 

') Correspondence of Shrewsbury p. 96. — 

2) Auerspergs Veridt vom 25. October. 

) Grovestins t. VI, p. 524. Bom 25. October. 
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hielt cine Anrede. Cr jagte, daß er unabläſſig den lieben Gott bitte 
um Sieg fiir den Oheim. Indem er jein fleines Gewehr emporhob, 
jubr er fort, dag er täglich mit demjelben exercive, um tm nächſten 
Jahre mit gegen die Franjojen ju Felde ju ziehen. Dem Könige 
gefiel das jo jehr, dag der Knabe jeine Rede mehrmals wiederholen 
mupte. Die Prinzeſſin Arma hatte dies Cntgegenfommen nicht ju 
bereucn. Es war damals eine Ritterjdaft des Hojenband- Ordens 
erledigt. Sie ward, wie üblich, viel umworben. Aber der Konig 
erjdjien unerwartet bei der Prinzeſſin, um den kleinen Herzog damit 
zu befleiden. Gr jtellte der Pringeffin den Palaft St. James wieder 
zur Verfügung. Ungeadtet der formellen Ausſöhnung, die nad dem 
Lode der Königin ftatt gefunden, viefen dod) dieje Schritte der freund- 
ſchaftlichen Annäherung Crftaunen hervor. Der König mochte mit 
Hoffnung auf den Knaben ſchauen, jein Pathenkind. In den Berichten 
der fremden Gejandten erflingt je dann und wann die Weldung, 
dak auf die Lebensfihigheit des fleinen Prinzen wenig zu bauen fei '). 

Größeres Aufſehen erregte indeſſen der Beginn der Reiſe des 
Königs. Cr verweilte adt Tage lang in Althorp, dem Beſitze des 
Grafen Sunderland. 

Wir haben diejen Mann fennen gelernt jur Zeit des Königs 
Jacob, und bliden, gemäß den damals nur Wenigen befannten 
Sopriftitiiden, in denen fein Walten und Thun verzeichnet fteht, wahr- 
ſcheinlich tiefer in ihn ein, ald einer der Zeitgenoſſen es vermochte. 
Indeſſen, wenn man aud nidt alles wupte, jo dod) genug. Das 
erjte Parlament Wilhelms III. hatte die Ammeftie fiir ihn nicht 
jugeftanden. Die General-Amneſtie des Königs hernach begriff ihn mit 
ein. Den Makel indeſſen, der an feiner Berjon haftete, nahm fie 
nicht hinweg. „Er ijt bet der Nation verhagt und verachtet, meldet 
Auersperg, und die Vertraultdfeit mit ihm bringt dem Könige grogen 
Madhtheil” 2). 

Auersperg benugte gelegentlid) cine vertraulide Stimmung de8 
Grafen Portland zu der Frage, wie cs fomme, daß der Konig einen 
Mann verwende, der fo allgemein verhagt, dag ein Angriff vom 

') Sylvius t. IV, b. 40, p. 121. — Auerspergs VBeridt vom 25, November. 


2) Auerspergs Beridte vom 28. October und 4. November. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VI. 9 
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Parlamente aus wider ihn frither oder ſpäter zu befiirdhten ftehe. Port— 
land erwiederte: „Die Nothwendigkeit fordert es. Sehen Sie fic) in 
England um. Gie finden nicht Cine Perſönlichkeit von gleider Be- 
fahigung wie Sunderland. Darum muß man, wo eine Auswahl nit 
vorhanden, über Manches hinwegfehen. Auch hat Sunderland fid 
mit allen jeinen Gegnern ausgeſöhnt. Er wird um fo getreuer dienen, 
weil jein Heil villig abhangt von dem Glücke des Königs“ '). 

Wir erinnern uns, daß Sunderland aud damals, was fehr 
Wenigen befannt fein mochte, in Verbindung ftand mit dem Hofe von 
St. Germain ?). 

Ob der Konig Wilhelm III. dies wußte, möchte ſchwer yu jagen 
jein. Aber auch wenn er es wupte, jo diirfte dies bet ihm nidt gegen 
Sunderland entſchieden haben. Cr hatte dasjelbe gewugt von Shrews- 
bury. Und dennod) hatte er ihn wieder an fic) gezogen. Er hatte 
eben dasjelbe gewugt von Dtarlborough. Und dennod hatte er ihn 
wieder jugelafjen. Gr fonnte eben dasſelbe wiffen fiber Godolphin. 
Und dennod) war er beftrebt ifn ju halter. An Befihigung, an 
RKenntniffen, an Einſicht jtand Sunderland Keinem von diejen nad. 
Für das Uebrige war der König Wilhelm fic) felber flav über den 
Unterjdjied, welder obwaltete zwiſchen ihm und dem Könige Yacob. 

Viele waren der Anſicht, dak die Schwagerin von Portland, 
Miſs Villiers, welche bezeicynet wird als die Dame des Königs, viel 
dazu beigetragen, Sunderland bei dem Könige emporjzuheben. Sie 
war, vom Könige reid) dotirt, damals im Begviffe einen ſchottiſchen 
Lord zu heirathen, den dritten Sohn des Herjogs von Hamilton. 
Wenn jene Meinung ridtig ijt, fo wukte Sunderland es der Dame 
feinen Dank; denn er arbeitete für ihre Cntfernung*). Gewiſſer ijt, 
dak in Althorp die Häupter der Whig-Partei fid) cinfanden, dag 
Sunderland nun von ihnen getragen wurde. ,, Bei der fonjt allezeit 
vom Könige bewiefenen Billigfeit, meldet WAuersperg, gereicht das zur 
Verwunderung.” Das Anjehen Sunderlands war im rajden Steigen. 
Sr ward bezeichnet als der Miniſter Hinter dem Vorhange. „Es ijt 


1) Auerspergs Bericht vom 22. October 1697. 
2) Macpherson’s Original Papers vol. I, p. 525. 
5) Auerspergs Bericht vom 2. December. 
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nicht zu glauben, jagt Auersperg, wie fehr das der englijden Nation 
misfällt“ '). 

Von Althorp aus trat der König jeine weitere Rundreiſe an. 
Und dann bewahrte jid) die Erfahrung aller Zeiten, daß die Volfer 
dem Willen, der Kraft ihre Huldigung darbringen. Viele Menſchen 
reijten im November fünfzig engliſche Meilen weit, um nur an einen 
Ort zu gelangen, wo fie den durchfahrenden König erblicken fonnten. 
„Es feblen uns die Worte, melden die faijerliden Gejandten, die 
Zuneigung ju bejdreiben, welche das englijde Volk dem Könige auf 
diejer Rundreije entgegen getragen” 2). Die WAviftofratie, deren Schlöſſer 
der Konig beriihrte, wetteiferte in der Bethitiqung einer freigebigen 
Gaftfreundlidfeit. Auf einem derjelben, Walbeck, dem Beſitze des 
Herzogs vow Newweaftle, erſchien vor dem Könige der Erzbiſchof von 
Yorf mit jeiner Geiftlidfeit, um dem Könige Dank auszujpredjen fiir 
die Bethätigung feines Titels als Vertheidiger des Glaubens. Der 
König beriihrte fur; die Stadt Oxford, wo die Univerſität ihre Hul- 
digung darbradjte*), und traf am 9./19. November in Windfor, am 
11./21. Movember wieder in Renfington ein. 

Den Gejammt-Cindrud jeiner Reije fat er in die Worte an 
Heinfius: „Ich bin geftern hierher zurückgekehrt, befinde mid) wohl 
und jehr befriedigt mit meiner Reije. Das Wetter war ſchön und 
das Volf trug mir jeine Zuneigung entgegen” 4). 


Sener Dank des Erzbiſchofs von Yorf an den Konig, dak er 
in Wahrheit ein Vertheidiger des Glaubens jei, verdient in befonderer 
Weije unjere Aufmerfjamfcit. Es fpiegelt fic) darin allerdings dic 
Auffaſſung vieler Englinder wieder, jowoh! dev Zeitgenoffen wie dem- 
gemäß aud) ihrer Nachwelt. Es ift das ähnliche Verhiltnis, wenn 
aud) in umgefehrter Weije, wie in Franfreid). Dort redeten eben 


1) Auerspergs Bericht vom 22. November. — Eben fo Hoffmann vom 
5. November. 
2) Auerspergs und Hoffmanns Veridte vom 18. und 22. November. 
3) Lexington Papers p. 141. Die Gage von dem Briefe, der vor der 
Abfidt der Vergiftung in Orford gewarnt habe, ift von Macaulay gewürdigt. 
4) Grovestins t. VI, p. 525. 
9* 
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dDamals die Biſchöfe von Soijfons und Nismes im Namen des ge- 
ſammten franzöſiſchen Cpiscopates zu dem Könige Jacob und ju 
Marie Beatrice. Sie pricjen das finiglide Baar, weldjes getreu dem 
göttlichen Gebote, ungeadtet der cindringlidjten Verſuchung, weltliche 
Macht und Größe zum Opfer gebradt fiir die Sade der Religion '). 
Bei dem Stande der politijden Cinfidt der Unterthanen Ludwigs XIV., 
ob weltlic), ob geijtlich, iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe Biſchöfe nicht 
bloß eine Schmeichelei anbringen wollten, ſondern ſelber glaubten was 
ſie ſagten. 

Uns Späteren jedoch liegt es ob, bei jedem neuen Anlaſſe dieſer 
Art dahin zu trachten, den wahren Sachverhalt in flares Licht zu ſtellen. 

Die Capitulation von Namur an ſich ſchon, wenn ſorgfältig 
erwogen, würde den anglicaniſchen Biſchöfen einerſeits, denjenigen 
Ludwigs XIV. andererſeits, kund gethan haben, daß es ſich in dieſem 
Kriege nicht handele um die Religion. Der erſte Artikel derſelben 
ſtellte von franzöſiſcher Seite das Verlangen, daß in Namur nur die 
römiſch-katholiſche Religion ausgeübt werden ſolle, nicht eine andere. 
Die Antwort von Seiten der Verbündeten lautete: „Zugeſtanden“ 2). 

Es ijt möglich, dak dennod) dies Verlangen von franzöſiſcher 
Seite hervorging aus derjelben Abſicht wie fo viele andere Schritte, 
nämlich einen Zanfapfel in die Coalition zu ſchleudern. Denn die 
fiegende Armee beftand ja dod der großen Mehrzahl nad aus Prote- 
ftanter, und namentlich war der Oberfeldherr eben derjenige Fürſt, 
den jener anglicantjde Erzbiſchof bezcichnete als den Vertheidiger des 
Glaubens in jfeinem Sine, nämlich als den Vorfimpfer der Hod)- 
fire von England. Wenn Franfreid) mit jenem Verlangen eine 
Abſicht der Trennung verband: jo fdlug fie fofort fehl. Denn der 
König und jeine Armee ftritten hier weder fiir das cine Kirchenthum, 
nod) fiir das andere, jondern fiir die allgemeine Sache des Bundes 
wider Franfreid). Innerhalb diejes Bundes und namentlid) innerhalb 
des eigenen Landes hatte jeder einzelne Genoſſe desjelben jein eigenes 
volles Recht. Namur war cine Stadt des Königs von Spanien. 
Ste follte zurückkehren unter die Regierung ihres redhtmapigen Königs. 


1) Sylvius t. IV, b. 40, p. 69 und p. 76. 
2) A. a. O. p. 91. 
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Die Capitulation mußte daher von Seiten der Verbündeten geſchloſſen 
werden in feinem Geijte und Sinne, alſo mit der Zuftimmung 3u jener 
erften Bedingung der Franzojen. Den Verbiindeten ihrerjeits mochte 
dabei aud) nicht ein leiſer Scrupel auffteigen, da, aller Wahrſcheinlich— 
feit nad, in Namur auch nicht ein einziger Nicht-Katholik fic) befand. 

Dennod) bejtand innerhalb der Allian; ein bejonderes Verhialtnis, 
und zwar gerade zwiſchen den beiden Häuptern derjelben, nach welchem 
in kirchlicher Beziehung dem Kaiſer nicht cine divecte Einwirkung auf 
die drei Reiche Wilhelms LIT. zuſtand, aber das Recht der Verwendung 
bei dem Könige zu Gunjten der Katholifen. Dies Verhaltnis gründete 
jich, wie wir jeiner Zeit vernommen, auf das Verſprechen, welded der 
Oranier vor feiner Expedition von 1688 dem Kaiſer gegeben. Wir 
haben beobachtet und werden ferner beobadten, daß der Kaiſer dieſes 
Recht nicht ruhen liep. 

Unter den Katholiken in England jedoch befand fic) cine Partei, 
weldje die Religion in derjenigen Weije auffaßte, wie es den Wünſchen 
Yudwigs XIV. und Yacobs Il. entjprad. Die Hoffnungen diejer 
Partei waren neu belebt durd) den Tod der Kinigin Mary. Wir 
werden die Entſchlüſſe, die bei Cinigen derfelben daraus entfeimten, 
im Beginne des Jahres 1696 fennen ju lernen haben. Bereits im 
Juli 1695 jedoch erregte die Riihrigfeit ciniger Jacobiten die Auf— 
merfjamfeit der Regierung. Wir haben den kaiſerlichen Rejidenten 
Hoffmann daviiber ju Hiren. 

„Da die Regierung wahrgenommen, meldet er dem Raijer am 
15. Quli, daß die hiefigen Yacobiten, fatholijde und andere, mehr als 
gewöhnlich fic) verjammeln: fo hat fie den Gemeinderath und die 
Richter diejer Stadt vor fich bejdhieden und ihnen anbefohlen, die 
Geſetze in Betreff der Katholifen zu vollziehen. Dieſe Geſetze verlangen 
die Ablieferung der Waffen und der Reitpferde, und verweiſen die- 
jenigen, die nicht hausgeſeſſen find oder ſonſt eine Bürgſchaft ihres 
Verhaltens bieten, auf zehn Meilen von London. Da dies die Religion 
Direct nicht angeht, jo iſt es 3u ertragen. Aber nicht bloß dies. Das 
Verhalten von vielen diejer PBerjonen ijt ganz unverantiwortlicd. Cine 
Anzahl von Yacobiten, unter denen aud) Katholifen, haben neulich bei 
hellem Tage sffentlid) auf der Strafe die Gejundheit des Königs 
Jacob getrunfen, die Voriibergehenden aufgefordert ihnen Beſcheid zu 
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thun, und die Weigernden mishandelt. Nicht blog ift einem Benehmen 
dieſer Art gegenitber jenes Einſchreiten nöthig, fondern die Thater 
hätten aud) cine ſchärfere Behandlung verdient. Und zwar dies be- 
jonders in Betracht der grogen Freiheit, deren man die Katholifen in 
der Ausübung der Religion hier genieken ligt. Dieſe Freiheit iſt — 
wie id) mit Wahrheit ſagen darf — ſeit den fünfzehn Jahren, die ic 
hier weile, niemals größer gewejen als unter dieſer Regierung.” Hoff: 
mann ſchließt aljo die Zeit des Königs Jacob LI. von 1685 bis Ende 
1688 mit ein. 

Die Klagen des Grafen Perth, des Gejandten von Yacob I. 
in Rom, Haben uns gezeigt, dak man dort dieſes Verhaltnis nicht 
verfannte. Wir erinnern uns ſeiner heftigen Bejdwerde wider den 
Raijer, der durd) jeine Gefandten dort fiir den Ujurpator eintrete, 
wider die Jeſuiten, welde das Verhalten des Naijers rechtmäßig 
nannten. Aber aud) von Seiten der fatholijden Englinder und Ir— 
lander, weldje im Auslande lebten, ohne darum mit dem Könige Jacob 
gemeinſchaftliche Sade zu machen, ward dem Könige Wilhelm III. wie 
bem Raijer dieje Anerfennung dargebradt. Diejenigen von ihnen, die 
eine nähere Runde des Verhiltniffes der beiden Haupter befafen, 
bemiihten fic) vermittelft desjelben zu Gunjten ihrer Yandésleute ein- 
zuwirken. Go bejonders der Graf Carlingford aus Briand, der, im 
Diente der Königin-Herzogin Cleonore von Lothringen, der Schweſter 
des Kaiſers, ſeinen Wohnfig in Innsbruck genommen. Bon dort aus 
wendete er fid) im Sommer 1695 an den VBeidhtvater des Kaiſers, 
den Yejuiten Wenegatti. „Es ijt ungweifelhaft, jagt er, dak in Eng- 
land, weldes den Augen von ganz; Europa offen liegt, die Sache der 
fatholijdjen Religion mit grofer Nachſicht behandelt wird, und vielleicht 
milder als unter Carl I. Anders jedoch) fteht die Sache in Briand. 
Die Beſchlüſſe des dortigen Barlamentes zur Austreibung der religidjen 
Orden find jehr hart. Es ift zu wünſchen, daß der franzöſiſchen Politik 
der Vorwand genommen werde, in Rom und an anderen Orten das 
Gerücht auszubreiten, dak England und Holland, unter dem Vorgeben 
des Gemeinwohles von Europa, dennoch nichts Anderes bezweden als 
die Austilgung der fatholijden Religion” '). 


!) Carlingford an Menegatti, 14. September 1695, im k. k. Archiv. Anglica. 
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Menegatti iiberlieferte das Schreiben Carlingfords dem Kaiſer. 
Yeopold 30g Erfundigungen ein iiber dieje Beſchlüſſe des iriſchen Parla— 
mented. Unter denjelben ward im faijerlidjen Rathe als aller wahren 
Freiheit widerjpredend beſonders der eine Beſchluß hervorgehoben, wel- 
dem gemäß die Kinder fatholijder Cltern in nicht katholiſche Schulen 
gezwungen werden jollten. Die Abſicht eines ſolchen Beſchluſſes, jagte 
man, jet die Ausrottung der fatholijden Religion. Der Kaiſer gab 
dem Grafen Auersperg den Auftrag, zunächſt dem Könige Wilhelm 
jeinen Dank auszujprechen fiir die Gelindigfeit, mit welder die Ge— 
jege in Betreff der Ratholifen in England gehandhabt wiirden, dann 
jedoch hinzuweiſen auf Irland, auf die Beſchlüſſe des PBarlamentes 
dort. Mit glimpflicer Crinnerung an das jehriftlicje Verjprechen ded 
Königs vor jeiner Expedition von 1688, und mit Hervorhebung der 
Gefahr, welche fiir den Beftand der Allianz erwachſe, wenn die fran- 
zöſiſche Bolitif den Vorwand der Religionsverfolgung in Irland erhalte, 
joll der Graf Auersperg im Namen des Kaijers den Konig erjuchen, 
den Beſchlüſſen des iriſchen Parlamentes gegen die Ratholifen die 
Sanction nicht zu ertheilen. Der Auftrag ſchließt mit den Worten: 
„Du haft aud) Sr. Yiebden zu verſichern, dag wir die hierin den 
Ratholifen — welche wir fonft, wenn fie gegen die ſchuldige Treue 
fic) vergreifen, nidjt entſchuldigen — ju erweijfende Gunjt und Milde 
anjehen werden als eine bejondere uns auferlegte Verpflidtung, und 
nidt anders als ob uné jelbjt eine große Freundſchaft und Wobhlthat 
widerfahren ware" '). 

Da der Konig fic) auf der Rundreije befand, jo begab fic 
AuerSperg ju dem Staats-Secretiir Trumball. Dieſer bemerfte: der 
Segenftand jei delicater Natur, namentlid) beim Beginne eines neuen 
englijden Barlamentes. Wuersperg erwiederte: „Ich kann nicht anders 
jagen als daR die katholiſche Religion Hier fic) itber die Regierung des 
Königs nicht zu beflagen hat. Wie der Kaiſer nicht zweifelt, daß dies 
qeidieht in Rückſicht auf die Allianz mit dem Erzhauſe: jo bringt ev 
dafür jeine volle Crfenntlichfeit entgegen. Sch faffe nicht, weshalb 
dieſe Sache jetzt delicater jein foll als zu Anfang, bemerfe jedoch) 


1) Kaiſerliches Reſeript vom 14. October, an die Grafen Kaunitz und 
Auersperg. 
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ausdrücklich, dak id) nur diejenigen Ratholifen im Auge habe, welche auf 
rund der Capitulation von Yimeric die Freie Uebung ihrer Religion 
verlangen, und dak ich) nicht cintreten will fiir Ddiejenigen, welche die 
Religion zum Decmantel der Verſchwörung benutzen“. Trumball 
übernahm es 3u berichten '). 

Die Antwort durd) Shrewsbury erfolgte jofort. Der Konig, 
meldete er, habe die Vorjtellungen des Grafen Anersperg angenommen, 
und laſſe crwiedern, der Gejandte möge dem Kaiſer verfidern, daß 
der König den iriſchen Katholifen nicht bloß allezeit Shug und Gunſt 
verfproden, ſondern auch dies Verjpredjen Halten wolle. Die Ratho- 
lifen wiirden dic Zuneigung verjpiirt haben, die der König ihnen ent- 
gegen trage. So werde er es ferner thun, mit der Einſchränkung 
jedod), in jo weit es in ſeiner Macht liege. Der König wiffe nicht, 
in welder Beziehung das iriſche PBarlament die Capitulation von - 
Limerick überſchritten: der Graf Auersperqg möge dies näher an- 
geben 2). 

Hier war dem Gejandten dev fefte Boden gegeben. Als nächſtes 
Object ftand ihm im Vordergrunde der Beſchluß des iriſchen Parla- 
mentes, die religidjen Orden auszutreiben. Der Beſchluß ſtützte fic 
nicht bloß auf den zu allen Zeiten in folden Fallen roher Gewalt 
iiblidjen Vorwand, daß die Orden ftaatsgefihrlic), ſondern aud) auf 
die Behauptung, dak die Zahl der Mönche und Nonnen in Irland, 
vier bis fiinftaujend, dem Volfe zur Laft gereiche. Nach den Gr 
fundigungen, die WAuersperg bei fatholijden Irländern einzog, war die 
letztere Behauptung thatſächlich begründet. Cr eröffnete dies dem 
Staats-Secretär, und ſchlug als das geeiqnete Mittel vor, eine Mah— 
nung an die Oberen der Convente zu erlaſſen. Dagegen bat er, dap 
der Beſchluß des iriſchen Parlamentes nicht im geheimen Rathe des 
Königs zur Verhandlung fomme. Der Tag dazu war bereits be: 
jtimmt. Der Yord Keeper Somers hatte die Sache vorjzutragen. 


') Auerspergs Beridt vom 8. November. 

2) Auerspergs Bericht vom 15. November. Die Stelle in Betreff der Zu— 
neigung lautet wörtlich: „Ja fie (die iriſchen Ratholifen) Hatten verſpürt, was fiir 
eine tendresse — mid) des Wortes zu bedienen, welches der duke of Shrewsbury 
in den Brief an Trumball gefest — Er, der Konig, fiir fie qehabt und nod 
werde haben”. 
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Zrumball brachte die Einwände Auerspergs an den König. Aud 
Somers ward iné Vertrauen gezogen. Der Vortrag fand nicht ftatt '). 

Dagegen bat Trumball um tiefes Geheimnis in diejer Sache. 
Das Yautwerden derjelben, meinte er, wiirde dem Könige deshalb jehr 
nachtheilig jein, weil unter den Englindern wider die iriſchen Katho— 
lifen cine bejondere Erbitterung herrſche. Auersperg erfannte dies 
durdaus an. Er bemiihete fic) dem wohlwollenden Entgegen-Rommen 
aud) feinerjeits 3u entipredjen. Er unterredete fic) daviiber mit dem 
alten Biſchof Leyburn, den einſt Jacob Il. herberufen. „Er ift ein 
wacerer, braver Wann, meldet Auersperg, ganz zufrieden mit feinem 
Yooje, obwohl er fic) nur von Almojen erhilt. Cr jagt, dak jeine 
Vorgänger im Beginne dev Kirche es ja auch nicht beffer gehabt.“ 
So Auersperg an den Kaiſer. Yn cinem Privathriefe an Kinsky 
fiigt er hinzu: „Der Biſchof Leyburn, ein jehr ehrenwerther Mann, 
lebt in groger Armuth, und S. K. Me. wiirde durd) das Verleifen 
einer Ulnterftiigung an ifn in Form eines Yahrgehaltes ein gutes 
Werf thun. Dies ließe fic) machen in einer Weije, dak Niemand eine 
Runde davon erhielte’. So gejdah es. — Leyburn ging bereitwillig 
ein auf den Vorſchlag von Auersperg, cine Mahnung an alle Unter: 
gebene 3u richten, dak fie nicht, unter dem Vorwande der Religion, 
ſich Herbeilajjen möchten zu irgend welchen Umtrieben gegen die Regie- 
rung. In derjelben Weije juchte Auersperg nach Irland hin zu wirfen, 
und namentlid) die Oberen der Klöſter zu warnen, dak fie nicht einen 

Vorwand gegen jie darbieten möchten?). 
. Die Acte des iriſchen Barlamentes über die Austreibung der 
religidjen Orden erhielt damals nidt die Sanction des Königs Wil— 
helm. Die Angelegenheit wird abermals an uns herantreten im Herbfte 
des Jahres 1697. 

Der Graf Auersperg hatte jedoch im Namen des Raijers noch 
andere Wünſche geltend gemacht. Am 23. December trat der Staats: 
Secretir Trumball ju ihm mit der Meldung: ,,Der König hat alle 
Acte des Parlamentes von Yrland in Betreff der Ratholifen unter: 
drückt. Melden Sic dies dem Kaiſer, und ferner, dak, auf jeine 


1) Auerspergs Beridt vom 25. November. 
2) Auerspergs Berichte vom 29. November und 2. December. 
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Verwendung, der Konig alles thun wird was er vermag, wm die Yage 
dev Ratholifen zu erleidjtern” '). 

Die hauptiichliche diejer Thatſachen, nämlich die Verweigerung 
dev königlichen Sanction fiir jene Acte, fonnte der Natur der Dinge 
nad nicht cin Geheimnis bleiben. Sie ward von den Zeitgenojjen 
erörtert, je nach ihrer Neuntnis oder Vermuthung. „Der Konig, fagt 
ein Hollander, wiirde wiinjden, daz gan; Irland proteftantijd wire, 
wird jedod) niemals juchen dies zu erreichen durd) Mittel des Unrechtes 
und dev Gewalt wie die Austreibung dev Kloftergeiftlicjen” 2). 

So der Stand der Dinge im Jahre 1696, 


Wie der Kaiſer Leopold thaitiq war fiir den inneren Frieden in 
den Ländern jeiner Bundesgenoffen, jo nicht minder fiir den Frieden 
dDerjelben unter ecinander. Es gab zwei widtige, gefahrdrohende Diffe— 
renjen: die eine zwiſchen England und Schweden, die andere jwijden 
Spanien und der Republif Holland. Der Kaiſer bot in beiden Fallen 
jeine Vermittelung an. 

Die Differen; von England und Schweden betray zunächſt die 
ſchwediſche Fregatte, welche von zwei englijden, weil jene fich des 
qeforderten Gruges geweigert, mit Gewalt angegriffen und in die 
Themje gebradht war. Der Vorgang hatte in Stocholm eine tiefe 
Verftimmung hervorgerufen. Dänemark hatte dann dieje zu benugen 
geſucht. Die Zeit fei qgefommen, fagte Dänemark, den einige Jahre 
vorher gejdloffenen Vertrag zu erfiillen, und durch ein gemeinſchaft— 
liches Gejchwader eine Satisfaction yu erzwingen. Die unvermeidliche 
Folge wire gewejen der Krieg der nordijden Kronen mit den See- 
mächten England und Holland. Allein Carl XI. von Schweden hegte 
ein uniiberwindlidhes Mlistrauen gegen Dänemark. Wenn einmal die 
Dinge zum Brude gefommen, meinte ev, wiirde Danemarf ihn ftecfen 
laffen und fic) zu den Gegnern ſchlagen. In der That war ja 
dic däniſche Bolitif jener Beit diejenige des Wetterhahns. Wie die 
Beziehungen von NKopenhagen mit Verjailles niemals abriffen, dic 


') Auerspergs Beridt vom 23. December. 
2) Sylvius t. IV, b. 40, p. 132, 
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Subfidien von dort nicht ftodten: jo wurden dod) von Beit zu Beit 
immer wieder Anfuiipfungen in London und im Haag verjudt. Die 
Beforguis Carls XI. mochte daher nicht ungegrviindet jein. Anderer- 
jeitS mahnten die inneren Zuſtände von Schweden ab von jeder 
äußeren Verwickelung. Die gewaltijame Reduction der Krongüter 
hatte den Adel jehr verjtimmt, und nicht wenige Mitglieder desjelben 
harrten einer giinjtigen Gelegenheit. Darum jauderte Carl XI. nicht, 
die angetragene Vermittelung des Kaiſers anzunehmen '). 

Auersperg erirterte die Sache mit dem Staats-Seeretir Trum: 
ball. , Warum nit, fragte er, das Ausfunftsmittel von Cart II. 
nadahmen, der feinen See-Capitainen befahl, neutrale Fahrzeuge 
pajfiren zu laffen, alé bemerfe man fie nicht?“ — „Allerdings, ent: 
gegnete Trumball, ijt es damals jo gehalten. Aber Cari Il. hatte 
nidt einen Rron-Pritendenten zu fiirdten. Was immer der König 
Wilhelm UI. an dem Anjpruche der Englander auf die Begrüßung 
in diejen Meeren ändere: er wiirde dadurch als Frembder ſich ver- 
dächtig maden" ?). 

Der König Wilhelm UT. hatte zunächſt die Bejdlagnahme der 
ſchwediſchen Fregatte aufgehoben. Es handelte fic) dann um die Aus— 
jahrt derjelben. Für diejen Fall ward der Vorjdlag von Auersperg 
angenommen. Denno) gejdjah es in einer befonderen Weije. Cin 
engliſches Gejchwader [ag vor der Themje: es drohte aljo bei der 
Ausfahrt dem Sechweden diejelbe Gefahr. Trumball erjudjte den 
Grafen Auersperg, wie aus fic) jelber mit dem ſchwediſchen Refidenten 
ju reden, damit Ddiejer dem Capitain der Fregatte rathe, wahrend der 
Nat oder in der Morgenfrühe auszufegeln. Trumball iibernahm 
dafiir die Verpflidjtung Sorge ju tragen, dak das englijde Gejdwader 
die ſchwediſche Fregatte nicjt bemerfe. So gejchah es. Nach einigem 
Sträuben willigte der Schwede in das Ausfunftsmittel. Die erfte 
dringende Forderung Carls XI. war damit erfiillt). 

Schwieriger indeffen war die zweite Forderung: Carl XI. ver- 
langte Satisfaction fiir das Borgefallene und Sicherheit gegen cine 


) Sch folge einer Denffdrift in den Robethon-Papieren des St. A. H. 
2) Auerspergs BVeridt vom 28. October. 
3) Desgleiden vom 15. November. 
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Wiederholung in Zukunft. Auersperg trat vor den Konig. Wilhelm TTT. 
verjicherte, dak er mit Freuden die Vermittelung des Kaiſers annehme 
und die Widhtigfeit der Cache durdaus anerfenne. Dann jedod 
äußerte er fid) in ähnlicher Weiſe wie Trumball. „Um ganz offen: 
herzig zu reden, ſagte er, muß ich Ihnen ausſprechen, daß ich in 
dieſer Sache nicht Meiſter bin. Die Engländer alleſammt ſind in 
dieſem Punete der Ehre ihrer Flagge gar zu achtſam und mistrauiſch. 
Eine offenkundige Satisfaction an die Krone Schweden würde viele 
Inconvenienzen nach ſich ziehen. Wenn ich nicht irre, haben Sie 
ſelbſt einmal geſagt, die Krone Schweden würde fic) begnügen können, 
wenn Aehnliches ſich nicht wieder ereignete und man ſchwediſche Schiffe 
nicht mehr wahrnähme, in derſelben Art wie es zu den Zeiten Carls II. 
gegenüber frauzöſiſchen Schiffen geſchah.“ Auersperg erwiederte, daß 
darüber aber cin Vertrag beſtanden habe des Inhalts, daß jeder der 
beiden Könige an jeinen Küſten dasjelbe Recht ausüben jolle. „Ich 
ferme den Vertrag, erwiederte Wilhelm III. dev betveffende Artifel ijt 
jo unflar gefagt, dak er in jedem einzelnen Falle verjchieden ausgeleat 
werden fann" '), 

Die Unterredung endete nicht mit einem pofitiven Ergebniſſe. 
Allein wie Carl XI. dem Kaiſer feine Dispofition zu einem giitliden 
Abfommen betheuert hatte, jo hatte fic) bet dem Könige Wilhelm III. 
dieſelbe Neigung thatſächlich herausgeftellt. Auersperg entjendete jofort 
den Bericht nach Stockholm. Es gelang ihm, auf der von ihm vor— 
geſchlagenen Baſis die Sache zu vergleichen. 

Ungleich ſchwieriger dagegen war die andere Differenz mit 
Spanien. 

In ſo ſtarken Ausdrücken man ſich im kaiſerlichen Rathe über 
das Verhalten des Schonenberg in Madrid erging: jo hatte doch der 
Sehritt des jpanijden Miniſteriums, ihn durch Geridtsdiener zur 
Stadt hinausfiihren ju laffen, eben ſo geringen Anjprud auf Billi- 
qung?). Auersperg erhielt den Auftrag die faijerlidje BVermittelung 
anzubieten. Es ift von bejonderer Widhtigfeit das Verhalten des Königs 
von England in dicjem Falle zu beobadhten. 





') Auerspergs Bericht vom 16. December. 
2) Protofoll der Conferen; vom 23. Januar 1696. 
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Auersperg machte verſchiedene Verjuche bei den beiden Staats— 
Secretiven. Cie gingen nicht darauf cin. Die Sachlage, jagten fie, 
jet ihnen nidjt befannt. Gr ſchrieb an Portland. Es fam feine Ant: 
wort. Gr jah, daß er an den Konig jelbjt fid) zu wenden Habe. 

Mad) der damals in England üblichen Weiſe erſchienen die Ge- 
jandten taglid) bei Hofe. Der König pflegte dann den einen oder den 
anderen im Gercle anjureden. Eines Tages als er das Wort an 
Auersperg richtete, benutzte diejer die Gelegenheit gu der Bitte um 
eine bejondere Audien; in der Sache Schonenbergs. Cr fiigte den 
Zweck hinzu: das Angebot der faijerlidjen Vermittelung. Nach einigem 
Sehweigen erwiederte der König: „Morgen“. Auersperg befragte in 
Betreff des Näheren den Herzog von Shrewsbury. Dieſer erwiederte: 
obwohl nidt informirt, wolle er im voraus verfidern, dag der König 
in Diejem Falle, wie jederzeit, bereitwillig die Vermittelung des Kaijers 
annehmen werde '). 

Am nächſten Morgen ftellte fic) Auersperg in Kenfington. Der 
König war nicht amvejend, war auf der Jagd. Im Laufe des Tages 
ward fund, dag der fpanifde Botſchafter Canales ein Schreiben des 
Geremonienmeifters Cotterel erhalten. Es lautete: „S. Wt. befiehlt 
dem Ritter Cotterel, dem ſpaniſchen Botſchafter fund zu geben, dag, 
bis S. M. in der Angelegenheit des Schonenberg vom Hofe zu Madrid 
Genugthuung erhalten, S. Mt. von dem Botſchafter feine Schrift an- 
nehmen wird, aud) ihm aujferlegt jid) vom Hofe und der Gegenwart 
des Königs fern ju halten“. Bugleid) traf vom Haag aus die Nach— 
ridt ein, daß die Generaljtaaten in ahulider Weije wider den Don 
Quiros verfahren. Auersperg cilte zu dem Staats-Secretir Shrews- 
bury. Die Sache war diejem nicht befannt. Der Geſandte begab 
fic) gu dem anderen, Trumball. „Ich Habe bisher fein Wort davon 
gewußt,“ erwiederte diejer. „Eben dieſelbe Antwort, verjeste Wuersperg, 
hat mir Shrewsbury gegeben.” — „Ich glaube es, entgegnete Sener. 
Denn es geht hier in allen Dingen fo ju, dak der Konig einen 
Menjden um Rath fragt, auger einigen wenigen, die vielleidjt nicht 
jo jehr jeine Diener find, wie ev ſelbſt es glaubt.“ — Auersperg fubr 
fort: „Ich habe den Auftrag zur Vermittelung gehabt, um allen 


_— — 


') Auerspergs Bericht vom 9. December. 
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Weiterungen jzuvorzufommen. Diejer Schritt jedod) geht iiber alle 
Erwartung hinaus. Canales und Quiros — hier find zwei getroffen 
fiir den einen. Dem Feinde ijt dadurd) die Hoffnung geboten die 
Allianz zu jzertrennen. Ich Habe nicht gedadt, daß der Konig, der 
auf wahren Ruhm Halt, cine geringe Angelegenheit jo weit treiben 
wiirde" !), 

Ginige Tage ſpäter fand jene andere Audien; in Betreff der 
ſchwediſchen Sache ftatt. Auersperg erwähnte die ſpaniſche Angelegen- 
Heit nicht. Als er fid) gum Fortgehen wendete, hielt der König ihn 
an und fagte: „Es thut mir [eid, dag ich) mit dem jpanijden Ge: 
jandten zu Ddiejer Demonftration habe fommen miiffen. Nachdem ich, 
in der Hoffnung, Spanien werde fic) eines befferen befinnen, fo lange 
mit meinem Entſchluſſe gezaudert, wird man hoffentlid) meine Mäßigung 
anerfennen. Dem Ginen ijt jeine Ehre jo lieb wie dem Anderen, und 
das jpanijde Verfahren gegen Schonenberg ijt derartig gewejen, daß 
ein gefréntes Haupt dem anderen gegenitber es nicht ſchweigend hin- 
nehmen darf. Ich verfidjere Ahnen, dah dieſes fleine Misverſtändnis 
in der Hauptſache nichts ändern ſoll. Ich lebe der Zuverfidht, dap 
Der Raijer mithelfen wird aus dicjer Sache 3u fommen. Es ift 
mir nicht unbefannt, dag dic franzöſiſche Bartei in Madrid diejes 
Werf treibt. Suchen wir juvorzufommen, und weitere Dinge zu 
verhiiten" 2). 

Es ſcheint, dak der Konig in dieſer Rede nidjt alles gejagt. 
Nach der Anſicht von Auersperg wire er gern der Verwicelung ent: 
ronuen, jedod) jo, da’ Schonenberg, den er nicht entbehren zu finnen 
meinte, in Madrid bliecbe. Demgemäß follte der Doppeljdlag in 
London und im Haag cin Weittel fein, dies gu erzwingen. Es fragte 
jid), ob es in Betreff Spaniens das rechte war. Auersperg war nidt 
dieſer Anfidht. Cin Englander fagte zu ihm im Sinne des Königs: 
Schonenberg werde von der franzöſiſchen Partei in Madrid verfolgt, 
von den Gutgefinuten gehalten. Wuersperg erwiederte: „Die Anfidht, 
daß Echonenberg in Madrid bleiben könne, halte ich nicht fiir ridtig. 
Die Spanier, einmal in jolder Weije engagirt, laffen nicht davon. 


1) Auerspergs Beridt vom 13. December. 
2) Desgleiden vom 16. December. 
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Sie haben, wenn der Sohn das elterliche Haus verläßt, ein Sprich— 
wort. Es lautet: Mein Sohn, erſt die Ehre, dann die Frimmigfeit. 
— Danad handeln fie" '). 

Wie in Betreff Spaniens diejer fundige Augenzeuge das Ver— 
jahren des Königs nicht fiir das geeignete Hielt, eben jo wenig in 
Betreff Englands. Immerhin modte Schonenberg fiir Wilhelm IL. 
niigliche Dienfte leiften: formell leiftete er fie als Hollander im Auf— 
trage der Generalftaaten, nidt des Königs von England. Diejer 
hatte in Madrid feinen eigenen Gejandten, Stanhope. Wenn aljo 
dem Sdhonenberg in Madrid ein Unrecht widerfahren war: fo betray 
dasjelbe die Republif Holland, nidt das Königreich England. Durch 
das Vorgehen jedod) wider Canales, den ſpaniſchen Gejandten in 
London, hatte Wilhelm LIT. das Königreich England mit in die Sadhe 
verwidelt, demnad aud) in die möglichen Confequenzen derjelben. ,, Die 
engliſche Nation, meldet Anersperg, ift mit dieſer Repreffalie jehr sibel 
zufrieden. Jedermann ſagt mir, dak nur nod) der Kaiſer aus diejer 
Schwierigkeit helfen könne“ 2). 


Inzwiſchen Hatten die Mitglieder des Parlamentes fid) in London 
gejammelt. 

Man redjnete, dak unter den 513 Mitgliedern des Unterhaujes 
180 neu gewählt waren, alſo iiber cin Drittel. Die Whig-Partei 
hatte das Uebergewidht, jedoch nidt in dem Maße, wie man vorber 
erwartet. Wm 22. November/2. December trat das Parliament zu— 
jammen. Der Konig erjdien im Ornate im Oberhauje, lies das 
Unterhaus an die Sdjranfen bejdheiden und dann durd) den Lord— 
Ranzler zur Wahl eines Sprechers auffordern. Dies war von Seiten 
des Königs an diefem Tage der einjige Act. Die Weitglieder des 
Unterhaujes fehrten in ihre Räume zurück. Trumball ſchlug dort den 
Sprecher des vorigen Parlamentes vor, Foley. Es erhob fic) fein 
Widerjprud. Am folgenden Tage, naddem das Unterhaus jeinen 


1) Auerspergs Veridt vom 16. December: Hijo mio, lo primero es el 
punto y despues el amor de Dios, 


2) Desgleiden. 
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Sprecher prijentirt und der Konig die Wahl genehmigt hatte, hielt 
ex feine Thronrede. Gemäß ſeinem uns von Anfang an befannten 
Grundjage find dieje Thronreden Wilhelms UL. nicht der Ausdruc 
der Gedanfen jeiner Miniſter, jondern jeiner eigenen. Die Rede 
lautet wie folgt'). 

„Mylords und Herren. Wit groper Befriedigung trete id) heute 
vor Euch; denn nachdem ich joldhe Beweiſe der Anhänglichkeit meines 
Volkes empfangen, durd) das Verhalten ſowohl während meiner Ab- 
wejenheit als bei meiner Rückkehr, bin id) der Geneigtheit meines 
Barlamentes ſicher.“ 

Ich bin in den gegemvirtigen Krieg cingetreten auf den Rath 
meines erſten Barlamentes, weldjes dies nothwendig hielt fiir die Ver— 
theidigung unjerer Religion und die Bewahrung der Freiheit Curopas. 
Das legte Parlament hat mit groper Bereitwilligfeit mid) in den 
Stand gejest ihn fortzuführen, und ic) fann nicht gweifeln, dag aud 
Euere Corgfalt fiir die gemeine Cicherheit Cud) die Verpflichtung 
auferlegen wird zu dem gleidjen einjtimmigen Cifer fiir die Fort- 
fiihrung. Dabei bin id) froh, dak die im diejem Jahre errungenen 
VBortheile uns einen verniinftigen Grund geben aud) fernere Crfolge 
zu hoffen.“ 

Sei dieſem Anlaſſe kann ich nicht umhin des Muthes und der 
Tapferkeit zu gedenken, welche in dieſem Sommer die engliſchen Truppen 
bewieſen haben. Ich darf ſagen, daß ſie darin den höchſten Leiſtungen 
ihrer Vorfahren entſprochen haben. Es wird nicht beſtritten werden, 
dak, ohne die Mitwirkung der Kraft und der Macht von England, 
es unmöglich jein wiirde, den Ehrgeiz und die Macht von Frantreid 
zu dämpfen.“ 

„Meine Herren vom Hauſe der Gemeinen. Ich empfinde es 
ſchmerzlich, daß ich, vom Beginne meiner Regierung an, gezwungen 
geweſen bin von meinem Volke ſo viele und ſo ſchwere Laſten zu ver— 
langen. Und doch lebe ich des Vertrauens, Ihr werdet mir darin 
zuſtimmen, daß für die Bedürfniſſe des Krieges zu Waſſer und zu 
Lande in dieſem nächſten Jahre wenigſtens eben ſo große Summen 
erforderlich ſind, wie in der letzten Seſſion mir bewilligt waren. Dies 


') Commons’ Debates, vol. III, p. 2. 
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um jo mehr, weil unjere Feinde ihre Kriegesmacht jteigern, und die 
Nothwendigfeit unjere Seemadht zu erhihen, flar zu Tage liegt." 

» Die bewilligten Umlagen haben fic) als jehr wenig ergiebig 
gezeigt.“ 

„Der Zuſtand der Civilliſte iſt derartig, daß es für mich un— 
möglich ijt zu beſtehen, wenn nicht Shr Sorge dafür tragt.“ 

„Das Mitleid verpflichtet mich Euch hinzuweiſen auf die traurige 
Lage der franzöſiſchen Proteſtanten, die fiir ihre Religion leiden." 

„Und darum, meine Herren, empfehle ich Cuch angelegentlicy, Cure 
Bewilligungen einzurichten nach diejen verſchiedenen Erforderniſſen.“ 

„Ferner mug td) eine ſchwere Bürde zur Sprade bringen, die 
in Folge des übelen Zuſtandes unjerer Münze zur Beit auf uns 
lajtet. Die Herjtellung derjelben wird vielleidht abermals die Nation 
bejdhweren; aber dieſer Gegenftand ijt von einer foldjen Tragwweite 
und joldem Gewidte, daß id) es fiir geeignet halte, ihn gänzlich der 
Erwägung meines Parlamentes anheim zu ſtellen.“ 

„IIch habe dem letzten Barlamente empfohlen eine gute Bill auf- 
sujegen fiir die Aufmunterung und die Zunahme der Seeleute. Ich 
hoffe, Shr werdet dieje Seſſion nicht vorüber gehen laſſen, ohne darin 
zu arbeiten, und Ihr werdet Euer Augenmerk richten auf Geſetze, die 
geeignet erſcheinen für die Beförderung des Handels, mit beſonderem 
Bezug auf den oſtindiſchen, damit er der Nation nicht verloren gehe. 
Da ferner der Krieg uns die Nothwendigfeit auferlegt cine auswirtige 
Armee ju haben, jo wünſche ich, dag irgend cin Weg zur Werbung 
von Recruten ausgefunden werde, der nicht einen Anlaß zur Klage gäbe.“ 

„Mein Wunſch mein Volf als durd) ein neues Parlament ver- 
treten zu begriigen, hat die Eröffnung diejer Sejfion ſpät hinaus- 
gezogen. Ich hoffe, Shr werdet darauf Rückſicht uehmen, in fo fern 
dag Shr mit aller möglichen Beſchleunigung die Geſchäfte erledigt, 
und Shr werdet eben fo Euch in Grinnerung halten, dag, in Folge 
der langen Dauer der legten Seſſion, wir nidt blog Vortheile ver- 
loren, die im Beginne des Feldzuges uns in Ausfidht jtanden, jondern 
aud) dem Feinde eine Selegenheit geboten haben, die uns ſehr nad 
theilig hatte werden können. Ich Hebe dies um jo nachdrücklicher 
hervor wegen der großen Vorbereitungen, welche die Franjzofen treffen, 
um friihzeitig den Feldzug zu beginnen." 

Klopyp. Fall d. Haufed Stuart u. Gueceff. d. Hauſes Hannover. VII. 10 
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„Mylords, id) habe Cure gute Neigung zu mir fo oft erfahren, 
und, meine Herren vom Hauje der Gemeinen, id) bin fo völlig be- 
friedigt mit der Wahl, welde mein Volf in Euch getroffen, dak ich 
mir einen glücklichen Schluß diejer Seffion verheige, es wire denn 
dag Ihr Euch zur Leidenſchaftlichkeit und zur Zertrennung verieiten 
ließet. Da dies die einzige Hoffnung, die unſeren Feinden noch ge— 
blieben: ſo zweifele ich nicht, Ihr werdet ſie völlig zu nichte machen 
durch Euere Beſonnenheit und Euere Liebe zum Vaterlande.“ 

Die Rede ward mit lebhaftem Beifalle vernommen. Der Eifer 
im Unterhauje geftattete nicht, daß es, wie zuerſt beabſichtigt war, ſich 
vertagte, um die noch rückſtändigen Mitglieder abzuwarten. Auf die 
Weihnachtsferien wurde von vornherein verzichtet. Alles ſolle dahin 
gerichtet werden, hieß es, daß der König bald wieder ſich hinüber 
begeben könne. Am 26. November/6. December ward die Thronrede 
in Erwägung genommen. Der in jolden Fallen übliche WAntrag der 
Oppofition war, daß zuvor die Lage der Nation in Betradt gezogen 
werde. Nur vier Mitglieder erhoben fic) dafiir. Faft einmiithig 
beſchloß das Unterhaus eine Adreſſe, welche erflang wie der Widerhall 
jener Thronrede. Bn gleider Weije das Oberhaus '). 

Die Mitglieder des Unterhaujes insgeſammt erjdienen vor dem 
Könige, um die Adreſſe zu überreichen. Cr ſprach feinen Dank aus. 
„Unſere Intereſſen, fiigte er hinzu, find unzertrennlich, und ic) wünſche 
nichts jo jehr als das Glück diejes Landes, in weldes Gott mid 
geſetzt hat.” 

Dem damaligen Braude gemäß begaben fic) nad) der Ceremonie 
der Ueberreichung die Parlaments-Mitglieder hinab in die Weinfeller 
des Palaftes, um des Königs Gefundheit zu trinken. Der Sprecher 
Holey brachte fie aus: „Möge Gott, fagte er, uns diejen Herrn er- 
Halten! Dann werden die Lorbeerfrange, welche der König von Frank— 
vei) mit Unrecht feinen eigenen Standbildern aufjesen läßt, ihm 
gebithren. Denn ich zweifele nidt, er wird von nun an binnen zwei 
Jahren den franzöſiſchen Hodjmuth bis dahin dämpfen, daß ganj 
Curopa wieder der cinftigen Ruhe und Sicherheit fid) erfreuen fann. 
So lange cin wahrhajt englijdher Blutstropfe in uns, find wir bereit 


') Hoffmanns Bericht vom 6. December. 
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ihn dafür ju opfern’. Obwohl beim Weine gejproden, erregte die 
Rede dennod als der Ausdrud der Stimmung diefer Tage cine be- 
jondere Aufmerfjamfeit. Der Fortgang der Dinge entſprach derjelben. 
Es war jonjt üblich, nach) der Antwort auf die Thronvede einige Tage 
voriiber gehen zu laffen, bevor man zur Berathung der Cubfidien 
ſchritt. Dies Mal lag nur ein Tag dazwijden, der 29. November/- 
9. December '). 

Demnad) erjdienen beim Beginne diejes Barlamentes die Aus- 
jicjten Hell und Heiter. Bald indeffen gewahrte man Wolfen der Ver- 
ftimmung auftauden. 

Den erften Anlaß gab jenes Verfahren des Königs gegen den 
Spanier Canales. Wenn in Folge dedsjelben England in eine feind- 
jelige Stellung zu Spanien gerieth, jo geſchah dies um Hollands willen. 
Die Ciferjudt gegen die Republif tritt damals hervor in jeder An- 
gelegenheit. Die Verluſte der englijden Kaufleute durch franzöſiſche 
Raper waren in diejem Jahre bejonders grog. Chen nod) hatte die 
englijc)-oftindijde Compagnie mehrere reichbeladene Schiffe verloren, 
die holländiſche Compagnie hatte feines eingebüßt. Die Uebelgefinnten 
in England ſagten: „Das ijt eine Freude fiir den Konig Wilhelm" 2). 

Das Unterhaus erflirte fid) bereit als das Crfordernis des 
nächſten Feldzuges zu bewilligen reichlich zwei und cine halbe Million 
Pfund Sterling fiir das Yandheer und fajt eben jo viel fiir die Flotte, 
in allem über fiinf Millionen Pfund Sterling. Cs fagte zugleich die 
Rejolution, den König zu bitten um die Vorlage der Quote der Ver- 
biindeten, d. i. der Republif Hollands). 

Allen anderen Angelegenheiten trat als die wichtigſte voran Ddie- 
jenige dev Wtiinze. Wir erinnern uns, daß bereits im Qahre zuvor 
die Auswanderung des vollwidtigen Silbergeldes viele Bedenfen her- 
vorgerufen. Diejer Uebeljtand war jeitdem höher gejtiegen. Das in 
England umlaufende Silbergeld war durch Bejdneiden und °Abfeilen 
tief entwerthet. Es galt die Anfidjt, daß dies namentlid) in den letzten 
ſechs Jahren fo jehr zugenommen habe, weil dem Uebel nicht rechtzeitig 


') Hoffmanns Beridt vom 9. December. 
2) Desgleiden vom 4. November. Man vergleiche Burnet vol. II, p. 191. 
3) Hoffmanns Veridt vom 9. December. 
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gefteuert, vielmehy die iibelen Geldjorten nad) dem Nennwerthe im 
Gange verblicben ſeien. Immerhin fornte dies ju Anfang in England 
gejdehen. Allein bei dem BWerfehre mit dem Auslande erlitt in Folge 
deſſen England Jahr auf Jahr wachſende Verlujte. Die Guinee ftieg 
auf den Werth von dreigig Schillingen'). 

Es war die ſchwierige Frage, wie man ſich herauswinden finnte 
aus einem Zuſtande, der ſichtlich von Jahr zu Jahr ſich verjdjlimmerte. 
Der König hatte die Löſung dem Parlamente anheim geſtellt. Hier 
drängte ſich die Verwickelung zuſammen in die eine Frage: iſt es 
nothwendig oder zweckmäßig die Silber-Münzen neu zu prägen? Die 
Einbuße mußte dann der Geſammtheit zur Laſt fallen. Vielen erſchien 
dies bei noch währendem Kriege unmöglich. Eine ſolche Laſt würde 
die Nation zur Verzweiflung treiben. Die andere Anſicht vertrat 
namentlich Montague, Kanzler der Schatzkammer. Er hob hervor, 
daß das Unheil, wenn nicht noch rechtzeitig abgewehrt, ſich ſteigern 
und todbringend ſein würde. Der Wechſel nach außen ſei aller Orten 
zum Nachtheile von England. Die Subſidien für die Armee reichten 
nicht, weil ſie, bevor ſie an ihren Beſtimmungsort gelangten, ſo ſehr 
verringert würden durch Wechſel und Agio. Daher ſei die Guinee 
auf dreißig Schillinge geſtiegen, und dem entſprechend die fremden 
Goldmünzen. Denn nicht bloß Holland, ſagte Montague, ſondern 
alle europäiſchen Nationen machten ſich dieſen Vortheil zu nutze, und 
ſendeten ihr Gold nach England. Dafür müſſe England ſeine Waaren 
oder fein Silber hingeben, bis es zuletzt nur nod) Guineen beſitze, 
welde das Ausland nicht zum gleidjen Preije wie in England zurück— 
nehinen werde. Demnach greife die Krankheit immer tiefer, und werde, 
wenn man nicht abbhelfe, unheilbar werden. Dagegen werde der Ent- 
ſchluß zu einer jo grofen That den Feind einſchüchtern, werde eher 
ihr nöthigen zu einem ehrenhaften Frieden. Cin ſolches Unternehmen 
wie die Neuprägung der Münze in einer fo ſchweren Beit, werde 
fiir England nad augen Hohe Achtung erringen, werde den Ruhm 
der Weisheit und der Größe des Parlamentes von England ver: 
finden 2). 


1) Hoffmanns Berit vom 9. December. 
*) Commons’ Debates, vol. III, p. 5. 
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Die Anficsht Montagues erhielt die Wehrheit, nod ſogar mit 
dem Zujake, dak die Münze neu ju pragen ſei nad) demfelben Ge- 
widte und demjelben Feingehalte wie zuvor. Dies war auch die 
Anfidht des Königs. Der Beſchluß war grok und widtig, die Aus- 
fiihrung jdwer. Denn es mangelte an Silber, das geprägt werden 
jollte. Man berechnete, dag der Werth des umlaufenden GSilbers 
faum nod) vier Millionen betrug. Es wurden Mittel aufgeſucht ju 
Hilfe zu fommen, namentlic) die Cinlieferung von Silbergeſchirr in 
Die Münze zu befordern. Wir erinnern uns, wie zu demjelben Zwecke 
Youvois und Ludwig XIV. gehandelt, um namentlich die edelen Metatle 
aus den Rirden in die Münze zu fchaffen (Bd. V, S. 106). Cin 
ſolches Verfahren war in England unmöglich. Hier wurden BVeloh- 
nungen ausgejebt fiir die Cinlieferung von Silber. Der Geſammt— 
Verlujt an der Umpragung ward damals angejdlagen auf 1.200,000 £. 
Zur Deefung desjelben ward cine Häuſerſteuer bewilligt, auf fieben 
Jahre und nicht linger. Der König ward durch eine Adreſſe erjucht 
Sorge ju tragen, daz von den Lebensmitteln und anderen Vorvrithen, 
welde England zum Unterhalte der Armee nach) dem Feſtlande jende, 
die Republif und Spanien feine Cingangsfteuer erhöben. Wilhelm III. 
erwiederte, dak er dies Hisher in mander Beziehung ſchon gethan, 
und forgfaltig Adht geben werde, ob es nod) mehr geſchehen könne '). 

Die Erwägung aller diejer Dinge wirfte abfiihlend auf den 
Kriegeseifer in England. 

Zugleich nahm das Parlament eine andere Angelegenheit vor. 
Bevor der Konig im Mai 1695 nach dem Feftlande hiniiber ging, 
hatte er den Miniſtern fiir Schottland die Vollmadt gegeben, etwaige 
Beſchlüſſe des jchottijden Parlamentes jum Bortheile des Handels in 
jeinem Namen zu beftitigen. Das Barlament in Edinburg bejchlof 
die Errichtung einer fdhottijd-oftindijden Compagnie. Die Acte ward 
beftatigt. Sie ficherte der ſchoöttiſchen Compagnie die Freiheit von 
Abgaben zu, während die englijde Compagnie zwanzig Brozent und 
mehr vom Reingewinn zu bezahlen hatte. Die Aete wirfte mithin 
nadhtheilig fiir die englijd-oftindijde Compagnic. Aber wobher die 


') Commons’ Debates, vol. III, p. 6 sqq. — Hoffmanns Bericdte vom 
16, und 23. December. 
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Geldmittel fiir die neue Compagnie ? — Schottland in fic) war geldarm. 
So vielverheifend aud) die Ausfidjten fiir die Compagnie erjdeinen 
modten: die Mittel zum Beginne fornten dort nicht aufgebradht werden. 
G8 war daher mit Grund anjzunehmen, dag hollindijdes und Ham- 
burger Geld darunter ftedte. Beide Häuſer des englijden Parlamentes 
erhoben fic) gegen dieſe ſchottiſch-oſtindiſche Compagnie. Wm 17./27. De- 
cember traten fie mit einer gemeinjamen Adreffe vor den König. Wil: 
helm III. erwiederte: „Man hat mir in Schottland übel gedient; aber 
ich hoffe nod) Heilmittel zu finden, um den Unzuträglichkeiten zuvor— 
zukommen, dic aus dieſer ſchottiſchen Acte erwachſen finnen" '). 

Die Sache war ſehr verwickelt. Der König entließ die beiden 
ſchottiſchen Staats- Secretäre. Er nahm die Acte zurück. Die Folge 
war eine große Unzufriedenheit in Schottland. Dagegen ward in 
England die Zufriedenheit nicht Hhergeftellt. Im Unterhauje fam der 
Plan auf, einen bejonderen Rath zu ervichten fiir die Sicherheit des 
Handels. Um diejem Cingriffe in die Prärogative dev Krone zuvor— 
jufommen, ernannte der König ein folded Collegium. Es geniigte 
dem Unterhauje nicht. Es fielen dort Aeugerungen, dak die Abſicht 
des Königs dahin gehe, den englijden Handel zu Grunde zu richten 
im Yntereffe des holländiſchen ?). 

Beim Beginne des neuen Jahres 1696 ftanden die Dinge in 
England ganz anders als cinige Woden zuvor. Die Verftimmung 
war im Wachſen. Die beiden Häuſer des Parlamentes lagen in 
Differen; iiber die Beſchlüſſe in Betreff der Münze. Die Krieges: 
neigung nahm tiglid) ab. Die Miniſter des Königs wurden flein- 
miithig. Der Staats-Secretir Trumball jchiittete vor Auersperg jeine 
Riagen aus. ,,Die Ration, fagte er, ift mismuthig. Sie verlangt 
jest den Frieden, gibt fid) dDagegen dem Verdadjte hin, dak der Konig 
im eigenen Qntereffe die Fortdauer des Krieges wolle. Die bejonders 
franfende Anſicht Bieler ijt, dag ev den Krieg fiihre ohne feften 
Plan. Er hat fein Vertrauen zu diejer Nation, feinen Fleiß fiir ihr 
Intereſſe“ *). 


1) Hoffmanns BVeridjte vom 20. und 27, December. — Commons’ Debates, 
vol. III, p. 7. 

2) Burnet vol. II, p. 191. 

5) Auerspergs VBeridt vom 17. Januar 1696, 
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„Zu diefem Kleinmuthe Trumballs wirkt mit, fiigt Auersperg 
hinzu, dak hier zu Lande alle Schuld auf die Miniſter fällt.“ 

Aber Auerspergs eigenes Urtheil über die Lage im allgemeinen 
war nicht viel giinftiger. „Die Oppofition im Parlamente, fagt er, 
judt einen Aufſchub um den anderen, um die Spannung zu ſchärfen. 
Die cigentlic) finiglide Partet Handelt nie cinmiithig. Die Häupter 
der Presbyterianer (Whigs), welche dod) dem Könige jugethan, finnen 
Tag und Nacht nur darauf, wie fie dem Könige ein Stück jeiner 
Prärogative entreißen fonnen. Cr erfennt, in welden Händen er fid 
befindet; aber er kann ſich ifnen nicht entwinden.“ 

Bereits wuchs eine neue Verwidelung Hheran. Der König hatte 
dem Grafen Portland Krongiiter in Wales geſchenkt. Wuf den Ertrag 
Diejer Landereien waren mehrere Perjinlichfeiten im Dienfte der Krone 
Dort mit ihren Gehiltern angewiefen. Sie Hatten durch ihren Cin- 
jprud) die Befisergreifung zu hindern gewugt. Um dieſen Einſpruch 
endgiiltig durchzuſetzen, wendeten fie fid) an das Unterhaus. Es ward 
dargelegt, daz ftatt der 1800 £, welche die Krone bisher jährlich aus 
diejen Giitern gejogen, ein Privatmann den Ertrag auf 10,000 £ 
bringen könne. In beiden Haujern gab fich über dieſe Vergabung 
ein groger Unmuth fund"), Die königliche Partei ſchwieg. Der Be- 
jdlug durch eine Adreſſe den König um die Zurücknahme diejer 
Schenkung ju bitten, ward im Unterhauje gefagt ohne Widerjprud. 

„Es ift fiir Portland fein geringes Glück, fiigt Hoffmann jeinem 
Berichte hinzu, daß Niemand dieſem Bejchluffe widerjproden. Denn 
jedes Wort zu jeinen Gunften hatte Criviederungen hervorgerufen, 
weldje die Sache fiir ifn ſchwerer gemacht haben wiirden" 2). 

Anders urtheilte zuerjt der Konig. Cr ſprach Trumball gegen: 
iiber jeinen Unmuth aus, dak Miemand dagegen aujfgetreten. Trum— 
ball erwiederte: „Das Schweigen war der beſte Dienjt, den wir in 
dDiejer Sache Ew. Majeſtät erweijen fonnten. Denn die Gegner waren 


1) Macaulay bejrweifelt, dag die Rede von Price (abgedrudt in Commons’ 
Debates, vol. III, p. 9 sqq.) damals gehalten worden fei. Für diefen Zweifel 
fpridjt ganz beſonders, daß Auersperg und Hoffmann, denen die Thatjade einer 
fo fcharfen Rede wider den Konig nicht hatte unbefannt bleiben finnen, derjelben 
feine Erwähnung thun. 

2) Hoffmanns Veridt vom 27. Januar. 
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Darauf gefaßt und vorbereitet, und wiirden in diejem Falle die Sache 
getrieben haben bis zu ciner Anflage (impeachment) gegen den 
Grafen Portland’ '). „Die Sache wird den Konig hart anfommen, 
fiigt Auersperg hinzu; aber er hatte fie vermeiden finnen, wenn er 
dem Rathe guter Freunde Glauben beigemeffen hätte.“ Wan hatte 
den Konig evinnert an den VBorgang der Königin Clijabeth wm _ reid: 
lid) cin Jahrhundert früher. Sie hatte diejelben Güter ihrem Günſt— 
linge Yeicefter gefchenft, und dann, dem Parlamente gegeniiber, die 
Schenkung zurückgenommen. Der Philoſoph St. Evremont, der jeinen 
Aufenthalt in England genommen, äußerte fic) bet diejem Anlaſſe zu 
dem Grafen Auersperg: „Mein Grundjak hier ijt den König ju 
lieben, das Oberhaus yu adhten, das Unterhaus zu fiirdjten” *). 

Das Unterhaus begniigte fic nicht mit der Thatjache der Adreſſe. 
Es beſchloß in ſeiner Geſammtheit vor den König zu treten und fie 
zu überreichen. Gin Verfahren diefer Art in einer folchen Angelegen— 
heit war unerhirt, und fiindete daher den Nachdruck an, mit weldem 
das Unterhaus fie betvicb *). 

„Es gibt fic) im Barlamente, meldet Auersperg auf die Nach- 
richt dieſes Bejchluffes, cin Geift des Troges und des Stolzes fund, 
jo dak der Konig aller feiner Umſicht, aller feiner Mäßigung bedarf, 
um durch dieje Klippen wohl hindurch zu ſteuern“ *). 

Die Ueberreichung erfolgte am 22. Yanuar/l. Februar. Der 
Konig erwiederte: „Ich Habe fiir den Yord Portland eine Zuncigung, 
weldje er durd) lange und getreue Dienfte fic) erworben. Dennoch 
wiirde id) ifm Diefe Ländereien nicht verlichen haben, wenn ich 
mir gedadt hatte, daz das Haus der Gemeinen darüber in Sorge 
qerathen könnte. Ich werde aljo die Sdhenfung zurücknehmen, und 
einen anderen Weg ausfindig machen, ihm meine Crfenntlicfeit dar- 
zuthun“ 5). 

Es liegt hier der Vergleich nahe zwiſchen dem Handeln Jacobs IT. 
im November 1685 und demjenigen Wilhelms UT. im Januar 1696. 


) AuerSpergs Bericht vom 27. Januar. 

2) Desgleicen. 

3) Hoffmanns Bericht vom 31. Qanuar 1696, 
4) Auerspergs Beridt vom 31, Januar 1696, 
) Commons’ Debates, vol. III, p. 18. 
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Jn den folgenden Tagen verlautete, dak einige Mitglieder im 
Unterhauje einen Verdacht gegen Portland hegten, dak er in der An: 
gelegenheit der fchottifch-oftindijdjen Compagnie Geld genommen. Wenn 
jid) fiir diejen Verdadht cine fichere Grundlage fand, fo ftand es fejt, 
dak aud) der Konig ihn nicht jdhiigen finne'). Der Verlauf der Dinge 
thut dar, dag ein folder Anhaltspunct fic) nicht ergab. Portland blieb 
unbehelligt. 

Die Stimmung indeffen im Parlamente hob ſich nidt. „Es iſt 
nad meiner Anſicht, meldet WAuersperg am 7. Februar, nits jo 
ſchwierig wie cin Urtheil iiber die Angelegenheiten diejes Landes. Der 
Stand derjelben weehjelt von einem Tage zum anderen, ohne daß man 
mit Beftimmtheit etwas vorherjehen könnte. Dennoch möchte ich jo 
viel mit Gewisheit jagen, dak im Unterhauje irgend welche Böswillig— 
feit?) fic) regt. Bereits find Viele der Anficht, dak der Konig beffer 
thite das Parlament aufzulijen. Aber dagegen wird von Kundigen 
geltend gemadt, daß auf ein ſchlechtes Parlament, wenn aufgelöſt, 
immer ein jdlimmeres folgt. Die Parteien gegen cinander verbittern 
jid) mehr und mehr. Nach meiner Anficht wire es wünſchenswerth, 
den Konig in dev Friedensjache ftirfer vorwärts zu drängen“ 9. 

Der Raijer hegte ähnliche Gedanfen. Die Berichte aus England 
wurden in Wien mit jfteigender Gorge vernommen. ,,Wir find hier 
darüber jehr unruhig, meldet der Graf Rinsfy an Auersperg, am 
8. Februar. Jeder pligliche Umſchlag in England wiirde die gemein- 
jame Sade unheilbar zu Grunde ridten 4). Die Worte vorher oder 
nadher enthalten feine Andeutung, dak Kinsfy eine Ahnung hat von 
einem Mordplane gegen den König Wilhelm. ,, Wir wiinjden eine 
ariedensunterhandlung, fiigt er hinzu. Wir haben bisher ſchon allzu 
viele Zeit mit Abwarten verloren.“ 


Wie die Nachrichten aus England im VBeginne des Jahres 1696 in 
Wien und an anderen Orten der Bundesgenoſſen wadjende Bejorgnis 


') AuerSpergs Beridt vom 3. Februar. 

2) Une malice noire, ift der Ausdrud. 

3) Auerspergs Beridt vom 2. März. 

*) Tout changement soudain qui s’y feroit, perdroit la cause commune 
sans ressource. So am 8. Februar. 
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erregten: fo jteigerten fie in St. Germain und Berjailles die bereits 
vorher gefaßten Hoffnungen. 

Dieje Hoffnungen betrafen den Plan einer Qnvafion in Eng- 
land durd) den Konig Jacob I. an der Spike eines franzöſiſchen 
Heeres, in Verbindung mit einer Erhebung von Anhingern Jacobs 
in England. Der Plan diejer Erhebung hatte eine doppelte Seite, 
cine weitere und cine engere. Die engere, das Cigenthum einer gerin- 
geren Anzahl von Perjonen, bezweckte zuerft die Ermordung Wil- 
helms III. Dieſer legtere Plan tritt bald in den Vordergrund des 
geſchichtlichen Intereſſes. 

Und zwar betrifft dies geſchichtliche Intereſſe, wenn auch zunächſt 
England, doch gewis nicht England allein. Die Angelegenheit iſt viel— 
mehr eine europäiſche in ähnlichem Maße wie etwa eine Völkerſchlacht. 
In dieſem Sinne haben die Kundigen unter den Zeitgenoſſen die 
Sache aufgefaßt. 

Es tritt daher, wie überhaupt, ſo beſonders bei einem Gegen— 
ſtande von ſolcher Wichtigkeit, an den Hiſtoriker die Pflicht heran, 
Herr zu bleiben über jede ſubjective Neigung und Abneigung. Es iſt 
ſeine Aufgabe, das Material der Thatſachen, der Ausſagen der Be— 
theiligten und der Zeugen der Vorgänge zu ſammeln, zu ſichten und 
geordnet vorzuführen, die Aufeinanderfolge der Ereigniſſe klar ju 
ſtellen, welche allein ſchon oft genügt, die Cauſalität der Dinge zu 
beleuchten. Es iſt ſeine Aufgabe da wo dieſe Cauſalität aus den 
Thatſachen an ſich nicht hervortritt, die Fäden derſelben aufzuſuchen, 
nicht nach Vermuthungen, ſondern von den Thatſachen aus als den 
feſten Pfeilern. Die Erwägung und Vergleichung alles deſſen, was 
an Thatſachen und Ausſagen vorliegt, wird den Leſer in den Stand 
ſetzen, ſeinen Wahrſpruch zu fällen. 

Der Tod der Königin Wary hatte ſowohl in St. Germain als 
aud) bei den Qacobiten in England neue Hoffnungen erwedt. Im 
Auftrage der legteren, unter denen vorantreten Graf Ailesbury, Lord 
Montgomery, Sir Bohn Fenwie, ferner Friend und Parfyns, begab 
jit) im Quni 1695 cin gewiffer Charnod nad) St. Germain. Er 
war friiher Mitglied des WMagdalenen-College in Oxford, einer der 
wenigen Convertiten aus der Beit der Regierung Jacobs IL, ein 
Mann von heftiger Leidenjdaft, aber gewandt, erfahren, ferntnisreid). 
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Der Inhalt feines Berichtes dort entiprad) den friiheren der Yaco- 
biten, nämlich mehr ihren Wünſchen und Hoffnungen als dev Realitat 
der Dinge. Er meldete ausfiihrlid) eine allgemeine Misſtimmung mit 
der Regicrung Wilhelms UI. Seine Anforderungen an Frankreich 
indeffen waren geringer alS die friiheren: ein franjdfifdes Corps von 
10,000 Mann witrde geniigen. Bon der anderen Seite war das 
Erbieten beftimmter: die Yacobiten verjpraden dem Könige Yacob bei 
der Landung 2000 Reiter zuzuführen. Sie hofften auf 4000, ſogar 
auf 10,000 '). 

In dieſem Beridte vom 17. Juni 1695 deutet fein Wort auf 
einen Wordplan. Cine Fortfegung dagegen vom 28. Juni bittet den 
Konig Jacob um Ynijtruction fiir den Fall, daß der Brin; von Oranien 
in Flandern getddtet werde, oder fterbe vor der Landung des Königs 
Jacob ?). 

Dak jene Berichte in St. Germain Wirfung iibten, ergibt eine 
Aeußerung des Secretirs Caryll, vom 4. Juli, zu dem Grafen Perth, 
der fic) iiber die abgeneigte Stimmung in Rom beflagte. ,,Se. Heilig- 
feit, jagt er, wird bald erleben, dak fich die göttliche Vorjehung völlig 
fiir das franzöſiſche Intereſſe erflairt, und daß die ſcandalöſe Allianz, 
die in Rom fiir uniiberwindlic) gilt, plötzlich zu Boden ſtürzt“ 9). 

Es ijt möglich, dak Caryll diefe Hoffnung geftiigt Hat auf die- 
jenige eines Sieges von Villeroy in Belgien, deffen Runde damalé in 
Verjailles und St. Germain täglich erwartet wurde. Aber aud) der 
franzöſiſche Sieg von Vanden und Neerwinden hatte darum doch die 
Allianz nicht jerjprengt. Wie dem auch jei, die Hoffnung in St. Ger- 
main war fehr bald wieder im Sinken. Auf die Rlagen Perths über 
die Theilnahmlofigfeit der Gtaliener, die ohne Sorge um das Geſchick 
des Königs Jacob nur nach Frieden ſeufzen, erwiedert Caryll im An- 
fange October, dak die franzöſiſchen Miniſter den Römern darin auc 
nidjt im mindeften nachſtehen. „Unſere Sache, fagt er, wird ihnen 
fein Hindernis des Friedens jein. Nad ihrer Staatsraijon, weldje 
bereit ijt fiir den Frieden die Städte Straßburg und Luxemburg und 


') Macpherson’s Original Papers vol. I, p. 517, 
2) A. a. O. p. 519. 
3) Y. a. DO. p. 536, 
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ganze Vander auszuliefern, dürfen wir nicht erwarten, dak fie Bedenfen 
tragen werden unfere Sache mit in den Kauf zu geben" '). 

Es ligt fic) nicht mit Beſtimmtheit erjehen, dak der König Jacob 
im October 1695 eben jo gedacht wie fein Secretär Caryll. Er begab 
ſich damals nad Ya Trappe. Es war in St. Germain jtiller geworden 
von Jahr yu Jahr, cinestheils weil die Mittel des Königs ſchwanden, 
andererjeits wegen ſeiner Neigung zum beſchaulichen Yeben. Aber auch 
St. Germain erſchien fiir diejen Zweck nod zu unruhig und geräuſch— 
voll. Darum verbradjte der Kinig Jacob, wie er zuerſt im Jahre 1690 
gethan, alljährlich im Herbfte einige Zeit in der tiefen Stille von Ya 
Trappe. Cr juchte dort, wie er damals jagte, die gecignete Schule 
chriſtlicher Geduld?). 

Im November 1695 finden wir den König Jacob wieder in 
St. Germain. Von da an entwickelten ſich andere Plane, der chriſt— 
lichen Geduld nicht immer entſprechend. Um dieſe Plane in ein klares 
Licht zu ſtellen, haben wir von hier an ganz beſonders zu achten auf 
die eigenen Ausſagen der Perſönlichkeiten, die in den Vordergrund der 
Ereigniſſe treten. 

Die wichtigſte dieſer Perſönlichkeiten iſt Sir George Barkley, 
Offizier in der Leibwache Jacobs IT. Der König ernannte ifn im 
November 1695 zum General Major. Barkley ſchrieb feine Relation, 
wie er fie nennt, über die Ereigniffe vom Februar und März 1696, 
zu Baris im Auguſt 1697, cigenhindiqg und, wie er betheuert, auf 
jein Gewiffen. Dem Inhalte nad) ijt die Relation beftimmet fiir den 
König Jacob. Man muß alſo annehmen, daß diejer Berit, fo viel 
aud) immer er verfdpweigen mag, dennoch dienftlich treu ijt, namentlich 
nichts enthält, was nicht aud) der König Jacob, infofern er betheiligt 
war, als der Wahrheit entipredend anerfernen mute. Dieje Rela- 
tion muß daher gelten als die Baſis fiir die Feftitellung des That- 
beftandes *). 

„Im Movember 1695, fagt Barley, berief mid) der Konig 
Jacob zu fic) allein. Cr eröffnete mir, dak er den Entſchluß gefagt, 
im nächſten Winter einen Verſuch yum Wiedergewinne jfeines König— 

') Maepherson’s Original Papers vol. I, p. 539, 


*) The life of James, vol. II, p. 529. 
3) Sie ift abgedrudt a. a. O. p. 546, 
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reiches zu madden. Seine Freunde in England hatten ihm verſichert, 
daß die Willfihrigfeit dort grok fei, die Zeit giinftig. Die Heeres- 
frafte jedod), die der Konig von Franfreid) dafür verwenden fonne, 
wiirden ohne die Hiilfe jeiner cigenen Unterthanen nicht ausreidjen. 
Viele derjelben Hatten verjprodjen fic) zu erheben, namentlich in und 
um Yondon; aber es mangelten friegserfahrene Offiziere. Darum fei 
es jeine Abſicht mid) einige Zeit zuvor nad) London zu fenden. Ich 
jolle dort mit feinen Freunden mid) bejpredjen und gemeinjam mit 
ihnen die Maßregeln treffen, damit auf cin gegebenes Zeichen alles 
bereit jet zur Erhebung. Zum Zwecke der Fiihrung der dortigen des 
Krieges unerfahrenen Mannſchaft wiirde er eine Anzahl Offiziere jenden, 
mit der Weijung ſich unter meinen Befehl zu ftellen." 

Ueber weitere Beredungen in St. Germain oder in Verjailles 
ſchweigt Barkley. Für uns Andere tritt jedod) hier eine bejondere 
Wrage heran: nämlich diejenige des Urjprunges diejes Landungsplanes, 
ob von Jacob II. ob von Ludwig XIV. 

Wir erinnern uns, daß feit einer Reihe von Jahren Yacob II. 
und feine Anhänger nidjts fo ſehnlich evftrebten als eine Landung mit 
franzéfifden Truppen in England. Ludwig XIV. jftellte als Vor— 
bedingung eine jacobitijde Erhebung in England. Bon dieſer jeiner 
Bedingung aus lehnte er das Verlangen Jacobs ab. So nod) wieder, 
wie das Schweigen auf den Bericht Charnocds darthut, im Juni 1695. 
Da nun im November 1695 dennod) wieder der Gedanfe auftaudht, 
ohne dag bis dahin cin bejonderes Creignis cingetreten wire, auf 
weldjes der König Jacob eine neue Mahnung an Ludwig XIV. hatte 
bauen können; da hingegen die Rede Jacobs zu Barkley durchblicken 
lagt, dak er gegriindete Hoffnung habe auf die Mithülfe Ludwigs XIV.: 
jo mug in diejem Falle der legtere in irgend ciner Weije entgegen 
gefommen fein. In jo weit ftammt die Jnitiative zu dem Plane einer 
Suvafion in England im BVeginne des Jahres 1696 von Ludwig XIV. 
Die RKlarjtellung diejer Thatſache ijt von nidt geringer Evheblichfeit. 

Sachriftlid) liegt die damalige Betheiligung Ludwigs XIV. an 
den Planen im Allgemeinen jzuerft vor in einem Actenſtücke, datirt zu 
Germain am 20, December 1695'). Cs heigt darin: ,, Wenn der König 


') Capefigue: Louis XIV., t. III, p. 194. 
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(von Frankreich) von irgend cinem widtigen Plane Kunde erhalten 
haben wird, jo wird er fiir Mittel Sorge tragen, um die Ausfiihrung 
zu erleidjtern, indem er die erforderliden Geldjummen bewilligt. Dar- 
liber wird er fic) näher ausſprechen, wenn es nöthig jen wird’. — 
„Wenn der Konig ficher erfahren wird, dak die Diener des Königs 
von England fic) in hinveichender Anzahl zuſammen gethan, um fid 
zu jeinen Gunften zu erfliren, und wenn man eine Landung in Eng- 
land als ausfiihrbar wird anſehen können: fo ijt S. Dt. bereit alle 
für dieſe Unternehmung erforderlide Hilfe zu gewähren, wann fie fid 
bewerfftelligen ligt mit Zuftimmung der Nation. Dak man bisher 
nicht abermals daran gedadjt, ift weder cinem Mangel an Kraft nod 
guter Abſicht zuzuſchreiben, jondern rithrt aus der Unfenntnis geeigneter 
Maßregeln, um es mit Erfolg ju thun und die Nation nit zu 
alarmiren“. 

Ob Barkley eine eigene Beziehung zu Ludwig XIV. gehabt, iſt 
aus ſeinem Berichte für den König Jacob nicht zu erſehen. Er brach 
auf wenige Tage nachdem das vorſtehende Schriftſtück in St. Germain 
abgefaßt war. Seine Relation für den König Jacob fährt nämlich 
fort wie folgt. 

„Bevor ich von St. Germain aufbrach, gab der König mir 
eine Vollmacht für mich und alle diejenigen, welche in der Sache 
Sr. Majeſtät ſich zu mir geſellen würden, um in Waffen aufzuſtehen 
und Krieg zu beginnen wider den Prinzen von Oranien und alle ſeine 
Anhänger. Dieſe Vollmacht lautet wie folgt.“ 

„Jacob u. ſ. w. Es iſt unſer Wille und unſere Meinung, und 
wir autoriſiren hierdurch, fordern beſtimmt und befehlen ausdrücklich 
unſeren geliebten Unterthanen, daß ſie in Waffen ſich erheben und 
Krieg beginnen ſollen wider den Prinzen von Oranien, den Ujurpator 
unſeres Thrones, und wider alle ſeine Anhänger, und darum zu 
unſeren Gunſten ſich in Beſitz ſetzen ſollen aller derjenigen Plätze, 
Städte und Feſtungen in unſerem Königreiche England, die geeignet 
erſcheinen unſer Intereſſe zu fördern, und weiter daß ſie wider den 
Prinzen von Oranien und ſeine Anhänger von Zeit zu Zeit ſolche an— 
dere Acte der Feindſeligkeit verüben ſollen, welche am meiſten unſerem 
Dienſte entſprechen würden. Denn wir halten dies für das zweckmäßigſte, 
gerechteſte und wirkſamſte Mittel, unſere Herſtellung und ihre Befreiung 
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yu erlangen. Und wir jprecdhen hiemit fie frei fiir dasjenige was fie 
in der Ausfiihrung diefes unſeres finiglichen Befehles verrichten werden. 
Gegeben an unſerem Hofe ju St. Germain en Laye, am 27. De- 
cember 1695." ; 

So der Wortlaut des Befehles. Von einer miindliden Erliute- 
rung Ddesjelben ijt feine Runde iiberliefert. Nod) am felben Tage brad) 
Barley von St. Germain auf, begleitet nur von dem Major Holmes. 
Zehn Tage ſpäter, am 27. December (a. St.), trafen fie in Condon ein. 

„Unmittelbar nad) meiner WAnfunft'), jagt Barkley, machte id 
es mir zur Aufgabe ju erfahren, an weldjen Tagen der Prinz von 
Oranien Rath hielt, wann er fic) der Erholung hingab, wie viele 
Wachen ihn bei ſeinen Ausfahrten umgaben.” 

Die vorjtehenden Worte befinden fic) mitten in der Relation. 
Der Beginn derjelben über den Aufenthalt in Yondon lautet wie folgt. 
„Bald nad meiner Anfunft?) wurde ic) befaunt mit Charnod. Gleich 
bei der erften Begegnung flagte er mir, dak er und einige Andere 
einen Plan hegten, der ungweifelhaft die Herſtellung des Königs ſehr 
erleicjtern wiirde, allein dak Se. Majeſtät die Ausführung diejes Planes 
miemals geftatten würden.“ 

Wir haben uns zu evinnern, dag Charnod im Juni 1695 nad 
St. Germain entjendet war. 

„Einige Tage ſpäter, fahrt Barkley fort, machte Charnod mid 
befannt mit Sir William Parfyns, welcher bet allen Entwürfen des 
erfteren betheiligt war. Parkyns eréffnete mir jenen Plan. Er jagte 
mir, dak zur Ausfiihrung nichts Anderes erforderlich fei als die Er— 
laubnis Sr. Majeftit. Der Plan bezwedte eine Anzahl Männer ju 
einigen 3u einem Anfalle auf den Prinzen von Oranien. Jd) billigte 
den Blan jehr, wenn ev mit dem Geheimnis und der Umſicht ins 
Werf gefest wiirde, die cin Unternehmen von folder Wichtigfeit er- 
fordere. Ich ridjtete daher ſogleich an fie die Frage, ob fie es fiir 
möglich hielten, die erforderlide Anzahl von Leute zu finden, welche 
eine brave That ohne vieles Fragen vollbringen wiirden. Ich hielt 
andere Schwierigfeiten entgegen, wie fie mir damals vorzuliegen ſchienen. 


') Immediately after my arrival. 
2) Soon after my arrival. 
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Sie erwiederten mir, dag fie verſchiedene Perjouen ihrer Geſinnung 
fennten, welde mit Freuden jegliche Gelegenheit ergreifen würden dem 
Könige zu dienen, ware es aud) mit der dugerjten Yebensgefahr.” 

Unter diején Umſtänden, fährt Barkley fort, tm Bertrauen 
auf die Vollmadt des Königs, Krieg zu beginnen wider den Prinjen 
von Oranien und alle ſeine Anhänger, Hielt ich mich für geniigend 
autoriſirt, mid) mit jenen Perſonen ju verbinden zum Angriffe auf 
den Prinzen von Oranien, wenn er umgeben ware von jeinen Wachen. 
Ich zeigte ihnen aljo meine Vollmadt, über welche fie jehr erfreut 
waren." 

So Barfley. Und damit find wir an den Punct gefommen, 
wo wir die eigene Anfidjt des Königs Jacob zu vernehmen haben, 
wie er fie ſpäter niedergejdrieben Hat, und gwar beginnend mit einem 
Rückblicke auf frühere Vorſchläge, die ihm gemadt jeien. 

„Gegen das Ende des Jahres 1693, berichtet Jacob II. felbjt, 
war von einer neu aus England angefommenen Perjinlidfeit dem 
Könige der Vorjdlag gemacht, den Prinzen von Oranien aufzugreifen 
und wegzuführen, und dann einen MAufftand in und um London ju 
erheben. Aber Se. Majeſtät jah diejes Project als unausfiihrbar an, 
als ein joldjes, weldjes die Freunde blog jtellen wiirde ju einer Beit, 
wo er ihnen nicht helfen könne. Darum wollte er davon nichts hören. 
Derfelbe Vorſchlag ward einige Zeit ſpäter erncut und abermals ver- 
worfen. Desungeadtet wurde er im Beginne 1695 zum dritten Veale 
angeregt durch cinen gewiffen Crosbie. Er war gefendet von Perſönlich— 
feiten, dic, wie er behauptete, dem Könige wobhlwollten, obwohl es cine 
andere Schicht von Leuten war, als mit welden der Konig jonft in 
Verbindung jtand. Dieſe Perjonen, jagte Crosbie, hegten feinen Zweifel 
den Pringen von Oranien aujfgreifen und wegfiihren zu können; aber fie 
verlangten dafiir cine vom Könige gezeichnete Vollmadht. Der König 
ſchlug aud) dies Mal ab, und gebot dem Crosbie fic) nicht in ſolche 
Dinge zu mijden, nicht einmal jo weit, daß ev bei jeiner Rückkehr 
nad) England davon ſpräche. Cr war nämlich zu dieſer Rückkehr 
gendthigt, da er fic) nur gegen Bürgſchaft auf freiem Fuge befand. 
Ungeadtet diejes Gebotes betrieb er nad jeiner Anfunft m Yondon 
die Sade wie er fonnte. Er war jo indiseret und unverſchämt, nidt 
blog die Weitglieder jeines eigenen Clubs anjzufeuern, dag fie fid 
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vorbereiten midjten, mit der Verjicherung, daz ein entiprechender Befehl 
cintreffen wiirde, ſondern aud, nachdem er mit Mitgliedern des anderen 
Clubs Befanntidajt angefniipft, nämlich mit Porter, Goodman, Bar 
fyns, Charnod, dieſe ju einem Bunde aufzufordern, und, um_ defto 
größeren Credit und Anjehen bei ihnen zu gewinnen, ihnen zu fagen, 
dag ein ſchriftlicher Befehl zur Ausführung bald erfolgen werde. Cinige 
von ihnen ſchenkten jeinen Worten feinen Glauben. Andere, leicht: 
qliubiger und eifriger, gingen bereits darauf aus, cin Schiff gu dem 
Zwecke zu miethen. Charnock jedod), im Zweifel an den Ausjagen 
Crosbies, fragte jdriftlid) in St. Germain an, und erhielt von hier 
die Verjiderung des Gegentheils. Darauf ward der Blan in diejem 
Stub ganz bei Seite gelegt.” 

„Auf die Anfunft von Barkley jedoch, fahrt König Vacob fort, 
Dem wie Andere eine Vollmacht gegeben war, Krieg zu beginnen und 
Den Aufſtand zu Leiter, brachten fie thr altes Project vor ihn. Cr 
acceptirte dasjelbe, wie es ſcheint, und traf die Borbereitungen, den 
Prinzen von Oranien auf dem Wege nach oder von Richmond mit 
vierzig Reitern zu überfallen, wo dod) feine Vollmadt davon nichts in 
ſich hielt“ '). 

So der König Jacob. Die Wahrheit der letzten Worte liegt 
vor Augen. Der Bericht über Crosbie?), die damit in der Haupt 
ſache überein ſtimmenden Reden von Charnock und den Anderen zu 
Barkley, thun dar, daß Jacob ſich überhaupt geweigert, einen ſchrift— 
lichen Mordbefehl gegen den Prinzen von Oranien zu erlaſſen. 

Aber Barkley legte ſeine Vollmacht ſo aus. Und zwar iſt es nicht 
unwichtig daran zu erinnern, daß Barkley jene Worte ſprach nicht 
etwa vor einem engliſchen Gerichte, oder vor der Oeffentlichkeit, ſondern 
vor dem Könige Jacob ſelbſt. 

Dieſe Vollmacht von Jacob II. für Barkley war in des Königs 
eigener Handſchrift. Iſt ſie darum auch von ihm abgefaßt, von ihm 
ausgedacht? — Dies dürfte nicht mit Nothwendigkeit folgen. Denn 
eS pflegte damals bet geheimen politiſchen Aufträgen oft yu geſchehen, 
dag der Beauftragte ſelber ſeine Vollmacht abfaßt, welche dann der 


1) The life of James, vol. II, p. 544. 
2) Anlage I. 
Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Sueceff. d. Haufes Hannover, VII. 11 
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Souverän entweder blog unterzeichnet oder völlig in feiner cigenen 
Handſchrift wieder gibt’). Cs ijt daher aud) im diejem Falle nidt 
blog möglich, fondern cher waährſcheinlich, daß nidjt Jacob II., jondern 
Barkley jene Vollmadt abgefakt und dabei fie jo eingerichtet hat, 
daß fie cine Auslegung zuließ. 

Was immer der König Jacob ſich bei der Erhebung in Waffen 
unter Barkleys Führung gegen den Prinzen von Oranien gedacht 
haben mag: für Barkley ſelber concentrirte ſich, wie ſein eigener 
ſpäterer Bericht ergibt, alles was er in England zu thun habe, in 
den Mordplan. Und zwar von Anfang an. Wir haben Gewicht zu 
legen auf jene ſeine eigenen Worte, daß er unmittelbar nach ſeiner 
Ankunft es ſich zum Geſchäfte macht, das Gehen und Kommen des 
Königs Wilhelm zu erſpähen, ſo wie die Zahl der Wachen, die ihn 
umgeben, und daß er bald nach ſeiner Ankunft bekannt wird mit 
Charnock und Genoſſen. Nicht von dieſen iſt demnach dem Barkley 
der Gedanke gekommen, ſondern er hatte ihn vorher fertig bei ſich. 
Er hatte ihn mitgebracht, nicht freilich von dem Könige Jacob. Nur 
mit dieſem Plane war er in England beſchäftigt. Einer Erhebung 
anderer Art gedenkt er in ſeiner Relation vom Auguſt 1697 auch nicht 
mit einem einzigen Worte. 

Die Perſönlichkeiten, welche mit ihm ſich geeinigt, ſchlugen ihm 
einen gewiſſen Porter vor, der eingeweiht ſei in alle ihre Plane. 
Barkley trug Bedenken gegen dieſen Mann als dem Trunke ergeben 
und redſelig. Dennoch gab er nach. Noch einige andere Offiziere 
wurden herzugeführt oder boten fid) an. Man zog Ort, Beit, Um— 
ſtände der Ausführung in Berathung. 

Barley hirte die verjdhiedenen VBorjdlage an. Cine geeignete 
Stelle erſchien Mehreren der Uebergang zwiſchen den Thoren von Hyde 
Park nad St. James Parf, jo daz cin Theil der Verſchworenen ſich 
auf die Kutſche des Königs werfen, der andere die Thore jehliegen 
wiirde, um die begleitenden Wachen abjujdneiden. Barfley ſtimmte 
nicht gu. Ihm ſchien feine andere Selegenheit jo wohl geeignet, wie dic 


') Ich bemerfe 3. B., daß dies von Leibniz durchweg geſchah. Go in den 
politiſchen Miſſionen fiir die Königin Sophie Charlotte von Preußen im Jahre 
1701, in denen fiir den Herzog Anton Ulrich an den Raifer Carl VI. und den 
Czar Peter I. im Jahre 1712. 
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Fahrt des Königs nach Richmond zur Jagd oder zurück. Gr und der 
Major Holmes erforſchten die Gegend um London, wohin immer der 
König fic) zu begeben pflegte, dic Beſchaffenheit jeglicher Oertlichkeit, ob 
günſtig, ob ungiinftig. Als den geeignetiten Blak erfanden fie Turn- 
ham Green, gelegen an dem Wege von RKenjington nad Richmond, wo 
der Konig zu jagen pflegte. Die Stragke vor Turnham Green war eng, 
an beiden Seiten Hecfen und Graben, jo dak ein Sechsjpainner nur 
ſchwer dort wenden fonnte. Dazu war Geſträuch an beiden Seiten, 
hinreidjend einige Menſchen darunter jo weit zu verdecfen, daz die von 
Bramford, wo die Fähre über die Themſe fich befand, dicjes Weges 
Nommenden nicht jofort die dort etwa Verborgenen erſchauen fonnten. 
Die Wache des Königs pflegte zu beftehen aus zwanzig Mann. Der 
Anfall jollte gejdhehen durch reichlich vierziqg Perjonen. Der grofere 
Theil jollte jid) auf die Wachen ſtürzen: etwa acht hatten, wie Barkley 
ſich audsdriidt, die Sorge fiir den Prinzen von Oranien zu iiber- 
nehmen '). 

Erſt nachdem diejer Ort beftimmt, wurde die Bahl der Ber: 
ſchworenen erweitert. Parfyns, Porter, Charnod verjpraden dem Bare: 
ley cin Seder fünf berittene Männer anzuwerben. Sie gaben zugleich ihr 
hremwort, feinem von dieſen Angeworbenen ſeinen Namen zu nennen, 
ihm Ddagegen die Liſten dev amen zu geben, damit er nicht auf die- 
jelben Berjonen fiir fic) geriethe. Er übernahm nämlich zwanzig. Dies 
war nicht jo ſchwer fiir ifn, weil er diejenigen Offiziere, welde vom 
Könige Jacob ihm nachgejendet und an jeinen Befehl verwiejen wurden, 
ſämmtlich fiir diejen Swed zu verwenden gedachte. Es ergab fich ſpäter, 
daß unter den reichlich vierzig Verſchworenen ſich etwa zwanzig Mann 
von der Garde und der Dienerſchaft des Königs Jacob befanden?). 
Wie jene Anzuwerbenden zunächſt nur erfuhren, daß fie, wie das 
genannt wurde, eine brave That im Dienſte des Königs verrichten 
ſollten: jo ſagte Barkley, der durch Holmes und Charnock zwanzig 
Pferde kaufen ließ, denjenigen, die zunächſt um ihn ſich zu ſchaaren 


') The life of James, vol. II, p. 552: There were eight to have taken 
eare of the Prince. 
2) Robethon-Papiere des St. A. H. Er fagt: 15 ou 16 sont gardes du 
corps de J, II., et 7 on 8 sont ses domestiques, 
TP 
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Hatten, der Dieneridaft Jacobs, nicht cher etwas von dicjen Pferden, 
alg bis die Zeit zum Aufſitzen gekommen war '). 

Am Camstag pflegte der König Wilhelm fic) auf die Jagd 
zu begeben. Barkley feste die Ausführung an auf Samstag den 
15./25, Februar, und zwar auf die Rückkehr des Königs von Richmond. 

Es fragt fic), wie es neben diejem Mordplane ftand um den: 
jenigen einer Erhebung von Yacobiten in England. Es treten hier 
zwei Berichte voran, derjenige des Königs Jacob und derjenige jeines 
Sohnes, des Herzogs von Berwick. 

Mach dem Beridte Jacobs I. gelangten an ifn im Beginne 
des Jahres 1696 häufige Wieldungen von der wadhjenden Mioöeſtim— 
mung im Barlamente und in der Nation wider Wilhelm U1. Wan 
dürfe ihm nicht rathen, hieß es darin gemäß der Wiedergabe des 
Königs Jacob, allein zu fommen, ohne Truppen; aber nach der 
Ucberzeugung jeiner Anhinger habe fic) der König in London oder 
ciner anderen wichtigen Stadt mur zu jeigen, jo wiirde die Mehrzahl 
der Nation fic) fiir ifn erheben. Der Konig Yacob theilte dieje 
Nachrichten dem Könige von Franfreid) mit. „Sie ermuthigten diejen 
jo ſehr, fährt der König Jacob fort, dak er beſchloß die verlangten 
Truppen zu bewilligen, und die erforderlichen Befehle gab, alle Dinge 
jo vorjubereiten, da die Landung in England erfolgen könne zu Ende 
Februar (nu. St.) 2), 

So Jacob ll. Es ijt merkwürdig, dag, nad) diejen Worten, 
Yudwig XIV. und Barkley, cin Seder in jfeiner Sache, ziemlid) genau 
dasſelbe Datum anjevsen. 

Es ift jedoch in dieſer Darftellung Jacobs II. ein Irrthum in 
Betreff des Beginnes. Nicht erſt die Berichte aus England im An— 
fange des Jahres 1696 haben Ludwig XIV. geneigter gemacht, den 
Wünſchen des Königs Jacob zu willfahren, jondern, wie wir aus dem 
Berichte Barkleys vernommen, bereits im November 1695 war die 
Hiilfeleijtung cine beſchloſſene Sache. Aud) war dieje langere Zeit 
erfordevlic) fiir dic Vorbereitung der WAusfiihrung. Ludwig XIV. 
jeste, nad) dem Berichte von Jacob LL, den Termin der Ausfiihrung 


— — — — 


) So Barkleys Bericht, in The life of James, vol. II, p. 551. 
2) A. a. O. p. 540. 
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an auf das Ende Februar. Wenn er aber erſt im Yanuar 1696 
den Beſchluß gefaßt hätte: jo dürfte es ſchwer gewejen jein, im den 
wenigen Woden bis zum Ende Februar die Mannjdajft, die Trans 
portidiffe fiir diejelbe, jo wie überhaupt die Kriegesmittel an Cinen 
Punct der Novdfiijte zuſammen zu bringen, und zwar, wie der Ver- 
lauf ergeben wird, fajt geräuſchlos, namentlid) villiq unbemerft von 
Seiten Englands. 

Yudwig XIV. ftellte dagegen, wie der König Jacob berichtet, 
Die eine Bedingung, die wir fennen, dak eine Erhebung der Sacobiten 
in England der Yandung jeiner Truppen dort vorhergehen müſſe. Die 
Aufgabe diejer Jacobiten wiirde dann jein, fic) einer beträchtlichen 
Stadt zu bemadtigen, bis der König Jacob ju ihrer Hiilfe herbei- 
fommen könne. 

Es ergibt fic) Demnad, dak, fo weit der König Jacob wußte, 
Yudwig XIV. dies Vial die erhebliden Koſten der Ausrüſtung wagte, 
ohne cine weitere Bürgſchaft fiir eine ſolche Erhebung in England zu 
haben als die Hoffnung de8 Königs Jacob auf diejelbe. 

Jacob Il. hoffte dieje Bedingung erfiillen ju fonnen. Zu Ende 
Januar oder Anfang Februar erſchien in St. Germain ein Abgeſandter 
von acobiten in England, Namens Powel. Der Bericht des Königs 
Sacob läßt nicht erjehen, dag Bowel oder ſeine WAbjender von dem 
Plane Barfleys cine Kenntnis Hatten. Powel ſprach mit jolcher Wärme, 
daß Jacob und die Königin Marie Beatrice beide zu verftehen glaubten: 
die Jacobiten aus fic) ſeien zur Erhebung bereit, wenn fie nur dann 
der Hilfe von Franfreic) Her verſichert wären. König Jacob verlangte 
von ihm einen ſchriftlichen Bericht. Bevor Powel denjelben cinreichte, 
trafen die beiden Ninige cinander. Der König Jacob theilte mit, was 
er vow Powel vernommen und was er vernommen ju haben meinte. 
Erſt nadher evfannte er aus dem ſchriftlichen Berichte Powels ſeinen 
Irrthum, nämlich daß dieje Qacobiten in England ihre Erhebung in 
Ausficht ftellten erft nad) gejchehener Landung. Sollte mun Sacob IT. 
Diejen ſeinen Irrthum bei Ludwig XIV. cingeftehen? — Er fiirdptete, 
dak dies den König oder feine Miniſter beunrubhigen, dak jie die Vor: 
bereitungen cinjtellen wiirden. Cr hoffte dagegen, daß die Misverſtänd— 
niſſe zwiſchen dem Prinzen von Oranien und dem Parlamente zunehmen 
wiirden. Er Hhegte nod) cine andere Hoffnung. Cr beſchloß, den Herzog 
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von Berwic hiniiber zu ſenden, damit diejer die Yacobiten in England 
bewege fic) zuerſt zu erheben, und damn jelber die Fiihrung dort über— 
nehine '). 

In fpdteren Zeiten ijt Qacob Il. fiir dic Täuſchung, die er 
dadurch dem Könige Ludwig XIV. gegqeniiber beqangen, oft getadelt 
worden. Man hat wohl gar dieſe Täuſchung als den eigentlichen 
Grund des Mislingens bezeichnet. Aber zuvor doc) wire die Frage 
zu unterjuden, ob denn die Schuld Yacobs II. davin thatſächlich jo 
groß ijt, wie ev jelber fie anzuſehen ſcheint, nämlich ob es ihm gelungen 
jei Ludwig XIV. ju täuſchen, ob dieſer lestere König unter dem Drude 
irgend welder Täuſchung gehandelt habe. Der Verlauf der Thatſachen 
wird dieſe Frage beautworten. 

Yudwig ATV. hatte den 15./25, Februar beſtimmt als denjenigen 
Tag, an weldjem alle Transportidiffe in Calais bereit jein follten 2). 
Es war derfelbe Tag, auf welchen Barfley die Unternehmung von 
Turnham Green angejest hatte. 

Am jelben Tage jandte Ludwig XIV. nach St. Germain den 
Miniſter Pontchartrain mit der Meldung: die Zeit fet gefommen, wo 
das Geheimnis nicht langer bewahrt werden finne. Demgemäß möge 
der Konig Jacob nad) Calais aufbrechen, jedoch feinen Mann cin 
ſchiffen laſſen, bis die Nachridjt einer Erhebung der Jacobiten in 
England eingetroffen. Pontchartrain fiindigte fiir den folgenden Tag 
den Bejuch des Königs von Franfreic) jelber in St. Germain an 4), 

Das Tagebud) de8 Hofmannes Dangeau zeigt, daß allerdings 
dDamals cin Gerücht auftaudte: dev König Jacob habe in England 
eine jtarfe Bartei. Dicje Weeldungen waren unbeſtimmt; fider war 
nur die eine Dem Dangeau auffallende Thatjache, dak dev Kriegsminiſter 


1) Der Bericht von Jacob II. in The life of James, vol. II, p. 540, ift 
etwas verworren. Ich glaube die Aufeinanderfolge richtig hergeftellt zu haben. 
Denn dev König Jacob fagt p. 541, in Betreff der Sendung von Verwid: what 
prevailed on the king to move them to it, was a mistake of his upon dis- 
course with M. Powel. Ferner fagt Jacob p. 543 yum 26, Februar fiber Ber— 
wid: who had not been gone above a fortnight. Demnach hat dev Bericht 
Powels die Sendung Berwicks hervorgerufen. 

2) So Jacob IL. in The life of James, vol. I], p. 543: all the trans- 
port were to rendezvous there on the 25" of February. 

3) A. a. O. 
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Barbefieur, am 16./26. Februar, zu ſieben verjdiedenen Malen in 
Rerjailles fic) jum Könige begab '). 

Wie angejagt, erjdien dann Yudwig XLV. in St. Germain. 
Er redete wie am Tage zuvor fein Miniſter. Cr jah, wie der König 
Jacob wahrzunehmen glaubte, es als gewis an, daß bis zur Ankunft 
desielben in Calais die Erhebung in England erfolgt ſein würde. Cr 
drängte Daher auf den fofortigen Aufbruch?). 

Es mug hier Hervorgehoben werden, dak in den Mittheilungen, 
die Yacob II. nad) dem miindliden Berichte Powels dem Könige 
Yudwig XIV. gemacht, ein Termin fiir die Erhebung der Yacobiten 
nidt erfermbar ijt. Die Termin Vejtimmung, von welcher wir Kunde 
haben, ijt dicjenige fiir die Ausfiihrung des Mordplanes, angefest 
durd) Barkley auf den 15./25. Februar. Und abermals drängt fic 
Dann die Frage Heran: wie kommt es, daß Yudwig XTV. und Barfley, 
jeder innerhalb jeiner Sphäre, in Betreff des Termines fo genau zu— 
jammen treffen? Woher das Dringen von Yudwig XIV. in Jacob LI. 
jum Aufbruche gerade an diejem felben Tage? 

Jacob IH. hatte feine große Neigung zur Abreije, bevor er Nach: 
richt hätte über die Sendung Berwicks, der erſt vor etwa vierzehn 
Tagen fid) nad) England begeben hatte. Allein aus gewiſſen Grün— 
den, jagt er, hielt er nicht fiir geeignet dies zu fagen, ſondern er fiigte 
ji) in den Vorſchlag binnen zwei Tagen abzureiſen.“ 

Wit anderen Worten Heit dies: der Konig Jacob war dev 
Meinung, daß Ludwig XIV. fic) Halte an die von ihm erregte 
Hoffnung: die Jacobiten wiirden fic) auf eigenen Antrieb erheben. 
Aber es ift jehr merkwürdig, warum nicht Jacob II., da er doh | 
nicht gern fofort aufbreden wollte, dem Könige Ludwig XIV. die 
rage entgegen hielt: wie Ludwig ATV. dazu fomme, fo beftimmt auf 
den Termin zu Ende Februar zu vertraucn, der dod) von Jacob ihm 
nidt angegeben war. 

Die beiden Könige Hatten ihre Geheimniffe vor cinander, cin 
Jeder für ſich. Und cin Jeder belieR den Anderen bei dem feinigen. 


) Dangeau t. IV, p. 14. Die betveffende Notiz erſtreckt fid) über die 
Tage vom 22. bis 26., dann jedod) die beftimmte Angabe: aujourd'hui. 
2) Die eigenen Worte Jacobs IL, p. 543. 
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Der König Jacob ſchickte fic) zur Abreije an, ohne die Rückkehr 
Berwids abzuwarten. Wir haben daher zuerſt diejem in feinen Ver- 
richtungen zu folgen. 

Der Bericht Berwicks befindet ſich in ſeinen lange Jahre nachher 
von ihm aufgezeichneten Denkwürdigkeiten '). 

„Ich begab mich, fagt Berwie, verfleidet hiniiber nach England 
und traf in Yondon cin. Ich hatte dort mehrere Unterredungen mit 
einige vornehmen Englindern. So viel ich ihnen auch ſagen mochte 
iiber die vortrefflichen Ausſichten, über die Nothwendigfeit cine fo 
günſtige Gelegenheit nicht zu verfieren, fie blicben feft bet ihrem Ent— 
ſchluſſe, daß ihrer Erhebung die Yandung des Königs mit einer 
Truppenmadt vorher gehen miiffe. In Wahrheit waren ihre Gründe 
triftig. Denn ungweifelhaft wiirde der Bring von Oranien, im Falle 
einer Erhebung, oder auf die Runde der Vorbereitungen zum Trans- 
porte, die doch nicht lange verborgen bleiben fonnten, jofort die Flotte 
ins Weer jchicfen und die Häfen von Frankreich blofiren. In diejem 
alle hätten die Aufſtändiſchen mit ihrer zuſammen gerafften Mann- 
ſchaft zu ringen gehabt gegen kriegsgeübte Soldaten. Dann war der 
ungliicliche Ausgang ficher.“ 

Am dvitten Tage nach feiner Anfunft in Yondon traf Berwick 
zuſammen mit Barley. Diejer entwidelte feinen bejonderen Blan. 
„Obwohl ich, jagt Berwic in diejen ſpäteren Denkwürdigkeiten, die 
Sache nicht jo ſicher fand, wie er fie mir darſtellte: jo glaubte id 
mich Doc) nicht in Ehren verpflictet davon abzurathen.“ Einige Zeiten 
jpdter, wo Berwick meldet, daß Porter nachher als Zeuge gegen die 
Mitverſchworenen aufgetreten, fiigt er hinzu: „So wahr ijt es, dak dic 
Furcht vor dem Tode manchmal aud) bis dabhin ehrenhafte Männer 
zu unwürdigen Handlungen forttreiben kann“. 

Um jedoch nicht ſelber mit in dieſe Sache verwickelt zu werden, 
entſchloß ſich Berwick zur ſchleunigen Rückkehr. Er landete glücklich 
wieder in Calais. Von Clermont aus, wo ſein Wagen brach, ſandte 
er einen ſchriftlichen Bericht voraus. Jacob, der bis St. Denis 
gelangt war, erhielt dort dieſen Bericht, am 18./28. Februar. „Er 
erkannte daraus, meldet er ſelbſt, daß der Herzog von Berwick nicht 


) Mémoires de Berwick t. I, p. 93 et suiv. 
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den gewünſchten Erfolg gqehabt. Cr war deshalb pweifelhaft, ob er 
zurückkehren oder jeine Reije fortſetzen folle. Jedoch entſchloß er ſich 
sur Fortſetzung und gab über dieſe Sachlage Nachricht an den Konig 
von Frankreich. Am Abende desjelben Tages traf er in Clermont ein.“ 

Berwic war erftaunt, daz der Konig von Frankreich den Konig 
Jacob 3u einer fo ſchleunigen Abreije bewogen. „Dies ftimmte nicht, 
jagt er, zu der Uebereinfunft des [esteren mit mir, nämlich dak er 
nicht eher aufbrechen ſolle, bis cine Nachricht von mir cingetroffen 
wire’ '). Dieje Worte thun dar, daz eben fo wenig wie Jacob IT. 
zur Rlarheit gefommen war iiber dic Grimde, welche Ludwig XIV. 
bejtimmt haben mochten, die ſchleunige Abreife zu verlangen, eben jo 
wenig aud) Berwick diejelben durchſchauete. 

„Nachdem der Konig Jacob in Clermont den Bericht Berwicks 
iiber die Lage der Dinge in England vernommen, jo wie iiber den 
Anlaß jeiner Rückkehr, jandte er ihn weiter nad Marly und ſetzte 
jelber feinen Weg fort nad) Calais” 2). 

So der König Jacob IT. ſelbſt in jeinen Denfwiirdigfeiten. Aber 
dieſer Anlaß der ſchleunigen Rückkehr war, nach Berwics cigenen 
Worten, der Mordplan. Diejer Blan war nun, wie aus den Aus— 
jagen beider, des Vaters wie des Sohnes, ſich ergibt, zur vollen Kunde 
des Königs Jacob gefommen. Aber dann bricht jeine Rede ab. 

Sin Vorwurf daviiber diirfte nicht dem Könige Jacob zu machen 
jein. Nicht zunächſt fiir Andere, fondern fiir fich jelber Hat Jacob IT. 
jeine Aufzeichnungen gemadt. Es ijt daher undenfbar, dak er auf 
einen jo widtigen Act feines Yebens nicht tiefer cingeqangen fein 
jollte. Allein die Nachwelt befigt dieje Aufzeichnungen nur in den- 
jenigen Bruchſtücken, welche der Biograph, der fic) im Vollbeſitze des 
Ganzen befand, ſeinem Werte cinverieibt hat. Daz aljo an diejem 
widhtigen Buncte die Rede Jacobs verftummet, fallt nicht thm zur Laſt, 
jondern dem BViographen von St. Germain, welder jum Erſatze dafiir 
jeine cigenen Worte bictet. . 

So wenig geniigend diejer Erjak, fo ift dod) der Gedanfe darin 
enthalten, welder gemäß dem Verlaufe der Dinge in der Seele Jacobs II. 


) Mémoires de Berwick t. I, p. 95. 
2) The life of James, vol. II, p, 544. 
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den Ausſchlag gegeben haben muf. Die Worte lauten: ,,Der Konig 
hoffte nod) immer, daß etwas fid) ereiqnen möchte, worauf er das 
Verlangen ſtützen könnte, die Truppen fofort einzuſchiffen, und aus 
dieſem Grunde ſetzte er die Reije fort nach Calais’. 

Die Worte in Verbindung mit den Thatſachen laffen die Stellung 
Jacobs IL. ziemlich flay erkennen. Sie entiprict devjenigen von Berwick. 
Jacob IT. hat nicht einen Mordbefehl geqeben. Davon wei er fich frei. 
Aber von dem Wordplan Anderer möchte er fiir fic) Nutzen ziehen. 

Das Verhalten ijt ähnlich demjenigen in der Sache des Grandval, 
im Jahre 1692. Dieſer hatte vor dem Kriegsgerichte der Verbündeten 
nicht blog Youvois und deffen Sohn Barbeſieux, ferner Chamlay, als 
jeine Anſtifter genannt, fondern fic) auc) berufen auf cine mündliche 
Zujtimmung des Königs Jacob. Obwohl das Urtheil des Kriegs— 
qericjtes mit den Gründen auf den ausdrücklichen Befehl der General: 
jtanten in Europa befannt gemacht war, unterblicb von Seiten Frank: 
reidhs oder des Königs Yacob jede Acugerung. Aus dem Sehweigen 
folgt die Anerfermung des Cachverhaltes. Der König Jacob fcheint 
aljo in dem einen Falle wie dem anderen der Anſicht gewejen zu 
jein, dak die Hoffnung auf das Gelingen eines Viordplanes, wenn 
nur der Plan nit von ihm jelber ausgegangen, moralijd jtatt- 
Haft jet. 

Allein es wiirde nicht gerecht gegen den König Jacob fein ju 
jagen — wie es gleich) damals und ſpäter oft gejagt ift — daß jeine 
Hoffnung fic) gründete auf den Mordplan oder aud) nur hauptſächlich 
auf den Mordplan. Das ganze Verhalten Jacobs thut dar und wird 
ferner darthun, dak ev bereit war dem Wunſche feiner Anhänger in 
England zu entipreden, und hinüber zu gehen, auch ohne eine Erhebung 
vorher dort, wenn nur Ludwig ATV. ifm die Truppen dazu verjtattet 
hätte. Die beiden Könige Hatten Jeder ſeine befondere Bafis des 
Handelns. 

Andererſeits iſt jedoch auch von dieſem Momente an der Vor— 
wurf gegen Jacob II. daß er Ludwig XIV. zu täuſchen geſucht, nicht 
mehr gerechtfertigt. Jacob I. entſendete von Clermont aus ſeinen 
Sohn Berwick nad Marly zum Zwecke des vollftindigen Berichtes. 

Berwick erjtattete denjelben. „Der allerehriftlichjte Konig, meldet 
cr, beharrte bei jeinem erjten Entſchluſſe, keine Landung in England 
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zu verſuchen, als bis zuvor die Nachricht einer Erhebung von dort 
eingetroffen. Demnach jollte die Unternehmung nicht ftatt haben. 
Dann jedod, als ich ihm Mittheilung machte von dem Plane gegen 
die Perjon des Prinzen von Oranien, gebot er, dak alles im felben 
Stande bleibe, damit man bereit fei zur Ueberfahrt nach England, 
tm Falle die Nachricht einliefe, dak nad) meiner Abreije von dort fich 
cin Ereignis zugetragen. Demgemäß beqab id) mich nach Calais, um 
mid) dem Könige von England anzuſchließen“ *). 

Dag der Konig Yacob bis zu dev Begegnung mit Berwid in 
Clermont feine Kunde von dem cigentliden Mordplane gehabt, ſcheint 
nad jeinem ganzen Verhalten nicht verneint werden zu dürfen. Ob 
bis auf den Bericht von Berwick aud) dem Könige von Frankreich 
Dieje Kunde fremd war, darüber wird der Lefer fic) ſein Urtheil zu 
bilden haben aus dem ganzen Verlaufe der Sache. Der Bericht 
Berwicks läßt erjehen, daß der Gedanfe an cine Mitwiſſenſchaft aud) 
Yudwigs XIV. um den Plan Barfleys vor jeiner Mittheilung ihm 
fern liegt. Damit ijt indeffen nur die Meinung Berwics dargethan, 
der jo vicl wugte wie Barkley ihm mitzutheilen fiir gut befunden, 
nicht mehr. 

In jedem Falle aber fteht gemäß dem Berichte Berwicks feſt, 
dak vom 19./29. Februar an, dem Tage diejes Berichtes in Marly, 
fiir Yudwig XIV. die Vorbedingung fiir cine Invaſion in England 
nicht mehr war eine Erhebung der Yacobiten in England, fondern 
der Mordplan von Bartley. 

Wir haben von Berwick vernommen, daß er bei der Mittheilung 
diejes Mordplanes an ihn in Yondon die Sache nicht fiir fo ficher 
qehalten, wie jie den Verſchworenen felbjt erſchien. Berwic hat dies 
lange Jahre nad) der Vereitelung des Planes niedergefdricben. Im 
Februar 1696 ſcheint er dennoch andere Anfidjten gehegt und geltend 
gemacht zu haben. Denn die Schritte Yudwigs XIV. thun dar, dag 
er an dem Gelingen der Sache faum noch cinen Zweifel hatte. 

Am ſelben Tage nämlich, dem 19./29. Februar 1696, eröffnete 
der Konig von Franfreic) dem Nuntius, fo wie den Gejandten von 
Portugal und BVenedig: er habe dem Könige Jacob Truppen jur 


1!) Mémoires de Berwick t. I, p. 95. 
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Verfügung geftellt, um ihn wieder auf den Thron zu jegen. Jacob werde 
in England cine zahlreiche Bartei finden und nod mehr in Schott: 
land, wo dem Vernehmen nad die Yandung ftattfinden jolle'. — 
So Yudwig XIV. Cin unvorhergejehenes Ereignis fonnte ja aller- 
Dings Die Richtung ändern. 

Die Gejandten diejfes Königs wurden ermächtigt eine ahnliche 
Sprache zu fiihren. Das Sahreiben an den Srafen d'Avaux in Stock— 
holm, Ddatirt vom 1. März, aljo am Tage nad) jenem Beridte Ber- 
wicks, lautet wie folgt. ,,Der Wunſch, den ich immer gehegt, Ge— 
braud zu madden von den günſtigen Gelegenheiten, die fic) fiir die 
Herftellung des Königs von England auf jeinen Thron darbieten 
möchten, Hat mic) bewogen, auf feine Bitte einige Truppen an die 
Seetiijte vorrücken zu laſſen, mit dem Befehle der Bereitſchaft ſich 
einzuſchiffen und diejem Könige nad) England zu folgen, fiir den Fall 
dak dic Nachricht ciner Erhebung dort die Meldungen beftitigt, die 
er jeit langer Beit empfangen. Dieje -verjichern nämlich die Treue 
der Mehrheit jeiner Unterthanen, ihren lebhaften Wunſch ihn wieder 
als ihr Haupt zu ſehen, und die allgemeine Unjufriedenheit der Nation 
mit der Regierung des Pringen von Oranien. Wenn der Erfolg 
jeiner Erwartung nicht entipridt: jo wird wenigftens ganz; Curopa 
erfernen, dak ic) nicht ermiide cinen Konig yu unterftiigen, der ver 
laffen ijt von allen denen, welchen das gemeinjame Intereſſe der ge: 
frinten Haupter die Pflicht auferlegen jollte ifn aufredt zu halten“ 2). 

Sv Ludwig XIV. Wie der Inhalt erfernen ligt, war der 
Zwe nicht das Seheimbalten. D'Avaux handelte demgemagk. Das 
Schreiben fand fid) bald darauf in den Beitungen Curopas. Der 
Erfolg modjte damn unter den verinderten Umſtänden freilid) ein 
anderer fein, als den Ludwig XIV. fid) davon verjprodden. 

Wie Diejer König ſelbſt, jo waren Andere hoffnungsvoll. Die 
Nachrichten, die Berwick mitgebradt, ſcheinen nicht mehr geheim ge: 
halten worden ju fein. Man pragte in Baris cine Wedaille, auf 
deren Vorderjeite evblictt ward die Büſte Wilhelms III., anf der 


) Robethon-Papiere des St. A. H., nad) den Mittheilungen von Palmquiſt 
an Robethon. — Man vergleiche Sylvius t, IV, b. 41, p. 29. 
7) Antage II. 
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Rückſeite ein Abjalon am Baume hangend, das Herz durdhbohrt von 
einem Pfeile'). Am franzöſiſchen Hofe war die übliche Rede: der 
König von England jei abgereijt, um fic) in den Beſitz feiner Kronen 
herzuftellen. In Baris erjzihlte man: der König Jacob Habe viel 
Wads und Seide mitgenommen, zum Zwecke der Ausfertigung von 
Snaden-Urfunden. Er habe in St. Denis angehalten, um dort durch 
einen Motar cin Document aufnehmen zu laffen, durd) weldhes er 
dem Könige von Frankreich verjprad, ſämmtliche fiir ifn gemadten 
Austagen zu erjegen?). Von Berwick hieß es: er Habe bei jeiner 
Abreije nad) Calais gejagt: er hoffe binnen drei Monaten in Paris 
wieder einzutreffen als Botjdafter des Königs von England *). 

So die Reden in Verfailles und Paris in den erjten Tagen 
des Wonates März (n. St.). Unterdeffen entwicelten fic) die Dinge 
in England nicht diejen Wünſchen entjpredjend. 

Als den Tag, an weldem, gemäß der Redeweije der Verjdwo- 
renen, die rottenfaule Orange zerdrückt werden jollte, hatte Bartley, 
wie wir vernommen, angejegt den 15./25. Februar. 

Am 13./23. Februar begab fic) ciner der Verſchworenen, Haupt- 
mann Fiſher, zu dem Grafen Portland, und that ifm fund, dap 
am Samstag, dem 15./25. Februar, der Konig auf der Rückkehr von 
der Jagd bei Turnham Green von jechsundvierzig Verjdworenen werde 
angefallen werden. Portland theilte die Anzeige fofort dem Könige 
mit. Wilhelm U1. mag derjelben feinen Glauben bei). Fijher liek 
ſich nicht wieder jehen. 

Am jelben Tage traf ein gewiſſer PBendergras in Yondon ein, 
der als MRittmeijter unter Jacob II. in Qrland gedient. Cr war 


) Robethon-Papiere des St. A. H. 

2) Sylvius t. IV, b. 41, p. 29. — Burnet t. II, p. 195, — Lexington 
Papers p. 184. Dasfelbe Sdreiben im Originale in den Robethon-Papieren, ift 
wahrſcheinlich von Palmaquift. 

9 Sylvius t. IV, b. 41, p. 32. Cin Schreiben aus Paris vom 5. März. 

4) Portland an Lexington, 3./13. März, in den Lexington Papers p. 178. 
Portland fiigt in diefem Schreiben Hingu, dag Pendergras aud) von dev Abjicht 
der Landung Jacobs gefproden. Aber das Schreiben Portlands ijt über vierzehn 
Tage nachher abgefagt, wo ihm vielleicht die Reihenfolge der Ereigniffe ſich ver- 
ſchob. Denn das Verhalten des Königs Wilhelm legt augenfdeinlid) dar, daß er 
bis jum 22. Februar/3. März von dem Blane der Gnvafion feine Kunde hatte. 
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dahin bejdhiecden von dem Verſchworenen Porter, welder friiher ihm 
Wobhlthaten erwieſen. Wir erinnern uns, daß Bartley zuerſt Bedenten 
qetragen gegen das Herangichen Porters, daß dann Porter fic) zur 
Anwerbung von fiinf Wann verpjlidtet. Ciner derjelben jollte Pender- 
gras jein. Das Gewiſſen dicjes einen Wiannes war der Fels, an 
weldem der bis dahin mit jtaunenswerthem Geſchicke angelegte Plan 
zerſcheiterte. 

Pendergras hatte vor ſeinem Eintreffen in London keine Kunde 
deſſen, was Porter von ihm verlangen würde. Dieſer weihte ihn 
dann ſogleich ein. Von Schauder ergriffen, faßte Pendergras im ſelben 
Augenblicke den Entſchluß den König zu retten. Um jedoch dies ſicherer 
auszuführen, ſtellte er fic) als ginge er in den Plan ein'). Spit 
am Abend um 9 Uhr desjelben Tages begab er jich, um den Grafen 
Portland zu finden, nad) Whitehall. Cs traf fid), daß der raj 
Portland durch Geſchäfte dort zurückgehalten war. Der Name des 
Mannes, der fic) melden ließ, war ihm unbefannt. Denno) ließ ev 
ihn vor. PBendergras began ohne Umſchweif: „Ich bitte Sie, Mylord, 
den König zu warnen, daz er morgen fic) nicht auf die Jagd begibt. 
Denn gejcdhieht cs, jo wird ev ermordet“. Auf die weiteren Fragen 
Fortlands entwicelte Bendergras den Plan. Derjelbe jet jo angelegt, 
dak er nach menjdlider Anſicht nicht fehl ſchlagen könne. Portland 
begab jic) jofort mit PBendergras nach Kenfington. Der König war 
im Begriffe fid) jchlafen zu legen. Alle Vorbereitungen fiir die Jagd 
auf den nächſten Tag waren getroffen, das Wahl in Richmond beftellt. 
Indeſſen, wie auf Portland, fo madte aud) auf den König das Be- 
nehmen von PBendergras den Cindrucd eines ehrenhaften und glaub: 
wiirdigen Mannes. Cr wolle lediglich das Verbrechen verhiiten, jagte 
er, nicht mehr. Er weigerte fid) einen Namen zu nennen. Der König 
gab den Borjtellungen von Portland nad. Er verjprad) am nächſten 
Tage, dem 15./25. Februar, in Kenfington 3u_ bleiben. 

Die Wagen des Königs fuhren vor. Die Verjdhworenen eilten 
Hinaus, um gruppenweije in näheren oder ferneren Wirthshiujern zu 
harren. Es ward Mittag. Dann fam von den zwei Spionen, die fie 
unter dev blauen Garde des Königs gewornen, die Nachridt: der König 


1) Der Beridt in Lords’ Debates, t. I, p. 461. 
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werde nidjt jagen. Der Taq war falt und ſtürmiſch. Es lag daher 
die Bermuthung nahe, dag dies der Grund; denn etwas Auperordent- 
lidjes weiter ward nicht bemerft. Der Plan ward feftgehalten, die 
Ausfiihrung angejest auf den nächſten Samstag, den 22, Februar/- 
3. März. 

Der Konig und Portland erfuhren diejen Stand der Dinge 
durd) Pendergras, der auf den Wunſch des Königs fich nicht von den 
Verjchworenen losſagte. Im Uebrigen blich die Sache tiefes Ge- 
heimnis. Rein Bericht eines Gejandten aus Yondon innerhalb diejer 
acht Cage deutet cine Kunde desjelben an. 

Unterdefjen eröffnete fic) cin zweiter Weg der Entdechung. Cin 
Mitglied der Verſchwörung, de la Rue, theilte dem Brigadier Yewjon 
den Mordplan mit, und diejer dem Könige. De la Rue und Pender: 
gras wußten der Cine nidts von den Schritten des Anderen: um jo 
gewichtiger war ihre Uebereinſtimmung. Aber de la Mue jtellte die- 
jelbe Bedingung wie Pendergras: er wollte feine Namen nennen. 
Demnach fand das merhwiirdige Verhiltnis jtatt, dag die Verſchwörung 
entdedt, und dennoch unerreichbar war. 

Um dieſem Zujtande cin Ende zu machen, ſchlug Portland das 
Ausfunftsmittel vor, daß der König beide Perjinlicfeiten, Bendergras 
und de la Rue, gejondert verhire. Es gejdah, mit jenem tm Beijein 
von Portland und Cutts, mit diejem im Beijein von Portland und 
Yewjon. Der Konig ſprach Qedem der Beiden jeinen Dank aus fiir 
ihre edelmiithige Gefinmung, fiir ihven Eifer und ihre Sorgfalt um 
ihn und das Königreich. Dann jedod) verlangte ev, daz fie als 
Manner von Ehre und als Patrioten das Werf vollendeten und. dic 
Namen der Verjdworenen nennten. Pendergras ſträubte fic), weil er 
dem Porter Danfbarfeit ſchulde. Endlich ſchlugen die Griinde des 
Königs durd. Dene Beiden jtellten nur nod) die Bedingung, dap 
man nidjt von ihnen verlange, in dem Prozeſſe als Zeugen aufzutreten. 
Der Konig verjprac) es. Die Namen wurden genannt '). 


*) Ueber dies Verhör folge id) dem Berichte in Lords’ Debates, t. I, p. 461. 
Dann jedod) findet fic) dort und iiberhaupt in allen engliſchen Erzählungen des 
Verlaufes der Sache, aud) bei Macaulay, cin merfwiirdiger Sprung. Sie wiffen 
nidjts von der entideidenden Anfunft des Couriers Sdmettau. 
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So am Abend des 21. Februar/2. März. Dennod) thut der 
Verlauf dar, dak der König auc) da nod nicht auf allen Zweifel 
verzidjtete. Cr modte andere Anhaltspuncte wiinjden, zumal da er 
ja dod), im Falle des VBorgehens wider die ihm genannten Perſönlich— 
feiten, fiir cine Anflage wider fie feine Zeugen beſaß. Widhtiger nocd 
ijt, Dak dice Angaben von Pendergras und de la Rue nur den Mord— 
plan betrafen, nicht mehr. Es ijt allen Umſtänden nad) nidt blog 
wahrſcheinlich, jondern faft gewis, daß fie jelber iiber die andere Ceite 
des Sewebes, die Abfidjt der Invaſion nad dem vollbradten Morde, 
feine Mittheilung erhalten hatten. Dedenfalls ergibt ſich, daß am 
Abende des 21. Februar/2. März, jo wie bis jum Mittage des 
22. Februar/3. März, der Konig Wilhelm UL. von dem Plane der 
Invaſion nod) feine Runde beſaß. 

Am Samstag Wlorgen, dem 22. Februar/3. März, fuhren aber- 
mals die Sechsjpinner des Königs vor Kenfington anf. Cin Theil 
der blauen Garde wurde voraus entjendct. Die Spione der Ber- 
ſchworenen gaben ihnen die Nachricht. Sie eilten an ihre Sammel- 
plige. Der Konig lies durd) Vertraute jene Orte beobadten. Unter- 
deſſen nahm er das Mittagsmahl in Kenſington. Nod) während des- 
jelben oder unmittelbar nachher ergoß fic) iiber die ganze Sache cin 
neues Yidjt. Um 2 Uhr Nachmittags meldete fic) in Kenjington ein 
Adjutant des Herzogs von Wiirttemberg, Namens Sdmettau, jo eben 
vom Continente her cingetroffen, zu einem dringlidjen Rapporte '). 

Dieje Sendung Schmettaus erfordert unjere Aufmerkſamkeit. 

Bom Beginne des Yahres 1696 an hatte man in den Nieder 
landen bemerft, dag in dem frangdfijden Hafen von Dünkirchen unge- 
wöhnliche Vorbereitungen jtatt finden 2). Von franzöſiſcher Seite ging 
das Gerücht, dak fie gegen Bliejjingen bejtimmt jeien. Im Laufe 
des Monats Februar rückten mehr und mehr Truppen gegen die Küſte 
vor. Es hieß, daß der Marſchall Boufflers von cinem Orte jum 
anderen cile. Es erhob fid) der Verdacht, dak nicht Blieffingen, jondern 


1) Bericht von Cleversferfe an die Generalftaaten, vom 6. März. — Hoff: 
manns Bericht vom 6. März. Ev gibt diefe Stunde an. 

2) Das Folgende ift faft wortlid) einem zuſammen faffenden Beridte von 
Don Quiros entnommen, vom 9, März, den er nach Madrid und Wien entfendet. 
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Ojtende oder Mieuport das Ziel jei. Der Herzog von Wiirttemberg 
ließ die Bejakungen dort verjtirfer. Gegen Ende Februar dagegen 
gelangten nad) dem Haag Seviidte, dak der König Jacob im Be: 
griffe jtehe fid) nad) Calais zu begeben, und von dort aus eine 
Yandung in Sdhottland zu verjuden. Der Herzog von Wiirttemberg 
eilte nad) Nieuport. Gr erfundete von dort aus nod) mehr. Es lagen 
in Diinfirden und Calais vierzig Bataillone bereit zur Cinjehiffung. 
Der Konig Yacob wurde erwartet. Der Herzog entjdlog fic), jofort 
zwei Adjutanten, Schmettau und Montez, jeden einzeln in Fijderbsten 
hiniiber an den König Wilhelm zu fenden. 

So auffallend es flingt, mug bejonders hervorgehoben werden, 
dag man in England von allen Ddiejen Vorbereitungen an der fran 
zöſiſchen Küſte feine Nachricht hatte. Dieje Unkunde ward in Ver— 
jailles genau mit in Rechmung gezogen. Am 18./28. Februar, dem 
Tage vor der Rückkunft des Herzogs von Berwid, ſchreibt Dangeau 
in Verjailles in jein Tagebuch: , Nach allen Nachridten aus Holland 
und England darf angenommen werden, daz der Prinz von Oranien 
von dem Yandungsplane gar nidjts weiß“!). Am anderen Tage traf 
Berwid in Baris ein. Es bedarf faum der Erwähnung, dak jeinen 
jpahenden Blicfen die villige Sorglofigfeit in England nicht entgangen 
war, daß demnad) die Wahrnehmung derjelben auf jeine Berichte bei 
Jacob IL. und Yudwig XIV. erheblid) cingewirtt hatte. 

Erſt am Freitage, dem 21. Februar/2. März, gab fic) im eng- 
liſchen Unterhauſe cine unbeftimmte Bejorqnis fund. Es hatte fid 
das Gerücht verbreitet, daß Frankreich in dem bevorſtehenden Sommer 
ſeine ganze Seemacht im Canale ſammeln werde. Das Unterhaus 
beſchloß daher eine Adreſſe, daß der König unverzüglich die Flotte in 
See bringen möge. „Einige unter ihnen fürchten gar, fügt Hoffmann 
ſeinem Berichte hinzu, eine Landung und Invaſion. Die Beſorgnis 
erſcheint nicht gegründet“ 2). 

Am ſelben Tage ſagte Trumball zu Auersperg: „Unter die 
Menſchen hier ijt wie ein paniſcher Schrecken das Gerücht gefahren, 
dag Frankreich cine Yandung vorhabe“. Der Gejandte erwiederte: „Ich 


') Dangean t, IV, p. 14. 
2) Hoffmanns Bericht vom 2. März. 
Kilopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VII. 12 
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erinnere mich, dak alle Jahre um dieje Zeit ein ſolches Gerücht auf- 
taudjt. Dod) jehe ic) dafür feinen Anſchein“!). 

Damals waren bereits Schmettau und Monte; auf dem Meere. 
Das Fijcherboot des erfteren ward durch einen franzöſiſchen Naper 
angehalten. Schmettau lag auf dem Boden des Fahrzeugs, hod) iiber- 
deckt von Fijchernegen. Der Naper-Capitain ſuchte dort nicht. Er ließ 
das Boot fahren 2). 

Schmettau ward in Kenfington jofort vorgelaffen. Cr richtete 
jeine Meldung aus. „Ich habe geftern, meldet darüber der Konig 
am folgenden Tage an Heinfius, einen Expreſſen vom Herzog von 
Wiirttemberg erhalten, durd) weldjen er mich in Kenntnis jegt von den 
qrogen Vorbereitungen, die in Diinfirden zum Zwecke einer Landung 
hier getroffen werden. Cr meldet mir, dak der Konig Jacob bereits 
in Calais, daß man bejchiftigt ijt mit der Einſchiffung der Truppen, 
und dak der Marſchall Boufflers ihn begleiten ſoll. Sie werden leicht 
ermejjen, welche Unrube dieje Nachrichten, zuſammen mit der Cnt- 
deckung cines Anſchlages auf mein Yeben hier erregt haben. Keppel 
wird das Nähere mittheilen" 4). 

Die Faſſung diejer Worte des Königs ligt erjehen, daß er die 
Abſicht der Invaſion vor der Meldung durd) Schmettau nicht gefannt. 
Wie dieje Meldung das Gane flar beleuchtete: jo mute fie den lebten 
Zweifel des Königs an den Ausjagen vor Pendergrvas und de la Rue 
hinweg nehmen . Die Sechsſpänner fehrten um in die Remiſen von 
Charing Crojs. Cin Bote berief die Garden zurück. Sie jagten einher 
in Sturmeseile, nad) Kenſington. 

Die Nachricht gelangte an die Verjdworenen. Abermals war 
aud) fiir dieſen Tag der Anſchlag mislungen. An eine Entdeckung 
glaubten Viele nod) nicht, oder ſtellten fic) nicht daran zu glauben. 


1) Auerspergs Bericht vom 2. März. 

2) Cleverferfens Veridt vom 6. März. 

3) Vom 4, März, bei Grovestins t. VI, p. 540. 

4) AuerSpergs Bericht vom 6. März: So fdlechte Kundſchaft hatte man 
hier, dag es faft unglaublich ift. — Eben fo Hoffmann. Er fagt dann: Als aber 
am bejagten 3. um 2 Uhr Nadmittags des Herzogen von Wiirttemberg Adjutant 
hier angelangt u. f. w., hat man von Seiten diefes Hofes das Werf nicht weiter 
negligirt. — Quiros jagt: Se abstuvo 8S. M. de salir a la Caza, y comboco 
consejo de guerra. — Aehnlich Bonnet bei Ranfe Bd. VII, S. 117, n. 1. 
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Moch jet eS Zeit, meinten fic, zurück zu greifen auf den anderen Vor- 
jchlag, die That zu veriiben zwiſchen den Thoren von Hyde Barf und 
St. James Parf, und zwar am nächſten Morgen, dem Sonntage. 

Es fommt hier vor allen Dingen an auf das Berhalten des 
Hauptes der Verjdworenen. Barfleys Bericht thit dar, daz er bis 
Dahin die Vermuthung einer Entdeckung nicht gehegt, ja daß er den 
Konig Wilhelm ſchon auf der Fahrt nach Richmond geglaubt zu haben 
ſcheint. Denn er jagt: „Man brachte mir die Nachricht, dag der 
Fring von Oranien in vollem Qagen nad) Kenfington zurückkehre. 
Darauf hin vermuthete id) die Entdecung unjeres Planes" '). Bart: 
ley floh. 

Die nächſte Pflicht für den König war diejenige der Sicherheit 
nad) außen. Gr berief ſofort einen Kriegesrath. Seit Wochen lag 
das verbündete Geſchwader bei Spithead, ſegelfertig nad) dem Mittel— 
meere, wenn mur der Südweſt cs verftattet hätte. Was bis dahin 
als ein Misgeſchick, erſchien nun als cine gliiclide Fiigung. Nod 
am jelben Abend des 22. Februar/3. März ergingen an die Schiffe auf 
der Rhede von Spithead die Befehle fic) nad) den Downs zu begeben. 
Der Admiral Ruſſel, unlängſt aus dem Mittelmeere zurückgekehrt, 
erhielt das Commando diejer sFlotte mit der Weijung, unverzüglich 
nad) der franzöſiſchen Küſte Hiniiber zu ſtechen, und die dort Liegende 
Yandungs-Flotte anjzugreifen. Es ergingen ferner die Befehle an die 
in England vorhandenen Truppen fid) marjdbereit zu Halten, an den 
Herzog von Wiirttemberg, zwanzig Bataillone nad England hiniiber 
zu jenden. Der Lord-Mayor von Yondon ward angewiejen, die Stadt 
Miliz (trainbands) in die Waffen zu rufen 2). 

Dann ſuchte man der Verjdpworenen habhaft zu werden. Die 
Staats-Secretiire, denen dies oblag, entjendeten ifre Boten im der 
Macht mit Faceljdein. Es gelang bis zum Sonntag Morgen zehn 
derjelben zu ergreifen, unter ihnen Charnod. 

Am Sonntage, dem 23. Februar/4. März, wurden die VBe- 
rathungen und Beſchlüſſe fortgejest. Der Admiral Ruſſel eilte hinab 
zur Flotte, die Lords-Statthalter in die bedroheten Provinzen. In 


1) The life of James, vol. II, p. 552. 


2) Die Berichte Auerspergs, Hoffmanns, Cleversferfens vom 6. März. 
12* 
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Yondon ſchwirrten die Gerüchte über das BVorgefallene von Munde ju 
Wiunde. Cine sffentlide Bekanntmachung jedod) erfolgte nod) nicht, 
weil Ddiejelbe zuerft dem Barlamente gebiihrte, weldes am Conntage 
ſich nicht verjammelte. Der Courier indejjen, den Wilhelm III. jofort 
an Heinfius entjendet, traf nod am Bormittage des 23. Februar/ 
4. März im Haag ein. Vian hatte dort Grund zur Veforgnis, weil 
die vorher aus Yondon angefommenen Beridte vom 21. Februar/- 
2. März nod) feine Andeutung einer Kunde der Gefahr enthielten '). 
Der Courier des Königs Hob dieje Beſorgnis. Wenige Stunden jpater 
erfolgte ein weiter Courier an den Prinzen Vaudemont im Haag. 
Er wie Heinjius theilten thre Nachrichten den Gejandten der verbiin- 
deten Mächte mit, jo dak nod) am Abende desjelbern Tages die Couriere 
nad) allen Richtungen enteilten. 

Am Wtontag Wrorgen, dem 24. Februar/d. März, begab ſich 
der König Wilhelm III. im das Oberhaus, lies das Unterhaus an 
die Schranfen bejcheiden, und begann ſeine Rede mit folgenden 
Worten. 

„Mylords und meine Herren. Beh trete Heute hier vor Euch 
auf einen bejonderen Anlaß. Derjelbe hätte fic) als unheilvoll er: 
weijen können, wenn nicht die WAbficht. durch die bejondere Gnade und 
Güte Gottes vereitelt ware. Und nun mag fic, unter der Fortdauer 
Desjelben géttlichen Waltens, und durd) unfere eigene Vorſicht, dieje 
Sache jo zum Heile wenden, dag fie uns yur ausreidenden Wahming 
dient zu jorgen fiir unjere Sicherheit wider die verderblidjen Anſchläge 
und Verjuche unjerer Feinde." 

Dann entwidelte der Ninig den Stand der Sache, wie wir ihn 
fermen, die Maßregeln, die er bereits getroffen. Cr ſchloß: „Nachdem 
id) Euch die Gefahr dargelegt, die uns bedroht hat, zweifele id) nicht 
an Eurer VBereitwilligfcit und Eurem Eifer alles das yu thin, was 
Shr als geeiqnet erachtet fiir unjere gemeinjame Sicherheit. Ich lebe 
Der Lleberzeugung, daz wir alle durchdrungen find von dem Gefiihle, 
wie nothwendig die gegenwärtige Lage der Dinge erfordert, dag Ihr 
dic Euch vorliegenden Geſchäfte jo jdleunig wie möglich erledigt’ *). 


- 


) Kaunitz und Stratemann am 4, März. 
2) Commons’ Debates t. III, p. 20. 
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Was immer bis dahin an Abneigung im Unterhauje wider den 
König Wilhelm fic) geregt haben mochte, die Kunde diefes Doppel— 
planes des Mordes und der Invaſion ſchlug alles nieder. „Mit 
wenigen Ausnahmen, meldet Auersperg, haben fie nicht gewußt genug 
ju thun, um dem Könige von Franfreid) und dem Könige Yacob 
ihren Hak zu zeigen” '). 

Die Stimmung im Oberhauje entiprad derjenigen im Unter: 
hauje. Die Haujer einigten fic) zu einer gemeinjamen Adreſſe. Nod 
am ſelben Abende traten fie mit derjelben vor den König in Renfington. 
Nachdem die Adreſſe den Glückwunſch fiir die Erhaltung des Königs 
ausgeiprodjen, den Dank fiir das gnädige Walten Gottes, den Abſcheu 
wider den ſchurkiſchen und barbarijden Blan, die Bitte um eine mehr 
al gewöhnliche Sorge des Königs fiir fein Yeben, von welchem die 
Sicherheit und die Wohlfahrt diejer Lander fo villiq abhange — fährt 
fie fort: „Und wir nehmen dieje Selegenheit wahr Ew. Majeſtät 
unjeres äußerſten Beiftandes zu verfichern fiir die Vertheidiqung Ihrer 
Perjon und fiir die Unterftiigung Ihrer Regierung wider den friiheren 
Konig Jacob und wider alle Qhre anderen Feinde daheim und aus- 
warts, indem wir hiermit vor aller Welt erflaren, dak, wenn Ew. Maje— 
jtat eines gewaltjamen Todes ftiirbe — was Gott verhiiten wolle — 
wir died rächen wollen an allen Qhren Feinden und deren Anhängern. 
Wir werden unjeren Cifer fiir den Dienft Ew. Majeſtät bethatigen 
durch die ſchleunige Erlediqung aller Hffentlichen Gejchafte. Wir ſprechen 
unjeren Wunſch aus, dak Ew. Majeſtät qreifen wollen auf alle Ber- 
jonen, Pferde, Waffen, welche geeiqnet erjcheinen in ſichere Verwahrung 
gebracht 3u werden". 

Die letzten Worte fiindigten die Sujpenfion der Habeas-Corpus- 
Acte an. Die Wirfung deffen erfolgte fofort. Es war bis dahin erjt 
die geringere Bahl der Verjdworenen, etwa vierzehn, zur Haft gebracdht, 
namentlich nicht die Haupter. Nod) am Abende desjelben Tages er— 
folgte eine königliche Proclamation, welche eine Anzahl derjelben nam- 
haft machte, obenan Jacob Herzog von Berwid. Nach der Vermuthung 
nämlich befand er jid) nod) in England. Für die Cinlieferung jeder 
dDiejer benannten Perjonen ward cin Preis von eintaujend Pfund 





1) Auerspergs Bericht vom 6. Marj. 
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Sterling ausgejewt. Es folgten nadher nod) drei Proclamationen mit 
Namen, jo dak faum einer der Betheiligten unerwähnt blieb. 

Sin Antrag auf die Sujpenjion der Habeas-Corpus-Acte lag 
bereits dem Unterhauje vor. Erfuhr dadurd) die Executiv-Gewalt der 
Krone momentan eine Kräftigung: jo ſchritt das Unterhaus weiter 
vor zur Feſtſtellung cines eigenen Rechtes, welche damals in der 
SMefahr des Augenblictes dringlich erſchien, und welche dod) jugleid) 
ein Princip von großer Tragiweite begründete. Wis dahin erlojd mit 
dem Tode eines Königs die Befugnis des von ihm berufenen Parla— 
mented. Das Unterhaus beſchloß mun: es möge cine Bill cingebracdht 
werden, dak, wenn es Mott gefalle, dieje Königreiche heimzuſuchen 
durd) den Tod des gegenwärtigen Königs, das Recht des dann tn 
Kraft befindlicden Parlamentes nicht erlöſchen, ſondern fortdauern 
ſolle, bis dev nächſte Erbe der Krone, berufen zur Succeſſion gemäß 
der Bill of Rights, dasjelbe auflöſe. 

Dem Eifer des Unterhaujes geſchah mit diejer Advefje, mit 
Diejen Beſchlüſſen nod) nicht genug. Cin Mitglied, Sir Rowland 
Gwynne, beantragte cine Affociation jum Zwecke des gemeinjamen 
Cinftehens fiir den König. Der Antrag ward mit Freuden begrüßt. 
Die Formel diejer Affociation lautet wie folgt. 

„Nachdem fic) eine ſchreckliche und abjdheuliche Verſchwörung 
hervorgethan, angesettelt von Papiſten und anderen bisartigen und 
verratherijden Perjonen, zum Morde an der Perjon Sr. Majeſtät, 
um dadurd cine Invaſion von Frankreich Her zu evrmuthigen, jum 
Zwecke des Umſturzes unjerer Religion, unſerer Geſetze, unjerer Fret- 
Heit: jo fühlen wir Unterzeichnete uns bewogen, vom Herzen, aufridtig, 
feierlich, zu befennen, ju bezeugen und zu erflaren, dak Se. gegen 
wartige Majeſtät, der Konig Wilhelm, ijt der recht- und geſetzmäßige 
König diejer drei Reiche. Und wir verfprechen und verpflichten uns 
bei cinander yu ſtehen und une gegenſeitig zu unterjtiigen, mit dem 
Aufgebote aller unjerer Kraft, jum Schutze und zur Vertheidigqung 
der gebheiliqten Perjon Sr. Majeſtät und ſeiner Regierung wider den 
friiheren König Jacob und alle jeine Anhänger. Und im Falle 
Se. Majeſtät eines gewaltjamen oder vorjzeitigen Todes jtiirbe — 
was “Mott verhiiten wolle —, verpflichten wir uns weiter hierdurch, 
frei und cinmiithiglich, uns zu einigen, ju verbinden und bei einander 
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zu ftehen, um diejen Tod an jeinen Feinden und ihren Anhangern zu 
rachen, und die Suecejfion dieſer Krone aufredt zu halten und ju 
beſchützen, jo wie diejelbe fejtgeftellt ijt durd) eine Acte im erſten Jahre 
des Konigs Wilhelm und der Königin Wary, unter dem Titel: eine 
Acte enthaltend die Rechte und die Freiheiten der Unterthanen und 
die Fejtitellung der Succejfion der Krone“. 

Der Beginn diejes Actenſtückes tragt das Gepräge dev damaligen 
engliſchen National-Vorurtheile. Abgefakt, bevor cine gerichtlicje Unter: 
juchung des Mordplanes ftatt gefunden, bevor nocd auch nur die Mehr— 
zahl der Verbrecher zur Haft gebradt war, erhob jie die hauptſächliche 
Anflage wider die Katholifen als ſolche. Die Anflage, leidenſchaftlich 
und ungeredt, war jugleid) unflug, da aud) jelbjt, wenn die Verbredher 
nur Ratholifen gewejen wären, die Englander doc) ficher jein durften, 
daß der Raijer, der König von Spanien und die anderen fatholijchen 
Bundesgenofjen über das Attentat dasjelbe Urtheil fallen wiirden wie 
jie, dak dagegen die Form wie der Inhalt der Anflage in gleicher 
Weije verlegend wirfen mußten. ,,Vlan wird die ſcharfen Ausdrücke 
dev erſten Yeidenjdaft zu gute halten miiffen,” meinte cin englijcer 
Diplomat'). Wir haben ferner uns ju erinnern, dak bei der geringen 
Runde der damaligen Englander von dem Bapjtthum, nad) welcher fie 
namentlic) fein Verjtindnis Hatten von der Stellung der Nrone Fran 
reid) zu dem Oberhaupte dev Kirche, nach welcher ihnen dagegen die 
Worte popery and arbitrary power als eng verbundene, wohl gar 
jynonyme Begrijfe vorjchwebten — dak bet der Gewohnheit diejer 
nicht eben ſcharfen Unterſcheidung es ihnen nahe lag, auch in dieſem 
bejonderen Falle papijtijd und franzöſiſch als gleichbedeutend anzu 
jehen. — Es fam ju Anfang dazu, dak die Gerüchte von der Be: 
theiliqung von Ratholifen iibertrieben wurden. Der Graf Kaunitz 
ſprach den Englaindern im Haag jeine Misbilligung jener Ausdviice 
aus. Toököly, jagte er, jei reformirt, die meiſten derjenigen, die mit 
ihm gebhalten, nicht katholiſch: was würde man mun in England jagen, 
wenn darum der Kaiſer gegen die Reformirten einjehreiten wollte ? 
Die Engländer entgegneten, dag unter den Verbrechern fic) zwei 
Dominifaner und ein Jeſuit befänden. Kaunitz vermodte damals nur 


1) Stepney in den Lexington Papers p. 185, 
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erſt jeinen Zweifel entgegen zu halten ). Bei der gerichtlichen Unter- 
ſuchung ward von ſolchen drei Perſonen nichts vernommen, und es 
blieb nur übrig, daß einer dev Verſchworenen, Harriſon, Bruder eines 
Dominikaners ſei?). 

Dagegen müſſen wir bemerken, daß die kaiſerlichen Geſandten, 
Auersperg und Hoffmann, unmuthige Klagen erheben über die Haltung 
vieler Katholiken in London. ‚„Nicht der Eifer fiir die Religion beſeelt 
ſie, ſagt Auersperg — denn dieſe wird leider in aller anderen Be— 
ziehung gar ſchlecht beobachtet — ſondern die Ambition” +). Aehnlich 
Hoffmann: „Es finden fic) unter ihnen Leute, die nichts als Ver— 
wirrung ſuchen“ Y. Es war damals die Zeit des erften Eindrucks, 
bei weldjem namentlid) die für Ddieje Sejandten unerfreuliche Wahr— 
nehmung mitwirfte, daß eine nicht unerhebliche Anzahl der Verſchworenen 
dev fatholijdjen Religion angehirte. Die Thatjache dagegen, daz cine 
Reihe derfelben aus dem Dienjte von St. Germain heriiber gefommen, 
und dann von Barfley in feinem Sinne verwendet war, lag nidt 
von Anfang an flar vor. Noch weniger die andere ungleid) widtigere, 
daß der Mordplan gejdeitert war an dem Gewiſſen cines rechtſchaffenen 
Ratholifen, Bendergras, 

Dies Schriftſtück der Aſſociation wurde in den erſten drei Tagen 
von vier Fünfteln dev anweſenden Veitglicder des Unterhaujes (360 : 90) 
gezeichnet. Einige Hielten fic) fern. Die Worte, daß Wilhelin rede: 
und geſetzmäßiger König fei (rightful and lawful king), widerjtrebten 
ihnen. Die Mehrheit dagegen wollte die Unterſchriften Aller. Sie 
beſchloß cine Frijt bis zum 16./26. März, innerhalb deren die Unter- 
ſchrift zu leiften oder der Grund der Weigerung anjugeben’ fei). 

Offener trat hervor der Widerjtand dev Minderheit im Ober: 
hauje. Von den etwa hundert Pairs war ein Drittel gegen die Aus: 
drücke: recht: und geſetzmäßiger Konig. Zur Vermittelung ward vor- 
gejdlagen, dak der König Wilhelm jein Recht auf die Krone habe 
durch Geſetz, und dag fetne andeve Perſon ein Recht an die Krone 


') Bericht des Grafen Raunig vom 12. März. 
2) Hoffmanns Bericht vom 27, März. 

3) Bericht vom 16. März. 

4) Bericht vom 6. April. 

) Commons’ Debates t. III, p. 22. 
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beſitze. Der Mehrzahl unter den Widerjtrebenden geniigte dieje Faffung. 
„Sie meinen, meldet Hoffmann, ihr Gewiffen dadurd in Sicherheit 
ju alten, dak fie die Worte: Recht durch Geſetz (right by law) 
erflaren: durd das Sejes, welches ausdrücklich zur Uebertragung der 
Krone an den König gemacht worden, und nicht durd) das Geſetz, 
fraft dejjen cin König naturaliter vom finigliden Stamme dejcen- 
dirt.” Vielen erſchien der Unterſchied nur als ein Wortſtreit. Einigen 
jedoch, wie dem Grafen Nottingham, gentigte auch dieje Veränderung 
nicht. Sie weigerten fic) dev Unterſchrift, in allem fiinfyehn Pairs '). 

Während der Verhandlungen darüber ward der Prozeß gegen 
die Verjdworenen bejdhleunigt. Denn bet den Sacobiten in England 
und gan; bejonders in Franfreid) ging die Rede, die ganze Ber- 
ſchwörung ſei cine Fiction des Königs Wilhelm, im Intereſſe ſeiner 
Politif. Bereits am 17./27. März wurden drei der Verhajteten, 
Sharnod, Ring und Keyes vor Gericht geftellt. Der eine dev haupt- 
ſächlichen Verſchworenen, Porter, hatte eben und Freiheit erfauft 
durch das Anerbieten feiner Zeugenſchaft. Dies war bejonders wichtig, 
weil er dadurd) einen beſſeren Wann frei machte, Bendergras, deffen 
anfängliche Weigerung als Zeuge aufjutreten fic) gründete auf feine 
Dantbarfeit fiir Porter, den er als jeinen Wohlthater nicht ins Un— 
glück bringen wollte. Der Zeugen waren in allem fiinf, die jo flar, 
jo umſtändlich die Einzelnheiten der Verſchwörung angaben, dak auch 
dev letzte Reft cines Aweijels ſchwand. Am 17./27. März erfolgte 
über jene drei Angeflagten der Wabhriprud) des Schuldig, bereits am 
nächſten Tage die Hinvidtung in Tyburn. 

Unterdeffen ergoß fid) der Strom der Loyalität fiir den Konig 
— Wilhelm, wie er fic) fund gab durch die Unterſchrift der Formel jener 
Affoctation, mit unwiderſtehlicher Gewalt über das gejammte König— 
reid). Die Affociation ward gezeichnet itberall, in Städten, in Flecfen, 
in Dörfern. Die jungen Yeute trugen an den Hiiten rothe Bander, 
darauf vier Kronen und die Worte: „Die National-Wifociation fiir den 
Konig Wilhelm’. Cine Gegen-Demonjtration wagte fid) nicht hervor. 

„Wenn jemals, fiigt Hoffmann jeinem Berichte hinzu, irgend 
etwas Erſprießliches dem Könige Wilhelm hätte widerfahren können, 


1) Hoffmanns Bericht vom 9. März. 
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um Ddiejer Nation Yiebe und Anhanglichfeit fiir ihn ju fteigern und 
ign mehr und mehr auf dem Throne feftzujesen: fo ijt es diefer 
Mordplan und die von dem Könige Jacob darauf gegründete In— 
vajion, und zwar mit einer Armee von Franzojen, gegen welche 
Nation die hiefige cinen unverſöhnlichen Hak und die tiefſte Ver— 
bitterung allezeit gehegt hat und immer hegen wird" '), 

» dite große Mehrheit im Unterhauje, meldet Auersperg, ſchreitet 
jo iiberwaltigend einher, dak die Gegenpartei faum ein Wort nod zu 
eriwiedern wagt. Es gilt die Meinung, die Nation werde nimmer 
in Frieden und Rube fein, wenn fie nicht fefthalt an den Gedanten 
Der Wifociation, den König Jacob fiir immer ausſchließt und jeine 
Partei hier vernidtet. Kein Grund der Unjufriedenheit mit der gegen: 
wirtigen Regierung hilt Stand, jobald es fic) darum handelt, den 
Hak gegen Kranfreid) zu bethitigen. Ich erinnere mich ſchon mehr: 
mals angedeutet zu haben und wiederhole meine Anficht: je mehr 
das Barlament hinüber greift in die königliche Prärogative, um jo 
weniger ijt fiir lange Jahre hin ein Umſchwung ju Gunjten Frank— 
reichs zu bejorgen. Gin Suecefjor, der den Spuren des Haujes 
Stuart folgen wollte, wiirde eine Laſt ſich aufladen, die er nicht zu 
heben vermöchte“?). 

Anders freilich dachte es fic) der König Jacob. Cr war in 
Calais angefommen am 21. Februar/2. März. Dort und in der 
Mahe waren verjammelt 18 Bataillone Infanterie, 3 Regimenter 
Savallerie und 2 Regimenter Dragoner, in allem 14,000 Wann, 
unter dem Commando des Marquis Harcourt. Die Flotte beftand 
aus etwa 20 Vinienjdhiffen, nebjt einigen Freqatten, dazu 200 Fahr— 
zeugen fiir den Transport der Truppen nad England. Cs war alles 
bereit nad) Wunjd *). 

Vom Tage jeiner Anfunft in Calais an harrte Jacob II. des 
Reichens, welches Berwic mit den Verjdworenen verabredet, und zu 
deſſen Zwecke er cinen Diener dort zurückgelaſſen, ciner Rauchſäule 


1) VBeridt vom 16. März. 

2) Bericht vom 20. Marj. 

3) Bericht der Grafen Kaunig und Stratemann aus dem Haag, vom 
9 März. Sie verfidern die Zuverlaffigteit, 
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auffteigend von den Rlippen von Dover'). Cin Tag nad dem 
anderen verrann: die ſpähenden Augen Jacobs und jeines Sohnes 
Berwic gewahrten feine Rauchjiule. Auch feine andere Nachricht von 
driiben gelangte zu ihren Ohren. Unterdeffer wurden von dort aus 
die gegebenen Befehle raſch ausgefiihrt. Cine Wodhe nad der An- 
funft Jacobs in Calais war verfloſſen, als jtatt der gehofften Naud): 
jaule in der Ferne am Horizonte ungleich näher cine andere Erſcheinung 
auftauchte: die englijche Nricgesflotte von GO Segein. Die Ankunft 
Derjelben verfiindete Die Wendung der Dinge: ftatt einer günſtigen 
Ausficht fiir den Plan dev Landung dort die cigene Sefahy der fran 
zöſiſchen Ausrüſtung für dieſen Awe. Die Transport: Fabhrzeuge 
lagen im Hafen von Calais, die Kriegsſchiffe anferten zwiſchen Dün— 
firden und Gravelines. Die englijde Flotte nahte Heran. ene 
franzöſiſchen Schijffe Hatten nicht mehr die Beit die Anker zu lichten. 
Sie fappten die Taue und fliichteten fic) hinter die Risbanf. Der 
Tiefgang der engliſchen Kriegsſchiffe verftattete nicht ifnen dahin zu 
folgen, und wegen der Cile der Ausfahrt fehlte es ihnen an Bran- 
dern und leidten Fahrzeugen. Ruſſel begehrte jie von Seeland. Wenn 
Dieje rechtyeitiq vor der nächſten Springfluth cintrafen, fo erneuerte 
jich, wie Wilhelm IL. es gewiinjdt, das Schaujpiel von Ya Hogue. 
Allein eben das wußten auch die franzöſiſchen Commandanten. Sie 
luden die Ranonen aus, Und dann gelang es ihnen die jo erleidhterten 
Schiffe in den Hafen von Diinfirden einzubringen. Indeſſen dev 
moraltjde Erfolg war da *). 

Eben jo raſch Hhandelte man zu Yande. Die Verringerung der 
franzöſiſchen Truppen an der belgijden Grenze ſchien die giinjtige 
Gelegenheit ju bieten, died Mal den Franjojen in den Yiederlanden 
zuvorzukommen. Sie Hatten fiir den nächſten Feldzug ſehr große 
Magazine in Givet errichtet, dem Vermuthen nach zum Zwecke eines 
Angriffes auf Namur. Der Prinz Vaudemont entſendete den General 
Athlone von Namur ans, am 2./12. März. Dieſer nahm ſeine 
Stellung gegenüber Dinant, um die Feſtung zu beobachten, und ſchickte 
Coehorn vor gegen Givet. Nach einem Bombardement von drei 


1) Eben dies aus Auerspergs Bericht vom 16. März. 
*) Bericht des Grafen Kaunitz aus dem Haag, vom 16. März. 
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Stunden ftanden alle Magazine dort in Flammen. Die ſämmtlichen 
reichen Vorrathe fiir den Feldzug wurden vernichtet, die Offenfive fiir 
Frankreich in Belgien unmöglich gemacht '). 

Wir erkennen die Anſicht der Unbetheiligten über diefe Yage der 
Dinge aus einem Sehreiben des Schweden Palmquiſt in Paris *). 

„Die Unternehmiung des Königs Sacob, meldet er am 16./26. März, 
wendet fic) jo übel, dak man wohl Lieber nie daran gedadt haben möchte. 
Wie immer man fic) anfteller möge, man wird der Welt nicht den 
Glauben nehmen, dak dasjelbe gegriindet war lediglich auf die Hoff- 
mung ciner Mordthat. Der Aufenthalt, den der König Jacob nach 
Ealais in Boulogne genommen, anjtatt diejer Weinung den Grund 
zu entziehen, bejtitiqt jie. Diefe yur Schau getragene Beharriichfeit 
bei cinem fortan moralijd) unmöglichen Blane erwedt die Meinung, 
dak Hier cin Geheimnis obrwaltet, welches man verdecken möchte.“ 

„Andererſeits macht das pligliche Erſcheinen der feindliden Flotte 
einen ſchlimmen Cindrud auf die Stimmung des franjzdfifden Volfes. 
Es ijt eine herbe Enttiujdhung, dak eine Nation, die man eben nod 
bei ihr jelber heimſuchen wollte, ihrerjeits heranfommt, um Frankreich 
an feinen Küſten herausjufordern. Der einzige Vortheil fiir Frank 
reid) bet dev Angelegenheit ware nod) der, dak ein Theil der englijden 
Armee aus Belgien hat Heim gerufen werden miiffen. Allein wahrend 
man dieje Weinung hier verfiindete, während nod) die Rede ging, dak 
die giinftige Gelegenheit dieſer Diverfion auszunutzen ſei zum Wreder- 
gewinne von Namur, trifft unevwartet die neue Nachridt cin von dem 
Brande der Magazine von Givet." 

„Dazu mut die Nachrichten aus England, die uns zeigen, daz da 
wo man dem Prinzen von Oranien das Grab bereitete, er feinen Ruhm 
und feine Größe gefunden, und dak er den Plan zu jeiner Vernichtung 
zu wenden gewußt hat in ein Mittel zur Sicherung feines Thrones." 

So die Anjicht von Palmquiſt. Cs fragt fic) indeffen, ob fie 
in Betreff Jacobs Il. völlig der Wahrheit entſpricht. 


1!) Die Berichte Athlones und Coehorns an Vaudemont, vom 16. Marj, 
bei Sylvius t. IV, b. 41, p. 33. 

2) Das Schreiben in englifder Ueberjesung, etwas verändert, ift abgedruct 
in den Lexington Papers p. 182. Cine Abjdhrift des franzöſiſchen Originales ift 
in den Robethon-Papieren des St. A. H. 
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Allerdings gingen Biele in Baris darin noc) weiter. Man 
meinte, daß der König Jacob nicht aus cigenem Antriebe an der 
Küſte bliebe, jondern von BVerjailles aus nicht die Erlaubnis erbhielte 
zur Riidfehr nad) St. Germain. Denn dann, meinte man, werde 
aud) der König Wilhelm nicht wagen England zu veriaffen. In 
dDiejem Falle, hieß es in Paris, werde der König von Franfreid) im 
Felde erſcheinen und eine bedeutende That vollbringen '). 

Es ijt immerhin möglich, dag Gedanfen diejer Art bei Ludwig XLV. 
mitgewirft, um dem Könige Jacob noc) den ferneren Aufenthalt in 
Calais und Boulogne zu verftatten. Das Wejen der Sache jedod) 
war, dag der König Jacob dort bleiben wollte, weil er feft hielt an 
jeinem Blane der Landung. Während ein Unbetheiligter wie Palm— 
quift die Ausfihrung des Planes bereits als moraliſch unmöglich anſah, 
verhandelten der König Jacob und jein Miniſter Middleton von Calais 
und Boulogne aus mit Verjailles iiber den Wortlaut der Declaration, 
Die zu erlajjen jet nach der evfolgten Yandung im England. Co den 
Monat März hindurd), jo nod) im April. Wir erinnern uns, dag 
der König Wilhelm den Herzog von Wiirttemberg mit 20 Bataillonen 
nad) England entboten. Als fie anfamen, lies der König fie nicht 
einmal ausjdiffen, jondern jofort zurückkehren?). Demnach war nad 
jeiner Anſicht alle Gefahr bejeitigt. Die Hoffnungen von Jacob II. 
und Middleton dagegen wurden dadurch nicht erſchüttert. Auch die 
Thatſache, dag die englijde Flotte in ihrer Nähe Calais bombardirte, 
jcheint die beiden Männer nicht enttäuſcht zu haben. Wilhelm III. 
hatte einjt, bet dem Uebergange Middletons zu Jacob, Bejorgnis 
vor jeiner Befähigung ausgejproden. Im Dienjte Jacobs jdheint die 
Leidenſchaft dieje Einſicht Middletons umdüſtert zu haben. Cr hilt 
den Mahnungen und Warnungen der franzöſiſchen Miniſter, welche 
als Beweis der völlig veränderten Lage der Dinge in England die 
Adreſſen dort an Wilhelm III. hervorheben, die Erfahrung entgegen, 
daß ſolche Adreſſen auch dem Könige Jacob dargeboten ſeien bei der 
Geburt des Prinzen von Wales, bei der Kunde des Aufbruches von 
DOranien im Herbſte 1688. Er ſelber weiſt hin auf das Bombardement 


) Lexington Papers p. 189. 
2) UuerSpergs Veridt vom 20, Miir;. 
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von Calais. „Der arm, fagt er, den Ihre und unſere Feinde von 
aller Seiten erheben, thut dar, dak fie durch Wuth und Verzweiflung 
angetrieben werden ju den äußerſten Anftrengungen, um die Schwäche 
einer untergehenden Sache zu verdecfen'). Man fieht, cin Mann 
mit joldjer Urtheilstraft war nur nod) den eigenen Freunden fürchterlich. 

Andererjeits thut indirect dieſe Correjponden; dar, dag dem 
Miniſter Mtiddleton der Mordplan völlig fremd war. Man diirje 
dod) nicht, fehreibt er an Croiffy, die Landung darum hintanſtellen, 
weil eine Verſchwörung entdect fei, an der nur einige wenige Indi— 
viduen fic) betheiligt. Die Hinvidjtung von Verſchworenen fei fein 
Grund zur Vergweiflung an der großen Sache. Gr ertheilt dem 
Caryll in St. Germain den Auftrag, in einer Denfidrift dies den 
franzöſiſchen Miniſtern nachdrücklich vorzuſtellen. 

Demnach ergibt das ganze Verhalten Jacobs II., daß, wie er 
nicht urſprünglich den Mord zur Baſis ſeiner Unternehmung gemacht, 
er auch nachher, nach dem Mislingen des Mordplanes, auf jenen 
ſeinen eigenen Plan der Landung nicht verzichtete. Wenn es von ihm 
abhing, ſo war er täglich zur Einſchiffung nach England bereit. 

So glühend indeſſen dieſer Eifer bei Jacob II. und bei Middleton: 
die Zügel lagen in der Hand Ludwigs XIV. Die franzöſiſchen Miniſter 
jprachen in ihren Schreiben an Middleton die Bitte aus, daz der Konig 
Jacob die Streitfrafte ihres Königs nicht einer iiberlegenen Viadt aus- 
jebert wolle. Jacob und Middleton gaben das Verjpreden. Co ward 
in Hbflicjer Weije dem Könige Qacob die Enttäuſchung erjpart, dag er 
in Wirflichfeit aud) nicht iiber einen einjzigen Mann zu verfiigen hatte. 

Während Jacob I. und fein. Berather Middleton nicht ver 
mochten, die Dinge wm fie her in derjenigqen Klarheit zu erfennen, in 
weldher jie den Blicken der Yicht-Betheiliqten offen lag, ergoffen die 
Parijer iiber ihn ihren herben Spott. Maueranſchläge ftellten Hundert 
Thaler Belohnung in Ausſicht fiir das Ausjinden cines Veittels, welches 
den Konig von England in den Stand jewe, in ehrenhafter Weiſe nad 
St. Germain zurückzukehren). So noch im März. Jacob blieb in 
Boulogne. 


1) Die Correfponden; in Maepherson’s Original Papers, vol. I, p. 548. 
2) Schreiben der Herzogin von Orleans an die Pringeffin Sophie, vom 1. April. 
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So dauerte eS bis tief in den April hinein. Endlich griff 
Yudwig XIV. durd. Pontchartrain mugte an Middleton ſchreiben, 
dag das Unternehmen der Yandung zu verjchieben jet auf eine giinftige 
Zeit. Die Truppen wurden abberufen. Middleton vernahm es mit 
Verdrug. Jacob wußte nocd) nicht, ob er bleiben oder nad) St. Ger- 
main zurückkehren jolle. Auch diejer Winf erfolgte. Ludwig XIV. 
erbffnete der Königin Marie Beatrice, dak nach dem Aufbruche aller 
Offiziere von Boulogne fein Grund mehr fei fiir einen längeren Wuf- 
enthalt des Königs von England dort. Dann endlic) 30g Jacob I. 
wieder ein in St. Germain. 

Wir haben iiber dieje Rückkehr jeine eigenen Worte: „Er fehrte 
wieder mit dem Verlangen Sir George Barfley zu fehen und von 
ihm zu erfahren, was er fiir fic) vorzubringen habe, da ja jfeine 
Vollmadht Krieg zu erheben, nur in allgemeinen Ausdrücken abge- 
fagt war" '). 

Da Yacob II. dieje Worte fiir fic) niederſchrieb, nicht fiir Andere, 
jo lafjen fie nur die Deutung ju, daß er aud) damals nicht geglaubt 
hat eine Mitſchuld an dem WMordplane zu haben. Cr hatte jogar 
während des Aufenthaltes in Boulogne die Abjicht qehegt, eine Schrift 
zu veröffentlichen, durd) weldje er die Vetheiligung an dem Mordplane 
pon fic) ablefnte. Yudwig XIV. rieth ab?). Qn der That hatte 
Jacob II., wie er bei dffentlichen Schriftſtücken überhaupt fein Glück 
hatte, durd) ein ſolches ſeine Sache nur verjdlimmern finnen. Denn 
er vergak, dag der Aufenthalt von Berwic in Yondon vor dem 
Mordverjude, fein Verfehr dort mit den Mördern, dann die Be- 
gegnung mit Jacob IT. in Clermont, die Weiterreije nad Marty, 
und endlicd) der Wufenthalt von Berwick bet dem Vater im Haupt- 
quartiere von Calais, cine Rette von notorijdjen Thatſachen bildeten, 
aus weldcher fic) nicht blog, wie eS der Wahrheit gemäß ift, die Mit— 
wifjenjdaft von Jacob HW. mit gwingender Evidenz ergibt, jondern aud 
jeine Mit Urheberſchaft mit groker Wahrſcheinlichkeit gefolgert werden 


') The life of James, vol. II, p. 553. Mur diefe Worte dort gehiren 
dem Könige Jacob an. Das Andere ijt durd) die Zuſätze des VBiographen werth- 
los gemadt. 

2) Lexington Papers p. 195. 
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fonnte. Ueberhaupt hätte jedes öffentliche Wort von Seiten des Königs 
Jacob in Ddiejer Sache cinen Anlaß geboten zu Erörterungen jolder 
Art vor dem gejammten Europa, wie fie den Wünſchen Ludwigs XTV. 
nicht entſprachen. 

Aus den Aufzeichnungen Jacobs II. ergibt ſich nicht, wie damals 
ſeine Begegnung mit Barkley ausgefallen iſt. Jene Relation des 
letzteren, von welcher unſere Darſtellung dieſer Sache ausgegangen, 
iſt erſt lange nachher abgefaßt, am 4. Auguſt 1697. Aber es liegt 
eine Thatſache vor, gravirend für den König Jacob. Wenn Barkley, 
der in ſeinem Dienſte nach England gegangen war, dort die ihm 
ertheilten Inſtruetionen überſchritten, und zwar zum moraliſchen Nad 
theile, zum Schaden der Ehre von Jacob ſelbſt: ſo war dann doch 
das Geringſte was Jacob fiir fic) ſelber thun fonnte, und was er vor 
Europa thun mute, die öffentliche Yosjagung von diejem Manne, 
die Entlajfung desjelben aus ſeinem Dienjte. Dies Geringſte erfolgte 
nist. Barley blieb im Dienjte Jacobs IL. 

Und dennod) dürfte man, meines Eradjtens, die jubjective Wahr— 
haftigfeit Jacobs II., wie überhaupt in ſeinen Denfwiirdigfeiten, jo 
aud) bei Ddiejer Sache nit antaften. Unzweifelhaft hat Jacob IL, 
nad) der Rückkehr von Verwic aus England, connivirt in den Mord— 
plan. Unzweifelhaft hatte er gerne die Früchte desjelben für ſich ge- 
pflückt. Aber es bleibt dod) das Cine und Yewte iibrig: dev Mord— 
plan ijt nidt von ihm ausgegangen. Die WAusjagen der Angeflagten 
in England, welche in ihren Todesreden einen Mordbefehl Dacobs 
verneinen, find mit Ausnahme derjenigen von Charnod und Parfyns, 
nidjt von Gewicht, weil fie nicht einmal die Vollmacht Jacobs fiir 
Barfley gejehen hatten, nod) weniger im Sebheimniffe waren. Das volle 
Seheimnis bejag nur Barfley, der Trager der Vollmadt. Darum 
ift aud) nur das Zeugnis von Bartley entjdeidend. Und eben von 
Barfley vernehmen wir in dem VBeridte, den er im Auguſt 1697 
dem Könige Jacob abjtattet, dag er die Vollmacht ausgelegt, daß er 
einen ausdrücklichen Befehl Jacobs zum Morde Wilhelms III. ob 
ſchriftlich, ob mündlich, nicht bejeffen hat. 

Wieder aber drangt fic) uns dann die Frage auf: warum ent: 
ließ nicht Jacob IT. diejen Wann? — Man darf darauf antworten: 
Semand, der mit folder Berechnung, ſolchem Geſchicke, jolder Umſicht 
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handelt, wie Barkley jie bei dem Mordplane in England berwiejen, 
geht in einer Angelegenheit, die ihm das Schickſal Kains in Ausfidt 
jtellt, nicht tn Ddiejer Weije eigenmächtig vor, ohne eines fejten Rück— 
haltes verſichert zu fein. Cr hatte diejen Rückhalt nidt an dem 
Könige Jacob, der bei jeiner Rückkehr von Boulogne nach St. Ger- 
main die Abſicht mitbrachte, den Barkley zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Sr mute ifn aljo haben an einem Anderen. 

Dagegen haben die eigenen Worte Barfleys uns dargethan, 
dag nicht auf dem Boden Englands die Abjicht des Mordes bei ihm 
erwacht ijt, fondern dag er den Boden Englands betreten hat mit 
der Abſicht. Da er dieje Abjicht nicht mitgebracdt von St. Germain 
her: jo hat er fie mitgebracht von dem Orte Her, von welchem aus 
er im Mothfalle auch bei Jacob II. und ihm gegeniiber aufredt er- 
halten werden fonnte. Diejer Ort ijt Verjailles. 

Ich jprede damit nidt einen neuen damals unbefannten Ge- 
dDanfen aus. Bielmehr haben viele Zeitgenoſſen als den eigentlicen 
Urheber angejehen den König von Franfreid). 

Wir fennen in dieſer Beziehung die Kundgebungen des englijdhen 
Barlamentes. Es machte beide Könige, Ludwig XIV. und Yacob IL, 
in gleicher Weije moralijd) verantwortlic). Das engliſche Barlament 
allerdings war Partei. Im Wejentlichen jedod) urtheilen in gleicher 
Weije cine lange Reihe von Staatsmiinnern, deren Kundgebungen auf 
uns gefommen jind. So Auersperg und Hoffmann in Yondon, Graf 
Raunig im Haag, Don Quiros im Haag, Graf Kinsfy in Wien '). 
Der legtere gibt das Urtheil am faijerlidhen Hofe in Wien wieder mit 
folgenden Worten: ,,Gott jei Yob und Dank fiir das Mislingen des 
ſchwarzen Planes der Könige Jacob und Ludwig XIV. gegen den 
Ronig von England! Diejer Mord wire das Verderben Curopas 
geworden. Einige hier judjen in etwas den erſteren zu entſchuldigen, 
was ihnen fretlic) jehlecht gelingt. In Betreff des anderen dagegen 
erjagt man nicht, wie es möglich jei, daß ein König, jo erpicht und 
jo eiferjiidhtig auf jeine Ehre und jeinen Ruhm, fic) zum Zwecke des- 
jelben in eine ſolche That hat einlaffen mögen. Gott wird ed rächen; 
denn Das tft zu abſcheulich“. 





1) Anlage III. 
Klopp. Fall d. Sauſes Stuart u. Succeſſ. d. Hauſes Hannover. VIL. 13 
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Wan dürfte erwiedern, dag aud) dieje ſämmtlichen Miniſter 
feindlid) ftanden gegen Ludwig XIV. Es kommt aljo darauf an ju 
erfahren, wie man an neutralen Orten urtheilte. 

Wir fennen bereits das Urtheil des Schweden Palmquiſt in Baris 
(S. 188). Aehnlich war dasjenige in Stodholm. Der englijdhe Ge— 
jandte Robinſon ſchüttet jeine Gefiihle daviiber aus in einem Schreiben 
an Yord Yexington in Wien, mit folgenden Worten: ,,Die Nachricht 
des grogen Segens, welchen Gott in feiner Allmacht dem geſammten 
Europa verlichen Hat in der Errettung der Perjon Sr. Majeſtät von 
dem fluchwiirdigen Anſchlage, durch den ſein unmenjdlider und ver: 
rätheriſcher Feind ihm nad dem eben trachtete, hat hier diejenige Wir: 
fung hervorgebradt, wie iiberall, wo nod cin Gefühl fiir Ehre und 
Rechtidhajfenheit brig ijt. Der König hier hat ganz bejonders jeine 
hichite Freude ausgejproden iiber das Weislingen diejer ſchrecklichen 
Schurkerei, und nicht minder ſeinen Abſcheu vor dem Héllenplane. 
Unter den Miniſtern find der Graf Oxenſtjerna und einige Andere dem 
Könige davin ganz gleichgefinut: fie bezeugen ihren Widerwillen gegen 
den teuflijden Blan, und erfermen an, wie jehr die Erhaltung des 
Yebens Sr, Majeſtät zum Segen gereicht fiir die geſammte Chriftenheit. 
Die cifrigiten Lobredner Frankreichs jind ſchamerfüllt, und wagen nidt 
mehr dariiber zu jagen als was ihnen geeignet erſcheint, jenen König 
von der Mitſchuld frei zu machen. Wahrſcheinlich glauben jie es jelbjt 
nicht, nod) werden fie im Stande jein einen Anderen zu überzeugen“!). 

Aehnlich fand der Engländer Greg das Urtheil in Kopenhagen. 
Sr erérterte die Sache mit dem Miniſter Jeſſen. Diejer erwiederte: 
der den gefrénten Häuptern ſchuldige Rejpect verbiete ihm, die Anflage 
wider den Konig von Franfreic) zu glauben. „Dieſe Erwägung, er- 
wiederte Greg, mag hindern die Sache auszujprechen; aber fie fann 
nicht cinen verniinftigen Mann hindern auf jo evidente Gründe hin 
die Sache fiir wahr zu halten” 2). 

Denno mug anerfannt werden, daz dies alles nur Schlüſſe 
waren auf Grund von alferdings unzweifelhaften Thatſachen, daz 
jedoch ein directed Zeugnis fehlte. Vielfach hatte man erwartet, daz 


') Lexington Papers p. 192. 
2) W. a. >. p. 191. 
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in der Geftindnijjen der Verurtheilten ein ſolches Zeugnis zu Tage 
treten wiirde, wenigitens gegen den König Jacob. Wir haben bereits 
erwähnt, dag dicjes nicht geſchah. Die Prozeſſe der Verſchworenen 
brachten mande Cinjelnheiten, pſychologiſch oft von hohem Intereſſe: 
liber den eigentlichen Knoten der Sache, den Urſprung des Mord— 
planes, ergaben jie fein Licht. 

Allerdings ja fonnte, wie uns Späteren die Thatjachen offen 
vorliegen, mur von einem cinzigen der gefangenen Verjchworenen 
eine nähere Aufklärung gegeben oder doc) erwartet werden. Es war 
Charnock, diejenige Perjinlicdfeit, die, im Juni 1695 von den Qaco- 
biten nad) Frankreich entjendet, dort, gemäß jeinen Eröffnungen zu 
Barfley, um die Vollmadht zum Morde nachgeſucht hatte. Nachdem 
das Urtheil über Charnoc gejprodjen, iiberfam den bis dahin trogigen 
Wiann die Lodesfurcht. Er jandte aus dem Gefängniſſe an den König 
Wilhelm die dringende Bitte um jein Leben, wenn auch in ewiger 
Haft, und verjprad) dafiir alles zu entdecken was er wiffe. 

War es dem Könige Wilhelm UI. darum zu thun? — Wir 
haber ihn fermen gelernt im Prozeſſe Grandval als wahrhajten Konig 
gegeniiber Ludwig XIV., nicht blog frei von jeglichem Rachegefühle, 
joudern beflijfen aud in dem Gegner dic Wiirde des Nénigthumes 
zu wahren. In diejem Falle jedoch lagen fiir ihn die Dinge nod 
ganz; anders, Seine Cade in England war fiegreih. Der Sieg 
wurde nidt glanjender durd) die Nennung einer nod) größeren abl 
dDerjenigen, die in England fic) Hatten bethiren laſſen. Vielmehr ftand 
zu bejorgen, dak das Trauerjpiel der Prozeſſe und der Hinvidhtungen 
nod) weiter ausgedehnt werden müſſe. Das entiprad) nicht der Weije 
des Königs Wilhelm. Cr ließ dem Charnod erwiedern, dag er die 
weiteren Entdeckungen nicht zu wiſſen verlange'). Charnock war ciner 
Der drei, die zuerſt Hingeridtet wurden, am 18./28. März. 

Dag nicht die Reue den Charnocd zu jenem Schritte getrieben, 
bewies er dann vor jeinem Tode durch einen Brief, in weldem er 
jeinen Mordplan zu rechtfertigen jucht. Das Schriftſtück ijt erfüllt mit 
gliihender Yeidenjdaft des Hajfes gegen den Oranier, weldjen Char- 
nod darjtel[t als dffentlichen Feind des Friedens und der Wobhlfahrt. 


) Hoffmanns Bericht vom 18. Mai. — Bal. Burnet t. II, p. 201. 
13* 
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Dennoch iſt es nicht ohne Geſchick abgefaßt, mit Berufung ſogar 
auf Tertullian und Hugo Grotius '). 

Der Konig Wilhelm jelber aljo hatte diejen Weg zur Durch— 
dringung des Sebheimniffes abgejdnitten, vorausgeſetzt freilich, was ju 
besweifeln fteht, dag Barfley den Charnod völlig eingeweiht habe. An 
der Perſon des Barkley hing die Cache. Er war längſt in Sicherheit 
auf franjdfijdem Boden, in St. Germain. 

Und hier erſt liegt die Meiſterſchaft, mit welder dieſer Mann 
jeinen Plan gefiihrt, uns völlig erjdlofjen vor Augen. Cr war, wie 
aus jeinen eigenen Worten erhellt, hiniiber gegangen mit der Abſicht 
des Wlordes. Cr hatte dann die hauptſächlichen Berjonen, deren er 
ſich zu bedienen gedachte, jo gefiihrt, dag ihnen der Plan erjchien als 
der eigene, in welchen Barley eimvilligte, nachdem fie jeine Einwände 
widerlegt. Sie glaubten dem Könige Jacob zu dienen, auc) wenn er 
es nicht ausdrücklich jo befohlen. An die Wiiglichfeit, dak fie verwendet 
werden fonnten im Dienfte eines Anderen, dachten fie nidt. Die 
Mittel zur Ausfiihrung, namentlich zum Ankaufe der Pferde, befanden 
fid) in den Handen Bartleys. In den Augen mancher Theilnehmer 
mochte ſchon diejer Umſtand erjdjeinen wie eine Art von Autoriſation. 
Woher das Geld, wußten fie nicht, und vieles Fragen ward nicht 
geftattet. Jacob LL. jelber, nod) ohne Nenntnis des Wordplanes, hatte 
mehrere Diener von St. Germain aus nacdhgejendet, mit der In— 
jtruction fic) an die Befehle von Barkley zu Hatten, der ja nad der 
Weiming von Jacob die Inſurrection zu leiten hatte. Bartley hatte 
dann die Ausführung vorbereitet mit ſolchem Geſchicke, dag, wie Bender: 
gras am Abende zuvor mit cindringlicder Mahnung zu Portland jagte, 
fie nach) menſchlicher Anſicht nicht fehlſchlagen könne. Und damn hatte 
er fiir den dod) immer migliden Fall des Weislingens jeine Wap: 
regeln jo getroffen, dag ev fic) jelber und mit fid) die legten Faden 
des Geheimniſſes in Sicherheit bradhte. 

Sr hinterlies im England ein weites Gebiet der Combination. 
Dicje war, der Natur der Dinge gemäß, zunächſt auf die Perſon des 
Königs Jacob geridtet. 


') Macaulay, in Ch. XXI, ſpricht ausfiihrlicber iiber diefen Brief. — Cin 
Ausjug des Brieſes in The life of James, vol. II, p. 556. 
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Am franzdfijden Hofe ſcheint man zuerſt gehofft zu haben, daß 
durch die Flucht von Barkley jeglicher feſte WAnhaltspunct hinweg ge: 
nommen fei. In der erften Zeit hieß es dort: der Konig Wilhelm habe 
den Mordplan erdacht, um die Englander fiir fic) zu gewinnen. Aehnlich 
hatten ja, wie wir vernommen, viele Jacobiten in England geredet. 
Der Prozeß der erften drei der Verſchworenen, am 17./27. März, 
ihre Cingeftindniffe, nahmen dieſem Gerede den Boden. WAber es trat 
nod) cin anderes Moment zu Tage. Sie verneinten einen Mordbefehl 
des Königs Jacob. Sie ftarben auf die Wahrheit diejer Wusjage. 

Der Cindrucé defjen war tief und nachhaltig. Wir finden die 
Erwägungen, die in England davan fic) knüpften, zuſammen gedrangt 
in die Worte Hoffmanns vom 20./30, Marz: ,, Dak dev König Jacob 
demnad nicht Direct betheiligt ijt, mag immerhin jein. Da jedoch 
ſechsundvierzig Brivatperjonen fic) einigen jollten, um einen König zu 
ermorden, ohne dafiir einen Rückhalt zu haben an einer juperieuren 
Macht, in deren Intereſſe der Mord liegt — ijt undenfbar. Wenn 
der Konig Jacob nicht den Befehl gegeben: jo fann der Herzog von 
Berwid es gethan haben. Oder auch, der Blan fann direct vom 
franzöſiſchen Hofe gekommen jein. Der Ritter Barfley wird fiir Dene 
jenigen gehalten, der den Auftrag herüber gebradt. Man hat ihn 
bisher nod) nicht ausgefunden”. 

Wir Spiitere wiffen aus den eigenen Worten Berwids, daß er 
erft in England cine Runde von dem Wordplane erhalten. 

Es ijt die Frage, ob auch in Franfreic) Meinungen laut wurden. 
Wir vernehmen, dak man dort frühzeitig dagegen einſchritt. Drei 
oder vier Perſonen, die ihre Anficht zu äußern gewagt, wurden nod 
in der erſten Halfte des Monates März in die Bajtille gebracht '). 
In Folge deſſen ſcheint es jtill qeworden zu fein. 

Die Meinung dagegen, die in den Hoffreijen galt, pragt fid 
aus in den Worten, welche Dangeau am 15./25. März in fein Tage: 
bud) ſchrieb: „Die Englander und Hollander reden immerfort von 
einer Verſchwörung gegen das Leben des Brinzen von Oranien. Wir 
hier halten dies fiir villig grundlos. Der Awee von jener Seite ijt, 
den König vou England (nämlich Jacob IT.) bei der Nation gehäſſig 


1) Lexington Papers p. 185. Schreiben aus Paris vom 16. März. 
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zu machen" '). Solchen Redeit ſtand indeſſen entgeqen, daz der Herzog 
von Berwid vorher, nach jeiner Rückkunft aus England, zu verſchie— 
denen Perſonen jic) iiber den Wordplan gedugert und jogar fo weit 
qeqangen war, den Entwurf der Rede zu zeigen, welche er, im Falle 
er mit ergriffen wiirde, auf dem Blutgerüſte hatte halten wollen. 

Man ging in dieſem Beftreben des Verdecfens fehr weit. Cin 
englijder Oberft im franzöſiſchen Dienfte, Namens Talbot, hatte vom 
Könige Jacob folche Reden ausgefagt, daß fie, wie Dangeau meldet, 
verlesend Hatten flingen fiunen fiir den Konig von Franfreid. Die 
Königin Warie Beatrice ud ihn nad) St. Germain vor. Dort ver- 
hirte fie ihn in Gegemwart der Frau von Maintenon. Bor diejer 
neuen Art cines Gerichtshofes beftand Talbot nidt. Yudwig XIV. 
nahm ihm das Regiment, und feste ihn in die Baftille +). 

Inzwiſchen gelangten nach Frankreich die Ausjagen der erſten 
drei Der Verjdpworenen, die, wie man am Hofe von Verjailles jagte, 
der Bring vow Oranien hatte fterben laſſen. vLudwig XIV. ließ fie 
im Conſeil verlejen. Nach der Auffaſſung dort enthielten fie, dak 
der Blan den Prinzen von Oranien aufzuheben, angeftiftet jet weder 
von einem Anhänger des Königs Jacob, nod von einem franzöſiſchen 
Emiffar, nod) endlid) von einem Ratholifen. Dieſe Ausfagen, meinte 
man in Verjailles, müſſe den Engländern die Unwabhrhett dev ab- 
jichtlich ausgeftrenten Gerüchte vor Augen legen 4). 

Deſſen ungeadtet jah ſich Dangeau einige Tage ſpäter veranlaßt, 
wieder in jein Tagebuch yu ſchreiben: ,, Der Pring von Oranten hat 
in London noc) zwei Menſchen fterben laffen, die man der Verſchwörung 
wider ifn angeflagt hatte’ *). 

Worte folder Art geben zur Geniige zu erkennen, in welcher 
Richtung die Mitglieder des Hofes von Verjailles Befehl hatten fic 
auszujpredjen. Es handelt fid) um das eigene Verhalten der maß— 
gebenden Perſönlichkeit. 


') Dangeau t. IV, p. 21. — Man vergleiche Lexington Papers p. 191. 
Vom 26. Marz. — Aehnlich die Herjogin von Orleans an die Kurfürſtin Sophie, 
1, April. 

2) A. a. O. p. 22. Bom 29. März. 

3) A. a. O. p. 23, Bom 11. April. 

4) A. a. O. p. 25, Bom 14. April. 
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Yudwig ALV. duperte fic) tm Kreiſe ſeines Hofes mit folgenden 
Worten: Le Prince d’Orange me rendra bien la justice de ne 
pas croire que je l’ai voulu faire assassiner; car il sait bien 
que j'ai tenu des gens deux ans en prison de m/’avoir fait 
seulement Ja proposition de l’assassiner. — Die Herzogin von 
Orleans, welche dieje Worte an die Prinzeſſin Sophie in Hannover 
ſchreibt, fügt hinju: „Da ſehen E. L., daß unjer Konig feinen Theil 
daran hat" '). Die weiteren Bemerkungen der Herzogin thun dar, 
daß die Kenntnis der Sachlage bei ihr gering war. 

Die Fajfung jener Worte Yudwigs ALV. zeigt an, dap fie nicht 
hervorgerufen find durd einen äußeren Anlaß, fondern jpontan aus 
ihm jelber entiprungen. Was bewog den Konig Yudwig XIV., jolche 
Worte aus eigener Qnitiative ju jprechen ? 

Was fie beweijen oder nidt beweifen, wird dev Leſer fiir fid) 
pritfen und entſcheiden. 

Mit den Verſetzungen in die Bajtille und mit diejen feinen 
Worten ſcheint Ludwig XIV. und demgemak das Frankreich jeiner 
Beit die Crérterung der Sache als gejchloffen angejehen zu haben. 
Sie fommt weiter dort nicht zur Sprade. Das Verbot wirfte nach. 
Wir ſchlagen die Denfwiirdigtciten von St. Simon auf, den bande: 
reichen, bunt verwobenen Schatz von allerlet bald wahren, bald minder 
wahren, bald völlig unzuverläſſigen Erzählungen. St. Simon hat die 
Zeit, um die es hier fic) handelt, im jugendlidjen Mannesalter mit 
durchlebt. Cr meldet uns, dak Berwick nach England, dak nad) jeiner 
Rückkehr Jacob II. zum Zwecke einer Yandung in England nad Calais 
gegangen, und dak dann durd) den Unjtern diejes unglücklichen Fürſten 
alles gejceitert jet. So in wenigen Zeilen. Ueber den Mordplan jagt 
St. Simon fein Wort 2). 

Wir jehen uns um bet Voltaire, deffen Werf: Das Aeitalter 
Yudwigs XIV., bei aller notorijden Leichtigkeit und Seichtheit dennoch 
flanger als cin Jahrhundert hindurd) mafgebend geworden ijt fiir die 
Auffaffung jener Zeit, und gwar nidt blog in Frankreich. Voltaire 


') Bom 1, April. Abgedrudt bei Ranke: Franzöſiſche Geſchichte Bd. VI, 
S. 1382. 


2) Mémoires de St. Simon t. I, p. 195. 
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berichtet über das Kriegesjahr 1695, und geht dann über zu dem 
Kriegesjahre 1697. Das Jahr 1696 wird nicht erwähnt '). 

Ein neuerer franzöſiſcher Hijtorifer, Capefigue, nennt den Namen 
Bartley und den Wordplan?). Er knüpft daran einige Betradtungen, 
welche ſeine Unkenntnis des Sachverhaltes darthun. 

Es geniigt dicje Thatſachen anjugeben. 

In England ging im März und April die Errequng der Ge- 
miither, dic in der Formel der Affociation ifren Ausdruc gefunden, 
fort und fort durd alle Schichten der Bevölkerung. Das Parlament 
hielt darauf vow jedem jeiner Mitglieder die Unterſchrift der Affociation 
zu verlangen. Der König jah ſich gendthigt, die Namen Nottingham, 
Normanby, Seymour, weil fie bet der Weigerung beharrten, aus dem 
Regifter der geheimen Räthe yu ftreidhen*). Die wenigen nod) itbrigen 
Mitglieder des Unterhauſes hielten es fiir fliiger, dem Strome nach 
zugeben, entiweder jofort zu zeichnen, oder Die Unterjchrift zu ver- 
ſprechen *). 

Aud das geniigte nod) nidt. In Anlak eines Berichtes wher 
die Ausfagen einiger Verſchworenen fate das Unterhaus den Beſchluß, 
eine Bill einjubringen fiir die beſſere Sicherheit der Perjon des Königs 
und jeiner Regierung. Die Bill folle die Unterzeichnung der Affocia- 
tion zur Pflicht machen fiir jegliches Amt in Civil und Militar. So 
am 2./12. April. 

Und min war die Zeit gekommen, dieje Affociation dem Könige 
zu überreichen. Am 3./13. April trat das Unterhaus als Körper— 
ſchaft vor den Konig, reichlich vierhundert Mitglieder. Auf die Worte 
des Königs, daß er diefen Act anjehe als den überzeugenden Beweis 
dev Anhanglidfeit, und dak eben jo wie die Einzelnen dadurd) frei- 
williq fic) gecinigt fiir die gemeinjame Sicherheit, er mit ihnen cin: 
trete in diejelbe Ajfociation, brad der Beifall jo ſtürmiſch hervor, 
dak der Konig nicht fortfahren fonnte®). Dann jprad er: „Ich 
werde ftets bereit jen, mit Euch und meinen iibrigen getreuen Unter: 


1) Ch. XVI, p. 174. 

2) Capefigue: Louis XIV. t. IIT, p. 194. 
) Auerspergs Veridt vom 23. Marj. 

4) Commons’ Debates t. II], p. 22. 

") Hoffmanns Veridt vom 17. April. 
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thanen mein Yeben einzuſetzen wider alle, welche trachten die Religion, 
die Geſetze, die Freiheit von England umzuſtürzen“. 

Indeſſen es feblte auc) nicht an anderen Rundgebungen, bei 
Mitgliedern der römiſch-katholiſchen Kirche, wie bet WAnglicanern. 

War die Zahl der Katholifen unter den Verjdworenen auffallend 
qrok: jo ſtand andererjeits dem entgegen, dak aud) Pendergras und 
de la Rue Katholifen waren. Ja Hoffmann fonnte mit einer gewiffen 
Genugthuung heim bericdten, dak der Vergleid) in der Haltung der 
Verurtheilten, die zum Tode gingen, auf die proteftantijden Englander 
nicht zu Ungunjten der Ratholifen wirfe'). Den bejonderen Anlaß 
zu dieſem Berichte gab das Verhalten der Verurtheilten Friend und 
Parfyns und der fie begleitenden drei Geiſtlichen, die den Cidesver- 
weigerern der Hochfirde angehirten. Dieſe Geiftlichen gaben den 
beiden Verurtheilten unmittelbar vor der Hinrichtung in auffalliger 
Weiſe die Abjolution. Nad) dem Tode der Beiden wurden, wie iiblich, 
die Sterbereden derjelben befannt. Denn wir evinnern uns, dak gemäß 
dem Brauche jener Zeiten in England jeder Verurtheilte das Recht 
hatte, vor feinem Tode, ob miindlic) ob ſchriftlich, jeine legten Ge- 
danfen auszuſprechen. Das Schriftſtück, welches diejelben enthielt, 
iiberreichte er dem Sheriff. Der Kegel nad) ward es gedruct. Dieje 
letzten Schriften von Barfyns und Friend bewiejen feine Reue nod 
Buffertigfeit. Vielmehr jprach namentlich die Rede des lewteren ſich 
mit ftarfer Betonung aus fiir das Recht des Königs Jacob und fiir 
die Kirche von England, nämlich fiir diejenige Kirche, welche ſchwer 
leide fiir ihre Treue. Wie aljo waren jene drei Geiſtliche dazu ge 
fommen ihnen die Abſolution ju ertheilen? Ja, nad dem LUrtheile 
derjenigen, welche Friend gefannt, war er ciner ſolchen Darlequng 
jeiner Gedanfen in beweijender Form nicht einmal fahig. Jene drei 
Seiftliden luden aljo auf fic) den Verdacht der moralijcen Zuſtim— 
mung jum Morde. 

Das Aergernis war gegeben. Wan fahndete auf die drei Per— 
jonen. Eben jo raſch jedoch hHandelten die Bijchife der Hochkirche. 
Schon am 10./20. April erjchien cine Sehrift, unterzeichnet von drei- 
zehn derjelben. „Das Verfahren jener drei Geiſtlichen in der von 





) Hoffmanns Berichte im April. 





20? Zwanzigſtes Bud. 


ihnen ertheilten Abjolution, ſagte die Schrift, ijt völlig injolent und 
beifpiellos, jowohl in unjerer Kirche, als in allen anderen, die wir 
fermen" !), 

Dieje Erklärung jdlug durd. Die Partei der eidweigernden 
Seiftlichen hatte fic) felber moraliſch einen ſchweren Streich verſetzt. 
Die Regierung Wilhelms liek es dabei. Sie hHiitete ſich jenen fana- 
tijden Diinnern den Schein cines Martyriums zu verleihen. 

Sin ähnliches Verhalten wie vow jenen drei Anglicanern erfubr 
Graf Auersperg an einem fatholijchen Geiſtlichen englijder Nation, 
Den ex fiir ſeine Capelle angenommen. Der Geiftliche liek das Gebet 
fiir den Kaiſer aus. Auf die Frage Auerspergs erwiederte er: der 
Raijer jei Verbiindeter des Königs Wilhelm: darum wolle er fiir thn 
nicht beten *). 

Auersperg fiihrt das Beiſpiel an ale cinen Beweis der Leiden— 
jchaftlichfeit, auf die er oft ftoke. ,, Nicht, jagt er, hat man fic) über 
die Behandlung zu beflagen, die den Katholifen widerfahrt; jondern td) 
erftaune ‘iiber die Geduld, die ihnen bewiejen wird. Wenn fie mir 
verniinftig fein wollen, jo wird ihnen nichts Uebeles widerfahren.“ In— 
deffen mehrere erſchienen vor ihm mit der Beſchwerde, dak ihnen nicht 
blog ein Gid der Treue, jondern auch der Teft-Eid abgefordert werde. 
Der Sejandte legte fic) ins Mittel. Es ward ihm die Antwort, daz 
dieje Forderung allerdings erhoben fei, jedoch nur zur Einſchüchterung. 
Sie jolle nicht wieder gejtellt werden. Von Seiten der Katholifen ward 
Dann cr um feinen Rath erſucht iiber cine Adreſſe, welde dem Könige 
den Abſcheu wider den Mordplan darleqe, den Widerſpruch desjelben 
mit den Grundregeln der Religion, und dann das Erbieten yum Cide 
der Treue entgegen trage. Graf Auersperg hieß den Vorſchlag gut. 
Er 30g die Sejandten aller katholiſchen Mächte hinzu. Er fand Wider- 
ftand nur bei dem Portugieſen. , Denn cr ijt, ſagt Auersperg, tm 
Herzen franjzdfifd) und Jacobit““). Das Wort zeichnet den Charatter 
der Dinge: im Intereſſe dev beiden Könige Ludwig XTV. und Jacob I. 
lag der kirchliche Hader, dic Verfolqung; tm Intereſſe Wilhelms III. und 
der geſammten qrofen Allianz die gegenſeitige Duldung der Confeffionen. 

1) Sylvius t. TV, b. 41, p. 40. 


*) Veridt des Grafen Auersperg vom 6. April. 
) Desgleichen. 
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Der Mordplan gegen Wilhelm III. von 1696 war wie derjenige 
von 1692 mislungen. Und dennod) übte diefer zweite Blan eine merf 
wiirdige Wirfung aus: er befirderte an mehr als einem Orte die 
Friedenswünſche, namentlid) in Wien und mehr nod im Haag. 

Wir ervinnern uns, dak der Graf Kinsfy von Wien aus im 
Yaufe des Winters wiederholt durch Auersperg dem Könige Wilhelm LT. 
die Geneigtheit sum Frieden hatte fund thun laſſen. Auf die Kunde 
des Mordplanes erneuerte der Kaiſer diejen Wunſch. Kinsky liek 
durch Auersperg bei dem Könige hervorheben: freilich jet das Attentat 
mislungen; aber der Verjuch könne wiederholt werden '). 

Viel lebhafter nod) waren die Erwägungen diejer Avt im Haag. 
„Obwohl der von Frankreich beabjichtigte Streid) mislungen iſt, meldet 
Mraf Kaunitz am 26, März, fo hat er dod) bei den GSeneralftaaten, 
und insbejondere bei dem Rathspenſionär Heinſius fo wie bei Dye 
velt, einen tiefen Schrecken hinterlaffen. ener ſagt geradezu, dak, im 
alle des Gelingens dieſes Attentates, feine Schutzwehr mehr iibrig 
geweſen ware gegen das Fortidreiten von Frankreich zur Univerjal- 
Monardie. Er hoffe nur nod, dak, wenn man jum Frieden gelange, 
dann beim Yeben des jetzigen Königs von Franfreid) nicht nod) aber- 
malé ein Rrieq ausbreche“?). 

Andere Unbethetliqte machten diejelbe Beobachtung wie Kaunitz. 
„Das Schreckbild des graufigen Mordplanes, jagen die damaligen vene- 
tianiſchen Botſchafter in England, mit den Conjequensen im Falle des Ge— 
lingens, hat fic) den Seelen der Hollander tief eingepragt. Die Republif, 
meinen fie, ohne Zuflucht, ohne Haupt, mit geſchwächten Mitteln, wäre 
dann Der Discretion ihrer Feinde preisgegeben, wire zerdrückt worden 
zwiſchen Frankreich und England, nämlich den Königen Ludwig XTV. und 
dem dann hergeftellten Könige Jacob. Die Folge diejer Erwägungen 
iit, daß Holland mit allen Kräften auf den allgemeinen Frieden hin— 
arbeitet als den einzigen Ausweg aus den gefürchteten Gefahren" *), 

Die Worte find von gewichtiger Bedeutung fiir das ferneve Ver- 
halten der Staatsmänner der Nepublif. 


Schreiben Kinskys an Auevsperg, vom 24. März und 1s. April. 
Bericht des Grafen Kaunig vom 26. Marz. 

Finalbericht der Benetianer Soranjo und Venier im Jahre 1696, bei 
Barozzi « Berchet: Inghilterra p. 323. 


‘ 


» 


— 
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Die Stimmung in England drangie den König damals nicht 
jum Frieden. Aber es Handelte fic) dort weniger um das Wollen 
alg um das Können. Die Bejchliiffe des PBarlamentes in Betreff der 
Herjtelfung der Münze hatten fic) erft nod) zu bewähren. Die Be: 
williqungen fiir den Feldzug beliefen fic) auf mehr als fünf Millionen 
Pfund Sterling. Aber fonnten fie bezahlt werden? — Das war die 
rage der nächſten Monate. Man hoffte Geld flüſſig zu machen 
durd) das Project ciner neuen Yandbanf, und zwar zwei und eine 
halbe Million. Der Vertreter diejes Blanes im Unterhauje war 
Robert Harley, cin Mann von ungewöhnlicher Befähigung, fortan 
cine der gewichtigſten Berjinlicfeiten in England. Der Antrag ging 
durch. Dev König janctionirte gern cinen Blan, der, wie es ſchien, 
hinweg helfen wiirde iiber dic ungeheuere Schwierigkeit des Geldes. 

Es fommt darauf an ju erfahren, wie bei dieſem Stande der 
Dinge der König Wilhelm die Cache auffakte. 

Vor ſeinem Anfbruche nach dem Feftlande liek er den favonijchen 
Sejandten Della Torre zu fic) fommen, und legte ihm den Stand 
der Dinge zuſammen faffend dar. 

„Schreiben Sie, ſagte er, dem Herzoge von Savohen meine 
Anſicht, dak es Zeit ift allerjeits reiflich auf den Frieden zu gedenfen. 
Die Republif ijt nicht mehr im Stande den Krieg fortzujegen. CEng: 
land ijt allerdings weniger gedriidt; dennoch find die Schwierigfeiten 
auc) bier grok. Ich ſchweige von Spanien; denn der unglückſelige 
Stand diejer Monarchie liegt offen vor Augen. Der Kaiſer hat jeine 
Bereitwilliqfeit jum Frieden mir fund gegeben.“ 

Unter diejen Umſtänden hat fic) Daher cin jeder der Bundes— 
qenoffen zu erklären fiber jeine Anſprüche an Frankreich gemäß der 
Yage der Dinge. Ich möchte wiinjden dem Herzoge Victor Amadeus 
die Feſtung Pignerol zu verjchajfen, fei es durd) Verhandlung, oder 
lieber noc) durch die Waffen. Allein ich jehe die Sache als jehr 
ſchwierig an. Möge daher der Herzog mir fund thin, womit im 
äußerſten Valle ev fic) begnügen würde.“ 

„Es handelt fic) dDarum, dak wir geeinigt bleiben, geeinigt mit 
Frankreich zum Frieden kommen, und aud) nachher verbiindet bleiben. 
Sin Hffentlicher Friedens Congreß aber würde ganz ficer eine Un— 
cinigfeit nach ſich ziehen. Ich bin daher darauf bedadht, einen anderen 
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Weg jum Verhandeln auszufinden. Derjenige durd) Schweden hat 
ſich als nicht geeignet erwiejen. Derjenige durch Dänemark wiirde 
noch übeler ſein. Der Republik Venedig iſt nicht zu trauen, weil 
bekannt iſt, mit welcher Eiferſucht ſie auf die Erfolge des Kaiſers 
gegen die Türken blickt, und daß ſie darum durchaus nicht wünſcht 
dent Kaiſer nad) Weſten hin frei zu ſehen“ '). 

Wir bemerfen, dag dieje Worte des Königs dem Herjzoge Victor 
Amadeus die Ausficht auf die Erlangung von Pignerol durch die 
groge Allianz; in weite Ferne rückten. Aber dieje Erlangung von 
Pignerol war die Bedingung gewejen fiir jeinen VBeitritt. König 
Wilhelm modjte damals nicht denfen, dag dieje jeine Eröffnung ganz 
andere Conjequenzen nad) ſich ziehen würde als die von ihm bezweckten. 

Dem Grafen Auersperg dagegen ſprach der König ſich nicht 
weiter aus, jondern verwies ihn auf die Ankunft in Holland. Bei 
Diejem Anlajje evfahren wir Genaueres fiber das Verhalten des Königs 
in jolden Fallen. Crinnern wir uns zunächſt, dag Wilhelm III. in 
den Angelegenheiten der auswirtigen Politif ſich feines englijden 
Miniſters bediente, dag die Gejandten dabher direct mit ihm zu ver- 
fehren Hatten. Bei der Zugänglichkeit des Königs war dies oft leicht, 
jedod) nicht immer. Auersperg jagt damals in einem vertraulichen 
Schreiben an Kinsfy: , Wenn ich auf die hierher gevichteten Fragen 
nicht immer jofort antworte: jo liegt das nie an mir, jondern an 
Der Perjinlichfeit, mit welder id) zu verhandeln habe. Be mehr man 
thn drängen wiirde, dejto weniger wiirde man eine Antwort erhalten. 
Vian mug die Gelegenheit wahrnehmen und wie im Fluge. Wenn 
nidt, jo madt man fic) läſtig, demnach unfähig Dienjte zu leijten, 
und bleibt e& dann fiir immer. Denn, da er von Natur mistrauijd 
ift, jo ijt er immer in Sorge vor Ueberraſchung. Cr will nicht 
gedrangt jein, will nicht ſich eröffnen nad) fremdem Begehren, ſondern 
nad) eigener Neigung. Cs gejdieht, daß dicje Neigung ihm in vier- 
zehn Tagen nit fommt. Alle Gejandte fermen dieje Weije und 
wijjen jid) danad) einjuridjten. Seine eigenen Miniſter fiihren über 
Diejes ſein Verhalten ihre tägliche Klage’ 2). Cinige Tage ſpäter 


— —— — — 


') Auerspergs Bericht vom 10. April. 
2) Auerspergs Schreiben vom 13. März. 
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jedoch, als Auersperg iiber die Friedensſache ohne alle Antwort blieb, 
flagte aud) er: ,, Das Uebele ijt, daß es ein cigentlides Miniſterium 
nicht gibt, und daß man nicht weiß, an wen man ſich wenden joll” '). 

Der König ernannte die Neichsverwejer wie im Jahre zuvor. 
Am 27. April/7. Mai erſchien ev im Oberhauje. Er janctionirte 
zuerſt die Acte, welche das Parlament beſchloſſen unter dem Titel: 
Acte zur bejferen Sicherheit der Berjon Sr. Majeſtät und ihrer 
Regierung. Dann fakte er in furzen, nachdrücklichen Worten die 
Yage der Dinge in England jujammen wie folgt. 

„Mylords umd meine Herren. Ihr habt eine ſolche Corgjalt 
jiir meine Perſon, einen ſolchen Eifer für meine Regierung bewiejen; 
Shr habt jo viel gethan fiir dic Erhaltung der einen, der Stärkung 
dev anderen, durch die guten Geſetze, welche Ihr beſchloſſen, durd) die 
Mittel, welche Ihr für die verſchiedenen Erforderniſſe dieſes Jahres 
bewilligt habt — daß die neulichen Plane unſerer Feinde wider uns, 
durch Gottes Segen, wie es ſcheint keinen anderen Erfolg haben als 
ihnen unſer treues Zuſammenhalten kund zu thun, mir dagegen dieſe 
Gelegenheit zu verſchaffen Euch für Euer Wohlwollen gegen mich zu 
danken, und Euch aller derjenigen Erkenntlichkeit zu verſichern, die ein 
Fürſt ſeinem Volke entgegen tragen fann" 2). 

Am 5./15. Mai ſchiffte der König ſich in Margate ein, dies 
Mal unter dem Geleite eines ſtärkeren Geſchwaders als jonjt, weil 
ein Handjtreid) des fiihnen Jean Bart zu befürchten jtand. wei 
Tage jpiter befand er fid) im Haag. Bevor wir die Sehritte des 
Königs hier weiter verfolgen, haben wir den Stand der Dinge im 
Hang uns flar zu machen. 

Die Rede des Königs zu Della Torre hatte bei cinigen der 
verbiindeten Mächte, und namentlicd) in Wien, die Bejorgnis erregt, 
daß fie dic Vorberettung jet zum abermaligen Betreten desſelben 
Weges wie im Jahre 1694, nämlich einer geheimen Verhandlung mit 
Frankreich durd) Dyfvelt. Dieje Anſicht war begriindet. Die Ver— 
handlungen dicjer Art waren bet der Anfunft des Königs bereits in 


') Vom 4. Mat: Le mal est qu'il n’y a point de ministére, et que l'on 
ne sait & qui s’adresser. 
2) Commons’ Debates t. IIT, p. 24. 


Pas Kriegesjaby 166. 207 


vollem Gange. Das Tajten, die Verſuche diejelben zu beginnen, 
Datirten zurück auf den December des Jahres 1695. Es wurden 
von Seiten des Königs Wilhelm nur Hollander verwendet, und zwar, 
wie Damals, Heinjius und Dyfvelt, und neben ihnen Boreel, einer 
der Biirgermeijter von Amſterdam. Fiir den legteren ſprach nicht 
irgend eine Neigung des Königs, jondern die Nothwendigfeit einer 
Concejjion an die Stadt Amſterdam. 

Ueber dic damalige Haltung diejer Stadt eröffnete ſich der 
Hollander Dyfvelt den Kaijerlichen in folgender Weiſe. Er trat zu 
dem Grafen Stratemann und erzählte: vor jeiner Abreije von Amſter— 
dam jeien die Biirgermeijter dort als Körperſchaft vor ihn getreten, 
mit der Bitte in ihrem Namen dem Könige ju eröffnen: jie madten 
fein Hehl aus threm Wunſche nach dem Frieden, jedod) nicht jo, dak 
jie eine Ucbereilung desjelben billigen oder zu cinem Abſchluſſe geneigt 
ſein wiirden, welder nicht die Hoffnung cines Beftandes verbiirge. 
Für Diejen Fall verficherten fie Gut und Blut aufwenden zu wollen, 
um Frankreich zur Vernunft zu bringen. Sie hoffeten, daß eben 
darauf aud) der König bedacht jein werde. Cie verlangten daber 
nidt die Mittheilung der fiinftigen Verhandlungen, jondern unter: 
wiirfen fic) villig der Yeitung des Königs. Der Grundgedante fiir fie 
jet immer Dderjenige gewejen, von Frankreich die beiden Friedenösſchlüſſe 
von Münſter und Nymegen als Fundament jugejtanden zu erhalten '). 

So willfährig das lautete, jo blieb darum dod) Amſterdam der 
Heerd der Agitation fiir den Frieden, und es taudhte die Bejorgnis 
auf, daß diejelbe fich fund geben wiirde in voreiligen Schritten. 
Darum 30g Wilhelm LL. den VBiirgermeijter Boreel zu den Verhand- 
lungen. Die Stadt ward dadurd) vertreten, und democh wieder ihr 
eben dadurch cin Zügel angelegt *). 

Win Englander ward nicht betheiligt. In jo weit der Sejandte 
Yord Lexington in Wien ins BVertrauen gezogen wurde, erhielt er 
durch Heinfius von dem Könige den Befehl lediglich an Heinjius zu 
berichten *). 


') Stratemanns Veridt vom 12. Juni. 
2) So Robethon am 11. Juli. Jn den Robethon-PBapieren im St. A. H. 
3) Grovestins t. VI, p. 553. Auch fiir das Folgende. 
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So weit ſich erkennen läßt, betrafen die Verhandlungen zunächſt 
das Object, welches fiir die Republif Holland das wichtigſte war, dite 
Stadt Luxemburg. Wie friiher, finden wir aud dies Wal den König 
Wilhelm perſönlich geneigt, fiir Spanien fieber ein Aequivalent von 
mehreren Stidten weſtwärts zu fordern als die Stadt Luxemburg 
jelbjt. ,, Wenn wir — d. h. die Mepublif — in Betreff Luxemburgs 
befriedigt find, jdreibt er an Heinfius, jo Handelt es fic) dDarum aud 
die anderen Verbiindeten zufrieden zu jtellen.” Cr hojft, daß das 
Wislingen des Attentates die Franzojen etwas gefiigiger machen werde. 
Im April ſchon gibt der König ſich der Hoffnung hin, daz, wenn 
Dyfvelt und Callieres fich geeinigt, man den Verbündeten gegeniiber 
etwas entſchiedener reden dürfe. Der Sinn ſolcher Worte fonnte jebhr 
weit reichen. Wir haben von dem Könige frither die Worte ver: 
nomimen, dak er fein Bedenfen tragen wiirde, fiir Spanien die Be— 
Dingungen des Friedens vorzuſchreiben. War er darin injwijden 
weiter gegangen? — Dachte er nun auch fo dem Kaiſer gegeniiber 
aufzutreten? 

Es iſt nicht unwichtig hervorzuheben, daß ſeit dem für den 
Kaiſer ſo ſehr unglücklichen Jahre 1690 das Machtverhältnis der 
beiden Herrſcher fic) verſchoben hatte. Von da an ſtand dasjelbe zu 
Gunſten Wilhelms LT. 

Von daher entkeimte nicht eine Differenz; aber im Falle einer 
ſolchen fiel die Thatſache ins Gewicht. Unverkennbar iſt, daß nach 
1694, nach den Conferenzen von Steckborn einerſeits, denjenigen von 
Maſtricht andererſeits, das Verhältnis nicht mehr das beiderſeitige 
Vertrauen wieder ſpiegelt wie in den erſten Jahren des Krieges. Es 
beginnt damit die Zeit, wo wir die beiden Häupter, zuerſt noch ſehr 
langſam, ſpäter raſcher, ſich von einander entfernen ſehen, fiir Sabre 
lang, bis das Herantreten der wichtigſten europäiſchen Frage jener 
Zeit ſie vom Ende des Jahres 1700 an wieder ſo enge verknüpft, 
wie jemals zuvor. Bis dahin indeſſen verrinnen fünf volle Jahre. 
Von 1696 an ergeben die Anläſſe zu Differenzen ſich häufiger. 

Eine beſondere Beſchwerde des Kaiſers zog ſich alle die Jahre 
her durch: diejenige über die Kriegführung in Belgien. „Man könnte 
dem Feinde größeren Abbruch thun, ſagt er, als durch die Wegnahme 
des einen oder des anderen Platzes in Belgien, und zwar durch die 
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Verjtirfung der Armee am Oberrheine. Dag dies nicht gejdhieht, ijt 
nicht meine Schuld. Denn vermige des Vertrages zwiſchen mir und 
dem Kurfürſten von Brandenburg ju Anfang diejes Krieges erhält 
der Kurfürſt theils in Ajfignationen auf verſchiedene Reichsfürſten, 
theils in Anweijungen auf meine eigenen Erblande eine jährliche Sub— 
jidie von mehr als einer halben Million Gulden. Dagegen follten 
jeine Truppen zu meiner Verfügung jtehen. Aber der König Wilhelm 
hat fie jedes Jahr zu jeiner Armee gezogen" |). 

Wir erinnern uns des Einwandes, den Heinjius gleich) das erſte 
Wal gegen dieje Bejchwerde erhoben, nämlich dak die Republif und 
England auch ihrerjeits fiir dieje Truppen jahlten. 

Sine andere Bejdhwerde des Kaiſers im März 1696 betraf die 
damals erfolgte Abberufung der verbiindeten Flotte aus dem Mittel— 
meere. „England und Holland, jagt er, nehinen das Intereſſe von 
Savoyen jo jorgfaltiqg und löblich zu Gemiithe, dap fie uns anjftrengen 
wollen aud) über unjer Vermigen, und uns auffordern einige Regi- 
menter aus Ungarn nad) Savoyen zu entjenden. Aber zugleich rufen 
jie ihre Flotte ab, geben dadurd) Spanien preis und laſſen Savoyen 
von der Seejeite her Hiilflos. Hat man die ſchwere Conſequenz er— 
wogen, dag Spanien, wenn es fic) verlajfen jieht, zum Sonderfrieden 
ſich entichliegen finnte? — Was aber fiir Spanien, gilt aud) fiir 
Savoyen. Aud) wiirde, wenn Spanien abfiele, Savoyen nicht mehr 
zu Halten jein. In jedem Falle hätte es vorher einer Verjtindigung 
mit uns bedurft.“ | 

Heinfius erwiederte: von Anfang an Habe der Admiral einen 
aligemeinen Bejfehl, dag, jobald Spanien die fiir den Unterhalt der 
Flotte verjprodjenen Subſidien nicht jahle, die Flotte zurückkehren 
miiffe. Nun habe aber Spanien jeit längerer Zeit jdon nichts be- 
zahlt. Dies jei dem Gejandten Don Quiros fund gethan. Bereits 
habe die Flotte ſchwer gelitten, und finne in dem Stande, in weldem 
jie fic) befinde, feine Dienjte mehr thun. Daher müſſe fie abberujen 
werden. Nicht den Seemächten falle dies zur Yajt, jondern Spanien ?). 


') Aus dem faijerl. Referipte vom 16. März, an Kaunitz, Stratemann, 
Auersperg. 
2) Veridt des Grafen Kaunig vom 30, März. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. VII. 14 
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Ueberhaupt aber hatte mehr als ein Anlaß zur Differenz zwiſchen 
dem Kaiſer und dem Könige feinen Urjprung von Spanien her. Die 
Angelegenheit des Schonenberg dort hatte freilic) nicht, wie man be- 
jiivehtete, weitere Confequenzen hervorgerufen. Die beiderjeitigen Ge- 
jandten in Madrid, in Yondon, im Hang blieben, nur mit erſchwertem 
Verkehre. Aber der Kaiſer hatte jeine Vermittelung angeboten, der 
König dagegen dies Erbieten ſehr lau aujgenommen. Nad) der An— 
jicht Auerspergs hatte Wilhelm TI. gar nicht den Wunſch, diejem 
Zuſtande der Spannung mit Madrid ein Ende zu madden; denn 
Shonenberg dort leijte ihm diejelben Dienfte wie zuvor, wihrend ein 
Ausgleich ihn zur Abberufung diejes gewandten Mannes nbthigen 
wiirde '), 

Die eigentliche und hauptſächliche Differenz zwiſchen dem Kaiſer 
und dem Könige aber begann erft von da an, als der Konig aber 
mals im Beginne des Jahres 1696 durch Dyfvelt und Boreel mit 
dem Franzoſen Callieres die Bedingungen des Friedens bereden ließ. 
Sobald die Thatjadhe offenfundig wurde, ftellte der Graf Kaunig den 
Rathspenjionar zur Rede. „Ich Habe ihm Ciniges ſcharf vorgehalten,“ 
meldet Kaunitz?). Es ijt nicht unwidtig, näher darauf einzugehen. 

„Wenn Sie hier abermals geheim verhandeln, begann Kaumitz, 
jo ftehe ic) nicht gut Ddafiir, dag der Naijer und der König von 
Spanien ein Gleiches thin. Ich begreife jehr wohl, daß dies ein 
groges Unglück jein wiirde; aber England und Holland mögen dann 
zujehen, wer mehr dabei verliert. Will man den Frieden, fo erkläre 
man fic. Der Kaiſer Hat genugjam dargethan, dak er nidt ab- 
geneigt ijt, wenn nur ein geeigneter Weg angezeigt und Gelegenheit 
geboten wird, fid) auszuſprechen über das Ziel und die Mittel. Dies 
ift dod) das Wenigfte, was von Ihrer Seite zu geſchehen hat, zumal 
da befannt, dag der Kaiſer um diejes Krieges willen jein eigenes 
Intereſſe wider die Tiirfen hintangejest hat." 

So am 21. April/1. Mai, vor der Anfunft des Königs. Hein- 
ſius leugnete die Thatſache nicht ab. Cr juchte fic) dem Vorwurfe 
von Kaunitz zu entwinden durch die Erörterung der Sadjlage. Aber 


1) Bericht vom 1. Mai. 
2) Beridt vom 3. Mai. 
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er meldete es dann dem Könige. Dak der Vorwurf von Kaunitz auf 
Wilhelm III. nicht ohne Wirfung blieb, ergibt fic) aus ſeiner Ant- 
wort. „Ich vernehime mit Befiimmernis, jagt er, dak iiber die 
geheime Unterhandlung Gerüchte verlauten. Ich ſehe fein Heilmittel, 
obwohl uns das zum großen Nadhtheile gereichen kann“ '). 

Die Worte deuten zur Geniige an, dak der König nist Willens 
war, fic) durd den Borwurf von Kaunitz von diejem Plane der 
Friedenshandlung abbringen zu laſſen. 

Das Misvergnügen der Kaiſerlichen über die Schritte der Bundes— 
genoſſen wurde geſteigert durch das Verhalten der holländiſchen Kauf— 
leute. „Es iſt eine Schande, meldet Kaunitz, welche Reden an der 
Börſe zu Amſterdam geführt werden. Man ſagt dort laut, daß man 
wegen Straßburg den Krieg nicht fortſetzen wolle. Der Republik ſei 
an dieſer Stadt nichts gelegen; denn irgend ein übel geſinnter Bürger— 
meiſter könnte ſie doch bald wieder dem Feinde überliefern. Daß 
durch dieſe Stadt einige Reichsſtände im der franzöſiſchen Botmäßigkeit 
gehalten werden, habe nichts zu bedeuten; denn wenn Frankreich das 
Geld aufwenden wolle, einige deutſche Miniſter zu beſtechen, ſo ver— 
rathen und verkaufen ſie eben ſo wohl das Reich. Bedürfe man in 
Zukunft deutſcher Truppen, ſo ſeien ſie für Geld immer zu haben.“ 
„Dergleichen leichtfertige Reden, fährt Kaunitz fort, gehen auc) unter 
dem Volke um. Dasſelbe iſt ſo gereizt, daß man fürchtet, es werde 
durch einen Aufſtand die Regierung zum Frieden zwingen. Daran 
trägt die Schuld lediglich das Gerücht jener Unterhandlung; denn 
vorher war alles ruhig“ ?). 

Heinſius und Dykvelt ſuchten dem kaiſerlichen Geſandten aus 
zuweichen. Es gelang ihnen nicht immer. Kaunitz wußte den Raths— 
penſionär zu ſtellen. „Es kann mir nicht verdacht werden, begann er 
eine Anrede an ihn, wenn ich der ganzen Welt zeigen will, daß ich 
mic) nicht behandeln laſſen will wie ein Rind" 9). 

Unterdejjen traf der König im Hang cin. Seine Anweſenheit 
verlich dem Rathspenfionar gegeniiber den Vorwürfen von Kaunitz 
eine fejtere Haltung. Heinfius erhielt den Befehl die Sachlage den 
1) Sdreiben vom 8. Mai an Heinfius, bei Grovestins t. VI, p. 555, 

2) Bericht des Grafen Kaunik vom 14, Pai. 
3) Bericht vom 14. Mai. 
14* 
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Gejandten mitjutheilen. Kaunitz erwiederte ſcharf. „Ich mug mid 
hitten zu brechen, fügt er hinzu; denn fie find entſchloſſen yu beharren. 
Sd) kann nur das grifere Uebel verhiiten.” Heinfius deutete an, dap 
Stragburg bei Frankreich belajjen werden finne. „Die Franjojen 
jagen, bemerfte er, ihr König fei alt und verlange Rube. Wenn aber 
der Raijer Straßburg erbielte, jo wiirde er in wenigen Jahren von 
Da aus wieder den Krieg beginnen.” — Kaumitz entgegnete: ,, Strap: 
burg in den Händen des Königs von Franfreid) ift ein erheblicher 
Schritt zur Univerſal-Monarchie“. — , Aber dod), evwiederte Heinjius, 
hat Rinsfy vor einem Jahre zugegeben: man würde zufrieden jein, 
Stragburg in gejcleiftem Zuftande yu erhalten.” — „Ja, verſetzte 
Raunig, fiir den ſchlimmſten Fall, und yu einer Zeit wo der Konig 
von England die Nothwendigfeit und ſeinen dringenden Wunſch nad 
dem Frieden geltend machte.“ — Heinjius verſuchte auf eine andere 
Weije den Grafen Kaunig mit dem Gedanfen auszuſöhnen. „Die 
Franzoſen, fagte er, find nod) immer der Wleinung, es liege fich fiir 
Stragburg ein Aequivalent finden, dem Kaiſer und jeinem Hauje 
vortheilhafter als der Beſitz von Stragburg fiir das Reid), nämlich 
Philippsburg gejchleift fiir den Fürſtbiſchoff von Speier, Freiburg und 
Breijad wie fie find, fiir den Kaiſer“. — Kaunitz erwiederte: „Es 
ijt dem Kaiſer nicht zu thin um fein Privat-Intereſſe, jondern um 
das Gemeinwohl des Reiches. Von dieſem Standpunfte aus fordert 
er die Rückgabe von Stragburg" '). 

Sr erbat und erhielt eine Audien; beim Könige. Wilhelm LT. 
betheuerte, dag das Unvermögen der Republif ihm die Nothwendigfeit 
des Friedens auferlege. Kaunitz bat, wenigſtens in Betreff von Strap- 
burg und Luxemburg dem Feinde feine Hoffnung zu belajjen, und dte 
Rückgabe von Yothringen oben an ju ftellen. „Leider Habe id) be: 
merft, fiigt er hinzu, dak der König fic) um Stragburg nicht viel 
befiimmert" 2). 

Der Konig ertheilte an Heinfius und Dyfvelt den Auftrag, den 
ſämmtlichen foijerlidhen Gejandten den Sachverhalt der geheimen Unter- 
Handlung darzulegen. 


) Beridjt vom 21. Mai. 
2) Desgleiden. 
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„Wir find beiderjeitig darin einig, begann Heinjius, dag durd 
Schweden nichts ju erreiden iſt. Der Kaiſer ftimmt ferner mit uns 
darin iiberein, dak es gefährlich tft zu einem Congreffe zu ſchreiten, 
bevor die Hauptpuncte des Friedens fejtgeftel{t find. Zum Zwecke 
Diejer Feftitellung aber ijt fein anderer Weg übrig als ein folcher 
qeheimer. Wolfen wir alfo nidt länger nocd) wie bisher in Ungewis- 
heit bleiben, jo ſchlagen wir ihn cin. Er ijt unverfänglich. Er führt 
it einem Wonate weiter, als derjenige iiber Schweden in cinem Yahre. 
Der Kaijer Hat unlängſt ein rühmliches chriſtliches Verlangen nad) dem 
Frieden ausgejproden, und aufgefordert einen Weg vorzujdlagen. Nun 
bietet der Rinig diejen Weg an. Er weiß feinen bejjeren. Er hofft, 
daf, in Erwägung aller diefer Dinge, aud) der Raijer juftimmen 
werde" '). 

Das Wejen der Sache war: die Friedensjdliffe von Münſter 
und Mymegen alé Bajis der Verhandlungen. 


Die faiferlichen Gejandten hielten nochmals ihre Bedenfen, ihre 
Warnungen entgeqen: ,, Bejonders, melden fie, haben wir gemahnt in 
Betreff Savoyens vorfidtiqg zu gehen, damit fich nicht der Herzog 
dort befonders vergleiche und einen Separat-Frieden abſchließe. Man 
hat es uné verſprochen, fieht e8 aber als ſehr ſchwer an, weil man 
feine geniigende Bajis habe die Rückgabe von Pigqnerol von Seiten 
Frankreichs fiir den Herzog zu fordern.” 

„Wir verfennen nicht die große Gefahr dieſes Weges, ſchließen 
die Geſandten. Aber wir fürchten, daß, im Falle der Nicht-Zuſtimmung 
Ew. K. Majeſtät, England und Holland vorgreifen und den Frieden 
ſchließen werden, ſomit Ew. K. Majeſtät in die Lage ſetzen, denſelben 
annehmen zu müſſen.“ 

Es ſind die Erwägungen der kaiſerlichen Geſandten, die wir 
hier vernehmen, nicht eine Drohung des Königs Wilhelm. Er hütete 
ſich ſehr ſo etwas auszuſprechen. „Wir dürfen nicht das Aeußerſte 
erklären,“ ſagt er bei einem anderen Anlaſſe einige Zeit ſpäter; „denn 


1) Collectiv-Bericht der Grafen Kaunitz, Auersperg, Stratemann, vom 
22. Mai. — Man vergleiche den Bericht von Heinſius an Lexington und Heems— 
ferf, in den Lexington Papers p. 204, wo Manches nicht geſagt wird. 
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das Haus Oeſterreich fonnte dann leidt uns juvorfommen"”'). Es iſt 
anzunehinen, daß ihm dieſe Erwägung aud) im Mai 1696 lebendig 
geweſen ift. 

Und dennoch ftellten dem Raijer dieje Schritte des Königs Wil— 
helm cine Wiederholung der Vorgänge von Nymegen in Auéficht. 
Wire e& zu verwundern gewejen, wenn Leopold jeinerjeits aud) fo 
juvorgefommen ware? Damals hatten die Biirgermeijter von Amfter- 
dam den Frieden gemadt. Im Jahre 1696 war es der Konig von 
England, der den Frieden madden wollte auf feine Weije, aber im 
Ginverftindniffe mit den Biirgermeijtern von Amſterdam. 

Gin Zuvorfommen folder Art jedoch entſprach nicht dem Charakter 
deS römiſchen Kaiſers Yeopold. 

Im Winter 1688 auf 1689 hatte es in ſeiner Hand geftanden, 
durch dic Annahme der Erbietungen des Königs von Frankreich fid 
von dem Kriege im Weften frei zu machen und feine Siege gegen die 
Türken fortzujegen. ,, Wenn dev Kaiſer dies thut, jagte damals der 
neue Konig Wilhelm: jo ijt es um uns Alle gejdhehen,” d. h. um 
Holland und England. Dev Kaiſer that es nicht. Cr ſchloß mit 
Holland und England, d. h. mit dem Könige Wilhelm, die grofe 
Allianz. Mochte diejelbe nachher nidt allen Wiinjden und Hoffrungen 
entjproden haben: es liegt und fag bereits damals die gejchichtlice 
Thatjace vor Augen, daz die Umwälzung von England ihre Sanction 
erhalten durch die groge Allianz, durd) den Kaijer Leopold. 

Von demjelben Geijte aus wie damals handelte der Kaiſer im 
Frühlinge des Jahres 1696. 

Diejes jein Handeln geht jeiner Antwort auf die hollandijche 
Aufforderung vom Wai 1696 vorher. Wir haben aljo jenes zuerſt 
ins Auge zu faſſen. 

Unter den Reden, welde Heinjius vorbradte, um die erneute 
Verhandlung mit Callieres zu entiduldigen, war auc) die, daß cin 
franzöſiſcher Emiſſär, Namens Couvonges, fic) zu Innsbruck aufhalte 
und von dort aus mit Wien unterhandele. „Wenn dem ſo iſt, er— 
wiederte Kaunitz: ſo haben Sie eben ſo viel Recht ſich zu beſchweren 
wie wir. Inzwiſchen werde ich darüber mich erkundigen.“ „Falls es 


) Grovestins t. VI, p. 565, Yom 6. Auguſt 1696, 
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jo ijt, fiigte er damn lächelnd hinzu, jo werde ich dem Raijer vathen, 
diejen unter Umſtänden niiglicen Mann dod) ja dort yu behalten” '), 

Dieje Geriidte jedod) im Haag von einer Unterhandlung ded 
Couvonges mehrten fic. Sie ftammten nidt aus dem Haag. Cie 
famen von Paris. Der Schwede Vilienroth wußte darum. Der 
Spanier Don Quiros, der Brandenburger Schmettau, beide ſtets 
bereit zum Mistrauen, murrten, dag dev Kaiſer genau dasjelbe thue 
wie die Hollander. 

Die Thatjadhe der Sendung von Couvonges nach Innsbruck 
war vidtig. Aud) hatte jogar der Kaiſer eine Sonder-Verhandlung 
pflegen laffen, nur freilid) nicht mit Couvonges. Diejer vielmehr 
hatte jene Verhandlung durdhfreuzt. Wir haben das ſehr merfwiirdige 
Geheimnis diejer Sache kennen zu lernen 2). 

Wir erinnern uné einer Partei in Wien, die von Anfang an 
lieber mit Frankreich fic) vertragen hätte. Ste hatte einen ftarfen 
Riichalt an dem Schwager des Raijers, dem Rurfiirften von der 
Pfalz. Bon dieſer Partet aus waren, ohne VBorwiffen des Kaiſers, 
jene Beredungen zu Steborn in der Schweiz angeftellt, die damals 
juerft das Mistrauen Wilhelms III. erregt Hatten. Diejes Mistrauen 
ward, wie fid) im Mai 1696 ergab, nie völlig wieder ausgetilgt, weil 
der Kaijer nicht, wie er anfangs in Ausſicht geftellt, eine Strafe fiir 
jene Beredungen von Stecborn verhingte. Dieje jelbe Partei wufte 
es im Beginne des Gahres 1696 wieder dahin ju bringen, dak der 
RKaijer eine foldje Beredung verjtattete. 

Von kaiſerlicher Seite waren auger Leopold ſelbſt nur drei Mit— 
wijjer: der Graf Kinsky, der Graf de Velo und der Jeſuit Mene— 
gatti. Der letztere ſchrieb die Vollmacht fiir Velo. Diejer joll fid 
nad) Benediq beqeben und dort oder an einem anderen Orte in 
Stalien, der um des Geheimniſſes willen zu erwahlen, zuſammen 
treten mit einem WAbgejandten des Königs von Franfreid), um die 
Mittel zur jcleunigen Beendigung des Krieges zu erwägen. Die 
Vollmadt, vom Kaiſer Leopold unterzeichnet, ijt faſt unbeſchränkt. 


') BVeridt vom 7. Mai. 
2) Die Acten desfelben in einem befonderen Fascifel des f. k. Archivs, 
unter dem Titel: Separat-Unterhandlung mit Frankreich im Jahre 1696, 
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Sie tragt das Datum des 7. März 1696, alfo unmittelbar bevor die 
Runde des WMordplanes von Barfley in Wien cingetroffen fein fonnte. 

In dieſer Thatjache der bejonderen Sendung entipridt das Ver 
fahren des Kaiſers demjenigen des Königs Wilhelm III. in Betreff 
von Dyfvelt und Boreel. 

Velo und de la Haye — jo hick der Bevollindchtigte Yudwigs XIV., 
franzöſiſcher Sejandter in Venedig — festen die Beredung an in Badua. 
Dort traten fie zuſammen am 29. März. Sie erfannten gegenſeitig 
ihre Vollmadten an. Velo verjicherte die Meiqung des Kaiſers zum 
Frieden, jeinen Cifer fiir die fatholijde Religion. De la Haye ant 
wortete in gleichem Sinne. Der Konig, jagte ev, wiirde mit tiefem 
Schmerze cin Unglück der faijerlidhen Waffen gegen die Tiivfen an: 
jehen. — Es lag ihnen cin Entwurf vor in vierundzwanzig Artifeln. 
Das Exemplar desjelben in den Acten ijt ganz; in der Handſchrift 
Menegattis, eben jo wie die zuftimmenden oder veriverfenden Rand- 
bemerfungen. Aus diejen geht hervor, dak der Entwurf vorgelegt iit 
von franzöſiſcher Seite. Der letzte Artifel lautet: „Damit aber dic 
Trauer der Volfer in Freude verwandelt, die Grundlage eines ewigen 
Hriedens und gegenjeitiger Liebe gelegt werde: fo können Heivathen 
vorgejdlagen werden, welche dic beiden erſten Haupter der Chriftenheit 
fiir immer durch die Bande des Blutes vereinigen”. Als dieſe 
Heivathen wurden bezeichnet diejenige des römiſchen Königs Joſeph mit 
der Prinzejfin von Orleans, jo wie des Dauphins und des Herjzogs von 
Bourgogne mit je einer Tochter des Kaiſers. Bei diejem Artifel 
befindet fic) die Randbemerfung: ,, Von dem Borjdjlage ſolcher Hei: 
rathen ijt durdaus abzuſehen“. Der Vorſchlag pragt den König 
Yudwig XIV. aus, die Verwerfung den Raijer '). 

Wir erinnern uns, daz in früheren Jahren die Yiebesabenteuer 
Yudwigs XIV. den Kaiſer anregten zu ſatiriſchen Epigrammen; aber 
gegenüber der Zumuthung die eigenen Kinder hinzugeben an den Hof 
von Verſailles, verſtummte bei dem ſittenſtrengen Vater der Scherz 
vor dem Ernſte. — Nicht jedoch an dieſem letzten Artikel ſcheiterte 
die Sache, ſondern lange vorher. 

) Die Herzogin von Orleans an die Prinzeſſin Sophie in Hannover, 
29. Juli: „Ich modte von Herzen wünſchen, daß meine Todter den römiſchen 
Konig befommen finnte; allein, wie ic) Hire, fo Hat dev Kaiſer feine Luft dazu”, 
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Die erjten fieben Artitel machten feine Schwierigfeit. Dian 
fam jum achten, welder die Anerfernung des Königs Wilhelm ITT, 
ausſprach '). 

Bei diejem Artikel jtodte de la Haye. Er verlange Zeit, jagte 
er, um tn Verjailles anzufragen und den Entſchluß des Königs iiber 
die Perjonen vow Jacob und Wilhelm abzuwarten. Wenn die Lan 
dung in England fid) als unausfiihrbar erweiſe, jo werde in Betreff 
des Königs Wilhelm alles nach dem Wunjehe des Kaiſers gejchehen. 
Der Konig von Franfreic) Habe einem katholiſchen und rechtmäßigen 
Könige diejen legten Verſuch nicht abjehlagen diivfen. Vor dem Aus- 
qange desjelben finne er hier nicht weiter vorgehen. Er bitte ju 
warten bis Ojtern. — Velo erwiederte: „Es ijt von Anfang an feſt— 
qejtellt, dak der Kaiſer nidjts thin wird ohne die Zuftimmung der 
Verbiindeten. Unter dicjen Verbiindeten iſt der erfte der Konig Wil: 
helm. Verlangen Sie von miv iiber feine Perjon hinwegzugehen, jo 
find wir ju Ende. Was iibrigens dieje Erhebung in England betrifft, 
jo tft befannt, dak die Verſchwörung entdeckt und alle Gefahr vorüber tt. 
Das einzige Ergebnis diejes Verſuches ijt die Schitrung des Haffes 
beim englijden Bolfe, und demnach die Erſchwerung des Fiirwortes, 
weldjes der Raijer fiir den Prinzen von Wales cinjzulegen bereit fein 
würde“. — De la Haye erwiederte: „Der Kaiſer hat feinen Krieg, 
feine Feindjcaft mit dem Hauje Stuart. Wie nun? Wenn der 
Konig Jacob, der unter dem Adel wie dem Bolfe einen großen An— 
hang hat, in jein Reich juviicfehrte: wie fann da der König von 
Frankreich ihn verlaffen, oder gar ifn zwingen dem Könige Wilhelm 
zu weichen? — Dieje Hoffnung hat den Konig von Frantreid) ju 
dem Befehle fiir mich bewogen nod) nichts fejtzuftellen. Mach meiner 
Anſicht wird er den Befehl zurückziehen, jobald ſich flar ergibt, was 
suv Zeit nur nod) das Gerücht vermeldet, nämlich daz der Blan auf 
England fehl geidlagen. Wenn Sie wollen, jo bin ich bereit weiter 
zu gehen und die anderen Puncte zu bejpreden. Aiehen Sie den 
Aufſchub vor, jo hoffe ich in jehr furzer Zeit Antwort ju erhalten, 


') Er fautet: Commercium cum Anglis instaurabitur et his conditionibus 
ab utraque parte acceptatis Rex Gnilelmus pro rege recognoscetur, dehitisqne 
honoribus afficietur, ete, 
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und dann wird diejer Artifel uns feinen Riegel mehr vorſchieben“. 
So de (a Haye. — „Auf diefe Worte, meldet Velo dem Kaiſer, war 
id) mir wohl bewußt, wie viel daran liegt, dak in den Franjojen nicht 
die Ausſicht auf eine Löſung der grofen Allianz; auffteige. Es erjchien 
mir aber ale der Beginn ciner Löſung, wenn id) etwas anhiren oder 
jelber vorjdjlagen wollte, ofne vorfer den um die Allianz; jo hod 
verdienten König Wilhelm eingeſchloſſen zu haben. Darum erwiederte 
ich: ich dürfe ferner weder etwas hören noch reden, bis dieſer Prä— 
liminar-Artikel feſtſtünde, bis der König Wilhelm und England aus— 
drücklich mit genannt, und ihre Zuſtimmung, wie in allen anderen 
Puneten, ihnen vorbehalten würde!). 

Damit endete die erſte Zuſammenkunft. Eine zweite fand nicht 
ſtatt. Der König von Frankreich ſchickte nicht eine Zuſtimmung zu 
dem ſtreitigen Artikel an de la Haye in Italien. Er hatte vielmehr, 
nod) ſogar bevor jene Zuſammenkunft in Padua ſtatt fand, einen 
anderen Agenten, Namens Couvonges, nach Innsbruck geſchickt. Und 
zwar war das Verhalten in beiden Fällen ſehr verſchieden. 

Jene erſte Sache nämlich war jo geheim gehalten, daß auf 
kaiſerlicher Seite Rinsfy und Menegatti durch kleine Briefe verab- 
redeten, wo jie im Parke von Yaxenburg cinander treffen wollten, um 
unbemerft die Schriftſtücke auszuwechſeln. Die Schreiben Velos an 
Menegatti thun dar, daz nad jeiner Anſicht die Maßregeln jo ge: 
troffen waren, daß aud) von franjifijder Seite das Geheimnis nit 
an den Taq fommen wiirde. 

In diefer Beziehung modte Velo allerdings auf die Perjon 
von de la Haye bauen können. Aber das Erſcheinen des Couvonges 
in Innsbruck anderte die Sache. Cr perſönlich war den Katjerliden 
geqeniiber zum Schweigen nicht verpflichtet. Cr richtete verſchiedene 
Schreiben an dieſen, an jenen: an die Schwefter des Kaiſers, die 
Königin-Herzogin Eleonore von Yothringen, die dort vefidirte, andere 
nad) Wien. Er jagte davin, daß jeine Sendung diejelben Punete 
betreffe, wie dic dev Unterhandfung mit Velo. Er verlangte einen 
Blanf Baz nad Wien. Cr wollte ſich bei Menegatti in Wien unter: 
ricjten, weil Ddiejer allen den ganzen Verlauf ferme, um dann 


) Bericht Velos an Menegatti, vom 30, Mary. 
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Croiffy Mittheilung zu machen. Die Herzogin ſchickte dieje Briefe 
dem Raijer ein. 

Der Kaiſer liek durch Kinsky feiner Schweſter antworten: nad 
allem waé in dem Berhalten des Königs von Franfreid) zu Tage 
gefommen, ſehe er fic) auger Stande ju einem Urtheile itber die Auf— 
richtigfeit diejes Fürſten. Der Kaiſer ſei dennoch bereit alles anzu— 
hören, was der König von Frankreich ihm mittheilen werde, nicht 
jedoch für ſeine Perſon, ſondern im Namen aller Bundesgenoſſen, 
und werde bereit ſein alle entgegen kommenden Schritte zu thun zum 
Zwecke eines allgemeinen Friedens '). 

Der Kaiſer und ſeine Umgebung moddten glauben, daß mit der 
Abweiſung des Couvonges in Innsbruck, mit dem Abbruche der Be— 
redung in Badua, nun alles beendet fei. Dies war nicht dic Abſicht 
der franzöſiſchen PBolitif. Das Durchkreuzen dev erſten Sendung des 
de la Haye, der fic) perſönlich den Kaijerlichen zum Geheimniſſe ver— 
pflichtet, durch) die zweite Sendung des Couvonges, dem cine folde 
Pflicht nicht oblag, thut ein planmäßiges Handein dar. Das Ziel 
desjelben trat bald offen Hervor. Der Mame des de la Haye ward 
im Haag nicht genannt; aber Couvonges war dort im Munde aller 
Diplomaten. Von kaiſerlicher Seite fonnte mit Recht erwiedert werden, 
dak Couvonges abgewiejen jei. Nicht mit gleichem Rechte jedoch fonnte 
perneint werden, dak überhaupt cine Unterhandlung ftatt gefunden. 
Und Ddieje Thatjade wußte fortan Ludwig XIV. in ausgiebigqer Weiſe 
zu verwerthen. 

Es iſt ein ähnlicher Fall wie im Jahre 1668. Auch damals 
hatten die unwahren Betheuerungen des Gremonville den Kaiſer be— 
wogen, um des Friedens willen fiir die fommenden Geſchlechter fic 
eingulajjen in einen Vertrag iiber die Theilung der jpanijden Mon— 
ardie, wahrend Ludwig XIV. mit dem Vertrage nichts bezweete als 
durd) das Kundmachen desjelben an Spanien die beiden Yinien des 
Haujes Habsburg fiir immer yu entzweien. Im Jahre 1696 werden 
abermals friedensreide Phraſen aufgewendet, und zwar, wie es ſcheint, 
vermittelſt eines perſönlich aufrichtigen und ehrlichen Diannes, lediglich 
zu dem Arweee, um von dem Kaiſer cine Friedensberedung zu erwirfen, 


) Kinsty an die Königin-Herzogin Eleonore, vom 26, März. 
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night zum Zwecke des Fricdens, jondern um dieje Thatſache ju benutzen 
als Keil des Mistrauens bei Wilhelm III. Wir werden erfahren, dak 
jpater die Bruchftiie jenes Entwurfes von Padua an Wilhelm III. 
gelangen, nicht jedoc) aud) die Antwort Velos über jeine Berjon. 

Zunächſt jedoch haftete im Haag der Name des Couvonges. Es 
gelang dem Grafen Kaunitz den Spanier Don Quiros durd) Briefe 
aus Innsbruck jum Sehweigen yu bringen'). Es gelang ihm nid 
qegeniiber dem Hollander Dyfvelt, in deffen Intereſſe es lag zur Ent: 
ſchuldigung dev eigenen Schritte die Namen Steckborn und Innsbruck 
im Munde zu fiihren. Auch die Erfahrung, daz nichts weiter fid 
ergab, was zur Stiike cines Verdachtes hatte dienen finnen, machte 
das Gerede nicht verſtummen. Die franjéjijde Politik hatte einen 
madtigen Schritt vorwärts gethan: der Boden war gelocert fiir die 
Saat des gegenjeitigen Wistraucns unter den Bundesgenoffen, ſowohl 
im Haag wie in Wien. 

Die Antwort des Kaiſers auf den Bericht über die gebheime 
Hriedenshandlung in Holland erfolgte am 10./20, Sunt. Cie war in 
dem Geiſte gefakt, in welchem der Kaiſer felber fich in jene andere 
Verhandlung durch den Grafen Velo cingelaffen. Cie verlangte die 
gleichmäßige Berückſichtigung der Intereſſen aller Bundesgenoffen, die 
Mittheilung an Alle. , Wir erſuchen aljo den Konig, fahrt der Raijer 
fort, dak den Alliirten, über deren Yand und Yeute verhandelt wird, 
und die mithin hauptſächlich dabei intereffirt find, namlid) Spanien, 
Savoyen, Yothringen, über dieſe Verhandlungen vertraulicde Runde 
geqeben werde. Namentlic) können wir in guter Wohlmeinung ju 
evinnern nicht unterlaffen, dak bei der jetzigen Yage der Dinge das 
Untereffe des Herjogs von Savoyen mit großer Vorjicht zu behandeln, 
und ihm fein Argwohn yu geben ijt, als wolle man Pignerol hintan 
lajjen. Denn in diejem Kalle wiirde er, um den vélligen Ruin jeines 
Yandes zu verhiiten, deſto eher yu einem Sonder-Vertrage fich ent: 
ſchließen.“ 

Shen jo beſtimmt ſpricht der Kaiſer für Lothringen. „Da Frank— 
reich ſich in dieſen Beredungen über Lothringen nicht äußern, ſondern 
die Angelegenheit auf den öffentlichen Congreß verweiſen will: jo gibt 


) Raunig am 8 Juni: Er (Don Quiros) ift ganz attonitus verblieben, 
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es dadurd) geniigend zu erfennen, daz, wenn einmal die madtigen 
Ulliirten befriedigt find, es mit den jdwacheren umgebhen will nach jeinem 
Gefallen. Dies entipricht weder der Billigfeit, nod) dem Biindnis-Ver- 
trage, nod) den ſpäteren oft gegebenen Verſicherungen. Wir verjehen 
uns daher zu dem Könige und den Generaljtaaten, dap fie die gleide 
Geredhtigfeit fiir Alle walten laſſen.“ 

„Was uns und das Reich betrijfft, jo fann ohne die Rückgabe 
von Strapburg der Friede mit Frankreich nicht geſchloſſen werden. 
Gin Aequivalent fiir Stragburg gibt es nicht. Endlich aber darf aud) 
nicht auger Acht gelafjen werden, daß jo viele Reichsſtände in unerhorter 
Weije mishandelt, jo viele Stidte und Dörfer bis auf den Grund 
zerſtört ſind. Sie haben ein Recht eine Satisfaction zu verlangen.“ 

Der Kaiſer fordert demnach nits fiir fic), jondern tritt ein 
für die Schwaderen, fiir die Geſammtheit. Dennod) ward der König 
Wilhelm LLL. durd) dieje Antwort nidt angenehm beriihrt. Cr erging 
jid) zu Heinjius in cinigen heftigen Worten über den Grafen Kinsky. 
Niemals, meinte er, Habe er cin jo verworrenes Schriftſtück gelejen. 
Die Mittheilung der Forderungen des Kaiſers in Betreff Strapburgs 
und Yothringens an Callieres, jagte er, wiirde diejem eine Selegenheit 
bieten zum Abbruche der Verhandlungen. Jedoch erfannte er an, dap 
der Naijer dem Fortgange derjelben divect nicht widerjpracd. Und eben 
darauf fam es fiir ifn an '). 

Wir jehen demnad, dak der König die Concejjion aus dem 
Schreiben des Raijers annimmt, nidt die Bedingungen der Concejfion. 
Ob er damals fich jelber flar dariiber fein mochte, ob nicht — fein 
herbed Urtheil über die Bedingungen der Concejjion lagt im voraus 
erkennen, dag weder fiir Yothringen, nod) fiir Stragburg Wilhelm III. 
mit ganzem Nachdrucke eintreten wiirde, daß ev demnach innerlich 
Straßburg bereits preis gab. 

Immerhin aber hatte nun der Kaiſer, wenn auc) nod jo bedingt, 
in den Fortgang der geheimen Verhandlungen gewilligt. Demgemäß 
gejtaltete jid) das Verhalten von Heinjius und Dykvelt gegen die faijer- 
lichen Gejandten mehr entgegen fommend. ,,Glauben Sie mir, jagte 
Heinjius zu Kaunig, dag wir niemals im Sinne gehabt uns diejes 


!) Grovestins t. VI, p. 557. Bom 2. Suli. 
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Weges durch den Callieres ju bedienen, ohne dem Kaijer als dem 
oberften Haupte der grogen Allianz zuvor die Sache mitzutheilen, jeine 
Einwilligung, jein Gutadten einzuholen. Ferner verjichere ich, dap 
alles, was wir bisher gethan, nur tm Anhören bejteht, in Reden, die 
nichts feſtſtellen.“ — „Auf dieje ernenten Betheucrungen, fiigt Kaunitz 
jeinem Berichte am den Naijer hinzu, Habe ich, gemäß dem Befeble 
Sw. Majeſtät, weiter feine Empfindlidfeit an den Tag zu legen, jeden 
Vorwurf unterlaſſen“ '). 

Etwas anders redete Croiſſy in Paris zu dem Schweden Palm— 
quiſt. Dieſer beklagte ſich, daß die Krone Schweden, die dod) ihre 
Vermittelung angetragen, nun durch dieſe geheimen Verhandlungen 
ausgeſchloſſen werde. Croiſſy erwiederte: der Prinz von Oranien habe 
inſtändig dieſe Sendung verlangt. Der Prinz pflege beim Beginne 
eines Feldzuges eine große Neigung zum Frieden zu zeigen, und dann 
ſeinen Sinn zu ändern. Callieres ſei nur geſchickt zu hören. Dann 
fuhr Croiſſy, wie es ſeine Weiſe, hoch daher. Wenn der Prinz von 
Oranien ſich nicht zur Vernunft bringen laſſe, ſo werde man ihm 
antworten mit Kanonen und Musketen?). 

In der That jedoch rüttelte die Kunde der geheimen Verhand— 
lung den ſchwediſchen Hof auf. Die Ehre dev Friedensvermittelung, 
die Carl XI. faft ſchon in Händen gehabt, drohte ihm zu entſchwinden 
in Folge dev Lauheit fiir die WAllianz, des Verdachtes der Parteilichkeit 
für Frankreich. Lilienvoth im Haag trat im Juni hervor mit Er— 
öffnungen an die Gejandten der Mächte. Sein König erferne an, 
jagte er, dak die Macht Frankreichs allzu jehr gewachſen, dag die 
Begünſtigung derjelben jeinem cigenen Intereſſe widerjtrebe. Wenn 
die Verbiindeten jeine Vermittelung annähmen: jo verſpreche er auf 
alle Weije ihre Anjpriiche zu fördern, und durd) jeine Bemühung um 
einen ehrenhaften Frieden den franzöſiſchen Hochmuth zu dämpfen. 
Bereits habe er, jagte Lilienvoth, jeine Inſtruction, und verlange zu 
wijjen, in welder Weije man Schritte von jeiner Seite wiinjde. 
Aehnlich wie zu den faijerliden Gejandten, redete Yilienvoth aud) zu 
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') Gollectiv-Beridht vom 5. Juli und Kaunitz Bericht vom 6. Juli. 
2) Auersperg an Kinsky, vom 5. Juni. 
3) Auerspergs Beridte vom 12. und 29. Juni. 
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Diefer vernahm das gern. Eben jo der Konig. Im Namen des- 
jelben ſprach Heinjius dem Yilienroth jeinen Dank aus, und erklärte, daß 
der Konig bereit jei, im Allem das Intereſſe und die Reputation der 
Krone Schweden zu wahren. Die faijerlichen Gejandten verlangten, daz 
nun der Weg der geheimen Verhandlung aufgegeben wiirde. Heinjius 
hielt entgegen, dak von Schweden her zu wenig Beſtimmtes vorliege. 
Die Krone Schweden jei verpflichtet als Garant fiir die Friedensſchlüſſe 
von Münſter und Nymegen einjutreten. Darüber erkläre fie fic) nicht 
pojitiv genug'). Sobald fie dies thue und die Herſtellung von Loth— 
ringen hinjufiige, jeien England und Holland beveit die Vermittelung 
anjunehinen. Wis dahin könne man auf den Weg der gehetmen Ber: 
handlung nicht verzichten?). 


Inzwiſchen ward die Stellung der Allianz gegenüber Frankreich 
verändert durch den vielfach längſt befürchteten Abfall des Herzogs von 
Savoyen. 

Wir haben wiederholt die Warnungen von kaiſerlicher Seite in 
Betreff des Herjzogs Victor Amadeus an den Konig Wilhelm ver- 
nommen. Die Berichte von Galway, dev jedenfalls nod) bis in den 
Mai 1696 an die Ehrlicfeit von Victor Amadeus glaubte, führten 
für langere Zeit den König Wilhelm ivve. Der Prinz Cugen vor 
Savoyen dagegen, der die faijerlichen Truppen dort fiihrte, durch— 
ſchaute jeinen Better jeit langer Beit. Im Frühlinge 1696 erjtattete 
er dem Staijer perſönlich Bericht. Nad) Savoyen juriicgefehrt, meldete 
er von dort aus am 7. Suni: die militäriſchen Dispofitionen, die 
er dort vorgefunden, jeien jo verfehrt getroffen, dag fie deutlich auf 
ein Cinverjtindnis mit dem Feinde Hinwiejen*). Schon bevor der 
Kaiſer dieje Meldung erhielt, war das Wlistrauen jeiner Offiziere in 
Savoyen wider den Herzog jo jtarf laut geworden, dag der Kaiſer 
fic) genöthigt jah die Reden und Urtheile iiber des Herzogs Thun und 
Yajjen bei Yebensftrafe zu verbieten. 


1) Man vergleide die Reihe von Denkſchriften in den Actes de la paix 
de Ryswick t. I, p. 108 et suiv. 

2) Collectiv-Veridt vom 18. Juli. 

) Urneth: Pring Eugen, Bd. I, S. 89 und 457. 
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Und dod) war das Murren dieſer Offiziere jehr beredtigt. Denn 
an dem Tage, an weldem der Kaiſer jenen Befehl erließ, war der 
Verrath des Herzogs Victor Amadeus, wenn aud) nicht offenfundig, 
dod) bereits formell volljogen. 

Wir evinnern uns, daz ein Abfommen zwiſchen Yudwig XIV. 
und Victor Amadeus bejtand, und zwar bereits jeit dem Movember 
1693, wo damals Teffé fic) mehrere Tage heimlich im Schloſſe zu 
Luvin befunden. Seitdem hatte Victor Amadeus mit allen den Veittein, 
welche die verbiindeten Mächte ihm zur Verfiigung geftellt, dem Feinde 
feinen Abbruch gethan. Cr hatte im Jahre 1695 willigen müſſen in den 
Angriff auf Cajale; aber er hatte jid) daviiber mit Ludwig XLV. jo ver: 
ſtändigt, dag aus der Einnahme von Cajale fiir die Verbiindeten fein Vor— 
theil erwudjs. Cr hatte dann jelber einen Angriff dev Verbiindeten auf 
Pignerol dadurch vereitelt, dag er dem Teffé den Blan mittheilen liep. 

Dennod) war gerade dieſe Stadt, welche einſt Richelieu fiir 
Frankreich erworben, und durd) welche dieje Macht dem Herzoge von 
Savoyen den Daumen aufs Auge jewte, das Ziel der Wiinjde von 
Victor Amadeus. Fiir die Zujage von Pignerol war Victor Amadeus 
der gropen Allianz beigetreter. PBignerol war der Preis, unt welchen 
er aud) fiir Yudwig XIV. 3u haben war. Sein Verhalten vom Herbſte 
1693 an beweijt, dak er diejen Preis bei Ludwig ALV. herauszu— 
drücken hoffte. 

Dies ergibt ſich ganz beſonders aus ſeinem Verhalten gegen das 
Ende des Feldzuges von 1695. Zur ſelben Zeit, wo er dem General 
Teſſe in Pignerol Kunde gab von der Abſicht eines Angriffes auf 
dieſe Feſtung, ließ er durch Della Torre mit den Geſandten der anderen 
Mächte im Haag die große Allianz erneuern, welche für ihn die Zuſage 
von Pignerol bekräftigte. Es geſchah nicht, um dieſe Allianz zu halten, 
ſondern um durch dieſe Erneuerung einen kräftigeren Druck fiir ſeine 
Wünſche auf Ludwig XIV. auszuüben. 

Er ließ dem General Teſſé in Pignerol ſagen, daß er dieſen Schritt 
im Haag nicht habe vermeiden können, aber daß derſelbe nicht ſeine 
Abſicht ändere fic) mit dem Könige wieder auf guten Fug ju ſtellen ). 





1) Mémoires de Tessé t. I, p. 67: qu'elle ne changeait rien 4 l'inten- 
tion of il était de rentrer dans les bonnes graces du roi. Die legten Worte 
find der übliche franzöſiſche Ausdrud jener seit fiir ſolche Falle. 
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Am 23. November 1695 erſchien jein WAbgejandter Grupel in Pignerol, 
Er redete viel von den Opfern, die Victor Amadeus dadurd) bringen 
wiirde, Dag er fic) von der Allianz los jagte. Darn legte ev dar, dap 
es von dem Könige abhange, dem Herzoge einen plaufibelen Vorwand 
zu dieſem Bruche zu geben. Das Weittel dazu jet das Erbieten ihm 
Pignerol in gejdleiftem Zuſtande zurückzuſtellen. Wenn der König 
darauf eingehe, jo werde den Herzoq nichts mehr Hindern fic) los— 
zujagen. Yudwig ATV. ging damals auf den Handel nicht ein. 

Victor Amadeus jah ſich daher gensthigt ſeine Gründe zu ver 
jtirfen. Cr vermehrte im Winter 1695/6 die Zahl jeiner Truppen. 
Sr traf andere Anjftalten, die fiir 1696 eine nachdrückliche Offenfive an— 
fiindigten. Dann ſchickte er im Februar 1696 den Grupel abermals 
an Teſſé in Pignerol. Diejem leudjteten die erneuten Griinde ein. Cr 
machte fic) auf nad) Verjailles. Seine Vorjtellungen bewogen auch Lud— 
wig XIV. jid) den Herzog durch die Hingabe von Pignerol zu faujen. 
Mur war man beiderjeitig beflijfen die cigene Waare möglichſt theuer 
auszubringen, und der Handel darüber 30g ſich mehrere Monate Hin '). 

Sn Wien wußte man nicht um dieje Cingelnheiten; aber man 
fannte den Herzog Victor Amadeus. Daher die bejtindige Mahnung 
des Kaijers an den Konig Wilhelm, dem Herzoge die Hoffnung auj 
Pignerol nidjt zu nehmen. Wir haben gejehen, dag Wilhelm III. 
dDieje Mahnungen geringer achtete als die Berichte des von Victor 
Amadeus bejtridten Yords Galway, und fejthielt an der Meinung in 
Victor Amadeus einen rechtſchaffenen Mann zu jehen. Wir haben ver: 
nommen, daß er durd) jene Eröffnung an Della Torre, vom 10. April, 
die Hoffnung auf Pignerol fiir Victor Amadeus villig abſchnitt. Die 
Unterhandlung swijden Victor Amadeus und Ludwig ALV. war da- 
mals bereits in vollem Gange, und es ijt ſehr wabhrideintich, dap fie 
aud) ohne jene Eröffnung Wilhelms IL. an Della Torre zum Ziele 
gelangt wären. Allein, wie cinmal die Dinge lagen, war jenes Wort 
fiir Victor Amadeus cin neuer Sporn anf jeinem Wege des Ver— 
rathes. Della Torre juchte ſpäter die Aeußerung des Königs ganz 
bejonders geltend zu maden 2), 

') Mémoires de Tessé t. I, p. 68, 

2) Auersperq an Kinsky, 18. Quli: De la Tour m’a dit que Pignerol a 
fait le coup, et comme le roy luy a si souvent dit que les affaires des alliés 

Klopp. Fall dD. Hauſes Stuart u. Succefj. d. Haujes Hannover, Vil. 15 
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Am 30. Mai zeichneten Teffé und Srupel in Pignerol den vor- 
läufigen Vertrag. Cine bejondere Feſtſtellung davin wirft beftimmteres 
Licht auf die eit des Aufkeimens diefer neuen Entſchlüſſe bei Lud— 
wig XIV. Gs ward nämlich cine Heivath vereinbart jwijden dem 
Herzog von Bourgogne, dem alteften Enkel des Königs, und der alteften, 
damals erjt elfjahrigen Tochter des Herzogs Victor Amadeus, ohne 
Mitgift. Wir erinnern uns dagegen, dag in dem Entwurfe, der von 
franzöſiſcher Seite vorgelegen bei der Beredung von Velo und de la 
Haye in Padua, am 29, März, eine Heivath vorgefdlagen war zwiſchen 
dem Herzoge von Bourgogne und einer Erzherzogin. Demnad) hat 
der Gedanfe den Vorjdlag der Heivath bet Victor Amadeus als politt- 
ſches Weittel wirfen zu laffen, ſich entwicelt und ijt zur Reife gediehen 
im April und Wai 1696. 

Der Vertrag begann mit dem Artikel: ,, Der Herzog von Savoyert 
verpflicjtet fic) dem Könige von Franfreid zu einem Schutz- und Trutz— 
biindnis bis zum allgemeinen Frieden". In ahulicher Weije enthielten 
aud) mehrere der folgenden Artifel nicht bloR die Yosjagung von den 
bisherigen Bundesgenoffen, jondern die feindjelige Stellung wider fie. 
Bis dahin hatten die Barbets ihre Kraft eingejest fiir Victor Amadeus. 
Der achte ertifel des neuen Vertrages befagte: „Der Herzog wird 
nicht gejtatten, dag die franzöſiſchen Refugiés noch ferner eine Zuflucht 
finden in den Luzerner Thälern“. 

Die weiteren Artifel regelten das fiinftige Verhalten von Victor 
Amadeus gegeniiber jeinen anderen Wohlthätern. Wenn die verbiindeten 
Mächte eimvilligen in die Neutralität fiir Stalien, fo jolle Victor 
Amadeus jeine Truppen reduziren. Wenn fie nicht eimvilligen, jo fol 
er Oberanfiihrer der vereinigten Streitfrajte fein. In diejem Falle 
jtellt Der Ninig ihm den Erwerb von Mailand in Ausſicht. Um fiir 
den Kaiſer und fiir Spanien Zeit jum Beitritte zu laffen, ſoll ein Still- 
jtand gemacht werden bis zum Ende Auguft, und von September an 
jollen dic franzöſiſchen und ſavoyiſchen Streitfrajte gemeinjam handeln. 
Von da an jahlt der König dem Herzoge monatlic) 100,000 Thaler '), 


ne sont pas en si bon état qu'ils puissent le faire avoir à son maistre, cette 
circonstance senle a été capable A faire prendre cette résolution à son maistre. 

) Mémoires de Tessé t. I, p. 70. — Mehrere Cinjetnheiten bei Rousset 
t. IV, p. 534. — Wine jehr ausfithrlide Denkſchrift über das Verhalten von Bictor 
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Der cigentlide Preis aber war die Rückgabe von Pignerol in 
gejdleiftem Zuſtande. Anfangs jedod) blieb darüber noch eine Differens. 
Yudwig XIV. verjprad) Bignerol. Aber er wollte es geben nad) der 
Herjtellung des allgemeinen Friedens. Demnach jollte bis dahin Victor 
Amadeus auf das Wort des Königs vertrauen, jollte in diejem Ver— 
trauen fic) losjagen von den bisherigen Bundesgenojjen, aljo fid 
Der Discretion des Königs von Frankreich iiberliefern. Aber es ſtanden 
cinander hier zwei Perſönlichkeiten gegenüber, von denen eine jede in 
jich den richtigen Maßſtab der anderen trug. Victor Amadeus ver— 
langte den jofortigen Befis nach dem Abſchluſſe des Bertrages. Lud— 
wig XIV. gab nad. „Es gibt Faille, jagte ev, in denen der Starfe 
dem Schwächeren nadgeben mug" '). Am 29. Juni vatifizivte dev 
Herzog den Vertrag. 

Zugleid) wurden die zu jpielenden Rollen verabredet. Victor 
Amadeus verlangte, dag Ludwig ALV. ihm offen das Angebot von 
Pignerol madte, und dadurch ihm einen Vorwand gäbe. Yudwig XIV. 
willigte cin dies zu thin. Aber er traute dod) noc ſeinem neuen 
Freunde nicht völlig?). Der Marſchall Catinat rückte in die Ebene von 
Piemont vor. Bon dort aus entjendete er am 17. Quni an Victor 
Amadeus die Drohung das Land mit Feuer und Schwert aufs äußerſte 
ju verheeren. Aud) dieje Drohung fam dem Herzoge Victor Amadeus 
zu ftatten. Er erſchien als der Bedrängte, der Gefährdete. Er jelber 
vor den Seneralen der Verbiindeten, und fein Gejandter Della Torre 
im Haag, diejer jedod) damals vielleicht aufrichtig, jpielten dieſe Rolle 
mit ftaunenswerthem Geſchicke. Della Torre im Haag that dem Con- 
greſſe der Gejandten die franzöſiſchen Drohungen fund. Er verſicherte 
die Standhajtigfeit des Herjogs. Es ijt merfiwiirdig zu jehen, wie 
bereitwillig damals ſowohl Hollinder wie Englander die javonijde 
Gaukelei aufnahmen. Am felben Tage, an weldem Victor Amadeus 


Amadeus findet fic) abgedrudt bei Sylvius t. IV, b. 42, p. 124 enz. So lebr- 
reid) fie ijt, fo fennt dod) der Berfajjer die franzöſiſche Seite der Sache nicht 


vollftandig. 
) Zwei Edhreiben von Palmquift vom 15. Suni und 15. Auli, in den 
Robethon-Papieren des St. A. H. — Jn den Mémoires de Tessé t. I, p. 71 


heigt e&: Le roi tint ferme, le due eéda. 
2) A. a. O. p. 72. 
15* 
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jeinen Vertrag mit Ludwig ALV. ratifizirte, Dem 29. Suni, beantragte 
Mächte fiir Victor Amadeus den Beſchluß, dag, im Falle der Aus: 
fiihrung jener franzöſiſchen Befehle von Blut und Feuer, den Bundes- 
genoſſen die Pflicht obliege, den Erſatz dieſes Schadens durch Frank— 
reich beim Friedensſchluſſe ausdrücklich zu bedingen '). 

Victor Amadeus mag dies Lügenſpiel fiir erforderlich gehalten 
haben, um die Bande mit den bisherigen Freunden allmablid) zu 
lijen, um nicht, wenn er auf einmal hervortrite, bevor Catinat ihm 
zur Decfung nahe jtehe, ihnen einen Anlag zu geben zu Gewaltjdritten 
wider ihn. Dem Könige Wilhelm LIL. gegeniiber hatte er jedenfalis 
nod) cinen anderen Zweck. Wit jener Wieldung vom 17. Juni, dag 
Satinat ihm mit Feuer und Schwert bedrohe, that Victor Amadeus 
jugleic) in einem Handjdhreiben dem Könige fund, dag es ihm jehr 
wiinjdenswerth fei, die verheigenen Subjidien zu erhalten. Cr habe 
niemals jo dringend ihrer bedurft, und werde jie amvenden nur zum 
Dienjte des Königs und der gemeinjamen Cade. Aud) werde die 
Rückkehr der verbiindeten Flotte ins Weittelmeer jehr nützlich jein?). 

Mit diejen Betheuerungen indefjen iiberjpannte Victor Amadeus 
den Bogen. Gerade diejer Brief, in Verbindung mit den übrigen 
Nachrichten, rief bei dem Könige eine andere Regung hervor als die- 
jenige der Bewunderung, welche gleichzeitig Heinfius im Haag und 
Shrewsbury in England fund gaben, nämlich diejenige des Mis— 
trauens. 

Am Wbende jenes Tages, an weldem Heinfius im Congreſſe 
jenen Danf fiir Victor Amadeus beantragt, jeste fic) der König im 
Feldlager von Corbay hin, um dem Mathspenfiondir zu melden, dag 
die Machridten aus Piemont ihn aufs tieffte befiimmerten, daß der 
Brief des Hevjogs, die Verſicherung der Standhajtigfeit davin, nicht 
jtimme zu den anderen Nachrichten aus Turin), 

Denn unterdejjen war man dort der Cache näher getreten. Als 
die Natification des Bertrages in ficherer Ausſicht ftand, überſchrieb 


') Bericht des Grafen Kaunitz vom 29. Juni. 

2) Shrewsbury Correspondence p. 295. 

3) Die Sdhreiben des Königs bei van der Heim: Het Archief van Hein- 
sius p. 225, 
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Catinat, der Verabredung gemäß, am 28. Juni, einige Puncte des— 
jelben als GErbietungen an Victor Amadeus, mit der Gegenforderung 
der Neutralität Italiens. Der Herzog legte die Sache den Heerfiihrern 
der Verbiimdeten vor. Er jprach ihnen zugleich ſeine Neigung aus 
darauf einzugehen. Cr verlangte ihre Zuftimmung zu einem Waffen 
jtilfftande, damit inzwiſchen die Einwilligung ihrer Kriegsherren von 
Wien, Madrid, dem Hang cingeholt werden könne. Sie weigerten 
fich ihver Unterjdhrift. Wher jie erfannten an, daß fie, bis auf nabere 
Snjtruction, unter dem Oberbefehle des Herzogs jtiinden. Victor 
Amadeus ſchloß mit Catinat fiir einen Monat ab. Der Waffenſtill— 
ftand ward am 12. Juli in Turin verfiindigt. Ciner der widtigften 
Schritte war damit gelungen. 

Teffé bericjtet dem Könige von Frankreich aus ſicherer Quelle 
zu wiſſen, dag Victor Amadeus da wo er fich fiir ficher halte nicht 
beobachtet 3u werden, die Freude über fein Werf fund gebe in aus: 
qelajjenen Spriingen, daß ev ſichtlich darauf ausgehe, die Heerfiihrer 
der Verbiindeten ju drgern '). 

Jene erftere Nachricht von Teffé jtimmt zu dem anderen Ver- 
halten von Victor Amadeus. Seine Couriere enteilten an alle Haupter 
der Verbiindeten mit der Bitte zu geftatten, daß er die Erbietungen 
Frankreichs annehme?). Wie dev Kurfürſt von Brandenburg in jeiner 
Erwiederung hervorhob, madte der Herzog als einzigen Grund fiir 
die Annahme, gegeniiber dem Bruche jeiner Verpflichtungen, geltend 
jein Intereſſe. Bejonders merfiwiirdig ijt das Verhalten von Victor 
Amadeus gegeniiber dem Kaiſer Leopold. Er betheuert, dak jeine Ver- 
pflichtungen gegen den Kaiſer mit unauslöſchlichen Zügen auf ewig in 
jein Herz eingeſchrieben jeien. Unter diejen Verpflichtungen ftehen oben 
an die ifm — von Yudwiq XIV. — gebotenen Vortheile. Cr be: 
trachte jie, jagt er, wie die Vollendung des Schubes, den der Kaiſer 
ihm gewährt, und bittet den Kaiſer überzeugt zu fein, dak jein Intereſſe 
niemals die fefte und unverbriidliche Anhanglichfeit erjchiittern werde, 
dic er ftets fiir den Dienft des Kaiſers bewahre. — Nachdem Victor 


') Rousset: Louvois t. IV, p. 536. 
2) Die fammtlichen Sehriftftiide in den Actes de la paix de Ryswick t. I, 
p. 167 et suiv. 
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Amadeus am 4. Juli jo an den Kater gejdrieben, meldet ev am 
6. Juli dem Papſte, dak, wenn das Haus Oefterreich nicht einwillige 
in die Neutralität Staliens, er ſeine Waffen mit denen des Königs 
pon Franfreid) vereinigen werde, wm es zu zwingen. 

Ungeadhtet der Schreiben des Herzogs gaben weder der Kaiſer 
nod) der Rinig Wilhelm LL. die Hoffnung auf, ihn wieder ju 
qewinnen. Zu diejem Zwecke fandte der Kaiſer nad Turin einen 
eigenen Botjdafter, den Grafen Mannsfeld, den wir kennen von 
jeiner cinftigen Miſſion in Spanien her. Jedoch erhielt zugleich der 
Prin; Cugen dort den Auftrag, mit dem Spanier Yegane; und dem 
Englinder Galway ju erwigen, ob auch ungeadhtet diejes Abfalles 
der Krieg dort fortzufiihren jei, wenn es jein miiffe, gegen Savoyen 
und Frankreich '). Ym gleichen Sime mahnte der König Wilhelm bei 
dem Raijer und erbot fich dafür denjelben Betrag der Subjfidien ju 
zahlen, den bis dahin der Herzog erhalten. Die Möglichkeit der Fort 
ſetzung dort hing wejentlic) ab von den Entſchlüſſen Spaniens, oder, 
qenauer zu fagen, von Yegane;, dem Statthalter in Mailand. 

So im Anjfange Juli. Die Entjdeidung iiber dieje Frage wird 
um zwei Monate ſpäter vor uns treten. 

Es handelt fic) zunächſt um die andere Frage, welche Cimvirfung 
der zu erwartende völlige Ulebertritt des Herzogs yu Franfreid) iibte 
auf die Angelegenheit des allgemeinen Fricdens, und wie fic) dazu 
verhielt die Sache des Königs Jacob. 


Wir evbliden im Juli und Augujt den König Wilhelm bedrückt 
von ſchwerer Sorge. Wohin cr fich wenden mote, dic Dinge ftanden 
ungewis und tribe. Cr war nicht ſicher, dak nit in Italien die 
Neutralität erfolgte, daß damn die franzöſiſchen Truppen von dort her 
verfiigbar wiirden wider ihn. Er handelte bereits dem entiprecend. 
Anjtatt, wie der Naijer es gewünſcht und verlangt, Truppen an die 
Rheinarmee abjugeben, zog der König von dort Her Mannſchaften 
nad) Belgien, namentlich den Yandgrafen von Hejjen mit jeinem Corps. 
Die Deputirten des ſchwäbiſchen und des fränkiſchen Kreijes im Haag 


1) Arneth: Pring Cugen, Bd. J, S. 91, 
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und in Wien fithrten ſchwere Rlage, dak der Konig cin Reichs-Con- 
tingent nad) dem anderen dorthin rufe, dadurd) den Markgrafen von 
Baden am Oberrheine ſchwäche, und dennod, obwohl ſtärker als der 
Feind, nichts damit unternefhme '). 

Die Unthatigfeit des Königs fiel auch Anderen auf. Dykvel. 
verjicherte dem Grafen Auersperg: der Konig wolle offenfiv vorgehen. 
In der That marjdirte dev Konig am 26. Juni gegen Boufflers 
por. Dieſer wich zurück über die Sambre, und lagerte bei Gerpines, 
um Dinant zu decken. Der Konig folgte nicht dabhin 2). 

In Baris erging bei wohl unterrichteten Berjonen iiber die 
Stellung der Heere in Belgien ein anderes Gerücht. Der Konig von 
Frankreich, hieß es, Habe jeinen Generalen in Belgien den Befehl er— 
theilt, jid) wohl gedectt zu Halten, alle ihre Sorgfalt dahin zu wenden, 
dak feine Gelegenheit zu einem Treffen geboten werde. Darum halte 
Boufflers fic) jo, daß es faft unmöglich ihn anzugreifen. Das Geviicht 
meldete weiter, dak, nad) Verabredung, die Generaljtaaten ihren Feld 
herren ähnliche Befehle ertheilt. Darum Hatten die hollandijden Generale 
dem Könige Wilhelm den Uebergang iiber die Sambre zum Zwecke 
des Angriffes auf Boufflers verweigert. Man fiigte hinzu, dak in 
gleicher Weije dic holländiſchen Befehlshaber der Flotte abgelehnt, Theil 
ju nehmen an dem Bombardement von Städten auf der franzöſiſchen 
Küſte, St. Martin auf der Inſel Rhé, und Olonne *). 

Wie Dem immer jei, die Klage des Königs Wilhelm jelbft damals 
richtete jid) namentlich gegen die Stadt Amſterdam. ,, Wenn Callieres, 
jcreibt er am 14. Quli an Heinfius, Stragburg aufgeben und fiir 
Yothringen verniinjtige Vorſchläge maden wollte: fo könnte jogar der 
ſavoyiſche Sonderfriede eine gute Cinleitung jein zu einem allgemeinen 
wrieden. Ich fürchte nur, dak Franfreich es anders vorhat. Was 
mid) bet dicjem großen Unglücke des javoyijden Sehrittes ganz be- 
jonders bejorgt madt, iſt die Schlaffheit von Amſterdam. Denn, 
wenn Franfreid) auf unjerer Seite, in Ytalien wie hier, fejte Ent: 
jchloffenheit erblicte, jo witrde cs fic) Doch zu einem ehrlichen Frieden 


') Rauniy Beridt vom 13. Full. 
2) Auerspergs Beridt vom 26. Suni. 
5) Beridt von Palmquift aus Parise vom 23, Gut. 
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bringen laſſen“')y. Der König entjendete Dyfvelt nad Amſterdam. 
Die Antwort von da her entſprach nicht jeinen Hoffrungen. Vierzehn 
Tage nad) jener Klage meldet ev wieder an Heinfius: „Die Antwort 
der Bürgermeiſter an Dyfvelt ijt cin unjweifelhafter Beweis des 
Mangels an Cnergie und des ſchlechten Verhaltens von Boreel. Der 
Abfall von Savoyen und dieje Haltung von Amſterdam find die 
Urjaden, daß wir nidjt den Frieden erhalten werden, oder dod) nur 
einen ſchlechten“. Der König wiederholt die Anjidt, dag nad dem 
Abfalle von Savoyen der König von Frankreich ſicherlich minder will: 
fahrig ſein werde?). 

Wir werden ſpäter zu erſehen haben, ob dieſe Anſicht Wil— 
helms III. den Thatſachen ganz entſprach. 

Eben ſo ſchwer indeſſen wie dieſe Sorgen drückte auf den König 
der Meldmangel als dic Folge der Münzverwirrung in England. Die 
Münzſtätten dort arbeiteten unabläſſig; aber das neue vollwichtige Geld 
lief nicht um, jondern verbarg fic) ſofort in die Caſſen der Wucherer. 
Die Noten der königlichen Bank jollten wie baares Meld fein; aber 
wegen des Mangels an Münze verlor man an ihnen beim Einwechſeln 
cin Achtel des Werthes. Der Credit ſank raſch und namentlich nad 
auken hin. Die finiglide Bank hatte den Vorſchuß der Kriegesaus- 
gaben auf ſich genommen. Fie fonnte nicht zahlen. Bis in uli 
hinein dauerte nod) die Hoffnung auf das Project der Landbank, fiir 
weldes der Termin der Zeichnungen ablicf mit dem 1. 11. Auguſt. 
Die Ausjicht, dak fie die verſprochenen 2', Millionen Pfund Sterling 
aufbrvingen könne, janf täglich tiefer. Die Regentſchaft, deren haupt— 
ſächliche Sorge die Seldangelegenheit war, ud am 11./21. Juli die 
Unternehmer dev Yandbanf vor. Tie verlangten einen Nachlaß, und 
wollte aud) dann nur fich verbindlid) maden zu einem Drittel der 
Summe. Damit fiel die Sache yu Boden. Die ParlamentsActe ju 
Gunſten der Yandbanf war verwirft *). 

Die Regentſchaft evftattete dem Könige den Berit. Seine Ant- 
wort an Shrewsbury, vom 20.30. Yuli, ift einer der trauvigiten 

') Das Schreiben des Königs bei van der Heim: Het Archief van Hein- 
sius p. 226, 

2) Desgleiden vom 27. Jul, bei Grovestins t. VI, p. 563. 

) Hoffmanns Bericht vom 20. Juli. 
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Briefe, die er gejdrieben haben mag. „Die Meldung der Regenten, 
jagt er, hat mic) völlig niedergeſchlagen. Och wei nicht mehr, wie 
id) daran bin; denn ic) jehe fein Mittel, wie ic) die Armee von 
Meuterei oder Dejertion zurückhalten kann. C8 ijt hier nod) weniger 
alg in England möglich, hinveidjendes Geld fiir ihren Unterhalt auf- 
subringen. Wenn Sie daher nicht Mittel ausfindig machen, Geld 
heritber ju bringen oder Credit zu verichaffen: jo ijt alles verloren 
und ic) mug nad) Indien gehen. In ſolchen augerordentliden Noth: 
fallen mug man fic) bemiihen, außerordentliche Mittel auszujinnen. 
Sch fiir mic) hier fann feins angeben; aber Sie an Ort und Stelle 
jind befähigt ju einem ſchärferen Urtheile. Von Ihrem Cifer fiir 
meinen Dienjt bin id) jo fejt überzeugt, dak fein Zweifel in mir auf— 
kommt, Sie werden alles Mögliche thin, um eine ungliiclide Wen— 
dung der Dinge zu verhiiten, die entſcheidend fein witrde, nicht bloß 
liber die Wohlfahrt von England, jondern von ganz Europa" '). 

Am nächſten Tage entjendete der König den Grafen Portland 
nad) England. Wilhelm IT. war bereit ju Opfern und Wagniffen 
aller Art. Wie er Anleiherr zu machen juchte auf ſeine Privatgiiter, 
um die Armee ju bezahlen: jo gab er durd) Portland der Regent: 
ſchaft die Vollmacht zur Cinberufung des Barlamentes, wenn es nöthig 
erſcheine. Portland trat jujammen mit Shrewsbury und Godolphin. 
Sie verneinten die Zweckmäßigkeit der Cinberufung. Sie machten 
dagegen nodmals den Verjuch, von den Wortführern der Yandbanf 
Geld zu erlangen. Es war nicht möglich. Cs blieb als legte Zuflucht 
nur noch die Bank von England. Die Lords der Schatzkammer waren 
der Anſicht, daß 200,000 4 genügen würden, die dringenden Bedürf— 
niſſe bis zum Zuſammentritte des Parlamentes zu decken. Nach vielen 
Mühen und Verſprechungen ward dieſe Summe beſchafft?). 

Der Eindruck, den jener Bericht der Regenten auf den König 
gemacht, wie ihn ſein Schreiben vom 20./30. Juli ausprägt, ward 
einige Tage ſpäter noch verſtärkt durch einen beſonderen Bericht von 
Shrewsbury. Es iſt zunächſt nicht unwichtig hervorzuheben, daß 
Shrewsbury von Seiten des Königs nicht unterrichtet war über die 
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Hriedensberedungen mit Callieres. Denno ftreifte er diejelben. Er 
jprad) am 23. Juni/3. Juli feine Beſorgnis aus, dak die Friedens— 
beredungen, weldje, wie das Gerücht melde, an mehr als cinem Orte 
im Mange fjeien, von Frankreich angeftellt wiirden lediglich ju dem 
Zwecke, um unter den Verbiindeten Zwietracht auszuſäen. „Und viel- 
leicht, fügt Shrewsbury hinzu, iſt dies von ihrer Seite das geeignetſte 
Mittel ihre Plane auszuführen und der Sicherheit, dem Glücke, der 
Ehre Ew. Majeſtät zu ſchaden.“ 

Wenn es die Abſicht des StaatsSecretärs war dadurch den 
Konig zu einer Aeußerung iiber diefe Verhandlungen ju bewegen: jo 
ward fie nicht erreicht. Dagegen jprach ſich der König aus fiber den 
Abfall des Herzogs von Savoyen, jo wie über jeine Hoffnung, daß das 
Haus Oeſterreich in Italien ausharre. Er ſehe, jagte er, zur Zeit feine 
Wahricheintichfeit des Friedens, als auf unertraglide Bedingungen hin. 
Darum fei es erforderlic) von allen Seiten fich aufs Höchſte anju- 
jtrengen, damit gegeniiber Ddiefer Wahrnehmung Franfreid) ſich den- 
nod) zu cinem verniinftiqen Frieden entſchließe. 

Dieſes Schreiben, abgefaßt am 13./23. Juli, vor dem Empfange 
des Beridtes der Regentidaft über die Geldflemme, gab dem Staats- 
Secretir den Anlaß jeine Anſicht über die Geſammtlage und das Ver- 
haltnis von England ju derjelben auszuſprechen. 

„Ich denfe mir, beginnt Shrewsbury, der Herzog von Savoyen 
hat dieſen Sehritt nicht gethan, ohne zugleich fich tiefer mit Frankreich 
eingulaffen, um die Neutralität fiir Stalien zu erzwingen.“ 

„Da die Lage der Dinge in Flandern, fahrt er fort, Ew. Ma: 
jeftdt cine nachdrückliche Offenfive nicht zu geftatten jdeint, und th 
nirgends ſonſt etwas Anderes erblicfen fann als die Ausſicht auf cine 
Defenjive: fo wird, nad) allem Anſchein, diejer Feldzug fiir die Ver: 
biindeten entmuthigend enden. In wie weit ein ſolcher Ausgang, mit 
der Nachhülfe der Kunſtgriffe und des Geldes von Frankreich, aud 
andere Fürſten antreiben mag, dem Beijpiele von Savoyen zu folgen, 
ift fiir mid) cit Gegenſtand trüber Erwägungen. Dies um jo mehr, 
wenn ic) dabei gedenfe an unſere eigene Lage daheim, die durchwoben 
iit mit jo manchen Schwierigkeiten. Der Credit liegt völlig danieder. 
Ss mangelt das “Meld. Es fehlen die Mittel yur Herſtellung der 
Münze, zur Erftattung dev Vorſchüſſe. Ich darf mid) daher offen 
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Dahin ausipreden: es fann nicht cin jo rajdes und wirffames Heil- 
mittel gefunden werden, dak es die Nation in den Stand ſetzen wiirde, 
aud) fiir das nächſte Jahr diejelben Summen aufzubringen wie bisher. 
Sin gutes Parlament mag immerhin willfahrige Beſchlüſſe faſſen; aber 
id) fiirdjte, Dak das Geld weder erhoben mod) angeliehen werden kann.“ 

„Ich halte es für meine Pflicht dies Ew. Majeſtät vorzulegen. 
Und weil ich bei der gegenwärtigen Verwickelung es für eine Sache 
von der höchſten Wichtigkeit anſehe, daß Sie die Lage der Dinge 
daheim genau kennen, damit nicht eine unrichtige Auffaſſung derſelben 
nachtheilig einwirke auf Ihre Entſchlüſſe nach außen: fo hoffe ich, daß 
Sie darüber auch die Anſichten Anderer einholen werden, die vielleicht 
klarer urtheilen als ich. Cine Entſcheidung darüber, ob cin Friede 
auf die Bedingungen hin, wie ſie zur Zeit vernünftiger Weiſe von 
Frankreich her erwartet werden dürfen, wünſchenswerth ſei oder nicht, 
verknüpft ſich mit ſo manchen Erwägungen über meinen Bereich hinaus 
und mit ſo vielen Umſtänden außerhalb meiner Kunde, daß darüber 
zu reden meinerſeits eine Anmaßung ſein würde. Ich ſehe nicht ab, 
daß cine Stadt mehr oder weniger fiir das Intereſſe Ew. Majeſtät 
erheblic) jet, vorausgejest, dak die näher betheiligten Fiirften zu— 
Frieden find." 

„Vor allen Dingen ijt erforderlich, dak die Berbiindeten mit 
Dein Abſchluſſe des Krieges in jo weit einverjtanden find, dak fie, feſt— 
haltend an ibver begriindeten Meinung von Ew. Majeſtät unerſchütter— 
licher Beftandigfeit und Ausdauer, bei jeder anderen Gelegenheit bereit 
find zum erneuten Bunde. Könnte die Yage der Dinge in Europa 
uns eine begriindete Ausfidht gewähren, dak in kurzer Zeit die fran- 
zoſiſche Macht ju Waffer und ju Yande auf denjelben Stand gebracht 
würde wie vor vierzig Jahren: jo dürfte man inunerhin viel aufe 
Spiel jesen, um dieje Bürgſchaft der Ruhe und Sicherheit wieder zu 
ervingen. Allein ob unter den jetzigen Umſtänden dies gehofft werden 
darf, und ob ein geringeres Ziel verdient, daß alles dafür gewaat 
werde, muß id) dev Entſcheidung Ew. Majeſtät anheim jtellen” '). 

Der König evwiedert am 27. Juli/ö. Augujt: ev Habe feine 
Beforguis vor weiterem Abfall. „Allein, fährt er fort, wir können 
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aud) nicht dic Verbiindeten nöthigen den Frieden jo anzunehmen, wie 
Frankreich ihn bietet, es fei denn, dak wir Awang anwenden. Dies 
wiirde gefdehen durch die Erflérung, dak wir ihnen feine Hiilfe mehr 
feijten finnen. Das wiirde gewagt fein, nicht blog weil dann das 
Haus Oefterreid) mit dem Abſchluſſe eines Sonderfriedens uns juvor- 
fommen könnte, jondern aud, weil dann, nad) dem Frieden, feine 
Hoffnung ware die groge Allian; fortzuſetzen. Und dod) beruht darauf 
allein unjere Sicherheit. WMige Gott uns befreien ans unjerer gegen: 
wirtigen Klemme! Denn ic) fann nicht glauben, daß es fein Wille 
ift cine Nation untergehen zu laſſen, welde er, obwohl wir es nidt 
verdient, jo oft faft wunderbar errettet hat.” Der Konig fiigt hingu: 
„Wenn der Feind unjere Yage fennt, iiber die ev, wie ich fürchte, nur 
allzu wohl unterrichtet ijt, jo haben wir auf einen Frieden keine 
Hoffnung” *). 

Die Folgezcit wird ergeben, dak das Schreiben Shrewsburys 
die Auftinde in England diifterer jchildert, als es der Anſicht Anderer, 
jo wie waährſcheinlich auch) der Wirklichfeit entiprad. Bei dem Oranier 
aber iiberwog jederzeit die Neigung die Dinge im trüben Lichte an- 
zuſehen. Um fo mehr aljo mute das Schreiben von Shrewsbury 
auf ihn die niederſchlagende Wirfung üben, die fic) in jeiner Antwort 
zu erfennen gibt. Unter dem Drucfe diejer Stimmung handelte er 
fortan. Es ijt von befonderer Wichtigkeit, dieje weiteren Schritte zu 
verfolgen. 

Der König ſchickte das Schreiben Shrewsburys ſofort an Hein— 
ſius, begleitet mit Aeußerungen, entſprechend denjenigen zu Shrews 
bury ?). Der Rathopenſionär faßt die Lage dev Dinge nicht ganz fo 
ſchlimm auf. „Frankreich leidet eben jo jehr, jagt er, wie wir. Die 
Meldflemme in England fann fic) beffern. Wir können die Unter: 
handlung einige Monate hinziehen. Nehmen wir aber aud an, der 
Friede jei jest unausweichlich: jo leqt uns die Klugheit die Pflicht 
auf, uns mit unferen Bundesgenoffen wohl zu verftindigen. Denn, 
wenn die Franzoſen die Nothlage, in der wir uns befinden, in ihrem 
vollen Umfange erkennen: jo wiirden fie zurückziehen. Wenn fie 
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Dagegen unjeren Wunſch nad) dem Frieden durchſchauen, andeverjeits 
aber inne werden, daß unjere Bundesgenojffen nicht eben jo gejinnt 
find: jo werden fie alles aufbieten, um uns dieſelben durd) das Ver: 
jpredjen groger BVortheile zu entziehen, und unjere Verbiindeten, die 
wiffen, dag fie in Gemeinſchaft mit uns ihre Lage nicht verbeffern 
finnen, werden nicht ermangeln uns zu veriafjen. Auf dieje Weije 
wiirden wir uns in cine jehr ſchwierige Yage bringen. Demnach 
miifjen wir unjeren Wunſch nad) dem Frieden auf das ſorgfältigſte 
verhehlen. Dies ijt freilich jdpwer, weil man in Amſterdam ganz 
offen darüber jpridjt. England und Holland müſſen fic) fiir den 
nächſten Feldzug zu Lande und yu Waffer auf das nachdviicflichfte 
riijten, und die Verbiindeten auffordern in gleicher Weije zu handeln. 
Wan mug endlich dem Callieres jehr entichieden erfliren, dak ohne 
Die Rückgabe von Stragburg eine Verftindigung unmöglich, und müßte 
aud) darüber dic Verhandlung abgebroden werden." 

Heinfius wiederholt diejen Gedanfengang zwei Tage ſpäter, und 
jdliegt mit den Worten: ,, Alle meine Gedanfen drehen ſich um diejen 
Punct: das Verhehlen unjerer Schwäche und unjeres Friedenswunſches 
vor Frankreich“. 

Allein wie war das auch nur möglich? — Heinfius hatte jelbjt 
anerfannt, dag dieje Dinge in Amfterdam offen bejproden wurden. 
Dies war in Europa notovrijd) und dagegen fonnte cin Vertujden 
nidjt mehr helfen. Chen darum wendete fic) die Anſicht von Heinjius 
ins Gegentheil. Das vermeintlide Verhehlen des Friedenswunſches gab 
nicht cine Baſis des ftarfen Auftretens für die Republif. Biel eher 
jtand zu bejorgen, dag die wohl erfennbare Realität diejes Friedens- 
wunjdes cine ſolche Bajis gewihrte fiir den König von Frankreich. 

Es war der cine folgenreide Irrthum von Heinfius, in wel- 
chen er, wie es ſcheint, den König Wilhelm, auch ungeachtet jener 
Worte an Shrewsbury, mit Hereinzog. Der andere betraf die Ver— 
bündeten. 

Heinſius ſpricht die Behauptung aus, daß die Verbündeten nicht 
ermangeln würden, auf ein Angebot größerer Vortheile von Seiten 
Frankreichs einzugehen und einen Sonderfrieden zu ſchließen. Unter 
dem Worte der Verbündeten im allgemeinen iſt der Natur der Dinge 
nach der hauptſächliche Verbündete zu verſtehen, der Kaiſer Leopold. 
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Dieſe Meinung des Rathopenſionärs, die aud) in der Antwort 
des Königs an Shrewsbury erfernbar ijt, evfordert eine Priifung. 

Es ſcheint, dag damals irgend Semand, dem Wilhelm III. und 
Heinjius Glauben jehentten, ihnen gemeldet, dag dev Kaiſer auf die 
Neutralität fiir Stalien eingehen wiirde. So bereits im Juli 1696, 
Eben damals aber ward der Graf Vlannsjeld nach Turin entjendet, 
mit Inſtructionen, die das Gegentheil bejagten. Die Neutralitit ward 
allerdings drei Monate jpater eingegangen; aber es geſchah auf Grund 
einer Vollmadht des Kaiſers vom 11. September, und unter Umſtänden, 
welche der Konig Wilhelm ſelbſt, jpater und bei genauerer Kunde der 
Sache, als zwingend anerfannt hat. Die Nachricht tm Juli war irrig. 
Deſſen ungeachtet ſcheint ſie bei Wilhelm III. und Heinfius bereit— 
willigen Glauben gefunden zu haben. 

Wir Spiitere wiffen, daß einige Monate jzuvor der Naijer 
Yeopold allerdings jogar cine bejondere Unterhandlung mit Frankreich 
gefiihrt, nicht jedod) fiir fic), jondern fiiv We, und daß diefe Unter: 
handlung abgebroden war, nicht weil der Kaiſer zuerſt etwas fiir fid 
jelber forderte, jondern weil er vor allem Anderen von Frankreich 
verlangte die Anerkennung des Königs Wilhelm III. Dieje Thatjache 
allein verneint fiir uns Spätere die moralijde Möglichkeit cines Sonder- 
jriedens zwiſchen dem Naijer und Frankreich. Damals allerdings fonnten 
Wilhelm LL. und Heinfius um dieje Thatjache nicht wiffen. 

Allein es mupte ihnen gegenwärtig jein, dak der Kaiſer in den 
Krieg eingetreten war ungeadhtet der Angebote, durch welche Ludwig ATV. 
im Winter 1688/9 ihn zurückzuhalten trachtete, dag ev mit derjelben 
Feſtigkeit auch nachher die erneuten Anerbictungen zurückgewieſen. Wel- 
ches Recht hatte man nun, auf Grund ciner Nachricht, deren Irrthüm— 
lichfeit man immerhin nicht gleich durchſchauen mochte, weitere Folge: 
rungen zu ziehen, die den Kaiſer in Widerſpruch ſetzten mit jeinem 
bisherigen Verhalten? 

Dieſe Folgerungen aber wurden gezogen. „Die Nachricht über 
die Abſicht des Kaiſers in Italien, meldet Heinfius am 17. Juli dem 
Könige, erweckt i mir gegen die Miniſter ded Kaiſers cine ſolche Mis— 
achtung, daß nach meiner Anſicht von dort her alles zu fürchten iſt.“ 
Noch ſtärker drückt ſich dann der König aus. „Wie die Miniſter des 
Kaiſers, ſagt er am 23. Juli, kein Bedenken tragen die wichtigſten 
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Beſchlüſſe zu faffen und auszufithren, ohne unjer Vorwiſſen: jo nimmt 
das aud) unjere Rückſicht auf fie hinweg, und wir werden demnad in 
Rufunft Handelu gemäß unjerem Privat-Intereſſe. Denn wenn dies 
Wiinifterium ohne unjer Vorwwiffen jo vorgeht, jo haben wir dem 
Ratjerhofe zu erflaven, daß auch wir an die eingegangenen Verpflich— 
tungen nicht mehr gebunden ſein wollen" '). 

Da das Subftrat diejer Anflage nichtig ijt, jo wendet fie fich 
zurück gegen den Konig und Heinfius ſelbſt. In der That liegen jo 
die Dinge. Der Cine wie der Andere war geneigt einer unficheren 
Nachridt Glauben zu ſchenken, um an diejem Glauben eine Stütze zu 
haben fiir das eigene nicht bundestreue Verhalten. 

Wilhelm TT. und Heinfius begingen darin ein Unrecht. Wber 
nicht blog dies. Indem fie fortan handelten von dem Boden diejes 
Mistrauens aus, muften fie unvermeidlicd) dasjelbe Mlistrauen auf 
der anderen Seite erweden. Heinſius hatte mit Nachdruck die Anfidht 
hervorgehoben, daz dic Nlugheit gebite, fic) mit den Bundesgenoffen 
wohl zu verftindigen. Allein dieſer Klugheit entiprad nicht die allzu 
willfabvige Aufnahme fremder Anflagen. Nicht blog die Klugheit gebot 
die VBerjtindigung mit den Freunden, fondern vor allen Dingen die 
Chrlichfeit. Und weil nidjt auf dieje legtere das entideidende Gewicht 
gelegt wurde: jo wandelte fid) jenes Unrecht durch jeine Conjequenzen 
in einen politijden Fehler. 

Vom Yuli 1696 an tritt aus den gegenjeitigen Acugerungen des 
Königs und des Rathspenfionars das Mistrauen in den Kaiſerhof un— 
verfennbar hervor, und wird ju einem Factor ihres Drängens auf den 
Frieden. Wir werden demjelben bald wieder zu begegnen haben. 

Vorher tritt an uns die Frage heran, ob in Betreff der Fort- 
jebung des Krieges der König und der Rathspenfjionir die “age Lud— 
wigs XIV. zum vollen wiirdigten, jen Können und fein Wollen. 

Drückte die Kriegeslajt ſchwer auf die anderen Lander, jo vor 
allem auf Franfreid), wo mehr als anderswo Jahr auf Jahr die 
Biirde wuchs, die Kraft des Tragens abnahm. Das Edict dev Capi- 
tation vom 18. Januar 1695 hatte in Ausfidht geftellt, dag der Ertrag 
derjelben in Zukunft alle anderen auferordentlicen Mittel unnöthig 
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machen werde. Der Ausgang entiprad nicht der Verheißung. Die 
Capitation mugte erhiht werden. Aud) das reichte nicht. Für den 
Heldzug von 1696 mußten durd) bejondere Mittel fünfzig Millionen 
Yivres aufgebradt werden. Es wurden Domainen veräußert. Es 
wurden neue Aemter geſchaffen und zum Verkaufe geftellt. 

Vins diejer Wdicte beginnt mit folgenden Worten: ,, Bisher ijt 
bet der Aufbringung der Mittel fiir die Kriegeskoſten unjere haupt- 
ſächliche Aufmerkſamkeit dahin gerichtet gewejen, jolche Mittel ausfindig 
zu machen, welche unjerem Volke am wenigiten zur Yajt fallen wiirden. 
Freilich ijt unvermeidlid), dak es nidt unter einigen der bisherigen 
qelitten habe, Wir werden fiir dic Dauer des Krieges nad) Möglich— 
feit bedadht jein, die Laſt zu erleidjtern, indem wir die Veräußerungen 
von Kron Einkünften allen anderen Vorſchlägen vorziehen“. 

„Der Zweck dieſes Einganges, ſagt der Schwede Palmquiſt, iſt 
die Beſchwichtigung derjenigen, welche, vertrauend auf den Eingang zu 
dem Ediete der Capitation, ſich dem Glauben hingegeben, daß neue 
Auflagen von da an nicht mehr zu befürchten ſeien. Denn jede neu 
creirte Stelle iſt dem Volke cine neue bleibende Laſt“ '). 

Beſonderes Aufſehen erregte unter dieſen außerordentlichen Mitteln 
ein Ausgebot von Adelsbriefen. Der Eingang des merkwürdigen Edietes 
lautet wie folgt. „LLudwig von Gottes Gnaden König u. ſ. w., entbieten 
allen Gegenwärtigen und Zukünftigen unſeren Gruß. Wie die adeliche 
Abkunft und das Alter des Geſchlechtes, welche einen ſo großen Unter— 
ſchied unter den Menſchen begründen, nur ein Geſchenk des blinden 
Zufalles: ſo hat dagegen der Ehrenname des Adels ſeinen Urſprung 
in der Gabe eines Fürſten, welcher die gewichtigen Dienſte, die ſeine 
Unterthanen ihrem Vaterlande leiſten, mit Sorgfalt zu belohnen weiß. 
Dieſe Dienſte, welche einen Anſpruch haben auf die Erkenntlichkeit des 
Souveräns, werden nicht immer mit den Waffen geleiſtet. Der Eifer 
erweiſt ſich auf vielfache Weiſe, und es gibt Gelegenheiten, in denen 
derjenige, welcher bereit iſt ſeine Habe darzubringen für den Unterhalt 
der Vertheidiger des Vaterlandes, einigermaßen dieſelbe Vergeltung 
verdient, wie diejenigen, welche ihr Blut dafür vergießen. Dieſe Er 
wägung hat in uns den Entſchluß hervorgerufen, fünfhundert Adelsbriefe 
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zu verleihen. Sie ſollen dienen zur Belohnung für diejenigen Unter— 
thanen, welche, indem ſie dieſelben für eine mäßige Summe Geldes 
erkaufen, uns die Mittel gewähren jum Widerſtande gegen die hart— 
näckigen Anſtrengungen unſerer Feinde“ '). 

Der neue jo creirte Adel ward an Ehren und Vorrechten dem 
alten gleichgejegt. ©s ward eben jo ausdrücklich erflirt, dak Rauf- 
leute ihr Geſchäft fortjesen diirften unbejdadet des jo erworbenen 
Adels. So am 20. März. Die mäßige Summe Geldes ward juerjt 
nod) nicht bejtimmt. Es jceint, dag die Nachfrage dem Angebote 
nicht entjprocdjen habe. Denn ein weiteres dict vom 3. April, weldes 
den feſten Preis von 6000 Yivres anjegt, fiigt als fernere Yodung 
nod) hinzu die Befreiung auf zwei Jahre vom Arriereban und den 
Leiſtungen fiir denjelben. 

Ueber die ganze Maßregel und deren Tragweite urtheilt der 
franzöſiſche Hijtovifer Capejigue: ,, Die Verlethung des Adels nad 
Wahl und in Maſſe war der Todesjtreid) auf die alte monardijde 
Verfajjung von Frankreich" *). 

Auswärtige Beridte jagen, dag aud) damals der alte Adel in 
Frankreich gemurrt habe. Cine laute Kundgebung diejer Unjzufrieden- 
heit dürfte jdjwerlid) fic) finden. Dagegen ijt in Betreff der Capita: 
tion eine damalige Rundgebung der Loyalität des dritten Standes 
von Yanguedoc erhalten, ganz entipredend der Gefinnung, welde 
Yudwig XIV. verlangte*). Wie es mit Ddiefer Angelegenheit der 
Capitation wirflid) ftand, läßt jid) nur aus einzelnen Thatjachen er— 
rathen. Es erjchien ein Befehl, dag die Diener um die Perjon des 
Königs und in königlichen Schliffern, im Falle des Rückſtandes in 
der Zahlung der Capitation, nod die Hälfte als Straje dazu erlegen 
joliten. Wenn bei joldjen Perjinlichfeiten ein Rückſtand eintreten 
fonnte: wie war es dann bei anderen? 4) 

Es darf demnad) der Schluß gezogen werden, dag, wie ſchwierig 
aud) immer Wilhelm LIL. jeine Yage anjehen modte, diejenige Lud— 
wigs XIV., ungeadtet der unbeſchränkten Gewalt, mit welder er von 
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Frankreich entnahm, was er fiir erforderlic) hielt, dennod) nicht viel 
giinftiger war, und zwar weil das ju Entnehmende fic) nidt vorfand. 
War es demnad) fiir Ludwig XIV. ſchwer die ungiinjtige Lage der 
Alliirten durch die Fortjegung des Krieges auszunugen: jo fragt es fid 
aud) um jfeinen Willen in diejer Richtung. Wir werden dabei bejon- 
ders jein Verhalten gegeniiber dem Könige Jacob 3u berückſichtigen haben. 

Es ijt hervorzuheben, daß in Paris die Nachridjten aus Turin 
im Sulit bejonders darum mit groger Freude aufgenommen wurden, 
weil man fie anjah als die Borboten des allgemeinen Friedens. In 
dDiejem Sinne wurden alle Maßregeln des Königs aufgefagt. Die 
Verhandlungen mit Savoyen waren jo geheim gefiihrt, dag der Kriegs— 
minijter Barbefieur die cinlaufenden Berichte Catinats unerbroden 
jelber dem Könige jutrug, dak aud) Croiſſy nicht ins BVertrauen ge- 
zogen wurde, Es galt die Anſicht, dak zu feinem bald darauf erfolgten 
Tode der Verdrug über dieje Ausſchließung nicht wenig beigetragen. 
Dennod) ficerte die Kunde der Thatjacden durch. Gegen das Ende 
des Wronates Yuli iiberwog bei den fundigen Berjonen in Franfreid 
die Anficht, dak der allgemeine Friede erfolgen werde '). 


Derjelbe Bericht fiigt Hingu, dak der Konig Jacob und fein Hof 
in St. Germain den Gang der Dinge mit groper Niedergejdlagenheit 
betrachteten. „In der That, fährt der Schwede Palmquiſt fort, hat 
er an allen dieſen Verhandlungen jo geringen Antheil, dak der Konig 
von Franfreid) ihm von dem Stillftande mit Savoyen nidt einmal 
eine Runde gegeben. Der unglückliche Fürſt mag fid) daraus ent- 
nehmen, dak fein Intereſſe weder jest, nod) in dev Zufunft ein großes 
Hindernis gegen den Frieden jein wird. Denn, wenn aud) der Konig 
von Frankreich um jeines eigenen Ruhmes willen vermeidet den König 
Wilhelm anjuerfernen: jo erſtreckt fic) doc) die Wirfung diejes Ehren— 
punctes nicht bis zum hartnäckigen Fefthalten an der Abfidt, den 
König Jacob wieder einzujegen." 

Dieje Anſicht entiprad der Wirflichfeit. Wud) der König Jacob 
verſchloß fic) ihy nidjt im der Hauptjade, obwohl fie dann bei ihm 


') Die Briefe Palmquiſts vom 20. und 23. uli. 


. Das Krieqesjahr 1696. 243 


eine bejondere Färbung annahm. Es ward ihm fund gethan, und 
zwar, wie aud) nad) feinen eigenen Worten ſich ergibt, nicht durd) 
Yudwig XIV. jelbjt, daß der Vertrag mit Savoyen einen nadtheiligen 
Sinflug auf jeine Angelegenheit haben werde. Cr meldet dies am 
20. Juli dem Abte von La Trappe. ,,Verniinftiger Weije, meint der 
unglückliche Fürſt, jollte man das Gegentheil erwartet haben, nämlich 
dag nichts jo firderlid) fiir meine Sache fein finnte. Derm indem 
der allerchriſtlichſte König fic) loswindet von einem jo koſtſpieligen 
Rriege wie demjenigen mit Savoyen, fann er um jo freier fid) nad 
anderen Seiten bewegen und feine Feinde bedriingen. Allein, obwohl 
der Konig von Franfreid) fiir mid) diefelbe Zuneigung und Freund: 
ſchaft beweift wie zuvor: fo mag er ovielleidt feine Yage als eine 
jolche betrachten, welche ihn nöthigt einen feften Sehritt fiir die Wohl— 
fahrt und den Frieden feines Réinigreidjes zu thun. Ich lebe des 
Vertrauens, dak er in Betreff meiner fic) zu dem Schritte mit Wider- 
jtreben entſchließt, und darum glaube ich, dak er darüber eben jo ſehr 
und mehr nod) befiimmert jein wird als ic), der ich ja mein Yeben- 
lang abgehärtet bin durd) Widerwärtigkeit“ '). 

Die Prinjejfin Sophie in Hannover augerte damals zu der 
Herzogin von Orleans: der König Jacob habe einen gewiffen An— 
jprud) auf Heiligfeit, gemag dem Worte der Schrift, daz man um 
des Reiches Gottes willen werden miiffe wie cin Kind ?). 

Cinige Woden ſpäter gab Yudwig ALV. dem Könige Jacob 
flarer 3u erfennen, was er zu erwarten habe. Der König von Polen, 
Johann Sobiesfi, war im Yuni 1696 geftorben. Ludwig XIV. jandte 
im September nach St. Germain jeinen Viinifter Bomponne mit der 
Nachricht: der Abbé Polignac bericdte aus Warjdau, daß in Polen 
vielfad) die Neigung fic) fund giibe, den König Jacob zum Könige zu 
wählen. — Manche ihm freundlicd) gefinnte Franzojen, jagt Jacob IL, 
jeien gefommen, um ifn anzumahnen darauf einzugehen. Cr danfte 
ihnen fiir ihr Wohhwollen. Cobald er jedod) mit dem Könige von 
Frankreich zuſammen traf, eriffnete er diejem: er würde die polniſche 
Rrone nidt annehmen, wenn fie ihm auch angeboten wiirde. Viel 


') The life of James, vol. II, p. 562. 
2) Sdhreiben der Herjogin von Orleans, vom 9. December 1696. 
16* 
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weniger dem diirfe er darum jich bemühen. Denn jeder Schritt 
jolder Art würde erſcheinen wie cine Abdication derjenigen Krone, die 
ihm mit Recht gebiihve.’ Deshalb fei er, obwoh! die Hoffnung auf 
jeine Herſtellung tiefer jtehe als jemals, dennod) entſchloſſen lieber jo 
zu beharren wie er fei, als irgend einen Act zu thun, der jeinem 
Hauje jum Nadhtheile gereichen finne '). 

Die Folgerung Jacobs II. war ungweifelhaft richtig, wenn die 
Prämiſſe gegründet gewejen ware. 

An jedem Falle aber hatte Yudwig XIV. ihm zur Geniige fund 
gethan, was bei dem demnächſtigen Friedensſchluſſe fiir ihn zu er- 
warten ftehe. 

Wenn eine Ausficht iibrig war, die Krone von England fiir das 
Haus Stuart wieder zu gewinnen: jo bejtand fie nur nod) fiir den 
Sohn, welden Jacob I. jum Pringen von Wales ernannt hatte. 

Wir gelangen hier zu einer Frage, welche oft erörtert, und 
dennoch, weil die letzten ſicheren Anhaltspuncte fehlten, niemals zur 
villigen Evidenz dargethan worden ijt. Es ijt die Frage, ob in jener 
Zeit vor dem Frieden von Ryswyd etwas zu Gunften des Prinzen 
von Wales abgemadt oder unterhandelt worden ijt. Die Unterſuchung 
dDiejer Frage gehirt in das Yahr 1696, nicht jpater. 

Denn eins der wichtigſten Actenftiicke zur Beantwortung diejer 
Frage ijt ein Schreiben von Seiten des Königs Jacob an den päpſt— 
liden Nuntius in Paris, zur Vorlage an den Papſt, vom 27. Juli 
1696. Qn diejem Sehreiben heift es: |, Wenn der König einwilligte, 
dag bei jeinen Yebzeiten, nad) dem Tode des Prinzen von Oranien, 
der Pring von Wales regierte: fo wiirde das von jeiner Seite eine 
jormelle Abdanfung jein. Wud) finnte der Pring von Oranien mir 
ein Verſprechen geben, weldes zu halten nicht von ihm abhangt, weil 
das Barlament, weldhes ihm die Krone iibertragen, nad) ihm die 
Prinzejfin Anna benannt hat. Angenommen aber aud, der Prin; 
von Oranien finnte und wollte das Barlament bewegen, dieje Feſt— 
ftellung wieder aufjuheben: jo wiirde es immer nur unter der Be- 
dingung gejdehen, dag der Pring von Wales nad) England gebradt 
wiirde, ohne dak man dort im Stande wire, eine Bürgſchaft zu geben 


!) The life of James, vol. II, p. 561, 
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weder fiir fein Yeben nod) fiir jein Gewiffen. Es darf zuverſichtlich 
angenommen werden, dak Se. Heiligfeit weder Rath nod) Zujtimmung 
geben wird fiir eine Maßregel, die jo unbeilvolle Folgen nach ſich 
jiehen finnte. Der Prin; von Wales wiirde durd die Annahme der 
Succeffion nad dem Prinzen von Oranien die Bafis jeines Rechtes 
aufgeben, nämlich dasjenige feines Vaters. Und weiter, da er dann 
dem englijden Volfe fiir jeine Erhebung verpflidjtet ware: fo wiirde 
die Dauer feiner Regierung abhangen von dem Belieben desjelben. 
Und wenn Se. Britannijde Majeſtät fahig ware einjuwilligen in 
einen jo umviirdigen Vorſchlag: jo wiirde er mit Recht den Vorwurf 
auf fid) {aden, das Königthum von England, deffen Brincip die Erb 
lichfeit ijt, ju cinem Wahl- Königthume gemadt, und jeinem Feinde 
das Theuerjte geopfert ju haben” '). 

In derſelben Weiſe jchreibt Jacob II. damals an den Rurfiirften 
von der Pfalz. Sein Princip iſt in dieſen Worten ſo beſtimmt, ſo 
nachdrücklich ausgeſprochen, daß cine ſpätere Verhandlung als moraliſch 
höchſt unwahrideinlid) bezeichnet werden muß. 

Nun hat allerdings der Biograph des Königs Jacob, nicht er 
ſelbſt, die Behauptung aufgeſtellt, daß unter der Hand ein Abkommen 
zwiſchen Ludwig XIV. und Wilhelm III. getroffen ſei fiir die Suc- 
ceſſion des Prinzen von Wales nad Wilhelm III. dak jedoch Jacob IT. 
gemäß dem Grundjake, welchen wir aus jenem Schreiben an den Papſt 
mit den eigenen Worten des unglücklichen Königs erſehen, dieſes Ab- 
fommen abgelehnt habe *). 

Gin fefter Anhaltspunct fiir dieje Behauptung ijt von dem Bio- 
qraphen dort nicht erbradt. 

Sewidtiger als dieje Behauptung jdheint das Zeugnis des Herzogs 
von Berwid. „Kurz nach dem Frieden von Ryswye, beridtet er, madhte 
der Konig von Franfreic) dem Könige von England den Vorjdlag, dag, 
wenn Ddiejer den Prinzen von Oranien rubig des Königreiches geniefen 
laſſen wolle, er, nad) dem Tode desjelben, den Befits dem Brinzen von 
Wales fichern werde. Die Königin, welche anwejend war, liek ihrem 
Gemahle nicht die Zeit zur Antwort, jondern fiel ein: fie wiirde Lieber 


') Maepherson’s Original Papers vol. I, p. 55°, 
7) The life of James, vol, II, p. 575, 
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ihren Sohn todt jehen, als im Bejige der Krone jum Nachtheile 
jeines Vaters. Der allerchrijtlichjte Ninig gab darauf dem Geſpräche 
eine andere Wendung.“ „Es liegt nahe zu vermuthen, fiigt dann 
VBerwid hinzu, dak die Rede des Königs von Franfreid) mit dem 
Prinzen von Oranien vereinbart war, und es war, wie id) offen aus- 
sujpredjen mir erlaube, eine groge Thorheit cin joldjes Erbieten aus- 
zuſchlagen“ '). 

Laſſen wir dieſe legtere Vermuthung des Herzogs von Berwick 
auf fic) beruhen: jo kann dod) die von thm berichtete Thatſache nicht 
erdidjtet fein. Es fragt fid) nur um die Beit derjelben. Es ijt un— 
dDenfbar, da die Unterredung jftatt gefunden haben jollte nad dem 
Frieden von Ryswyck, oder nod) beftimmter, nach jenem Schreiben 
Sacobs IH. an den Papſt, vom 27. Juli 1696. Da der Konig 
Jacob Il. das darin ausgedriidte Princip aud) nad) anderen Seiten 
hin verfiindete: jo kann es namentlid) dem Könige von Frankreich 
nicht verborgen geblieben jein. Dies um jo weniger, da er, wie fic 
ung fofort ergeben wird, die Sade im Beginne des Jahres 1696 zur 
Sprache gebracht hatte. Der Bericht Berwicks ijt ſachgemäß, nur mit 
der Einſchränkung, dag er, welcher dieje Denfwiirdigfeiten viele Jahre 
jpdter niederjdhrich, und zwar, wie er jelbjt bemerft, bis dabin in nicht 
detaillirter Weije, die Aeitfolge nicht genau inne gehalten hat. Der 
Anfang jeines Berichtes jollte lauten: nicht: fur; nad dem Frieden 
von Ryswyck“, jondern: „kurz vor dem Frieden von Ryswyck“. 

Und hier erjt fommen wir an die cigentlide Sache. Die Frage 
der Succeffion des Prinzen von Wales war allerdings, wie aud aus 
dem Sehreiben von Jacob I. an den Papſt, vom 27. Quli 1696, 
jid) evtennen (apt, in jener Zeit zur Sprache gefommen, nidt jedod) 
zwiſchen Wilhelm IT. und Ludwig XIV., jondern zwiſchen dem letz— 
teren und dem Raijer Yeopold. 

Zum Zwecke dev Klarſtellung diejer Angelegenheit haben wir 
uns juriic ju wenden zu der Bejprechung, welche am 29. März 1696 
zu Padua jtatt gefunden, zwiſchen Velo von faijerlider, de la Haye 
von franzöſiſcher Seite, Wir ervinnern uns, daR für dieje Beredung 
von der legteren Seite ein Entwurf voriag. 


) Mémoires de Berwick t. 1, p. 102, 
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Diejer Entwurf war umfaſſend. Cr bezwedte, wie es der Wort? 
laut der dret folgenden Artifel darthut, eine allgemeine PBacification 
von Europa. Es heißt nämlich dort '): 

„Damit in Aufunft alle Zwietracht gehoben, und, jo viel es 
möglich, die Sache des Haujes Stuart geſchützt werde: jo wollen die 
zwei Wonarden unter cinander zwei geheime Schriftſtücke zeichnen, 
mit der ausdriidliden Bedingung, daz jedes derjelben fiir fic) zur 
Ausfihrung gelangen joll, und dak, wenn irgend welde Ereigniſſe die 
Ausfiihrung des einen Hindern, nichts deſto minder darum das andere 
beobadhtet werden und in voller Kraft verbleiben ſoll.“ 

„Das erfte Schriftſtück joll von Seiten des Allerchriftlichften 
Königs die jpanijde Monarchie betreffen. Es joll, gemäß dem ein: 
gereichten Entwurfe, vom Könige ſelbſt gezeicdnet, vom Dauphin be- 
jtaitigt, in die Hände des Kaiſers iiberliefert, und dann unterjdprieben 
werden durd) die beiderjeitigen Geſandten.“ 

So der Wortlaut diefes Artifels. Der Entwurf, von weldem 
hier die Rede, liegt nicht vor. Die folgende Wusfiihrung dagegen tn 
Betreff des zweiten Schriftſtückes lat erfennen, dak jenes erjtere einen 
Verzicht enthielt. Dieſer Verzicht, den Ludwig XIV. in Ausficht jtellt, 
fann folgered)t mur Dderjelbe gewejen jein, den er aud) zwei Jahre zuvor 
in der Unterredung zu Stedborn bei Zürich hatte anbieten laſſen: 
nämlich der Verzicht auf die WAnjpriiche des Dauphins an das Erbe 
der jpanijden Monarchie, nicht jedod) zu Gunſten des Kaiſerhauſes, 
jondern des Kurprinzen Jojeph Ferdinand von Bayern ?). 

Dann fährt jener Entwurf fort: 

» Das zweite Schriftſtück joll jein von Seiten des Kaiſers zu 
Gunſten des Pringen von Wales. Der Kaiſer wiirde darin verjpreden, 
dag er, im Falle des Todes des Königs Wilhelm III. ohne männliche 
Erben, nit blog fein Hindernis erheben will gegen die Wiederfehr 
des Prinzen in fein vaterliches Reid), jondern aud, nad dev Her- 
jtellung des allgemeinen Friedens, in gütlicher Weije fic) bet dem 
Könige Wilhelm um die Zuſtimmung dafür verwenden will. Rann 


') Untage IV. 
*) Fontes rerum Austriacarum, Sd. XXVII, p. 380. Ruzziinis Final- 
beridjt von 1699, Man vergleiche Bd. VI diejes Werfes, S. 361, 
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jedoch dies nicht durchgejewt werden, fo joll dem Raijer eine fernere 
Verpflichtung nicht oblieqgen; auch foll darum nicht minder das 
andere Schriftſtück und der darin enthaltene Verzicht in Kraft ver— 
bleiben." 

„Im Falle dag, wenn Gott uné nicht gnädig ware, dies General. 
Project von den Bundesgenoſſen nicht angenommen wiirde: fo joll es 
geheim bleiben und jein, als wäre es nie gemadt." 

Ueber die Aufrichtigfeit der Gefinnung des Königs von Frank 
reid) bei diejem ganzen Entwurfe miiffen wir Spätere mit dem Kaiſer 
Yeopold fagen: wir wiffen nicht, was davon yu halten ). Wir erinnern 
uns dagegen, daß dic Beredung zu Padua am 29, März 1696 daran 
abbrad, dak der Bevollmächtigte de la Haye auswich an dem Puncte 
des franzöſiſchen Entwurfes, welcher die Anerkennung Wilhelms ITT. 
in Ausſicht ftellte. Es war der ate Artifel. Die anderen, nament 
lid) die oben aufgeführten, famen aljo nicht cinmal zur Sprache. 
Mithin hat der Kaiſer nicht dem Könige von Frankreich geqeniiber dic 
Verpflidhtung auf fic) genommen, das Intereſſe des Prinzen von Wales 
bei Wilhelm III. in giitlicher Weije ju vertreten. Auch ijt dies damale 
nicht gejdehen. In ſpäterer eit, nach dem Abjchluffe der zweiten 
großen Allianz, vom 7. September 1701, und furz vor dem Tode 
Wilhelms III., ijt zwiſchen diejem Könige und dem Raijer die Sache 
des Pringen zur Erérterung gefommen. In welcher Weije dies ge- 
ſchehen, werden wir ſeiner Zeit yu erjehen haben. 

Wie eine Unterhandlung fiber den Prinzen von Wales direct 
zwiſchen Yudwig XIV. und Wilhelm III. zur eit des Friedens von 
Ryswyck an fic) unglaubwiirdig ijt: fo fehlt auch, wie Somerville 2) 
und andere engliſche Hiftorifer dargethan haben, dafür jeder zuverläſſige 
Anhaltspunct. 

Es ‘tritt aber nod) dazu cin anderes Woment in der Seele 
Withelms III., weldhes, von den Engländern in Anlaß jener Frage 


1) Aehnlich driidt Ruzzini fic aus im Betvreff des Berzichtes: Se hen 
lasciasse incerta la sincerita de’ snoi oggetti, essibi la Francia di rinunciar 
in ampla ete. 

2) Somerville: The history of political transactions, from Charles IT. to 
the death of William ITI,, p. 442. 
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nicht beadhtet, dennoch für ihn perſönlich allein ſchon den Ausſchlag 
wider dent Prinzen gegeben haben wiirde. 

Denn, angenommen aud, es hätte in feiner Macht geftanden, 
das Parlament von England zu cinem Beſchluſſe diejer Art zu be: 
wegen, mit Cautelen, welde dic Englander in aller Beziehung ficher 
jtellen wiirden: fo fonnte er als Crbftatthalter der Republif, als der 
hollandijde Batriot, nicht dazu imitwirfen, dag ein Sohn des Vannes, 
der all fein Unglück der Nepublif zuſchrieb, den engliſchen Thron beftieg. 
Denn nach der Natur der menſchlichen Dinge mute dieſer Sohn die 
Republik glühend haſſen, und wiirde demnach nod) bereitwilliger fein 
alé der Vater und der Oheim, zuſammen mit Franfreid) das Werf 
von 1672 gegen die Republif wieder aufzunehmen. So gern Oranien, 
aller Wahrideinlihfeit nad, im December 1688, das Kind auf engli 
jem Boden zurück gehalten hätte: eben fo entſchieden mußte ev, 
folgerecht nad) den Brincipien jeines Lebens, der Wiederfehr desjelben 
ſich entgegen ſetzen. Es war die Conjequen; der Thorheit, welche 
die Eltern, der König Jacob und die Königin Marie Beatrice, be 
gangen atten durch den Entſchluß der Flucht mit dem Kinde nach 
Frankreich. 

Demnach bleibt von jener Nachricht bei Berwick nichts übrig, 
als der von Seiten Ludwigs XIV. dem Kaiſer im Beginne des 
Jahres 1696 gemachte Vorſchlag. Und zwar muß Ludwig XIV. 
dieſen Vorſchlag gemacht haben ohne Vorwiſſen Jacobs II., alſo 
vor jener Unterredung, die Berwick berichtet. Dagegen hat der 
König Jacob II. die Kunde dieſes Vorſchlages oder doch des Ge— 
dankens überhaupt, gehabt vor ſeinem Schreiben an den Papſt vom 
27. Juli 1696. 

Dak Ludwig XIV. in jenem General-Projeete, welches er an 
den Kaiſer bringen lick, ohne Vorwiffen des Königs Jacob qehandelt, 
ergibt fic) nocd) aus einem anderen Artifel desjelben. Diejer lautet: 
„Der König von England (aljo Wilhelm ILI.) wird, wenn der Konig 
Jacob juftimmt, beim Barlamente beantragen, dak es dem Könige 
Jacob ein angemeſſenes Jahrgeld bewilligt, und wird alles aufwenden, 
um das Parlament dafiir willfahriq zu ſtimmen. Kann er jedod) diejes 
nicht durchſetzen: jo joll es ihm nicht zur Laſt gelegt werden, noc der 
Friede dadurd) als gebrochen erjcheinen, oder dadurch dev Allerchriſtlichſte 
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König von der vollftindigen Ausfiihrung des vorhergehenden Artifels 
— nämlich der Anerfernung Wilhelms LT. — entbunden ſein“ ). 

Wir erinnern uns, dak Wilhelm IIL, um jeglicher Anforderung 
Diejer Art von Seiten Franfreichs zuvorzukommen und den Boden 
zu benehmen, in den Unterredungen zu Maſtricht, im Jahre 1694, 
durch Dyfvelt das Angebot eines Qahrgeldes fiir Jacob I. entgegen 
getragen hatte. Es iſt undenfbar, dag Wilhelm III. fic) jo weit 
engagirt haben jollte, ohne fic) der Willfahrigfeit des Unterhaujes 
dafür moralijd) ficher ju wiffen. Wir erinnern uns, dak der Papſt 
Innocenz XIT. dies Erbieten fannte, dak er davauf Hin, indem er an 
die Möglichkeit der Herſtellung Jacobs II. nicht glaubte und nur nod 
auf das Recht des Sohnes Gewidt legte, die UUeberjiedelung von 
Sacob I. nad) Rom wiinjdte. 

Mud) darf mit Sicherheit gejagt werden, dak Wilhelm LT. und 
das Parlament von England in Betreff der Bewwilligung die fiir 
Jacob IL. möglichſt ſchönende Form geſucht haben wiirden, und zwar 
dies nicht bloß um des Königs Yacob, fondern aud) um ihrer jelbft 
willen, damit nicht dieſes nadhtrigliche Jahrgeld erſchiene als der Kauf— 
preis fiir cin Recht, welches fie durch ihve Beſchlüſſe vom Februar 
1689 für verwirkt erklärt batten. 

In dieſer Beziehung hatte fic) Dykvelt, bei jenem Angebote fiir 
Jacob II. an Callieres in Maſtricht, mit Vorſicht benommen. „Ich 
habe lediglich geſagt, bemerkte er dem Grafen Auersperg, daß, wenn 
der König Jacob eine Geldſumme wünſche, der König Wilhelm durch 
ſein Anſehen im Parlamente dies wohl durchſetzen könne. Ich habe 
mich nicht darauf eingelaſſen, von einer Demiſſion des Königs Jacob 
zu reden. Denn in dieſem Falle hätte ich ja das Recht Wilhelms III. 
auf die Krone in cine Erörterung gezogen, hätte in Zweifel ſtellen 
laſſen, ob König Jacob II. durch ſeine Flucht die Abdication wirklich 
vollzogen. Faßt man in Rom oder irgendwo ſonſt die Sache anders 
auf, jo habe id) dazu keinen Anlaß gegeben“?). 

Das Auffallende bet dex ganzen Sache ijt namentlich der cine 
Punct, dak Ludwig XTV. im März 1696 dem Kaiſer die Forderung 


) Anlage V. 
2) Bericht des Grafen Auersperg vom 9, Auguſt 1695, 
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jtellt, bet Wilhelm III. etwas ju erwirken, was diejer zwei Jahre 
zuvor aus fid) dem franzöſiſchen Bevollmächtigten Callieres hatte an- 
bieten laffen, und zwar, wenn aud) nicht lediglic), fo dod) mit bewogen 
durch die Abjicht, cine joldje Forderung von Seiten Franfreids ju 
vermeiden. Nun enthialt aber dev franzöſiſche Entwurf vom März 1696 
dazu Die Worte: , Wenn es dem Könige Jacob genehm jein wird". 

Diefen Worten gemäß hat Ludwig ALV. nicht vorher mit Jacob 
die Angelegenheit eines Jahrgeldes vereinbart. 

Ja es erwächſt daraus noch eine andere und widhtigere Frage, 
nämlich die, ob der König Jacob von dem durch Dyfvelt zu Maſtricht 
gemadjten Angebote cines Jahrgeldes jemals eine Kunde evlangt habe. 

Die eigenen Acugerungen Jacobs II., weldje auf uns gefommen, 
enthalten feine Andeutung einer ſolchen Runde. 

Wir erinnern uns, dag Innocenz XI. im Sommer 1695 ſich 
fiber dies Anerbieten Wilhelms LIT. zu dem jpanijden Gejandten Carpio 
ausſprach. Die gleichzeitigen Berichte des Gejandten Jacobs IT. in 
Rom, des Grafen Perth, laſſen erfennen, dak er dort vielfad) den 
Wunſch vernommen, der Konig Jacob möge jeinen Aufenthalt in Rom 
nehinen. Dagegen enthalten dieje Berichte feine Andeutung, daß Inno— 
cen; XII. jemals zu Berth über die Seldangelegenheit geredet. Die 
Yeidenjchaft, die fic) in den Worten diejes Gejandten wieder fpiegelt, 
modte ifn in den Augen des Papſtes erjcheinen laffen als eine fehr 
wenig geeignete PBerjintichfeit fiir Angeleqenheiten jo delicater Natur. 
Selbjt da, wo der Anlaf ju einer Erörterung des Angebotes fiir Perth 
nahe fag, namlid) bet jeinem eigenen Widerjpruche gegen dicjen Ge— 
danfen der Leberjiedelutg von Jacob nad) Rom, tritt eine Kunde 
von dem Angebote des Jahrgeldes nidt zu Tage '). 

Erſt im Quli 1696 vernehmen wir von dem Konig Jacob jelber 
eine Erörterung über die Angelegenheit eines Jahrgeldes fiir ifu. Er 
berithrt die Frage in demjelben Schreiben an den Bapjt, vom 27. Juli, 
in weldjem er ſich ausſpricht iiber die eventuelle Succejjion jeines 
Sohnes, und im engen Zujammenhange mit diefer Angelegenheit. 


') Die Berichte in Macpherson’s Original Papers vol. I, p. 531 sqq. Er 
jagt p. 538: Now all our conversations are bringing the king to Rome, which 
God forbid. 
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„Der Konig — jo läßt Sacob II. in diejem Sehreiben jagen — darf 
jem unantaftbares Recht nicht in Frage ftellen laffen. Beiſpielsweiſe 
aber fann nicht verneint werden, daß er durd) die Annahme eines 
Jahrgeldes von Seiten des Prinzen von Oranien, obwobhl er defjen 
nie mehr beditrftiq als jest, ſtillſchweigend auf fein Recht verzidjten 
wiirde." 

Diefe Worte des Königs Jacob enthalten zunächſt den Beweis, 
daß der König Ludwig XIV. die Anforderung, welde er in jener 
Beredung vom Yar; 1696 an den Kaiſer jtellen liek, nämlich bei 
Wilhelm LT. cin Jahrgeld für Jacob IL. zu erwirfen, feinem Schütz 
linge vorher nicht mitgetheilt haben fann. Denn gemäß dem Grund: 
jake, weldjen Jacob II. in dieſem Schreiben vom 27. Juli vor dem 
Papſte entwicdelt, wiirde er die Anregung diejer Sache als Forderung 
jeinerjeits nicjt geftattet haben. Weiter aber erwächſt aus jenen Worten 
die Frage, ob das zu Maſtricht tm Jahre 1694 durch Dyfoelt ge 
machte Erbieten cines Yahrgeldes dem Könige Jacob befannt geworden 
jein kann. Wenn dasjelbe zu jeiner Runde gelangt wire, jo mar 
damit aud) der Anlaß gegeben, fic) damals, im Jahre 1694, über 
das Princip auszujpredjen, und, jobald einmal dies geſchehen, mochte 
nun Yacob I. dann das Erbieten Wilhelms IL. angenommen oder 
abgelehnt haben, war es dem Könige Ludwig XLV. moralijd) unmöglich, 
Dem Kaiſer jene Anforderung yu ftellen mit dem Zujake: wenn der 
König Jacob zuſtimmt. 

Es ergibt ſich alſo, daß Ludwig XIV. ſeinem Schützlinge Jacob II. 
das im Jahre 1694 durch Dykvelt gemachte Angebot eines engliſchen 
Jahrgeldes von 100,000 £ verſchwiegen hat. 

Dagegen iſt nach jener Verhandlung in Padua vom März 1696 
bis zum Juli 1696, wo Jacob II. jenes Schreiben fiir den Papſt Inno— 
cenz XII. abfaſſen ließ, aus dem damaligen franzöſiſchen Entwurfe 
irgend eine Kunde über einen ſolchen Vorſchlag an ihn gelangt. Be— 
ſtimmteres iſt aus ſeinen Worten nicht erkennbar. 

Der König Jacob II. lehnt ab. 

Denken wir uns in ſeine Situation hinein, jo it dieſe Ablehnung, 
durch welche er ein königliches Einkommen, wie es ihm gebührt hätte, 
ſeinem Principe yum Opfer bringt, vielleicht der ruhmwürdigſte Act 
in ſeinem Leben. Jacob Il. handelte darin wahrhaft königlich. Freilich 
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müſſen wir dann wieder jofort hinzuſetzen: jedoc) nur von dieſem 
jeinem jubjectiven Standpuncte aus, 

Denn Jacob IL. vergaß damals, wie immer, daz er in den Tagen 
der Entjdetdung nicht mit dem Schwerte fiir jein Princip eingejtanden. 
Er vergag, daß Niemand ihm jeine Kronen genommen, bis er jelber 
jliichtig fie verlieg. Die Thatjadhe, dag Jacob U1. in den Tagen der Ent- 
jdeidung nicht finiglic) gehandelt, war da mit allen ihren Conjequenjzen, 
und dieje Conſequenzen wurden nicht aufgehoben durch die ſpätere, jub- 
jectiv betradhtet, königliche That des Verzichtes auf ein Jahrgeld, welches 
it Den Augen Jacobs erjdhien wie etme Abfindung fiir jein Recht. 

Yudwig XIV. hatte jeinen Schiigling nicht der Verſuchung aus- 
gejest, in weldje ifn das Angebot eines Jahrgeldes ohne alle Bedin- 
gung hatte bringen können. Jacob I. jelber wies principiell jede Ver— 
Handlung iiber cin Jahrgeld zurück, an weldjem, nad) jeiner Anſicht, 
cine Bedingung fiir ihn haften würde. Die Conjequen; in beiden 
allen war diejelbe, nämlich die abermalige Befeſtigung der Abhängig— 
feit des Haujes Stuart von dem vermeintlichen Freunde und Sehiiger. 
Jacob erfannte das. Cr wollte eS jo. Er legte, wie durch die That, 
jo aud) in Worten ausdrücklich dieje Gejinmung dar in einer Dent: 
jdjrift, durch weldhe er Yudwig XIV. vom Friedensjdluffe mit dem 
Oranier damals abjumahnen hoffte. „Es liegt flar vor Augen, jagt 
er, dag ganz; Curopa zur Zeit ahuliche Gefinnungen wider Frankreich 
hat wie einjt gegen Spanien. Alle Andere möchten Frankreich ge- 
Demiithigt jehen. Und es ijt nicht zu verwundern, wenn die Mehrheit 
der Englander, gemäß der Ciferjucht, die zwiſchen Nachbarn obzuwalten 
pflegt, derjelben Geſinnung huldigt. Aber es jollte andeverfeits erwogen 
werden, dag ein König von England, welder, jelbjt fatholijd, über 
proteftantijde Unterthanen vegiert, immer angewiejen ijt auf die 
Freundſchaft mit Franfreid). Er bedarf derjelben, um jeine Autorität 
aufrecht zu halten und fic) zu ſchützen gegen jeine cigenen Unterthanen, 
vor denen er wegen ihres eingewurzelten Hajjes wider alles was fie 
Papismus nennen, in bejtindiger Gefahr ſchwebt.“ Deshalb bittet der 
König Jacob den Krieg fortzufiihren bis zu jeiner Wiedereinjegung '). 


') Macpherson’s Original Papers vol. I, p. 560. Die Denkſchrift trigt 
fein Datum. Da aber Jacob I. jdon im Sommer 1696, wie wir gejeben, 
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Bei jolden Worten, welche die Selbftindigfeit der Nrone, dad 
Recht und die Gejege der Unterthanen cinem fremden Willen zum 
Opfer antragen, ſcheint Jacob Il. völlig vergeſſen zu haben, daß er 
jelbjt im Beginne jeiner Regierung den thatſächlichen Beweis des 
Segentheiles erbradt, daß ev, obwohl Ratholif, fajt ein Jahr lang 
der vollen Anhänglichkeit ſeiner protejtantijden Unterthanen fid) er- 
freut, eben jo wie der cifrigen Zuncigung des Prinzen von Oranien 
und der Republif Holland, endlich der Achtung bei allen Mächten 
Suropas, und gwar zu nicht geringem Theile deshalb, weil es ſchien, 
dag er entichlofjfen jei, dem Könige von Franfreid) gegenüber jeine 
Selbjtindigfeit 3u behaupten. Nicht der katholiſchen Religion fiel das 
Schicfjal Jacobs II. zur Laſt, jondern zuerſt feiner Berjon und damn 
den Rathjdhligen des Königs von Franfreid). Chen darum aber, weil 
Sacob I. alle jeine Hoffnung jeste lediglich auf den König von Frant- 
reid), und dadurch jeine WAbhangigfett von demſelben neu befeftigte, 
handelte er im Qahre 1696 abermals, wie cinjt durd) feine Flucht, 
nicht blos zu Ungunſten des eigenen Rechtes, fondern aud) desjenigen 
jeines Sohnes, des Pringen von Wales. Dak England cinmal einen 
Rinig Yacob IT. aus Rom zur Wiederfehr einladen wiirde, moddte 
unwahrſcheinlich fein; aber es war jedenfalls minder unwaährſcheinlich, 
al8 dak es gutwillig cinen König Jacob LIL. empfangen wiirde aus 
der Hand Ludwigs ATV. 

Diejer Konig ging jeine Wege fiir fic). Wie er im September 1688 
den Krieg entfeffelt hatte nicht zu Gunften des Königs Jacob LW. von 
England, jondern, wie er damals qlaubte, im eigenen Intereſſe, wenn 
aud) auf Koſten des Königs Jacob: jo legte, wie wir aus dem Munde 
fundiger Beobadter im Yaufe des Sommers 1696 vernommen, das 
Intereſſe vor Jacob IL. der etwaigen Friedensneigung Ludwigs XIV. 
fein Hindernis in den Weg. In den VBejpredungen zwiſchen Dyfvelt 
und Callieres ließ Ludwig XIV. den legteren an dem Sage fefthalten, 
dag die Frage der Anerkennung Wilhelms LIT. die letzte ſein miiffe. 
Jn Paris machte fid) ſchon im Juni 1696 die Anſicht geltend, daß, 
went man an diejen Punet fomme, Jacob IT. jelber den Konig von 


wupte, was ihm bevorjtand, fo gehirt fie nicht, wie Macpherjon meint, ine Jahr 
1697, jondern in den Juni oder Juli 1696. 
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Frankreich bitten werde, dieſe Anerkennung auszuſprechen, damit nicht 
lediglich ſein Intereſſe als die Klippe erſcheine, an welcher die Her— 
ſtellung des Friedens fiir Europa ſcheitere'). Wie immer alſo aud) 
Jacob geſinnt ſein mochte: was Andere vorausſahen, das mußte auch 
er ſelber ſich vorausſagen, nämlich daß die Fortdauer ſeines Auf— 
enthaltes in Frankreich auch die Herbigkeit einer ſolchen Bitte ihm 
auferlegen würde. 

Und damit ſind wir zurückgekehrt zu der Beantwortung der 
eigentlichen Frage, über welche, wie es ſcheint, der König Wilhelm III. 
und Heinſius in ihren Erörterungen zu Anfang Auguſt 1696 nicht zur 
Genüge unterrichtet waren, zu der Frage, ob Ludwig XIV. aus ſich 
geneigt war zum Frieden. Wir haben vernommen, daß kundige Beob— 
achter an Ort und Stelle damals dieſe Frage bejahen. 


Diejer Anſicht jchienen auch die ferneren Thatjaden nach augen 
zu entipreden. Wie immer die Dinge in Savoyen ausſchlagen wiirden, 
ob yur Fortjegung des Krieges, ob zum Frieden, lag im Yuli und 
Auguſt nod) nicht offen vor. Der Stillftand, anfangs nur auf dreißig 
Tage gejdhloffen, ward, weil eine Antwort von Madrid nod nidt 
eingetroffen, am 11. Auguſt erneuert. edenfalls aber ftanden die 
Dinge fiir Franfreid) ungleic) vortheilhafter als zuvor. Und dennoch 
jehen wir Calfieres in den Beredungen mit Dyfvelt zurückweichen. 
Dies war bejonders fictlid) an der Stadt Straßburg. Zuerſt hatte 
Callieres dafiir cin Acquivalent geboten. Wir erinnern uns, dag 
dasjelbe, namentlich die Stadt Freiburg tm Breisgau, berednet war 
auf den Kaiſer perſönlich. Als die kaiſerlichen Gejandten von ihren 
hollandijden Bundesgenoſſen das Bejtehen auf Strakburg forderten, 
bot Gallieres es in geſchleiftem Zuſtande. Cr ging dann abermals cinen 
Schritt weiter. Cr bot die Stadt, wie fie occupirt war, nur nod mit 
dem VBedinge, dag der Zuſtand der Religion in der Stadt bleibe, wie 
er jet, und dag feine neuen Befeſtigungen angelegt werden jollten. Er 


1) Palmquift, am 4. Suni. Er ſagt: La France pourra faire cette dé- 
marche, puisque apparemment le Roy Jacques l'en pressera alors lny-mesme, 
et tesmoignera ne vouloir pas que son seul interest empesche le restablisse- 
ment de la tranquillité de l’Europe. 
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trieb durch die erſte dieſer zwei Bedingungen den Kaiſer dahin, aber— 
mals, wie im Jahre zuvor, bei den Verhandlungen mit Wilhelm III. 
über Straßburg, aufzutreten zu Gunſten des Proteſtantismus in Straß— 
burg, weil gemäß dem weſtfäliſchen Frieden dem Rathe der Reichs 
ſtadt Straßburg das kirchliche Hoheitsrecht zuſtand ). Callieres ließ 
die Möglichkeit durchblicken, daß auch noch von dieſen Bedingungen 
ſein König abjtehen finne. So am 17. Auguſt?). 

Der Weg jum Frieden ſchien fic) zu ebenen. Das Bedürfnis 
und der Wunſch waren alfjeitig vorhanden, namentlid) aud) in Wien. 
Am 18. Auguſt ſchrieb KRinsfy an Auersperg: „Ich glaube, das Inter— 
eſſe unjerer Allianz erfordert, dag man mit Nachdruck und mebr 
Thitigfeit als bisher die Friedensgedanfen zu verwirklichen trachte“ *). 

Demnach hatte der Graf Kinsfy feine Ahnung, dag gerade er 
im Hang ale Widerjacher des Friedens betrachtet werden fonne. Und 
dod) Ddeuten darauf einige Acugerungen des Königs Wilhelm. Mod 
bepor jene Worte an Auersperg gelangt waren, jagte der König im 
einer Audienz vom 20. Augujt dem Gejandten Auersperg: „Ich 
beauftrage Sie, ganz bejonders dem Grafen Kinsfy die Nothwendigfert 
vorzuftellen, dag wiv zum Abſchluſſe der Präliminarien gelangen”. 
Bevor er den Gejandten entlies, wiederholte ev dies nodmals mit 
den Worten: „Ich bitte Sie, dem Grafen Kinsfy recht nachdrücklich 
darüber zu ſchreiben, damit id) jo jdynell wie möglich eine Antwort 
erhalte. Denn ic) wiirde jehr in Verlegenheit jein, wenn id) ohne die- 
jelbe nad) England abreijen wiirde, und wir müſſen nothwendig zu 
einem Congrefje fommen”. Der Gejandte barg fein Erſtaunen nicht. 
Der König bemerfte es. Cr fete Hingu: „Es thut mir [etd genug, 
daß es jo ijt; aber die Nothwendigfeit fennt fein Geſetz“. 

Es ſind demnad, wie wir gejehen, vier wwejentlidje Motive, 
welche fiir dies Drangen des Königs in ihm jujammen wirfen. Zuerſt 


') Kaiſerliches Refeript an die Gejandten im Haag, vom 12. September: 
Wegen der Religion habt Ihe zu verftehen zu geben, daß wir Hierin dem instra- 
mento pacis Westphalicae nidjts innoviren finnen, wohl aber, wenn es England 
und Holland fo gut finden, diefen Bunct bis auf den Congres ausfesen wollen. 

2) Collectiv-Beridt der taijerliden Gejandten vom 22. Auguſt. 

3) Je crois que l'interest de notre alliance demande qu’en effet on 
s’applique s¢rieusement ad cogitationes pacis, et qu'on y travaille avee plus 
d'activité qu’on n’a fait jusques icy. 
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die lauten Friedenswünſche in Holland. Dann ſeine Meinung, in 
Folge jenes Berichtes von Shrewsbury, über den Zuſtand dev 
Dinge in England. Ferner ſeine allzu hoch geſpannte Meinung von 
dem Können und Wollen Ludwigs XIV. Endlich ſein Mistrauen 
gegen Wien. 

Wir erinnern uns, daß bereits im Juli bei dem Könige Wil 
helm ILL. cine Nachricht eingelaufen war, welche in ihm und Heinſius 
jehr jtarfe und eben jo ungerechtfertigte Aeußerungen wider die kaiſer— 
lichens athe hervorrief. Wis dahin lag den holländiſchen Miniſtern, 
obwoht man in Wien ſich auf das Anbringen des Couvonges durdaus 
nicht eingelaffen, der Name diejes Mannes gegeniiber den faijerlichen 
Gejandten leicht auf der Zunge. Bor dem WAbfalle des Herzogs von 
Savoyen an trat die Neutralitit fiir Stalien an die Stelle. Die 
Entſcheidung über dieje Angelegenheit lag in Madrid. Dem der 
König Carl II. von Spanien war in ſeinem Herzogthume Mailand 
zunächſt betheiligt, und es war vorauszuſehen, daß, wenn er, um das— 
ſelbe vor dem gemeinſamen Angriff der ſavoyiſchen und franzöſiſchen 
Waffen zu retten, in die Neutralität für Italien willigte, der Kaiſer 
allein, welchem kein Fußbreit Landes in Italien gehörte, wider den 
Willen Spaniens den Krieg dort nicht fortſetzen könnte. Indem aber 
dieſe Eventualität näher herantrat, ſehen wir die Holländer bemüht, 
die Entſcheidung, zu welder der Kaiſer gedrängt werden fonnte, thin 
als vorbedadhte Abſicht unterzulegen. Dies entſprach jenem erjten Be— 
rvichte, welder dem Könige Wilhelm LT. und dem Mathspenjionir 
bereits tm Juli jene ſchroffen Aeußerungen entlodt hatte. Jim Sinne 
Derjelben redete namentlid) Dyfvelt zu dem kaiſerlichen Gejandten im 
Haag. ,, Wenn die Neutralität fiir Stalien, jagte ev, evfolgen und dem- 
gemag uns fier der Krieg abermals um jo ſchwerer fallen jollte: jo 
jtehe td) fity nichts. Vielmehr wird man dann Hier unvermeidlich auf 
den Gedanfen fommen, daß man ftehe gegeniiber einem Complot von 
Natholifen, angejtiftet von dem Bapjte, jum Haffe wider die Afatho- 
liken“. Die kaiſerlichen Gejandten erwiederten: „Nachdem die englijd- 
holländiſche Vermittelung bet der Pforte fruchtlos geblieben: jo thut 
der Naijer was ev vermag, um den Erbfeind der Chrijtenheit durch die 
Waffen zum Frieden zu bringen. Nicht minder bietet er wie bisher 
jeine Kräfte auf wider Frankreich. Sollte er die Neutralitit in Stalien 

Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haujes Hannover. VIL. 17 
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aunehmen müſſen: jo iſt darum nicht alles verforen; denn wir haben 
ja den Krieg gefiihrt aud) vor dem Beitritte von Savoyen" '). 

Der Urheber jenes erjten unwahren Berichtes iiber die Abjidt 
des Kaiſers in Stalien wird nicht genannt. Allein es fam ein zweiter 
Diejer Art. 

Am 27. Auguft trat der Seeretär Blathwayt im Auftrage des 
Königs zu dem Grafen Auersperg. ord Lexington in Wien, jagte 
er, habe in einem Schreiben vom 15, Auguft dem Könige berichtet, 
dak der Graf Mannsfeld in Turin vom Kaiſer den Auftrag habe, 
nicht blog einzuwilligen in die Neutralitit fiir Italien, jondern einen 
Sonder-Frieden des Kaijers mit Franfreid) zu verhandeln. Blathwayt 
fiigte hinzu: es fet nicht auszujpredjen, wie den König das überraſcht 
habe. Die englijde Nation werde das im Gedächtniſſe bebhalten 2). 
Er redete weiter in diejem Sinne. 

Der Aujtrag Blathwayts lautete demnad nicht auf eine Frage, 
eine Grfundigung nad) dem Sachverhalte, fondern auf Vorwürfe. 
Wilhelm LT. hielt die Meldung von Lexington fiir begriindet. Dem 
nad) ift faum anjunehmen, daß die Verneinung von Seiten Auers— 
pergs einen Gindrud gemacht habe. 

Die von Lexington gemeldete Nachricht über die Entſchlüſſe des 
Raijers in Betreff Staliens ermangelten jeder Begriindung. Der nach 
Turin entjendete Graf Mannsfeld hatte nicht den Auftrag in die 
Neutralität fiir Italien zu willigen, jondern den Herzog Victor Ama: 
deus fiir die große Allianz zurück gu gewinnen®). Die Bemühungen 
WMannsfelds ſchlugen fehl. Victor Amadeus beharrte bei Frankreich. 
Man traf das Abfommen, den Stillftand bis zum 1. September zu 
verlangern. 

Der Fortgang der Dinge wird weiter darthun, daß die Meldung 
von Yord Lexington den Thatſachen nicht entſprach. 

Auf welche Weije diejer Gejandte in jenen Irrthum verſtrickt 
jein mag, ijt, namentlid) da wir die Kenntnis jeines Berichtes nur 


') Collectiv-Beridt vom 6. Auguſt. 

2) Veridt des Grafen Auersperg vom 27. Auguft. In dem gedrudten 
Werfe, Lexington Papers, findet fic) diefer Bericht Leringtons nicht. 

5) Mémoires de Tessé t. I, p. 73: L’Empereur fit au duc les proposi- 
tions les plus éblouissantes pour le rattacher à sa cause; mais ce fut en vain. 
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aus den Worten von Blathwayt haben, nicht mit Sicherheit zu er— 
mitteln. Seine anderen zahlreichen Berichte!) über den Wiener Hof 
legen nicht Zeugnis ab fiir eine bejonders ſcharfe Unterjdeidungsgabe. 

Sn Betreff des ganzen durd Vexington an Wilhelm III. und 
Heinfius iibermittelten Irrthumes dürfte es fic) ähnlich verhalten, wie 
einft in der Zeit von 1686 bis 1688 mit dem Geriidte, dak Yacob II. 
und Yudwig XIV. im geheimen Offenjiv-Biindniffe gegen Holland 
jtinden. Die Thatſache war nicht richtig; aber die Neigung jum 
Glauben an die Richtigkeit, gefirdert durch die Nunjtgriffe der fran- 
zöſiſchen Politif, wuchs empor. Dieſe Kunſtgriffe, gemäß dem alten 
Worte: saepe etiam rumoribus bellum geritur, ſcheinen bei Wil— 
helm III. im Jahre 1696 abermals mit Glück angemendet worden 
zu jein. 

Auf jenes Zurückweichen von Callieres in Betreff StraRburgs 
im Yaufe des Donates Augujt Hatten Heinfius und Dyfoelt, im Auf— 
trage des Königs, bereits am 22. Auguſt die faijerlicen Gejandten 
berufen und ihnen eröffnet, dag nad) dieſen Concejfionen Frankreichs 
man jum Congreſſe ſchreiten müſſe. Zu Ende Auguſt eröffnete Callieres, 
daß ſein König auch noch jene beiden Bedingungen in Betreff der 
Religion und der Feſtungswerke von Straßburg fallen laſſe. 

Und damit glaubten Wilhelm III., Heinſius und Dykvelt eine 
jidere Grundlage ju haben. Die lewteren beiden luden am 2. Sep- 
tember die drei faijerlidken Gejandten Kaunitz, YAuersperg, Stratemann, 
und den Spanier Don Quiros zuſammen. Cie theilten mit, dap 
Frankreich die Bajis der beiden Friedensſchlüſſe von Münſter und 
Nymegen annehmen, dak es Strakburg, die Reunionen der Kammern 
vont Metz und Bejancon zurückgeben wolle, daß darum nun die Zeit 
gefommen jei, cinen Ort zum Friedens-Congrefjfe zu beftimmen, die 
Geſandten zu ernennen, dic Vermittelung Schwedens auf demjelben 
anzunehmen und dann das Weitere feftzujtellen. Die Gejandten 
jtraubten fid). Sie verlangten eine bejtimmtere Erklärung; denn auc 
bei den Reunionen habe Frankreich jene Friedensſchlüſſe jum Vor— 
wande genommen, und es weigere mun die Rückgabe derjenigen von 
Breiſach. Dahin gehirten namentlich die zehn Waldſtädte im Elſaß. 


') Lexington Papers, passim. 
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Sie verlangten eine Zujiderung in Betreff Lothringens. Sie hoben her- 
vor, dag Frankreich abermals nur darauf ausgebe, die Allianz ju 
zertrennen. Cin Beijpiel liege vor an Savoyen. Callieres Habe zu 
Anfang verjproden, dag Frantreid) einen allgemeinen Frieden wolle. 
Und dennod) Habe es während der Zeit diejer Beredungen den Herzog 
Victor Amadeus von der Allianz abgetrennt. Sie wiejen darauf hin, 
wie jeinerjetts Der Raijer bet dem Verſuche durd) Schweden gehandelt, 
wie er als Praliminar-Vedingung vor jeglide andere Verhandlung 
gejtellt die Anerfermung Wilhelms LL. Aehnlich und ftirfer nod 
redete Don Quiros), | 

Die Worte begeqneten einem jfertigen Entſchluſſe und darum 
prallten fie ab. Die Hollander erwiederten: die vereinbarte Bajis 
geniige. Alles Weitere gehire auf den Congreß. Sie verlangten, daz 
die Gejandten dies nad) Wien beridjteten, Damit der Saijer jeine 
Zuftimmung einſende und einen Ort zum Congreffe benenne. Sie 
meldeten ihre Abſicht an, aud) den geringeren Mächten der Alliany 
die Sache mitzutheilen, zunächſt aber jie in der Verjammlung der 
Seneraljtaaten offiziell vorzubringen. 

In der Erörterung mit den kaiſerlichen Gejandten liek der Raths— 
penſionär die Worte fallen: aus geheimen Nachrichten wijfe er mit 
Sicherheit, dag der Graf Wlannsfeld in Turin die faijerliche Voll— 
macht Habe mit dem Marſchall Catinat zu verhandeln und zu ſchließen. 
Da der Konig Wilhelm die Wreldung Yexingtons bei dem Grafen 
YAuersperg bereits geltend gemadjt hatte: jo ijt anzunehmen, daß dieje 
falſche Radhricht nod) auf einem anderen Wege nad) dem Haag gelangt 
war. Die Wirkſamkeit derjelben tritt uns nod) klarer entgegen aus 
den Aeußerungen der Unbetheiligten. Der Schwede Lilienroth jagte 
zu WAuersperg: „Das Gerücht über die Vollmadht fiir den Grajen 
Wrannsfeld in Turin hat hier einen ſolchen Cindruc gemadt, daß 
man feine Zeit verlieren will, um jo bald wie möglich zu einem Con— 
greſſe zu fommen" 2), 

Das eigentlic) treibende Motiv Wilhelms LT. und der Hollander 
war Demnad) nicht das pojitive, ihre Zufriedenheit mit den franzöſiſchen 


1) Die Collectiv Veridhte vom 22. Auguft und 4. September. 
2) Auerspergs Veridt vom 7. September. 
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Vorſchlägen, jondern das negative, ihr Mistrauen gegen den Kaiſer, 
welches fic) gründete auf irrige Berichte. 

Die Reden von Heinfius und Dykvelt aber lauteten fo beftimmt, 
dak fic) namentlich der Graf Raunig feiner Täuſchung dariiber hingab. 
Gr begleitete den Collective Berit nad Wien mit einer bejonderen 
Darlegung. ,,Der Konig und die Hollander, fagt er darin, find ent- 
jdloffen. Sie wiirden vorgehen auch ohne uné und Spanien.” Er 
fakt das Ganze zuſammen in den Rath: der Kaiſer möge das geringere 
Uebel erwählen. 

Mit diejer Conferen; vom 2. September 1696 beginnt die innere 
Zerſetzung der großen Allianz. 

In derſelben hatten Heinſius und Dykvelt erklärt, daß fie die 
Sade an die Generalſtaaten bringen würden. Mit anderen Worten, 
es war ihre Abſicht, auch ohne die Zuſtimmung von Wien her, eine 
vollendete Thatſache zu ſchaffen. Sie erfolgte am nächſten Tage, dem 
3. September. Nachdem Dykvelt über die franzöſiſchen Vorſchläge 
vom 21. Auguſt Bericht erſtattet, beſchloß die Verſammlung auf Grund 
derſelben die ſchwediſche Vermittelung anzunehmen, dies dem Kaiſer 
fund ju thun, und ihn durch den Geſandten Heemsferf zu erſuchen, 
wie der Konig ihn durch Lord Yerington erjuchen laſſen wiirde, feiner- 
jeité fic) in gleichem Sinne ju entſcheiden und feinen Botfchaftern 
Vollmacht zu geben '). 

Die Hollander mochten meinen, dadurd einen erheblichen Schritt 
vorwarts gethan, namentlich dem Kaiſer den Weg fiir die angebliche 
Abſicht des Sonderfriedens verfperrt ju haben: in der Wirflichfert 
Hatten fie gehandelt gemaf den Wünſchen des Königs von Franfreich. 
Ludwig XIV., der aus vielfaltiqgee Erfahrung, namentlich nod nad 
der legten vom März desjelben Jahres, genau wufte, dak jeder Verſuch 
den Kaiſer zu einem Sonderfrieden ju bewegen, an dem Redhtsfinne 
und der Bundestreue Yeopolds jcheitern wiirde, trachtete nicht mehr 
ihn von den Seemächten ju löſen, jondern die Seemächte von ihm. 

Sener Verdacht der Holländer ſchien dann, da er eine neue 
Nahrung nicht erbhielt, in den nächſten Tagen ju ſchwinden. Am 


) Die Refolution ift abgedrudt in den Actes de Ja paix de Ryswyck 
t. I, p. 229 et sniv. 
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14. September meldet der Graf Auersperg: „Man Hat hier den 
Verdacht wegen der Inftruction des Grafen Mannsfeld fallen laſſen“. 
Allein wenige Tage ſpäter jzweifelt er jelber wieder, ob dieſe fetne 
Anſicht richtig ſei. In jedem Falle war die Frucht da: der Beſchluß 
der Meneraljtaaten vom 3. September. Auch wird die Folgezeit uns 
Belege bringen, dak die Dispofition der Gemiither zum Mistrauen, 
namentlich bei dem Könige Wilhelm III. jelbft, auc) durd) die Evidenz 
des Irrthumes in dem einen Falle, fiir andere Faille verwandter Art 
nicht aufgehoben war. Dieje Neigung zum Weistrauen entjprang, wie 
die Thatſachen erqeben, aus dem Bewußtſein, auf das Bertrauen des 
Raijers jelber nicht einen voll begriindeten Anſpruch zu haben. 

Wir dürfen nicht unterlajfen hier abermals hervorzyuheben, dap 
nur der Konig Wilhelm und die Hollander Handeln. Bon englijder 
Seite war lediglid) der Sejandte Yexington in Wien betheiligt, der 
jedod), wie wir vernommen, jeine Berichte an Heinfius cingujenden 
hatte. Andere Cnglinder erhielten feine Runde. Wir haben bemerft, 
dak die Verjuche Shrewsburys beim Könige feinen Erfolg Hatten. Cr 
machte fie in anderer Richtung. Er flopfte bet Yord Villiers an, der 
ſich als fiinftiger Friedens-Bevollmachtiqter im Haag befand. ,, Wenn 
in Betreff deo Friedens, ſchreibt am 28. Juli der engliſche Staate- 
Secretär, etwas yu Ihrer Kunde fommt, das fic) jur Wlittheilung 
eiqnet, jo befenne ich mic) als jehr neugierig.” — „Wüßte id etwas 
Sicheres von den Bedingungen des Friedens, antwortet Villiers, fo 
wiirde id) Cw. Gnaden daraus fein Gebheimnis madden.” Dann 
meldet er, was er vom Hören-Sagen vernommen. So am 31, Yuli’ 
10, Augujt. Der Staats Secretär ſagt ihm warmen Dant fiir die 
VBemiihungen. ,, Denn, fügt ev hinzu, ic) bin unwiſſender als Sic 
qlauben können.“ Villiers macht dann weitere Mittheilungen vom 
Horen-Sagen, jedod) mit der ausdriidliden Bitte, dak der Staats- 
Secretär nicht auch zu Anderen darüber rede. Crit der Beſchluß der 
Generalſtaaten vom 3. September gibt ihm einen ſicheren Boden für 
ſeine Nachrichten '). 

Die Cigenthiimlichtcit diejer Stellung eines englijden Staats- 
Secretive, deſſen Geſchäftokreis die auswärtigen Angeleqenheiten betray, 


) Coxe’s Shrewsbury Correspondence p. 321. 
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liegt ju Tage. Sie founte in ihm die Neigung jum Verbleiben in 
dDerjelben nicht nähren. Dies ijt, wie wir fpdter jehen werden, nicht 
unwidtig fiir das gejammte Verhalten Shrewsburys. 

Man dürfte nidt jagen, dag, weil engliſche Staatsmanner ju 
diejen Verhandlungen iiber den Frieden nicht Hherangezogen wurden, 
dDarum Wilhelm LT. und die Hollinder auf England feine Rückſicht 
genommen hätten. Der Bericht Shrewsburys vom 13./23. uli 
wirfte nad, und die Gedanken desjelben dienten den Hollandern zum 
Drucmittel auf die Kaiſerliche. Wan miiffe vor dem Ausgange 
Diejeds Feldzuges wiffen, jagte Oyfvelt zu ihnen, ob man vor dem 
fiinftigen auf den Frieden zu Hoffen habe oder nicht. ,, Das Parla: 
ment von Cngland, fiigte ev hinzu, ijt ein böſes Thier, mit weldyem 
der König behutjam umgehen mug, und es entiprict nicht jeinem 
Dienjte es zu verjammeln, ohne vorher des Entſchluſſes über Krieg 
oder Frieden ſicher zu ſein“). Wenn der RKaijer fic) entſchließen 
könne dem Wunſche der Hollander ju willfahren: jo rathen ihm die 
Sejandten, jugleid) den Haag als Congrek-Ort ju benennen, one 
einen weiteren Vorjdlag abjzuwarten. 

Unterdefjen lag in Wien der wichtige Bericht über die Schritte 
der Hollinder vom 2. und 3. September vor. Während fiir das 
VBorgehen Wilhelms IL. und der Hollander in diejen zwei Tagen der 
Argwohn gegen Wien, der wejentlich fich griindete auf die grundloſen 
Berichte Yexingtons, erheblic) mitgewirft, lapt fic) aus den Brotofollen 
der Berathungen it Wien nicht erjehen, daß dort diejem Verdachte 
eine bejondere Aufmerfjaméeit gejdenft worden ijt. Der Kaiſer wür— 
digte ifn feiner Antwort. Dagegen wurden in jeinem Rathe wider 
das raſche Vorgehen der Hollander diejelben Cinwiirfe und Bedenfen 
erhoben, welche die Gejandten tm Haag geltend gemadft. 

Von franzöſiſcher Seite dagegen bemiihete man fic) öffentlich, 
einen anderen Vorwurf auf die Politif des Naijers zu bringen, jehr 
verjdieden von dem damaligen Argwohne der Hollander. Der Kaiſer, 
hieß es, juche den Krieg in die Länge ju ziehen bis zum Cintreten ded 
jpanijden Succejjionsfalles durd den Tod Carls I. Sener Argwohn 
der Hollander, obwohl unverkennbar fiir die Entwidelung der Dinge 








) Collectiv.Beridt vom 18. September, 


264 Zwanzigſtes Buch. 


im September 1696 cin widhtiqey Factor, jerfiel nad furyer Zeit in 
ſich felber. ener andere von Frankreich hergebrachte Vorwurf hat 
qehajtet, und wird um einige Wonate ſpäter als nicht mehr blok 
franzöſiſches Eigenthum uns vor Augen treten. Irgend welcher ſach— 
licher Anhaltspunkt für dieſe urſprünglich franzöſiſche Behauptung iſt 
nicht erbracht. Entſcheidend gegen dieſelbe bei dem damaligen Stande 
der Dinge iſt die Thatſache, daß die Protokolle der Berathungen in 
Wien über die Friedensfrage, im September 1696, der Angelegenheit 
der ſpaniſchen Succeſſion aud nicht mit Einem Worte gedenken '). 
Wir werden ſpäter erſehen, daß und warum dieſe Angelegenheit in 
Wien für eine Reihe von Jahren gar nicht berührt worden war, und 
erſt nach dem September 1696 lebhaft angeregt wurde. 

Nicht ein beſonderes eigenes Intereſſe hielt den Kaiſer zurück, 
dem Andringen der Holländer zu willfahren. Er ſtellte im Haag 
feinen Anſpruch fiir fic) ſelber. Cr erhob dort Forderungen fiir die 
zahlreichen Schwächeren, deren Exiſtenz oder Nicht Exiſtenz allerdings 
das Intereſſe von Holland nicht berührte, die daher, geſchädigt von 
dem itbergewaltigen Könige von Frankreich, und in Furcht und Schrecken 
vor ihm, feinen anderen Schutz und feine andere Zuflucht Hatten als 
diejeniqe Deo römiſchen Kaiſers. Für dieſe trat Yeopold cin. 

Er und ſeine Räthe hielten feſt an ihrer früheren Anſicht, daß 
der eigentliche Friedensvertrag dem Weſen nach feſtgeſtellt ſein müſſe 
vor dem Congreſſe, daß dieſer dem Vertrage nur noch die Form zu 
geben habe, daß dagegen Frankreich jeden nicht vorher klar und feſt 
beſtimmten Punet auf dem Congreſſe ausnutzen würde, um einen Keil 
zwiſchen die Verbündeten einzutreiben und ſie zu trennen. 

Dazu trat noch ein anderer Beweggrund. Es liegt nach dem 
Gange der Dinge vor Augen, daß die Holländer den Frieden machten. 
Es fielen in den Berathungen der kaiſerlichen Miniſter die Worte: 
„Sollen wir zugeben, daß Dykvelt und Boreel über das Schickſal von 
Europa entſcheiden?“ 

Das Ergebnis der Berathungen in Wien war die Forderung, 
daß die Baſis des Friedensprojectes beſtimmter gefaßt, dak nament 
lid) aud) Yothringen und de Reunionen der Kammer von Breiſach 


) Die Conferen; Brotofolle vom 12. und 30. September. 
/ ) 
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zurückgegeben würden. Als Congreß-Ort ſchlug der Kaiſer die Stadt 
Aachen vor. So am 12. September in Wien. Wir werden die 
Wirfung diefer Antwort auf Wilhelm III. ſpäter vernehmen. 


Inzwiſchen gejtalteten fic) die Dinge fiir den Standpunct des 
Raijers weniger giinftig. Die Bemithungen des Grafen Mannejeld 
in Turia den Herzog Victor Amadeus zurückzugewinnen, Hatten feinen 
Erfolg. Das Halbdunfel, in welches die neuen Bundesgenoffen, 
Yudwig ATV. und der Herzog, bis im den September hinein den 
Stand der Dinge gehüllt, flarte jie. Wm 10. September verfiindeten 
jie beiderjcitiq den gejcloffenen Frieden. Am folgenden Tage liek 
Yudwig XIV. das Tedeum fingen. Das Sehreiben, durch welches 
ex dem Erzbiſchofe von Baris dies anbefahl, beginnt mit den Worten: 
„Da id) in dieſem Kriege, den ich allein jeit neun Jahren gegen das 
verjdworene Europa aufredt halte, feine andere Abſicht Habe als die 
Religion zu vertheidiqen und die Majeſtät dev Könige zu rächen: jo 
hat Gott jeine Sache bejchiigt: er hat meine Blane geleitet, meine 
Unternehimungen geführt“. In diejer Weiſe geht ed fort, als ob 
Frankreich nur Erfolge gehabt habe. Die Redeweije mote richtig 
berechnet fein auf die franzöſiſche Nation: die Gegner wiejen darauf 
hin, dak der Krieq begonnen habe mit den Schritten dicjes Königs 
wider den Bapft Innocenz XI, aljo wider die Freiheit der Kirche, 
und dak Jacob II. all fein Unheil nur den verderbliden Rathſchlägen 
des Königs von Frankreich verdanfe. Sie hielten die Frage entgegen, 
ob der Blan des Attentates vom Februar 1696 vereinbar jet mit der 
Religion und der Majeſtät der Könige '). 

Smmerhin aber fonnte damals Yudwig ATV. nach jeiner Weije 
jingen laffen; denn der Erfolg in Italien ſprach fiir ibn. Cr hatte 
nist bloß Savoyen gewonnen. Er hielt allen Mächten in Italien, 
namentlich dem Bapfte und der Republik Venediq, die locfende Aus— 
jit vor Augen auf die Sicherheit vor aller Kriegesgefahr, wenn fie 
einitiminten in den Ruf der Neutralität Italiens. Das einzige Veittel 


1) Die ſchon mehrmals berührte lejensiverthe Schrift: Memorie of beknopt 
Verhaal van alle de Intrigues enz., abgedruct bei Sylvins t. IV, b. 42, p. 125 enz. 
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Dieje zu erreichen, fei die Entfernung aller deutſchen Truppen. Darauf 
hin jeien alle Anftrengungen zu richten. Die Vorjtelfungen gewannen 
Gingang. Es war der Auftrag und die Abſicht des Spaniers Leganez, 
des Grafen Mannsfeld, des Prinzen Cugen und der verbiindeten Mächte, 
den Krieg dort fortzujegen auc) gegen die Allianz; von Franfreid) und 
Savoyen. Bereits in der Mitte September iiberwog in Turin die 
Anfidt, daß Leganez nachgeben werde und demgemagk auch Mannsfeld 
nachgeben müſſe!). 

Das entiprad der Wahrheit. Der jpanijde Statthalter Leganez 
und der Graf Veannsfeld erjtatteten am 30. Augujt dem Kaiſer ihren 
Bericht, dak die Streitfrafte der VBerbiindeten nicht ausreichten zum 
Schutze von Mailand wider die vereinigten Waffen von Savoyen und 
Frankreich. Auf diejen Bericht zcichnete dev Kaijer am 11. September 
fiir Beide die Vollmacht, einzuwilligen in die Neutralitdt für Italien. 
Shen dieje Vollmacht aber wiederholt ausdrücklich: fie werde gegeben 
unter der Bedingung, dak nach der Ueberzeugung von Leganez fiir die 
Erhaltung von Mailand fein anderes Mittel übrig bleibe 2). 

Am folgenden Tage, dem 12. September, zeichnete der Kaiſer 
jene Antwort nad) dem Haag, auf den Beſchluß dev Generalftaaten 
vom 3. September. Sie ervegte bei Heinjius und Dyfvelt große 
Beſtürzung. Die Senevalftaaten jeien bereits vorgegangen, jagten jie. 
Sie finnten nicht zurück, auc) wenn fie wollten*). Die Crérterungen 
mit den faijerlichen Gejandten im Haag wurden täglich ſchärfer; nicht 
minder Ddiejenigen in Wien zwiſchen dem Grafen Kinsfy und den 
Sejandten Yexington und Heemsferf, zumal da zwiſchen Kinsky und 
Yerington nod) cine wohl erfernbare gegenjeitige perſönliche Abneigung 
hinzutrat +). 


1) Palmquift aus Paris, 24. September. 

*) Si vobis visum fuerit nullum praeter supradictam particularem nenu- 
tralitatem statum Mediolanensem ducatumque Montisferratensem liberandi et 
conservandi superesse remedium ete. 

3) Collectiv Beridt vom 24. September. 

4) Die Briefe verſchiedener Englander an Yerington in den Lexington 
Papers jpielen auf feine Abneigung gegen Kinsky an. Ueber diejenige des lets 
teren gegen Yexington laſſen einige Brivatbriefe an Consbruch, die den Acten bei— 
hiegen, feinen Zweifel. 
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Der Kaiſer lies noc) einen Verſuch bei dem Könige Wilhelm 
madjen. Diefer hatte fic) bereits aus dem Feldzuge nad Yoo begeben. 
Dort trat am 26. September der Graf Auersperg vor ihn. Cr hob 
die Erfahrung hervor, dak man der Krone Franfreid) gegeniiber nicht 
vorfidhtiq genug jein finne, daß darum der Raijer cine genauere Feſt— 
ftellung verlange, die cin ſpäteres Ausweiden oder Zurückziehen nidt 
mehr geftatte, und dak, jobald dieſe erfolge, er bereit ſein werde ju 
einem Congreffe '). 

Der Konig erwiederte: ,, 3c) danfe fiir dieje Wittheilung, muß 
Ihnen aber zugleich auch mein Erſtaunen daviiber ausjpreden. Melden 
Sie dem RKaijer, dak ich nicht beqreife, warum er in einer fo aus 
weidenden Weije antworten läßt, die den Frieden mehr hindert als 
befordert, nachdem ich doc) jowohl durch die kaiſerlichen Gejandten 
von hier ans, als durch dic meinigen in Wien, die unumgängliche 
Mothwendigfeit cines baldigen Congreffes Habe vorſtellen laſſen. Denn 
man wird nidt erwarten dürfen, dak Franfreich fich vorher beftimmter 
erflare. Vielmehr fonn ich weder in England nocd in Holland es 
verantworten, dak wir, naddem Franfreid) jo weit geqangen wie es 
qethan, nocd) Schwievigfeiten machen zu einem Congreffe zu gehen". 

„Was zunächſt die Herjtellung des weſtfäliſchen Friedens betrifft, 
jo wird, da Frantreich fic) daviiber jest nidjt weiter ausſprechen will, 
die Erörterung in dem Congreffe jtatt finden miiffen. In Betreff des 
Haujes Yothrvingen habe id) Ihnen ſchon oft verfidert, daz Iiemand 
in der Welt das Intereſſe desjelben mehr zu Herzen nimint als teh, 
und eS ijt mir Daher ſehr ſchmerzlich, daß diefen meinen Worten jo 
wenig geqlaubt und getraut wird." 

» vd) fann aljo dem Raijer nicht verhalten, und muß ihn nod- 
mals inftdéndig bitten, dag ev die Umſicht und Ueberlegung, durch 
welche ev berithmt ijt vor aller Welt, aud) in diejer Sache walten 
laffe. Wenn er ſich weigert auf die Praliminar-Verjpredungen von 
Frankreich zu einem Congreffe zu fommen: jo madt evr mid un- 
tauglic) dev gemeinjamen Sache nod) ferner zu dienen. Ich fann 
England auf feine andere Weije bewegen ſich in Rüſtung zu Halten, 


) Ausführlicher Berit des Graſen Auersperg vom 28. September. Aud) 
für das Folgende. 
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alé indem ich durch die That zeige, daß ich den Frieden will, daz ich 
thue was ich vermag, um zu einer wirklichen Unterhandlung zu ge— 
langen, und dak demnach das etwaige Mislingen nicht liegt an mir. 
In dieſem Falle verſichere ich Ihnen, daß das demnächſtige Parlament 
kein Bedenken tragen wird für die Verträge einzutreten, und daß, 
wenn Frankreich gemäß ſeiner bekannten Chicane wider das einmal 
Feſtgeſtellte einen Einſpruch erhebt, England bereitwillig den Krieg 
fortſetzen wird. Nur das Eine iſt nöthig, daß der Fehler ganz auf 
Frankreich fällt. Denn obwohl ich das Präliminar-Begehren des 
Kaiſers ganz billig finde: ſo kennen Sie ja doch ſelbſt England zur 
Genüge, um zu wiſſen, dak, wenn ich auf dasſelbe einginge, die Mehr— 
heit dort nicht Frankreich, ſondern mir die Schuld der Entfernung des 
Friedens beimeſſen würde.“ 

„Ich verſichere Ihnen alſo ganz offenherzig und ohne Scheu, 
daß ich mich alle meine Lebtage noch nicht in einer ſo großen Ver— 
legenheit befunden, als in welche mich dieſe Antwort des Kaiſers ver— 
ſetzt. Ich verlange, daß Sie ſofort durch einen eigenen Courier dem 
Kaiſer dies berichten, und ihn bitten, daß er ſeine Miniſter bevoll— 
mächtige, damit wir wegen eines Ortes uns vergleichen. Mir zwar 
iſt Aachen ganz recht; allein ich glaube nicht, daß Frankreich ſich 
darauf einläßt. Ich bitte daher, daß der Kaiſer nicht eine Stadt in 
Deutſchland benenne, ſondern etwa eine in Holland. Es kommt 
nämlich dazu, daß Frankreich meinen Botſchaftern keinen Paß ertheilen 
wird. Demnach muß ein Ort benannt werden, für welchen ein ſolcher 
Paß nicht erforderlich.“ 

Ich füge noch hinzu, fuhr der König fort, daß ich, wenn dieſe 
verzögernde Antwort nicht gekommen wäre, bereits in wenigen Tagen 
nach England aufbrechen würde. Denn meine Anweſenheit dort iſt 
dringend nothwendig. Bei der jetzigen Ungewisheit jedoch darf ich 
nicht fort. Ich bitte daher, der Kaiſer wolle die Güte haben, durch 
eben dieſen Courier ſchleunigſt eine Antwort zu geben. Im anderen 
Falle muß ich auch wider meinen Willen zu anderen Maäßregeln greifen. 
Denn, da der Kaijer mit dem Tiirfenfriege beladen, jo tragen ja dod 
England und Holland allein die Yajt deo franzöſiſchen Krieges.“ 

„Sie haben aljo fogleicd) nad dem Haag zurückzukehren und in 
meinem Namen dort den Grafen Kaunitz anzuſprechen, daß er aud 
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jeines Ortes alles dafiir thue. Zugleich werde ic) dem Rathspenſionär 
befehlen, in derjelben Weiſe zu handeln.“ 

Auersperg eriviederte: er Hoffe, der König werde wenigſtens mit 
Callieres im Sinne des Kaiſers reden lajjen. „Auf keine Weije, ver— 
jeste dev König. Ich weiß zuvor, dag Frantreid) ablefuen wird, und 


dadurch wiirde dic Sade nur ärger.“ — „Ich Habe dagegen eine 
andere Frage, fuhr ev fort: haben Sie miv über Italien nidts ju 
ſagen?“ — Auersperg verneinte. „So fann ic) Shnen denn mein 


Befremden nicht verhehlen, fuhr der König fort, dag id) von allen 
Seiten vernehmen mug: der Kaiſer wolle die Neutralitét fiir Stalien 
aunehmen. Und dod) theilt man mir darüber nichts mit, obwohl id) 
jo erheblid) fiir den Krieg dort beigetragen, obwohl auch die Nrone 
Spanien fid) in der Sache auf mic) compromittirt. Wenn die Noth: 
wendigfeit dort jo zwingend ijt, jo hätte man dod, nad) meinen Er— 
bietungen, wenigitens meine Meinung daviiber einholen jollen, Iſt 
die Neutralitit dort wivrflic) eingegangen, jo mug der Friede quovis 
modo ') ſogleich gejdlojjen werden. Denn alle franzöſiſche Truppen 
von Dort werden dann auf die Miederlande fallen, und in diejem Falle 
ijt cin Widerftand unmöglich.“ Auersperg verjeste: ev hoffe, der König 
werde feine weitere Entſchlüſſe fafjen, bis die Gründe des Natjers 
vorlägen. 

Der König entließ den Geſandten. Dann jedoch ſchickte er ihm 
den Grafen Portland nach. Dieſer wiederholte nochmals alles was 
der König geſagt. Alsdann fuhr er wie aus ſich mildernd fort: der 
Kaiſer ſcheine zu glauben, daß der König die alleinige Leitung der 
Friedensſache an ſich ziehen wolle. Dies ſei nicht ſeine Abſicht. Er 
verlange ſie nicht weiter als ſie ihm gebühre, und trachte nur danach, 
daß alles wohl von ſtatten gehe. Wenn man nur ein wenig mehr 
Vertrauen und Glauben in den König ſetzen wolle, ſo werde alles 
wohl ausſchlagen. — Auersperg entgegnete: zu einem Zweifel an dem 
Vertrauen des Kaiſers auf den König liege kein Grund vor. Allein 
bei ſo wichtigen Ereigniſſen, wie ſie vielleicht im Jahrhunderte nur 
einmal vorfommen, fei die Vorſicht eines Jeden höchſte Pflicht. Die 
Erfahrung werde zeigen, daß der Kaiſer es an nichts ermangeln laſſe, 





) So die eigenen Worte des Königs, ſetzt Auersperg ausdrücklich hinzu. 
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jeine Ginigfeit und vertraute Freundjdaft mit dem Könige vor Europa 
darzuthun. Portland berictete dann aus feiner perſönlichen Erfahrung 
über jeine Leste YAnwejenheit in England. Cr habe von viclen Mit 
gliedern aus beiden Häuſern des Parlamentes iibereinjtimmend die 
Wreinung vernommen, dak, wenn der König nur cinen Fricdens 
Congreß in Ausficht jtellen finne, alles Andere fic) fiigen und 
ſchicken werde. 

So die Worte. Und dennoch dürfte die Thatſache des Weis 
trauens, und zwar nidt bloß auf der cinen Seite, nicht in Zweifel 
gezogen werden. 

Jn denjelben Tagen drangten Yexington und Heemsferf in Wien. 
Die VBerathungen ergaben, dak die faijerlichen Räthe ſchrittweiſe widen. 
So am 29. und 30. September. Den Ausſchlag indeffen gab der 
Courier Auerspergs. Der Kaiſer willigte ein, auf Grund der Rejolu- 
tion der Generalftaaten vom 3. September einen Friedens-Congrek 
zu bejchicten und die ſchwediſche Vermittelung auf demſelben anzunehmen. 
Die Gejandten im Haag Hatten jedoch nachdrücklich zu erklären, dap, 
ohne die Herjtellung des Herzogs von Yothringen, der Kaiſer im einen 
Friedensſchluß ſich nicht einlaffen werde '). 

Su Betreff der Wahl des CongreR-Ortes in Holland wandte 
der Kaiſer ein, daß wegen des Verfehres mit den Reichsfürſten er 
nicht der entfernteſte ſein dürfe. Cr wolle willigen in die Stadt 
Winjtridt, nur nidt im den Haag oder Utrecht. Cr nannte Baſel. 
Wir erkennen den abermaligen Verjud, die Sade nicht ganz in die 
Hinde der Hollinder fommen zu laſſen. 

Es war die Frage, ob auc) mur jo viel zu erhalten war. Wil 
Helm III. und die Hollander Hatten durd) das Vorgehen vom 3. Sep 
tember, durd) den Beſchluß der Generaljtaaten von diejem Tage, die 
Bahu der Schaffung vollendeter Thatſachen betreten. Das Weittel 
war gelungen. Es fonnte wieder gelingen. 

Wit jener Antwort, in den erften Tagen des October, that 
zugleich der Naijer fund, daß er in die Neutralität für Stalien habe 
einwilligen müſſen. Es herrjdte damals in Holland und England 


) Ratjerliche Referipte vom 4. und 9, October, und Collectiv-Veridt der 
Gejandten vom 23. October. 


Das Kriegesjahr 166. 271 


die Neigung, welche jpaiter aud) in die Geſchichtſchreibung der legteren 
Nation iibergegangen ijt, die Verſäumniſſe in der javoytjden An— 
gelegenheit dem Raijer und Spanien beizumejjen. Die Sache fam 
zunächſt an auf Leganez, den jpanijden Statthalter von Mailand. 
Die Schrift, durd) welche Leganez dem Gejandten Don Quiros im 
Haag den Gang der Dinge darlegt, der ihn zu dem Entſchluſſe der 
Neutralitét gebracdht, hat weniger den Charafter einer Entſchuldigung 
jeines eigenen Berhaltens, als einer Anflage der Bundesgenojjen, aljo 
aud) des Königs und der Republif. Cr meldet, dag man ihn zum 
Widerftande aufgefordert, zu diejem Zwecke Hiilfe verjprodjen, dies 
Verjprechen aber nicht erfiillt Habe. Nach dem Ablaufe des Still 
jtandes habe die ſavoyiſch-franzöſiſche Armee, plündernd und brennend, 
die Grenze des Mailändiſchen überſchritten, und mit iiberlegener Macht 
die Belagerung von Valenz begonnen. Cr erflirt, dag ſeine Mittel 
weder zum Entſatze diejer Stadt, nocd) zur VBertheidigung der anderen 
Plätze ausgereiht. Darum habe er das geringere Uebel, die Neu- 
tralitit taliens, dem griperen, der Eroberung von Mailand durd) 
Frankreich und Savoyen, vorziehen miiffen ‘). 

So Leganez. Cr erwähnt nicht einen anderen Grund, der nod) 
mehr Gewidt bet ihm hatte. Es war der Beſchluß des jpanijden 
Staatsrathes fiir die Cinwilligung. 

Bei Leganez als dem fpanijden Statthalter fiir Mailand ſtand 
das enticheidende Wort. Bon franjzofijd)-javoyijdher Seite war die 
hauptſächliche Bedingung die Räumung Staliens von allen Hiilfs- 
truppen. Für dieje Bedingung fonnten jie auf die Zuſtimmung aller 
Mächte in Stalien rechnen. Indem aljo Legane; fic) entſchloß ein— 
zuwilligen in jened fleinere Uebel, die Neutralitit Italiens, floß daraus 
fiir ihn die Conjequen;, den faijerlidjen und den anderen Hiilfstruppen 
die Winterquartiere in Mailand zu verjagen. Demnach Hatten die 
Zruppen fein Unterfommen mehr, als wenn jie ein ſolches mit Gewalt 
erzwangen. In dieſem Falle aber war cin Bündnis aller italienijden 
Mächte mit Savoyen und Franfreid) ju befiirdten. Es blieb daher 
nidjts iibrig als der Rückmarſch. Sogar die Forderung des Grafen 
Wrannsfeld, zuerſt die Genehmigung des Kaiſers einzuholen, ward 


) Actes de la paix de Ryswyck t. I, p. 216 et suiv. 
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abgejdlagen; denn jie bepwecfe nur Zeitgewinn. Mannsfeld mupte 
aud) jo einwilligen, Der Friedensvertrag von Vigevano ward ge- 
ſchloſſen. Die italientjden Mächte waren nicht jiumig, die Ausführung 
durch Geld zu erleichtern '). 

„Der Kaiſer, ſagt der Venetianer Pietro Venier, arbeitete dem 
Abſchluſſe dieſes Sonderfriedens für Italien nach Kräften entgegen. 
Denn es lag ihm daran, ſeine Truppen in Mailand zu haben, ſo wie 
durch dieſelben die italieniſchen Fürſten in Abhängigkeit zu erhalten *). 

Es iſt ein ſtarker Beweis der damaligen Dispofition des Königs 
Wilhelm ILL. zum Mistrauen, dag der Kaiſer vor ihm ſich hat recht— 
jertigen miifjen fiir das erzwungene Nachgeben in einen Conderfrieden, 
der Divect dem eigenen Intereſſe des Kaiſers zuwider Lief. 

Der venetianijde Botſchafter Venier ſpricht ſich wiederholt in 
dDevjelben Weije aus. ,, Der Kaiſer, jagt ev, mußte fic) troy jeiner 
Abneig<ung fügen im den auferlegten Zwang diejes Gonderfriedens. 
Und dies ijt das in unjeren Zeiten ſeltene Beiſpiel, dak der ſpaniſche 
Hof denjenigen von Wien geführt hat’ *). 

Es ijt jehr merfiviirdig, daß andererjeits dazu beigetragen hat 
dev Verdruß Carls II. und jeines Hofes fiber dic, wenn aud nur 
bedingte, Einwilligung des Naijers vom 20. Juni in die Friedens- 
beredungen zwiſchen Dyfvelt und Callieres. Bis dahin hatte Cart IL. 
Die Friedensjache völlig dem Naijer überlaſſen. In dev Antwort auf 
jene Weittheilung betheuert Carl IL. jein lebhaftes Verlangen mit dem 
Kaiſer in allen Dingen einig yu verbleiben, fiindigt aber zugleich an, 
daß ev die Friedendjache fortan wieder in die cigene Hand nehmen 
werde +), 

Diejem Thatbejtande gemäß iſt zu entjdeiden, ob der Vorwurf 
Wilhelms LL. zu WAuersperg, daz nicht vorher jeine Zuſtimmung ein- 
geholt war, aufrecht erhalten werden fornte. In der That hielt der 
König den Vorwurf nicht aufredt. Cinige Wochen ſpäter und naddem 
dev Graf Auersperg ihm und Portland wiederholt den Gang dev Dinge 


') Resolutio Caesarea de 4" Octobris pro Regis M. B. et D. D. Ordi- 
num Foederati Belgii Ablegatis. 

*) Barozzi e Berchet: Spagna t. IT, p. 620, 

3) WM. a. O. p. 616, 

4) Hispanica. Handfdjreiben Garis II. an Raijer Leopold, vom 31. Auguſt. 
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dargelegt, Gugerte jid) Dev Ninig ju dem Yord Monmouth: die Gründe, 
weldje der faijerliche Gejandte ihm fiir die Cimvilligung des Kaiſers 
in die Neutralität Italiens vorgebradt, ſeien überzeugend. Monmouth 
ſäumte nicht, dieſe Worte zu iiberbringen '). 

In Betreff eines Punctes der javoyijden Angelegenheit handelten 
beide Häupter, jedes fiir fich, in entipredender Weife. Bn dem Ver- 
trage von Bigevano hatte Victor Amadeus fiir fic) die Vermittelung 
des aligemeinen Friedens verlangt. Was er dabei bezweckte, jprad 
ſein Gejandter Govone am 6, September dem Könige Jacob LL. un- 
umwunden aus, Wie nämlich Victor Amadeus, im Jahre 1690, um 
in die große Allian; einzutreten, dem Könige Wilhelm III. jeine Huldi- 
gung 3u Füßen gelegt als dem Helden des Jahrhunderts, der die 
Retten Europas zerbrochen, — iiberhaupt in Ausdriicden, die das 
Maß in ſolchen Dingen iiberjteiqen: jo jah er es mun, wo er mit 
Yudwig XIV. im Bunde war, fiir jeine Obliegenheit an, vor dem 
unglücklichen Jacob in St. Germain ſich der Yeidjtgliubigfeit, der 
Schwäche, der Verführung durch lijtige Feinde anjuflagen, und den 
Konig Jacob um Verzeihung zu bitten. Der Herzog eignete ſich 
weiter die Redeweiſe Yudwigs XIV. an. „Gott ſegnet, jagte er, die 
Entwürfe diejes Königs, weil jie gerecht.“ Er ſchmeichele fich mit der 
Hoffnung, ließ dann der Herzog Victor Amadeus den Govone fort: 
jahren, dag jein Vertrag mit dem Könige von Franfreid) die Zwie— 
tradjt unter den Verbiindeten hervorrufen werde, deren Cintracht ein 
Riegel jei gegen die Wiederfehr des Königs Jacob m jein Reich, und 
dag die erfte Frucht des allgemeinen Friedens dieje Herſtellung fein 
werde?). So am 6. September in St. Germain. 

Aehnlich min, wie Victor Amadeus in dem Vertrage von VBige- 
panto die FKricdens-Vermittelung fiir fic) verlangt: fo ertheilte er aud 
jetnem Gejandten Della Torre im Hang den Aujtrag, dem Könige 


1) Bericht von Auersperg an Minsfy, vom 2, November: M. Monmouth, 
homme d’importance et de poids, m'a dit en snite de mon audience, que le 
roy luy avoit dit que j’ay ¢té auprés de Iny pour donner part de la neutra- 
lité en Italie, et que j’avois allégué des raisons convainecantes, pour que notre 
auguste maitre a été obligé d’y consentir. 

2) Die beiden Reden find damals sfter zusammen geftellt, fo bei Sylvius 
t. IV, b. 42, p. 132, 

Klopy. Fall d. Haujes Stuart u. Succefj. d. Haujes Hannover. VIL. 15 
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Wilhelm dieje Bermittelung anjubieten. Zugleich jolle Della Torre 
die nod) rückſtändigen Subfidien fordern. Wir ſehen, daz die Dreiſtig— 
feit eine Intenſität erreichen kann, wo fie zur Naivetit wird. Della 
Torre fiihrte den nicht erhebenden Auftrag aus, am 17. September. 
Ob der Konig Wilhelm damals bereits cine Kunde hatte von der 
Rede Govones am 6. in St. Germain, liegt nidt vor. Cr er 
wiederte: „Auf den erjten Punet fann id) nur mit aden antworten. 
Was den sweiten betrifft, jo will id) gahlen bis auf die Zeit, wo das 
Sinverftindnis des Herzogs mit Franfreid) beginnt'). Wir wiffen, 
dak der Beginn diejes Cinverjtindnijfes zum Nachtheile der Verbiin- 
deten fiel in den November 1693, Wilhelm IL. hatte aber nod 
gexahlt im Jahre 1696 ſelbſt. Es ijt demnad faum anjzunehmen, 
dag er bei jener Antwort an Della Torre ſchon die Runde jenes 
friiheren Einverſtändniſſes gehabt habe. 

So der Konig Wilhelm. Sehen wir das Verhalten des Kaiſers. 

Der Vertrag von Vigevano ward ihm zur Ratification vorgelegt. 
Es ift jehr méglid), daz feine Nathe, denen die Rede des Govone in 
St. Germain, vom 6. September, aud) nod) unbefannt fein mod)te, 
den Weg über Turin zum Frieden demjenigen iiber den Haag. oder 
Amfterdam vorgezogen hätten. Sie befiirworteten cine Vermittelung 
des allgemeinen Friedens durd) Victor Amadeus. Der Kegel nach 
pjlegte der Kaiſer die ihm gemadjten Vorſchläge der Conferenz mit 
jeinem Blacet zu verjehen. Richt dies Wal. Cr wollte nicht cine 
Vermittelung des Friedens durd) Victor Wmadeus, Er durchſtrich 
mit eigener Hand den Paragraphen. Die Thatjache erſchien bet dem 
Sharafter des Naijers als etwas Seltenes, Unerhirtes?). Allein fie 
war dod) eben nur jelten. Denn wir erinnern ung, dag er tm Juni 
1673 jeinen gejammten geheimen Rath in Wien beließ, um in Laxen— 
burg mit Hocher alfein feine Entſchlüſſe zur Hiilfe fiir Holland 
zu fafjen. 

Der Friede von Vigevano fiel mit jdpwerer Wucht namentlich 
auf die unglitclicden Waldenjer oder Barbets. Der Sag in dem 
vorliufigen Vertrage vom 29. Mai zu ihren Ungunften ward in dem 


) Auerspergs Veridt vom 17. September. 
2) Lexington Papers p, 226, 
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Friedensſchluſſe ſchärfer ausgeprigt. Im fiebenten Artifel desjelben 
verjprad Victor Amadeus ein Edict zu erlaſſen, wie der Konig von 
Frankreich es forderte. Unter den Barbets, die fiir die Sache des 
Victor Amadeus gefimpft, befanden ſich auch viele franzöſiſche Huge: 
notten. Victor Amadeus verjprad, von dem Tage des Fricdens- 
ſchluſſes an feinen franzöſiſchen Unterthan in den Luzerner Thilern 
ju Dulden. Und Anderes diejer Art mehr. Sie Hatten rüſtig ge 
faimpft, fiir fic) und jugleic) fiir ifn. Cr hatte min Frieden gemadt 
und bedurfte ihrer nicht mehr. Es ftand ihnen frei zu gehen. 


Der Entſchluß des Herzogs Victor Amadeus nun villig, oder 
dod) wenigftens fiir langere Zeit gu Ludwig ALV. iiberzugehen, hatte 
jedod) auch fiir ifn und jein Haus eine bejondere Conjequenz, die ihm 
nidt von Anfang an flar gewejen jen mag. Wir erinnern uns, 
bag jeine Gemabhlin Anna Maria durd) ihre Mutter Henviette von 
Orleans eine Enfelin Carls I. von England war, dag aljo nad 
Jacob I. und jeiner Dejcenden;, im Falle des unbeerbten Todes von 
Wilhelm III., dem Blute nad) die Herzogin von Savoyen dem Throne 
von England zunächſt jtand. Wir erinnern uns ferner, daß Correjpon- 
Denzen iiber dic Sache zwiſchen England und Turin gepflogen waren, 
dak Victor Amadeus fich zu dem General Schulenburg geäußert: er 
dürfe mur einen jeiner Sihne nad) England ſchicken, und ifn dort 
anglicanijd) erziehen (offen, um dann, im Falle des Todes des eingigen 
Sohnes der Prinzeffin Anna, des Herzogs von Gloceſter, fiir jenen 
die Thronfolge zu ſichern. So lange indejjen das ſchwache Yebenslicht 
des jungen Herzogs von Glocefter nicht erlojd), war cine ſolche Sen: 
dung eines Prinzen von Savoyen nicht wohl thunlich. Ueberhaupt 
fonnte die Frage der Succejfion in England, wenn nicht cin widtiges 
Ereignis ſolcher Art eintrat, öffentlich nicht angeregt werden, weil das 
Barlament im Jahre 1689 beſchloſſen, dag die Act of Settlement 
geniige. Wir bemerfen im voraus, daz der Herzog von Gloeeſter erſt 
vier Jahre ſpäter ftarb, 1700. 

Indem nun Victor Amadeus die Partei der Verbündeten ver- 
ließ, gewann er fiir jeine Tochter Marie Adelaide durch ihre Verlobung 
mit dem Glteften Enkel Ludwigs XTV., dem Herjoge von Bourgogne, 

18* 
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Die Ausjicht den franzöſiſchen Königsthron ju theilen. Zugleich jedod) 
jchnitt er jeiner gejammten Dejcenden; dic Ausficht ab auf den engli- 
jen Thron. Wilhelm U1. machte aus jeinen Gefiihlen in Betreff 
des Herzogs Victor Amadeus fortan fein Hehl. Della Torre Flagte 
einige Wonate ſpäter dem Grafen Auersperg, daz der Konig Wilhelm 
zehn Handjdhreiben des Herzogs unbeantwortet gelaffen. 

S$ ward damals an verjdiedenen Orten die Hoffnung gehegt, 
dak der König Wilhelm II]. in anderer Weije fiir die Thronfolge in 
England Sorge tragen werde, nämlich durch eine zweite Heivath. 
Wir erinnern uns, dak bereits zu Ende des Feldzuges von 1695 die 
Rede gegangen war: der Kurfürſt von Brandenburg bemiihe ſich, 
dak die Wahl des Königs auf jeine Tochter erjter Che falle. Die 
Prinzeſſin ſtand damals im fiebenzehnten Yebensjahre, der König im 
ſechsundvierzigſten. Im September 1696 lud der Kurfürſt den König 
ein nach ſeinem Schloſſe zu Kleve. Dort befanden ſich die Kurfürſtin 
und die Prinzeſſin. Es war wie ein öffentliches Geheimnis, was von 
dort her erwartet wurde. Auersperg bevichtet dem Kaiſer darüber am 
4. September: „Ueber die projectirte Heirath lapt fic) mur fo viel 
jagen, daß der Kurfürſt alles Erdenkliche thut, um feinen Plan durd)- 
zuführen, und ich qlaube faft, dak die große Freundjchaft, die bisher 
zwiſchen dem Könige und dem Kurfürſten bejtanden, im Falle des 
Wislingens fic) zerſchlagen würde, zumal da die Sache aller Welt 
fundbar geworbden ijt’. Qn London hieß es: der König werde bei 
jeiner Riicffehr dies Mal den Frieden und eine Kinigin mitbringen '). 
Mur Einer ſchwieg villig, die widhtigfte Berjon, Wilhelm jelbjt. Auers— 
perg fragte Dyfvelt, ob die Generaljtaaten nicht wiinjdten, daß der 
König wieder heirathe. Dykvelt bejahte nachdrücklich. Auch habe er 
ſchon verjdiedene Anwiirfe gethan, um den Konig zu einer Aeuperung 
zu bewegen, allein jedes Mal, jobald er die Erinnerung an den Verluſt 
der Königin wad) gerufen, eine jolche Trauvigfeit gefunden, daR er 
nicht habe fortfahren diirfen 2). 

Der gum Beſuche in Kleve angejeste Tag war der 16. Sep: 
tember. Der Konig erjdien mit jeinem alten Freunde, dem Herzoge 


') Shrewsbury Correspondence p. 141. 
*) Bericht vom 17. Auguft. 
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Georg Wilhelm von Braunjchweig-Viineburg yu Celle. Das Ceremonielf 
dDamaliger Zeit gejtattete dem Kurfürſten nicht einen Vehnieffel in Gegen- 
wart des Königs. Llin dieje Schwierigfeit zu vermeiden, bewirthete der 
Kurfürſt das fonigliche Gefolge, wahrend der Konig und der Herzog 
mit dev Kurfürſtin und der Prinzeſſin jpeiften. Der Wufenthalt dauerte 
nur den cinen Tag. Das Ergebnis liegt vor in den Worten Port 
lands an Shrewsbury: ,, Wir find von Kleve zurückgekehrt ohne eine 
Königin, und ohne den Schein einer ſolchen“). Die Prinzeſſin hei- 
rathete einige Jahre ſpäter den Yandgrafen von Heffen. 

Es erwächſt aljo die Frage, ob der König Wilhelm daran dachte, 
auf andere Weije die Thronfolge in England ju ficern. 

Es ijt beachtenswerth, dak er im Herbjte 1696 nachdviiclicher 
alé jemals zuvor eintritt fiir das Yntereffe des Haujes Hannover, und 
gwar in Betreff der neunten Kurwiirde im Reiche. 

Der Stand diejer WAngelegenheit war damalé wie folgt. 

Wir erinnern uns, dak im December 1692 der Raijer die In— 
veftitur des neuen Rurfiirften Ernſt Auguft von Braunjdweig-Liine- 
burg volljogen, dak er jedoch, gegeniiber dem Cinjprudje der oppo 
nivenden Fiirften, an deren Spike Danemarf fiir Holftein, ferner 
Münſter und Wolfenbiittel ftanden, die Cinfiihrung in das kurfürſt— 
fiche Collegium vertagt hatte. Um namentlich die Cinwiirfe von fatho- 
lijcher Seite zu beſchwichtigen, welche fiirdtete, dak die Bahl der prote- 
ftantijchen Rurfiirften die der fatholijdhen einmal iiberwiegen könne, 
und zugleich im eigenen Qntereffe, verband der Kaiſer mit der han- 
növerſchen Kurſache die Forderung der Neadmijjion der Kur Böhmen. 
Seit langer Zeit nämlich nahm Böhmen nur an der Kaijerwahl WAn- 
theil, ohne weitere Rechte im Rur-Collegium. Die Folge jener Ver 
fniipfung der zwei an fic) getrennten Angelegenheiten war, da dic 
Freunde Hannovers aud fiir die Readmijfion Böhmens eintreten 
mußten. Nicht Alle waren dafiir geneigt, namentlid) nicht der Rur- 
fürſt Max Emanuel von Bayern, bis dahin unter den woeltlichen Kur— 
fürſten der erfte. Nicht freilich die Einbuße des Ranges, welche die 
Forderung der Readmiſſion ihm in Ausficht ftellte, war ihm die Haupt 
jade. Er hatte einen anderen Anſpruch an den Kaiſer. Wir haben 


') Shrewsbnry Correspondence p. 142. 
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gejehen, da Max Emanuel bei der Heivath mit der Crzherzogin 
Maria Antonia im Jahre 1685 den Verzicht derjelben auf das 
jpanijdje Erbe bejtitigt, nicjt jedoc) auf die Miederfande. In dem 
Heivaths- Vertrage wurde von Seiten des Kaiſers Belgien der Dejcen- 
denz des Kurfürſten jugefichert, ihm felber die Statthalterjdaft auf 
Yebenszeit. Max Emanuel war Statthalter geworden, hauptſächlich 
auf die Verwendung Wilhelms III. bei Carl II. Aber er verlangte 
mehr von dem Kaiſer ). Leopold fonnte, aud) wenn er wollte, dies 
Verlangen nicht erfiillen. Denn wir haben wiederholt beobadhtet, daß 
Carl II. jedem Verſuche des Kaijers, die Beſtätigung jenes Chever- 
trages und demgemäß des Verzichtes von ihm zu erlangen, beharrlich 
ausgewiden war. Sener Verzicht war fiir Spanien, als exiſtire er nicht. 

Und damit jtreifen wir an die verwicelte Frage der ſpaniſchen 
Erbfolge. Wir haben nicht diejelbe hier nebenher zu erörtern, zumal 
da fie bald in anderer Seftalt an uns ferantreten wird. Bis fo 
weit indeffen mute die Sache dargelegt werden, damit daraus erhellt, 
wie die ſcheinbar einander jo fern liegenden Intereſſen dennoch fic 
verwoben und einander bedingten. 

Rehren wir Daher zurück zu der nachdrücklichen Verwendung 
von Wilhelm III. und demgemäß aud) von Heinjius bet den faijer- 
licen Gejandten um die endliche Erlediqung diejer Angelegenheit der 
Kurwürde. Wir erinnern ung, daz der König von Anfang an fiir 
Dicjelbe cingetreten war. Aber mehrere Jahre lang hatte er geringeres 
Gewicht darauf qelegt. Er hatte jogar die Rlage erhoben, dak Ernſt 
Auguſt von Hanover durd die Anrequng diefer WAngelegenheit einen 
Zankapfel in das Reich geworfen, deffen Frankreich fic) fiir ſeinen 
Plan der Bildung ciner dvitten Partei bediene. Yun, im Herbjte 
1696, berichtet der faijerlidje Gejandte Raunig aus dem Haag: ,, dh 
dary nicht verſchweigen, daß dic neunte Kur dem Könige von England 
und den Senevaljtaaten jo yu Herzen geht, dag zu bejorgen tt, fie 
werden dieſelbe auf dem Friedens Congreſſe vorbringen, jum Schaden 
der Autorität Cw. K. Majeſtät“?). 

) Für dieſe ganze Darlegung cine Denkſchrift Robethons in ſeinen Papieren 
des St. A. H. 

2) Bericht vom 26. October. Aehnlich verſchiedene andere Berichte von 
Kaunitz und Auersperg. 
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Die Thatjache legt dar, dak Wilhelm IL. darauf ausging ſich das 
Haus Hannover ju verpflicten. Es geſchah zur jelben Zeit, wo er mit 
Victor Amadeus von Savoyen innerlic) fiir immer gebrodjen hatte '). 

Es drangt fic) demnach die Frage heran, ob der König Wil— 
helm III., fiir den nicht unwaährſcheinlichen Fall des frühzeitigen 
Todes des Herjogs von Glocefter, zurückgekehrt war zu feinem fritheren 
Gedanfen von 1689, nämlich die Thronfolge in England feftzuftellen 
für die Prinzeſſin Sophie und ihre Dejcenden;. 

Auch in Betreff Hannovers gejtattete der abweijende Beſchluß 
des Unterhaujes von 1689 nicht eine eigentliche Verhandlung. Aber 
es fam dabei nod etwas Anderes in Betradt. Die Antworten der 
Prinzeſſin Sophie damals (vgl. Bd. IV, S. 481 u. Ff.) legten nicht 
Beugnis ab fiir eine groge Neigung. Stand es damit anders im 
Sahre 16962 — Wilhelm IL. trat mit jtarfem Nachdrucde damals 
ein fiir Die Wünſche des Haujes Hannover im Reiche; aber von dev 
Sache der neunten Kur aus haute ſich feine Brücke zu ciner Kenntnis 
der Sefinnung der Kurfürſtin in Betreff der Succejjion in England. 
Dazu war dieje Angelegenheit jo delicater, jo perſönlicher Art, daß fie 
in der Geftalt einer directen Frage nicht zur Sprache gebracht wer- 
den konnte. 

Dennod) ijt cine Andeutung bei dieſer wichtigiten Perſönlichkeit 
in Hannover, der Kurfürſtin Sophie, dDamals gemacht, in jolcher Art, 
dak der Konig Wilhelm III. dabei nicht erjdeint. Die Darlegung 
der Thatjadjen wird uns in den Stand jeken, über den Caujal-Mexus 
ein Urtheil zu fallen. 

Die Andeutung bei der Kurfiirjtin Sophie wurde gemadt durd) 
ihren Freund Leibniz. Seine Gedanken beſchäftigten ſich feit L689 oft 
mit der Frage der Succejfion in England. Im Jahre 1695 hatte er 
mit dem englijden Diplomaten Stepney einen Austauſch der Anfichten 
darüber anzuknüpfen verjucht 2). Dagegen liegt fein Anhaltspunct vor, 
daß er, nad 1689, bei der Kurfürſtin die Sache eher wieder anju- 
regen gewagt hat als im October 1696, 


1) Man vergleide die Aeugerung von Yeibniz, in feinen Werfen Bd. IX, 
S. 496, n. 2. 
2) A. a. D. Bd. VU, S. 320. 
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In einem Schreiben an die Kurfürſtin, die ſich in Linsburg 
befand, vom 14. October 1696, in welchem er zuerſt Geſchichte und 
Roman einander geqeniiber ftellt, fommt er mit einer raſchen Wendung 
auf jene Frage. ,, Wenn Gott, jagt er, mir dic Gnade verleiht, mein 
Geſchichtswerk zu vollenden: jo bewahre id) mir fiir meine alten Tage 
eine bejondere YArt von Roman auf. Das foll dic Gejchichte des zu— 
fiinftigen Jahrhunderts fein. Denn ich befajje mich cin wenig mit 
der Wahriagerci, und glaube die Zufunft zu errathen. Ich werde 
alfo rede wie ciner von denen, die Hundert Jahre nad uns fommen 
werden. Der Enfel unjeres Kurfürſten“ — es ijt der nachherige König 
Georg I. von England — ,,jpielt darin feine geringe Rolle. Er 
wird ein anderer König Wilhelm jein. Denn ich jage Cw. Kurfürſt 
lichen Durchlaucht im Vertrauen: ich habe im großen Buche der Ge— 
ichicfe gelejen, dak die Nacdhfommenjdaft der Prinzeſſin Anna Raum 
qeben wird fiir die Yhrige, und man wird Cw. Kurfürſtlichen Durch— 
faucdht die Ehre verdanfen, dem Hauje Braunſchweig-Lüneburg ein 
Königreich als Mitgift zugebracht zu haben.” So weiter, Scher; mit 
Ernſt gemiſcht. 

Die Kurfürſtin erwiedert: „Obwohl ich Ihren Brief erhalten, 
meine ich mich der Antwort überheben zu können, indem ich Ihnen 
hierbei ein dickes Packet Bücher ſende. Es wird ſich darin Stoff genug 
darbieten, über welchen Sie die ſchönen Ideen Ihres Romanes ver— 
geſſen können, zu welchem ich durchaus nicht beitragen möchte. Da 
wir in wenigen Tagen nach Herrenhauſen zurückkommen, ſo hoffe ich 
Sie dort zu ſehen und mit Ihnen zu reden über die erhabenen Dinge, 
die fic) unzweifelhaft in dieſem Packete befinden“ ). 

Die Thatſache der kühlen Zurückweiſung von Seiten der Kur— 
fürſtin liegt vor Augen. Aber iſt der König Wilhelm III. bei dieſem 
Verſuche von Leibniz betheiligt? 

Ein in Schrift ausgedrückter Hinweis findet ſich nicht. Aber es 
darf hier im Voraus bemerkt werden, daß bei den drei anderen ſpäteren 
Verſuchen, einem im Herbſte 1698, einem im September 1700, und 
dem entſcheidenden im Januar 1701, Leibniz mit Wiſſen des Königs 
Wilhelm III. mitwirkt. 


) Die Werke von Leibniz Bo, VIII, S. 12 wu. f. 
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Bei dieſen drei letzteren Verjuchen ijt namentlich auch der alte 
Freund de6 Königs Wilhelm, dev Herzog Georg Wilhelm von Braun: 
ſchweig-Lüneburg zu Celle, in ſehr erheblicher Weije betheiliqt. Es 
fragt fic) aljo, ob auch bei demjenigen vom Jahre 1696. 

Am 14. October 1696, als Leibniz, der als Hijtoriograph im Dienjte 
des Gejammthaujes Braunſchweig-Lüneburg jtand, jenes Schreiben an 
die Kurfürſtin rictete, war der Herzog Georg Wilhelm eben zurück— 
gefehrt vom Schloſſe Yoo, wo er mit jeinem foniglichen Freunde 
Woden lang der Jagd obgelegen. Wir erinnern uns, dak Georg 
Wilhelm einen Monat friiher die Brautfahrt oder vielmehr Nicht. 
Brautfahrt nad dem Schloffe Kleve mitgemadht. Wir erinnern une 
anbdererjeits, dak der Enfel der Kurfürſtin, der damalige Kurprinz 
Georg Auguft, der ſpätere König Georg I. von England, auch fein 
(Snfel war. 

Diejen Thatſachen gemäß haben wir unſer Urtheil zu bilden, ob 
ein Gaujal-Nerus zwiſchen den Yntentionen des Königs Wilhelm und 
jenem Schreiben von Yeibniz möglich oder aud) wahrideinlich ijt. Wie 
immer indeffen aud) dieſes Urtheil ausfalle: die Gefinnung der Kur— 
fiirftin Sophie liegt zu Tage. Sie lehnt die Ausficht auf die Thron- 
folge in England ab, fei es nur Leibniz gegeniiber, jei es, dak jene 
Ablehnung von diefem her durch den Herzog Georg Wilhelm aud) zur 
Renntnis des Königs Wilhelm III. gelangt. — 

Machdem jene auf das FKriedens-Verlangen des Königs mehr 
eingehende Antwort von Seiten des Kaiſers eingetroffen, ſchickte der 
Konig fic) yur Abreije nad) England an. Vorher bejdhied er nodmals 
den Grafen Kauni yu fic. Er Segann, wie einſt auc mehrmals 
gegenitber dem Grafen Windijdgrak, mit den Worten: „Ich lege jest 
Ihnen gegenitber meinen finigliden Charafter bei Seite, und will 
reden als Freund jum Freunde. Ich Halte eo fiir nothwendig, nod 
in Diejem Winter den Frieden zu madden, jo gut immer man ihn 
haben fann, wenn aud nicht, wie man ifn gern wollte. Denn es 
lieqt bereits genug vor Augen, daß ev, wenn wir cher mit Nachdruck 
darauf ausgegangen, beſſer geweſen wire als jest. Se länger wir 
aber warten, dejto ſchlimmer jteht es fiir die Verbiindeten. Ich ver: 
wundere mich, dak Franfreich jo viel im Wege der Präliminarien an- 
bietet. Ich jehe gar feine Rothwendigfeit, welche die Krone Frankreich 
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dazu zwingt, zumal da nad) der Neutralitéit fiir Italien fie gar 
nichts, wir hingegen ſehr viel ju befürchten haben. Denn, ob bei der 
Fortdauer des Krieges unjere Lage fic) verbeffern oder verſchlechtern 
wird, ift leicht klar zu ftellen. Die Koſten der Kriegfiihrung in Italien 
jind fiir den Feind jo hod, daß er fiir einen Wann dort drei am 
Rheine und in den YXiederlanden unterhalten fann. In der That 
läßt er 40,000 Mann neu anwerben. Da mun aber Spanien jo viel 
wie gar nichts leijtet, da die Kur- und anderen Reichsfiirjten feinen 
Mann jtellen, wenn man fie nicht bezahlt — mit Ausnahme der zwei 
oberen Kreiſe, Franten und Schwaben — jo fallt die ganze Laſt des 
Krieges auf England und Holland". 

„Deshalb bin id) geneigt zum Frieden. Zwar wünſche ich fiir 
Spanien beffere Brailiminar Bedingungen. Allein eben jo wenig fiir 
Spanien wie fiir Yothringen darf man den Frieden aufhalten. Da— 
gegen bin id) damit einverjtanden, dak vor allen anderen die Sache 
Yothringens im Congreſſe behandelt werde, eben jo dag bei der 
Annahme der fchwedijden Bermittelung wir uns vorbehalten, die 
Forderung der Garantic, weldje Schweden ſchuldig ijt, geltend zu 
machen. 

Kaunitz warf ein: dev Kaiſer unterhalte dod 30,000 Dann, 
ohne den Tiirfenfrieg. 

„Dieſe Rednung, erwiederte lachelnd der Konig, habe id) ſchon 
bfter vernommen“ '), 

Wir evinnern uns, worin die Differen; der Rechnung von beiden 
Seiten beftand. Der Raijer betradjtete dic Brandenburger Truppen, 
weil er fiir Diejelben jyahlte, als die jeinigen. Der König und die 
Republif dagegen jahen die Brandenburger Truppen, weil fie fiir 
Diejelben jzahlten, an als die ihvigen. In jo weit hatte man von 
beiden Seiten Recht. Mur freilic) wurde die Zahl der Brandenburger 
durch dieſe Rechnungsweiſe nicht verdoppelt. 

Der König ſchloß die Audienz mit einer nachdrücklichen Em— 
pfehlung der neunten Kur. 

Am 4./14. October begab er ſich von Oranienpolder aus an 
Bord des harrenden Geſchwaders zur Ueberfahrt nad England. Der 


1) Bericht des Grafen Raunig vom 9. October. 
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Wind war günſtig. Dennoch drohte cine ungewöhnliche Gefahr. Durd) 
einen Irrthum des Lootſen näherte fic) das Geſchwader am Abende 
des 5./15. October nicht der englijden, jondern der franzöſiſchen Küſte. 
Gin daher jegelnder Hollander rief den Yootjen an, und maddte ihn 
aufmerfiam auf die Gefahr. Die Sache erjdien unglaublid. Nicht 
eher gab dev Yootje nad, als bis dev Hollander durch das Herauf- 
hoten von Meeresgrund darthat, daß es Erde fei vor Calais. Der 
Sours ward geändert. Um zwei Uhr Nachts landete der König in 
Margate '). 


Bevor wir indeſſen dem Könige nach England folgen, haben 
wir uns zurückzuwenden yu dem allgemeinen Stande der Dinge auf 
dem Feftlande. 

So arm an Kriegesthaten wie der Feldjug von 1696, war nod 
feiner diejes umfaſſenden Krieges verlaufen, faum anders im Ojten 
wie im Weften. 

Mach den verjdiedenen frudtlojen Verſuchen, durd) Unterhand- 
fungen in Conjftantinopel den Kaiſer von dem Tiirfenfriege frei ju 
machen, gab fic) bei Wilhelm LI. und Heinfius wiederholt die Ueber- 
zeugung fund, dak ein Friede mit den Türken nicht zu erreichen 
ftehe vor demjenigen mit Franfreid. C8 lag darum längſt im Inter— 
ejje des Kaiſers, diejen letzteren Krieg zu beenden. Dies um jo mehr, 
da er an jeinem Eigenen durch die franzöſiſchen Vorſchläge feine Ein— 
bupe erlitt, vielmehr, wenn er fid) auf das für StraRburg angebotene 
Aequivalent einließ, namentlich die Stadt Freiburg, fjelber nur ge- 
wann. Heinfius wies darauf hin, dag ja dieſer VBortheil fiir den 
Kaijer doppelt jet, indem er dadurch ſeine Erbjtadt Freiburg zurück 
erhalte und indem durd) die Beſchleunigung des Friedens um fo cher 
jeine ganze Macht verfiighar werde gegen die Türken. „Allerdings, 
erwiederte Kaunitz, wenn der Kaiſer jein eigenes Intereſſe mehr ims 
Auge fagte als dasjenige des Reiches: jo wiirde er das Aequivalent 
nehmen und ſchleunigſt aus Ddiejem Rriege nad) Wejten zu fommen 
juchen. Allein dem Kaiſer liegt zuerft das Ganze am Herzen." 


1) Uuerspergs Beridt vom 19. October. 
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Fordert von uns Spateren jeder Sehritt im Leben Yeopolds die 
Anerfennung, dak die Grundſätze, nad denen jeine Politif fic be- 
ftimmte, feiner Idee des römiſchen Naijerthums entipracen, darin ihre 
Wurzel haben, dak fie zu Tage treten namentlich in derjenigen Eigen— 
ſchaft, welche Yeibniz bereits zwanzig Jahre zuvor bezeichnet hat als 
dent wunderbaren Uneigennutz) des Kaiſers: fo fteht ale Schattenjeite, 
wie vom Anfange an, daneben der Mangel der Ynitiative, der geringe 
Machdrucd des Handelns, und, vor allen Dingen, die Sehlaffheit und 
vielleicht mehr nod) die Unehrlichkeit der Diener des faijerlichen Willens, 
gan; bejonders in diejem Tiirfenfriege. 

Sm Winter 1695 auf 1696 wurde eine Unterjucung der Griinde 
angeftellt, warum Ungarn nidt mehr ein Siegesfeld fei, wie von 1683 
bis 1690. Als hauptjaichlicher Fehler ward anerfannt die Langjamfeit. 
Dieje hatte zwei Gründe: den Mangel an Geld zur rechten Zeit, 
dann die Entfernung der Winterquartiere von dem Kriegsſchauplatze. 
Es geſchah, dak die Truppen, die im Spatherbjte von dort abgezogen, 
erft im April wiederfehrten, dann nicht mehr friſch, jondern abgemattet 
durch (ange Märſche. Man berieth lange hin und her, wie diejem 
Ucbelftande abjubelfen, und ließ es dann beim Alten 2). 

Der RKurfiirft Friedrid) Auguſt von Sachſen iibernahm fiir den 
Feldzug von 1696 abermals den Oberbefehl. Der Plan war gerichtet 
auf Temesvar. Bereits am 25. Mai befand fic) der Kurfürſt in 
Ofen. Die Regimenter waren vollzählig, die Schiffe auf der Donau 
bereit. Dennoch war die gejammte Ausriiftung dürftig. Es fehlte an 
Pulver, an einer geniigenden Feldbacerei. Vierzig Tage verjtriden 
ungenitgt. Dann brad) das Heer auf. In Sjegedin hielt der Kur 
fiirjt Nrieqesrath. Die Umſtände waren ungiinftiqer geworden. Der 
Sultan Muſtafa ftand bereits bei Niſch, die Jahreszeit war vorgeriicft. 
Dennod) hielt man feft an dem Plane der Belagerung von Temesvar. 
Sie begann. Aber die Tiirfen nahten heran zum Entſatze. Es fam 
jum Treffen. Der Ausgang war nidt ein cigentlicher Sieq der Türken, 
dennoch ungliiclich fiir die Raijerlichen, weil der Plan des Feldzuges 


1) Un désintéressement merveillenx, Bgl. die Werfe von Leibniz Bod. V, 
S. 269. 
2) Wagner t. II, p. 307. 
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mistingen war. Am 16. September befand ſich Friedrich Auguſt 
ſchon wieder in Wien. 

Größeren Ruhm als der Kurfürſt erwarb ſich der Czar Peter 
von Wosfau, deſſen Name damals juerjt durd) Europa erflang als 
dDerjenige des Siegers von Ajow. Der Sieg jdhien ihm ein Redht ju 
verleihen, in die Allianz des Naijers, der Republif Venedigs und Polens 
gegen die Türken mit aufgenommen zu werden. Dies war jein eifriges 
Bemiihen. Cr erreicdte es in jo weit, daß dev Naijer Leopold im 
Februar 1697 einwilligte in cin Biindnis auf dvei Jahre). Bereits 
jpann der willenskräftige Czar weit ausjehende Blane. Wir werden 
jie jpaiter aus jeinen Worten vernehmen. 

Wir erinnern uns, dak von faijerlicher Seite wiederholt der 
Gedanke ausgejproden war: es ftehe bei England und Holland durch 
die Entjendung eines Geſchwaders vor Conjtantinopel die Türkei zum 
Frieden zu zwingen, und ſomit die ganze Macht des Saijers nach dem 
Weſten verwendbar ju madden. Allein die Handelsintereffen von Eng- 
tand und Holland in der Levante jtanden entgegen. 

Der Gedante erſtarb darum nit. Wie ein Jahrzehent früher 
zu dem Gejandten Kramprich im Haag, jo traten im Herbjt 1696 
aud zu dem Grafen Raunig dort cinige Capitaine der holländiſchen 
Marine mit cinem gewidhtigen Plane. Die Ausführung dedjelben, 
jagten fie, erfordere zwölf Capital-Schiffe. Dieſe würden miethweije 
auf jechs Monate zu erlangen fein von den zwei nordijden Rronen. 
Dieje Flotte, unter der Kriegesflagge des Meichsadlers, wiirde uner- 
wartet por Conjtantinopel erjdeinen, dicje Hauptitadt über den Haufen 
werfen, damit dem ottomanijden Reiche den Herzſtoß geben, und zum 
unfterblichen Ruhme des Kaiſers dem langwierigen blutigen Rriege ein 
furzes Ende bereiten. Cine, wie es ſcheint, genaue Koſtenberechnung 
liegt dem Blane bei. Der Anfehlag beträgt fiir die feds Wonate 
reichlich eine Halbe Million Reichsthaler 2). 

Der Graf Kaunitz ſendete den Plan mit jeiner Empjfehlung nach 
Wien. Die einzige übrig gebliebene Spur der Beachtung dort find 
einige Ausrufungszeichen am Rande des Noftenbetrages. Wie aud 


') Sylvius t. IV, b. 43, p. 14. 
2) Zu dem Berichte des Grafen Raunig vom 13. October. 
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war bei den Finanzzuſtänden der faijerlidhen Monarchie, bei der Un- 
treue vieler Diener derjelben cine ſolche Summe nebenher zu be- 
ſchaffen! — So lange nicht im Often wieder cine iiberlegene Feld- 
herrn-Perſönlichkeit auftrat, ähnlich wie Carl von Yothringen, cine 
jolehe, die aud) mit hungernden, darbenden Rriegern zu fiegen ver- 
jtand, war cine endliche Entſcheidung zu Gunſten der faijerlichen 
Waffen nidt zu Hoffer. 

Diejer Zuſtand der faijerlicjen Heere erfordert noc) weiter unjere 
Aufmerkſamkeit. Wir haben eine Schilderung derer, welche unter dem 
Markgrafen Ludwig vor Baden am Oberrheine jtanden. „Die Regi 
menter Ew. Majeſtät, meldet Ludwig von Baden, find in Kleidung 
und den iibrigen Dingen jo kläglich ausgeftattet, dag fie allgemeines 
Wiitleid erregen. In Wirflichfeit evinnere id) mich nicht jemals etwas 
jo Diirftiges gejehen yu haben, und die Umwürdigkeit eines jolden 
Anblickes drückt mic) nieder. Ich halte freilich dafür, daß der Soldat 
geſchätzt werden muß nach ſeiner Leiſtung, und nicht, wie Frauen, nach 
dem Putze; auch weiß ich ſehr wohl, daß dieſe in Lumpen gehüllten 
Männer, nämlich der Kern unſeres Heeres, anderen woh! ausgeftatteten 
in vieler Beziehung überlegen ſind. Aber unvermeidlich bringt eine 
ſolche Dürftigkeit auch brave Männer zum Unrechte, zur Meuterei, 
zur Deſertion. Wenn Ew. Majeſtät mit eigenen Augen dieſen Jammer 
erblickten, ſo würden Sie ſicherlich mit jeglicher Art der Erleichterung 
denen zu Hülfe kommen, die den Kriegesruhm erworben, an welchem 
die deutſche Nation über alle anderen Völker des Erdkreiſes hervorragt, 
die den kaiſerlichen Thron ſelbſt auf ihren Schultern tragen. Aber 
nun find fie hinabgedrückt auf den Stand bettelhafter Armuth, fo 
daß fie, jener ohne Rock, dicjer ohne Schuhe, zum Lachen regen. Ba 
es ijt Dahin gefommen, dag der grope Haufe, wo er einen Menſchen 
erblicit, der in zerriſſener Kleidung zur Zeit wobhlfeiler Preiſe ſich ein 
Stück Brot erbettelt, einen joldyen Wann, ohne ihn genauer zu fennen, 
als kaiſerlichen Soldaten bezeichnet. Dies bringe ich offen und ohne Um— 
ſchweif zur Kenntnis Ew. Majeſtät, nicht als wollte ich darum die Laſt des 
Commandos von mir abſchütteln, ſondern damit nicht von mir Rechen— 
ſchaft gefordert werde wegen des Uebels, das daraus entſtehen kann“ '). 


') Wagner t, II, p. 357. 
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Es [ag dem Wlarfgrafen Ludwig von Baden ob, mit diejen 
faijerlichen Truppen, ferner denen, welche die Reichskreiſe Franfen und 
Schwaben jftellten, und den wenigen, welde aus dem übrigen Deutſch— 
land zur Hiilfe herbei famen, den Oberrhein zu vertheidigen. Wir 
haben vernommen, in welder Weije der König Wilhelm U1. in jeiner 
Rede zu Kaunitz vor ſeiner WAbreije fic) iiber die Kriegführung von 
Seiten des Reiches äußerte, dak er neben dem Saijer mur jene beiden 
Kreiſe nannte als diejenigen, welde aus eigenem Antriebe etwas 
leijteten. Bon den wenigen Meichstruppen, die im Sommer des 
Sahres 1696 den Kreijen ju Hülfe marjdivten, 30g der Konig, un- 
geachtet der Einwände des Kaiſers, nod) die Heffen und Münſteraner 
zu ſich nad) Belgien. Andere Reichstruppen trafen jehr ſpät ein, eine 
Derjelben erjt am 10. September. Bevor fie das Gepäck abluden und 
Zelte aufſchlugen, pflegten fie fic) gu erfundigen nad) den demnächſtigen 
Winterquartieren !), 

Es war die Kraft und die Umſicht Ludwigs von Baden, die 
dort am Oberrheine die Sache aufrecht Hielt. Er 30g die Fsderation 
Der beiden Kreiſe enger ju einer dauernden gemeinſamen Vertheidiqung. 
Nicht iiberall gereichte ihm das zum Lobe. Es ward ihm zum Vor— 
wurfe gemadt, dak jeine Thätigkeit der WAutoritit des Kaiſers zum 
Abbruche gereiche. Ludwig von Baden verantwortete fic) direct bei 
dem Kaiſer. Dieje jeine Verantwortung, wie fie jenes Urtheil des 
Königs fiber die Leijtungen der deutſchen Fürſten beſtätigt, entrollt 
uns in Betreff des Ganzen cin wenig erfreuliches Bild. 

„Der Beſchluß der Kreiſe fic) felber in den Stand der Ver: 
theidigung zu jegen, jagt Ludwig von Baden, erjdheint mir eher ded 
Yobes als des Tadels wiirdig. Denn fie allein, bedrängt von ſchweren 
Rriegesteiden, verlaffen von den deutſchen Vaterlandsgenofjen, haben 
tren und jtandhaft ausgehalten. Bon den iibriqen Neichsfiirften ijt 
ein jeder fich jelber Raijer. Je nachdem wie es den Einzelnen vor- 
theilhajt evjdeint, alten fie ihre Mannſchaft daheim, oder verdingen 
fie nach augen um Gewinnes willen, oder jchicen fie auch gegen den 
Herbjt hieher, verlangen dann aber mit grogem Gifer Löhnung und 
gute Winterquartiere. In Wort und That, fie find die Söldner ded 





1) Wagner t. II, p. 321. 
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eigenen Baterlandes. Anders dieſe beiden Kreiſe. Sie tragen mit 
jdweren Koſten Sorge fiir den Schutz der eigenen Volksgenoſſen, der 
Geſammtheit, jo wie zunächſt aud) der kaiſerlichen Borlande. Sie 
zuerſt haben den Weg betreten zu einer gemeinjamen Reichswebhr, die 
längſt alle wohl Gefinnten erjehnt haben. Sch wünſche nicht, dag 
Dieje meine Beſchwerde über die Wlatthersigfeit der Reichsfiirften von 
Wien aus fic) verbreite, und den Hag derjelben auf mich ziehe. Aber 
id) jehe mit voller Rlarheit der Ueberzeugung vorher, daz, wenn nicht 
fortan die Reichsfiirjten ihrer Pflicht für das Ganze getreuer obliegen 
und die Gebote des Kaiſers williger erfitllen, wenn fie nicht um der 
Geſammtheit willen von dem Gigenen ein Opfer bringen wollen, der 
Zujammenbrud des Ganzen nicht mehr fern ijt. Es iſt ein ſchmerz— 
licher Unblick, und bei der Nachwelt eine Schmach fiir uns, wenn 
Deutjdland, das einft iiber alle Kriege entſchied, welches jo viele und 
ſo machtige Fürſten umfakt, dahin gelangte, dag ſeine Grenze von der 
Schweiz bis zum Neckar, die ja allein dem Feinde offen fteht, vom 
Untergange bewahrt werden joll lediglich durd die Arme fener An— 
wohner, dak dageqen der Naijer, jelber verwickelt im den ſchweren 
Liirfenfrieg, dabei nod) fiir fein Geld die Deutſchen foufen joll zur 
Vertheidigung von Deutſchland“ '). 

Wir gedenfen bei dieſen Worten der Klage des Kaiſers, dak der 
Rurfiirft von Brandenburg das Geld nahm, jeine Truppen dagegen 
nidt an den Rhein jchicte, wie der Kaiſer es verlangte, jondern nad) 
Belgien, wo der Kurfürſt fiir diejelben Truppen holldindijdes und 
englijdes Geld bezog. 

Daß es dennoch dem Markgrafen von Baden gelang, mit ſeiner 
ungleich ſchwächeren Macht fic) den Feldzug des Jahres 1696 hindurd) 
gegen die überlegene Macht des Herzogs von Choijeul zu behaupten, 
ward ihm angerednet als die Yeiftung eines anderen Camillus. 

Mun aber drohte fiir den Feldzug von 1697 die Verſtärkung 
der franzöſiſchen Macht durch die in Savoyen verfiiqbar gewordenen 
Truppen. Wie Wilhelm III. dieje Verſtärkung fürchtete fiir Belgien, 
jo Yudwig von Baden und die beiden Kreiſe fiir den Rhein. Die 
gleiche Bejorgnis erhob fic) in allen Reichsjtinden, die den Strom 


') Wagner t. II, p. 319. 


Dae Kriegeéjahr 1696. 289 


berührten und dennoch der Hülfe der Mächtigeren nicht ſicher waren. 
Aber das Beiſpiel der Conföderation von Franken und Schwaben tag 
vor. Im Herbjte 1696 traten ju Franffurt Deputirte zujammen, 
nicht blog mehr jener zwei Kreije des Reiches, jondern der jechs, die 
den Rhein beriihrten. Unter der Fiihrung des Kurfürſten von Mainz 
einigten jid) die ſechs Kreiſe zur Aufftellung eines eigenen Heeres, im 
Rriege 60,000 Wann, im Frieden 40,000. 

Der Wille war gut. Auf die Mittheilung jedod) des Grajen 
Auersperg erwiederte der Rinig Wilhelm III., dag er an der Aus: 
fiihrung jtarfe Zweifel hege '). 

Der Feldjug des Jahres 1696 in Catalonien verlief in kleinen 
Gefedjten, die cinen nennenswerthen Erfolg nicht bradten. Im Ganzen 
war der Vortheil eher auf jpanijder als auf franzöſiſcher Seite 2). 

Andere Beſorgniſſe jedod) erhoben jid) für den nächſten Feldzug. 
Die franzöſiſchen Truppen, die bisher gegen Savoyen gejtanden, waren 
durd den Frieden dort verfiighar geworden. Wie Ludwig von Baden 
Diejelben fiirdjtete fiir den Oberrhein, wie Wilhelm LI. fiir Belgien: 
jo viele Andere fiir Catalonien. Würde nidt dann der jpanijdje 
Staatsrath eben dasjelbe was er zur Erhaltung von Mailand gethan, 
abermals thun zur Rettung von Catalonien? Dieje Frage ward in 
der Hofburg zu Wien, im Haag und im Kenfington im Yaufe des 
Winters 1696 lebhaft erwogen. Die Berichte aus Madrid legten 
nicht Zeugnis ab fiir den feften Willen des Widerjtandes 9). 

Gewichtiger als die Nachrichten iiber die geringen Kriegsvorfälle 
im Feldzuge des Yahres 1696 in Catalonien, erflang cine andere 
Runde, die im Herbjte Curopa durcheilte. Carl II. von Spanien 
erfranfte im September 1696 jehr ſchwer. Zwar genas er dann 
wieder, jedod) nicht jo, dag jein Zujtand die Gewähr einer langen 
Dauner zu bieten jdhien. Die Frage: was dann? — mußte zur Er 
wägung fommen, und zwar nidt blog in Madrid. Wir werden in- 
deſſen die cingehende Crirterung diejer Sachlage bis dahin zu vertagen 
haben, wo die Schritte, die namentlid) in Verjailles und in Wien 


') Auerspergs Bericht vom 10. Januar 1697, 

2) Sylvius t. IV, b. 42, p. 108, 156. 

5) Die Berichte des Grafen Yobfowig im November und December. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haujes Hannover, VI. 19 
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vorberettet werden, aud) äußerlich ſichtbar hervortreten, nämlich auf 
den Beginn des Jahres 1697. ; 

Yudwig XIV. fagte dDamals, zu Ende ded Jahres 1696, nidt 
blog Die Kronen der jpanijden Reiche ins Auge, und zwar fiir einen 
jeiner Enkel, jondern zugleich diejenige von Polen fiir ein Weitglied 
jeines Haujes, den Pringen Conti. Wir haben vernommen, daß er, 
nad) dem Tode von Johann Sobiesfi, zuerft dem Könige Jacob jeine 
Verwendung angeboten, dak jedod) Jacob abgelehnut. Der Abbé 
Polignac, der als Gejandter in Warſchau weilte, glaubte bei der 
zufiinftigen Wahl die Mehrheit fiir einen franjifijden Prinzen er- 
werben zu finnen. Auf diefe Mleldung bejchied Ludwig XIV. den 
Prinzen Conti ju fic. Er legte ihm die Beridjte Polignacs vor. 
Dann ſprach er: „Entſcheiden Sie felbjt, ob das vermag Sie ju 
locen. Es thut mir leid, Ihnen nur meine Verwendung bieten yu 
können. Cie bediirfen jedod) außerdem mindejtens 200,000 Kron— 
thaler baar. Tradjten Sie dicjelben zu finden. Wenn Sie Konig 
werden: fo werden Sie dieſe Summe verjdmerzen; wenn nidt, fo 
werde ic) nach dem Friedensſchluſſe Sie ſchadlos halten“. Bon diejem 
Tage an, zu Anfang October, juchte der Pring Conti durch Verfaufen 
und Verpfinden dieje Summe flüſſig zu machen. Es gelang. Die 
600,000 Yivres wurden an Polignac in Polen übermittelt '). 


1!) Schreiben von Palmquift aus Paris, 5. October. — Man vergleide 
Dangeau t. IV, p. 60. 
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Das Kriegesjahr 1697 und der Sriede von Ryswyk. 


Der Subel des VBolfes in Yondon beim Empfange des Königs 
nad) dem thatlojen Feldjuge von 1696 übertraf die Crwartungen. 
Dag nichts Crhebliches geſchehen jet, ward nicht ihm beigemefjen, fon 
dern Dem PBarlamente, welches die bewilligten Geldmittel nicht flüſſig 
zu madjen gewußt habe. Denn der Konig hatte von den bewilligten 
fiinf Weillionen nur zwei erhalten. Die Mitglieder des Parlamentes, 
die ſich in London befanden, jprachen ihrerſeits fic) jehr entſchieden 
aus gegen eine Ueberſtürzung des Friedens. Auersperg meldete dem 
Raijer, dag er mit Vertrauen der Seſſion entgegen jehe '). 

Aehnlich jehrieh am jelben Tage der König an Heinjius: „Ich 
permag nod nidt, Ihnen etwas Beftimmtes fiber den Stand der 
Dinge Hier zu ſagen. Wenn itch denjenigen Berjonen, die ich bis jetst 
gehirt, Glauben jdjenfen darf: fo werden fic) die Dinge im Parla- 
mente bejjer jdjicten, als man bisher hat hoffen dürfen. Einſtweilen 
indejjen find das nur Vermuthungen; denn die Stimmung einer 
jolden Verjammlung im voraus erkennen 3u wollen, ijt durdaus une 
möglich. Bejonders befriedigend ijt fiir mic) die Anſicht der Be- 
ſonnenen. Dicje Anjicht im Allgemeinen geht dahin, dag man, um 
den lebhaft gewiinjdten Frieden zu erhalten, vorbereitet fein müſſe 
auf einen naddriidliden Krieg. Hoffentlic) bleiben fie dabei" *). 


') Auerspergs Beridt vom 19. October. 
2) Grovestins t. VI, p. 579. 
19* 
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In den nächſten Tagen verjtirften ſich dieje Wahrnehmungen. 
Die Stadt London erjudte den König den Prozeß iiber die Ver— 
ſchwörung fortzujesen, damit dic Nation einmal Sicherheit erlange fiir 
jein Yeben. Die Frage einer allgemeinen indivecten Steuer ward er- 
wogen al8 das ficherjte Mittel das Geld zum Kriege zu beſchaffen. 

Das Parlament trat jujammen am 20./30. October. Die 
Thronrede des Königs, wie immer jein alleiniges geijtiqes Cigenthum, 
lautete wie folgt. 

„Mylords und meine Herren. Ich habe Euch zuſammen berujen 
jo bald wie miglich, und ic) halte es fiir ein groped Glück, dag, in 
Betracht unjerer großen Täuſchung in den bewwilligten Mitteln, und 
der Schwierigfeit der Herjtellung der Münze, diejes Jahr verlaufen 
ijt ohne einen Nachtheil nach augen oder eine Unordnung daheim.“ 

„Dies ijt ein jo iiberzeugender Beweis von der guten Disciplin 
meiner Armee, und der ftandhajften Zuneigung meines Volfes, dag ich 
nicht unterlajjen kann meine volle Befriedigung darüber auszujpreden." 

„Unſere Gegner gaben fic) der Hoffnung hin, dag dieje Zuftinde 
fiir un unbeilvoll jein wiirden. Ihre Crwartung ijt nidt erfiillt. 
Darum lebe id) der vollen Ueberzeugung, dag Cuer einmiithiges Vor— 
gehen in diejer Seſſion ifnen auf immer die Hoffnung benehmen wird, 
einen Vortheil fiir fic) zu erlangen von irgend welder Uneinigfeit 
unter uns." 

„Ich erkenne an, dag eine ſchwere Aufgabe vor Euch liegt. 
Denn es find einerjeits Rückſtände gut zu machen: andeverjeits müſſen 
die Mittel da jein fiir das nächſte Jahr." 

„Bei diejem Anlaffe mug ic) Euch mittheilen, dag mir Er— 
öffnungen gemacht find zum Zwecke der Unterhandlung eines all- 
gemeinen Friedens. Aber Ihr — des bin ich ficher — werdet mit 
mir der Anſicht ſein: der einzige Weq mit Franfreid) yu verhandeln 
ift derjenige mit dem Degen in dev Fauſt, und wir dürfen nidt einen 
fidjeren und ehrenhaften Frieden erwarten, als indem wir uns vor- 
bereitet zeigen auf einen nachdrücklichen und wirffamen Krieg. Des— 
halb empfeble ic) Euch, Shr Herren vom Hauje der Gemeinen, redt 
dringend, dak Ihr erwägen wollet, wie die nothwendigen Mittel zu 
beſchaffen, ſowohl um die Ehre des Parlamentes aufrecht zu erhalten, 
indem Shr auffommet fiir das bereits frither Bewilligte, alge um den 
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Krieg im nächſten Jahre zu führen. Und zwar diirfte dies nad 
meiner Anfidht nicht geringer fein, als dasjenige was zu diefem Zwecke 
in der legten Seffion beabjichtiqt wurde." 

Der Konig hob dann einjelne Punete hervor, welde der Für— 
jorge bedürften, namentlich die Herjtellung des Credited. Er ſchloß 
mit den Worten: „Ich halte dafiir, dak es aud) nicht Cinen guten 
Englander gibt, der nicht zum vollen erfenne, wie viel von Ddiefer 
Sejjion abhangt, und darum darf id) meine Hoffnung ausjpreden 
auf die Ginigfeit und Sdhleunigfeit in Cueren Beſchlüſſen. Denn 
mehr als zu irgend einer anderen Zeit jind fie jest nothwendig fiir 
die Sicherheit und die Ehre von England" '). 

Die Rede ward mit Beifall vernommen. Dann jog fic) das 
Unterhaus zurück, um fie zu berathen. Cine Stimme dort erhob fid 
mit dem üblichen Antrage der Oppofition, dak zuerſt der Zuſtand der 
Nation in Betradt genommen werden möge. Lord Cutts, der, wo 
es galt jeinen Gifer fiir das Gemeinwohl zu bethaitigen, nimmer 
fehlte 2), antwortete fo, dak der Antrag damit bejeitiqt ward. Das 
Unterhaus fagte den Beſchluß, den Konig und feine Regierung wider 
alle Gugere und innere Feinde aufredjt zu erhalten, ihn zur Fort: 
jegung des Rrieges gegen Frankreich nachdrücklich ju unterftiigen, und 
dies ihm durd eine Adreffe fund zu thun. Es folgte fofort der nod) 
widhtigere Beſchluß, den Werth der Gold- und Silbermiinje nicht ju 
ändern, weder in der Feinheit, nod) im Gewidte, nocd in der Be- 
nennung; und endlich der widhtigite von allen, nämlich einzuſtehen fiir 
alle Parlaments-Bewilligungen, auf welche Gelder vorgejdofjen waren, 
vom Beginne der Regierung des Königs an. 

Die Beſchlüſſe wurden gefakt ohne Widerjprud. „Denn aud 
Diejenigen, meldet Auersperg, die jonft der Oppofition angehören, er- 
fermen gar wohl, dak die Beſchlüſſe die Geſinnung der gejammten 
Nation ausdriiden. Daher darf man fic) von diejem PBarlamente 
fiir die gerechte und allgemeine Sache alles Gute verjpreden.” De 
faijerliden Gejandten ergingen fic) weiter in Ausdriicen warmer 
Anerkennung. 


) Commons’ Debates t. III, p. 25. 
2) Morte Hoffmanns in feinem Beridte vom 30, October. 
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Aehnlich wie die faijerlichen Gejandten fate der Konig Wilhelm 
die Bejdhliiffe des Unterhaujes auf. „Es hat an feinem erften Tage 
mehr verrichtet, meldet er an Heinjius, als man hatte hoffen dürfen. 
Wenn die Fortjegung ijt wie der Beginn, jo darf man eine befriedi- 
gende Sejfion erwarten. Ya id) kann nod) hinzufügen, dak id) nad 
vielen Erkundigungen zu der Ueberzeugung gelangt bin: mit gutem 
Willen ift es erreidbar den Zuſtand diejes Landes ju heilen. Das 
qebe Gott, und, wenn diejes Glück uns zu Theile wird, fo dürfen wir 
gewis fein, dak Frankreich mit fic) reden laſſen werde" '). 

Es handelte ſich darum die damals ungeheuere Summe von 
act Millionen Pfund Sterling zu bewilligen und einjubringen. Die 
Wohlgefinnten waren vertrauensvoll. Die Uebelgefinnten jagten: an 
der Bewilliquig im Cinzelnen fei nicht zu yweifeln; aber bei der Cine 
hebung derſelben werde man fic) bitter enttäuſchen?). 

Die Mehrheit ſchritt hinweg iiber dieſe Einwürfe. Cs war her- 
gebracht, in ſchwierigen Fallen folcher Art cinige Tage zu warten, bis 
dic Mitglieder jahlreicher Herangefommen waren. Es waren erſt 260 
da, reidhlic) die Halfte der Bahl. Aber nicht Cin Tag follte ungenust 
voritber gehen. Montaqgue, der Kanzler der Schawfammer, fate die 
Adveffe ab. Am 23. October (a. St.) trat das gejammte Unterhaus 
vor den Konig. „Um Ew. Majeſtät und der gejammten Chriftenheit 
zu zeigen, fjagt fie, da das Haus der Gemeinen von England nicht 
ſich beivren läßt in Dem feften Entſchluſſe, durch den Krieg zu einem 
jicheren und ehrvenhaften Frieden zu gelangen, erneuern wir im Namen 
aller derer, dic wir vertreten, vor Ew. Majeftit die Verſicherung, dak 
wir Sie und Ihre Regierung aufredt erhalten wollen gegen alle Shre 
Feinde nad) außen und nad innen.“ 

Die Worte waren vollbewugt. Der Ausgang der Dinge hat 
bewiejen, daft fie berechtigt waren. Man hat dieje Tage von 1696 
den Nadir Englands genannt. Wit Recht vielleiht in Betreff des 
Wohlftandes. Nicht mit Recht in Betreff des Muthes und der Opfer- 
williqfett fiir das Vaterland. In dieſer Beziehung ftehen die October: 
Tage von 1696 gleid) den beften von England. 


1) Das Schreiben vom 30, October bei Grovestins t. VI, p. 580. 
2) Hoffmanns Veridt vom 30. October. 
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Das Unterhaus jchicte fic) an, die Kriegsſubſidien fiir den Feld- 
zug von 1697 vorjunehmen. An diejer Frage zunächſt mute die 
Gejinnung fic) praftijd) bewahren. Es ward der Cimwand geltend 
gemacht, dag, bei der geringen Anzahl der Mitglieder, diefe Frage der 
Subjidien beffer Hinausgefdoben werde bis nach der Erledigung der 
Rückſtände. Die Whig Partei jah als den Zweck diejes Antrages an 
die VBewilligung zu erjdweren. Sie warf ihn ab mit 126 gegen 
95 Stimmen. So am 26. October/5. November. Und damit waren 
dem Könige die Rriegesmittel fiir das nächſte Qahr gefichert, im Be- 
trage von etwa fiinf Millionen Pfund Sterling '). 

Wir haben oft Gelegenheit gehabt, der Entwieelung des freiheit- 
lichen Lebens der Engländer, welches wurzelte in dem unverfiimmerten 
Rechte der Bewilligung von Mitteln fiir die Vertheidigung des Vater- 
landes, gegenitber ju ftellen die wachſende Unfreiheit der Franjzofen 
unter dem Willen Yudwigs XIV., welcher fiir den Krieg, den fein 
Unrecht heraufbejdworen, die Menſchen und die Mittel nahm nad 
jeinem Ermeſſen. Dennoch blieb diejen Franzoſen wenigftens der eine 
tröſtliche Gedanke, daß fie Noth litten fiir das Vaterland. Anders 
jtand es um die Unterthanen derjenigen deutſchen Fürſten, welde fic 
angelegen jein lieBen, cin Jeder daheim dem Könige Ludwig XIV. 
auf fleinem Fuge nachzuahmen. In denjelben Tagen, in welchen das 
Unterhaus von England jene Beſchlüſſe fagte, äußerte Wilhelm IL. 
jid) zu Heinfius iiber cinen diejer Fiirften mit folgenden Worten: ,, Ih 
erfahre, dak der Kurfürſt von Brandenburg mit den Benetianern 
handelt über den Verfauf der vier Bataillone, die in Piemont gedient. 
Das ijt unleidlich, und wir miiffen tradten, diejem Scandale zuvor— 
3ufommen. Man mug dod) jehr geringe Neigung fiir feine Unter: 
thanen haben, wenn man fie in ſolcher Weife zum Handelsobjecte 
madt, nad Gegenden hin, von denen her nit der zehnte Mann 
juriidfehrt. Und das geſchieht in einer Zeit, in der alle Verbiindete 
das Höchſte aufbieten follten wider Franfreic!" 2). 

Der Contrajt der Gefinnungen diejer beiden Fürſten jptegelt 
zugleich wieder den Contrajt der Zujtinde der Volfer, welche yu führen 
fie berufen waren. 


) Hoffmanns Bericht vom 6. November. 
2) Sdreiben vom 6./16. November, bei Grovestins t. VI, p. 589. 
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Der Adreſſe des Unterhaujes entſprach diejenige des Oberhaujes. 
Am 28. October/7. November begab fic) der König nad Whitehall, 
um fie dort in Empfang zu nehmen. Er erwiederte: „Ich bin über 
zeugt, dak unjere ftirffte Sicherheit gegen unjere Feinde aller Art 
befteht in dev glücklichen Eintracht, die jegt uns Alle verbindet’ *). 

Wir ſehen das Vertrauen des Königs in die Zukunft ſichtlich 
erjtarfen. Wher man dürfte darum nicht ſagen, dak er in feinen 
Hriedensgedanfen nachgelaffen. Mur bei ihm ftand der volle Ueber— 
bli der Dinge, und er hatte zu rechnen mit manden anderen 
Wactoren, und zwar dies Mal minder willigen, alé dem PBarlamente 
von England. 

Wir erinnern uns des Wortes von Heinfius dem Könige gegen- 
iiber am 8. Auguft, dak alle jeine Gedanfen fic) dreheten um den 
einen Punct: das Verhehlen der holländiſchen Schwäche und des 
hollandijden Friedenswunſches vor Frankreich. — Es ijt auffallend, 
dak ein Staatsmann wie Heinfius fic) einer Hoffnung hingeben 
fonnte, deren Unerfiillbarfeit Taq fiir Tag an der Börſe von Amfter- 
dam vor Augen Ing. 

In Verjailles ward nicht blok diefer übereifrige Friedenswunſch 
der Hollander genau erfannt und gewiirdiqt, fondern eben jo flar 
aud) die Differenz, welde daraus erwuchs zwiſchen der Republif und 
dem Raijer. Der Schwede Palmquiſt in Baris beridtet dariiber am 
28. September: ,,Der Hof hier ift zur Beit mit dem Stande der 
Angelegenheiten fehr zufrieden. Durch die Spaltunq und das Mis— 
trauen, welche er unter den Verbiindeten ju erregen gewußt hat, halt 
er ſich des Friedens fiir ſicher und faft fiir Herrn der Bedingungen 
desjelben. Bereits droht er, wenn der Raijer beharrt jeine Zu 
ftimmung zu den Vorſchlägen von Callieres yu verweigern, fein An- 
gebot zurückzuziehen, namentlic) in Betreff des Reiches. Er geht um 
jo ernjtlider mit diejem Gedanfen wm, weil er bei den Hollindern 
eine gan; maßloſe Friedensneigung bemerft, fo jehr dak, wenn der 
allgemeine Friede auf ein Hindernis ſtieße, das nicht bald zu be: 
jeitigen wire, fie bereit find fiir fich alfein zum Abſchluſſe zu ſchreiten. 
Bereits ſchmiedet man das Gijen, und, wenn die Kaijerlicen zaudern, 


') Jn den Robethon-Papieren im St. A. H. 


Das RKriegesjahr 1697 und der Friede von Ryewyd 997 


jo wird man die Dinge denjelben Weg nehmen ſehen, wie einft in 
Nymegen“ '). 

Wir erinnern uns diejer Dinge von Nymegen. Ludwig XIV. 
hatte die dDamalige Allian; zu zerſetzen gewußt, indem er die Stadt 
Amfterdam fiir den Sonderfrieden gewann. Chen dasfelbe Verfahren 
ſuchte er aud) dies Wal einzuſchlagen. Die Republif Holland fonnte 
an ifn feinen Anjprud) erheben auf die Zurückgabe von Yand und 
Yeuten. Cie hatte, fiir fic) felber betrachtet, ihm gegeniiber nur die 
Forderungen der Sicherung ihres Beftandes und der Nidht-Hinderung 
ihres Handels. Ludwig XIV. hatte durch Callieres die Gelegenheit 
den Biirgermeiftern von Amſterdam, ohne Mitwiſſen der anderen 
Bundesgenoffen, die Erfüllung beider Forderungen in Ausficht ju 
jtellen. Die ſchwere Erfranfung de8 Königs Carl von Spanien bot 
dafür einen bejfonderen Anlak. Die gewidtigfte Bejorgnis fiir die 
Republif war nämlich, dag Belgien an Franfreich fommen wiirde. 
Mun bot, fiir den Todesfall Carls II., Ludwig XIV. an, den Kur— 
fiirjten Max Emanuel von Bayern im Befige von Belgien zu be: 
laffen und 3u bejdhiigen, und mit ihm und der Republif ju diejem 
Zwecke cin Biindnis yu ſchließen. Dadurd ward die Bejorgnis dev 
Republif von diejer Seite her hinweg genommen. Als  pofitiven 
Roder bot der König einen Handelsvertrag, jo vortheilhaft, wie thn 
die Republif bisher nicht gehabt 2). 

Ob der Konig Wilhelm von den Cinjelnheiten deffen, was 
zwiſchen Callieres und Boreel vorging, eine genaue Runde gehabt, 
lagt fic) mit Gewisheit nidt jagen. Wohl befannt jedod) war ihm 
die Friedensneigung in der Republif, befonders der Stadt Amſter— 
dam, und eben jo lebendiqg das Bewuftjein, dak er nicht der Souve— 
ran dort war, dak die Entideidung über Krieg und Frieder am 
lesten Ende nicht in jeiner Hand ſtand, dak vielmehr die Republif, 
wie fie im Qahre 1678 gethan, auch im Jahre 1696 oder 1697 


1) Jn den Robethon-Papieren des St. A. H. Der Wortlaut ift: Cette cour 
paroist présentement assez contente de la situation des affaires, se voyant par 
la division et la méfiance qu'elle a scu mettre parmy les alliez, seure de la 
paix et presque maistresse des conditions. 

2) BVerfchiedene Schreiben von Palmaquift im Monate October. — Dangean 
t. IV, p. 59. 
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ihren Frieden mit Franfreid) ſchließen fonnte, ohne ſeine Zujtimmung 
und wider jeinen Willen. 

In BVerjailles lief im October 1696 fogar das Gerücht um, 
welches, wie man behauptete, fid) auf Beridjte aus Holland ſtützte: 
der Bring von Oranien werde nicht wagen nach England hiniiber ju 
fahren, aus Bejorgnis, da} jofort nach jeiner Abreije die Republif 
einen Sonderfrieden mit Frankreich eingehe '). 

Wir Spätere finnen nicht wiffen, ob Wilhelm III. in feiner 
Bejorgnis jo weit gegangen. Jedenfalls aber ergab fid) aus dem 
Stande der Dinge fiir ihn die doppelte Aufgabe: in Betreff der 
RMepublif, fie bei der Allianz zu erhalten, in Betreff des Kaiſers und 
der anderen Bundesqenoffen, einen Druck auf fie auszuüben, damit 
jie dem Friedenswunjde der Republif möglichſt fic) anbequemten. 
Wir haben nach beiden Richtungen hin jein Verfahren zu beobadhten. 

Im Yaufe des Monates October fteigerte fic) im Haag der 
Ton des Unterhindlers Callieres gegeniiber dem Hollinder Dyfvelt. 
Es fei unerhört, jagte er, dak der eine friegende Theil gegenitber dem 
anderen fic) jo benehme, wie jein König gegeniiber den Alliirten. Er 
biete im Wege der Praliminarien jo viel Yand und Leute und etwa 
ſiebenundzwanzig Stidte, ohne dak der andere Theil fic) nur in das 
geringſte einlaſſe. Im Falle die Verhandlung jerginge, geniige Ddieje 
eine Thatſache, um der ganzen Welt flar vor Augen yu legen, dak 
nidht dem Könige, jondern den Verbiindeten die Fortſetzung des Krieges 
zur Laſt falle. Gejchehe aber dies, fo jeien durch die Neutralitat von 
Stalien alle Truppen von dort her verfiighar. Neue wiirden an- 
geworben ?). 

So hochfahrend die Rede, jo war doc) das Thatſächliche der— 
jelben nicht zu beſtreiten, nämlich daß Ludwig XIV., nicht gezwungen 
durch die Ueberlegenheit der Verbündeten, ſich erbot zur Rückgabe 
eines ſehr großen Theiles des früher Genommenen. Das Erbieten 
dagegen und zugleich die herausfordernde Sprache des Callieres ſcheinen 
im Widerſpruche zu ſtehen. Dennoch ſind ſie wohl vereinbar. Es iſt 
das umgekehrte Verhältnis gegenüber dem früheren von 1680 bis 1684, 


') Dangean t. IV, p. 62. Bom 5. October 1696. 
2) Bericht von Kaunitz und Stratemann, 30. October. 
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und nod) dariiber hinaus bis 1688. Indem Ludwig XIV. in jener 
Reit des Guferen Friedens mit Gewalt und Lift fid) Vander und 
Stadte ancignete, die nidjt ſein waren, hielt er ftets ſorgfältig jein 
Auge gerichtet auf die Grenze deffen, was die Friedensliebe, die Furcht, 
der Mangel an Cinigfeit der Schwiicheren, dazu der Erfolg feiner 
goldflingenden Beredjamfeit in Whitehall, Kopenhagen, Berlin ifm 
verftatteten. Cr wollte feinen offenen Krieg, am wenigften eine Allianz 
gegen ifn. Es gelang ihm fiir eine Reihe von Yahren. Im Sep- 
tember 1688 iiberjpannte er den Bogen. Der Krieg, den er nicht 
gewollt, war da. Die Allian;, die er fo lange zu verbhindern geftrebt, 
trat ing Yeben. Mun, im Jahre 1696, um aus dem Rriege zu 
fommen, um vor allen Dingen zunächſt die Allianz zu zerſetzen, bot 
er Rückgaben deffen an, was er einft genommen, immer taftend, 
immer forjdend, wie viel er behalten diirfe, ohne die Friedensneiqgung 
desjenigen Gliedes der Allianz, welches ev aus derjelben zu löſen hoffte, 
nämlich der Republif Holland, auf eine allju ſcharfe Probe zu ſetzen. 
Die Wurzel, aus welder dies Streben entſproß, ift in beiden Fallen 
dDiejelbe, eben jo wie das Verfahren analog. Es hat mit moralijden 
Factoren geringe Gemeinſchaft. 

Die Reden des Callieres hatten vielmehr nod) einen anderen 
Awe. Wenn die Erbietungen der Herausgabe fiir den Frieden nach 
dem Urtheile der Hollander, die felber davon nits ju beanjprudjen 
hatten, bei dem Stande der Dinge als geniigend erjchienen fiir die 
anderen Bundesgenoffen: fo wurden fie folgerecht um fo mehr inner: 
lich geldft von diejen Bundesgenoffen, welche fie im Kriege feftzuhalten 
beftrebt waren, zumal bei dem großen Abftande der Leiſtungen von 
Seiten diejer Anderen gegeniiber denjeniqen der Republik. 

Heinjius berictete das Verhalten des Callieres dem Könige. 
„Der Hochmuth und die Drohungen des Callieres, erwiederte Wil 
helm III., jegen mic) in BVerlegenheit. Denn auf folchem Fuge lapt 
ji) cine Friedenshandlung nicht fiihren. Andererſeits jedoch bejorge 
id), DAR die Herren von Amfterdam in das Abbrechen der Beredungen 
nicht willigen werden. Diejer Zuſtand der Ungewisheit ijt der ſchlimmſte 
von allen.” 

Einige Tage ſpäter wiederholt Wilhelm LL. denjelben Gedanken 
in etwas anderer Form. „Es ware gut, jagte er, dem Callieres zu 
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erflaven, dak wir in Betreff der Feſtungswerke von Luxemburg nidt 
nadgeben wollen. Wenn Boreel im Namen von Amfterdam dies in 
formelfer Weife zu erfennen gäbe, fo wiirde das ficherlich cine gute 
Wirkung ausüben. C8 ijt nicht zu zweifeln, dak der hochmiithige 
Ton der Franjojen entipringt aus ihrer Meinung, dak Amjterdam 
mit allem Nachdrucke den Frieden will, und das gereidt uns jum 
großen Nachtheile“ *). 

Augenſcheinlich ſind dieſe Schreiben Wilhelms III. an Heinſius 
abgefaßt mit der Abſicht, daß ſie zur Kunde der Bürgermeiſter von 
Amſterdam gelangen ſollten. Sie waren nicht darauf berechnet, ihnen 
eine etwaige Kundgebung des Gelüſtes zum Sonderfrieden zu erleichtern. 

Bereits ſah Wilhelm III. den Frieden als unmöglich an, nicht 
jedoch in gehobener Stimmung. „Wir müſſen uns, ſagt er am 
6./16. Movember, wohl oder übel, auf den ferneren Krieg gefakt 
maden, und den Ausgang Gott anheim ftellen. Es kann gejdebhen, 
dak ic) im Laufe des Winters aud hier im Königreiche oder in Yrland 
angeqriffen werde. Ich bin zur Vertheidigung bereit; aber es feblt 
mir dazu baares Geld, und mein Wangel in diejer Beziehung ijt 
wahrhaft unglaublich. Ich hoffe jedod) auf die WAushiilfe der Republif 
zählen zu können“ 2). 

Da der König Wilhelm dieſe Worte niederſchrieb in den Tagen, 
wo er der bereitwilligen Unterſtützung des Parlamentes von England 
ſchon ſicher war; da dennoch die trübe Anſicht der Dinge bet thm 
überwiegt: ſo kann dieſelbe bei ihm nur aus der Beſorgnis entſpringen, 
dak, im Falle der Fortſetzung des Krieges, die Stadt Amſterdam und 
demgemäß die Brovin; Holland oder auch die gejammte Republif nicht 
mitgehen würde. Um jedoch dicje ſeine wirfliche Beſorgnis völlig ju 
verdecken, ſpricht er am Schluſſe ſogar ein beſonderes Vertrauen gegen 
die Republik aus. Der Schluß machte es dem Amſterdamer Bürger— 
meiſter moraliſch faſt unmöglich, einen Sonderfrieden zur Sprache zu 
bringen. 

Im Haag redete Heinſius entſprechend jener Anſicht des Königs 
zu den kaiſerlichen und dem ſpaniſchen Geſandten. Die Ausſicht auf 


1!) Grovestins t. VI, p. 589. Bom 6./16. November. 
2) A. a. ©. 
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den Frieden, jagte er, jet täglich im Schwinden. Sr bat dringend: der 
Kaiſer möge bei den Reichsfiirjten feine Autorität geltend machen, damit 
jie mehr als bisher jid) der gemeinjamen Sache annähmen und einen 
erheblidjen Theil ihrer Mannſchaft auf cigene Koſten ſtellten '). 

Heinfius, der um die Stimmung von Amſterdam wiffen mußte, 
redete hier 3u den kaiſerlichen Gejandten, weldje, nad dem Ausweije 
ihrer Beridte nad) Wien, dieje Stimmung nicht zum vollen fannten, 
nicht jo jehr als der Rathspenfionar der Stinde von Holland, jondern 
als der Miniſter Wilhelms III. Wie aber ſtand es um den Raths— 
penſionär jelbjt, wenn der Blan des Callieres in Amſterdam gliicte ? 

Es liegt demnad) das Bejtreben des Königs vor Augen, der 
Mepublif Holland fund zu thin, dak ev evnjtlich bemiiht fei um den 
allgemeinen Frieden, fie dagegen feftzuhalten bei dev großen Allianz, ihr 
feine Gelegenheit zu geben, einen Wunſch des Sonderfriedens auch nur 
auszujpredjen. Es liegt ferner jein Beftreben vor, in Wien die volle 
Erkenntnis der Lage der Dinge in Holland nicht auffommen ju laffen. 
Wie bei diejem feinen Streben die Republif in cinem giinjtigeren 
Lichte erjdheint, als wir nad) den Berichten aus Paris fie fennen: fo 
ging Wilhelm III. andererjeits fo weit, mit ihr einzuftimmen in Vor- 
wiirfe gegen den Raijer. 

Wir erinnern uns, daß fdon im Sommer 1696 die Furdt 
lebendig war, dag, wenn Holland und England auf einen Conder: 
frieden gedenfen wiirden, der Kaiſer und Spanien ihnen zuvor eilen 
finnten. Wir erinnern uns, dag im Monate Auguft der irvthiimliche 
Bericht des Lords Lexington aus Wien, welder Sonderverhandlungen 
zwiſchen dem Kaiſer und Franfreid) meldete, der Stachel wurde fiir 
Wilhelm LT. und Heinfius, durch den Beſchluß der Generaljtaaten 
vom 3. September cine vollendete Thatjache fiir den Frieden zu ſchaffen, 
und den Raijer in die Anerkennung derjelben Hinein zu drangen. So 
geſchah es durd) die Erklärung des Kaiſers vom 4. October. 

Es ijt nun ſehr merfwiirdig, dak in denfelben Tagen des Auguſt, 
im weldhen Yexington in Wien in diejer Weije fic) irre führen liek, 
ein Ghnlidjes Gerücht fic) in Yondon erhob. Hier jedod) erfahren wir 
beftimmter, von woher das Gerücht entiprang. „Die Qacobiten hier 


) Veridt von Kaunitz und Stratemann, vom 2. November. 
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verfidern, meldet Hoffmann dem Kaijer am 17. Auguſt, dak Ew. Ma— 
jejtit einen Sonderfrieden mit Franfreid) jchliefen, und dann in Ge- 
meinſchaft mit diejer Macht einen Religionstrieg unternehmen werden, 
um den König Jacob wieder einzuſetzen“ ‘). 

Das Gerücht tauchte in England abermals empor zur Beit der 
Ankunft des Königs im October. ES gab fich jtirfer fund als früher, 
jo jehr, dag Portland eS an den Grafen Auersperg brachte, mit der 
Bitte es vor dem Beginne des Parlamentes zu entfrajten. Wuersperg 
wirfte in diejem Sinne?). 

Das Parlament ward eröffnet. Auf die Glückwünſche Auers— 
pergs zu den Beſchlüſſen desjelben hielten ihm einige befreundete Mit— 
glieder des Oberhaujes die Frage entgegen: ob es wahr jei, daß der 
RKaijer die europäiſche Verwicdelung in einen Religionsfrieq umgeftalten 
wolle. Auersperg erwiederte wie friiher: der Kaiſer habe beim Beginne 
Dieje Frage erwogen, Habe demgemäß jeinen Entſchluß gefagt und be- 
Harve bei demjelben*). 

In Wien ward dem Gerüchte feine weitere Beachtung gejdentt. 
Auch. der Konig Wilhelm, nachdem er im Auguſt allzu raſch die Mel— 
dung Yexingtons fiir wahr genommen, mochte längere Zeit Bedenfen 
tragen, fic) wieder anf einen Glauben an dies Gerücht einzulaſſen. 
In dem Mage jedoch wie Calliered dem Dyfvelt gegeniiber im October 
und November jeinen Ton fteigerte, entfielen dem Könige Acugerungen 
zu Auersperg: dies verainderte Verhalten des Callieres fomme ihm 
fremd vor: es ftecfe dDarunter ein Geheimnis. Der Sejandte erwiederte: 
das Geheimnis bejtehe davin, daz man in Holland die Friedenéneigung 
allzu ftarf zu erkennen gegeben *), 

Wir haben aus den eigenen Worten des Königs zu Heinjius 
vernommen, daß ev genau derjelben Anſicht war und insbejondere die 
Stadt Amfjterdam fiir jenes Verhalten haftbar made. 

Und dennod) bebarrte dem Grafen Auersperg gegeniiber der 
König bei derartigen Anjpielungen, dag dem Benehmen des Callieres 
irgend ein Geheimnis zu Grunde liege. Um die Sache flar ju jtellen, 


) Hoffmanns Bericht vom 17. Auguft. 

2) Auerspergs Bericht vom 23, October. 

3) Desgleiden vom 30. October. — Chen fo Hoffmann. 
4) BVeridt vom 13. November. 
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eriwiederte cines Tages der Gejandte: ,,Callieres hat zu Oyfvelt geäußert, 
der Graf Mannsfeld habe den Auftrag mit Franfreid) einen Sonder- 
jrieden zu unterhandeln. Das Hinwerfen jolder umwahrer Aeugerungen 
ijt befanntlid) eines der üblichen Mittel der franzöſiſchen Politif, um 
Mistrauen zwiſchen den Verbiindeten zu erregen. Dieje Mittel find 
hoffentlid) verbraudt und abgenugt’. Der König gab feine pofitive 
Antwort '). Hatte er einen Grund ju diejem Verhalten? — Wir 
werden cinige Wochen ſpäter, bei der Kriſis der Verhandlungen mit 
Gallieres, ihn jelber fic) ausſprechen hören. 

Das Parlament von England ſchritt unterdefjen tm November 
jort, wie eS begonnen hatte. Mad) den Berichten von Shrewsbury 
im Sommer 1696 hatte der König es fiir erforderlich eradhtet, um 
die Kriegsmittel weiter bewilligt zu erhalten, dem Barlamente die 
Ausficht auf einen Friedens-CongreR zu zeigen. Es bedurfte deffen 
nicht mehr. , Wenn der König dem Parlamente freien Lauf apt, 
meldet Auersperg bereits am 23. October/2. November: jo ijt ein 
überſtürzter Friede nidjt zu befiirdten. Vielmehr fteht zu erwarten, 
dag das Parlament den Abbrud) der Beredungen zwiſchen Dykvelt und 
Gallieres fordern wird.” Wir haben gejehen, daß der Konig jelbjt 
Dazu neigte, aber diejen Abbrud) abhängig machte von Amſterdam, 
weldjes nidjt wollte. Cine Aeußerung des PBarlamentes von England 
in der Richtung, welche Auersperg andeutet, wugte der Konig, wie 
wit jpiter aus feinen eigenen Worten vernehmen werden, wenn aud) 
mit Mühe, dennocd) mit Erfolg zu verhindern. 

Wie die Beziehungen von England zu den auswiirtigen Mächten 
vielleicht niemals mit jo geringer divecter Betheiligung von Englindern 
behandelt worden find, wie überhaupt während diejes Krieges: jo vor 
allem die Friedensjade. Der König hatte, nach herkömmlicher Weije, 
zwei Staaté-Secretire fiir die auswirtigen Angelegenheiten, Shrews- 
bury und Zrumball. Der legtere ſuchte bald nad der Anfunft des 
Königs in England den Grafen Auersperg auf. „Es ſchien mir, 
meldet der Gejandte, daß diejer Staats-Secretiir von den Yntentionen 
des Königs in der Friedensjache ſehr wenig unterridjtet ijt, wie er 


1) Beridt vom 17. November. — Eben fo iiber die Behauptung des 
Gallieres der Graf Kaunis aus dem Haag, 22. November. 
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Denn auch felbft ſich jehr daviiber beflagte’'). Dies ijt aud) fortan 
der Standpunct Trumballs. Je zuweilen richtet er im Namen des 
Königs Auftrage an die Gejandten aus: iiber die letzten Intentionen 
Wilhelms IL. bleibt er ohne Kunde. 

Su wie weit Shrewsbury bei den Angelegenheiten betheiligt 
wurde, haben wir vernommen aus feinem Briefwechſel mit dem Könige 
und dann mit Villiers im Haag. Es trat damals nod) cine andere 
Sache hinzu, weldje beitrug ihn völlig fern zu halter. Es war die 
durd) Sir John Fenwie wider ihn erhobene Anflage auf friihere Be- 
ziehungen mit St. Germain. 

Die Angelegenheit des Sir John Fenwid ijt von ungemeiner 
Wichtigfeit fiir das innere Redjtsleben von England, und darum von 
engliſchen Hiſtorikern jehr eingehend behandelt. Für die europäiſche 
Verwidelung gegen das Ende des Jahres 1696 hat die Sache eher 
die negative Bedeutung, dak fajt die gejammte Thitigfeit des Parla: 
mentes fiir Woden lang weſentlich durd) dieje eine Angelegenheit in 
Anjprud) genommen wurde. Wir haben fie in den Grundzügen ju 
iiberblicfen. 

Fenwick war nicht betheiligt bei dem Mordplane vom Februar 
1696, dagegen bei den Entwürfen einer jacobitijden Erhebung. In— 
deſſen er war ein notoriſcher Sacobit, und darum wurde nad) der 
Entdeung des Mordplanes auch auf ihn gefahndet. Für viele Vionate 
hielt ev fic) verborgen. Die Prozeffe der Verſchworenen thaten dar, 
dag unter den Zeugen nur zwei durd) ihre Ausjagen thm gefährlich 
werden fonnten. Zwei Zeugen aber waren nad dem GSefege im Falle 
eines Hocjverrathes erforderlid) zur Ueberführung. Die Freunde Fen- 
wis tradjteten den einen der Zeugen, Porter, durd) reicje Geldmittel 
zur Flucht nad) Franfreid) zu bewegen. Der Plan ſchlug fehl an dem 
Mistrauen Porters. Fenwick jelber verjuchte die Flucht. Sie mislang. 
An dev Küſte jelbjt wurde ev verhajtet, tm Auguſt 1696, 

Er oder Andere fiir ihn erjannen cin anderes Weittel ihm ju 
retten, zunächſt einen Aufſchub zu erlangen. Cr wandte fic) an einen 
der Megenten, den Herzog von Devonjhire. Cr erbot fic) dem Könige 
alles was er wiffe yu entdecfen. Zu diejem Zwecke iiberlieferte er dem 


) Auerspergs Beridt vom 9./19. October. 
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Herjoge eine Schrift'). In derjelben traten als Qacobiten voran 
Shrewsbury, Godolphin, Marlborough und Ruffel. Und gwar bejzogen 
jid) die Angaben auf das Bahr 1692. 

Ob und in wie weit damalé dieſe vier Perjonen ihre Be- 
theuerungen dem Könige Jacob gegeniiber aufrichtig gemeint Hatten, 
mug fiir immer dabin gejtellt bleiben. Dak die Angaben Fenwics 
begriindet waren, liegt uné Späteren vor Augen. 

Der König erhielt die Schrift in Yoo, im Anfange September. 
Er theilte fie zunächſt dem Grafen Portland mit. 

Es erwächſt aljo die Frage, ob der König und Portland den 
Angaben Fenwids Glauben beimagen. Angenommen auch, dag fie von 
den Beziehungen Shrewsburys, Ruffels, Godolphins mit St. Germain 
im Jahre 1692 feine nähere Runde Hatten, jo hatte dod) damals der 
Rinig Anlag gehabt, den Grafen Warlborough in den Tower ju 
jegen, und gerade Portland war der Ueberbringer diejes Befehles an 
die Königin Wary gewejen. Gegen Marlborough mug aljo damals 
ein evidentes Zeugnis vorgelegen haben. Wenn aber Femvic in diejem 
einen alle das Richtige getroffen, jo ſprach die Wahrſcheinlichkeit aud 
jiir die anderen Angaben. Wir erinnern uns, auf welche Weije der 
König den Srafen Shrewsbury zur Wiederannahme der Siegel als 
Staats-Secretir gensthigt (Bd. VI, S. 292 u. f.). 

Es ijt Daher fogar jehr wohl möglich, dak Fenwicks Papier fiir 
den König gar nichts enthielt, was er nicht längſt wugte, und zwar 
jicherer und genauer als Fenwick. Aber wir haben bejonders an dem 
Verfahren in Betreff Marlboroughs im Jahre 1692 erfannt, dag 
der Konig ſich begnügte mit der Vereitelung des Planes feiner Wider: 
jader, daß er dann die Sache in Vergeffenheit begrub, namentlich 
an eine ache nicht gedachte. Daß ein wejentlides Motiv dafiir war 
ein Hoher Sinn, haben wir in Bezug auf Ludwig XIV. erjehen in 
dem Brozeffe wider Grandval. In Bezug auf England trat nod ein 
anderes widtiges Motiv hinzu, dasjenige des wahrhaften Königs, der 
das Ganze ins Auge faßt, der nicht ſeine großen Ziele gefihrden will 
durch dads gleichzeitige Verfolgen von fleineren. Um der grogen iele 
willen opferte Wilhelm II]. perjinlide Neigungen und Abneigungen. 


') Abgedrucdt bei Dalrymple t. III", p. 275. : 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VII. 20 
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Es ijt moralijd) umnöglich, daß ev vor dem Charafter Marlboroughs 
irgend welche Achtung haben founte; aber er anerfannte die Befähigung, 
und Darum 30g er ihn wieder in Dienft, jo bald das Intereſſe Marl— 
boroughs eine Bürgſchaft gab fiir feine Treue. Das Vertrauen des 
Königs in alle dieje Perſönlichkeiten hatte eine ſcharf gezogene Grenze: 
eS war Ddiejenige der jpezifijd) englijchen Angelegenheiten. Gingen jie 
um mit Verrath, jo mugte diejer Verrath fic) fehren gegen das eigene 
Vaterland. 

So viel aljo aud) Wilhelm III. von dem Verkehre diejer vier 
Perjinlicfeiten, Shrewsbury, Godolphin, Marlborough, Ruffel, mit 
St. Germain wiffen modte: ev hatte fie deshalb nie zur Rechenſchaft 
gezogen. Mun aber jollte die Nöthigung dazu ihm auferlegt werden 
von augen her. Denn dies war nad) der Anſicht des Königs, und 
mit groger Wahricheinlicfeit, der Plan Fenwicks und derjenigen, die 
ihn beriethen. Nicht auf jeine eigene Rettung fo jehr zielte das Ge- 
jtindnis Fenwids, als auf den Zwieſpalt des Königs mit feinen 
Rathen. Es fam dazu, dag, nod) bevor die Sade in England 
öffentlich befannt wurde, Villiers im Haag von Genf aus erfubr: 
man habe aus Franfreic) die Wiittheilung, dag Femvid vornehme 
Räthe de8 Königs anflage. Demnach lag die Combination nahe, daz 
die Angaben Fenwids einem franzsfijdh-jacobitijden Plane entiprangen'). 

Der Plan indeffen litt an einem argen Fehler. Fenwid und 
jeine Berather modjten das was er in jeinem Befenntniffe vorgebradt, 
ſicher zu wiffen glauben; aber er machte fid) darin nicht anbeijdig, 
auc) Beweije zu erbringen, welche feine Anflagen fiir Andere als 
glaubhaft darthun fonnten. Gr wufte alles nur vom Héren-Sagen. 
Von diejem Puncte aus fagte ihn der König Wilhelm. Indem er 
nicht fic) einlaffen wollte auf irgend cine Anklage gegen die vier Per— 
jonen, deren Vergehen wider ihn er bei fid) längſt begraben, behandelte 
er Fenwic als Verleumder. Er fandte eine Abjdhrift des Bekennt— 
niffes an Shrewsbury. ,,Sie finnen fich, fiigte er hinzu, mein Er— 
ftaunen denfen iiber die Frechheit Sie anzuflagen. Sie find, glaube 
id), allzu fehr iiberzeugt von dem völligen Vertrauen, das id) in Sie 
jege, al8 dak Sie fic) dem Gedanfen hingeben werden, dieje Anflage 





') Shrewsbury Correspondence p. 329. 
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habe irgend weldjen Eindruck auf mid gemacht, oder gar, dic Ueber- 
jendung gejdehe aus diejem Grunde. Beadten Sie die Aufrichtigfeit 
Diejes ehrlichen Mannes, wie er ſich nennt, der nur PLerjonen meines 
Dienjtes anflagt, und von jeiner cigenen PBartet aud) nicht Cinen. 
Sein Ziel ijt Zeit zu gewinnen fiir jeinen Prozeß. Das joll ihm 
nicht gelingen. Legen Sie der Regentidajt das Schriftſtück vor.“ Co 
am 10. September von Yoo aus '), 

Die Antwort Shrewsburys war danteserfiillt. Cr wolle, jagte 
er, aujridtig alles befennen was er gethan. Er beridtete dann iiber 
ein Zuſammen-Treffen mit jeinem Verwandten Middleton im Jahre 
1692. Er ſchloß mit den Worten: „Ew. Majeſtät fernen min mein 
ganzes Verbreden, und id) hoffe, es ijt nicht ſchwerer als ein König 
verzeihen kann“ *). 

Man wird nicht bezweifeln dürfen, daß dasjenige was Shrews— 
bury berichtet, ſich jo verhielt. Auch konnte damit die Ungenauigkeit 
deſſen, was Fenwick über ihn ausgeſagt, als dargethan angeſehen werden. 
Allein Fenwick wußte nicht alles. Wir erinnern uns der beſtimmten 
Worte von Jacob I]. an Ludwig XIV.: „Shrewsbury hat auf meinen 
Befehl jeine Stelle als Staats-Secretär niedergelegt“ ). Demnach liek 
die Rechtfertigung Shrewsburys eine große Lücke. Aber der König Wil- 
helm ſah dieſe Lücke nicht, weil er ſie nicht ſehen wollte. Er ſei, ſagte 
er, durch die Antwort völlig überzeugt, ſein Vertrauen geſteigert *). 

Man hätte denken ſollen, daß ſolche Worte des Königs den 
Herzog von Shrewsbury völlig befriedigen würden. Es war nicht 
der Fall. Die Rückkunft des Königs, die Seſſion des Parlamentes 
ſtand bevor. Chen damals zog fic) der Staats Seecretär zurück aut 
ſeinen einſamen Landſitz Eyford in Gloceſterſhire. Der König fam an. 
Unter den erſten Männern des Landes, die ihn empfingen, fehlte 
Shrewsbury. Er habe einen Fall vom Pferde gethan, meldete er, 
und ſpucke Blut. Die Freunde baten ihn, durch ſein Erſcheinen der 
Verleumdung zu trogen. Der König ſchrieb an ihn in den freund— 
lichſten Ausdrücken. Shrewsbury antiwortete mit der Bitte um jeine 


') Shrewsbury Correspondence p. 145. 
2) A. a. DO. p. 148. 
3) Maepherson’s Original Papers, vol. I, p. 435, 
*) Shrewsbury Correspondence p, 151, 
20* 
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Entlaſſung. Der König rieth ihm um ſeiner ſelbſt willen dies nicht 
zu thun, nicht der Verleumdung eine Handhabe zu bieten. Portland 
wies hin auf das Beiſpiel Ruſſels, der aus ſich ſelber ſich ſo halte, 
wie die Freunde Shrewsburys es von ihm wünſchten. Shrewsbury 
gab in jo weit nach, dag er einſtweilen ſeine Bitte zurücknahm. Co 
am 22. October/1. November '). 

Wan hat dies Verhalten Shrewsburys dem gefnicten Bewußt— 
jein beigemefjen, indem er, der fic) fchuldiger fiihlen mugte als er 
jelber angegeben, von dem Könige fo nachdrückliche Betheuerungen der 
Huld empfing. Dabei jedoc) dürfte cin anderes Motiv überſehen fein. 
AUllerdings überhäufte ihn der König mit Verjicerungen ſeines Ver: 
trauens; aber um jo tiefer mochte Shrewsbury empfinden, daß der 
König eS ihm durd) die That nicht bewies. Der erſte Staats-Secretir 
von England wußte von dem Stande der Friedensjache nad) wie vor 
eben jo viel, wie jeder andere Englander wiffen fonnte, und weniger 
alg jeder Hollinder. Shrewsbury ſprach dies Motiv ſeines Handelns 
nicht offen aus; aber nur dadurd) wird dasfelbe völlig erklärlich. 

Die äußerliche Rechtfertigung Shrewsburys fiir jein Fernbleiben 
lag in jeiner Sranfheit. Yur durd die Berufung darauf fonnte er 
den Bitten und Wiahnungen dev Fiihrer der Whig-Partei widerjtehen. 
Die Sache des Fenwick nahm auch jo ihren fiir ihn günſtigen Verlauf. 

Aus der erften Weittheilung des Königs an Shrewsbury haben 
wir erjehen, dak er den Prozeß Fenwicks nicht verzigert wiffen wollte. 
Allein obwohl die eigentlide Sache geheim blieb, jo ficerte dod) das 
Gerücht aus, dak Fenwic widtige Eröffnungen gemadt. Es war 
demnach zu erwarten, dak das Parlament die Sache an fich ziehen 
werde. Die Regentſchaft wagte darum nicht mit dem Projzeffe vorzu— 
gehen. Sie ſchob die Sache hinaus bis auf die Anfunft des Königs. 

Srjt nad) derjelben theilte Wilhelm III. dem Admiral Ruſſel die 
Angelegenheit mit. Die Fiihrer der Whig-Partei hielten wiederholte 
Berathungen, ‘auf welde Weije die Sache ans Parlament zu bringen. 
Es ward verabredet den König ju bitten, dag er den Fenwid über 
jeine Anflagen verhire und dieje als in fich nichtiq zurückweiſe, daß 
jedod) dann Ruffel als VBetheiligter den König um die Erlaubnis bitte, 


1) Sämmtliche Briefe in Shrewsbury Correspondence. 
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die Angelegenheit im Parlamente zur Sprade zu bringen. Es ftand 
zu erwarten, dag in dieſem Falle die geſammte Whig-Rartei fiir ihre 
Mitglieder Shrewsbury und Ruffel eintreten wiirde. Allein es war 
dabet ein Hindernis. Unter den vier hauptſächlichen Perſonen, die 
Fenwick genannt, war aud) Godolphin, der Tory. Fiir diejen durfte 
nicht die gleide Bereitwilligfeit erwartet werden. Er war demnad) in 
jeiner amtlichen Stellung ein Hindernis, das bejeitigt werden mußte. 
Die Aufgabe fiel dem Grafen Sunderland zu. Er löſte fie yur vollen 
Bujriedenheit des Kinigs und dev Whig Partei. Man darf den König 
mit der Partei zuſammen nennen; denn der Gang der Dinge beweiſt 
das Cinverjtindnis. Godolphin als erfter Yord des Schagamtes bat 
um feine Entlaſſung. Sunderland jdeint ihn gefirrt zu haben mit 
der Vorjpiegelung, daz dieje Bitte erforderlich fei, um einen Ausjprud 
des Vertrauens von Seiten des Königs für ihn zu erlangen. Allein 
in den Augen des Königs lag fiir Godolphin, den Tory, die Sache 
anders als fiir Shrewsbury, den Whig. Zur Ucberrajdung von Sodol- 
phin ward jeine Bitte jofort gewährt '). 

Nach der BVejeitigung dieſer Perfinlidfeit war, da Marlborough 
nicht ausdriidlich einer Partei angehirte, die Angelegenheit die Sache 
der Whigs. ,, Die Anflage, hieß es dort, trifft die ganze Partei, als 
ob fie insgeſammt jacobitijd) ware. Qa der Mordplan jelber fallt 
dann auf fie’). Es war alſo vorauszujehen, daß fie jegliche Anflage 
gegen Mitglieder ihrer Partei zurückweiſen wiirde. 

Der Konig (ud Fenwick vor. Die Antworten desfelben waren 
ausweichend, unbefriedigend. Wenn, wie höchſt wahrſcheinlich, ev benutzt 
wurde als Werkzeug von Frankreich aus: ſo war der Plan in ſo weit 
unzulänglich, daß man ihm zu ſeinen Anklagen nicht auch feſte An— 
haltspuncte für dieſelben in die Hände gab. Denn es ſcheint, daß 
Fenwick dennoch nicht mehr wußte als er ſagte. Der König behandelte 
ihn demnach als Verleumder. Er entließ ihn mit den Worten, daß 
er nichts mehr von ihm hören wolle. 


) Namentlich die Briefe von Somers an Shrewsbury, in der Correspon- 
dence of Shrewsbury p. 419 sqq. Gomeré fagt: Godolphin is directly tricked 
in this matter. 

2) Somers an Shrewsbury, 31. October/10. Movember. 
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Andererjeits ijt wahrſcheinlich, daß zu dem ausweidenden Ver— 
halten des Kenwic in diefer Audien; nicht wenig beigetvagen habe feine 
Meinung, dak er dennod) jicher jei. Denn in denfelben Tagen war 
jeinen Freunden das was friiher mit dem einen Zeugen wider ibn, 
Porter, misglückt war, gelungen mit dem anderen, Goodman. Vian 
hatte ihn durch Geld zur Flucht nad Franfreid) bewogen. Demnach 
war nur nod Gin Zeuge da, der gefetlic) yur Ueberfiihrung nicht 
ausreichte. Fenwick meinte fic) fiir ficher halten zu dürfen. „Allem 
Anſehen nach, fügt Hoffmann ſeinem Berichte hinzu, dürfte er darin 
ſich betrogen finden; denn das Parlament wird gegen ihn eine Bill 
of attainder beſchließen, das heißt ſeine Hinrichtung ohne die Form 
eines Prozeſſes“). So am 6./16. November, aljo mehrere Tage 
vorher. Demnach fann diejer Antrag das Parlament nit im dem 
Mae überraſcht haben, wie häufig angenommen wird. 

Die Sache verlief gemäß dem Plane der Whig-Bartei. Ruffel 
erbat und erbielt vom Könige die Erlaubnis die Sache an das Unter- 
haus zu bringen. Ruſſel, dev jelber am bejten wiffen mußte, wie es 
darum ftand, erhob gegen Fenwid die Anflage. „Er redete, fagt ein 
Augenzeuge, angemeſſen und bejdheiden” 2). Mad der Correfponden;, 
welche damals Ruffel mit Shrewsbury unterhielt, jcheinen der Cine 
wie der Andere gegenjeitiq von den fritheren Verbindungen mit St. Ger- 
main nidts gewußt yu haben. ,, Was Kemvic gegen uns vorbringt, 
jagt Ruffel, ijt jo haltlos, daß fein rechtlicher Menſch ihm Glauben 
beimefjen wird’ *). Yn der That war es die Anficht der Unbetheiligten: 
es jet unmöglich zu glauben, dak Shrewsbury und Ruſſel fiir eine 
andere Regierung jein könnten als diejenige des Königs Wilhelm, unter 
welchem fie in einer jolden Stellung, ſolchem Anjehen, dak der Konig 
Jacob jie nidjt mehr erhöhen fonne*). Zu diejer allgemeinen Anſicht 
trat dann im Unterhauje die bejondere Strémung der Whig Partei. 
Fenwick wurde vorgeladen. Seine Ausfagen waren unbefriedigend. 
Die Verhandlungen zogen jich Hin bis in die Nacht. Dann erfolgte 


') Hoffmanns Beridjt vom 6./16, November. 
2) Vernon an Shrewsbury, 6./16. November. 
) Ruffel an Shrewsbury, 5./15, November. 

4) Doffmanns Bericht vom 6./16. November. 
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der Beſchluß: die Angaben von Sir Sohn Fenwick jeien falſch, — 
zum Zwecke der Erregung von Zwietracht und Aergernis. 

„Ich darf als ganz gewis verſichern, meldet Somers an Shrews— 
bury, daß lediglich die feſte Ueberzeugung unſerer Freunde zu Ihren 
und zu Ruſſels Gunſten ſie vermocht hat zu einem einſtimmigen Votum 
ſolcher Art, wie ſie ſonſt, nach Ihrer ſehr richtigen Bemerkung, es 
nicht leicht fällen“). 

Shrewsbury und Ruſſel waren dadurch frei geſprochen. Und 
dann wandte ſich der Sturm gegen Fenwick. Wir haben vernommen, 
daß von Unbetheiligten eine Bill of attainder wider ihn vorhergeſehen 
wurde. Der Antrag eine ſolche Bill einzubringen ward geſtellt. Es 
ſtimmten 179 für, 61 dagegen. 

Für Wochen lang nahm fortan dieſe Bill of attainder das 
politiſche Leben von England in Anſpruch. Graf Auersperg hielt 
einigen Engländern entgegen, daß in der Errichtung einer ſolchen Bill 
König und Parlament jo deſpotiſch handelten wie keine Regierung auf 
dem Feſtlande es vermöchte?). Die Englander verneinten nicht. In 
dieſem Falle jedoch, ſagten fie, fei cS cine Nothwendigkeit. Richtiger 
vielleicht war es eine Parteiſache der Whigs. Dennoch iſt oft hervor— 
gehoben worden, daß von einer Abſtimmung zur anderen ſich die 
Stimmenzahl minder ungünſtig fiir Fenwick ſtellte. Bei der erſten 
Abftimmung im Unterhauje waren 196 fiir die Bill, 102 dagegen. Bei 
der zweiten 182 dafür, 128 dagegen. Bei der dritten 189 dafür, 
156 dagegen*). 

Die Bill gelangte demnad an das Oberhaus. In demjelben 
jagen zwei der Berjonen, die Fenwick angegeben hatte, Marlborough 
und Godolphin. Nad der Verleſung des Schriftſtückes erhob ſich 
Marlborough und erklärte auf jein Chrenwort, daß er feit der Thron- 
befteigung des Königs feinen Verfehr irgend welder Art mit Fenwick 
gehabt. Dies hatte jedoch Femvic gar nicht einmal behauptet, jondern 
die Verbindung Wiarlboroughs mit St. Germain. Darüber ſchwieg 
Marlborough. Anders Godolphin. Die Behauptung, dak er irgend 


1) Somers an Shrewsbury, 7./17. November. 
2) Auersperg an RKinsfy, 4./14. December. 
3) Commons’ Debates t. ITT, p. 60. 
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welche Verbindung mit St. Germain gehabt, fagte er, fet jo falid 
wie irgend etwas in der Welt '). 

Hei den erjten beiden Abftimmungen betrug die Mehrheit fiir 
die Bill 20 Stimmen, nämlich 73:53, und 73:55. Man wufte, 
dak der Konig fiir die Bill war’). Es fam die dvitte Abftimmung, 
die entidheidende. Cine Reihe von Yords jdwenften um. Bis dahin, 
jagten fie, hatten jie fiir die Bill geftimmt, um Fenwie einzuſchüchtern, 
und dadurd ihn jum offenen Geftindniffe ju bringen. Dies fei nicht 
qelungen. Aber nun einem Menſchen, der nicht wegen des Mord— 
‘planes, fondern nur wegen der Invaſion angeflagt jei, auf das Wort 
eines einzigen Zeugen hin, das Yeben abzuſprechen, verſtoße nicht blog 
wider den Wortlaut des Geſetzes, welches zwei Zeugen erfordere, jon- 
dern fei aud) ungerecht in fid) jelber, zumal da verſchiedene des Mord— 
planes Angeflagte dennoch unerreidjbar waren, weil nur Cin Zeuge 
wider fie fic) finde. So redeten namentlich die Lords, welche den 
Sommer hindurd die Regentichaft gefiihrt, mit Ausnahme des Erz— 
bifchofs von Canterbury, Tenijon. Cin Mitglied der Whig-Partei 
meinte Ddiejem Vertreter der Hodhfirde die Anerkennung jollen ju 
miiffen: er habe gejprodjen mit dem Muthe und der Beredjamfeit des 
Apoftelé Paulus.) Geich wie er ftimmten elf andere Biſchöfe der 
Hodfirce fiir die Bill of attainder. Eben jo Mtarlborough, nicht 
Modolphin. Die dvritte Abftimmung ergab 68 Stimmen fiir und 
61 Stimmen dagegen*). Der Konig fonnte danach nicht mehr ihn 
beqnadigen. Cr fonnte nur nod die Hinridtung hinausſchieben, endlos. 
Es geſchah nidt. Das Haupt Fenwics fiel auf Towerhill. Cr war 
das letzte Opfer einer Bill of attainder. 

Es ift möglich und jehr wahrſcheinlich, dak zu diejen Beſchlüſſen 
gegen Fenwick mitwirfte der Verdacht, dak er die Anflagen auf fran: 
zöſiſch-jacobitiſche Anſtiftung erhoben, um in England Verwirrung anzu— 
richten. Andererſeits mochten beitragen die Gerüchte von neuen Mord— 
planen wider den König Wilhelm. Sie kamen von verſchiedenen Seiten. 





) Shrewsbury Correspondence p. 439, Wharton an Shrewsbury, 1./11, Te 
cember. 

2) A. a. O. p. 435. Somers an Shrewsbury, 24. November/4. December. 

3) Lexington Papers p. 237. Vernon an Lexington, 25. December. 

4) Hoffmanne Veridt vom 4. Januar 1697, — Lords’ Debates t. I, p. 463. 
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Der Kaiſer liek den Konig warnen vor einem Conte Bojelli, der, wegen 
vielfacher Verbrechen aus allen anderen Staaten Italiens ausgewieſen, 
damals auf franjzdfijche Empfehlung vom Herjoge von Mantua auf- 
genommen, von einer franzöſiſchen Penſion dort lebte. Die naheren 
Erfundigungen beftitigten die Gefahrlichfeit diejes Qndividuums, jo 
dak die Sache jehr ernjthaft genommen wurde'). Beſtimmteres iiber 
einen damaligen Blan des Bofelli findet fich nicht; allein wir werden 
ſpäter erjehen, daß die Bejorgnis vor der Verwegenheit diejes Ver— 
brechers darum nicht erlojd), daß jogar Wilhelm IIT. felber fie als 
wohl begriindet anerfannte. 

Cine andere Anzeige eines Mordplanes gegen den Konig ward 
in Rotterdam gemacht wider cine Perſönlichkeit, die im Begriffe ftand 
nad) England hinitber zu fahren. Es ergab fic) fein zwingender Be- 
weis. Viele Monate ſpäter fand man den Angeber in Harlem von 
drei Dolchſtichen durchbohrt, mit einem Papier in der Hand, auf weldem 
die Worte: ,, Du wirft feine Anzeige mehr madden" 2). 

Andere Beforgniffe regten jid) in England. Wir haben aus den 
Worten des Königs an Heinfius vernommen, daß er nicht jicher fei 
vor einem Landungsverſuche während des Winters ſelbſt. Weit leb— 
hafter nod) tritt uns dieje Bejorgnis entgegen in den Aeuferungen 
Ruffels und Shrewmsburys. Der Erſtere jftellt es im December als 
ungweifelhaft hin, dak Franfreid) einen furdhtbaren Plan vorbereite, 
dak in diejem Falle England wehrlos jei, weil die Flotte mit Lebens- 
mittein nicht verjehen, die Regierung ohne Geld und ohne Credit >). 

Die VBejorgnis Ruffels war allgemeiner Art. Beftimmter tritt 
diejelbe bet Anderen auf. Es gehe das Gerücht, meldet Hoffmann, dak 
Parfer fid) in London aufhalte. Wir haben die Qualification Barkers 
fermen gelernt im Prozeſſe Grandval im Jahre 1692. Hoffmann 
fiigt hingu, daz die weite große Stadt Yondon jet wie eine Welt fiir 
fi), im der es fajt unmöglich, ſolche Perfinlidfeiten ausfindig ju 
maden +). Mindeſtens eben jo ſchreckend war ein Beridt, der von 
Paris aus nad) dem einjamen Eyford gelangte. Der Herzog von 


) Lexington Papers p. 247 und p. 259. 
2) A. a. O. p. 272. 

5) Shrewsbury Correspondence p. 441. 
*) Hoffmanns Bericht vom 23. November. 
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Shrewsbury meldete den Inhalt an Portland. Der Konig Yacob in 
St. Germain werde gehätſchelt wie je zuvor. An jeinem Hofe, friiher 
einjam und verlafjen, drangten fic) wieder die franzöſiſchen Cdelleute. 
Es fei gefahrlid) in Baris ju fagen, dak Yudwiq XIV. den Konig 
Wilhelm anerfennen werde. Lady Tyrconnel jei fiir eine Aeußerung 
joldher Art faum dem Gefängniſſe entgangen. Der Marjdall Villeroy 
werde in Diinfirdjen erwartet, ähnlich wie ein Jahr zuvor Boufflers 
in Calais. Einige Tage ſpäter meldet er eine andere Nadricht, noch 
ungleid) bedrohlider: nad ficerer Meldung bejinde fic) Sir George 
Barkley auf englijdem Boden. „Um Gottes Willen, fiigt er hinzu, 
bitten Sie den König Sorge yu tragen fiir jein Leben, und fagen Sie 
ihm, daß ic) auf meinen Gewährsmann mic) verlaffen kann“ '). 

8 ift möglich, daß dieje Nachridjten diifter gefärbt waren, zumal 
da ſich von einer damaligen Thatigfeit des Bartley auf englijdem 
Boden weiter nits ergibt. Aber der Eindruck, den ſolche Nachrichten 
madjten, war darum derjelbe, und trug der Natur der Dinge nad 
mit bei zu dev Erbitterung des Parlamentes gegen Fenwid und zum 
Geſchicke desjelben. 


Unterdeffen jteigerte jie) in Holland die Sprache des Callieres. 
Am 10./20. November berichtete Dyfvelt tm Congreſſe, daz Callteres 
in Betreff der Befeftiqungen von Luxemburg nicht nachgebe. In der 
Sitzung vom 13./23. meldete er, dak er das vorige Wal vergefjen 
habe, nod cine andere Aeußerung zu berichten. Callieres habe ftatt 
des friiheren Crbietens, cine fchriftliche Zujage fiir die Anerfernung 
des Königs von England vor dem Friedensvermittler abzugeben, nun- 
mehr erklärt, dag er dies nur miindlid) den hollandijden Miniſtern 
verjpreden wolle. Auf die Vorftellungen Dykvelts habe ev erwiedert: fo 
laute der ausdrückliche Befehl jeines Hofes *). 

Der Aufſchub der Veittheilung an den Congreß um drei Tage 
deutet an, dak dic Souverine Dyfvelts, die Generalftaaten, oder 
ridtiger dic Stadt Amſterdam geſchwankt hat, ob die Sade an den 





) Shrewsbury Correspondence p. 161. Schreiben vom 10./20. November. 
2) Schreiben des Seeretärs Kobebue im Haag, vom 24, Rovember, in den 


— 


Robethon-Papieren des St. A. H. 
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Congreß zu bringen jet. Denn eine Thatſache von joldem Gewidte, 
und die Pflicht jie fund zu geben, wird nicht freiwilliq vergeffen. Die 
Sache lag anders. Die Erklärung des Callieres war die bis dahin 
ſtärkſte Verjuchung von Seiten Yudwigs XIV. fiir die Hollander jum 
Sonderfrieden. Sie brachte die Sache zur Kriſis. Wenn Amfterdam 
fic) auf die Erklärung des Callieres als genügend cinlieR: fo war die 
Spaltung in der Allianz; da. Andem die Republif die Erklärung des 
Callieres durch Dyfvelt an den Congreß bringen liek, ohne ihrerſeits 
cine Willensdugerung fiber das Annehmen oder Ablehnen hinguzufiigen, 
gab fie cine Unentidloffenheit fund, die unter diefen Umſtänden den 
franzöſiſchen Wünſchen nidt entiprad. Denn dak im Congreffe eine 
Gegenwirkung erfolgen werde, war mit Cicerheit vorauszuſehen. 

Auf die Vlittheilung Dyfvelts nahm fofort der kaiſerliche Bot: 
jchafter, der Graf Kaunitz, als Präſident dee Congreffes, das Wort. 
„Ich hoffe, fagte er, alle Verbiindete werden mit mir darin einig fein, 
daß dte Anerfernung des Königs von England ein nothwendiger Prili- 
minar-Artifel ijt, von welchem unter feiner Bedingung abgegangen 
werden darf.“ Die ſämmtlichen Gejandten ftimmten bei. Heinfius 
fügte hinzu: „Alle Umftinde deuten auf geheime Blane von Seiten 
Frankreichs, und darum miiffen wir uns vorbereiten auf cinen nad: 
drücklichen Krieg” '). 

Offenbar eignet fic) dieje Rede von Heinſius mehr fiir einen 
Miniſter Wilhelms IT. als fiir den Rathspenfionar der Stande von 
Holland, unter denen die Stadt Amfterdam cin jo gewidtiges Wort 
mitiprad. Dennoch hätte er jo nicht reden dürfen geradezu wider den 
Willen derjelben. Es ijt der Beweis, daß jene Eröffnung des Callieres 
in Amſterdam ein Schwanken hervorgerufen hatte. 

Eben dasjelbe ijt an einer anderen Thatjade yu erkennen. Einer 
der fiir den Frieden eifrigiten Biirger von Amſterdam, der reiche 
Kaufmann Molo, drängte in Callieres mit der Frage: woher fein 
Zurückweichen von dem fritheren Verſprechen dev Anerkennung Wil- 
helms III. durch ein Schriftſtück. Callieres erwiederte offen genug: 
ſein König wolle die Jacobiten in England nicht entmuthigen 2). 


1) Bericht des Grafen Kaunitz vom 24. November. — Cingehender nod 
derjenige des Secretärs Kotzebue in den Robethon Bapieren des St. A. H. 
2) Deegleiden, Bgl. dag Schreiben des Königs bei Grovestins t. VI, p. 591. 
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Dem Konige Wilhelm gegeniiber Hatten Dykvelt und Heinfius 
jene Erklärung des Callieres aud) nidjt eine Stunde verhehit. Am 
jelben Tage, an weldem Dyfvelt fie dem Congrefje eröffnete, dem 
13./23. November, ſchrieb der König bereits jeine Antwort nieder. 
Sie vor allem zeichnet die Lage der Dinge. „Die Chicanen des 
Callieres, ſagt cr, jind unerträglich. Die Schwierigfeit, die er jest 
macht in Betreff einer jehriftlichen Zujage fiir meine Anerfennung, die 
ex früher ſchon jugeftanden, iff von folder Befchaffenheit, dak ic, 
bevor jie gehoben tft, in einen Friedens-Congrek nicht willigen fann. 
Dies mug ihm ausdrücklich gejagt werden. Weigert er fid, jo fann 
jein Beweggrund nur der fein, mid) betriigen zu wollen. Dieſe Abſicht 
wiirde jtimmen zu dem Gerüchte, welches die Yacobiten hier ausbreiten, 
nämlich dag der Konig von Frankreich vor kurzer eit in Fontaine- 
bleau dem Könige Jacob erneute Verficherungen gegeben. Bisher habe 
id) mit großer Mühe eine Adveffe des PBarlamentes verhindert, durch 
welche ic) erſucht werden jollte, mid) nicht in eine Friedenshandlung 
eingulaffen, wenn nicht meine Anerfenming vorhergegangen. Sie be- 
qreifen aljo, daß ic) in irgend einem der von Callieres bereits zuge— 
ftandenen Punete weder nachlaſſen fann nod will" '). 

Wir haben uns yu evinnern, daz fowohl die Verhandlungen 
Dyfvelts mit Callieres, als diejenigen des Congreffes der Gejandten 
im Hang, nicht weiter verlauteten als in die nächſt betheiligten Kreiſe. 
Sn England namentlic) wurden fie fehr wenigen Perjonen fund. Der 
Graf Auersperg theilte fie cinigen Mitgliedern des Barlamentes im 
Vertrauen mit. Sie erwiederten, dag, wenn das Parlament eine 
offizielle Runde erhalten fone, es ſofort eine Adreffe an den Konig 
beſchließen würde. Der Gejandte hatte nicht den Beruf eine jolche 
Runde zu geben.2) Der Konig wollte fie nicht geben, weil, wie wir 
aus feinen cigenen Worten vernommen, er bereits zuvor eine folche 
Adreffe Hintangehalten. Und zwar wollte er eine ſolche Adreſſe nicht, 
aus Beforgnis, daß fie, anftatt vortheilhaft auf Wmjfterdam ju wirfen, 
die Stadt einſchüchtere, jie um fo geneigter mache fiir die franzöſiſchen 
Vorſchläge. Nicht das Parlament von England jollte ſeine Stimme 


') Grovestins t. VI, p. 590. 
2) Anerspergs Berichte vom 27. und 30. Rovember. 
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erheben, jondern die Stadt Amjterdam. Deoshalb verjtirfte der König 
einige Tage ſpäter jeine Aufforderung an diejelbe durch Heinfius. 
„Das unumwundene Eingeſtändnis des Callieres an Wolo, dak Frant- 
reid) die Yacobiten in England nicht entmuthigen wolle, befeftigt meine 
UAnficht über den mich betreffenden Präliminar-Artikel. Demnach ijt 
meine Meinung, dak wir entweder zu einem Schluſſe fommen müſſen, 
oder abbredjen. Indeſſen, wenn der Biirgermeijter Boreel oder Amſter— 
dam mit Nachdruck reden wollte: jo bin ic) ficher, dak wir gu einem 
guten Ende gelangen. Wenn nidt, jo find wir verloren" '). 

Die legten Worte des Königs find jehr merkwürdig. Nach jeiner 
Anſicht ift demnach nicht er felber, oder das PBarlament, nicht der 
Raijer, noch irgend cin Anderer, die entidheidende Macht, jondern die 
Stadt Amfterdam und der VBiirgermeijter Boreel. 

8 fam aljo darauf an, ob dieje, wie der König jagt, mit Nach— 
drud yu Callieres reden würden. 

Einſtweilen hatte die Richtung, in die der König durch die 
Unterordnung aller Dinge unter das Votum der Stadt Amſterdam 
einlenkte, andere Conſequenzen. Sie trübte mehr und mehr das Ver— 
hältnis des Königs zu dem Kaiſer. Wir erinnern uns der Aeußerungen, 
durch welche Wilhelm III. dem Grafen Auersperg gegenüber das ver— 
änderte Verhalten des Callieres, im October und November, nicht auf 
den eigentlichen Grund zurückzuführen ſuchte, auf die Friedensneigung 
der Republik und insbeſondere der Stadt Amſterdam, ſondern auf 
das Verhalten des Kaiſerhofes. Der König ging darin weiter. 

Einige Tage, nachdem er jenen Brief an Heinfius gejdhrieben, 
befchied er den kaiſerlichen Gejandten ausdrücklich gu ſich. „Ich dari 
Ihnen nicht mehr verhehlen, begann Wilhelm III. daß ich von allen 
Seiten Nachridjten erhalten, und fajt, jo ſchwer es mir auch wird, 
Daran glauben mug, dak der Kaiſer mit Franfreid) geheim verhandelt, 
und dag diefe Krone ihm große Vortheile verheigen, wenn er, mit 
Ausflug von England und Holland, auf einen Sonderfrieden ein— 
gehen will, Die Verhandlungen gefdhehen durch Jeſuiten, mit der 
Zujtimmung des Papftes, und das Biel ift den Krieg gu wandeln in 
einen Religionstrieg. Zunächſt dem Könige Jacob ijt dieje Zuficherung 


1) Grovestins t. VI, p. 591. Schreiben vom 27. Rovember. 
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gegeben. Dann will der König von Franfreid) den wejtfalijden Frieden 
ohne Cinjdranfung herjtellen. Cr will Yothringen zurückgeben. Die 
Bedenfen, welche dieje Angaben bei mir erwecken, werden um jo ge- 
widhtiger, je mehr Calliered fic) von allem früher Verjprodenen zurück— 
quziehen jut. Ich habe dem Kaiſer gegeniiber in aller Beziehung 
aufridtig und offenherzig gehandclt, ifm alles mitgetheilt, mas mit 
dem Könige von Frankreich vorgejallen. Mir dagegen ijt feine Er— 
öffnung gejdehen iiber die VBerhandlungen in der Schweiz, obwohl id 
ſo gewis weig, wie id) Sie vor mir ftehen jehe, dag Verhandlungen 
jtatt gefunden. Dasjelbe was damals, faun auc) heute wieder ge- 
ſchehen. Ich verlange aljo, dag Sie in meinem Namen dem Kaijer 
dies auf dad kräftigſte vorftellen, ihm erklären: ich) wolle nicht hoffen, 
dag der Kaiſer ohne Mittheilung an mid) derartige Schritte thue. 
Auch gweifele id) nicht, daß der Kaiſer auf diejen jo wohl begriindeten 
Verdacht eine Erliuterung geben wird. Ich weiß gwar wohl, daß der 
Raijer den Artifel der Neutralität Italiens, durch weldjen der Herzog 
von Savoyen fic) zum Friedensvermittler aufwerfen wollte, jelbjt cajfirt 
hat. Allein alles dics ijt doch gejdehen ohne cine Weittheilung an mid.” 

Auersperg erwiederte: „Ich werde nicht ermangeln den Befehl 
auszuführen, mug jedod) meine Anſicht dahin ausjpreden, daß die 
Berichte, die Ew. Majeſtät erhalten, durdaus unglaubwiirdig find. 
Der Kaijer weiß eine Religionsjade zu unterjdeiden von derjenigen 
der Uebermacht Franfreids und dem Kampfe gegen diejelbe. Das 
Erzhaus Oeſterreich Hat ſeit vielen Jahren getrachtet, eine aufrichtige 
Allianz mit England zu erhalten. Daß es von dieſem Gedanken 
ablaſſen ſollte, iſt mir unfaßbar. Wabhr dagegen ijt, daß die Jaco— 
biten hier in dieſem Sinne reden und Gerüchte ausſtreuen, als wolle 
der Kaiſer fic) losſagen von England. Ich habe auf derartige Reden 
immer mit Lachen geantwortet“. — Der König erwiederte: „Auch ich 
weiß, daß die Jacobiten ſolche Nachrichten aus Frankreich erhalten, 
und damit ihre Partei zu erfreuen und zu ermuthigen ſuchen. Wenn 
mein Verdacht ſich nur auf ſolche Gründe ſtützte, ſo würde ich Ihnen 
denſelben nicht vertraulich eröffnet haben. Allein ich wiederhole, daß 
ſeit geraumer Zeit man von allen Orten her mir Mittheilungen dar 
über gemacht". — Der Geſandte entgegnete: „Ich erkenne es durchaus 
für rathſam an, dag Ew. Majeſtät mir dieſe Mittheilung gemacht. 
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Denn es ijt ja vor allen Dingen nothwendig, dag gerade Ew. Majeſtät 
und der Kaiſer gegenjeitig fein Wistrauen aufkommen laſſen, weil nur 
durch das Cinverjtindnis der beiden Haupter man bhoffen darf, aus 
Diejem graujamen Rriege wohl heraus zu fommen. Denn Cw. Maje— 
jtit mögen aud) erwägen, welche Sicherheit aus Sonderverhandlungen 
mit Franfreid) erwadjen fann’. — Der König juchte auszuweichen, 
Auersperg indeffen fuhr fort: „Nach meiner Anficht müßte man dem 
Callieres ſchärfer zureden, um endlich flay zu fehen, was von dort 
her zu erwarten“. Der Konig erwiederte: er habe Befehle in diejer 
Ridtung gegeben. Wenn Callieres nicht andere Jnjftructionen erhalte, 
namentlid) in Betreff der Anerkennung jeiner als des Königs von 
(England: jo miiffe die Verhandlung abgebrodjen werden. „Melden 
Sie endlic) nod) dem Kaijer, ſchloß der Konig die Audienz, dag mir 
nichts daran liegt, ob er den Frieden macht ob id), wenn er nur mit 
Sinigfeit und gut gemadt wird; denn bei einer Trennung wird, 
Direct oder indirect, nur Franfreid) gewinnen“ !), 

Es erwächſt aljo die Frage: ob der Konig Wilhelm fic) von 
der franjzdfijden Arglift jo weit hatte bethiven laffen, an Geriidte 
jolder Art gu glauben. Ich alte es nicht fiir überflüſſig hinzu— 
zufügen, dak jede thatſächliche Grundlage von Seiten des Kaiſers fiir 
dDieje Gerüchte feblt. 

Wilhelm III. berichtet über diejelbe Audienz mit folgenden Worten 
an Heinfius: „Die fnijerlichen Miniſter wollen nicht, dag die Friedens 
jache 3u Ende fomme. Ich Habe in diejer Beziehung mit dem Grafen 
Auersperg geredet und ihm ohne Umſchweif das umlaufende Gerücht 
mitgetheilt, weldjem gemäß die Naijerlichen, durch die Vermittelung 
von Geijtliden, mit Franfreic) gehetm unterhandeln und cine Keligtons- 
jache daraus zu machen trachten, in der Abſicht England und Holland 
auszuſchließen. Auersperg betheuert, dag die Sache ihm unglaublid 
vorfomme” 2). Zwei Tage jpdter meldet der König: „Ich fomme 
mehr und mehr ju der Cinjicht, dag die Kaiſerlichen trachten, die 
Unterhandfung in Holland jum Abbrude zu bringen. Das wiirde 
unjevem Intereſſe nicht entſprechen“ *). 





) Auerspergs Beridt vom 4. December. 
2) Grovestins t. VI, p. 593. 
3) WM. a. O. 
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Der Vergleid) diejer Aeugerungen läßt nicht mit Sicherheit ent- 
jdeiden, ob Wilhelm LI. jelber an das Gerücht glaubte, welches er 
dem Grafen Auersperg gegeniiber geltend gemadt. Mag er dagegen 
jic) felber daviiber flar geworden fein oder nicht: jeine Unaufridtigteit 
dem Kaiſer gegeniiber in Ddiejem Falle liegt zu Tage. Nicht die 
faijerlichen Miniſter hinderten die Friedenshandlung ; denn jie batten 
auf die Beredungen mit Callieres, vom denen die Sache abhing, gar 
feinen Einfluß. Dieje Beredungen mit Callieres aber ftocten, weil 
Callieres die fritheren Zugeftindnijje zurückzog. Dag demnad) die 
faijerlidjen Gejandten den Abbrud) der Verhandlung mit Callieres fiir 
geeignet hielten — ofne dod), wie Raunit nad) Wien verjidert, fie 
in offizieller Weife zu verlangen — war cine Conſequenz, die aus der 
Natur der Dinge flog, und zwar jo jehr, daß wir diejelbe Anſicht 
von dem Könige vernommen haben, mit dem Zujage freilich, dag died 
abhinge von Boreel oder Amſterdam. Dieje Rückſicht aljo war fiir ihn 
entideidend. Und daher auch erfliren ſich alle Vorwürfe und Anflagen, 
welde Wilhelm LT. damals gegen den Kaiſerhof erhebt, und welche 
dann bei jeinen Untergebenen in vielfacher Weije wiederhallen'). Dieje 
ferf und Yerington in Wien — denn aud) diefer legtere ijt mehr 
hollindijder als engliſcher Gejandter — bei allen denen, welde, ohne 
eigene Kenntnis der Sache, diejen Perjinlicfeiten nachſprachen, find 
beredjnet auf die Stimmung in der Republif, insbefondere auf die- 
jenige der Stadt Amfterdam, jowohl um fie ju kirren, indem die 
Vorwwiirfe, die ihr gebiihrten, abgewälzt wurden auf den Kaijer, als 
um fie einzuſchüchtern durd) das Schreckbild eines Sonderfriedens 
Wwifden dem Kaiſer und dem Könige von Franfreid. 

Es ijt bemerfenswerth, daß in denjelben Tagen aud Heinjius 
im Haag dem Grafen Kaunitz mit ahnliden Reden entgegen trat, 
jreilid) in ungleich milderer Weije. Er begann damit fic) zu ver- 
wahren, dag die Republif auf einen Sonderfricden mit Frankreich 
gedenfe. Die Weigerung von VBerjailles, eine bindende Zuſage fiir 
die Anerkennung Wilhelms III. zu geben, viihre daher, daß man dort 
jinne auf einen neuen Yandungsplan zu Gunſten Jacobs I. Heinfius 





') 3. B. in den Lexington Papers. 


Das Kriegesjahr 1697 und der Friede von Ryewyg. 391 


behauptete, dies auf geheimem Wege in Erfahrung gebradt zu haben, 
jo wie 3ugleid) aud, dag der Konig von Frantreid) dem Raijer nicht 
blog Stragburg, jondern die völlige Herjtellung von Yothringen an- 
biete, um unter dem Borwande der Religion den Kaiſer von der 
Allian; los yu madden. Kaunitz erwiederte: „Die Feftigheit des 
Kaiſers bei jeinen Entidliifjen ijt dod) wahrlich längſt erprobt. Wenn 
der Kaiſer auf jeinen Sonder-Vortheil ausginge, jo hatte er, wie wir 
ja wiederholt bejprodjen, das fiir Stragburg ihm angebotene Aequi- 
valent längſt genommen. Allein der Blick des Kaiſers umfagt das 
Gane. Die Belaſſung von Stragburg bei Franfreid) bringt das 
gejammte Reid) in Gefahr, und der Kaiſer am wenigften will einen 
eigenen Vortheil auf Koſten dev gemeinjamen Sade". — Heinjius 
jprad) jeine Befriedigung aus '). 

Auf die Aeupgerungen des Rathspenjionirs jedod) erwiederte dann 
der Graf Nauntg mit der Frage, warum man nicht nunmehr die 
Verhandlungen mit Callieres abbreche. „Ich will es offen ausjpreden, 
entgeguete Heinjius, nidt als Miniſter der Republif, jondern wie ein 
Privatmann. Der Raijer hat weder Geld nod) Weittel fic) es zu ver- 
ſchaffen. Spanien ijt ſehnſüchtig nach dem Frieden, jo jehr, dag der 
Staatsrath in Madrid jest die Frage der Neutralitat fiir Catalonien 
erirtert. England hat guten Willen; aber die Münz-Confuſion ijt 
dort nod) nicht bejeitigt und 3ieht dann nod) arge Nachwehen nad 
ji). Hier endlid) haben unjere Kaufleute bereits ihre Maßregeln fiir 
Den Frieden getroffen“. 

Es handelt ſich um dic Wirfung der Briefe des Königs Wil- 
helm III. an Heinjius auf die Stadt Amjterdam. 

Der Gang der Dinge beweijt, dag in dem widhtigiten Puncte, 
namlic) in Betreff der Forderung der jehriftlichen Zujage der An— 
erfennung, die Mahnungen des Königs an die Stadt Amſterdam 
durchgeſchlagen haben. Mangere Zeit hindurch hatte Ludwig XIV. 
durch die Beredungen von Callieres, wenn aud) nicht mit Dyfvelt, jo 
dod) mit Boreel, den Sonderfrieden mit der Republif erjtrebt, immer 
ausſpähend nad) der Grenze dejfen, was er von dem bereits Gebotenen 
belaſſen müſſe, was er zurückziehen dürfe. Er hatte die Sicherheit 





1) Bericht des Grafen Kaunitz vom 27. November. 
Klopy. Fall d. Haujes Stuart u. Succefj. d. Haujes Hannover, VAL. 21 
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gewornen, dak wegen der Differenz über Luxemburg die Hollander 
nicht abbrechen wiirden. Gr hatte nun den letzten und äußerſten 
Sehritt gewagt, jeine Zujage fiir die Anerfermung Wilhelms TI. im 
Friedenoſchluſſe zu beſchränken auf ein mündliches, durch Callieres den 
Hollindern zu gebendes Verjprecen. Es war vorauszuſehen, dap 
weder der Raijer, deffen Forderung in diejer Richtung bei den früheren 
Verhandlungen in Stocdholm am weiteften gegangen, nod) der Konig 
Wilhelm ITI. jelbft und das Parlament, als deren Ehre betheiligt 
war, fic) auf Ddiejes vage miindlide Verſprechen einlajfen fornten. 
Wenn aljo Holland, oder genauer Amfterdam, fic) mit diefem münd— 
lichen Verjpredjen befriedigt erflairte: jo war die Allianz thatſächlich 
gejprengt und Yudwig XIV. unvermeidlic) der Sieger. Denn wir 
haben uns 3u erinnern, dak weitaus die Mehrzahl der verbiindeten 
Truppen in Belgien im hollindijden Solde ftand. 

Allein es erging dem Könige von Franfreid) Hier mit der Er 
fangung des Sonderfriedens, wie einft im Jahre 1688 mit der Ber- 
meidung des Rrieges. Er hatte den Bogen iiberjpannt. Wir haben 
dDamals vom dem faijerliden Gejandten wie von dem franzöſiſchen 
iibereinftimmend das Urtheil vernommen, daß das dominirende Moment 
fiir das politijde Handeln der Stadt Amfterdam bejtand in ihrer 
Furcht. Dasjelbe Moment iibte jeine Wirfung zu Ende 1696. Acht 
Jahre zuvor hatte die Furcht vor einer Erneuerung der Schrecfen des 
Jahres 1672 die Stadt zu dem Entſchluſſe getrieben zuvorzukommen, 
hatte demnach entidicden fiir die Expedition des Oraniers nad 
England. Gm Yahre 1696 erhob fic) vor ihren Mugen, im Kalle 
der Yosjagung von den Bundesgenoſſen, drohend das Schreckbild der 
Herftellung von Jacob I. auf dem Throne von England mit den 
Sonjequengen fiir die Republif. Dieſe Erwägungen erzwangen von 
der Stadt Amfterdam, vow dem Biirgermeijter Boreel geqeniiber dem 
Sallieres die nachdrückliche Sprade, welche Wilhelm III. verflangt 
hatte. Amfterdam forderte die jdhriftliche Erklärung der WAnerfennung 
Wilhelms IT. Callieres jendete den Beridt cin nach Verſailles. 

In Baris verbreitete fic) gegen das Ende des Monates November 
das Gerücht: die Aufgabe des Callieres, die Republif zu einem Conder: 
frieden zu bringen, jet verfehlt. Seine Witelfeit trage die Schuld. Cr 
habe heim berichtet, dak’ Dyfvelt wiederholt gejagt: er habe mod) mie 
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mit einem jo umfidtigen Gejandten verhandelt. Der König habe 
beim Anhiren diejes Berictes geäußert: „Dykvelt fennt jeinen Mann 
und fagt ihn, wo er zu faffen ijt’. Der Konig jet mit Callieres 
unjufrieden. So die Pariſer. — In ſolchen Fallen jedoch handelte 
Yudwig XIV. nad) feiner Weije. Callieres hatte gehandelt, wie er zu 
Dyfvelt gejagt, auf ausdrücklichen Befehl. Ludwig XIV. lie in 
nicht fallen. Er jprach fic) öffentlich lobend über ifm aus. Er er- 
nannte ifn, was bis dahin nicht gejdehen war, yum Friedens— 
Botſchafter. Und alsbald wandte fic) die Meinung der Pariſer, und 
jie priejen die außerordentliche Befähigung des Callieves '). 

Aber dann erft fam fiir Ludwig XIV. die eigentliche Schwierig- 
feit. Nicht bloß der Sonderfriede mit Holland, die Sprengung der 
Allianz in Folge desjelben, war mislungen, fondern demgemäß ftand 
iiberhaupt fein Friede, ſondern cine nachdrückliche Fortfiihrung des 
Krieges in Ausfidht. Ludwig XIV. fonnte dies nicht wiinfden. Derm 
durch die Rranfheit Carls I. von Spanien, im September 1696, 
war der Fall der Succeffion dort ungleich näher gerückt als zuvor. 
Yudwig XIV. fannte den geheimen Artikel der grogen Allianz vom 
12. Mai 1689. Wenn der Todesfall eintrat bei noc währendem 
Kriege: jo geftaltete fic) diejer um zu demjenigen um die ſpaniſche 
Suceejfion, und es trat demnad fiir Yudwig XIV. dasjenige ein, 
was er am wenigften wollte, und von Anfang feiner Regierung an 
zu vermeiden getradjtet hatte, nämlich dak wider die Befisergreifung 
des ſpaniſchen Erbes die Coalition aller Anderen ihm entgegen ftand. 
Cr mute aljo ſuchen, aus diejem wahrenden Rriege zu fommen. Das 
einzige Mittel war den letzten Schritt, nämlich die Weigerung der 
ſchriftlichen Zuſage zu Gunſten Wilhelms III., zurück zu nehmen. 

Dies Mittel war leicht zu finden. Schwerer war es für 
vudwig XIV. dadsfelbe in Vollzug zu ſetzen. 

Wir erinnern uns eines ähnlichen Falles, in welchem er zu 
Gunſten Fürſtenbergs ſich verſchnellt hatte (Bd. I], S. 20, 32). 
Damals ward der Rückzug jo veranjtaltet, dag der Bruder Fürſten— 
berg den Konig bat, um des Friedens willen die zu Gunſten jeines 


1) Zwei Schreiben von Palmauift, vom 26. November und 31. December, 
in den Robethon-Papieren des St. A. H. 
21* 
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Bruders gejtellte Bedingung juriié ju nehmen. Demgemag gab 
Yudwig XIV. dicjer Bitte nad). Diejenigen, welde dies Verhaltnis 
nidjt durchſchauten, nannten das eine grogmiithige Selbjtiiberwindung. 
Giner der franzöſiſchen Miniſter jelber nannte das eine Komödie. 

Im Anfange December 1696 ward dies Spiel neu aufgefiihrt. 
Wir haben jdon im Monate Juni diejes Jahres aus Paris die An- 
ſicht vernommen, dag, wenn lediglid) das Intereſſe Jacobs IL. als die 
Klippe erſcheine, an welder die Herftellung des Friedens fiir Curopa 
zu ſcheitern drohe, diejer König felber den König von Franfreid) bitten 
miiffe, die Anerkennung Wilhelms III. auszujpreden. Es ward jedod 
im December 1696 eine um ein weniges mildere Form gefunden, 
ähnlich derjenigen von 1675. Die Königin Marie Beatrice erſchien 
bei der Frau von Wraintenon. Der Konig von Frankreich, jagte fie, 
habe völlig genug gethan in allem, was ihr Gemahl von jeiner Freund- 
ſchaft und von jeinem Gifer fiir die Herjtellung wiinjden finne. Es 
jet nicht billig, dag Europa noch linger die Schrecken des Rrieges 
erdulde zu Gunjten eines unglücklichen Fürſten, welder fic) bereit ev- 
kläre, fein Snterefje dem allgemeinen Frieden zum Opfer zu bringen '). 

Demgemäß erging am nächſten Tage, dem 28. November/8. De- 
cember, der Befehl an Callieres, daz er fic) beveit erkläre ju der ſchrift— 
lichen Zujage, den Oranier als Konig von England anjuerfennen. 

Bevor wir jedod) die Wirfung diejer Nachricht in der Republif 
und in England, namentlid) im Palaſte Kenſington verfolgen, haben 
wir einem bejonderen Sehritte der beiden Könige zu Verjailles und 
St. Germain nadjugehen, welder der Zeit wie der Caujalitat nad 
mit jener Unterredung der beiden Frauen in engem Zuſammen— 
hange ftebt. 

Nachdem Yacob I. in ſolcher Weije jein Intereſſe preis gegeben, 
entjendete er, mit der Zuſtimmung des Königs von Franfreid, einen 

1) Palmquift, 7. December. Ich ſetze feine eigenen Worte iiber dieje bisher 
villig unbefannte Thatſache hierher: On dit que la Reine épouse du Roy Jacques 
s’est expliquée sur ce sujet envers M™* de Maintenon d'une maniére à lever 
tout serupulé. Elle a dit que le Roy de France ayant pleinement satisfait a 
tout ce que son amitié et son zéle pouvoient exiger de luy pour le restablisse- 
ment du Roy son époux, il n'est pas juste que l'Europe soit plus longtemps 
troublée pour l'amour d’un prince malheureux, qui est prest à sacrifier son 
interest à la tranquillité de l'Europe. 
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heimliden Agenten nad Wien. Am December alſo erft ward das— 
jenige ausgeführt, wovon die franzöſiſche Politif im November und 
frither ſchon aller Orten hatte reden laffen. Der Agent jollte dem 
Kaijer vorjtellen, wie unbegreiflid) es der gejammten chriftliden Welt 
erſcheine, daß der Raijer und das gejammte Haus Oeſterreich, deffen 
Frömmigkeit aller Orten beriihmt, mithelfe einen fatholijden Fürſten 
zu entthronen, und einen erflirten Feind der Kirche an jeine Stelle 
zu fegen. Mun, wo es fic) um einen Frieden handele, ſei die Zeit 
gekommen zu zeigen, dak die Herftellung des Königs Jacob der Forde: 
rung der Geredhtigfeit wie der Religion entiprede. — Wenn der 
RKaijer auf dieje Mahnungen nit cinging, fo hatte der Agent cinen 
Sonderfrieden vorzufdhlagen, in weldem der König von Franfreich 
befjere Bedingungen bewilligen werde als in einem allgemeinen !). 

Der Agent erhielt in Wien beim Kaiſer feine Audien;. Man 
jagte ihm, dak der König Wilhelm LI. erft neulich feine Unjufrieden- 
heit über das Anhören folcher Agenten fund gegeben. Jedoch liek fich 
Der Kaiſer herbet, durch den Beichtvater Menegatti ihm darjzulegen, 
dak der Kaiſer in der ganzen Angelegenheit Jacobs IT. gehandelt habe 
nad Pflidt und Gewiſſen. — Für den Sonderfricden mit Frankreich 
lieR der Agent namentlich die Herftellung Lothringens durchblicken, die, 
wie in Verjailles jehr wohl befannt, der liebjte Wunſch des Kaiſers 
war. Yeopold lehnte ab. 

Dak der König Jacob, nachdem er die Königin Marie Beatrice 
jenen Schritt hatte thun laffen, durch) welchen er dem Yntereffe feines 
vermeintlichen Beſchützers ju liebe fich felber preis gab, dennod) von 
dieſer Sendung an den Raijer cinen Erfolg erwartet habe, ift bei dem, 
wie es jcheint, mit den Qahren zunehmenden Mangel an Urtheiléfraft 
des ungliidliden Fürſten immerhin nicht unmöglich. Anders jfteht die 
Sache mit dem vermeintlichen Beſchützer ſelbſt. Sehen wir ab von 
der Umviirdigfeit der Bitte an den Raijer, eine Sache aufzunehmen, 
die Ludwig XIV., wenn er aufridjtiq war, jo eben jelber hatte fallen 
laffen. Es fommt darauf an, ob Ludwig XIV. fic) von dieſer Bitte 


') The life of James, vol. II, p. 564. Der Bericht ijt nicht geqeben mit 
Jacobs eigenen Worten, fondern denen des Biographen. Daher ift nur das That- 
ſächliche von Werth. 
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einen Erfolg verjpreden fonnte. Nach allen den jahlreiden Er— 
fahrungen, die er mit dem Raijer gemacht, erjcheint dies faum denk— 
bar, jowobhl in Betreff jener Bitte an fic), als des Vorjdlages zum 
Sonderfricden. 

Demnad war fiir Ludwig XIV. nicht die Bitte fiir Jacob II., 
nicht der Vorjdjlag des Sonderfriedens der eigentliche Awe, jondern 
er hatte cine andere Abjicht. Dieje liegt nicht fern. Das Biel Lud— 
wigs XIV. war hier wie immer die Löſung der Allianz, das Mittel 
dazu die Ausjaat des Mistrauens. Wir haben vernommen, daz aud 
jo ſchon Callieres ju Dyfvelt, die Qacobiten in England, und, nad 
der Behauptung Wilhelmes III. zu Auersperg, auch viele Andere 
redeten von heimlichen Unterhandlungen des Kaiſers mit Franfreid). 
Bis dahin entbehrten dieje Geriidte aud) dee Scheines einer That: 
jade. Nun aber war in jo fern cine Thatjade da, da cin Agent 
Jacobs II. in Wien angehirt war. Freilid) war ev dann abgewiejen. 
Wir werden ju erfahren haben, daz von franjdjijder Seite in Holland 
und England die erjte Thatſache verwerthet wurde, ohne die davon 
untrennbare zweite zu erwabnen. 

ben darum ijt es um jo widhtiger nachzuforſchen, ob aud) der 
Raijer jeinen Verbiindeten gegenitber die Sache überhaupt verſchwieg. 

Gin beſtimmter Anlaß fic) auszujprechen war gegeben. Wir 
erinnern ung, daß Wilhelm III. am 24. November/4. December 1696 
den Grafen Auersperg zu fich bejdieden, die Anflage des heimlichen 
Verhandelus von faijerlider Seite mit Franfreid) erhoben und Ant- 
wort verlangt hatte. Auersperg brachte die Antwort am 5./15. Yanuar 
1697, Er verneinte irgendwelde Unterhandlung mit Franfreidh. Cr 
hob dagegen die groke Deferenz hervor, welche der Kaiſer dem Könige 
in Betreff der heimlichen Beredungen mit Callierves gezeigt. ,, Wenn 
immer, fubr er fort, fich irgend welder Verdacht erhoben hatte: jo 
hatte er gegenüber diejer Willfährigkeit des Kaiſers verſtummen müſſen. 
Es iſt richtig, daß vor zwei Jahren in der Schweiz Zuſammenkünfte 
ſtatt gefunden, lediglich jedoch zum Zwecke des Anhörens, nicht des 
Unterhandelns. Mit allem Reſpecte zu ſagen, haben Ew. Majeſtät 
dem Kaiſer gegenüber nicht dieſelbe Deferenz bewieſen; denn Ew. Maje 
ſtät haben ſpäter wieder von Frankreich die Sendung des Callieres 
begehrt und längere Zeit mit ihm verhandeln laſſen, bevor dem Kaiſer 
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davon einige Weittheilung gejdehen ijt. — Genes ganze Gerücht aber 
ift das Werk der franzöſiſchen Politik, und ich ftelle daher die Bitte, 
daß fie ihren Awe damit nicht erveichen mige.” Der König nahm 
die Eröffnung wohl auf. Er beauftragte den Gejandten, dem Raijer 
jeinen Danf dafür auszujpreden, und ſchloß mit den Worten, dak 
die Eintracht gwijden dem Kaiſer und ihm die gemeine Wobhlfahrt 
bedinge '). 

Es war Ddiejelbe Redewendung, deren der Konig auch friiher fid 
oft bedient. Damals indejfen lagen die Dinge fiir ihn giinjtiger. Die 
Republif folgte damals willig jeiner Fiihrung. In der Angelegenheit 
des Friedens ſtand fie neben ifm als ein Factor, der nicht immer 
willig folgte, jondern Compromiſſe mit thm ſchloß. 

Es ift nicht unwichtig Hervorzuheben, daß Auersperg der Sen- 
dung des jacobitijden Agenten nad) Wien, die im December 1696 
jtatt gefunden, und der Abweijung desjelben dort nicht gedenft. Chen 
jo wenig findet fic) von faijerlicher Seite irgend eine Mittheilung über 
die frithere Beredung in Padua, iim März 1696, welche gejcheitert 
war nidt an einer Forderung des Kaiſers fiir jid), fondern an der- 
jenigen ju Gunſten des Oraniers. Klüger vielleicht ware es geweſen 
den Bundesgenofjen gegenitber derartige Dinge geltend zu madjen: des 
RKaijers Leopold würdiger war es fie mit Stillfdweigen zu begraben. 

Und dennod) ijt es dann traurig zu erjehen, daß fo oft die 
lauterjten Gharaftere mit Vorwiirfen belajtet werden, deren die An- 
flager ſchuldiger find als jene. Vorwürfe ſolcher Art werden jehr bald 
uné wieder entgegen treten. 

Zunächſt Handelt es ſich um die Wirfung des Entichluffes von 
Ludwig XIV., den auf jeinen Befehl durch Callieres allzu weit vor- 
geſchobenen Schritt zurück zu thun. 

Die Meldung fiir Callieres traf in Holland ein. Am 1./11. De: 
cember eréjfnete Heinjius dem Congreffe der Gejandten im Haag, dak 
der Konig von Frankreich einwillige, über die Anerfermung des Königs 
von England etwas Sehriftlicjes feſtſtellen yu laſſen. Es jet dafür die 
Form vereinbart, dag, im Gegenwart von Callieres, Dyfvelt und 
Boreel dem Friedensvermittler ſchriftlich eröffneten, dak dieje Zujage 


) Bericht des Grafen Auersperg vom 5./15. Januar 1697. 
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ihnen von Galfieres gemacht fei, und dag dann Callieres auf Befragen 
des Vermittlers fchriftlich die Ausfage der beiden Hollander anerfenne. 
— Heinfius beantragte im Congreffe: es jei die Anficht des Königs 
von England dariiber einzuholen. Kaunitz fiigte hinzu: der Konig jet 
zugleid) zu erſuchen über alle andere Buncte, damit man endlid) in 
Unterhandlung trete und den Frieden ſchließen könne '). 

&8 fommt alſo vor allen Dingen auf die Kundgebung des Königs 
pon England dariiber an. 

Die Stimmung des Parlamentes war ihm damalé ungemein 
günſtig. Am 19./29. November ward im Unterhauje der Antrag 
geftellt, die Nrieqes-Subfidien aufyubringen durch Anflagen, welche tm 
laufenden Jahre jelbft bezahlt werden finnten. Der an fich unjdein- 
bare Antrag hatte cine große Tragqweite; denn er war die Umbiillung 
des Blanes ciner allgemeinen indirecten Steuer, oder, wie man es 
damals nannte, einer General-Accije. Die Hof-Partei, in fic) einiger 
und umfidtiger alg jemals juvor, hatte in ciner Reihe von Bor: 
verfammiungen den Weg yu diefem Antrage geebnet. Dennod war 
der Kampf hart. Der Kern der Entgegnungen war: immerhin habe 
man jest cinen guten König; aber es finne cin anderer fommen, 
durch den die Bewilligung der Seneral-Accije den Verluft der Freiheit 
nad) fic) jichen wiirde. Dennoch truq die finigliche Partei den Sieg 
davon. Am 19./29. November 1696 beſchloß das englijde Unter: 
haus, mit 202 Stimmen gegen 105, die Bewilliqung einer General: 
Accije 2). 

Es fragte fich, ob dieſer Sieq von Dauer fein wiirde. 

Die nachfte Aufgabe fiir das englijde Unterhaus war, den Be- 
ſchluß vom 19./29. November 1696 ins Werf yu fewer. 

Es wurden vorgejdlagen Auflagen auf Maly, auf Tuc, auf 
das Fleiſch der Schlachtthiere. Die Gegenpartei Hob die zahlreichen 
Uebelſtände jolcher Wuflagen hervor. Es ward erwiedert, daß nur 
dadurd der Awe fic) erreiden laſſe, nämlich die Dem Könige be- 
williqter Mittel im laufenden Jahre jelbft zu erheben. Wenn man 


) Schreiben dee Secretire Robebue, vom 12, December, in den Robethon- 
' 
Bapieren dee St. A. H. 
) Anlage I. 
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einen anderen Weg wiffe, jo möge man ihn nennen. Hier war der 
Funct geqeben, von welchem aus die Gegenpartei vorzubeugen verftand. 
Es erfolgte der Antrag ciner allqemeinen Capitation, nur fiir daé cine 
Nahr 1697. Der Antrag war wie cin Vichtbliz. Er fand feinen 
Widerjprud. Er wurde einftimmig angenommen. Nur im ftillen 
murrten einige Mitglieder des Hofes von Kenfington, daß die gute 
Fartei fic) habe überrumpeln laſſen '). 

Wir jehen demnad in Betreff des Objectes cine Nachahmung 
Frankreichs. Aber der Modus war grundſätzlich verjdieden. Dort 
hatte der König fraft feiner ſouveränen Allgewalt diefe bis dahin 
hichfte Steuer auferlegt. Er hatte, um der Unjzufriedenheit zu be- 
geqnen, gehajdt nach irgend welchen vollendeten Thatſachen, die ſich 
ausdeuten ließen zu einem Sdheine einer geſchehenen Bewilliqung. Er 
hatte auf finiglides Wort verheißen, die furchtbare Auflage nicht über 
den Krieg hinaus zu erheben. Ungeadhtet alles deffen blich der Aet 
der Verhaingung der Capitation die am weiteſten und tiefften cin: 
qreifende Makregel der Befteucrung fraft deé Cigenwillens der Krone. 
Qn England dagegen trug die VolfSvertretung der Krone die Bewillt- 
gung entgegen. In diejem Acte jelber wahrte und jicherte fie in der 
beftimmmteften Weije ihr Recht. Sie vermied cine indirecte Steuer, 
welche möglicher Weiſe reizen fonnte zur Forterhebung aud) ohne ihren 
Willen. Sie bewilligte cine directe Steuer, und nur auf Gin Jahr. 
Lediglich in ihrer Hand jtand es, nach dem Ablaufe des Jahres fie 
abermals zu bewilligen oder zu verjagen. Darum iſt diejer Vorgang 
von der hichften Bedeutung fiir die innere Geſchichte von England. 
Indem fiir die Bewilliqungen der lesten Jahre yu einem bedeutenden 
Theile indirecte Auflagen angewiejen waren, hatte allmählich der Ge— 
danfe der allgemeinen indirecten Beftenerung Boden gewonnen, hatte 
jogar in jenem erften Befchlujfe des Unterhaufes die Oberhand davon 
getragen. Der Beſchluß dageqen vom 15./25. December fiir die directe 
Steuer der Capitation ift die völlige Umkehr, die Sicherung des 
alleinigen Rechtes der Volfsvertretung iiber den Geldbeutel der Nation. 

Die Capitation jollte fiir das Jahr 1697 nicht etwa eine mit 
anderen Auflagen gleich ftehende jein, ſondern dic hauptſächliche, welche 


) Antage II. 
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die ſämmtlichen Rriegserfordernijfe aujbringen wiirde. Ja man ver: 
ftieg fid) dahin, den muthmagliden Ertrag auf neun Millionen Bfund 
Sterling anjufdlagen '). Andere waren der Anſicht, dak man jzufrieden 
jein dürfe, wenn drei Millionen Pfund Sterling wirklich einkämen. 
Nur die notoriſch von Almoſen lebenden Armen waren frei. Die 
geſammte Bevölkerung ward zu dem Zwecke des Anſatzes in zwei— 
unddreißig Claſſen eingetheilt. Die Schwierigkeit der Arbeit war 
wie endlos. 

Mochte den Wünſchen des Königs Wilhelm die Erhebung der 
bewilligten Mittel durch eine indirecte Steuer mehr entſprochen haben: 
ſo thut doch auch die Thatſache dieſer Kopfſchatzung dar, daß er ſich 
auf das Parlament verlaſſen durfte. So namentlich in Betreff der 
Fragen, welche aus jener Weigerung des Callieres entſprangen. 

Der König hatte zu verhindern gewußt, dak die Weigerung des 
Callieres im Parlamente zur Verhandlung kam; aber gelegentlich wurden 
die Stimmen darüber laut. Warum, hieß es, werde Callieres nicht 
zurück geſchickt? — Das liege an den Holländern. Aber England und 
die anderen Verbündeten ſeien nicht Willens, ſich von den Holländern 
leiten zu laſſen. „Es iſt nicht zu bezweifeln, meldet Auersperg, daß, 
wenn Callieres keine anderen Befehle bekommt, die Engländer den 
Abbruch der Verhandlungen mit ihm verlangen werden" 2). 

Dann fam die Nachridt, day Callieres zurückgezogen. „Die 
Hof-Partei jubelt, meldet Auersperg, als hätte fie einen widhtigen 
Sieg davon getragen. Die bejonnenen Engländer ſtimmen nicht ein. 
Ich fiirdte jedoch, daz der Hof den Holländern ju liebe jid) in alles 
fiigen wird" *), 

Und damit gelangen wir zu den eigenen Aeußerungen des Königs. 
Am jelben Tage, an welchem Auersperg jene Meldung niederſchrieb, 
jprad) der Konig in jeinem Briefe an Heinſius fid) aus mit folgenden 
Worten: „Ich Habe mit Befriedigung vernommen, daß Callteres ein— 
willigt in dic mic) betreffende Braliminar-Bedingung, und nod dazu 
in Ausdrücken, die mir vortheilhafter erjcheinen als die früheren. Ich 


) Hoffmannes Beridt vom 25, December 1696. 
*) Auerspergs Berichte vom 11. und 14. December. 
4) Anersperqs Vericht vom 18. December. 
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frage mid), woher dieſe plötzliche Wendung der Franjofen, und id 
fürchte, dak irgend ein böſer Blan darunter ftect. Sie werden fid) 
nod) erinnern, daß im vorigen Jahre, fur; vor dem Ausbruche der 
Plane des Mordes und der Yandung, die Franjojen fic) geneigt 
jeigten in Betreff Luxemburgs nachzugeben. Wie dem auch jei, nach 
meiner Anſicht dürfen wir feine Minute verlieven: wir miiffen das 
Erbieten annehmen, uns fiber die anderen PBraliminarien verjtindigen, 
und die Unterhandlungen mit dem ſtärkſten Nachdrucke betreiben, 
damit wir fo bald wie möglich ju einem Congreffe fommen”. Dann 
fiigt er hinzu: „Sie dürfen verſichert jein, daß die kaiſerlichen Miniſter 
in nichts beitragen werden, die Unterhandlung zu beſchleunigen, daß 
ſie vielmehr ſuchen werden nur Schwierigkeiten zu erregen, in der 
Hoffnung die Sache in die Länge zu ziehen. Es iſt daher nöthig, daß 
man ſie ein wenig von oben herab behandele, und was mehr ſagen 
will, ſich an ihre Stelle ſetze, wenn wir erſt ſo weit ſind, einen all— 
gemeinen Friedensplan mit Callieres feſtzuſtellen“ ). 

Wir ſehen, der Inhalt des Briefes ſtimmt ſehr wenig mit den 
Verſicherungen, die der König auch damals noch wie früher dem 
Grafen Auersperg gab. Es iſt, als wäre der Oranier ein anderer 
Mann geworden. Warum will er hier die kaiſerlichen Miniſter von 
dev erjten Stelle verdrangen, dieje den Hollandern iiberliefern ? — 
Nicht weil die Kaijerliden etwas gethan haben, was der König ihnen 
jum Vorwurf madt, jondern weil fie nad) jeiner Behauptung etwas 
thun werden. 

Die Erklärung, dak der König jo ſchreibt wie es geſchieht, diirfte, 
wie friiher, nur aus der Adreſſe des Briefes zu entnehmen jein. Nicht 
blog an Heinfius ijt jein Brief gerichtet, jondern durch Heinjius an 
die Generaljtaaten, vor allem aber an die Biirgermeijter von Amſter— 
dam. Sie haben in der Sache jeiner Anerfernung jeinem Wunſche 
entjprodjen; aber ev ijt nach wie vor nicht ficher itber ihren Wantel- 
muth. Er fürchtet thre Furcht. Um fie feſtzuhalten, gibt er abermals 
die Leitung der Friedensjade in ihre Hinde, jum Nachtheile jeines 
Bundesgenofien, des Kaijers, jum Verdruſſe der allerdings geringen 
Anzahl derjenigen Englander, welche dies Verhaltnis durchſchauen. 


') Grovestins t. VI, p. 492. 
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Die Auffaffung diejer Yage der Dinge von faiferlicher Seite 
pragt fic) aus in einem Berichte des Grafen Kaunitz vom 25. De- 
cember. ,,Wie die Dinge fliegen, meldet er, ift die Friedensjache völlig 
in den Handen der Holldnder. Sie wollen fie behalten. Darum ift 
fein Ort, der von unjerer Seite zum Congreffe benannt wird, ifnen 
recht. Vielmehr lobt Dyfvelt den Callieres, weil dieſer vorgefdlagen, 
dak man jujammen treten finne auf dem königlichen Lufthaufe ju 
Ryswyd, auf halbem Wege zwiſchen hier und Delft gelegen. In— 
zwiſchen reden fie mit dem Callieres und theilen uns anderen Ge— 
jandten das Geſchehene mit, oder verſchweigen es nad ihrem Ermeffen. 
Ihr Blan ift, alles vorzubereiten nach ihrem Gutfinden und dann den 
Verbiimdeten yur Unterſchrift vorzulegen, mit der Erklärung, dak mehr 
nicht 3u erhalten, die Fortfiihrung des Krieges aber unmöglich fei.” 

„Meine Hoffnung war bisher auf den Konig gegriindet. Ich 
jehe aber, daß er feinen Yandésleuten gegeniiber allzu nachgiebig ift. 
Er dient ihnen ju einer Ausfludt. Wo fie nämlich ſich nicht pofitiv 
erfliren und etwas bejchlieRen wollen, da beziehen fie fic) auf den 
Konig, von deffen Ausjpruche alles abhange. Denn freilid) muß man 
ja mehr Rejpect vor ihm haben und mehr Vertrauen in ifn fegen, 
alg in Heinfius, Dyfvelt oder Boreel. Dieje drei nämlich divigtren 
die Sache. Ich glaube, daz Vieles dem Könige nicht recht ijt; aber 
er läßt alles gehen.“ 

So Kaunitz. Wir fehen, dak fein Urtheil über das Verhalten 
des Königs Wilhelm LI. damals nod nicht die Wirflidfeit erreicht. 
Am felben Tage nod) trat Heinfius im Congreffe auf gemäß der aus 
RKenfington erhaltenen Weijung. Da nun, fagte er, durd die An- 
nahme der Erflarung des Callieres von Seiten des Königs die haupt- 
jachliche Schwierigfeit qehoben: jo jei die Republif bereit, die jchwedijche 
Vermittelung anzunehmen und zum Hauptwerfe yu ſchreiten. „Ich 
erkläre dies ausdrücklich, fuhr er fort, damit man uns nicht jpater 
der Ueberſtürzung beſchuldige. Wir wollen uns in Hauptiaden von 
unjeren Verbiindeten nicht trennen; wegen Bagatellen jedoch wird dic 
Republi€ fich in ihrem Beſchluſſe vom 3. September nicht trre machen 
laffen” '). So am 25. December. 


1) Bericht vom 25. December 1696. 
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„Das Ziel dicjer Erklärung, fiigt Kaunitz hinzu, ijt dasjelbe 
wie früher. Sie kündigen uns an, dak fie auch fortan die Yeitung 
der Friedensjade in den Händen behalten wollen.” Die eigenen 
Worte des Königs haben gezeigt, dak dieſe Anſicht vom Kaunitz der 
Wahrheit entiprad. 

Dennod) hoffte Kaunitz, dak der Kaiſer durch cine nachdriidliche 
Erklärung diejem Zujtande cin Ende machen, der Republif die alleinige 
Yeitung der Friedensjache nocd) entringen fonne. Die Bafis diejer 
Vorſchläge war, daß die Nepublif dennod) nicht wagen wiirde, einen 
Sonderfrieden zu ſchließen. 

Allein im Rathe des Kaiſers hegte man zu dieſer Baſis kein 
Vertrauen. Die Vorwürfe, welche gerade damals der König und die 
Republik durch Lexington und Heemskerk in Wien erheben ließen, daß 
von kaiſerlicher Seite dem Frieden Hinderniſſe in den Weg gelegt 
würden, ſchienen eben wegen ihrer Grundloſigkeit nichts Gutes an— 
zudeuten. Dieſe Vorwürfe, hieß es im kaiſerlichen Rathe, ſeien er— 
hoben faſt im ſelben Augenblice, wo man aus England die Runde 
erhalten, dag der Konig fic) mit der Erklärung des Callieres befriedigt 
finde, wo demnad) bis dahin lediglich an der Weigerung des Callieres 
alles gejtodt habe. Der Kaiſer habe gerechte Urjade, dieje grundloſen 
Vorwiirfe ſcharf zurückzuweiſen. Aber er bedürfe der Mächte England 
und Holland, ohne weldje weder fiir das Reid) nod) das Erzhaus 
etwas zu hoffen. Deshalb ſeien die Vorwürfe zwar abjzulehnen, aber 
in Der möglichſt milden Form, dagegen zu erfliren, daß der Kaiſer 
ſich villig verlafje auf den Beſchluß der Generaljtaaten vom 3, Sep- 
tember, welcher fiir den Frieden ausdrücklich die Rückgabe von Strap: 
burg und Yuremburg mit umfaffe '). 

Die Bejorgnis, die Republif Holland werde gejtatten, dag Fran: 
reid) jid) zurückziehe von der Zuſage Strapburg zurückzugeben, jtieg 
mahnend empor. Denn Kaunitz meldete dazu, dag in den Beredungen 
jwijden Dyfvelt und Callieres der letztere jedes Mal, wo von der 
Rückgabe Stragburgs die Rede jei, die Worte hinzuſetze: ,,oder ein 
Aequivalent’. Der Graf Auersperg erhielt den Auftrag, bei dem 


1) Qonferenz-Protofoll vom 10. Januar 1697, 
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Könige zu verlangen, dag die Worte: „oder ein Aequivalent“ fortan 
von den holländiſchen Miniſtern zurückgewieſen würden. 

Der König ſchritt unterdeſſen mit den Holländern vorwärts. Er 
ernannte ſeine engliſchen Friedens-Bevollmächtigten: den Grafen Pem— 
brofe, Yord Villiers und Williamſon. Die Namen der beiden erſten 
waren als dazu beſtimmt ſchon früher bekannt geweſen, und Auersperg 
hatte fie damals charakteriſirt mit den Worten: „Der König Hat 
Perſönlichkeiten ausgewählt, welche wiſſen werden den Holländern nach— 
zugeben“1). Der letzte, Williamſon, bezeichnete ſpäter das geſammte 
Verhalten ihrer drei mit den Worten: „Die Holländer handeln fiir 
uns“2). Die Worte bezogen ſich darauf, daß die Engländer als die 
Bevollmächtigten eines von Frankreich nod) nicht anerkannten Königs 
ſich den Franzoſen gegenüber von den Holländern vertreten laſſen 
mußten. Aber die Worte enthielten noch viel mehr Wahrheit, als in 
der Abſicht des Spredhenden lag. 

Heinjfius meldete den franzöſiſchen Vorjdlag, daß der Aufenthalt 
der Geſandten von verbiindeter Seite im Haag jein folle, derjenige 
der franzöſiſchen in Delft, der Ort der Conferenzen das in der Weitte 
Wegs zwiſchen beiden Stidten gelegene Schloß im Dorje Ryswyck. 
SF war vorauszufehen, daz der Kaiſer am wenigften gern fid) fiigen 
würde in Die Wahl eines Ortes, der gleichbedeutend war mit dem 
Haag jelbjt, d. h. mit dem dominivenden Cinfluffe der Republif. Der 
König indeſſen gab jofort ſeine Zuſtimmung, nod vor dem Schluſſe 
des Jahres 1696, 

Cinige Tage ſpäter trat der Graf Auersperg mit jeinem Auf— 
trage vor den König. Nachdem der Kaiſer, begann der Gejandte, jo 
oft und vielfach evflirt, von cinem Aequivalente fiir Stragburg nidts 
hiren zu wollen, und der Beſchluß der Generaljftaaten vom 3. Sep- 
tember gefagt fet auf Grund des franzöſiſchen Verjpredens Stragburg 
zurückzugeben, jet es befremdend, dak die holländiſchen Miniſter die 
eden des Callieres von einem Aequivalente anhirten und dadurch 
ihm die Hoffnung nicht nähmen, daz man ſich in eine Unterhandiung 
darüber cinlaffen werde. Dann erinnerte der Gejandte an die fo oft 


) Auerspergs Bericht vom 28, September 1696. 
2) The Dutch deal for us. 
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gegebenen Verjpredungen des Königs fiir das Haus Yothringen. — 
Wilhelm IT. betheuerte abermals, wie jehr ev wünſche die gerechte 
Sache diejes Haujes ju vertreten. „Es thut mir mur leid, fubr er 
dann fort, dak die Sache der Verbiindeten nicht in dem Stande ijt, 
wie id) wiinjdte, um Franfreid) mit den Waffen zu zwingen. Denno) 
will id) fiir das Haus Yothringen alles thin, und die von Ihnen 
gewünſchten Befehle nad) Holland abgehen faffen. Zugleich jedoch 
fann id) Ihnen nicht verhehlen, dak es mir ſcheint, der Raijer ſehe 
den Stand der Dinge Franfreid) gegeniiber ju giinftiq an, und gebe 
fic) in Betreff des fiinftigen Feldzuges allzu grogen Hoffnungen hin. 
Ich nehme dies an gemäß den Schwierigkeiten, die man in der 
Friedensſache erregt, bei Dingen, die doch nicht wejentlid) find. Denn, 
wenn man wegen Yothringen, Stragburg oder Luxemburg Bedenten 
hat, jo ijt es billig fie geltend zu machen.” 

Der Gejandte erwiederte: „Die WAbfidht des Kaiſers ijt durdaus 
Dahin geridjtet, die Friedensunterhandlung nad Kräften und nad 
Billigfeit zu erleidhtern. Allein nod) bis heute hat der Kaiſer aus 
den Reden des Callieres die fiir die Allianz erforderliche Sicherheit 
nicht gefunden. Diefe Sicherheit erjdeint dem Kaiſer nothwendig. 
Aud von Ew. Majeſtät Habe ich bisher niemals cine andere Anſicht 
vernommen, alg daz eine Llebereilung in der Friedenshandlung jo viel 
jet wie die Sache fiir Franfreid) gewonnen geben. est aber, mit 
unterthänigſtem Rejpect zu fagen, ſcheint es mir, daß Ew. Majeſtät 
dieſe Anſicht geändert haben und in präcipitirter Weiſe die Sache 
machen wollen“. — Der König erwiederte: er wolle nicht präcipitiren; 
allein in Folge des Friedens in Italien ſei Frankreich um 50,000 Mann 
ſtärker als zuvor, und demnach nicht abzuſehen, wie die Verbündeten 
die in der letzten Zeit beſeſſene Ueberlegenheit noch ferner behaupten 
könnten. Dann führte er ſeine beſonderen Beſorgniſſe für den Ober— 
rhein aus. „Denken Sie an mich, rief der König, bis zum April ſind 
auch die Kreiſe Schwaben und Franken zur Neutralität gezwungen.“ 
Auersperg bekämpfte dieſe Anſicht, die er in ſeinem Berichte als einen 
geſuchten Vorwand bezeichnet!). Es bedarf kaum der Erwähnung, daß 
die von dem Könige ausgeſprochene Beſorgnis ſich nicht beſtätigt hat. 


) Auerspergs Bericht vom 11. Januar 1697. 
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Auersperg erfennt an, dag der Wunjd) nad) dem Frieden in 
England lauter werde. Allein er gibt dafür einen bejonderen Grund 
an. Wir evinnern uns, dag bereits im Jahre 1692 der Kaiſer nad: 
drückliche Vorjtellungen erhob gegen die Art und Weije der Krieg 
fiihrung des Königs, welder die hauptſächliche Kraft der Verbündeten 
in Belgien concentrive, wo der dreifache Fejtungsgiirtel nicht zu durch— 
brechen jei. Mun hatte Jahr auf Jahr dieje Art dev Kriegführung 
ji) erneut. Allmählich war aber aud in England der Widerjprud 
Dagegen wad) geworden. Denn ein durdjdlagender Erfolg jchien, bei 
allem Aufwande von Mitteln, von dort Her nicht erwartet werden ju 
dürfen. Wan jprad) nidjt offen tm Parlamente davon; aber bei 
vielen Weitgliedern liefen dieje Reden um. „Unſer Geld geht hinaus, 
jagten fie, das Königreich verarmt. Aber Frankreich bleibt jtarf. Soll 
der Krieg fortdauern, jo fann England ihn auf die bisherige Weije 
nidt mehr führen. Wir müſſen uns unjever natürlichen Ucberlegenbeit 
beffer bedienen, und den Krieg von dev See aus fiihren. Bu diejem 
Zwecke joll dem Könige fein Geld fehlen: der Englander gibt dafiir 
alles her. Für den Yandfrieg in Belgien dagegen wollen wir niddt 
mehr zahlen.“ — ,,Derartige Reden, fiigt Auersperg hinzu, hire ich 
tiglid) von Writgliedern des PBarlamentes. C8 ijt nicht ju bezweifeln, 
dag fie aud) gu den Obren des Königs gelangen und ihn kränken 
miifjen. uch dürfte die Vermuthung nidjt fern liegen, dag dieje 
Erfahrung ihm den Frieden jo wiinjdenswerth madt, damit er nidt 
gendthigt werde, thatjadlid) jein bisheriges Verfahren als unviddtig 
anzuerkennen. Es iiberwiegt jedod) in der englijden Nation die An— 
ſicht, daß der Friedenseifer des Königs allein bezwecke dem VBerlangen 
von Holland zu entipredjen, ohne andere Beweggriinde’ !). 

Alle dieje Motive modten bei dem Könige Wilhelm vorhanden 
ſein. Aus jeinen Aeugerungen zu Heinfius indeffen evjahren wiv nod 
ein bejonderes und gewidtiges. Die bis dahin fiir lange Jahre 
latente Frage der jpanijden Succejjion war über den Sefidtsfreis 
aufgeſtiegen. Die ſchwere Krankheit Carls I. vom September 1696 
war gewiden: das Kränkeln war geblieben. Heinjius deutete bei dem 





') AuerSpergs Bericht vom 11. Januar. Die Unjufriedenheit der Englander 
liber die Rriegfiihrung in Belgien fehrt dann in Auerspergs VBeridten häufig wieder. 
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Könige darauf hin, daß die geringe Bereitwilligfcit der Kaiſerlichen 
von daher ihren Urjprung haben finne. Der König eviwiederte: „In 
Betreff der geringen Willfahvigfeit der Kaiſerlichen, wo fie dod) den 
Frieden jo jehr zu wiinjden ſcheinen, ftimme ich bei, dag fie ent: 
jpringen mug aus der Frage der fpanijden Succejfion. Yn Wien iſt 
man der Anſicht, dak es vortheilhafter fei, wenn die Frage zur Ent— 
ſcheidung fomme bei nod) wihrendem Rriege als nach dem Frieden. 
Vielleiht Hat man dort Recht. Aber das paKt nicht in unjere Rech— 
nung. Denn ic) beharre dabei, daz fiir uns ein unmittelbarer Friede 
unentbehrlich ijt '). 

Beadten wir zunächſt, daß dieje Aeugerung des Königs über 
den Grund des Verhaltens auf faijerlider Seite — wie nämlich died 
Verhalten in jeinen und der Hollander Augen erſchien — nur eine 
Vermuthung ausjpricdt. Dieje Vermuthing ijt damals und jpiter 
von Anderen oft wiederholt worden?) Die Thatſachen werden er- 
geben, wie es darum ftand. 

Jedenfalls aber nehmen wir daran wahr, daß der zu erwartende 
Todesfall in Spanien jeit dem Herbjte 1696 lebhafter als zuvor in 
Europa erwogen wird. Zunächſt aljo erfordert der Stand der fpani- 
ſchen Angelegenheiten damals, als der König dieje Worte ſchrieb, unjere 
Aufmerkſamkeit. 


Wir erinnern uns, dag Carl I. durch fein heftiges Cireular— 
Schreiben im Januar 1694, in Antwort auf die damaligen franzöſiſchen 
Friedensvorſchläge, fic) verwahrte gegen jeglide Anregung diefer Frage 


— — 


1) Grovestins t. VI, p. 594. Vom 28. December 1696. 

2) So neuerdings von Macaulay, in Ch. XXII, nicht freilid) als Ber- 
muthung, wie bei Wilhelm IIL, fondern als Thatſache. Macaulay fiihrt einige heftige 
Worte des Königs iiber die Minifter des Kaiſers an. Er unterjucht nicht zuerſt, 
ob diefe Worte beredtigt find, fondern conftruirt aus denjelben ſeine Anflage 
wider den Raiser. Das Anfehen, deffen Macaulay al Hiftorifer in England 
geniegt, nöthigt mid) diefe Bemerfung nod) allgemeiner ju faffen. So viele Ver— 
dienfte Macaulay um die Geſchichtſchreibung von England haben mag, jo bat er 
in Betreff alles deffen, was nicht englifd) ift, die goldenen Lehren Bolingbrofes 
im fedften der letters on the study and use of history nidt geniigend gewiir- 
digt, und dabher entipridt in Betreff des Kaiſers Leopold I. die Ungeredtigfeit der 
linfenntnis. 

Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VII. 22 
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Der Succeſſion in jeinen Reichen durd die auswartigen Mächte. Dieje 
Abwehr war gerichtet nicht bloß wider den König von Frankreich, 
jondern aud) wider den Kaiſer, und traf thatſächlich diefen mehr 
alg jenen. 

Denn Franfreic) wußte dennod) Mittel und Wege zu finden 
eine Einwirkung zu üben. Wir haben die wiederholten Verjuche be- 
merft, bet den MationaleSpaniern einen guten Gindrud ju machen. 
Yudwig XIV. ließ die von Madrid fernab geleqene Stadt Briiffel in 
Belgien bombardiren, um, wie er jagte, Repreffalien yu iiben fiir 
jeine verbrannten Küſtenſtädte. Dagegen haben wir vernommen, wie 
der Admiral Tourville vor der ſpaniſchen Stadt Malaga fic) jdonend 
erwies. Franzöſiſche Agenten in Spanien verbreiteten und vertraten 
die Anſicht, dag die befte Löſung der Succeffions-Frage jein wiirde 
die Berufung des Herzogs von Anjou nad) Madrid. Diejer Prinz, 
der zweite Sohn des Dauphins, legitimer Erbe durd jeine Abjtam- 
mung, Spanier durch jeine Erziehung, wiirde dann ein nationaler 
König jein, die Unabhingigfeit der Rrone fichern, und dod) wieder die 
Freundſchaft erhalten mit dem Könige von Frankreich, jet es dort der 
Grogvater, der Vater, der Bruder. Reden jolcher Art lagen weit ab 
von dem Standpuncte, von weldem aus einft Ludwig XIV. fich die 
Sonne zum Cinnbilde erforen (Bd. I, S. 46). Chen darum ge- 
wannen fie hier und dort in Spanien Cingang. Man dürfte nicht 
jagen, dag dDarum eine franzöſiſche Partei fic) bildete, jondern nur daß 
die Abneigung wider Franfreid) bei Vielen nachließ, bei nicht Wenigen 
aud) fid) in Zuneigung wandelte. Die letztere war dem Auge der 
Unbetheiligten wohl erfennbar bereits im Jahre 1695"). Cine divecte 
Cinwirfung bei der widhtigften Perſönlichkeit zu üben, bei dem Könige 
Carl I. jelber, war fiir Ludwig XIV. nicht möglich, nicht blog wegen 
des Kriegszujtandes, fondern mehr nod) wegen der perſönlich feind- 
jeligen Stimmang dieſes Schwagers. 

Der Kaiſer dagegen fonnte jeit jener entſchiedenen Abweiſung 
alles fremden Einfluſſes in Betreff der Succejfion in Spanien nad 
feiner Richtung hin eine Thatigfett ausiiben. Cine Cimvirfung auf 
die Spanier, ohne Vorwiffen des Kinigs, vertrug fic) nicht mit den 


1) So Ruzzini bei Barozzi e Berchet: Relazioni Veneti. Spagna t. II, p. 565. 
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Grundjagen der taijerlichen Politif. Cin anderer Gedanfe des Kaiſers 
Dagegen jdjeint direct durch jenes jpanijde Cireular-Cehreiben durch— 
freuzt worden zu jein. Im Winter 1694 befand fic) in Wien der 
heſſiſche Freiherr von Görz, deſſen fic) Wilhelm III., wie im Jahre 
1688, jo aud) ſpäter zu bejonders vertraulicden Sendungen zu be- 
dDienen pflegte. Der Kaiſer eriffnete ihm den Vorjdlag, mit dem 
Könige von England in Betreff der jpanijden Succeffion fic) noc 
enger zu verbinden und einen feierlicjen Vertrag darüber zu errichten. 
Der König erflirte damals jeine Bereitwilligfeit. Der Kaiſer, er— 
wiederte er, möge einen Entwurf ſolcher Art vorlegen. Dann jedoch 
moddten die VBedenfen dagegen iiberwogen haben. Cin joldjer Entwurf 
erfolgte nidt. Im Laufe des Vahres 1695 machten Dyfvelt und 
Heinjius bei Auersperg und Kaunig mehrmals den Verſuch, die 
ſpaniſche Succejjion zur Sprache zu bringen. Dieje Gejandten, nicht 
vorbereitet, widen aus. Bon faijerlidjer Seite ruhete die Sache '). 
hen jo aber aud) rubete fie von Wien aus gegeniiber Cart I. 
jelbjt. Mur indirect judte der Naijer in dieſer Richtung zu wirken. 
Als Carl I. von dem Kurfürſten Max Emanuel Hiilfe fiir Catalonien 
erbat, ſchickte der Kaiſer, unaufgefordert, 2000 Wann unter dem Yand- 
grafen Georg vow Heffen-Darmjtadt. Cr befirderte Familien-Verbin- 
Dungen, die aud) den Wünſchen jeines Neffen von Spanien entſprachen, 
wie die des Herjogs von Parma mit einer Prinzeffin von Pfalz-Neu— 
burg, des Herjzogs von Modena mit einer Prinzeſſin von Hannover. 
Er empfahl Statthalter, auf die er vertrauen 3u dürfen glaubte, wie 
den Prinzen Vaudemont fiir Mailand, den Prinzen Yacob Cobiesti, 
den beiderjeitigen Schwager, fiir Meapel. Der Kaijer Hielt, fo lange 
er vermodjte, die Neutralität Italiens zurück, um Mailand zu ſichern, 
und fügte fic) dennoch endlich widerſtrebend, weil Spanien es wollte 2). 
Der Natjer vertrat jederzeit feinen Mejfen bei den Seemächten. Wir 
haben oft Gelegenheit gehabt wahrzunehmen, mit welder geringen 
Achtung Wilhelm ILL. fic) über die Haltung Spaniens ausjprad. 
Die Verworrenheit der dortigen Zuſtände gab ja dazu nur allzu 
vielen Anlag. Aber der Kaiſer trat dann gedes Vial ein, ſchützend fiir 


1) Namentlid) der Beridt des Grajen Kaunitz vom 6. November 1696. 
2) Ruzzini p. 620, ef. p. 613, 
22* 
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Sarl IL., bejdwidhtigend bet Wilhelm III. ener wußte, dak er fick 
auf den Raijer verlaffen durjte. 

Die Frage der Succejfion in Spanien dagegen ward zwiſchen 
dem Oheime und dem Neffen fiir lange Jahre nicht beriihrt. Gn den 
Beridten des Grafen Lobfowik, der als Botſchafter des Raijers bis 
in das Jahr 1697 in Madrid weilte, gejchieht diejer Frage gar feine 
Erwähnung. Demnach war er dafiir nidjt inftruirt '). 

Faſt eben jo wenig bejchiftigen fic) damit die Protofolle des 
faijerlicjen Weinifterrathes bis zum Ende des Jahres 1696. Ym 
Yaufe desjelben erwog der Kaiſer Leopold den Gedanfen, durch einen 
eigenen Botſchafter die Sache bet Carl II. zur Sprache 3u_ bringen. 
Denno) reifte der Entſchluß erft in Folge der Krankheit Carls I. 
im Herbjte. Und zwar ift es auffallend zu ſehen, in welder Weije 
man dabei fid) ausjprad. In der jehr cingehenden Berathung vom 
28. December 1696 fielen die Worte: „Es muß etwas geſchehen; 
denn ſonſt finnte Franfreic) behaupten: wir hätten unjer Recht auf— 
gegeben, und das Erbe gebiihre dem, der eS zuerſt ergreift 2). Merk— 
wiirdiger Weije trifft der Zeit nach dtefe Aeugerung in Wien zujammen 
mit jenen Worten des Königs Wilhelm LL. an Heinfius. Der Irr— 
thum dieſer Worte liegt demnacdh vor Augen. Die WAeugerung erbringt 
den durchſchlagenden Beweis, dak die Haltung des Kaiſers im der 
Friedensſache nicht bedingt wurde durch feine Hoffmingen auf die 
ſpaniſche Succeſſion. (Bgl. S. 264.) 

Sher finnte der Vorwurf ciner Indolenz in ciner jo wichtigen 
Sache nahe liegen. Und allerdings ift auc) diejer Vorwurf von Un- 
fundigen damals und ſpäter oft erhoben worden. Chen darum haben 
wir zu tradjten die Griinde fennen ju lernen, welche den Kaiſer ab- 
hielten, in Ddiejer Angelegenheit Schritte zu thun. 

Nicht bloß jene nachdrückliche Erklärung des Königs Carl I. in 
dem Circular-Schreiben von 1694 jtand dem Kaiſer entgegen. Chen 


') Die Anzahl der erhaltenen Beridte im f. k. Archive ift freilich gering. 
Ginige find abgedructt bei Gaedefe: Die Politif Oeſterreichs in der ſpaniſchen 
Erbjolgejrage, Bd. I, S. 3* u. f. 

Conferenz⸗Protokoll vom 28. December 1696. Die Worte lauten: Zu 
der Sache wird zu thun ſeyn. Alias Gallus posset dicere, man halte das jus 
pro derelicto, regnum cedere primo occupanti. 
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jo jehr oder vielleidht mehr noc fam ed fiir ifn an auf die Haltung 
der Perjinlichfeiten, die bei einer Anvegung diejer Frage der Succejfion 
berathend oder entſcheidend mitwirfen wiirden. 

Wir evinnern uns, daz eben fo wenig wie von augen her, aud 
von den Spaniern jelbjt cine nachdrückliche Mahnung an Carl II. 
herantrat. Die Staatsräthe jdoben die Sade ab auf die Weisheit 
des Königs. Cr jfelber Hielt fie ſich fern. Cr hoffte beharrlid) auf 
eigene Dejcenden;. Aus demjelben Grunde ijt undenfbar, dak die 
Königin, jeine Semahlin, die nod) im Sommer 1696 ſich einer cigenen 
trügeriſchen Hoffnung hingab, bis dahin fiir die Feftjtellung der Suc: 
cejjion auf andere Weije nad) irgend einer Seite Hin thre Stimme 
erhoben haben jollte. 

Dagegen war eine andere Perſönlichkeit, welde bei Cart LI. 
ihr Wort geltend madte. Es war jeine Mutter Maria Anna, die 
Schweſter des Kaiſers Leopold. Nicht jedoch zu Gunjften des Kaiſer— 
haujes, welchem fie entftammte, ſprach fie, jondern zu Gunjten des 
eigenen Uvenfels, des Kurprinzen Jojeph Ferdinand von Bayern. In 
Diejem Verhiltniffe hauptſächlich beftand fiir den Naijer die ungeheure 
Schwierigkeit. 

Denn es liegt vor Augen, dag, vom Standpuncte des ſpaniſchen 
Erbredjtes aus, diejes Kind Yojeph Ferdinand, geboren 1692, als der 
Uvenfel von Philipp IV. und Maria Anna, den nächſten Anſpruch 
hatte. Die Jnjantin Marie Thereje und Ludwig XIV. hatter vor 
und nad der Heivath, auf ſpaniſchem und auf franzöſiſchem Boden, 
in fo ausdriiclicher Weije verzichtet, dak vor dem jpanijden Sejege 
von cinem Erbrechte dex Dejcenden; aus diejfer Che nicht die Rede 
ſein fonnte. Ganz anders ftand ed mit dem Verzichte, den die Cr}: 
herjogin Maria Antonia als Erbin ifrer Mutter, der Infantin Mar— 
garetha, vor dev Heivath mit dem Kurfürſten Maximilian Emanuel 
abgelegt hatte. Cart II. vont Spanien hatte dieſen Verzicht nicht be- 
jtatigt, hatte den wiederholten Bemiihungen des Kaiſers um die Be— 
ſtätigung fic) zu entziehen gewußt. Demnad) galt dicjer Verzicht ge 
ſetzlich nicht für Spanien. Aber ev behielt vollen Werth fiir den 
Kaiſer gegeniiber ſeinem Schwiegerſohne. Der Kaiſer hatte das Recht, 
von dem Nurfiirften Max Emanuel die Haltung ſeines Cides, dic 
Gültigkeit des Verzichtes yu fordern. Wray Emanuel hiitete fic) in 
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Worten dem Raijer gegeniiber die Abficht des Cidbrudjes fund ju 
geben: er handelte zuwider durd) die That. Er ftand in Correjpon- 
den; mit der Königin-Mutter, auf deren Fiirwort Carl I. ihm die 
Statthalterjdaft von Belgien gegeben. Cr wupte anzuknüpfen mit 
der Königin Maria Anna, fic) ihr angenehm zu madden durch Ge- 
falligtciten und Gejchenfe, die er von Brüſſel aus iiberjandte. Er 
wußte auf gleiche Weiſe ihre Giinftlinge zu gewinnen, namentlich die 
Grafin Berlepjh. Wenn die Königin mit diejem Anhang ihm auch 
feinen Mugen erwies, jo war er doch fider, daß fie nicht ſchadeten. 
Den jcharfen Augen der kaiſerlichen Gejandten Auersperg und Kaunitz 
entging das alles nicht. Sie berichteten es Heim’). Allein es ijt nicht 
abzujehen, was der Kaiſer dagegen hätte thin formen, zumal da jein 
Sejandter in Madrid, Graf Lobfowig, andauernd kränklich, bei der 
Memahlin Carls I]. nicht beliebt war, und mehr nod, da die nad 
dem Könige wichtigſte Perjinlidfeit dort, die Königin-Witwe, die 
Schweſter des Kaiſers, ihm entgegen jtand. 

Es ijt dDamals oft hervorgehoben worden, dak Marie Youtje, die 
erfte Gemabhlin dee Königs Carl II., und Maria Anna, die zweite, 
in einem jehr verjchiedenen Cinne auf den Konig Carl I. gewirft. 
Die erftere habe es verftanden, zu Gunjten Frankreichs einjzutreten. 
Ja eS wird behauptet, daß ihr friihjeitiqee Tod im Jahre 1689 ein 
fiir Franfreich fehr ungiinftiges Creiqnis gewejen fei, da fie damals 
den Konig zur Neutralität vermoct haben wiirde*). Maria Anna 
von Pfalz-Neuburg dagegen wirkte unzweifelhaft nicht zu Gunſten 
des deutſchen Namens, und daher insbeſondere nicht deſſen, der ſie 
empfohlen, des Kaiſers. Wir haben ihre Günſtlings-Wirthſchaft der 
Gräfin Berlepſch und des Barons Wiſer ſchon früher berührt. Es 
war nicht unberechtigt, von dieſen Perſönlichkeiten zu ſagen, daß ſie 
den Aufenthalt in Spanien benutzten, um fiir fic) Geld zu ſcharren, 
unbekümmert was ſpäter daraus wiirde. Die Macht, die Maria Anna 
über den unentſchloſſenen, jdwanfenden Semahl ausübte, ſtieg von 
Jahre yu Jahr, zugleich vielleicht aud) die Heftigfeit, mit welcher fie 


1) Bericht des Grafen Kaunitz vom 9. April. Beijpielsweije hebt er hervor 
die Sendung einer Repetir-Uhr durd) einen eigenen Courier. 
*) Barozzie Berchet: Relazioni Venete. Spagna t. IT, p. 593. Ruzzini 1695. 
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ihren Widerjachern entgegen trat, darin jo fehr verjdieden von der 
Koönigin-Mutter, vor deren rubiger Würde die jpanijchen Granden ſich 
ungleid) williger beugten. Die Gegenwart der Witwe indeffen hielt 
nod die junge Königin zurück *). 

Die Kinigin- Mutter ftarh nad langem, ſchmerzhaftem Leiden im 
Mai 1696. 

Erſt auf dieje Nachricht fonnte in Wien der Entſchluß gefakt 
werden, für eine Feftitellung der Succeffion in Spanien zu Gunſten 
des faijerliden Hauſes noc) einmal bei Carl II. alles aufzubieten. 
Als Botichafter zu diefem Zwecke erjah fid) der Kaiſer Leopold feinen 
Sugendfreund, den Grafen Bonaventura Harrach, den Enfel des um 
die Monarchie hod) verdienten Harrach, der hauptſächlich einft den 
Raijer Matthias bewogen, alles Recht des Haujes zu iibertragen auf 
das Haupt des Erzherzogs Ferdinand von Steiermarf, des ſpäteren 
römiſchen Kaiſers Ferdinand II. Die Freundjdaft der Qugend hatte 
ſich fortgejest durd) das ganze Leben: Graf Harrad, dem Raijer 
Yeopold ähnlich an Begabung, an Frömmigkeit, an Charafter, war 
jein Gefährte auf Jagden, auf Reijen, fein Vertrauter im Rathe 2). 
Dem Könige Cart IL. wiirde Harrach, da er ſchon einmal eine Miſſion 
nad) Madrid gehabt, willfommen jein als cin alter Befannter, der 
jpanijden Sprache völlig fundig. Der Tod der Rénigin- Mutter, 
welder dieſen Gedanken der Sendung Harrachs zur Reife brachte, 
erleichterte jugleid) dic Ausführung, indem er den Anlak bot, zur 
Ablequng der Condolen; des Kaiſers bei Carl LW. den Sohn Alois 
Harrach voranzujenden. Der junge Graf Alois, auch jelber dem 
Könige wohl befannt als der Gejpiele jeiner Jugend, erbielt zu dem 
offiziellen Auftrage den bejonderen fic) ju erfundigen fiber den Stand 
der Dinge, die Ridhtung der Gemiither, namentlich der Königin. Nicht 
jedoch jolle er die Succejfion vorbringen. 

Bevor nod der jiingere Graf Harrad) in Madrid eintraf, 
nahmen dort die Dinge eine andere Geftaltung an, nicht ju Gunjten 
des Kaiſers. 


1) Untage III. 
*) Wagner t. II, p. 487. 
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Die leste Mahnung der fterbenden Mutter an Carl Il. war 
geweſen, die Erbfolge zu fichern fiir den Kurprinzen Qojeph Ferdinand, 
ihren Urenkel, feinen Grognejfen. Damals indeffen vermeinte die 
Königin Maria Anna eine eigene Hoffnung ju tragen. Um jo weniger 
aljo dachte Cart I. an cin Tejtament. Der Kurfürſt Max Emanuel 
Dagegen judjte fiir fic) und jeinen Sohn ein anderes Abfommen. 
Wit Zujtimmung jeines Bruders Joſeph Clemens von Köln liek er 
in Verjatlles den Verzicht ſeines Sohues auf das andere gejammte 
jpanijde Erbe anbieten, wenn Franfreid) ihm den dauernden Beſitz 
von Belgien verbiirge. Ludwig XIV. Hielt ihn eine Weile hin, dann 
lehnte er ab '), 

Max Emanuel bot aljo dem Könige von Frankreich ein ähnliches 
Verhaltnis an, wie es zwiſchen ihm und dem Kaiſer rechtlich beftand, 
jo jedoch, dak das erjtere ervichtet werden fonnte nur durd) den Bruch 
des zweiten. Der Erfolg fiiv ihn war zur Zeit nad der einen Seite 
lediglid) der, dah Yudwig XIV. fortan wugte, daz und um welden 
Preis Max Emanuel zu haben war. Auf der anderen Seite evfannte 
Dev Kaiſer, dev ſofort durch Quiros?) eine fichere Nachricht erbielt, 
weffen ev fic) von Max Emanuel ju verjehen habe, 

Dev Schvitt diefes Kurfürſten mag Hervorgerufen jein dadurd) 
daß er an dev Königin-Mutter ſeine feſte Stiige in Madrid verloren. 
In dev Wirflichfeit jedoc) ftanden für ihn die Dinge dort ganz giinftig. 
Im Laufe des Sommers 1696 erwies fid) die vermeintlide Hoffnung 
dev Königin als trügeriſch. Im September ervfranften jogar beide 
ſchwer, dev König wie die Königin. Carl IL. ließ ſich die Sterbe- 
Sacramente reichen. Er gedadjte dev legten WMahnung feiner Dlutter. 
Sr verlangte das Votum des Staatsrathes. Die Stimmen waren 
qetheilt: drei für den Kurprinzen, dvet für dei römiſchen König Joſeph, 
den älteren Sohn des Kaiſers, zwei für den Erzherzog Carl, den 
jüngeren Sohn), Der Konig trat dem erſten Gutachten bei. Cin 
Teſtament zu Gunſten des Kurprinzen Jojeph Ferdinand ward erridtet. 


') Hippeau: Avénement des Bourbons au tréne d’Espagne t. I, p. XLIV. 
Die Inftruction fiir Harcourt. 

2) Mehreve Sdhreiben von Quiros an den Raijer, im Auli 1696, Cuiros 
wupte die Sache durch den Erzbiſchof von Mecheln. 

5) So Wagner t. II, p. 488. 
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Dann genas Carl LI. wieder, jedod) nur fo, dak auch) fortan die 
Meinung fic) erhielt, es werde nicht lange mehr dauern. 

Der Inhalt des Teftamentes jollte unbefannt bleiben. In der 
Chat wedhjelten in den erjten Wochen darüber die Gerüchte mannigfad. 
Im Laufe des November 1696 jedod) fann es im Haag, in Britffel, 
in Verjailles, in Kenfington, in der Hofburg in Wien, nicht mehr 
zweifelhaft gewejen fein, dag das Teftament Carls LI. laute ju Gunjten 
des Kurprinzen Yojeph Ferdinand '). Und demgemäß beftimmte fid) das 
fernere Verhalten der in Europa mafgebenden Mächte und Perjonen. 

Zuerft Ludwig XLV. Er lies nad) Spanien grofe Erbietungen 
gelangen. 

Wenn der Konig und die Cortes von Spanien, hieß es davrin, 
einen der zwei jiingeren Sohne der Dauphins jum Erben ernennen 
wollten: jo werde Ludwig XIV. diejen jofort und ohne franzöſiſche 
Begleitung nad) Spanien fenden. Zum Unterhalte des Hofftaates fiir 
Diejen Bringen werde der Konig von Franfreid) jährlich 300,000 Thaler 
zahlen. Er werde alles Croberte an die Krone Spanien juviicgeben. 
Er werde mit jeinen Mitten Portugal und Holland dev Krone Spanien 
wieder unterwerfen. Ym Falle der Konig Carl LL. eigene Defcenden; 
erlange, werde der König von Franfreid) feinen Enfel zurückrufen, die 
Krone Spanien dagegen im Befige des Hergeftellten laffen, nur dap 
Holland und Portugal dann dem Herzoge von Bourgogne verbleiben. 
— Auf dieje freundlichen Reden folgte die Kehrſeite: im anderen 
halle: nachdrückliche Kriegführung in Catalonien mit 40,000 Mann 2). 

Gin bejonderes Mittel ward nod, nad einer Mittheilung des 
jpanijden Gejandten im Haag, Don Quivos, verſucht bei der Königin 
von Spanien. Es ward ifr, fiir den Tod ihres Gemahles Cart II., 
Ausſicht gemadt auf eine neue Heirath, nämlich mit dem Dauphin, 
jo dak fie wahrend der Minderjährigkeit des Herzogs von Anjou die 
Vormundſchaft in Spanien fiihren, hernad jum franzöſiſchen Throne 
gelangen wiirde>). „Ich alte dieje Bropofition, fiigt Kaunitz hinzu, 
für jehr wahrſcheinlich, und fiir ein ſehr jubtiles und tentivendes Sift." 
') Beridt des Grafen Kaunitz vom 6. November. 

2) Conferenz-Protofoll vom 28. Januar 1697. Faſt iibereinftimmend das 
Tagebud) dee Grafen B. Harrad S. 174, 
3) Bericht des Grafen Kaunitz vom 8. Xanuar 1697. 





346 Einundzwanzigſtes Bud. 


Wie immer dem fei, dic Berathungen in Wien ergeben nicht 
eine grofe Bejorgnis vor dem Gelingen diejer Verjucung. 

Allein aud) abgejehen von diejem beſonderen BVorjdlage, zeigen 
Erbietungen folder Art, dak Ludwig XIV. das Ganje wollte, nicht 
einen Theil. 

Die Erbietungen famen in Wien zur Runde, nod) bevor cin 
Bericht des jungen Grafen Harrach iiber die Lage der Dinge in 
Spanien eingelaufen war. Demnach hatten die Berathungen in jo weit 
feine fejte Grundlage. Hauptſächlich an die Königin ward er gewiejen; 
im Uebrigen überließ man der Umſicht des Botſchafters, des alteren 
Grafen, dort die geneigten und geeigneten Berjintichfetten ju wählen. 
Dagegen rüſtete man ihn aus mit der Urfunde des Verzidhtes dee Nur- 
fiirften von Bayern. Damn folle Harvach vorjtellen, dak dev Kurfürſt 
nist vermögen wiirde, die Linder der ſpaniſchen Krone gegen Frank: 
reid) zu ſchützen. Cine Vererbung der Wonardie an den Kurprinzen 
jet Daher gleidbedeutend mit der Hingabe derjelben an den König von 
Frankreich. Die Conjequen; deffen würde jein die Unterdriidung des 
deutſchen Haujes Oejterreich, die Einbuße dev römiſchen Kaiſerkrone. 
Carl I]. werde dieje Verantwortung nicht auf ſich laden wollen. Er 
werde einen der Sohne des Kaiſers nad Spanien rufen. Verlange 
er den römiſchen König Joſeph, fo ſei auszurweichen, weil dann eine 
Neuwahl ftatt finden miiffe. Verlange er den Erzherzog Carl, jo fet 
bereitwilligft darauf einzugehen. 

Die Räthe des Kaiſers erwogen, ob zu bauen ſei auf andere Hülfe. 
Der geheime Artikel der Allianz von 1689 ward verleſen. Freilich, 
hieß es, dürfe man ſich, wegen der Verſchiedenheit der Religion, auf 
die Republik und den König von England nicht ſicher verlaſſen; aber 
der politiſche Grund der Selbſterhaltung werde ſie beſtimmen. Denn 
der König von Frankreich, im Beſitze aud) der ſpaniſchen Macht, 
würde vermögen, alles unter ſeine Knechtſchaft zu beugen. Die Räthe 
ſtellen dem Entſchluſſe des Kaiſers anheim, ob er abermals mit dieſen 
Mächten ſich einlaſſen wolle. Sie drängten dagegen auf die Abreiſe 
des Botſchafters. 

Wetter und Wege geftatteten dieſelbe erſt im März 1697. Wir 
werden die Verrichtungen Harrachs in Spanien ſpäter tm Zuſammen— 
hange überblicken. Es fommt zunächſt an auf die Stellung, weldhe 
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England und Holland, oder, fagen wir es genauer, Wilhelm IT. und 
Heinfius, ju diefer WAngelegenbheit einnahmen. 

Auersperg trat vor den König. Die Angelegenheit der Succejfion 
in Spanien, jagte ev, jet in Anvegung. Bm Auftrage des Kaiſers 
habe er die Frage ju ftellen, ob fiir den Fall, dak der Konig von 
Spanien jeinen Entſchluß faffe zu Gunjten des Naijerhaujes, der König 
von England es thuntich befinde, daviiber einen Artifel in den Friedens— 
ſchluß aufzunehmen, und die Annahme desjelben fiir Franfreich zur 
Bedingung zu maden. Cr hoffe, fiigte der Gejandte hingu, auf eine 
zuftimmende Antwort, da ja der geheime Artifel der Allian; von 1689 
die Verpflidjtung dazu mit fid) bringe. 

Der Konig erwiederte: „Ich evinnere mich) jehr wohl meiner 
Verpflichtung, bin auch bereit fie zu halten. Aber dieſe Frage ijt von 
ſolcher Tragweite, dak id) augenbliclid) nicht weif, was ich darauf 
antworten ſoll. Denn wir haben zu erwägen, dak Franfreid) niemals 
darein willigen wird. Wir wiirden demnad) durd) eine jolde Bedin- 
gung die Friedensſache unterbreden, und niemals aus dem RKriege 
fommen. Allerdings, wenn wir BVerbiindete im Stande waren die 
Bedingungen vorjzujdhreiben, lage die Sade anders. Chen jo wiirden 
wir, als Verbiindete des Kaiſers, im Falle des Todes von Carl IL, 
verpflictet fein entgegen ju treten, damit nicht Frankreich davon Nugen 
ziehe. Diejer Fall ift aber nod nicht cingetreten. Andererfeits liegt 
flar vor Augen, dak alles Abjehen von Frankreich) gerichtet ift auf die 
ſpaniſche Suceejfion, dak es demnach niemals anders als gezwungen 
durd) die Gewalt der Waffen davon abjtehen wird. Cs handelt fid 
hier ja nist um Städte und Provinzen, fondern um ganze König— 
reiche. Schreiben Sie aljo dem Kaiſer: ich hielte e& für unmöglich, 
zur Zeit eine ſolche Friedensbedingung an Frankreich zu ſtellen. Cher 
wäre es thunlich, von dem Frieden aus einen neuen Krieg zu beginnen, 
wenn der König von Frankreich iim Falle des Ereigniſſes ſich der Suc- 
cejfion des Erzhaujes in Spanien widerjegen wollte’. — Nachdem 
der Konig diejen Beſcheid gegeben, ftellte er rajd) die Frage: „Welche 
Hoffnung hat denn der Kaiſer, dak dev König von Spanien jid) zu 
jeinen Gunjten erfliren wird? — Auersperg erwiederte: er fei dariiber 
nicht unterrictet; aber an der baldigen Feftitellung diejer Succejfion 
hange die Ruhe Curopas. „Allerdings, erwiederte Wilhelm III.; denn 
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nad) allem Anjcheine ijt weder ein langeres Leben des Königs, nod) 
eine Dejcenden; von ihm zu hoffen. Ich werde nicht ermangeln bei- 
jutragen, was die Möglichkeit mir gejtattet’ *). 


Während der Graf Auersperg feinen Bericht über dieje Audienz 
an den Kaiſer abfagte, meldete der König fie fofort an Heinfius. 
Diejer hatte feinerjeits im Haag auf dasjelbe Anbringen des Grafen 
Stratemann in ähnlicher Weije, oder, wie Wilhelm III. auf den Be- 
richt von Heinfius darüber fic) ausdrückt, faft wörtlich eben fo geant- 
wortet. Dieſe Uebereinftimmung, ohne Beſprechung vorher, ijt merk— 
witrdig, und zwar um jo mehr, da erft am Schluſſe des finiglichen 
Briefes cin hauptſächlicher beſonderer Grund angedeutet wird.  ,,Dieje 
Hrage, fagt dev Konig, ift fehr delicater WArt: fie darf nidt angeregt 
werden. Dazu fennen Sie die Anſprüche des Kurprinzen von Bayern. 
Wir werden demnächſt mündlich genauer davon reden" 2). 


In den legten Worten liegt unverfennbar cin Brweifel an der 
Alleinberehtigung des Kaijerhaujes auf die Succejfion in Spanien. 
Dieſe Alleinberedtiqgung aber war ausgeſprochen durd) den geheimen 
Artifel der grofen Allianz von 1689. Die Stelle lautet: „Im Kalle 
des Todes von Carl I. ohne rechtmäßige Deſcendenz werden der König 
und die Republif mit allen Kräften dem Kaiſer und deffen Erben 
beiftehen, um ihnen zu verhelfen zu dev ihrem Hauſe rechtmäßig ge- 
biihrenden Succeffion in die ſpaniſche Monarchie“ *). 

Als der König und die Republi€ dieje Verpylichtung auf ſich 
nahinen, im Jahre 1689, war das Anrecht des Ratjerhaujes un- 
zweifelhaft. Cine Defcenden; der Erzherzogin-Kurfürſtin Maria Antonia 
von Bayern war damals nit da, war aud) fiiv die Zufunft wenig 
wahrſcheinlich. Dennoch war dann, im Cetober 1692, dev Rurprin; 
Joſeph Ferdinand geboren. Die Frage, ob der von dev Mutter 
Maria Antonia wiederholt geleijtete, von Spanien dagegen nicht formell 


1) Muerspergs Beridt vom 22. März. 

2) Grovestins t. VI, p. 601. 

3) Casu quo modernus Hispaniarum rex e vita decederet, non relictis 
legitimis descendentibus, se C. M'e™ ejusve haeredes ad successionem ejusdem 
domui legitime competentem in Monarchiam Hispanicam etc. ete., omnibus 
viribus adjuturos ete. 
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anerfannte Verzidht zu Rechte beftehe, mußte aud) bei Wilhelm III. 
und Heinjius zur Erörterung fommen. 

ine jolde Evirterung jog dann aber auch bei diejen Staats- 
mannern jofort nothwendig herzu die Erwägung des politijden Inter— 
ejjes der Republif Holland. Ihr war es vor allen Dingen darum 
zu thun, dag Belgien nicht in franzöſiſche Hände gericth. Dieje 
Megative ftand voran. Jn Betreff der pofitiven Seite der Sache 
fag es im Intereſſe der Mepublif Holland, lieber einen ſchwachen 
Fürſten im Beſitze von Belgien zu fehen, als einen jftarfen. Denn 
ein madtiger und unabhängiger Herr witrde fic) ſchwerlich die Feffeln 
gefallen [njfen, welche die Republif in dem Friedensvertrage von 
Münſter 1648 dem herrliden Strome der Sehelde angelegt. Max 
manuel von Bayern war weder äußerlich mächtig, nod) innerlich 
jtarf. Wenn es daher von der Republif Holland abhing zu ent- 
ſcheiden, ob Belgien in den Händen des Kaiſers, ob in denen des 
Kurfürſten fid) befinden folle: jo war mit Wabhriceinlidfeit anzu— 
nehmen, dag fie ihrem eigenen Intereſſe gemäß den Kurfürſten vor- 
ziehen wiirde. 

Yudwig XLV. hatte dieje Kage der Dinge längſt mit in Anſchlag 
gebracht. In jeinem Plane des Sonderfriedens mit der Republik, 
welder im November 1696 mislang in Folge jeiner Weigerung, eine 
ſchriftliche Zuſage für die Anerkennung Wilhelms III. zu geben, hatte 
er als Locfung fiir die Republif in Ausſicht geftellt die Ueberlaſſung 
Belgiens an den Kurfiirften von Bayern. Als die Griinde dafiir, dak er 
dennoch eben damals auf jenen Antrag des Kurfürſten von Bayern 
nidt einging, gibt er jelber an jeine geringe Meinung von einer 
bayerijden Partei in Spanien, fo wie jeine Runde des geheimen 
Artifels der Allian; von 1689"), Wir werden auf dieje Kunde ſpäter 
zurück fommen. 

Es ijt bemerfendswerth, dak Heinjius tim Haag aus fic) zu dem 
Grafen Kauni zu reden begann. Cr vernehme, jagte er, dag man 
in Wien durch das Geriidht einer jolden Abmachung in Betreff Bel- 
giens fic) beunrubigt fiihle. Cr erfenne an, dag, wenn dies Gerücht 
begriindet ware, man eine gerechte Urjache dazu haben wiirde. Aber 


1) Sn der Jnftruction fiir Harcourt, bei Hippeau t. I, p. XLV. 
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es jet nicht wahr. — Kaunitz, der nidt von Wien her, jondern von 
dem Schweden Vilienvoth im Haag es vernommen, berichtete diejem, 
was Heinjius gejagt. „Auch id) glaube, entgegnete \iltenroth, dag 
nichts abgejdloffen worden ijt. Ich halte es jogar fiir möglich, daß 
die Franjzojen den Vorſchlag gemadt ohne Vorwifjen des Kurfürſten. 
Aber dag fie ihn gemadt, und gwar ju dem Zwecke, um den Hol- 
lindern die Beſorgnis vor ihrer gefährlichen Nachbarjdajt zu be- 
nehinen, jie dadurd) fiir fich yu gewinnen, bleibt darum Ddennod eine 
Thatjache” '). 

Wir haben gejehen, dak nad Madrid hin dann Ludwig XIV. 
gan; andere Erbietungen machte, welde die Wiederbringung aud von 
Holland an die ſpaniſche Monarchie mit umfaßten. Der Widerjprud 
indefjen dürfte nicht ſchwer aufzuhellen fein. Die Politif Yudwigs XIV. 
betrachtete eS nicht als ihre Aufgabe, die Wahrheit zu jagen, jondern 
einem eden das was fiir ihre Zwecke geeignet erſchien. 

Wenn demnad von Spanien ſelbſt aus eine folche Beſtimmung 
getroffen wurde, welde Belgien dem Nurfiirjten als dem natiirlichen 
Vormunde jeines Sohnes zuwies: jo hatte die Republif ficherlid) nichts 
dawider. Bielmehr fonnte in ihren Augen die Wendung als eine 
qlitcfliche erſcheinen. 

Wie die Republif, dachte dann aber als Hollander auch Wil- 
helm Il]. In feiner Stellung als König von England gevieth er 
Damit nicht in einen Conflict. Das nächſte und widhtigfte Intereſſe 
hatte England mit der Republif gemeinſam, nämlich Belgien nicht zu 
einer franzöſiſchen Provinz werden zu laſſen. 

Daß aber Wilhelm III. bei jener Meldung an Heinſius, eben 
jo wohl wie zur ſelben Zeit der Kaiſer und Ludwig XIV., cine Kunde 
beſaß von dem damaligen Teftamente Carls I. zu Gunſten dee Kur— 
pringen Joſeph Ferdinand, darf mit Sicherheit angenommen werden, 
Denn mehr als einmal tritt uns in jener Zeit die Wahrnehmung 
entgegen, dag über jeglichen Windeswedjel am Hofe von Madrid 
Niemand jo ficher unterricdtet war, wie Wilhelm III. und Heinfius. 
Dies war das bejondere Verdienjt des Agenten der Republik in Madrid, 
des Yuden Schonenberg, und daher erflirt fic) yu nicht geringem 


1) Beridt des Grafen Raunig vom 8. Januar 1697. 
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Theile die Zähigkeit, mit welder der König den eben jo injolenten, 
wie braudbaren Mann dort erbielt. 

Dieje Kunde des Königs von der Sadhlage in Spanien tritt 
verhiillt auf in jener Frage an Auersperg: welde Sicherheit der Kaiſer 
habe fiir eine Enticheidung Carls IL. zu jeinen Gunften. 

Wan diirfte nicht jagen, dag Wilhelm III. bei diejer Sachlage die 
Abſicht hatte, ſich los zu jagen von der Verpflichtung, die er dem Kaiſer 
gegeniiber durd) den geheimen Artikel von 1689 auf fic) genommen. 
Seine Antwort an Auersperg hat uns gezeigt, daz er dieje Verpflichtung 
anerfernnt. Er verftirfte dies am nächſten Tage durd den Grafen 
Portland. Diejer trat zu Auersperg. Er wiederholte zuerft, was aud 
der König gejagt. Cr fiigte dann hinzu: der König werde jederzeit er- 
bötig jein, dem Kaiſer beizuftehen, damit Franfreid) von dem jpanijden 
Erbfalle feinen Nutzen ziehe, damit vielmehr dic Succeſſion dem Kaiſer— 
hauſe jufalle. Deshalb werde es nöthig fein, in der Garantie des 
Friedens den Artifel der jpanifden Succeſſion und die Verpflidtung 
des Königs und der Generalftaaten fiir diejelbe zu erneuern. Dann 
jedod) wiederholte Portland im Auftrage des Königs das Ausweichen 
vor der ihm geftellten Forderung des Kaiſers. Diejes Verlangen zu 
erfiillen, jagte ev, ſei unmöglich, weil daran dic Friedenshandlung jofort 
ſcheitern würde '). 

Demgemäß hat die Erwägung der bayerijden Anſprüche den 
König Wilhelm damals nit dahin gefiihrt, jeine und der Republif 
Verpflichtung gegenitber dem Kaiſer in Zweifel zu ziehen. Wir werden 
um etn ahr ſpäter zu beobachten haben, dak dann dieje Erwägung 
bet ihm ungleich ftirfer und nachdrücklicher fich geltend macht. Im 
Sommer 1697 halt er feft an jener Verpflidhtung. Er erhebt gegen 
das Verlangen des Kaiſers nidjt den Einwand einer anderen Redhts- 
anjdauung, jondern denjenigen der Unzweckmäßigkeit in Rückſicht auf 
den erjtrebten Frieden. 

Diejem Cinwande gegeniiber ijt von ganz bejonderem Intereſſe die 
Antwort des faijerlicken Gejandten. „Ich wei fehr wohl, erwiederte 
Auersperg, dag, wie billig, ganz Europa nad) dem Frieden ſeufzt. 
Ullein ic) glaube, dag, wenn wir die Unterhandlung pricipitiren, wir 





) Auerspergs Beridt vom 26. März. 
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nur einen Waffenſtillſtand auf höchſtens zwei Jahre erlangen. Ich 
lajfe es dahin geftellt, ob dabei das Gemeinwohl Europas nidt grigeren 
Schaden erleide, als wenn man mehr Standhaftigfeit in der Unter- 
handlung bewieſe“ '). 

Aehnlich urtheilten andere fundige Zeitgenoffen. „Man jollte, 
jagt Leibniz bereits 1694, die widhtige Angelegenheit der jpanijden Sue- 
ceffion vor dem Ende des Krieges feftftellen. Denn im anderen Falle 
wird jeglider Friede fiir Curopa nur ein Stillſtand der Waffen fein“ 2). 

Bekanntlich haben die Ereigniſſe dieje ahmungsvollen Worte be- 
ſtätigt. Eben darum liegt es uns ob, die damalige Stellung des 
Königs Wilhelm in diejer Angelegenheit mit einigen Striden nod 
ſchärfer hervorzuheben. 

Wilhelm LIT. ſelber hatte in jener Unterredung mit Aueroperg ſich 
der Worte bedient, daß das ganze Abſehen des Königs von Frankreich 
gerichtet ſei auf die ſpaniſche Succeſſion, daß er niemals anders als ge— 
zwungen durch die Gewalt der Waffen davon abſtehen werde. Aus 
dieſer Anſchauung ſcheint folgerecht fließen zu müſſen, daß der Träger 
derſelben, da er das ſpaniſche Erbe dem Könige von Frankreich nicht 
belaſſen wollte, ſich offen bereit und willig erklären mußte, es mit den 
Waffen zu wehren. Allein hier fällt die Doppelſtellung des Königs 
Wilhelm III. ins Gewicht. Wir haben wiederholt beobachtet, und werden 
ferner es beobachten, daß ſeine Entſchlüſſe nicht frei waren. Daß er 
aus ſich ſelber, namentlich um Hollands willen, den Frieden erſehnte, 
dürfte nicht bezweifelt werden. Aber ſtärker noch als ſein eigener 
Wunſch, war der Druck, den dies Verlangen in Holland, namentlich 
in der Stadt Amſterdam auf ihn ausübte. Dieſer Druck wird im 
Laufe der Friedenshandlung noch mehr als einmal ſehr wahrnehmbar 
uns ins Auge fallen. 

Namentlich alſo um Hollands willen zog Wilhelm III. nicht die 
Conſequenz, die aus ſeiner eigenen Anſchauung von Frankreichs Streben 
hätte fließen müſſen. Allein in dem Unterlaſſen dieſer Conſequenz lag 
dann noch mehr. Indem er ſich weigerte, dem Wunſche des Kaiſers 
gemäß bei noch währendem Kriege ſich öffentlich ſo zu erklären, wie es 





') Der Genauigkeit wegen gebe id) an, daß Auersperg dieſe Worte nicht 
an Portland gerichtet hat, ſondern an Sunderland. — Im Berichte vom 26. März. 
2) Die Werke von Leibniz, Bd. VI, S. 84. 
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dod) der Conjequen3 jeiner eigenen Anſchauung entjprodjen hatte, und 
zwar um dem Friedensjdluffe fein Hindernis in den Weg ju legen, 
barg dieje Weigerung in fic) den Keim des Entſchluſſes, aud) nach ge- 
ſchloſſenem Frieden denjelben nicht wieder in Gefahr yu bringen. Das 
Verhalten Wilhelms IT. ijt erklärlich nur durch die Annahme der 
Hoffnung in ihm, daß irgend ein Mittelweg gefunden werden könne, 
der Hinweg helfe über die Gefahr der Erneuerung des Krieges. Daher 
entipringt in dem Briefe an Heinfius die Erwähnung der Anfpriiche 
des bayeriſchen Kurprinjen. 

Demnach ijt hier der Wendepunct, an welchem der König Wil— 
helm III. in Gefahr geräth, von der Verpflichtung fiir den Raijer, 
ungeachtet er fie anerfermt, thatſächlich dennoch zurückzuweichen. 

Es würde gewagt fein fiir damals, fiir den März 1697, einen 
ſtärkeren Ausdruck ju gebrauden, alS daß der König Wilhelm III. in 
dieſe Gefahr geraith. Am wenigften diirfte man reden vor einer Abſicht 
der Untreue. Wir werden erjehen, daß Wilhelm III. noch fiir viele 
Monate auf dem Standpuncte feiner Verpflidtung von 1689 beharrt, 
und auf welden Anlag dann langjam jene andere Strémung der 
Gedanfen bei ihm in Thatigfeit tritt. 

Wein es mug ſchon hier hervorgehoben werden, daß dieſe 
Weigerung Wilhelms III. fic) im Sinne des Kaiſers öffentlich yu er- 
flaren und die Angelegenheit der ſpaniſchen Succeffion zu einem Artikel 
des Friedens ju machen, ein grofer Vortheil war fiir den gemeinjamen 
Gegner, deffen Scharfblick den leijeften Sprung im Gefiige der Allian; 
erjpaihete. Wie dem Raijer, jo war aud) dem Könige Wilhelm III. 
eine Thatjache von höchſter Widhtigfeit unbefannt. Wir haben diejelbe 
darzulegen. 

Wir erinnern uns, mit welder Sorgfalt jener geheime Artikel 
des Allianz-Vertrages von 1689 beim Abſchluſſe in Wien verborgen 
gehalten war. Die Zahl der Mitwiſſer bejdranfte fic) damals dort 
auf den Raijer und den Glteren Grafen Stratemann, im Haag auf 
Heinfius, Hop und einige wenige Mitglieder der Generalftaaten, welde 
im Namen der Republif den Vertrag gezeicpnet'); im England auj 


1) Die Ratification des Bertrages der großen Allianz von Seiten der 
Republif, datirt vom 1. Juli 1689, trägt, im Auftrage der Generalftaaten, 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haujes Hannover. VIL. 23 
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den König Wilhelm perjintic) allem. Und dennod) hatte dieje geringe 
Anzahl von Kundigen im Laufe der Qahre den Zuwachs eines Mit— 
wiffers erhalten, den fie am wenigften wollten, nämlich Ludwig XIV. 
Woher und durch welde Mittel ihm das gelungen jein mag, dürfte 
ſchwer zu erforjdjen fein. Wher die Thatjache felbjt liegt vor in ſeinen 
eigenen Worten, nämlich in jeiner Snjtruction fiir Harcourt, den er 
im December 1697 jum Botſchafter fiir Madrid ernannte. In diejer 
Qnftruction gibt er genau den Inhalt des geheimen Artifels an. 
Achnlich einige Monate jpaiter in der Qnftruction fiir Tallard, feinen 
Botſchafter bei Wilhelm LT. '). 

In diejer Kenntnis Ludwigs XLV. liegt der wejentlide Schlüſſel 
fiir jeine Geneigtheit zum Frieden, fiir jeine Willfahrigfeit cine Reihe 
von Städten zurückzugeben, welche die Verbiindeten ihm zu nehmen 
nidjt vermodjten, und zwar nidt blog an Spanien. Wir fennen 
bereits das damals von Franfreic) Her ausgeftreucte Gerücht: der 
Kaiſer ſuche den Krieg hinzuzerren, damit inzwiſchen der ſpaniſche 
Succeſſions-Fall eintreten möge. Kein Actenſtück des kaiſerlichen Archivs 
ſpricht für dieſe Behauptung. Mit vielen derſelben iſt ſie unvereinbar. 
Dagegen iſt die umgekehrte Anſicht richtiger. Ludwig XIV. ſuchte 
aus dem Kriege zu kommen, weil entweder die Allianz wider ihn mit 
dem Kriege zu Ende ging, oder, wenn ſie fortdauerte, es ihm im 
Frieden leichter war fie zu zerſetzen. Die Wahrſcheinlichkeit aber ſprach, 
namentlich in Betreff des geheimen Artikels, weil derſelbe nicht erledigt 
war, für die Fortdauer der Allianz. Um ſo eifriger alſo beſtrebte ſich 
Ludwig XIV. zum Frieden zu gelangen. 

Wenn aber Wilhelm III., dem Wunſche des Kaiſers gemäß, 
die Angelegenheit der ſpaniſchen Succeſſion ju einem Friedens-Artikel 
machte: ſo wurde dadurch dem Streben Ludwigs XIV. auf die Zer— 
ſetzung der Allianz in dieſer Richtung ein Riegel vorgeſchoben. Indem 
Wilhelm III. ſich weigerte, wandte er unwiſſentlich dem gemeinſamen 
Gegner negativ einen erheblichen Vortheil ju. 





lediglich die Unterſchrift des Vorſitzenden der Woche, Gisbert Cuper, und die 
Beſtätigung derſelben durch den Greffier Fagel. — Die Beitritts-Urkunde Wil- 
helms III. ijt, wie in Bd. IV, S. 628 dargethan, gezeichnet lediglich von ibm. 

') Hippeau t. I, p. XLII. — Grimblot: Letters of William ILI. and 
Louis XIV. t. I, p. 271 und 479, 
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Andererjeits hatte der Naijer bei jenem Verlangen an Wilhelm III. 
den Wunſch und die Abfidht, dag ein entjdiedenes Wuftreten desjelben 
aud) jeinem Neffen von Spanien fiir den ju faffenden Entſchluß zur 
Stütze gereiden wiirde. Das Ausweiden Wilhelms III. veveitelte dieje 
Hoffnung. Und doc) war damals nod) die Zeit, wo die Abneigung 
in Carl Il. wider Ludwig XIV. jeine Furdt vor thm überwog. 

Dag die franzöſiſchen Crbietungen zur völligen Herjftellung der 
alten ſpaniſchen Monarchie bei Carl Il. feinen Erfolg hatten, gab fid 
jehr bald fund. Wit den CErbietungen verband fic) im Falle der 
Nicht-Annahme die Drohung gegen Catalonien. Carl IL. perſönlich 
wollte die Abwehr. Aber wie war dies möglich bet dem traurig ver- 
nadlaffigten und herabgefommenen Zuſtande aller jpanijden Webhrfrajt ? 
— Carl I. entjdlog fic) den König von England zu bitten um die 
Abjendung eines Gejdwaders zur Hiilfe fiir Barcelona. 

Da wegen der nod) nicht ausgeglidjenen Differenz über Schonen— 
berg dem jpanijden Botſchafter in London der Hof verjagt war: jo 
hatte in jeinem Namen der Graf Auersperg die Bitte zu jftellen. Cr 
jondirte vorher durd) Yord Galway. Diejer bradte die Antwort: 
aud) der König fei der Anſicht, daß nur ein Gejdwader der Ver— 
biindeten Catalonien halten, namentlid) Barcelona retten finne. Auers— 
perg trat alſo vor den König. Er verfiderte gemag den Meldungen 
an Canales, dag von jpanijder Seite alle Anjtalten zur nachdrück— 
lichen Vertheidigung getroffen wiirden. ,, Aber, erwiederte der Konig, der 
General der kaiſerlichen Truppen in Catalonien, der Landgraf Georg 
von Heffen, meldet es mir ganz anders. Die Dinge dort find in fehr 
iibelem Stande." — ,, Allein, verjegte Wuersperg, eS ijt befannt, dak 
Frankreich zur See dort nicht rüſtet. Um fo wirffamere Hiilfe könnte 
ein Gejdwader bringen.” Der König erwiederte, er könne nidjts ver- 
jpredjen '). 

Cinige Tage ſpäter erneuerte der Gejandte jeine Bitte. Der 
Rinig von Spanien, jagte er, wolle feine Truppen aus dem Mai— 
landijden herüber führen. Cr bitte um die Deckung diejer Ueberfahrt 
durch die englijden Schiffe von Cadix aus. Er bitte zugleid) um das 
Gejdwader zur Hiilfe fiir Barcelona. „Ich weiß nicht, fubr der 


') Auerspergs Beridt vom 2./12. Februar. 
23* 
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König heftiq heraus, wie die Krone Spanien ſolche Anforderungen an 
mid) ftellen fann. Meine Unterthanen dort werden ſchlecht behandelt, 
ja wie Sclaven. Der Admiral Neville, der den Auftrag Hat mit 
jeinem Geſchwader die Heimfehr dev fpanijden Gallionen ju  decéen, 
hat fic) in Cadix verproviantiren wollen. Man hat ihm geantwortet: 
er jolle aud) nidt cin Stück Brot auf Credit haben: das fei der aus- 
drückliche Befehl des Hofes. Ich frage Sie, ob das eine Behandlung 
ijt unter Berbiindeten. Ich weiß aud), was der Botſchafter hier 
ſchreibt. Cr verdirbt mit jeinen Beridten dahin mehr als zehn andere 
gut madjen können. Ware es nicht um des Königs willen, der, wie 
ic) überzeugt bin, feinen Theil daran hat: jo wiirde id) andere Ent: 
ſchlüſſe faſſen. Denn dergleichen Dinge bin ich nicht gewohnt“ '). 

G8 ift mit Siderheit anjunehmen, dag Wilhelm III. Recht 
hatte, den König Carl Il. bei folchen Dingen nicht als betheiligt an- 
zujehen. Allein weniger ficher diirfte eS jein, dag Carl II. es ver- 
modjte fie zu ändern. Nach der Anſicht des jiingeren Harrach war 
bereits damals, zu Anfang 1697, den Rathen des Königs nit ju 
trauen 2). 

Die Lage der Dinge in Catalonien ward drohender. Der päpſt— 
lide Nuntius ſuchte die Neutralitit zu vermitteln. Die ſpaniſchen 
Weinijter ftimmten zu, theils offen, theils unter der Hand. Im ver: 
jammelten Staatsrathe fielen die Worte, dak, wenn der Prinz von 
Heffen-Oarmftadt fic) weigere, man nod) ausreichende Mittel beſitze, 
ihn zu 3wingen. Carl II. jah fic) im die Enge getrieben. Cr ſchwankte. 
Da entſchloß fic) auf die Bitte der faijerlicen Gejandten die Königin, 
bet dem Gemahl ihre volle Geltung eingujegen. Es gelang. Der 
König erflirte, dag er bei der Allianz; ausharren werde. 

Wilhelm LT. ſelber trat mit dieſen Nachrichten dem Grajfen 
Auersperg entgegen. Diefer benugte die Gelegenheit jeine Verwendung 
ju erneuern, Es fet die höchſte Zeit, meinte er, den Rinig dort zu 
ermuthigen. „Ich fürchte, ermiederte Wilhelm III., daß es dennod 
darum ſteht, wie im vorigen Jahre mit Savoyen, wo der Herzog 
meine Hülfe verlangte, nachdem er ſchon ſeinen Sonderfrieden fertig 


1) Auerspergs Bericht vom 28. Februar/5. März. 
2) Final-Beridht S. 92. 
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hatte. Allein ich bin bereit. Sdhreiben Sie aljo, dak ich ein beträcht— 
liches Geſchwader dahin abfjenden will, Bemerfen Sie jedoch aud), 
dak meine Sdhiffe nicht fliegen finnen.” So am 23. März /2. April. 
Noch in derjelben Stunde eilte der Courier der beiden Gejandten dem 
Meere zu, um fic) nad Corunna einzuſchiffen )y. Für Monate lang 
war fortan die Hoffnung auf dies verbiindete Geſchwader der Anfer, 
an weldem der Yandgraf Georg von Heffen-Darmjtadt und die ifm 
Gleichgefinnten in Barcelona fic) hielten. 

Wir find, um die ſpaniſchen WAngelegenheiten im Zuſammenhange 
ju überblicken, vorangeeilt bis zu jenem widtigen Verjpreden Wil— 
helms ILI. Inzwiſchen hatte die Friedens-Angelegenheit im Haag 
Fortſchritte gemacht. Wir haben dahin unjere Blicke zurückzuwenden. 


Wir erinnern uns der Erwägungen der faijerlichen Mathe am 
10. Yanuar 1697, unter dem Druce der Bejorgnis, dak dem Könige 
Wilhelm und der Republif die Gedanfen eines Conderfriedens nicht 
fern ligen. Demgemäß fiel der Beſchluß dahin aus, fic) möglichſt 
genau an die eigenen Worte ſowohl der Franzojen als der Hollander 
jelbjt 3u halten, namentlid) an die Rejolution der Generalftaaten vom 
3. September, welche ausdrücklich die Rückgabe von Stragburg und 
Luxemburg mit in fic ſchloß. 

RKaunig und Stratemann eröffneten dem Congrefje der Gejandten 
im Haag, daß der Kaiſer bereit jei, auf die Praliminarien des Callieres 
einjugehen, fo jedoch, dak dann fofort die Mittlerſchaft Schwedens 
angenommen und dem Botſchafter diejer Macht alles Betreffende über— 
wiejen wiirde. Sie hoben dann eindringlich hervor, daß alle Ge- 
jandten bejtehen möchten auf die Herftellung Yothringens, wie der 
Herzog Carl IV. es beſeſſen; denn ohne diejelbe fet gu bejorgen, dak der 
Friede nicht zu Stande fomme. Der Gejandte fiir Lothringen, Canon, 
erinnerte daran, daß die Allianz von L689 ausdrücklich dieje Herjtellung 
verheige. Die Holländer erwiederten, daß fie fic) nicht fiir verpflichtet 
eradhteten, daraus einen Präliminar-Artikel zu machen. Yu Betreff 
des Congref-Ortes verlangten die kaiſerlichen Botſchafter, dag nocd 


') Bericht de6 Grafen Auersperg vom 23. März /2. April. 
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ein Verjud fiir Aachen gemacht werde. Wenn Franfreich fich weigere, 
jo fei der Kaiſer zufrieden mit Maſtricht, Breda, Nymegen, Zwolle, 
oder Arnheim '). | 

Auf die Meldung von Heinfius, wie weit die Sache bis dahin 
gediehen, erwiederte König Wilhelm: „Die Paffe fiir die franzöſiſchen 
Friedens-Botſchafter find jogleid) auszufertigen, und zwar nad) Delft. 
Alsdann werden die Conferenzen ftatt haben zwiſchen Delft und dem 
Haag, aljo in Ryswyck, mögen die Kaiſerlichen zuftimmen oder nicht" ?). 

Dyfvelt beridjtete dem Callieres, daß die Berbiindeten bereit 
jeien zur Annahme der ſchwediſchen Vermittelung, und verlangte be: 
jtimmte Faffung der PBraliminarien. Calliered gab fie. Go oft er 
Strafburg nannte, fiigte er hinzu: , Oder ein Aequivalent’. Auf 
den Bericht von Dyfvelt im Congreſſe erwiederte der Graf Kaunitz: 
„Es mu dem Callieres jegliche Hoffnung benommen werden, daß wir 
fiir Strafburg cin Acquivalent nehmen. Deshalb dürfen dieſe Worte 
nicht gebraucht werden. Ich glaube dasfelbe in Betreff Luxemburgs“. 
Quiros fiel cin: „Ich habe den Auftrag auf die Herausgabe von 
Luxemburg eben fo feft zu dringen, wie die faijerlidjen Gejandten auf 
diejenige von Straßburg“. 

Sm Namen des Congreffes, mit Ausnahme des Don Quiros, 
der Dazu nod) feinen Auftrag hatte, begab fic) dann der Graf Kaunitz 
zu dem ſchwediſchen Botſchafter Lilienroth, mit der Erklärung, daz die 
jimmtlichen Mächte die angetragene Friedens-Vermittelung der Krone 
Schweden annähmen und ihn evjudjten, fofort ans Werf zu ſchreiten. 

Am 10. Februar reichte Callieres dem Vermittler die Friedens- 
Priliminarien cin. „Der Allerchriftlichfte König, lautete der erſte, 
bewilligt und ftimmt ju, dak die Friedensſchlüſſe von Münſter und 
Mymegen die Bafis und der Ausgangspunct fein follen fiir die allge 
meine Friedenshandlung mit allen Verbiindeten. — Der Konig ver- 
jpridt Dem Reiche die Stadt Straßburg zurückzugeben, in dem Bu 
jtande, in weldjem fie fic) bet der Occupation befand. — Gr verſpricht 
dem Könige von Spanien die Stadt Luremburg zurückzugeben in dem 


1) Die ausführlichen Tagesberidte, Ende Sanuar und Anfang Februar, 
des Secretiirs Kotzebue in den Robethon-Papieren des St. A. H. Aud) fiir das 
Folgende. 

2) Grovestins t. VI, p. 597. Bom 26. Januar/5. Februar. 
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gegenwartigen Auftande. Eben fo die Stidte Mons und Charleroi, 
ferner die Städte in Catalonien. Ferner Dinant an den Fürſtbiſchof 
von Lüttich. Dann alle Reunionen feit dem Frieden von Nymegen. 
Endlich Lothringen gemäß den Bedingungen desjelben Friedensſchluſſes“. 

Der Ueberblic alles deffen, was hier der Stirfere, nicht ge- 
zwungen durch die Waffen, zurückzugeben fich erbietet, um den Frieden 
zu erlangen, gewährt den Beweis, dak diefer Friede ihm fehr werthvoll 
jein mufte, nit als Friede an fic), fondern wegen dev Confequen;, 
der Auflöſung der Allianz. 

Nach jenen Praliminar-WUrtifeln, welche Callieres dem Vermittler 
Lilienroth Ddictirt, fam erft nod) der bejondere, der die WAnerfennung 
Wilhelms LT. betraf. Dyfvelt und Callieres begaben fic) zu Boreel, 
der Damals das Zimmer hüten mupte. Dort erſchien jofort aud) der 
Vermittler Lilienvoth. Die beiden Hollander thaten ihm fund, in Gegen- 
wart des Callieres: fie feien mit diejem iiberein gefommen, dak fofort 
-von der Unterjeichnung des Friedens an der allerdhriftlidfte König 
den Prinzen von Oranien als Konig von Groß-Britannien anerfennen 
werde, ohne jegliche Schwierigfeit, Cinjdranfung, Bedingung, nod) Vor- 
behalt. Darauf wandte fich Callieves zu dem Vermittler und erflirte, 
dak er im Namen des Königs von Franfreid) alles beſtätige, was jene 
beiden gejagt. 

Es ijt merfwiirdig, daß vom felben Tage an, wo Callieres im 
Haag diefe Erflirung gab, in London eine Proteftation Jacobs I. 
verbreitet wurde. Sie fiihrt den Titel: „Denkſchrift, enthaltend die 
Griinde, welche die verbiindeten fatholijden Fürſten verpflidjten jollten, 
beizutragen zur Herjtellung Sv. Britannijden Majeſtät“. Heinfius 
meldete dem Könige Wilhelm, dak Callieres die Schrift nicht desavouire, 
jondern jage, dak man dem Könige Yacob bei dem Stande, in welchem 
ex fic) befinde, diefen Schritt nicht iibel nehmen diivfe. In Wahrheit 
hatten die Verbiindeten dazu feine Urſache. Das Ungeſchick, welches 
bisher noc) jedes Mal an derartigen Publicationen des unglücklichen 
Fürſten gehaftet, ward durch dieje legte iiberboten. Nicht die Anhänger, 
jondern die Gegner Jacobs Il. itberjegten die Schrift ins Engliſche 
und verbreiteten jie. ,,Die gejammte Nation, meldet Auersperg, argert 
ſich an dieſem Schviftitiide, und id) glaube, dag der Konig Jacob bei 
dent Umſtänden hier nicht leicht etwas fiir thn Nachtheiligeres hatte 
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thun finnen. Denn, ungeadhtet jeines Ungliides, find der Hak gegen 
die anglicanijde Religion und die Neigung fiir Franfreid) dennoch 
aud) hier wieder die leitenden PBrincipien. Cin hervorragender Jacobit 
hat mir gejagt, dak dieje Schrift jedem Anglicaner es movralijd) un- 
möglich made, fic) fortan nod fiir den König Jacob ju erklären“ '). 

Die Sache nahm fogar eine fiir den Konig Yacob nod) minder 
vortheilhafte Wendung. CS jeheint, dak zuerſt die franzöſiſche Regie- 
rung ihm darin völlig freie Hand belaffen Habe. Erſt nad) der Ver- 
breitung ward die Schrift ernſtlicher gepriift. Es erfand ſich, daß fie 
fatholijdje und proteſtantiſche Fürſten auf gleiche Weijfe unangenehm 
beriihren miiffe, und namentlid) daz fie geeignet jei, Zweifel zu erregen 
an der Wufridtigfeit des Königs von Franfreicd) in dem Acte der 
Anerfernnung Wilhelms LT. Yn der That diirfte faum zu bezweifeln 
jein, daß an Aufrichtigfeit aud) in diejer Gade der König Jacob 
feinen Freund und Bruder von Franfreid) jehr weit iibertraf. Allein 
die praftijde Conjequen; war eine andere. Die Politif Yudwigs XIV. 
forderte abermals ein Opfer, und es ward gebradjt. Diejelben Per: 
jénlichfeiten, weldje im Auftrage Jacobs IL. feine Proteftation aus 
getheilt, gingen nun umber zu verfiinden, dag der Rinig Jacob die- 
jelbe desavouire, und daß er zur geeigneten Zeit cine andere erlaſſen 
werde an alle crijtliden Fürſten ohne Unterſchied?). 

Diejer augenjdeintid) franzöſiſche Vorſchlag, den Proteſt nid 
abhingig zu maden von dev Adreſſe an eine fivchlidje Confeſſion, 
mochte praftijder jein. Wllein der König Qacob hatte den unvidtigen 
Weg betreten: er ging darauf weiter. Wenige Wochen ſpäter erſchien 
eine zweite Protejtation, dem Titel gleid) lautend mit der erſten, nur 
dak anftatt der Worte: die fatholijden Fiirften, hinein geſetzt war: 
die protejtantijden Fiirften und Staaten. Die Kritik diejer zweiten 
Schrift fat ſich zuſammen in die Worte der faijerliden Gejandten in 


) Auerspergs Beridt vom 2./12. Februar. 

2) Schreiben von PBalmaquift aus Paris, im Februar: Ainsi on le sup- 
prime et les mémes personnes qui l’ont distribué, disent présentement que le 
Roy Jacques le désavoue, et que, quand il sera temps, il en fera un qui 
s'adressera à tous les Princes chrestiens sans distinction. — Aehnlich Hoffmann 
aus Yondon am 15, Februar: Die franjojijden Briefe melden, dag man dae 
Manifeft des Königs Jacob ju fupprimiren fucht. 
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London: ,,Sie ijt faſt noc) übler als die erfte. Sie wird mit Ge— 
ringſchätzung angejehen und Wenige nur nehmen Kenntnis davon" ). 

Auf die Nadhridt des Vorganges im Haag, vom 10. Februar, 
zeigte fic) der Rinig Wilhelm hod) erfreut. Sein Wunſch nad dem 
Frieden ſcheint damals beftindig im Steigen gewefen zu fein. Cr hofft 
eher jum Biele zu gelangen, wo möglich nod) vor dem Friihlinge, 
durch einen Stillftand der Waffen, den der Vermittler vorjdlagen 
joll. Gr will gu diejem Zwecke weder Verheifungen, nod) Geld jparen 2). 
Es gelingt nicht. Der König ijt unwillig iiber jeden Aufſchub, jede 
Verzögerung, namentlic) über die Langjamfeit der Spanier. Es ſcheint 
dem Könige Wilhelm damals auch nicht cinmal die Erwägung auf- 
geftiegen zu fein, dag fein und dev Hollander allju fundbarer Friedens- 
eifer den Gegner, obwoh! dic Geneigtheit dedjelben fiir den Frieden 
offen zu Lage lag, dennod) nicht gejdmeidiger madjen, und dabher den 
Bundesgenoffen nidt zum Bortheil gereichen fonnte. 

Obwohl auger Sunderland, den jum Verdruffe vieler Englander 
der Konig täglich mehr hervorzog*), vielleicht aud) nidjt ein einjiger 
Englander dieje Lage der Dinge durchſchauete, fo ward fie gefiihlt. 
Cinige Mitglieder des Unterhauſes traten zu WAuersperg mit der Frage, 
ob es wahr fei, dag Holland den Konig zu einem überſtürzten Frieden 
dränge. Das wiirde ihnen, jagten fie, ſehr ſchmerzlich ſein. Denn 
jo verwickelt auc) die. Finanjlage fei, jo fchwierig dad Aufbringen des 
Geldes: fo wiirden fie doch fiir den Krieg dem Könige geben was er 
verlange. Sie verficjerten, daß das engliſche Volk fic) in alles fiige, 
wenn es nur den Erfolg jehe, dak die Uebermacht Frankreichs gebrocen 
werde. — Der Geſandte fiihlte ſich nidjt berufen, in Crirterungen 
eingugehen, die als eine Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten 
von England ausgelegt werden fonnten. Er wid aud +). 

Anders dagegen verfuhr man von Franfreid) aus. Das Mittel 
der Kriegfiihrung vermittelft unwahrer Gerüchte ward abermals in 


) Hoffmanns Veridt vom 2. und Auerspergs Bericht vom 5. April. — 
Die beiden Proteftationen find abgedvudt in den Actes de la paix de Ryswyck 
t. I, p. 452 et suiv. Eben dort Gegenfdriften, jedod) nicht offizielle. 

2) Grovestins t. VI, p. 599. Bom 5./15. Februar. 

3) Auerspergs Beridt vom 26. Februar/8. März. 

*) Desgleiden vom 9./19. Februar. 
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Betrieb geſetzt. Es waren erft wenige Wodjen verfloffen, feitdem 
Auersperg bei dem Könige jelbjt den Argwohn zurückgewieſen, dak der 
Kaiſer heimlid) mit Franfreich unterhandele. Bereits im Anfange 
März jhlid) in London das Gerücht wieder um, dies Mal mit der 
Wiring, daz der Kaufmannsftand eingeſchüchtert, fleinlaut wurde, 
da es der Regierung ſchwer fiel Geldvorſchüſſe zu erlangen. Wenige 
wie Sunderland wiefen das Gerücht mit Laden hinweg. Andere 
fragten geradezu den faiferliden Gejandten. Sie gaben Einzelnheiten 
an. Der Bund des Kaiſers und des Königs von Frankreich, hieß es, 
jolle befeftigt werden durd) drei Heivathen: des römiſchen Königs 
Joſeph mit der Tochter des Herjzogs von Orleans, des Dauphins 
und des Prinzen von Wales mit je einer Erzherjogin '). Dieſe An- 
qaben jeigen den Weg zu dem Urfprunge. Wit der Ausnahme des 
Prinzen von Wales, der hier an die Stelle des Herzogs von Bour— 
gogne geſetzt wird, find die genannten Perſonen diejelben, welche 
gerade ein Jahr zuvor auftreten in dem geheimen franjdfifden Vor— 
jAhlage, der ju Padua zwiſchen Velo und de la Haye berathen wurde, 
nur mit dem allerdings großen Unterjdhiede, dak von kaiſerlicher Seite 
dieſe Heirathsplane von vorn herein geftridjen waren. Damals war 
beiderfeitig, fiir den Fall des Mislingens, in der ausdrücklichſten Weiſe 
Schweigen angelobt. Indem nun dennod) diejenigqen Vorjdlaige, zu 
deren Empfehlung damalé Yudwig XIV. liebreich flingende Bhrajen 
aufgewendet, und die dann entſchieden zuriice gewiefen waren — indem 
nun dieſe Vorſchläge verwerthet wurden, als wären fie eine Ueberein: 
funft, und zwar verwerthet wurden zu dem Zwecke, Mistrauen und 
Argwohn in England zu erregen, thut fid) vor unfjeren Augen ein 
joldjes Liigengewebe in Awe und Mitteln auf, da wir zu der An— 
nahme gezwungen werden, aud) jene Vorſchläge von Padua jelbft feien 
nur zu dem Zwecke erjonnen, damit fie, wenn in irgend einer Weiſe 
der Kaiſer fic) einlieRe, und wire es aud) nur zum Anhören, von 
dieſer Thatjache des Anhirens aus wider ihn gewendet werden könnten. 

Das Gerücht in England, welded feine Baſis hatte, mufte 
darum mit der Zeit von jelbft verftummen. Aber bis dahin that es 
jeine Wirfung. 


1) Auerspergs Bericht vom 2./12. März. 
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Es fcheint nicht, dak der König Wilhelm LIT. auch dies Mal 
wieder, wie tm Auguſt 1696 durd) die Leichtgläubigkeit Lexingtons und 
dann im December durch Andere, fic) habe täuſchen laffen. Die Be- 
rathungen mit dem welterfahrenen Sunderland, obwohl diefer in der 
Friedensjade völlig mit dem Könige ging, mochten dod) diefer Neigung 
jum Mistrauen nicht förderlich fein. 

Um jo mehr drangte der König in WAuersperg in der Friedend- 
ſache. Portland erſchien und redete nad) der üblichen Weije, daß jede 
Verzögerung einen Nadhtheil bereite. ,, Thun Sie mir den Gefallen, 
fiel Der Gejandte ein, ju fagen, in weldem PBuncte der Kaiſer die 
Friedenshandlung verzögert, in welchem Puncte er nicht alle erdenfliche 
Bereitwilligfeit herzubringt.” — ,, Ich halte meinerjeits, fuhr er fort, 
Ihnen die Frage entgegen, ob nidjt zu fiirdten, dak durch einen über— 
eilten Friedenseifer giinftige Gelegenheiten fiir Frankreich geboten wer: 
den? Ungeadhtet aller unjerer Proteftationen hier und im Haag, dak 
wir die Stadt Strakburg verlangen, hat Dyfvelt dem Callieres ge: 
jtattet, zu Strakburg jedes Wal die Worte Hinzuzufiigen: oder ein 
Aequivalent. Das ijt zu unjerem Nadhtheile.” — ,, Nicht doch, er: 
wiederte Portland; denn es fteht in dem Belieben des Raijers, dad 
Gine oder das Andere zu nehmen.” — ,,Gejtatten Sie mir, fiel 
Auersperg ein, anderer Anficht zu fein. Indem Holland dieſe Reden 
zuläßt, muß fic) bei dem Callieres die Meinung feſtſetzen, da died 
nicht geſchehen würde, wenn nicht Holland einer Neigung ju dem 
Aequivalente bet dem Kaiſer ficer wire. Solchen Dingen muß ge- 
fteuert werden. Wenn nicht, fo ijt mit Fug zu bejorgen, dak zwiſchen 
den Hauptern der Allian; Misverftindniffe aufwadhjen. Dies betrifft 
namentlid) aud) Yothringen; denn bisher ijt das Cintreten von Eng: 
fand und Holland fiir dasjelbe jehr faltfinnig. Ich bitte in diejer 
Richtung mit dem Könige zu reden, wie id) felber es auch thun werde.“ 
— ortland verjeste: man miiffe tradten aud nad dem Friedens 
ſchluſſe geeinigt zu bleiben, und dadurd dem Könige von Franfreid 
alle Neigung zu Ynfulten gegen die Einzelnen zu benehmen. Auers- 
perg erwiederte: ,,Dieje Einigung ſetze id) gu unjer Aller Heil voraus 
alg unumgänglich nothwendig. Allein ic) frage Sie, wenn wir uns 
von Frankreich Gejese vorjdjreiben laſſen zu einer eit, wo wir ver- 
biindet in Waffen ftehen: was ijt dann zu offen in einer Zeit, wo 
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unjer Biindnis mehr ein Pergament jein wird als eine Renlitit? Sie 
fennen die Englander beffer als ih. Sind Sie der Anjicht, dak dieſe 
Nation fic) fo bald wieder in einen foftbaren Krieg einlaffen werde? 
Oder gar, dak fie fic) bereit finden werde in Friedenszeit eine fo 
groge Armee zu unterhalten? — Ich fage Ihnen dies Alles mur ju 
dem Zwecke, um meine Anficht zu verfechten, daß die Ueberſtürzung 
des Friedens gewis der gänzliche Ruin der gemeinen Sache jein wird’. 
— , Portland hat, fiigt der Gejandte feinem Berichte hingu, darauf 
nichts 3u antworten gewußt“ !). 

Ginige Tage fpater ſprach Auersperg diejelben Bedenfen vor 
dem Könige aus. Der Kaiſer, jagte ev, könne nicht einwilligen in ein 
Acquivalent fiir Straßburg; denn, wenn dieje Stadt in franzöſiſchen 
Händen, jo fei Lothringen niemals fider. Der Konig erwiederte in 
langerer Rede: „Je mehr ic) den gegenwartigen Stand der Dinge 
iibevlege, deſto wünſchenswerther erſcheint mix der Friede. Es ijt un 
möglich, dak England und Holland den Krieg allein tragen. Ich 
erfenne an, daß der Kaiſer zur Vertheidigung des Rheines das Mög— 
liche feiftet. Allein die Erfahrung wird jeigen, dak wir nad einem 
neuen Feldzuge nod) iibeler ftehen als heute. Wenn wir daher im 
September oder October einen weniger ehrenhaften und vielleicht aud 
fiir das Erzhaus nadtheiligeren Frieden ſchließen miiffen als heute: 
jo will ich feine Schuld daran haben. Ich will nichts jagen von der 
Rrone Spanien. Es ijt wahrhaft unerhirt, dak, wo dieje Krone zu 
dem bevorftehenden Feldjuge in Belgien nicht Cinen Mann zu ftellen 
vermag, wo in Gatalonien alles darunter und Ddariiber geht, wo 
Frankreich, wenn es nur will, diejes ganze Yand mit Barcelona hin: 
wegnehmen fan — dak aud) da nod Quiros im Haag Schwierig— 
feiten erhebt wider die ſchwediſche Vermittelung, daß er noch allezeit 
redet von der Herftellung des pyrenäiſchen Friedens. Bei jolden 
Reden fteigen mir die Haare zu Berge. Dies Wlles erregt im mir 
den Gedanfen, daz man mid) gwingen will den Krieg fortzufiihren. 
Dahin laſſe ich ec nicht fommen. Es wiirde mir [eid thin, wenn 
meine Verbiindeten fic) verliren. Ich aber mit der Republif will 
mich) in Sicherheit ftellen, damit dieje beiden Nationen einmal wieder 


1) Auerspergs Bericht vom 9/19. Februar. 
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Athem ſchöpfen“. — „Es ijt mir auch ſehr ſchmerzlich, fuhr dann der 
König fort, dag der Kaiſer nicht einwilligt in den Haag als den Ort 
der Unterhandlung. Dir ijt, wie id) taujendmal gefagt, jede andere 
Stadt recht. Dag ic) den Haag nenne, gefdieht nur um Beit: 
gewinnes willen, nicht aus einer anderen Abſicht. Der Kaiſer möge 
fic) das wohl iiberlegen. Wir miiffen ſuchen aus dieſem Kriege ju 
fommen, uns gegenfeitige Garantie leijten und trachten uns ju erfolen. 
Dazu ja aber auch hat der Kaiſer, jo lange der Krieg mit Franfreid) 
wart, auf einen Frieden mit den Tiirfen nicht zu hoffen.” 

Der Gejandte erwiederte: „Auch id) erfenne an, dak Holland 
und England des Krieges miide find, bin aber durchaus der Anficht, 
dag aud Frankreich den Frieden erjehnt, und daß daher, wenn von 
Seiten der Allianz nicht ein zu großer Cifer gezeigt wird, man einen 
bejferen Frieden erlangen kann“. 

Der Konig: , Warum Franfreid) nach dem Frieden verlangen 
jollte, jehe id) nicht. Die Ausfidhten auf den nächſten Feldjug ftehen 
für Franfreid) giinftiger als fiir die Verbiindeten. Darum miiffen 
wir unter zwei Uebeln das fleinere wählen“ '). 

Der Gefandte ſchließt feinen Bericht mit den Worten: „Der 
Rinig hat demnad von dem hevorjtehenden Feldzuge geringe Hoff- 
nung, dagegen viele Bejorgniffe. Wenn aljo cin Ungliic eintritt, fo 
ijt 3u bejorgen, dag er und die Republif die Verbiindeten zum Cin- 
gehen auf einen Frieden zwingen werden." 

Die Wieldungen von Raunig aus dem Haag, von UAuersperg 
aus Yondon, fteigerten im Yaufe der Monate Februar und März in 
Wien die Bejorgnis vor einem Conbderfrieden diejer Mächte mit 
Frankreich. Ym Auftrage des Kaiſers trat der Graf Auersperg 
einige Tage ſpäter wieder vor den König. Auf Grundlage des Be- 
ſchluſſes der Generalftaaten vom 3, September 1696, und der An- 
nahme der franzöſiſchen Vorſchläge durd diejen Beſchluß, fagte der 
Gejandte, habe der Raijer eingewilligt in den Congreß und in die 
ſchwediſche Friedens-Vermittelung. Chen dies habe er dem Reidhstage 
zu Regensburg fund gethan. Er habe darauf hin ſeine Friedens— 
Botſchafter ernannt, mit der Weijung daran feftzuhalten und dies in 


1) AuerSpergs Beridt vom 9./19. März. 
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formeller Weije dem VWermittler ju erklären. Auf dieje Erklärung 
ftehe die franjzéjijde Antwort nocd) aus. Um jedod) weiter ſeine Will— 
fährigkeit zu beweijen, fet der Kaiſer bereit in Betreff des Ortes auf 
den Wunſch des Königs und der Republif ecingugehen, wenn diefe 
dafür die biindige Verfidherung giben, nidjt fic) im einen Frieden ein: 
zulafjen ohne Zuſtimmung des Kaijers und des Reidhes. Der Konig 
erwiederte: ,,Dieje Garantie hat ja dev Raijer durd) die allgemeine 
Allianz, und id) wüßte nicht zu weldem Zwecke eine neue erforderlid 
wire". Er erging fic) in weiteren Reden diejer Art. Cr bat, dag 
man dod) nicht Subtilititen juden wolle. „Ich verſpüre wohl, fubr 
er Dann fort, dag, ob id) aud) alles in der Welt thue, um die gemeine 
Wohlfahrt zu befirdern, man dennod zu mir fein rechtes Vertrauen 
hat. Darin gefdieht mir Unredt. Dies um fo mehr, weil durd 
jeden Aufſchub die Lage der Dinge fic) verjdlimmert. Waren wir 
vor drei Monaten zum Congreſſe gejdjritten, wie id) damals den 
Raijer injtindig bat: jo wäre jest vielleicht cin guter Friede ſchon 
geſchloſſen.“ — Der Gejandte erwiederte: „Ew. Majeſtät jollten dod 
die Yntention von Franfreid) aus dem endlojen Chicaniven erfennen. 
Sch fiir mich faffe nidt, warum die gemeine Sache zur Beit in einem 
ſchlimmeren Stande fein jollte als vor drei Monaten. Der Raijer 
jeines Ortes hat alle erdenfliden Mittel ergriffen, um feine Will: 
fahrigfeit an den Tag yu legen”. — Der König erwiederte: „Ich 
werde thun was möglich“. Dann ſchwieg er. „Alſo hat er, fiigt der 
Gejandte hinzu, nad) allem meinem Drängen fic) über die von mir 
begehrte Garantie nicht weiter ausjpredjen wollen” '). 

Eben fo erfuhr damals der Kaijer von einer anderen Seite Her, daß 
er fic) fiir die Wiedererfangung von Stragburg auf den König Wilhelm 
und Holland nicht fet verlaffen diirfe. 3m Haag trat Dyfvelt zu Kaunig. 
„Wie wäre es, fagte er, wenn man dem Sehweden Lilienroth fiir die 
Wiederbringung von Strakburg eine Belohnung von 60,000 Reichs: 
thalern in Ausſicht ftellte? — Für den Antheil von England und Hol- 
land jage id) gut.” Kaunitz vernahm es ſchweigend. Jedoch berichtete 
eres. Im Rathe des Naijers fam der Vorjdlag nicht zur Erwägung?). 


') Auerspergs Bericht vom 23, März / 2. April. 
2) Beridt des Grafen Rauni vom 9. April. 
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Der Auftrag des Grafen Auersperg bei dem Könige Wil— 
helm IIT. war jedod) mit jener Antwort nod) nicht erledigt. Der 
Kaiſer, jagte er, verlaffe ſich in Betreff dev Herftellung von Lothringen 
auf die oft wiederholte Zujage des Königs. Dieje Herjtellung fei 
eine jelbjtindige Angelegenheit, unabhingig von der Rückgabe Straß— 
burgs. Bon einem °Aequivalente fiir dieje Stadt könne nicht die 
Rede fein. 

„Meine Gefinnungen fiir da8 Haus Lothringen, erwiederte der 
König, find Ihnen befannt. An mir jfoll es nicht liegen, wenn diejer 
Wunjd nicht erfiillt wird, obwohl gerade er der ſchwierigſte. — Yn 
Betreff Strakburgs verfidern Sie dem Kaiſer, dak mir als gutem 
BVerbiindeten daran liegen mug, diejes Glied des römiſchen Reiches 
von demjelben nicht trennen zu laſſen. Unter uns jedod) mug id 
Ihnen jagen, dag Franfreic) cin Acquivalent anbietet zum Verwundern, 
und dag, nad englijdem Brauche, ic) wetten wollte, Hundert gegen 
zehn, daß wir andere Verbiindete eher darauf beftehen miifjen, dak 
der Raijer Stragburg nimmt und nidjt das Aequivalent. Ich Habe 
das erſt durch die geftern angefommenen Briefe erfahren.” Auersperg 
hordte Hod) auf. Der König bemerfte nicht, weldjes widhtige Cin- 
geftindnis im Gifer des Redens indirect ihm entſchlüpft war, und 
fuhr fort: „Frankreich bietet Breijadh, Freiburg, Philippsburg, den 
Breisgau und die Kehler Schanze, alle dieje Städte wie fie find. 
Dazu bietet es Yothringen nad) dem Stande von 1661. Ich mug 
Shnen offen jagen, daß, wenn der Kaiſer fein eigenes Intereſſe an- 
jehen will, dieje Angebote vorjuziehen find, und dag ich, wenn ich im 
Rathe des Kaiſers ſäße, mit meinem Votum mid) in Verlegenheit 
befinden würde. Dies ijt indeſſen nur cin Discurs“. Auersperg ver— 
ſprach, ihn aud) nur als einen ſolchen zu betrachten ). 

In ſeinem Berichte wies er dann hin auf das wichtige Ein— 
geſtändnis, welches dem Könige entſchlüpft war. „Weil, ſagt er, der 
König dieſe Mittheilungen über das Aequivalent nur erſt aus den 
letzt angekommenen Briefen vernommen: ſo können Ew. K. Majeſtät 
daraus erſehen, daß die geheimen Beredungen der holländiſchen Miniſter 
mit dem Callieres noch täglich fortdauern.“ 





1) Bericht vom 23. März / 2. April. 
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Dies war wider die ausdrückliche Bedingung des Raijers, dap 
nad der Annahme der jdwedijden Vermittelung alle geheimen Be- 
redungen der Hollander mit den Franjzojen aufhiren miiften, wider 
eben diefelbe Forderung des ſchwediſchen Vermittlers Lilienroth, und 
wider die Darauf ifm ertheilte Zuſage der Verbiindeten. 

Die Sache wird in das klarſte Licht gejtellt durd) die eigenen 
Worte des Königs Wilhelm LT. Zehn Tage vor diejfer Audienz des 
Grafen Auersperg ſchrieb er an Heinfius: „Die franzöſiſchen Bevoll- 
mächtigten werden zur Zeit bereits in Delft angelangt jein; aflein wir 
dürfen mit ihnen nicht verhandelu als durch die ſchwediſche Vermitte— 
lung. Ym anderen Falle wiirden wir der Welt den Beweis liefern, 
daß wir auf einen Sonderfrieden ausgehen, und unferen Verbiindeten 
den Frieden aufzwingen wollen. Uebrigens hat fic) auch ja Lilien- 
roth poſitiv wider jede Unterhandlung erklärt, die nicht durch feine 
Hinde ginge. Dies ift natürlich; denn es liegt im fdjwedijden 
Intereſſe“ *). 

Es lag nicht bloß im ſchwediſchen Intereſſe: es war die Forde- 
rung der Gerechtigfeit. 

Das franzöſiſche Erbieten aber des Aequivalentes fiir Stragburg 
war nicht an Lilienroth gelangt, nicht von Ddiefem dem Könige mit- 
getheilt. Wenn das Erbieten an Lilienroth gelangt wire: jo mufte 
von ifm aus dasjelbe in offizieller Form erfolgen an die kaiſerlichen 
Vevollmadtigten im Haag, zunächſt an den Grafen Kaunitz. Diejer 
wugte davon nichts. Aber das Erbieten fonnte auc) nidt einmal 
juerft von den Franjzojen her an iltenroth gelangen, durfte nicht 
einmal offen von ihnen ausgeſprochen werden, weil wenige Woden 
zuvor Callieres jene fchriftlidjen Vorſchläge gemadt, von denen der 
eine lautete: Rückgabe von Stragburg. Das Erbieten des Aequiva- 
lentes fonnte demnad) nur heimlich gemadt fein, auf dem Wege der 
Hollinder, und daher riihrte, wie der Graf Wuersperg erfannte, die 
Runde des Königs Wilhelm. 

Demnach fallen jene cigenen Worte des Königs Wilhelm an 
Heinfius ſchwer laftend auf fie beide. Die Worte enthalten ihr cigenes 
Urtheil iiber ifr eigenes Thun. 


') Grovestins t. VI, p. 604. Yom 12,/22. März. 
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Die vertraulide Eröffnung dagegen, weldje der König dem 
Grafen Auersperg iiber das franzöſiſche Angebot des WAequivalentes 
fiir Stragburg madte, war, ungeadtet der Verwahrung des Königs, 
nidjt blog fiir den Grafen Auersperg bejtimmt. Sie jollte weiter 
gelangen nad) Wien. Cie follte fiir den Raijer das Lockmittel fein 
ihn zu bewegen, um jeines eigenen Intereſſes willen dasjenige des 
Reiches an Strapburg zu opfern. Denn dieſes war eine Reidsftadt, 
der Breisgau mit Freiburg cin öſterreichiſches Erbland. Dazu fam 
das Erbieten der Rückgabe von Yothringen an den Neffen des Kaiſers 
auf dem Fuge von 1661, wahrend die Praliminarien diejelbe anboten 
nur gemag dem Frieden von Nymegen, aljo in derjelben Weiſe, welche 
der verjtorbene Herzog Carl, der Tiirfenfieger, fiir unannehmbar er- 
klärt hatte. Der König Wilhelm hatte daher Recht, dieje Haufung 
des Aequivalentes fiir die Stadt Straßburg als jehr vortheilhajt fiir 
den KRaijer und fein Haus anzuſehen. Wenn der Kaiſer auf diefe 
Yodung cinging: jo war, gemäß dem Wunjde von Holland, der Weg 
gebahnt zum fofortigen Abjdjluffe des Friedens. Und in der That 
modten Wilhelm UT. und die Hollander Recht haben mit dev Anſicht, 
dag unter zehn Fallen neunmal ein foldjes Erbieten begierig ergviffen 
wire. Der Biirgermeijter Boreel und andere Kaufleute von Amſter— 
dam modten jogar jegliches Zaudern des Kaiſers bei einer ſolchen 
Wahl als thöricht anjehen. So von dem Standpuncte ihrer Welt- 
anjdauung aus. Einen anderen vertrat der rimijche Raijer Leopold. 

Es ift ſehr merfwiirdig, dag aud) Wilhelm UI. damals den 
Maßſtab fiir diejen Charafter verloren hatte. Und doc) hatte er 
friiher verftanden ihn ju wiirdigen. Go im Jahre 1673, jo wieder 
im Jahre 1689. Wilhelm UL. wufte, dag fein Unternehmen in 
England aud) nad) dem erjten Erfolge, der weit hinausging über den 
urjpriingliden Blan, dennoch wieder fehlſchlagen miiffe, wenn nicht der 
RKaijer fiir dasjelbe eintrat. Cr wußte, dag Ludwig XIV. alle 
Yodungen des Intereſſes aufbot, um Leopold fiir fic) zu gewinnen. 
Gr vertraute dagegen auf den Raijer, dem das Gemeinwohl Curopas 
höher ftehe, als das nächſte eigene Intereſſe. Sein Bertrauen war 
geredjtfertigt. Der Raijer enticdied fiir ifn und feine Sache. 

Und nun gab fid) der Konig Wilhelm dem Gedanfen hin, dak 
der Kaiſer, den er hatte fennen follen, durd) Privatvortheile fiir fid) 

Rlopp. Fall db. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hanfes Hannover. VI. 24 
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und jein Haus fic) ablenfen laſſen würde von feiner beſchworenen 
Kaiſerpflicht! Dieje Pflicht forderte von dem Kaiſer die Wieder: 
bringung Stragburgs an das Reid. Und darum ward feiner der 
Räthe des Kaiſers der Verlegenheit ausgejest, im welder, wie der 
König Wilhelm ſagt, er fich befinden wiirde, wenn ev über die Alter- 
native: Stragburg oder das Aequivalent, jein Votum geben jollte. 
Der Bericht Auerspergs dariiber ward gelejen und dann ju den 
Acten gelegt. Die Alternative ward im Rathe des NKaijers nicht 
erortert. Nicht freiwillig, fondern nur gezwungen fonnte der Kaiſer 
für Das Reich auf StraRburg verjichten. 

Und freilich, die Ausficht auf diejen Zwang tauchte empor. Bon 
England, von Holland hatte Ludwig XIV., wenn er feft blieb bei 
jeinem Verſprechen der Anerkennung Wilhelms LT. und den Con: 
jequenzen diefer Unerfennung, nichts zu fordern. Von Spanien wollte 
er nichts fordern, gemäß dem Blane, der offen vorliegt in jeinen Er— 
bietungen an Carl I. auf die Runde des Teftamentes fiir den Kur— 
pringen Joſeph Ferdinand. Aud) Spanien feinerjeits erhob vom 
Mir; 1697 an feinen Einwand mehr gegen einen Friedensſchluß, wie 
immer er fein modte. Man hatte bereits damals abſchließen finnen. 
Nicht ein Zaudern, ein Ausweiden des Kaiſers ftand entgegen, wie 
die Franzojen und die Hollinder behaupteten, fondern das Tradten 
Yudwigs XIV. von den Friedensangeboten, welche er fiir Kaiſer und 
Reich gemacht, etwas wieder abzuzwacken, und namentlich dasjenige 
zurückzuziehen, welches unter allen ifm am ſchwerſten gefallen war, 
dagjenige der Stadt Stragburg. Vom März 1697 an, wo die 
Hollinder das Aequivalent fiir den Kaiſer annehmlid) gefunden, durjte 
Yudwig XIV. mit Wahricheinticfeit davauf rechnen, dag Wilhelm III. 
und Holland in diejem Falle fiir Kaiſer und Reich nist mit Nad: 
druck cintreten wiirden. Es handelte fic) fiir ihn weſentlich darum, 
die Spriinge und Riffe in der Allianz, die längſt ſeinen Augen offen 
lagen, durch Zaudern und Hinzerren zu erweitern, Bis zu welden 
Schritten Wilhelm III. entjcloffen war, im vermeintliden Inter— 
effe des Friedens vorjzugehen, haben uns feine Worte an Heinfius 
dargethan. 

Und damit ift im voraus die Charafterijtif des ferneren Ganges 
des Friedenswerfes gegeben. 
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Der Konig Wilhelm UT. war eingegangen auf den frangifijd)- 
hollandijden Vorſchlag, welder die Stadt Delft zum Aufenthalte der 
franzöſiſchen Bevollmadtigten bejtimmte, den Haag zu demjenigen der 
BVerbiindeten, das zwiſchen beiden Stidten halbwegs gelegene Schloß 
zu Ryswyd zum Orte der Conferenzen. Der König hatte dadurd 
eine Thatſache gejdaffen, von welder faum zurückzukommen war. Zu 
Ende März trafen in Delft auc) die anderen zwei franzöſiſchen Friedens— 
Botidhafter ein, Harlay und Crecy. Dennod) hielt der Kaiſer feft an 
jeiner Weigerung. Um dagegen fund zu thun, dak er fern fei von 
einer Abſicht der Verzigerung, ließ ev durch jeine Botjdjafter im 
Congrefje tm Haag den Vorjdlag madden, alle Solennititen frei zu 
ftellen, demnad) die Notification der Anfunft, die Bejuche und Gegen- 
bejuche dem cigenen Ermeſſen eines Jeden zu iiberlaffen. Der Vor— 
jhlag ward, wie Stratemann meldet, mit ftattlidem Beifalle ver- 
nommen'). Cin anderer Vorjdlag diefer Art betraf eine Erleichterung 
in der Ausjtellung von Päſſen. Mit beiden Vorſchlägen indeffen ver- 
band der Kaiſer nod) eine andere Abſicht. Sie waren gemacht, wie 
das Rejeript an die faijerliden Botjdafter bejagte, hauptſächlich ju 
dem Zwecke, damit jeglider Anlaß einer Reibung zwiſchen den fran- 
zöſiſchen Botſchaftern und den englijden als denen eines von Frank— 
reid) nod) nicht anerfannten Königs, im voraus vermieden würde. 
Diejer Grund ward nur dem CEnglinder Villiers und dem Penſionär 
Heinjius ersffnet. Cie erfannten mit willigem Danfe dieje Vorſicht 
deS Raijers an, jo wie andererfeits, dag nur von Wien aus der 
Vorſchlag mit Erfolg hatte gemacht werden können, weil der Kaiſer 
und demgemäß feine Botjchafter im Range die erften waren. Nur 
die Botidhafter von Kur-Sadjen und Kur-Brandenburg murrten tm 
jtilfen, weil durd die Annahme des Vorſchlages ihnen die felten fic 
bietende Gelegenheit genommen ward, die gleide Chre mit finigliden 
Botjdaftern zu beanjprucen ?). 

Von da an nämlich treten auch die Gejandten der Reichsftinde 
mitwirfend ein. Dies Verhiltnis erfordert einen furzen Ueberblick. 


Y Stratemanné Beridt vom 22. März. 
2) Beridt des Freiherrn von Seilern vom 22. März. — Minder flar 
findet fid) die ganze Gade in den Actes de la paix de Ryswyck t. I, p. 376, 


24* 
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Es war das Bejtreben des Kaijers, dem Auslande gegeniiber 
das gejammte Reid) zu vertreten und in der Wahrung des Ganjen 
aud) das Yntereffe jedes einzelnen Standes zu ſchützen. Den Reichs: 
ftinden geniigte das nicht. Namentlic) der ſchwäbiſche und der frin- 
kiſche Kreis hatten geltend gemacht, wie wichtig eS fei, Dak die beiden 
im Reiche geltenden Confeſſionen durch eine gleicke Anzahl von Ge- 
jandten bei den Friedens-Verhandlungen reprajentirt waren. Cie 
fiirdteten, dak die Bertretung durch den Kaiſer allein bedentfliche 
Folgen fiir die Zufunft haben finne. Der Naijer hatte nadgegeben. 
Demnach jehictten alle Reichsfiirjten, auch diejenigen, welche ihre 
Truppen nur beim Leudten des engliſchen und des holländiſchen 
Goldglanzes in Bewegung ju fewen pfleqten, ihre Botſchafter nad 
dem Haag. Indem dieje jorgfiltig wachten, ob die Kaiſerlichen ihnen 
die gebührende Rückſicht jchenften, wirften fie lähmend auf diejelben 
und indirect nützlich fiir die Politif Yudwigs XLV. Wir werden fie 
in dieſer Beziehung näher kennen lernen. 

Allein ungeachtet der Kaiſer in Betreff des Ceremoniells ſich jo 
ſehr entgegenkommend bewies: ſo willigte er doch noch nicht in den 
Haag und Ryswyck. Dies war indeſſen mur der eine Punet der 
Differen3. Gin anderer war die Forderung, dak das allzu weite 
Priliminare vom 10. Februar ſchärfer beftimmt werde, direct oder 
durch Schweden, gemäß den friiheren Erklärungen und dem Beſchluſſe 
der Generaljtaaten vom 3. September 1696, Widhtiger noc) war 
darüber hinaus die Forderung eines giinftigeren Präliminare fiir 
Yothringen. Die Kaiſerlichen reichten über alles died am 28. März 
dem Vermittler Yilienvoth eine Denkſchrift ein '). 

Als Lilienroth die Denkſchrift den Franzoſen itbergab, erhoben 
dieje bei den Hollindern laute Beſchwerde. Es liege flar am Tage, 
jagten fie, dag die Kaiſerlichen nur Aufſchub fudten. Cie liegen 
dennoch durchblicken, daß fie bereit jein wiirden fich beftimmter ju er 
klären, jobald der Raijer eingehe auf cin Aequivalent fiir Stragburg. 
Deffen weigerten fic) die Kaijerlidhen. Die Hollander dringten jum 
Nachgeben. Sie richteten indeffen dieſe Forderung nicht an den 
gemeinjamen Gegner, den König von Franfreid), jondern an den 


') Franzöſich bei La Lande: Histoire de l’empereur Charles VI, t. I, p. 35. 
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Verbiindeten, den Kaiſer, der nicht fiir fich felber etwas verlangte, 
jondern fiir die Schwächeren, welche jeinem Schutze vertraueten. 

ben damals aber verlieR ifn einer diefer Schwächeren, deffen 
Vertretung ihm oft genug die Rlagen des Königs von England und 
der Republif zugezogen, fein Neffe Carl II. von Spanien. Ungeadhtet 
der jehr geringen Leiftungen von jpanijder Seite hatte der Staatsrath 
dort allein lange fid) gefteift auf den Wortlaut der gropen Alliany 
von 1689, welder die Herjtellung des pyrenäiſchen Friedens verhieß. 
Er hatte davon nit laſſen wollen bis in das Jahr 1697 hinein. 
Im Angefichte der vom Beginne dieſes Jahres an ſtärker als jemals 
zuvor heran drofenden Gefahr fiir Catalonien, ſchlug er um. Und 
zwar völlig. Das bisherige Verhalten des Don Quiros im Hang 
erfubr in Madrid eine entſchiedene Misbilligung. Es ward thm an- 
befohlen, im April, das Weugerfte aufjuwenden, damit man jum 
Frieden gelange, unter welden Bedingungen immer es fei. Der Zu— 
wads an Dru auf die Raijerliden war den Staatsmannern der 
Republif jehr willfommen '). 

Am 2. April jammelten fic) die Botſchafter der Verbiindeten, 
mit Ausnahme der RKaijerlicden, und faßten den Beſchluß, das Schloß 
ju Ryswy als CongreR-Ort angunehmen. 

Yilienroth begab fic) dahin, und weiter nad) Delft. Die Haltung 
der Franzoſen war durd jenen Erfolg nur nod) fejter, oder richtiger 
hochfahrender geworden. Sie beharrten dabei, über das Praliminare 
vom 10. Februar hinaus nichts feſtſetzen zu wollen. Die Kaiſerlichen 
erneuten dagegen in einer Denfidrift 2), vom 10. April, ihren Proteft, 
dak fie jenes PBraliminare nur in jo weit angenommen, als es den 
früheren franzöſiſchen Crflarungen entiprade, und dag fie von dem 
Vermittler, durch welchen dieje Erklärungen ihnen jzugegangen, die 
Aufredthaltung devjelben verlangten. 

Die Forderungen ſtanden einander ſcharf gegeniiber. WAbermals 
ſchritten die Botjdhafter der BVerbiindeten cin, died Mal durd) cine 
ſchriftliche Vorjtellung, nist an die Franjojen geridtet, jondern an 
die Raijerliden. Sie wünſchten, jagten fie darin, dag dem Kaiſer dite 


. 
1) Beridt des Grafen Auersperg vom 29. April. 
2) Jn franzöſiſcher Ueberfegung bei La Lande t. I, p. 4°. 
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villige Genugthuung fiir jeine Forderung widerfahre; aber die Hoff: 
nung darauf fei gering. Sie hielten es fiir ihre Pflicht, jagten fie 
weiter, fid) dahin fund ju geben, dak e& dem Kaiſer ſowohl wie allen 
Verbiindeten nützlich und feinen wohlwollenden Abſichten fiir den all- 
gemeinen ‘Frieden entfpredjend fein witrde, wenn jeine Botſchaft in die 
Eröffnung des Congreffes ecinwilligte und auf diefem die Crledigung 
der Forderungen durchzuſetzen jute, anftatt fie vorher zu verlangen. 
Sie betheuerten, daß fie im Namen ihrer Aujftraggeber alle migliden 
Anftrengungen aufbieten wiirden, um von Franfreid) die villige Her- 
ftellung des Friedens von Nymegen und jugleich diejenige de8 Herzog: 
thumes Yothringen zu erlangen. Sie verficjerten, daß dies einer der 
wejentlidjen PBuncte der Unterhandlung fein ſolle '). 

Die Kaiſerlichen pricifirten darauf ihre Forderungen in act 
Artifeln. Der Inhalt derjelben ijt die Forderung der Rückgabe alles 
deffen, was Franfreid) nad) dem Frieden von Münſter unter was 
immer fiir einem Vorwande dem römiſchen Reiche deutſcher Nation 
genommen. Nur das Haus Oefterreid) hat damals jeinen Befig im 
Elſaß abgetreten, und über dieje Abtretung hinaus hat Frantreid) dort 
fein Recht. Eben fo nicht über die drei abgetretenen Bisthiimer hinaus, 
nod) an die Pfalz. Der Kaiſer verlangt endlich eine Entſchädigung 
fiir die Verheerungen vor dev Kriegserklärung in den Kreijen Schwaben, 
wranfen und am Reine. — Sämmtliche Forderungen des Kaijers 
betreffen das ntereffe des Reiches, feine davon dasjenige jeines 
Haujes. 

Der Monat April verging mit den Erörterungen hin und wieder, 
bis die Kaiſerlichen fic) bewegen ließen, von der vorliufigen Zujage 
der Rückgabe Yothringens abzuftehen. 

Inzwiſchen ftarb der friedensvermittelnde Souverän, der König 
Carl XI. von Schweden, in deffen Namen der Botſchafter Vilienroth 
im Haag fungirte. Im Namen des nod) minderjaihrigen Carl XI. 
ward die Vollmacht fiir Lilienvoth erneuert durch die Vormundſchaft, 
die Konigin-GrogRmutter Hedwig Cleonore, mit den ihr zugegebenen 
fiinf Rathen, am 10./20. April. Schweden ernannte als erften Bot: 
jdafter den Grafen Bonde; jedod) traf er jo ſpät ein, dag das 


1) Die Denkſchrift bei La Lande t. I, p. 43. 
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eigentliche Gejchaft der Vermittelung nur dem jweiten Botjdafter 
oblag, dem Freiherrn von Lilienroth '). 

Die Eröffnung des Congreffes verzögerte fic) bis in den Mai, 
nad) der Anfunft des Königs Wilhelm LT. auf dem Fejtlande. 


Das Parlament von England beharrte die ganze Seſſion hin- 
durch in feiner willfahrigen Haltung fiir den König. Auch die Eng: 
lander ftimmten ein in den Friedensruf; aber Auersperg wiederholt 
oft jeine friihere Wahrnehmung, daß diejes Verlangen zu einem erheb- 
lidjen Theile entfpringe aus der Erfenntnis, dak der Krieg, wenn in der 
bisherigen Weije fortgefiihrt, das gewünſchte Ergebnis nit bringen 
werde. „Hätten fie nur die geringjte Hoffnung, fagt er, dag der 
Krieg in diefer Weije gelingen könne: jo witrden fie gemaR ihrer 
Ueberzeugung, dag der Friede und die Rube fiir England abhangen 
von der Demiithigung Frankreichs, die Fortfithrung verlangen, wiirden 
darauf dringen. Aber die Hoffnung, dag der Konig darin fic) andere, 
haben fie völlig aufgegeben.” Der Mismuth über die holländiſche 
Führung in der Friedensjache regte fic) bei Cinigen; aber die Zahl 
derer, Die auf den Grund diejer Dinge blicten, war gering 2). 

Der Fortgang der Dinge im Parlamente entjprad allen Wünſchen 
des Königs. „Mit Ausnahme der Verjzigerung, ſchrieb er einige Tage 
vor dem Schluſſe an Heinfius, habe ich volle Urjache jufrieden ju jein, 
mehr als id) evwartet hatte’ 9. 

Am 16./26. April erjchien der König im Oberhauje, fies das 
Unterhaus an die Schranfen befdeiden, und redete zu ihnen mit 
folgenden BWorten. , 

„Mylords und Herren. Nachdem id) den mir von Cuch unter: 
breiteten Bills meine Zuftimmung gegeben, habe ic) nun Euch meinen 
herzlichen Dank auszufpreden fiir Cuere Vervidtungen in diejer 
Sejfion. Der Charafter derjelben ijt Umſicht, Bejonnenheit, An— 
hanglichfeit.” 


1) Actes de la paix de Ryswick t. II, p. 4. 
2) Die Beridjte Auerspergs vom 16. und 26. April. 
3) Grovestins t. VI, p. 606. 
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Bei der Eröffnung diejer Seffion habe ich Euch meine Erwä— 
gungen ausgedriidt iiber die Schwierigfeiten, mit denen Ihr zu kämpfen 
haben wiirdet. Sie waren derartig, dak — ich will es offer eingeftehen 
— meine Hoffnung, dak wir fie überwinden witrden, fic) griindete 
lediglid) auf die Weisheit und den Gifer eines jo guten Parlamentes." 

„Ihr habt meiner Erwartung vollaus entiproden. Ihr jetd 
mit folder Zuverſicht an die Arbeit geqangen, habt dann fie fort- 
gejest mit folder Cinmiithigfeit, habt julegt die Dinge ju einem 
ſolchen Sehluffe gebracht, dak, falls unjere Feimde es nidt in ihrem 
Yntereffe halten yu einem ehrenhaften Frieden yu fommen, wir boffen 
dürfen den Krieg mit Erfolg fortzufiihren. Und nachdem eine jo 
wirfjame Vorkehrung getroffen ift, um den Mangel in fritheren Be- 
willigungen auszugleichen — was ich anjehe al8 das befte Fundament 
fiir die Herftellung des Credited: jo zweifele ich nicht an einem febr 
glücklichen Crfolge in furzer Zeit, zur allgemeinen Erleidjterung und 
Befriedigung meines Volfes." 

„Die Lage der auswartigen Angelegenheiten macht es mir zur 
Pflicht, für einige Zeit das Königreich zu verlaffen. Ich werde fiir 
die Zeit meiner Abweſenheit die Regierung in die Hande folder Per- 
jonlichfeiten legen, auf die id) mic) verlaffen darf.“ 

„Mylords und Herren. Ich habe feinen anderen Wunſch aué- 
zuſprechen, als da Ihr diefelbe gute Gefinnung, die Shr in allen 
Vorfällen diejer Sejfion an den Tag gelegt habt, aud) in Euerer 
Heimathsgegend bewähren wollt." 

Wan jchied mit gegenjeitiger Befriedigung. ,, Der Ausgang 
diejer Seſſion, meldet der Graf Auersperg, hat in feinem erhebenden 
Eindrucke dem Beginne entſprochen“ '). 

Einige Tage noch weilte der Konig in London. Die Namen 
der Weitglieder der Regentidhaft wurden fund. Unter ihnen befand 
fic) einer, der einen ſchrillen Miston hervorvief. Es war der Graf 
Sunderland, eben vorher zum Yord Chamberlain ernannt. Es war 
längſt bekannt, daß Sunderland feit Qahr und Tag vom Könige yu 
vielen Angelegenheiten gezogen wurde. Dieje Ernennung jedod) itberjtieg 


) Auerspergs Bericht vom 16./26. April. Aehnlich Hoffmann. Sie beide 
heben die Rede des Sprechers hervor, die jedod ihren Berichten nicht beiliegt. 
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alle Grwartung. „Das Urtheil Vieler geht dahin, meldet der Graf 
Auersperg, dak der König diejen Sehritt nicht gethan haben wiirde, 
wenn er fich nicht des Friedend fidjer fiihlte. Denn die Misſtimmung 
darüber tft allgemein und jo tief, dak unjweifelhaft der König friih 
oder ſpät darunter ju leiden haben wird. Sunderland finnte nicht 
verhafter jein als er es ijt. Seine Stellung einft zu dem Könige 
Jacob ift nod) in lebhafter Grinnerung, und demgemäß ift die Be- 
jorgmis wad, dak er unter dem jekigen Könige entſprechend handeln 
werde“ '). 

Am 26. April/6. Mai begab fic) der Konig um ein Uhr Nach: 
mittags zu Margate an Bord, und ftieg am anderen Tage um zehn Uhr 
Vormittags am Oranienpolder ans Land. 

Zwei Tage ſpäter, am 9. Mai, begannen die Friedens-Conferenzen 
auf dem Schloſſe Nieuwburg beim Dorfe Ryswyd. Die Aeußerlich— 
feiten dafür waren jehr umſtändlich geregelt. 

Die ganze Befigung des Königs, in deren Mitte etwa das 
Schloß lag, war ein langes Viere, der Linge nach von Nord nad 
Siid, der Breite nad von Oft nad Weft, umzogen von breiten 
Waffergraben, in Verbindung mit dem Landes-Canal, welder an der 
Nordſeite der Befigung felber diefen Graben bildete. Yn der Mitte 
dieſer Nordfeite [ag die Briice iiber den Canal. Sie ward dem 
Botjdafter-Vermittler allein vorbehalten, eben jo wie die dann folgende 
Fahrbahn bis an das Hauptthor des Schloghofes und weiter über den 
Hof bis an das Portal des Schloſſes. Ye am Ende der ndrdlichen 
Schmalſeite der Befigung, im Often wie im Weften, wurden zwei 
andere Briiden über den Canal gelegt, die öſtliche fiir die Botſchafter 
der Verbiindeten, die weftlide fiir die Franzoſen, und eben jo an 
jeder Seite des Hauptthores, linfS und rechts, eine neue Oeffnung in 
die Mauer des Hofes gebrodjen. Wie der Beginn, der Verlauf der 
Fahrbahnen getrennt waren, jo das Ende, die Orte der WAnfunft im 
Schloſſe. Der Botjdhafter-Vermittler ſtieg aus am Hauptportale, in den 
unmittelbar anliegenden grogen Saal; die Botſchafter der Verbiindeten 
weiter oſtwärts an einem Nebenportale in einen fleineren Gaal, eben 
jo die franzöſiſchen weftwarts. 





') Auerspergs Bericht vom 21. April/1. Mai. 
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Am Nacdhmittage des 9. Mai fah man fie auffahren, durchweg 
in Sedhsfpinnern. Der Freiherr von Lilienroth juerft, wegen des 
Todes von Carl XI. in tiefer Trauer, aber mit hell funfelnder Livree 
jeiner Diener, deren Trauerfleidung nicht fertig bejdhafft war. Auf— 
fallender erjdjienen die drei Franzoſen Harlay, Crecy, Callieres, mit 
der gejammten Begleitung in tiefer Trauer um die Königin-Mutter 
von Spanien, obwohl es befannt, daß der franzöſiſche Hof dieſe Trauer 
bereits abgelegt hatte. 

Die Vollmachten wurden ausgewedjelt, das Ceremoniell geregelt. 

Dennod gab es gerade dabei Anſtöße der verfdhiedenften Art. 
Lilienroth wollte zum Zwecke der gegenjeitigen Befanntidaft die Bot- 
jdjafter in feinem grofen Mittelſaale zuſammen führen. Es fand fid 
dabei eine Schwierigfcit. Die Raijerliden verlangten, dak die Fran- 
zoſen von ihrer Seite juerft eintraiten. Die Franjzojen forderten die 
Gleichzeitigfeit des Cintvrittes. Harlay erflirte: wenn er beim Bor: 
ſtrecken ſeines Fußes in der Thiir nicht wahrnähme, dak auch Kaunitz 
ſeinerſeits zugleich diejelbe Bewegung machte: jo werde er den Fup 
zurückziehen. Man fam aljo nicht zuſammen. Die Kaiſerlichen erbaten 
ſich Befehle von Wien. Sie erhielten die Weiſung, die Franzoſen 
handeln zu laſſen nach eigenem Belieben und mit dieſem Beiſpiele 
voranzugehen. Demnach ſah man bei der angeſetzten Conferenz im 
Saale des Vermittlers die Kaiſerlichen hervor ſchreiten, unbekümmert, 
ob es von den Franzoſen vorher oder gleichzeitig oder nachher geſchah. 
Dieſe Differenz hatte ein Ende!). 

Es gab andere von gleichem Werthe. Dennoch würde es nicht 
richtig ſein zu ſagen, daß von ſolchen Dingen die Erfüllung der Hoff— 
nungen der Völker auf den Frieden abhing. 

Das Schwergewicht der Sache lag nicht in den pomphaften Con— 
ferenzen auf dem Schloſſe zu Ryswyck, ſondern nach wie vor in den 
geheimen Beredungen der Holländer mit den Franzoſen. Die kaiſerlichen 
Botſchafter ließen durch den Vermittler Lilienroth die Franzoſen wieder— 
holt zu einer ähnlichen Beſprechung auffordern. Sie wichen aus. Die 
Holländer dagegen erwiederten auf das Befragen von Kaunitz, daß 


1) Actes de la paix de Ryswick t. II, p. 64. Die eigenen Notizen von 
Lilienroth. 
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zwiſchen ihnen und den Franjzofen nur holländiſche und englijde An— 
gelegenheiten verhandelt wiirden, namentlid) die Sache des Königs 
Jacob, nicht diejenigen des Reidhes. Die Kaijerliden bezweifelten die 
Aufrichtigfeit diejer Antwort '). 

Ludwig XIV. hatte im voraus verfproden, den König Wil- 
helm ILI. anjuerfennen. Demgemäß fonnte er felbft micht dafiir 
jtimmen, daß ein Botſchafter Yacobs I. zum Friedens-Congreffe zu— 
gelafjen wurde. Aber e8 handelte fic) noch um mehr. Wilhelm LT. ver- 
langte eine bündige Verpflidtung, daß Jacob IT. nicht ferner von Frank— 
reich Her 3u Angriffen unterjtiigt werde und darum fich einen anderen 
Aufenthalt wähle als St. Germain?) Er liek dagegen durchblicten, 
daß er mit Zuftimmung de8 Parlamentes von England bereit fein 
werde, den Unterhalt ded flüchtigen Königshauſes in ivgend einer Form 
zu übernehmen. 

War dieſe Angelegenheit ſchon an ſich ſchwierig, ſo trat dazu 
den Monat Mai hindurch noch eine andere Thatſache. Der König 
Wilhelm befand ſich ſchlecht, bald nach ſeiner Ankunft. Um ſeinen 
Zuſtand nicht kundbar zu machen, ließ er ſich nach dem Schloſſe Loo 
bringen, dann nach Breda. Dort, hieß es, jage er. Indeſſen iſt 
nicht anzunehmen, daß nicht auch die franzöſiſchen Botſchafter gewußt 
haben ſollten, was anderen Diplomaten fein Geheimnis war. „Was 
uns die größte Beſorgnis einflößt, meldet Auersperg aus dem Haag, 
am 21. Moi, iſt der Zuſtand des Königs von England, eine an— 
dDauernde Schwäche und Vangel an Appetit.” Wenn diejer Zuſtand 
jid) verjdjlimmerte, wenn der Tod eintrat: fo jdien fiir den König 
Jacob die Bahn der Wiederfehr offen zu liegen. Seine Todjter, die 
Prinzeffin Anna, hatte die feit dem Ende 1691 mit ihm eröffnete 
Correjponden; nicht wieder aufgegeben. Ob fie Willens oder im Stande 
jein wiirde, die Krone fitr fic) zu nehmen oder zu behaupten, durfte 
fraglic) jein. Bei diejer Lage der Dinge entſchloß fic) der König 
Jacob zu einer nachdrücklichen PBroteftation wider alle Verhandlungen 
von Seiten Englands ohne ihn. Die Faffung diejes Schriftſtückes, 
in weldjem nicht wie in den beiden fritheren, die Subjectivitit des 


1) Collectiv-Bericdt der kaiſerlichen Botfdafter vom 28. Mai. 
7) Capefigue: Louis XIV. t. IV, p. 40. Aus dem Beridte Harlays. 
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Königs Yacob vorantritt, fondern eine ftaatémannijde Wiirdigung der 
Sachlage, diirfte eben darum franjzofijden Urſprunges fein. Jacob 
zeichnete es am 8. Quni 1697"), 

Allein auch abgejehen von dieſem bejonderen Umftande der 
Schwäche des Königs Wilhelm lagen andere genug vor, welde dem 
Könige von Frankreich und ſeinen Botſchaftern das Hinzögern als vor- 
theilhaft erſcheinen ließen. Die Uebermacht war bei den Franzoſen, 
ſowohl in Catalonien, wie in Belgien. Dort hatte Vendome den 
Oberbefehl erhalten. Er näherte ſich mit überlegenen Kräften der 
Stadt Barcelona. Der König Wilhelm III. hatte die Abſendung 
eines Geſchwaders dahin verjproden. Der Monat Mai ging zu Ende; 
aber dieje Flotte lidjtete nicht die Anfer. Es fehlten die Mittel zur 
Verproviantirung. Unterdeffen war der franzöſiſche Admiral Pointis 
mit einer ftattlid) ausgeriifteten Flotte von Breft aus nad) Weftindien 
qejeqelt, und die Franzoſen hegten von da her große Hoffnungen. Qn 
Belgien betrug die Anzahl des franjdjijden Heeres 130,000 Mann, 
denen der Konig Wilhelm nur 100,000 gegeniiber ju jtellen hatte. 
Er 30g wie frither deutſche Truppen vom Rheine heran. Der Mar— 
ſchall Catinat umſchloß die Stadt Ath. Sie erſchien unbaltbar, wenn 
nicht durch einen Entjag mit gejammter Macht. Sollte man diejen 
bringen ? — Das war eine der hauptſächlichen Fragen, die gegen 
Ende Mai den damalé wieder erftarften König Wilhelm beſchäftigten. 
Sie ftand in enger Verbindung mit allen den anderen Fragen. 

Die Neigung des Königs war nicht geridjtet auf cin Haupt- 
treffen. Er ſuchte zunächſt einen Stillftand der Waffen zu evlangen. 
Ludwig XIV. lehnte ab. „Ich erfenne die Abſicht, meldet Wilhelm ITT. 
an Heinfius. Sie wollen die Unterhandlungen hingerren bis jum 
Ende des Feldzuges. Bei dicjer Lage der Dinge jehe ich fiir uns 
davon wenig Heil. Es wire vortheilhafter mit Nachdruck aufzutreten, 
die geheimen Beredungen abzubrechen und der sffentlichen Friedens- 
verhandlung freien Yauf zu laffen’ 2). 

Es wire nicht bloß vortheilhafter, es wire vor allen Dingen 
dem Raijer gegeniiber offener und ehrlicer gewejen. Aber der König 


1) Abgedrudt in den Actes de la paix de Ryswyck t. II, p. 410 et suiv. 
2) Grovestins t. VI, p. 607. 
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jelber gibt einige Tage jpiter das Hindernis an. „Ich beforge, jagte 
er, dag die Herren von Amfterdam nicht mit dem erforderlichen Nad) 
drucke reden wollen, und daß dod) auch dann, wenn nämlich die Fran- 
zoſen vorhaben fiir den Abſchluß erſt das Ende des Feldzuges abzu- 
warten, es nidjt die gewiinjdte Wirfung thin möchte.“ Yn folchen 
Reden fommt immer wieder der wunde Fle der Allianz; zu Tage. 
Er liegt in der Stellung des Königs ju der Republif, bejonders an 
der Riicfidt, die er haben mufte vor den ſchwankenden Entſchlüſſen 
der Biirgermeijter von Amſterdam. Sie hatten es iiber fic) gewonnen, 
im Movember 1696, durd) ein beftimmtes WAuftreten fiir die Forderung 
der Anerfennung Wilhelms LI. den Konig von Franfreic) zum Weidhen 
zu bringen. Was in einer fo widtigen Angelegenheit, das ftand jeden 
falls aud) bei geringeren in ihrer Hand. Aber der Kampf der ver: 
ſchiedenen Beforgniffe und Hoffnungen in ihnen war jedes Wal aufs 
neue durchzumachen. Sie wollten doc) auch mit Franfreid zu einem 
vortheilhaften Handelsvertrage fommen. Cie ſprachen nicht mit dem 
Nachdrucke, den der König Wilhelm in jenem Sehreiben fiir wünſchens— 
werth hielt. 

Gr begab fic) ins Feldlager. Cr berief den Rriegesrath iiber 
den Entjag von Ath. Der Kurfürſt von Bayern ftimmte nachdrücklich 
Dagegen. Er dürfe nicht zugeben, jagte ev, daß fiir dads geringe Ath 
die jpanijden Niederlande völlig auf das Spiel gejest wiirden. Der 
König beftand nidt darauf. Damit war das Schickſal von Ath, das 
nur 2000 Mann Bejasung hatte, im voraus befiegelt. Aber, wenn 
Ath fiel, jo war jofort auc) Oudenarde bedroht, und eben jo wenig 
zu retten. Der Konig war bedriidt. , Wir hitter es verhindern 
können, jagt er ju Heinfius, wenn wir etwas weniger gewiſſenhaft 
gegen die Kaiſerlichen geweſen wären“ '). 

Die Berichte der Kaiſerlichen enthalten damals nidt eine Aner: 
kennung jolder Art. 

Bereits tritt dem Könige die Erwägung des Abbruches der Ver— 
handlungen näher. „Wenn dieſer erfolgen muß, ſagt er, ſo wünſche 
ich, daß es geſchehe an der Forderung, daß Frankreich ſich verpflichte, 


i) So am 30. Mai bei Grovestins t. IV, p. 609. — Ferner Auerspergs 
Bericht vom 14. Juni. 
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weder direct nod) indivect Dem Könige Jacob Hiilfe zu leiften. Immer— 
hin könnte er ein Qahrgeld erhalten, jedoch) nur unter der Bedingung, 
dag er fetnen Aufenthalt irgendwo in Stalien nimmt; denn in Frank— 
reich ift er ju nahe. Ich kann aber Frieden nur ſchließen, wenn 
Frankreich jene Forderung bewilligt. Es wird leicht jein, dies in der 
Republif iiberzeugend darjzuthun, und ich bin ficher, dag England nur 
unter Ddiejer Bedingung in den Frieden cingehen wird. Denn im 
anderen Falle wire der Abſchluß fiir dies Königreich nidt eine Bürg— 
ſchaft der Ruhe, jondern lediglich) eine Yostrennung von den Bundes— 
genofjen, zum Zwecke der Erleidjterung einer Invaſion. Wenn demnad 
an Ddiejer Forderung der Abbrud) der Verhandlungen erfolgt, jo darf 
id) fiir die Fortjegung des Krieges bauen auf eine ausgiebige Unter- 
jtitgung des Parlamentes“ '). 

Zu einem Abbruche indefjen war man in der Republif Holland 
durdaus nicht geneigt. Viel lieber beharrte man bei dem Beſtreben 
fid) mit Frankreich dadurd) abzufinden, dag man im Intereſſe des— 
jelben auf die Kaiſerlichen drückte. Qn den nadjten Tagen drängte 
Heinfius fo ftarf wie jemals zuvor in den Grafen Kaunitz. Es jei 
Gefahr vorhanden, jagte er, fiir Catalonien, fiir Belgien, fiir den 
Rhein. Es fei zu bejorgen, dak Frantreid) die Stidte Stragburg 
und Luxemburg bald nicht mehr geben wolle. Die Republif und 
England feien unvermögend den Krieg fortzufiihren. Man mage daher 
jo bald wie möglich einen Entſchluß faffen. Kaunitz evwiederte: „Der 
Feind ijt nict minder des Friedens bediirftig alS wir. Die verbiin- 
deten Kräfte find nidt jo gering, wenn fie mur nicht von unjerer 
Seite jelbjt her gelähmt werden. Dies ijt zum Beiſpiel geſchehen durch 
die Abrufung der Truppen vom Vetittelrhein nach Belgien, wo nun 
dennoch mit diejer Macht nichts geſchieht. Das Geſchwader nad 
Catalonien iſt wiederholt verſprochen; aber wir ſtehen im Juni, und 
noch iſt es nicht abgeſegelt“. 

„Glauben Sie mir, daß der Kaiſer den Frieden nicht weniger 
wünſcht alg England und Holland, und auf alle thunlidje Weije ihn 
befirdert. Diejer Friede aber wird durd) nichts mehr verhindert als 
durd) die allzu große Furdt, die man vor Franfreid) an den Tag 


') Grovestins t. VI, p. 608. Bom 30. Pai. 
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legt, und durd) die Spaltung, welche Frankreich unter den Verbiindeten 
zu erregen verjfteht. Meine Anfidjt eben fo wie Ddiejenige des Bot- 
jhafter-Vermittlers ift die, da die dauernden geheimen Beredungen 
der Friedensſache nicht zum Vortheile gereiden, jondern fehr zum 
Nachtheile. Wegen diefer gehetmen Beredungen fommen wir in der 
Hauptjade nicht vorwärts“ *). 

Den franzöſiſchen Botjdaftern war es eben darum ja nicht ju 
thun. Shr Vortheil lag im Zaudern. Der Kaiſer hatte gehofft, alle 
Geremoniell-Fragen der gegenjeitigen Bejuche von vorn herein princi- 
piell abjuthun. Die Franjofen regten fie in den einzelnen Fallen 
wieder an. Den Gejandten der Reichsfiirjten, jagten jie, würden fie 
nur dann Beſuche abjtatten, wenn die faijerliden Botjdjafter mit 
dieſem Beijpiele vorangingen. Die Kaiſerlichen reidjten ihre erjte 
Schrift ein, und der Vermittler iiberlieferte fie den Franjojen. Sie 
gaben fie zurück; denn der Titel Christianissimus jei darin nicht 
mit grogen Buchftaben geſchrieben?). 


Man diirfte nit jagen, dag im Felde, ungeachtet der Preis- 
gebung von Ath, fic) der Stand der Angelegenheiten der Verbiindeten 
im uni verſchlimmert hatte. 

Zunächſt nist in Belgien felbft. Die Vereinigung der beiden 
Armeen unter Villeroy und Boufflers deutete dem Réinige einen be- 
jonderen Plan der Franjojen an, nämlich die Abſicht fic) der Plage 
Briiffel, Vilvorde und Dry Gaten ju bemadtigen, und dadurd den 
grogen Canal, der hauptſächlich die Communication zwiſchen Holland 
und Brabant vermittelte, in ihre Gewalt ju befommen. Es handelte 
jid) darum, durch einen rajden Nachtmarſch eine Pofition zu gewinnen, 
welche diejen Plan vereitelte. Wm Abende des 26. Yuni brad) das 
verbiindete Heer auf aus der bisherigen Stellung von Anderleg. Man 
jah den eben vorher nod franfen König um Mitternacht bet Facel- 
ſchein ſich an die Spike von vier Regimentern Dragoner jtellen, um 
jelber fie an den ihnen anjuweijenden Ort zu fiihren. Die Bewegung 


1) Beridt des Grafen Kaunitz vom 10. Suni. 
2) Tagesberidjte des Secretiirs Kotzebue vom 4./14. und 8./18. Suni. 
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gelang nad) Wunſch. Der anbredende Mtorgen des 27. Juni fand 
das verbiindete Heer in einer ftarfen Pofition, die von den Feinden, 
wenn fie ihren Plan ausfiihren wollten, nidjt zu umgehen war. Gie 
wagten feinen Angriff '). 

Dagegen hatte aud) der König nicht die Abfidht zu ſchlagen. 
„Die Hollainder wünſchen es nidt, meldet WAuersperg, und ifnen ju 
Gefallen wird der König, unbefiimmert um die Reden der Englander, 
jegliches Treffen nach Möglichkeit vermeiden *). 

Die Nadhridjten aus Catalonien lauteten damals nidt ungiinftig. 
Vendome freilich hatte die Belagerung von Barcelona unternommen. 
In Verfailles ward fiir das Gelingen diejer Belagerung ein bejonderes 
Vertrauen gejest in die Uneinigfeit auf Seiten der Bertheidigung. 
Die Erwartung erfiillte fic) nidt. Die Seele der WAbwehr war der 
energijdje Yandgraf Georg von Heffen-Darmjtadt, der Fiihrer der 
faijerlichen Hiilfstruppen. Sein Beiſpiel wirfte ermuthigend aud auf 
die minder Willigen. C8 iiberwog damals, im Mai und Quni, an vielen 
Orten die Anficht, dak Vendome von Barcelona werde abziehen miiffen*). 

Am wenigften vielleicht galt dieje Anſicht im Staatsrathe zu 
Madrid. Die Bnftructionen fiir Quiros und Tivimont im Haag 
lauteten im Mai und Juni ſehr friedfertig, und denjelben entjpredend 
jtimmten dieje Gejandten den Ton ihrer Reden Herab. Und zwar nur 
zu fehr. Es gefdah, dag Quiros den Kaiſerlichen gegeniiber in die 
Worte ausbrad: er wiirde wiffen, den Weg gu den Frangojen jdon 
allein ju finden ). 

Es war cin merfwitrdiger Umſchwung. Wie oft hatte der Kaiſer 
liber jeinen Neffen von Spanien die jditgende Hand gebreitet! Und 
nun drohte der jähe Gifer von dort aus nad) einem ſchnellen Abſchluſſe 
größere Gefahr als jelbjt von Seiten der Republif und der Stadt 
Amfterdam, die doch noch gehalten wurde durch den Konig von England. 





') Sylvius t. IV, b. 44, p. 91. 

2) Wuersperg an Kinsky, den 28. Juni: Ce qu’on taschera toujours à parer 
autant que l’on peut, et le roy par complaisance pour les Hollandois fera tout, 
sans se soucier de ce que les Anglois en pourront dire. 

3) Auerspergs Bericht vom 24. Mtai. Er beruft fid) auf die Briefe von 
Palmquift aus Paris. 

4) Collectiv-Beridt vom 2. Juli. 
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Denn unverfernbar wurde im Laufe des Monates Quni die 
Haltung der Hollander wieder eine feftere, und gwar ju nidjt geringem 
Theile in Folge derjenigen der Franzojen. Dieje ftreueten in der Re- 
publif aus: e8 fet hauptſächlich der König Wilhelm III., der den 
Frieden hindere. Sie reidjten dem Vermittler eine Schrift ein, in 
welder fie redeten von ihren Verbiindeten. Die Schrift fete den 
Vermittler in Verlegenheit. Cr fannte feine Verbiindete Frankreichs: 
er fragte die englijden Botjdafter, ob fie Jacob II. als ſolchen er— 
fermeten. Sie verneinten. Der Schritt indeffen ſchlug nicht zum Vor 
theile der Franjojen aus. Eben damals hatten fie in den geheimen 
Beredungen mit den Hollindern die Forderung, den Konig Jacob als 
Denjenigen zu nennen, welden Franfreicd) wider Wilhelm III. nicht 
unterjtiigen wolle, bejtimmt abgejdlagen. Nur im allgemeinen wollten 
fie eine folde Nicht-Hülfe verfpreden. In Folge deffen wurde die 
Haltung der Hollander wieder fefter. Heinfius verjprad den Raijer- 
lichen, bei den franzöſiſchen Botſchaftern geltend zu madjen, dak in 
den Forderungen der erjteren nichts enthalten, was nidt Holland und 
England vermöge der Allianz dem Kaiſer zu verſchaffen ſchuldig ſeien. 
— Man müſſe endlich wiſſen, hieß es von Seiten der holländiſchen 
Botſchafter, wie man mit Frankreich ſtehe, ob man ſich des Krieges, 
ob des Friedens zu verſehen habe. Wenn nicht der Friede, ſo müſſe 
man die Verhandlungen abbrechen. So gegen Ende Juni. Alſo da— 
mals war die Anſicht, welche einen Monat früher der König geäußert, 
aud) bei den Holländern durchgedrungen '). 

Night anders in England. Im Laufe des Winters und des Früh— 
lingS war dort die Sehnjudht nad) dem Frieden beftindig im Steigen, 
am flarften erfennbar an Sunderland, der wie cin Barometer dafiir 
gelten fonnte. Wie einft unter Jacob II. jo bewahrte er aud) nun unter 
Wilhelm LT. die Ueberlegenheit feiner Begabung und Gewandtheit. 
„Er verfteht, meldet Hoffmann, von allen Englandern am beften die 
auswirtigen Angelegenheiten, und er ijt bereits, darf man fagen, & la 
téte des affaires"?), Aber er blieb zugleich im bejonderer Weije 
jenfibel fiir die Windesridjtungen in den Gemiithern der Englander. 


1) Bericht des Freiherrn von Seilern, vom 25. Juni. 
2) Hoffmanns Beridt aus London, vom 25. Juni. 
Klopp. Fall d. Haufes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover, VIL. 25 
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Im Laufe des Monates Yuni wandelte fic) feine Rede. Er wiinjde 
den Frieden, ſagte er; aber er sweifele. — Jn England hieß es, wenn 
der Konig von Franfreid) fic) weigere in beftimmter Weije zu ver- 
jpredjen, dak er dem Könige Jacob nicht Hülfe leiſten wolle: fo fei 
das der flare Beweis, dak er die jacobitijde Partei nicht entmuthigen 
wolle, um fic) ihrer bet Gelegenheit 3u bedienen. Dabei finne England 
auf Sicherheit und Rube nicht rechnen. Dieſen Punet vor allen habe 
der König Wilhelm in Richtigkeit zu bringen. — So die Englander 
in England jelbjt, fo diejenigen im Hang. ,,Diejes Urtheil, fiigt 
Auersperg hinzu, mug das allgemeine in England jen. Denn man 
hat dort mir gegeniiber fic) immer dabhin ausgejproden, daß England 
bet dem Friedensſchluſſe fiir fich nidjts fordern werde als eben nur 
dieſes“ 1), 

Die verinderte Lage der Dinge, die feftere Haltung von Seiten 
der Hollinder und der Englander gedadjten die faijerlidjen Bot- 
ſchafter zu benugen im Qntereffe Aller, nämlich des allgemeinen 
Friedens. 

Denn auch in Wien hatten der Kaiſer und ſeine Räthe aus 
dieſer Lage der Dinge neue Hoffnung geſchöpft. Kinsky legte dies den 
Botſchaftern im Haag dar. Er ſchloß mit den Worten: „Wie ſehr 
auch die Lothringer Angelegenheit dem Kaiſer zu Herzen geht, ſo wird 
er doch der Wohlfahrt des Hauſes Lothringen das Intereſſe des Reiches 
niemals zum Opfer bringen, noch unterlaſſen für dieſes zu ſtreben 
mit aller Kraft. Und wenn die Bundesgenoffen, getreu der über— 
nommenen Pflicht, mit dem Kaiſer aushalten: fo wird aud die Noth 
uns nidt drängen, Stragburg hintanzulaſſen.“ Go Rinsfy am 
9./19. Suni. 

Am 19./29. Juni, als die Botſchafter der Verbiindeten fich im 
Schloſſe gu Ryswyck cingefunden, eröffnete ihnen der Graf Kaunitz, 
dag der bisherige Weg der Verhandlung iiber einzelne Buncte gar zu 
langwierig fic) geftalte und den Anlaß biete zu vielen Verzögerungen. 
Es handele fid) darum einen fiirzeren zu finden, und dadurd) nament- 
lid) in flares Yicht zu ftellen, ob es den Franzoſen Ernjt mit dem 


— ————s ——— 


) Auersperg aus dem Haag, vom 5. Juli. — Eben fo Hoffmann am 
ſelben Tage aus London. Beide nennen Sunderland. 
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Frieden jet, ob nicht. Dieſes Mittel jet, von den franzöſiſchen Bot- 
jchaftern einen förmlichen Entwurf des Friedens mit allen Verbiindeten 
zu begehren, und den Entwurf gemeinjam zu berathen'), 

Der Antvag war offen geridtet gegen die Verſchleppung der 
franzöſiſchen Friedens-Botjdafter. Cr traf nicht minder die geheimen 
Beredungen der Holländer mit den Franjojen. Aber er war zugleich 
jo tonal, fo geredht fiir Ue, dak die Hollander nicht wagten ſich ju 
widerjesen. Nur die Spanier machten Einwände, weil fie cine Ver- 
ſchlimmerung gerade ihrer Lage befiirdteten. Die anderen Botſchafter 
ftiminten jammtlid) ju. Der Antrag ward dem Vermittler Lilienroth 
iibergeben. Cr las ihn den franzöſiſchen Botſchaftern vor. Dieje 
jtugten. Das jei eine jehr wichtige Frage, jagten fie. Dennod) erfdhien 
die Anforderung jo fehr der Billigfeit entjpredjend, daß auch fie, eben 
jo wenig wie ifrerjeits die Hollinder, nicht abjujdjlagen wagten. Sie 
erflairten fid) bereit, den widhtigen Antrag in Berathung zu nehmen. 
Am nächſten Tage fuhr Kaunitz hinüber nach Delft, um den franjofi- 
ſchen Botjdhaftern den erften Bejuch abjuftatten. Die Unterredungen 
ftveiften nur zuweilen die Politif. Wie viel beſſer wiirde es fein, 
warf Harlay hin, wenn der Kaiſer und der König zujammen gingen!" 
— ,,Der Raijer, erwiederte Kaunig, hat wie immer, fo aud) in diejem 
Kriege nur gezwungen zu den Waffen gegriffen“ 2). 

Die holländiſchen Botjdafter Hatten in der Verjammiung dem 
Antrage des Grafen Kaunitz zugeſtimmt, weil jie nicht ausweiden 
fonnten. Die Conjequenz desjelben fag far vor Augen. Es trat fiir 
fie die Gefahr heran, die Republik von der dominirenden Stellung, 
welche fie bisher in der Fricdensjadhe gehabt, zurückgedrängt zu ſehen 
in Ddicjenige eines Mitgliedes der Allianz. Noch am jelben WAbende 
bradjten die hollindijden Botjdafter den Stand der Cache vor die 
Generaljtaaten. Am anderen Tage, dem 20./30. Quni, brach Heinjius 
auf nad) dem Hauptquartiere des Königs. Den Friedens Botſchaftern 
der Verbiindeten im Haag erſchien dieje Reije als die Conjequenz des 
Antrages von Kaunit. Bon englijder Seite vernehmen wir die 


') Actes de la paix de Ryswyck t. II, p. 57. — Wusfiihrlider ein hand- 
ſchriftlicher Beridt vom 21. Juni/i. Juli in den Robethon-Papieren des St. A. H. 
2) Veridt vom 1. Juli. 
25* 
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Nachricht, dak der König den Rathspenjionair herbejdieden'). Das 
Gine ijt vereinbar mit dem Anderen. 

Denn damit find wir gelangt an die Krijis der Friedensſache, zu 
den oft beſprochenen Unterredungen swijden Portland und Boufflers. 
Es ijt unfere Aufgabe, dieſe Unterredungen nicht bloß von englijd- 
hollaindijder, oder von franzöſiſcher Seite, fondern aud) in Betreff 
der anderen Verbündeten ju beleuchten. 

In denjelben Tagen, wo Kaunig im Haag den Verſuch madte, 
durd) die Forderung eines franzöſiſchen Friedensvorjdlages fiir alle 
Verbiindete die fic) locernden Fugen der Allianz wieder zu feftigen, 
namentlid) den geheimen Beredungen der Holländer mit den Franjojen 
ein Ziel zu jesen, fate der König Wilhelm in jeinem Hauptquartiere 
einen anderen Entſchluß, wenig vereinbar mit jenem Verjuche, cher tm 
Gegenjage mit demjelben, nämlich die fiir ſeine Berjon, fiir England 
und Holland weſentliche Friedensbedingung fejtitellen zu laſſen zwiſchen 
ihm und dem Könige von Frankreich, vermittelft je eines Vertrauens- 
mannes, feinerjeits Portland, von franjifijder Seite Boufflers. Vian 
hat den König fiir diejen Entſchluß oft gelobt. Der Vergleid) der 
Thatjacen nad den verfdhiedenen Richtungen Hin wird darthun, ob 
dieſes Lob begriindet ift 2). 

Der Entſchluß Wilhelms IT. ift vor der WAnfunft von Heinfius 
im Hauptquartiere gefagt, ijt erfennbar bereits am 27. Qunis). Die 
Anfunft von Heinfius mit feinen Meldungen fann den König darin 
nur beftirft haben. Wud) war der Entſchluß nicht ein pliglicer. 
Kaunitz und Lilienvoth evinnerten fic), dak der Rinig eines Tages 


1) Shrewsbury Correspondence p. 340. — Villiers an Shrewsbury, 2. Juli. 
Jd muß jedod bemerfen, daß Villiers fic) iiberhaupt durch Schärfe und Genauig- 
feit der Runde nicht auszeidnete. Cin Beifpiel davon weiter unten. 

2) Für das Folgende dient namentlid) Grimblot: Letters of William IIT. 
and Louis XIV. London 1848. 


3) Grimblot t. I, p. 4. Thursday war der 27. Suni. — Es ift jedoch 
hervorzubeben, dag über diefe Sujammentiinfte nur die eingehenden Berichte von 
Boufflers vorliegen, nicht diejenigen von Portland. Dak diefer auch ſchriftlich 
eingehende Veridte gemacht, nämlich an Sunderland, meldet er an Shrewsbury, 
bei Grimblot t. I, p. 72. Daf Portland dem Grafen Auersperg gegeniiber miind- 
lid) fid) itber die Unterredungen anders ausgefproden als Boufflers beridtet, wird 
fid) ſpäter ergeben. 
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ihnen gegeniiber die Aeugerung habe fallen laſſen: um die Weitläufig— 
feiten feierlicjer Tractate abjujdneiden, miiffe man den Frieden machen 
nad) türkiſcher Art, im Felde, im Angeſichte beider Armeen '). 

Spateftens vom 27. Juni an liek Graf Portland dem Marjdall 
Boufflers auf ficerem Wege fund thun, daß er eine Unterredung mit 
ihm wiinjdje, wire es auc) nur von einer halben Stunde, und dafiir 
bereit jei, auf zwei Drittel des Weges entgegen ju fommen. Wir 
erinnern uns der Befanntidaft diejer beiden Perſönlichkeiten nach dem 
Palle von Namur. Boufflers fragte durch einen Courier bei Lud- 
wig XIV. an. Gr erhielt fofort die Erlaubnis mit der Bemerfung 
dieſes Königs: „Es ijt von der höchſten Widhtigfeit zu Tage treten 
zu laffen, dag Portland Sie um diefe Zuſammenkunft erfudt hat" 2). 
— „Ich verftehe dies vollfommen," eriwiederte Boufflers. 

Unzweifelhaft ijt diefe Thatjache des Beginnes, wie fie dem Auge 
Ludwigs XIV. vorlag, entidheidend fiir den ganzen Verlauf. Der 
Vortheil der Pofition war auf franzöſiſcher Seite. 

Die Zujammenfunft fand jtatt am 8. Quli, im Dorfe Brufom, 
umveit Hal. Machdem Portland und Boufflers ihr Gefolge gegenfeitig 
vorgeftellt, beqaben fie fic) allein in einen Obftgarten. Dort begann 
Portland: der Rinig von England wünſche aufrichtig den Frieden. 
Gr jet befiimmert über die Ausftreuungen der franzöſiſchen Botſchafter, 
dak er allein den Frieden hindere, dak er heimlich die Kaiſerlichen 
und die Spanier fteife. Das Gegentheil fei wahr. Er halte die fran- 
zöſiſchen Erbietungen in den Präliminarien fiir ſehr verniinftig, Ddie 
Forderungen und die Schwierigfeiten des Kaiſers und der Spanier 
fiir jehr unverniinftig. Um die Wahrheit diejer feiner guten Abſichten 
Darzuthun, fei er erbétig, wenn ihm Geniige geleijtet werde fiir ſeine 
gerechten Forderungen in Betreff jeiner Berjon, es auf fic) zu nehmen, 
den Kaiſer und die Spanier zu bewegen, einzuwilligen in die franzöſi— 
jden Präliminarien, und, im Falle der Weigerung, auch ohne fie fitr 
Holland und England mit Frankreich) Frieden ju ſchließen *). 

Die Worte modten jehr aufrictig gemeint jein gegeniiber dem 
Könige von Franfreid. Der Charafter derjelben in Bezug auf den 





1) Collectiv-Veridt der faiferliden Botſchafter vom 16. Full. 
2) Grimblot t. I, p. 5. 
3) A. a. O. p. 18. 
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Kaijer wird fid) erft dann flar herausjtellen, wenn wir die Mitthei— 
lungen Portlands an den Gejandten desjelben vernehimen werden. 

Portland entwidelte dann die Forderungen des Oraniers. Yn 
dem ju ſchließenden Frieden miiffe Ludwig XIV., mit der Anerfennung 
Wilhelms III., aud) das Verjprechen verbinden, den Konig Jacob 
weder Direct nod) indirect 3u begiinftigen. Die franzöſiſchen Botjdafter 
in Delft feien erbötig ju der allgemeinen Zujage, daß Ludwig XIV. 
nidt die Feinde Wilhelms LL. unterftiigen wolle. Dies geniige nidt. 
Er verlange ausdriidlid) den Namen des Königs Qacob. Diejer folle 
in Rom wohnen, oder irgendwo fonjt, augerhalb Franfreids. Für 
den Namen liepe fic) vielleicht cine andere Wusfunft finden. Die Ent- 
fernung aus Frankreich fet unerlaplich. 

Die zweite Schwierigkeit fei die franzöſiſche Forderung der Amneſtie 
für die Anhänger Jacobs in Betreff ihrer Perſonen und ihrer Güter. 
Dieſer letztere Punct ſei die Sache des Parlamentes, und der König 
könne nicht einen Vertrag eingehen wider die Landesgeſetze. In Betreff 
der Amneſtie für die Perſonen fordere die Ehre des Königs, daß er 
nicht die Nöthigung ſich auferlegen laſſe durch einen Vertrag mit einer 
fremden Macht. Ferner mache die Sorge für die Sicherheit ſeiner 
eigenen Perſon es ihm zur Pflicht, daß er nicht notoriſche Feinde der— 
ſelben nach England rufe. Er ſei bereit Amneſtie zu gewähren, für 
diejenigen, welche geeignet erſcheinen, aber nach eigener freier Wahl. 

Die dritte Schwierigleit betraf die franzöſiſchen Bedingungen 
für die Rückgabe des Fürſtenthums Oranien. Die Franzoſen, in der 
Beſorgnis, daß die Stadt Orange nach der Rückgabe ein Sammel— 
platz der Hugenotten werde, ſuchten vorzubeugen durch cin directes 
Verbot in dem Friedensvertrage. Dagegen machte Portland geltend, 
daß ein öffentliches Verbot dieſer Art unvereinbar ſei mit der Sou— 
veränetät des Königs Wilhelm III. über dies Fürſtenthum, daß er 
dagegen im Geheimen ſein Wort geben werde, ohne die Zuſtimmung 
des Königs von Franfreid) Niemanden in Orange aufzunehmen. 

Am Schluſſe dev Unterredung liek Portland die Aeußerung fallen, 
daß vielleicht nad) dem Friedensjdlufje, wenn erſt die Gemiither fie) 
beruhigt, e8 dem Könige von Franfreid) nicht untieb jein wiirde, einen 
Verbiindeten zu haben wie den König von England, und daz dann 
Der erſtere ihn in der Beförderung dev franzöſiſchen Intereſſen chen 
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jo getreu und gewifjenhaft erfinden werde, wie bisher im Widerjtande 
gegen Ddicjelben. „Nach meiner Anfidt, fügt Boufflers hingu, ſprach 
Portland die Worte mit Abſicht, jedod) ohne bejonderen Nachdruck.“ 
Der Erjag fiir diefen Mangel an bejonderem Nachdrucke ergab ſich 
nadher, dadurd) dag Portland in einer der nächſten Zujammentiinjte 
die Worte wiederholte'). Wir werden ſpäter erjehen, dak Ludwig XIV. 
dieſe Worte nicht unbeadhtet liek. 

Die nächſte Mittheilung Wilhelms UT. an Heinfius, geſchrieben 
um volle vierzehn Tage nad) der erſten Wufforderung von Portland 
an Boufflers, priigt nicht die ihm ſonſt eigene Nlarheit aus. Er hat 
Damals aus den letzten Betheuerungen der Franjojen im Haag die 
Ueberzeugung gewonnen, dak fie Bedenfen tragen die Verhandlungen 
abjubredjen, und dieje Gewisheit iſt ihm die einzige Bürgſchaft fiir 
einen baldigen Abſchluß. Das befte Mittel dazu ift ihm die geheime 
Verhandlung durd) die holländiſchen Botſchafter. Denn der Vermittler, 
das jehe man flar, ſuche nur Aufſchub. — Cs ijt von Lilienvoth die 
Rede, deffen Ehre daran hing, daz etwas zu Stande fam. — Der 
König ergeht fic) dann weiter fiber die Beredung von Portland und 
Boufflers. „Ich erwarte nit viel davon, fagt er. Wahrſcheinlich 
wird Portland nur allgemeine Redensarten zur Antwort erhalten. So 
wird dann alles wieder auf den Haag anfommen, wie es von Anfang 
an meine Anſicht war." 

Wenn Ddieje Worte aufridtig gemeint find, und nicht etwa jur 
Captivirung der Hollander: fo thun fie dav, dak Wilhelm III. den 
für ihn jelber fo wie fiir Curopa höchſt widtigen Schritt der Beredung 
von Portland und Boufflers gethan, ohne die Conjequenzen vorher 
völlig 3u überſehen. 

Die Antwort von Frankreich her blieb ihm zu lange aus. Noch 
am ſelben Tage, an welchem der König an Heinſius ſchrieb, daß er 
nicht viel von den Beredungen erwartete, dem 11. Juli, drängte 
Portland in Boufflers. Dieſer meldete es an Ludwig XIV. Er hob 
die Ungeduld auf der anderen Seite hervor. 

Aus den Berichten des Schweden Palmquiſt in Paris erfuhr 
man einige Zeit ſpäter, daß Ludwig XIV. in jenen Tagen, auf die 


1) Grimblot t. I, p. 43. 
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Anfunft eines Couriers von Boufflers, jedes Mal den König Jacob I. 
ju fid) bitten lief '). 

Erjt am 12. Quli fagte Ludwig XIV. in Marly die Antwort ab. 
Die Superioritit der Stellung, weldje durd) das Suchen Wilhelms III. 
ihm zugewachſen war, entfaltet fid) darin mit vollem Nachdrucke. „Ver— 
jidhern Sie, beginnt er, dem Herrn von Bentinf, daz id) mit Ver- 
gniigen die Ausdrücke vernommen, mit weldjen durd) jein Organ der 
Prin; von Oranien mir den lebhaften Wunſch darthut, die Wieder- 
fehr meiner Gunft zu verdienen.” Nad) ähnlichen Redensarten, der 
Verficherung der Achtung, folgt dann: ,,Gerade feine Beharrlichfeit 
in den Allianzen wider mein Qntereffe gibt mir Grund anzunehmen, 
daß die Vertriige, welde id) um der Wohlfahrt von Curopa willen 
bereit bin mit ihm ju ſchließen, in gleider Weife dauernd fein werden”. 

Es ijt nidjt anjunehmen, dak Ludwig XIV., obwohl er einer 
der wenigen in Europa war, die damals von dem geheimen Artifel 
der Allianz von 1689 eine Runde bejagen, mit ſolchen Worten eine 
Jronie beabjidtigt habe. Und dod) lag fie thatſächlich darin, damals, 
im Jahre 1697, nur nad) der einen Seite, reidjlid) drei Jahre ſpäter, 
zu Ende 1700, aud) nach der anderen. 

Ludwig XIV. hebt dann fervor, dak fein Crbieten eine fo zahl- 
reiche Menge fefter Plage fiir den Frieden an feine Feinde auszuliefern, 
den biindigen Beweis erbringe, dak er die Ruhe von Curopa feinen 
eigenen Intereſſen vorziehe. Bon diejer Behauptung aus, die, Hatte 
nicht bereits die ſpaniſche Succeſſion fic) fiber den Gefichtsfreis erhoben, 
in den Augen Bieler plaujibel erſcheinen modjte, geht er über ju den 
drei von Portland angeregten Puncten. 

„Meine Ehre, jagt er, wird verwundet durch die Forderung, 
dak id) einen Konig, der Feine Zuflucht gefunden als bei mir, und 
feine Erleichterung ſeines Unglückes als in der Art, wie id) ihn auf— 
genommen, mun ausdriidlid) in einem BVertrage benennen und ihn 
nbthigen foll mein Königreich zu verlaffen. Meine Rückſicht fiir ihn 
jollte vielmehr den Prinzen von Oranien iiberzeugen von der Feſtigkeit 
meiner Freundſchaft fiir diejenigen, weldjen ich fie gewahre, und von 
der ficheren Zuverſicht, mit welder er bauen fonnen wird auf alles 


) Auersperg an Rinsly, 26. Juli. 
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was id) ifm verjprecje, wenn er erft meine Gunft wieder erlangt hat. 
Wie id) glaube an die Aufrichtigfeit der von ihm mir gegebenen Ver- 
jidherungen: jo mug auch er feinerjeits itberzeugt jein von meiner Ab— 
ſicht ihnen ju entſprechen.“ 

„Die Einwürfe des Herrn von Bentink in Betreff ſeiner Be— 
ſorgnis, daß der Aufenthalt des Königs von England in meinem 
Königreiche immer die Gelegenheit darbiete, auch wider meine Ab— 
ſichten, die geheimen Anſchläge ſeiner Anhänger zu befördern — dieſe 
Einwürfe ſind ſchwach, und es wird Ihnen nicht ſchwer werden dies 
zu zeigen. Ganz Europa ijt genügend überzeugt von dem Gehorſame 
und der Unterwürfigkeit meines Volkes, und, wenn es mir beliebt 
meinen Unterthanen jegliche Hülfe für den König von England zu ver— 
bieten — wie ich mich dazu verpflichte durch das Verſprechen, die 
Feinde des Prinzen von Oranien, ohne Ausnahme, weder direct noch 
indirect zu unterſtützen: ſo iſt kein Grund für die Beſorgnis vorhanden, 
daß der König Jacob in Frankreich irgend welche Hülfe finden werde.“ 

„Nachdem Sie dem Herrn von Bentink die Unmöglichkeit dar— 
gethan, in dieſer Sache mich zu einem Wechſel meiner Anſichten zu 
bewegen, haben Sie zu erklären, daß, im Falle der Prinz von Oranien 
von dieſem ſeinem Verlangen nicht abſteht, die Erörterung jedes anderen 
Artikels damit abgeſchnitten wird.“ 

Die Forderung in Betreff des Fürſtenthums Oranien halt 
Ludwig XIV. aufredt, und läßt dafiir die andere fallen, Ddiejenige 
einer allgemeinen Amneſtie in England fiir die dem Könige Jacob 
gefolgten Anhinger. Zum Schluſſe foll Boufflers ausjprecen, dak 
eS bejjer jet fortan die Friedensjadje wieder dem regelmagigen Ver- 
faufe der Conferenjen in Ryswyck zu iiberweijen. Der Konig von 
Frankreich will, wie er jagt, dadurch zugleich den Holländern die Be- 
jorgnis nehmen, die vielleicht ifnen beigebracht jein finnte, als wolle 
er einen Sonderfrieden ſchließen ohne fie. 

Mach dieſen lester Worten ſcheint Ludwig XIV. gedacht ju 
haben: dev Konig Wilhelm handele in Betreff dev Beredungen zwiſchen 
Portland und Boufflers ohne Mitwiſſen der leitenden Perſönlichkeiten 
in der Republif. Dicje Meinung war nicht richtig. Denn fowohl 
nad) der Sadhlage iiberhaupt, als namentlic) dem Urtheile der Kun— 
Digen waren die Führer der Republif mit dem Könige von England 
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durchaus einig. Lilienroth fprad) den faijerlicjen Geſandten jeine An— 
fit aus in folgender Weije. „Die holländiſchen Botſchafter bereden 
mit den Franzoſen unabläſſig ihren Handelsvertrag. Allerdings werden 
von der letzteren Seite einige Schwicrigfeiten gemadt, jedod) nicht von 
erheblidjer Bedeutung. Dagegen bin ich der feften Anſicht, daß die 
holländiſchen Botjdhafter deshalh nicht nadhgeben, damit, wenn cine 
Einigung iiber die Sache des Königs Jacob nicht erreicht wird, das 
Odium wegen der Fortdaucr des Krieges in der Republif nicht auf 
den Konig von England allein falle, jondern damit dann dem hol 
ländiſchen Volfe gegenitber geltend gemacht werden könne, Frantreid 
habe fic) in den Handelsjadhen nidt der Billigfeit gemäß erklären 
wollen” '). | 

Nicht dagegen waren die englijden Friedens Botſchafter unter: 
richtet. Wm 12. Yuli fehried Lord Villiers an den Herzog von 
Shrewsbury: ,,Portland und Boufflers haben neulich nahe bei Hal 
eine Unterredung gehabt. Man fagt mir, es fei gewejen in Betreff 
des Friedens. Näheres daviiber jedoch weiß ic) nicht’ ?). 

Die kaiſerlichen Botſchafter ihrerfeits ſuchten nicht Auskunft bet 
den Engländern, ſondern bei Heinſius. Kaunitz ſtellte die Frage, ob 
die Zuſammenkunft von Portland und Boufflers, von der alle Welt 
rede, den Ausgleich der Differenz über den König Jacob betreffe. 
Heinſius ſuchte auszuweichen. „Ich bitte, fiel Kaunitz ein, mir nichts 
ſagen zu wollen von Auswechſelung der Gefangenen. Das ſind Reden, 
die man vor Kindern führt. Zu ſolchem Zwecke jedoch ſendet der 
König von England nicht ſeinen erſten Vertrauten.“ Heinſius ſuchte 
zu entkommen mit den Worten: immerhin möge ja auch etwas An— 
deres beredet ſein; dies würden aber die engliſchen Botſchafter wiſſen. 
Am nächſten Tage, dem 17. Juli, fand eine Verſammlung in Rys— 
wyck ſtatt. Die kaiſerlichen Botſchafter wendeten ſich an die engliſchen. 
Dieſe verſicherten nichts mehr zu wiſſen als was das allgemeine Gerücht 
melde. Auf ihre Anfrage im Hauptquartiere hätten ſie keine Antwort 
erhalten, nicht einmal die Beſtätigung des Empfanges ihrer Briefe?). 


1) Collectiv-Bericht vom 12. Juli. 
2) Grimblot t. I, p. 26. 
3) Beridjte des Grafen Kaunitz vom 16. und 19. Juli. 
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Es ſcheint demnach, dak der König die geduldige Fügſamkeit feiner 
Drei englijden Auserwahlten dod) etwas überſchätzt habe. 

Erfuhren die ſämmtlichen Friedens-Botjdafter der Verbiindeten, 
auger den Hollindern, bis tief in den Monat Juli hinein iiber die 
Beredungen von Portland und Boufflers nur allgemeine Gerüchte: 
jo gab fic) ihnen dev Rückſchlag auf den Gang der allgemeinen An- 
gelegenheiten bald fund durd) die Haltung der Franjojen. Wm 5. Juli 
eröffnete Yilienvoth den Verbiindeten: die von ihrer Seite vorgeſchlagene 
fiirzere Wethode cines allgemeinen Friedens-Projectes ſei auf fran: 
zöſiſcher Seite angenommen. Mur hitter aud) die Spanier vorbher 
ſich darüber zu erklären. Inzwiſchen finne man von franzöſiſcher 
Seite einſtweilen ſich ſo weit ausſprechen, daß der Friede von Nymegen 
die Grundlage ſein werde. 

Demnach erblicken wir die franzöſiſchen Botſchafter im vollen 
Rückzuge von ihrem eigenen Präliminare. 

Die Botſchafter der Verbündeten ließen erwiedern, daß dieſe 
Eröffnung nicht vereinbar fei mit dem franzöſiſchen Präliminare vom 
10. Februar, nach welchem die Friedensſchlüſſe von Münſter und 
Nymegen die Baſis des zu ſchließenden Friedens ſein ſollten. 

Su jeder der Zuſammenkünfte im Schloſſe zu Ryswyck, die 
zweimal widentlich, am Mittwoch und Samstag, ftatt fanden, wurde 
fortan zunächſt von verbiindcter Seite die Anfrage gejtellt, ob nun der 
allgemeine Entwurf von franzöſiſcher Seite fertig fei, und ed erfolgte 
dann jedes Mal dicjelbe Antwort, daß unausgejest daran gearbeitet 
werde. Die Botfdhafter im Haag waren unter fich längſt darüber 
einig, daß dieje Abfaſſung nicht zu Ende gebracht werde vor dem Aus: 
gange der unbefannten Unterredungen von Portland und Boufflers '). 

Die Stimmung, die fic) in den Berichten der faijerlidjen Bot- 
ſchafter über diefe Lage der Dinge auspragt, ijt nicht cine gehobene. 
8 fam nod) dazu die Haltung der reichsfürſtlichen Botjdafter, die 
ſtäte Bejorgnis derjelben, dak ihnen nicht die volle Ehre erwiejen 
werde. Voran darin trat der brandenburgijde, Namens Schmettau. 
Gr gab am 19. Yuli im Congreffe der Verbiindeten die Erklärung 


1) Die fpeciellen VBeridjte des nicht genannten Nachfolgers des Secretiirs 
Kotzebue, in den Robethon-Papieren des St. A. H. 
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ab, dak, wenn man nicht auch dem zweiten Botidafter, Danfelmann, 
den Titel der Excellenz gewähre, der Kurfürſt feine Truppen aus 
Velgien und Ungarn abberufen werde'). Diejenigen, welche genauere 
Runde Hatten, dak dieje Truppen nicht umjonjt fiir den Kurfürſten 
im Felde ftanden, modten an der Ausfithrung diefer Drohung an 
ji) einige Zweifel hegen. Den englijden und hollandijden Bot- 
jdhaftern gab die Drohung, neben dem Anlaſſe zum Spotte und Ge- 
lachter, aud) denjenigen zur Anfrage an die Kaiſerlichen, was auf die 
moraliſche Qualität ſolcher Bundesgenoffen zu bauen fei. 


Aus dem fernen Often dagegen traf eben damals die Nachricht 
cin, dag eine befondere Hoffnung Ludwigs XIV. auf die Erlangung 
eines Bundesgenoffen dort fid) nicht erfüllt habe. Nicht der franzöſiſche 
Pring Conti, jondern der Kurfürſt Friedric) Auguſt von Sadjen trug 
die polniſche Königskrone davon. Beleudjten wir mit einigen Striden 
dieſe WAngelegenheit. 

Wir erinnern uns, in welder Weife Ludwig XIV. den Prinzen 
Conti zu diefer Bewerbung aufforderte. Die Zahl der Concurrenten 
war nicht gering. Unter ifnen befand fic) bis tief in das Bahr 1697 
hinein nicht Friedrid) Auguft. Der hauptſächliche neben Conti war 
der Pring Jacob Sobiesfi, geftiigt durch feinen Schwager, den Kaiſer 
Leopold. Ym Namen desfelben Hob der Biſchof Lamberg von Paſſau 
die Verdienfte des Vaters Johann um die Chriftenheit hervor, den 
Dank, den der Kaijer ihm und dem Königreiche Polen ſchulde fiir die 
Rettung von Wien. Darum empfehle der Kaiſer den Sohn, auf dem 
der Sinn des Vaters ruhe?). Dem Prinzen Conti ftand dazu von 
aufen nod) der ftarfe Oru des Czaren Peter von Moskau entgegen, 
deffen Name durd) den Sieg von Ajow damals in Wefteuropa bekannt 
geworden war. Gar Peter, der in dem Könige von Frankreich den 
Bundesgenoffen ſeiner Feinde, dev Tiirfen, erblicéte, bedrohete daher, 
im alle der Wahl Contis, die Polen mit Krieg. Dennoch iiberwog 


') Der Bericht lautet wörtlich: Chur-Vrandenburg droht feine Völler aus 
Ungarn und denen Niederlanden juriid ju ziehen, wo man ihren jweiten ambassa- 
deur nidt wie den erften ohne condition tractiven wollte. — Bom 9./19. Juli. 

2) Lünigs: Orationes procerum Europae t. III, p. 307. 
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Die goldflingende Beredjamfeit des Abbé Polignac in Warjdau viele 
Gegengriinde. Die Ausſicht fiir den Prinzen Conti war nidt gering. 
Für ifm waren namentlid) der Cardinal Primas Radziejowsfi, die 
mächtigen Familien der Sapieha und Lubomirsfi '). 

Im Friihlinge des Jahres 1697 befand fich der Kurfürſt Friedrich 
Auguft tn Baden unfern von Wien, zum Gebrauche der Schwefelquellen. 
Dort legte ev in aller Stille das fatholijche Glaubensbhefenntnis ab vor 
jeinem Verwandten, dem Bijdof von Raab. Dann bejfdied er den 
Jachfijden Oberjten Fleming zu fich, der in Wien weilte. Diejem er- 
öffnete er feine Abſicht als Bewerber um die Krone Polen aufzutreten. 
Fleming ftand iiberrajdt, um jo mehr, da der Rurfiirft ihn als Agenten 
auserjehen. Aber er ging bereitwillig cin. Der Plan ward angelegt 
mit ungemeinem Geſchicke und geringer Chrlichfeit. Es handelte fich 
wejentlid) darum, beide hauptſächliche Parteien in Polen zugleich irre 
zu fiihren. Fleming begab fic) nad) Warſchau. Cr juchte durch einen 
Verwandten, den Staroften PBrebendowsfi, einen Anhänger des Prinzen 
Sonti, Cingang bei Polignac. Nachdem er das Zutrauen desjelben 
erworben, ſchlug er ifm vor: das geeignete Mittel die Partei des 
Prinzen Jacob Sobiesfi zu jertrennen und ju zerſetzen, jet die Auf— 
jtellung eines neuen, dem Prinzen Conti ungefährlichen Bewerbers. 
Dies fet der Kurfürſt von Sachſen. Der Vorſchlag gefiel dem Abbe 
Polignac. Er jelber lich Geld her. Fleming verwendete es, fo wie 
die Weehjel des Kurfiirften, mit bejonderem Geſchicke. Er gab den 
Einzelnen wenig; aber das Gerücht meldete, dag jeine Hand immer 
gefiillt jet. Die Partei mehrte ſich. Erſt dann, als Fleming auc in 
die Reihen der Anhänger Contis einbrach, unmittelbar vor dem Wahl: 
tage jelbjt, erfannte Bolignac den Stand der Dinge. Fleming gewann 
den Biſchof von Cujavien. Fiir Conti dagegen Hielt aus der Cardinal 
Primas Radziejowsfi *). 


1) Tine Menge Cinjelnheiten bei Sylvius t. IV, b. 43, p. 4 sqq., 13 sqq., 
48 sqq., 63 sqq., 68 sqq., 73 sqq. — Cine zujammenbhangende Darſtellung im 
Theatrum Europaeum Theil XV, S. 279 u. f. 

2) Beridt von Leibniz, in der Ausgabe feiner Werfe Bd. VI, S. 148 u. f., 
augenjdeinlid) aus dem Munde von Fleming felbft. — Ueber das Nicht-Wiſſen 
in Wien die Berichte von Lexington in den Lexington Papers p. 273, 276, 
282, 289, 
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Der Kurfürſt eilte von Wien zurück nach Dresden. Er traf 
dort cin am 11. Juni. Sofort fegten jeine Truppen, 10,000 Mann, 
jid) oftwarts in Bewegung. Mit der Zujtimmung des Kaiſers betraten 
jie Schleſien, rückte der Kurfürſt in Breslau ein. Am Wabhltage, dem 
27. Suni, errang der Pring Conti mehr Stimmen als einer der anderen 
Bewerber. Der Cardinal Primas rief ihn aus als Kinig. Dann 
jedod) einigte fid) die Partei Sobiestis mit dev des Nurfiirjten, und 
der Biſchof von Cujavien proclamirte den König Auguft. Beide Par- 
teien jangen das Tedeum. Beide entjendeten Couriere durch Curopa. 
Bei den Kundigen war jdon auf die erften Nachridten hin fein Zweifel, 
nad) welder Seite hin die Dinge dort ausjdlagen wiirden. 

Als die Nachricht im Haag eintraf, befanden fic) die franzöſiſchen 
und hollindijden Botſchafter bei ihren häufigen bejonderen Unter- 
redungen im Hauje des erfranften Boreel. Dorthin ließ dev fur- 
ſächſiſche Botſchafter Boje den Hollindern die Vieldung machen. Aber 
jie ward auch von den anwefenden Franzojen vernommen. Der Hol: 
lander van Haren wandte fic) lächelnd zu ihnen mit den Worten: 
» eine Herren, Sie haben eine Seele gewonnen“. — ,,Und ein König— 
reid) verloren,” erwiederte halblaut der Botſchafter Crecy '). 


Unterdeffen gingen die Zuſammenkünfte zwiſchen Portland und 
Boufflers fort. 

Wir haben die Antwort Ludwigs XIV. auf die von Portland in 
der erjten Zuſammenkunft gemachten Vorſchläge vernommen. In der 
zweiten Zujammenfunft, am 15. Juli, gab Boufflers diejelben fund. 

Auf die allgemeine Eröffnung von Boufflers über die Geſinnung 
des Kinigs von Franfreid) erwiederte Portland: er Habe den Befehl 
jeines Königs auszujpredjen, dak Niemand mehr Achtung, Verehrung 
und Rejpect fiir den König von Franfreid) habe als er. Dann brachte 
Boufflers die Einwände Ludwigs XIV. vor gegen die Nennung des 
Königs Jacob im Friedensvertrage. Portland wid. Cr bejtand weder 
darauf, da der Mame im Friedensvertrage genannt, nod) daß der 
König Jacob fofort genöthigt werde Franfreid) zu verlaffen. Er ſchlug 





1) Veridt von Hamel-Vruining, in den Lexington Papers p. 280, 
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Dagegen das Ausfunftsmittel vor, daz beiderjeitig die Nicht-Unterſtützung 
Der Feinde in den gleidjen Ausdrücken zugejagt werde; denn dies wiirde 
dieſelbe Bürgſchaft gewähren wie die Nennung des Namens. Cr ſprach 
ferner die Hoffnung aus, dag Ludwig XLV. nach geſchloſſenem Frieden, 
um ifn dauerhaft zu madden, dem Könige Yacob zu verftehen geben 
mige, daß er aus eigenem Entſchluſſe anderswo ſich niederlaffe '). 

Damit jchieden fie. Dod) bereits in der Friihe des nächſten 
Mtorgens, am 16. Quli, erbhielt Boujfflers die Meldung, daß Portland 
ihn abermals um cine halbe Stunde erſuche. Boufflers, obwohl er 
Diejen Cifer als günſtig anjah, wagte nicht aus fic) allein zu ent— 
ſcheiden. Er befragte den Höchſt-Commandirenden, den Marſchall 
Villeroy. Dieſer hegte dieſelbe Meinung über die günſtige Lage der 
Dinge, rieth jedoch die Antwort des Königs von Frankreich abzuwarten. 

Dieſe Antwort Ludwigs XIV., vom 17. Juli, verwirft den Vor— 
ſchlag der beiderſeitigen gleichen Ausdrücke für die Nicht-Unterſtützung 
der Feinde. „Die Lage auf beiden Seiten, ſagt Ludwig XIV., ijt 
nidht gleid). Die Unterwiirjigfeit meiner Unterthanen, die Ruhe meines 
Königreiches gibt mir feinen Anlaß zur VBejorgnis vor Parteiung und 
Rebellion. Ich will mid) nur verpflidjten, Niemanden, ohne Aus— 
nahme, wider den Prinzen von Oranien zu unterftiigen.” — ,, Wenn 
Bentink nicht wieder darauf zurückkommt, daß ic) nad) dem Friedens- 
ſchluſſe dem Könige Jacob nahe legen joll: er möge fic) aus eigenem 
Entſchluſſe cine andere Refiden; wählen als in meinem Königreiche: 
jo laſſen Sie den Punct unberiihrt. Regt er dagegen die Forderung 
wieder an: fo antworten Sie, daz dieſelben Griinde, welche mich 
hindern den Namen zu nennen, mid) auch abgeneigt maden, irgend- 
weldje andere Verpflidtung einzugehen.“ 

Dieje Antwort Ludwigs XIV. ſchloß ſchon fiir Boufflers die 
Ermadtigung zu einer dritten Zujammenfunft in fic). Dennoch er- 
wartete er dieſelbe erſt ausdrücklich. 

Unterdeſſen eilten die Couriere zwiſchen dem Hauptquartiere und 
dem Haag hin und wieder. Wilhelm III. forderte von Heinſius ein 
Urtheil über die genaue Abfaſſung der Verpflichtung fiir Ludwig XIV., 
den König Jacob nicht zu unterſtützen, ohne doch den Namen zu nennen. 





) Grimblot t. I, p. 31. 
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Denn daran hauptſächlich hange die Angelegenheit des Friedens. Der 
Konig beauftragte dann Heinfius, in jeinem Namen den faijerlicen 
Botſchaftern und anderen iiber dieje Zujammenfiinfte von Portland 
und Boufflers Mittheilung zu madden, mit dem Zujage jedoch: in jo 
weit Heinjius es fiir nithig evadte. So am 18. Quli. Dag unter 
den anderen Botjdaftern aud) die englijden zu verjtehen find, thut 
der Verfolg dar. Denn am nächſten Tage, dem 9./19. Quli, erfolgt 
der erſte Bericht des englijden Friedens-Botſchafters Williamjon an 
den Staats-Secretir Shrewsbury '). 

Mach dem Cingange der Erlaubnis von Ludwig XIV. fiir eine 
dritte Aujammenfunft (ud der Marſchall Boufflers den Grafen Port- 
land auf den 20. nad) Brufom ein. Zum Beginne tauſchten fie 
abermals die bereits gewohnten Verfiderungen aus. Wenn der Be— 
ridjt von Boufflers genau der Wahrheit entipridt, fo hat Wilhelm ILL. 
darin durch Portland den König Ludwig XIV. bezeichnen laſſen nidt 
bloß als den größten Gouveriin der Welt, jondern, wegen jeiner feltenen 
und erhabenen Befihigung, aud) perſönlich als den gripten Mann der 
Reit?). Wir Spätere miiffen dies auf fic) beruhen laffen. 

Portland legte dann in Betreff der Nicht-Unterftiigung des 
Königs Jacob die Fafjung des Artifel vor, welche, wie wir ver- 
nommen, zwiſchen Wilhelm LT. und Heinjius vereinbart war. Bouf— 
flers befimpfte diefelbe als viel gu wortreid. Die von feinem Könige 
bereits gegebene Erklärung fei villig geniigend. Portland 309 zurück, 
und beantragte dagegen als Zuſatz zu jener franzöſiſchen Crflirung 
die Worte: der König von Franfreid) wolle weder direct noc) indirect 
eine Perjon oder Perjonen begiinjtigen, weldje Unruhen in England 
erregen wiirden. Für den König Wilhelm UL. fet diefer Zuſatz noth- 
wendig, fiir denjenigen von Franfreid) nur eine Erklärung, die ihn 
nicht iiber feine Yntention hinaus binde. Portland erwarte daher, der 
König von Franfreich werde dazu fic) bereit finden. 

Den anderen Punct, die Hoffnung des Königs Wilhelm, dag 
nad) gejdhloffenem Frieden Ludwig XIV. den König Jacob bewegen 
werde, aus cigenem Entſchluſſe cine andere Refiden; zu erwählen, 


1) Grimblot t. I, p. 40, 
2) A. a. O. p. 43. 
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regte Portland nicht wieder an. Boufflers hatte demnach, ſeiner In— 
ftruction gemäß, feinen Anlaß fic) darüber auszuſprechen. 

So berichtet Boufflers. Er ſchweigt jedoch über einen ſehr 
wichtigen Punkt. In einer der Beredungen, ob in dieſer, ob einer 
anderen, iſt, gemäß der Meldung von Portland an Shrewsbury vom 
2./12. Auguft, dennod) die Entfernung des Königs Jacob wieder zur 
Sprache gefommen, und gwar fo, dak Boufflers als den geeignetften 
Ort fiir die fiinftige Reſidenz des Königs Yacob genannt hat die 
Stadt Avignon. „Wenn demnad Franfreid) aujfridtig den Frieden 
will, fiigt Portland hinzu, jo zweifele ic) nit, dag der König Jacob 
Paris verlafjen wird" '). 

Dieſe Differenz wird ſpäter uns wieder entgegen treten. 

Bevor wir die Antwort Ludwigs XIV. auf den Beridt von 
Boufflers iiber diefe Beredung vom 20. Juli vernehmen, haben wir 
zu beobadjten, in welder Weije die Thatjache diejer Zujammentiinfte 
von Portland und Boufflers nicht bloß mehr negativ, jondern aud) 
pofitiv ihre Wirfung übte auf die Angelegenheiten der anderen Ver- 
biindeten zu Ryswyck. 

Am 19. Juli begab ſich der Vermittler Lilienroth zu einem 
Mitgliede der kaiſerlichen Botſchaft, dem Grafen Stratemann. „Ich 
erfahre, begann Lilienroth, von zuverläſſiger Hand in Paris, daß die 
franzöſiſchen Botſchafter hier den Auftrag erhalten werden, zugleich 
mit der Uebergabe des allgemeinen Friedens-Projectes einen Termin 
zu ſetzen. Sie haben auch hier zu mir wiederholt in dieſem Sinne 
geredet, und ich habe ihnen die Inconvenienz eines ſolchen Verfahrens 
vorgehalten. Aber ihr Auftreten, verſchieden von dem früheren, wird 
täglich hochfahrender. Ich weiß den Grund nicht, vermuthe aber, daß er 
zu ſuchen ſei in den Beredungen zwiſchen Portland und Boufflers. Ich 
werde meine Bemühungen gegen die Stellung eines ſolchen Termines 
fortſetzen, habe aber geringe Ausſicht, weil ich keine Stütze habe an den 
Holländern, die öfter mit den Franzoſen zuſammen kommen als td. 
Wenn die Holländer in Betreff des Königs Jacob ſich mit Frankreich 


— — — — 


') Grimblot t. I, p. 93: He has since spoken to me of it, adverting to 
the place whither he might be sent, and even mentioning Avignon as the 
fittest for his residence. Som 2./12. Wuguft. 

Klopp. Fall d. Haufes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIL. 26 
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einigen: jo werden jie auf alle Weije in die Verbiindeten dringen, den 
Frieden anjgunehmen, wie Franfreic) ihn vorjdreibt. Im anderen Falle 
der Nicht-Einigung werden fie die Fortſetzung der Krieges verlangen” *). 

Am nidjten Tage, dem 20. Yuli, befand fid) cin von Paris 
gejendetes, vollftindig ausgearbeitetes Friedens-Project in den Händen 
der franzöſiſchen Botſchafter. Sie lajen es dem Bermittler vor. Er 
fritifirte e& ifnen gegeniiber mit folgenden Worten: ,, Wider Gebiihr 
find in diejem Projecte die von Ihrer Seite felbft früher als Prä— 
liminarien bezeichneten Puncte zum Ultimatum umgewandelt. Das 
Fundament, über welches verhandelt werden jollte, ijt zum Gebäude 
jelbft geworden" 2), 

In der Wirklidfeit war es nicht einmal dies. Das franzöſiſche 
Project vom 20. Yuli wid) hinter die Praliminarien vom 10. Februar 
zurück, und gwar in den wichtigſten Buncten, in Betreff der Städte 
Stragburg und Luxemburg, formell nur erſt in fo weit, daß es ftatt 
derjelben, trog der friiheren ausdriidliden Ablehnung von Seiten der 
Verbiindeten, wieder Acquivalente vorjdlug, dak mithin die Wahl dem 
Raijer und Spanien frei blieb. Nebenher jedoch lief eine andere 
gewidhtige Drohung. Die franzöſiſchen Botfchafter überreichten dem 
Vermittler Lilienroth zugleich mit jenem PBrojecte die Erflarung, dap 
der König von Franfreid) alg Termin fiir die Annahme feines Pro- 
jectes fege den 31. Auguft, dak er nach diejem Termine daran nidt 
mehr gebunden fein wolle >). 

Die franzöſiſchen Botſchafter fanden dafür freilic) den Vermittler 
nicht willfahrig. „Mein Auftrag, erwiederte er, lautet auf die Be— 
forderung des Friedens, nicht auf die Hinderung. Dahin aber wiirde 
die Feftftellung eines Termines fiihren. Ich mug daher ablehnen, als 
Vermittler dieje Erklärung den Friedens-Botſchaftern der Verbiindeten 
fund ju thun’ 4). 

Yilienvoth überreichte lediglich das franzöſiſche Friedens-Project. 
Der Graf Kaunig, als der Vorjfigende der Verbiindeten, nahm es in 


1) Beridt des Grafen Stratemann vom 25. Juli. 

2) Collectiv-Beridt der faiferliden Botſchafter vom 25. Juli. 

3) Die Sehriftftiide in den Actes de la paix de Ryswyck t. I, p. 219 
et suiv. — Die Erklärung iiber die Terminfegung dort p. 236. 

9 Collectiv-Beridt der kaiſerlichen Botfdafter vom 25. Juli. 
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Empfang, und evriviederte, dag man dasjelbe cingehend priifen werde. 
Weldhen Eindruck es im Einzelnen auf die kaiſerlichen Botſchafter 
machen mußte, läßt jenes Urtheil des Vermittlers zur Genüge errathen. 

Beſonders merkwürdig jedoch iſt es, welche Lücke die Geſandten 
der proteſtantiſchen Reichsſtände ſofort herausfanden. Das franzöſiſche 
Friedens-Project, ſagten fie, enthalte nichts über die Herſtellung in 
Betreff der kirchlichen Angelegenheiten in den Ländern, welche Frank— 
reich zurückgeben wolle. Es müſſe daher der zu Regensburg in dieſer 
Beziehung entworfene Artikel zu Grunde gelegt, und von da aus ver— 
ſucht werden, in wie weit man damit durchdringen könne!). In ihrer 
allzu weit getriebenen Vorſicht, oder vichtiger ihrem Cifer, hirten dieje 
proteftantijden Reichsjtinde nicht auf die Abmahnung der faijerliden 
Botſchafter, dak dies eine innere Angelegenheit des Reidjes fei, nicht 
eine Friedensjade mit Franfreic), daß man vielmehr fic) hüten mage, 
fiir Franfreid) die Handhabe ju bieten zu einer Cinmifdung in die 
inneren Angelegenheiten des Reiches. Dazu finne dies Frankreich an 
Dinge erinnern, die es zur Beit vergeffen habe?). Die WAbmahnung 
verfing nidjt. Die proteftantijden Reichsſtände beharrten. Wir werden 
jpater zu erjehen haben, wie Ludwig XIV. vermige der günſtigen 
Pofition, in welde Wilhelm IT. ihn geſetzt, dieſe Handhabe ausnutzte 
zu der fogenannten Ryswyckiſchen Claufel, zum Entſetzen aller Prote- 
jtanten, und nidjt zum wenigften des Königs Wilhelm III. ſelbſt. 

Damals freilid), gu Ende Quli, fpracd er, der Bundesgenoffe 
deS Kaiſers, über das franzöſiſche Verfahren nicht denfelben Tadel aus 
wie der Vermittler Lilienroth, den Wilhelm frither oft als franzöſiſch 
gefinnt bezeichnet hatte. 

„Es überraſcht mid) nidt, ſchreibt der König an Heinfius, dak 
die franzöſiſchen Botjdafter einen Termin fiir die Annahme ihres 
Angebotes gejegt haben. Denn, um die Wahrheit zu fagen, halte ich 
es nidjt fiir verniinftig immer wieder hinaus zu ſchieben, wo dod) dic 
Verhandlungen fo lange jdon im Gange find und die Kaiſerlichen 
jo geringe Neig<ung zeigen diefes Angebot anzgunehmen. Wenn wir, 
andererjeits, die Ueberlegenheit Franfreidhs in Betracht ziehen, fo fann 


1) Berit vom 16./26. Juli, in den Robethon-PBapieren des St. A. H. 
2) Neuhaus: Der Ryswycker Friede u. ſ. w., S. 137, 
26* 
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aud) von daher der Schritt nicht als ungeredhtfertigt erjdeinen, und 
_ darf, nad) meinem Dafiirhalten, mit ihven früheren Anmagungen nidt 
in Vergleich gebracht werden. Auffallend ijt, dak der Vermittler den 
Verbiindeten von dem Anjake diejes Termines feine Kenntnis gegeben; 
denn es ift nidjt zu begweifeln, dak die franzöſiſchen Botſchafter ihm 
zuerft die Sache mitgetheilt haben. Es gefillt mir nicht, daß fie auf 
die Frage Dyfvelts, was fie im Falle der Cinnahme von Barcelona 
zu thun gedächten, ausweidend geantwortet haben. Dies ervegt in 
mir die Beſorgnis, daß alles nod) unfider ijt. Zunächſt aber haben 
wir in die kaiſerlichen und jpanijden Miniſter zu dringen, daß fie die 
Bedingungen innerhalb der geftedten Frift annehmen. Zwar ijt dieje 
fur3; dod) vielleicht ijt dies fiir einen rajden Abſchluß defto beffer. 
Mach meiner Anficht ijt es erforderlid), Lexington und Heemsferf in 
Wien zu beauftragen mit der Erflirung dort, dak wir den Krieg nidt 
länger fortſetzen können“ '). 

Die Aufträge an Lord Lexington ertheilte demgemäß auch Hein— 
ſius. Für den engliſchen Staats-Secretär Shrewsbury begnügte ſich 
der König am ſelben Tage mit der kurzen Meldung, daß er den 
Frieden als nahe bevorſtehend hoffe. Dod) tritt hier ein Mistrauen 
gegen Frankreich etwas ſchärfer fervor. Wenn man mit Franfreid 
ju thun habe, jagt der König, jo fei man vor dem Abſchluſſe feines 
Dinges fider. Deshalb miiffe man gefagt fein auf Krieg, als wire 
auf den Frieden feine Hoffnung. 

Anders jedoch al’ jene Worte an Heinfius flingen die Reden, 
weldje Wilhelm III. am jfelben Tage durd Portland zu dem Grafen 
Auersperg im Hauptquartiere fiihren lief. Ueberhaupt find darin gar 
mande Angaben, namentlid) aud) iiber den Anlaß der Unterredungen 
von Portland und Boufflers, verfdieden von den BVeridten, die wir 
vernommen haben. Es darf dabei nicht auger Acht gelaffen werden, 
daw dieſe evfteren Berichte von franzöſiſcher Seite ftammen, von dem 
Marſchalle Boufflers. 

Auersperg trat zu Portland mit der Frage um Auskunft über 
die Beredungen mit Boufflers?). Portland erwiederte: „Ich habe 


') Grimblot t. I, p. 51. Bom 22, Juli. 
2) Für das Folgende der Bericht des Grafen Auersperg vom 22, uli. 
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vom Könige den Befehl, Ihnen alles mitzutheilen. Nachdem wir in 
dieſe Gegend gefommen, gab der Marjdall Boufflers bei jeder Ge- 
leqenheit zu verftehen, dag, weil wir einander nahe, er eine 2ujammen- 
funft wiinjde, um perſönlich feinen Danf auszuſprechen fiir meine 
Gefalligfeiten gegen ihn nad) dem Falle von Namur. Ich theilte dies 
dem Könige mit. Er war der Anfidt, dak diefe Gelegenheit zu be- 
nugen fei. Gr befahl mir, eine Zujammenfunft mit Boufflers zu 
vereinbaren, und dann durd ihn den König von Franfreid) wiffen zu 
lafjen, wie ſehnlich wir unjererfeits den Frieden verlangten. Boufflers 
erſchien in Hal mit einem Gefolge von zweihundert Perjonen, ic) hatte 
ein viel geringeres. Wir beide traten allein zuſammen, unter freiem 
Himmel, ohne ein Wort zu fdjreiben. Der König hatte mir befohlen 
dem Boufflers ju verfidern, daß er den wahrhaften und aufrichtigen 
Willen habe, einen beftindigen Frieden mit Franfreich ju machen. 
Allein, weil er fehe, dak die franzöſiſchen Botſchafter in Delft fo ftarf 
chicaniren, jo könne er nicht anders annehmen, als dak Franfreid) den 
Frieden nicht verlange. Boufflers jagte: id) möge verzeihen, daß er 
fid) des Titels Pring von Oranien bediene. Er habe den Befehl zu 
verfidjern, dag fein König eine große Feindjdjaft wider den Prinzen 
von Oranien gehabt, um fo viel mehr, weil diejer das Hindernis fiir 
alle franzöſiſchen Plane. Jedoch habe er nicht umbin gefonnt, inner- 
lid vor der Haltung des Pringen von Oranien immer eine grofe 
Achtung yu hegen, jo dak, wenn der Friede einmal geſchloſſen, die 
vergangene Feindſchaft fic) wandeln ſolle in eine weit größere Freund- 
ſchaft. Boufflers ſchlug mir vor etwas ſchriftlich zu madden. Die 
Augen aller Welt ſeien auf uns geridtet. Wir dürften uns nicht 
lacherlich machen, wie es geſchehen würde, wenn unjere Zujammenfunft 
gar fein Ergebnis brächte. Ich erwiederte, dak ich cin Soldat fei, 
nicht cin Miniſter, dag meine Befehle nicht weiter gingen als dak die 
öffentliche Friedenshandlung befirdert werden möge“. 

„Darauf befahl mir der König noc) cine andere Zujammenfunft 
zu begehren. Cie erfolgte. ch verficherte, dag aud) mein König mit 
Freuden eine wahrhafte Freundſchaft eingehen werde.“ 

Auersperg fiel cin: „Es find viele andere Dinge erzahlt worden. 
Der franzöſiſche Botſchafter Harlay hat öffentlich verfichert, Boufflers 
habe fic) der Wendung bedient: que le roi de France accordera 
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l’honneur de ses bonnes graces au Prince d’Orange, quand il 
s'en rendra digne"'), — Portland lachte. „Ich habe fo geredet, 
erwiederte er, wie id) gejagt. Ich bitte Sie, alles was Sie fiber dic 
Sache vernehmen, offen ju mir auszufpreden. Es liegt das Heil von 
Europa daran, dak der Kaiſer und der Konig in Cinigfeit und Ver— 
trauen leben." 

Auersperg fragte weiter: ob nicht hauptſächlich vom Könige Jacob 
und von Yothringen die Rede gewejen fei. „Allerdings, erwiederte 
Portland, von dem erjteren. Mein König indeffen erkennt fehr wohl, 
daß, wenn aud) feinem Wunjde gemäß Franfreid) den König Jacob 
in dem Friedens-Tractate nennen wiirde, dod) darauf nidt viel gu 
bauen ijt. Denn wir wiffen ja, wie wenig Franfreid) das gegebene 
Wort halt, und dak man diefer Macht gegeniiber feine andere Sicher- 
heit hat als Ddiejenige der Cinigfeit der Verbiindeten.” — ,Obne fid 
weiter genauer ju erklären, fiigt Auersperg hinzu, gab er mir dennod 
zu verftehen, dak dieſer Punct in Richtigfeit gebracht jei. Ueber 
Lothringen dagegen jet man nidt in Einzelnes eingegangen.“ 

Auersperg hob dann die Beforgnis hervor, die ihm auffteige 
aus dem franzöſiſchen Vorgehen einen Termin ſetzen 3u wollen. Port— 
land fudjte diefe Bejorguis zu befimpfen. Dann fuhr er fort: „Ich 
bitte nur namentlid) das ins Auge ju faffen, dak, wenn Gott uns 
den Frieden verieihen will, die Nothwendigfeit von uns fordert, nidt 
bloß die Allianz zu erneuern, jondern uns aud) gegenfeitig zu verſtän— 
dDigen, was ju thun und auf welde Weije wir cinander ju Hiilfe 
fommen können, im Falle Frankreich den Frieden bricht“. 

In jo weit die Differenzen der Beridte von Portland und 
Boujflers über die Zujammenfiinfte unvereinbar find, muß die Ent- 
ſcheidung iiber die Frage, auf welder Seite die größere Glaubwiirdig- 
feit, offen gelajfen werden. Dagegen legt uns dicje Rede Portlands 
dar, daß Wilhelm III. ungeachtet aller jeiner Schritte hofft und wünſcht, 
mit dem Raijer in gutem Verftindniffe ju bleiben. 

Unterdeffen erwog Yudwig XIV. den Berit des Marſchalls 
Boufflers vom 21. Juli. Die Worte, welche diejer als die Kundgebung 


) Die Worte Ludwigs XIV. an Boufflers vom 12. Juli find von jenen 
wenig verfdieden, bei Grimblot t. I, p. 20. 
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der Gefiihle von Wilhelm IL. fiir die Perjon Ludwigs XIV. ge- 
meldet, wurden mit gleidjwerthigen Worten erwiedert. Dann jedod 
ftodt Ludwig XIV. bei den von Portland vorgefdlagenen Worten: 
eine Perjon oder Perſonen“. Qn diejer Zuſammenſtellung, meint ev, 
fénne das erfte Wort bezogen werden nur auf den Konig Yacob, das 
zweite auf die Englinder ſeines Gefolges. Boufflers foll darlegen, 
dag ſolche Ausdritde dem Vertrauen, weldes der Oranier in das 
Wort des Königs von Franfreid) ju fewen habe, nichts hinzufügen. 
Indeſſen, um jede Satisfaction ju gewähren, fei er erbitig den 
größeren Theil des von Portland vorgejdlagenen Zuſatzes fid) anzu— 
eignen, jedod) fo, dak der König Yacob nicht defignirt werde. Das 
Wort „Perſon“ im Singular, weil es allein nidt den König Jacob 
bedeute, jondern itberhaupt Qeden, könne er geftatten, nicht die Faffung: 
„eine Perjon oder Perſonen“. Dann jedoch befinnt fic) Ludwig XIV., 
dak der Pring von Oranien die Einſetzung des Titels: König von 
England, in den Vertrag jelbjt nicht mehr verlange. Da dies Ver- 
fangen, welches ein uniiberfteigliches Hindernis geboten hatte, nicht 
mehr bejtehe: jo dürfe Boufflers im duferften Nothfalle die Aus— 
driide: „eine Berjon oder Perjonen" dennoch geftatten, aber nicht das 
Wort „Recht“ in Bezug auf den Pringen von Oranien. Der König 
legte cinen Entwurf bei. 

Der ganze Handel um Worte von Seiten des Rinigs von 
Frankreich, wo ev die That der Anerfennung nicht mehr weigerte, hat 
einen Sinn nur bei einem Hintergedanfen, nämlich ſeiner Abſicht, im 
alle er den König Yacob oder deffen Sohn einmal wieder wie bisher 
als Kriegeswerkzeug zu verwenden gedachte, fic) eine Rückzugslinie offen 
3u alten. 

Im Vefike jener Yujtruction fegte der Marſchall Boufflers den 
Grafen Portland in Kenntnis. Cie famen jujammen am 26. uli. 
Boufflers war gliiclider, als Ludwig XIV. zu hoffen gewagt. Er 
legte nicht den Entwurf des Königs vor, fondern einen eigenen Auszug 
aus demfelben. Der König verjprad) darin feine Bartei nocd) Rebellion 
in England zu unterftiigen, nod) diejenigen, weldje fie erregen oder 
nahren wiirden, ohne irgend welche Ausnahine einer Perjon. — Port: 
fand las. Er erklärte damit fic) befriedigt. Wud) da nod) war Bouf- 
flers vorfidjtig. Cr übergab nidt das Papier mit jeiner Handſchrift. 
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Er geftattete nicht die Abjchrift durd) jeinen Secretar. Cr lud in 
jehr höflicher Weije den Grafen Portland ein es jelber abjujdpreiben. 

Dann fam dic Kehrieite diejes Handels, die Angelegenheit des 
Drudes auf die Verbiindeten fiir den Frieden, oder vidjtiger, jum 
Cingehen auf die Forderungen Ludwigs XIV. Portland verficherte, 
daß der König von England aufridtig und mit allem Naddrude auf 
die Bundesgenoffen wirfen werde. Dod) miiffe er Vorfidt gebraudhen, 
um nicht ſeine Verbiindeten mistrauiſch ju maden, nicht den Schein 
ju erweden, als wolle er fie zwingen. Der Kaijer insbejondere jet 
Der hartnicdigfte und widerftrebe am heftigften, in Folge der Un- 
vernunft eines der hauptſächlichen Miniſter in Wien. 

Wir haben uns zu erinnern, daß nicht Portland jelbft hier redet, 
jondern dag jeine Rede hier erjcheint als Hhindurdgegangen durd) das 
Medium der Auffaffung von Boufflers. Ludwig XIV. verjtand den 
Namen des Minifters, den Boufflers vergeffen hatte, und ergangte 
ihn. €8 war der Graf Rinsfy, in feiner amtliden Stellung zunächſt 
Hoffangler fiir Böhmen, jugleic) jedod), obwohl nidt in dem Sinne 
erfter Minifter wie einft bis 1673 der Fürſt Lobkowitz, dennoch durch 
lange Erfahrung und umfaffende Kenntnis der erjte im Rathe des 
Raijers. Die Privatbriefe Kinskys an Auersperg legen nicht Zeugnis 
ab von einer Abneigung wider den Konig Wilhelm, nod) aud) wider 
einen Friedensſchluß. Vielmehr haben wir wiederholt den Wunſch 
Kinskys nad) dem Frieden vernommen. Dagegen haben wir uns aus 
fritheren Mittheilungen ju erinnern, dag das Verhaltnis zwiſchen dem 
Grafen Kinsky und dem Lord Lexington in Wien nicht ein freund- 
ſchaftliches war. Dieje Stimmung Lexingtons ſcheint fic) fortgepflangt 
zu haben auf Englander im Haag, die mit ihm in Beziehungen 
ftanden'). Dak derartige Motive auf den Konig Wilhelm Einfluß 
iibten, dürfte faum anjgunehmen fein. Vielmehr jcheint die Umſtänd— 
licjfeit und das Uebermaß des Scharffinnes*) bet dem Grafen Kinsky 
ifn verdroffen, ihn geneigt gemacht 3u haben, alles was an der kaiſer— 
licen Politif ihm misfiel, der Perſönlichkeit des Grafen Kinsfy jur 
1) Lexington Papers p. 303 und an anderen Orten. Es find Prior, 
Blathwayt u. a. 

2) Rugini p. 394: imputati sempre quelli (diffetti) della troppa sotti- 
glezza, lentezza, e riserva nei modi del suo negotiare. 
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Laft zu legen. Allein es ijt nicht zu erfehen, daß der Führer der 
faijerliden Friedensbotſchaft im Haag, der Graf Kaunitz, über die 
dDamaligen politijden Wendungen Wilhelms LIT. günſtiger gedacht 
habe, als der Graf Kinsky oder ein anderer Miniſter in Wien. Das 
Urtheil freilich aller diefer Perſönlichkeiten könnte als jubjectiv befangen 
angejehen werden. Wir haben dagegen dasjenige des Botſchafter— 
Vermittlers vernommen. Es diirfte fiir uns Spätere als mafgebend 
anjujehen jet. 

Der kaiſerliche Gejandte im Hauptquartier des Königs, der Graf 
Auersperg, ward nidt jo unmittelbar von den Conjequenzen diejer 
Wendungen beriihrt. Das Vertrauen, welches gerade in jenen Tagen 
der Graf Portland ihm entgegen trug oder dod) entgegen yu tragen 
jchien, bradjte aud) Auersperg zum offenen Reden. Am jelben 26. Yuli, 
am weldem Portland ſich, nad) dem Berichte von Boufflers, in jenen 
Ausdriiden itber das Verhalten des Raijerhofes ausgefproden, hatte 
er eine andere Begegnung mit Auersperg. Diejer begann: ,,Die Zeit 
ift gefommen, die Cinigfeit swijden dem Kaiſer und dem Könige von 
England vor der gejammten Welt fundbar darjuthun; denn Frant- 
reid) mug ing Unrecht gefest, und von daher der Grund genommen 
werden, es zur Vernunft ju bringen. Bu diejem Zwecke ift erforder- 
lid), dak der König fic) im vollen Vertrauen dem Kaiſer gegeniiber 
ausiprede, fein eigentliches Riel eröffne, jo wie die Mittel dahin yu 
gelangen. Die Verwirrung bisher riihrt nur davon, dak man von 
englijder und hollindijder Seite nicht offenherzig zu uns geredet, und 
wir demnad nicht gewuft, worauf wir uns zu verlaſſen“. Portland 
leugnete dies nicht ). „In einigen Tagen, fagte er, wird Qhnen der 
König aufridtiq und offenherzig jeine Meinung entdecfen. Ich bitte 
Sie, dem Kaiſer zu verfichern, daß der Helle Blick des Königs allzu 
wohl fein eigenes Intereſſe erfennt, als dag er nicht wünſchen follte, 
mit dem Erzhauje Oeſterreich immer im aujfridtigen und wahrhaften 
Verftindniffe zu leben. Auch der Konig ijt der Anſicht, daß dieje 
hochwidhtige Friedensjache bejonders zwiſchen dem Kaiſer und thm ent: 
jchieden werden miiffe. In gleicher Weije habe ic) mid) zu Boufflers 


1) Auerspergs Worte find: Auf weldes mir der Portland replicirt, daß 
id in allem Redt hitte. 
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ausgejproden. Er wollte mir das Compliment machen, dak wegen 
des grofen Anjehens und der Macht des Königs Wilhelm alles an 
ihm liege. Ich habe ihm erwiedert, daz, wenn es aud) aljo ware, wie 
es ja in der Wirklichfeit nicht fei, dennoch der König feine jegige Po— 
fition nicht misbrauden werbde, weil das nicht von Dauer fein könne.“) 

Die Audienz, welde Portland in Ausſicht geftellt, erfolgte einige 
Tage ſpäter. Auf die Bitte des Grafen Auersperg an den Konig, 
ihm vollftindige Rlarheit iiber die Sachlage zu geben, erwwiederte 
Wilhelm III. in bejtimmter Weife: Wir können den Krieg nidt 
linger fortjegen: Ddeshalb mug der Friede auf die angebotenen Be- 
dingungen angenommen werden, und zwar innerhalb des angejesten 
Termines". Obwohl der Vermittler geweigert dieſe Anjegung des 
Termines durd) Frankreich in formeller Weije zur Kunde des Friedens- 
Congreffes ju bringen: fo gaben doch die franzöſiſchen Botſchafter zur 
Geniige ju verjtehen, daf fie deſſen ungeadtet daran fefthalten wiirden. 
Sie fonnten dies um jo eher, da der König Wilhelm III., aljo der 
Vertreter der beiden Mächte, England und Holland, dies franzöſiſche 
Verfahren nicht misbilligte, und durd) dieje ausdrückliche Erklärung 
an den Grafen Auersperg dem Kaiſer und den anderen Verbiindeten, 
fiir den Fall der Nidt-Annahme bis jum 31. Auguft, den Sonder- 
frieden von England und Holland mit Frankreich in Ausficht ftellte 2). 

Der Konig bemerft dem Rathspenfionar gegeniiber, dak Auers— 
perg nicht viele Einwürfe gemacht, nur fic) bitter beflagt habe über 
die Harte der Bedingungen fiir Cothringen. Es iſt richtig, dak aud 
die faijerlichen Friedensbotidafter im Haag dem Grafen WAuersperg 
vorhielten: fie wiinfdjten, dak er dem Könige nachdrücklicher geant- 
wortet hitte. Wilhelm III. jedoch ftellte jeine Forderung jo geradezu, 
daß Auersperg jede Bekämpfung derjelben al zwecklos anjah. Der 
König trug ihm auf an den Grafen Rinsfy noch befonders die 
Mahnung zu fcjreiben, dak der Kaiſer rect bald ſeinen Entſchluß 
faffen moge. Indem Auersperg den Auftrag ausfiihrte, fiigte ev itber 
den Stand der Dinge Bemerfungen hinzu, welche die Billigung Wil— 
helms III. {cjwerlic) erlangt haben wiirden. ,,Der Stein ift geworfen, 





1) Auevspergs VBeridt vom 26. Ful. 
2) Grimblot t. I, p. 71. Wilhelm TIT. an Heinfius vom 29, Juli. 
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jagt er, ift nicjt mehr in ihren Handen. England und Holland find 
bereits allzu tief mit Franfreid) verwidelt. Dazu fommen die neuen 
Qnjtructionen der Spanier, die nun ganz mit jenen gehen.” — „Ich 
befenne, fügt er dann hinzu, dag man nod) niemals einen jo thatloſen 
und fiir die Waffen der Verbiindeten jo ruhmlojen Feldjug gemadt 
alS den heurigen. Es ſcheint, dak der alleinige Awe dev Krieg: 
führung fei fid) gu verſchanzen und ju vergraben” !). 

Wie dieje Art und Weije der Kriegfiihrung villig den Wünſchen 
der Republif entiprad), wo man durdaus nidjt mehr etwas wagen 
wollte: jo war die Rückwirkung auf die Englander, weil mit allen 
den bewilligten Rriegsmitteln dennod) nichts Augenfälliges ausgeridtet 
wurde, die Steigerung des Friedenswunſches. 

Der Kinig Wilhelm III. fuchte nad) allen Seiten diejem Wunſche 
ju entjpredjen. Er beauftragte die Hollaindijden und englifden Bot: 
jchafter im Haag, das Friedendswerf in jeglicher Weiſe zu befordern. 
Er redete wie gu dem Grafen Auersperg auch zu den Spaniern, Don 
Quiros und Tirimont, fo wie ju dem Kurfürſten von Bayern als 
jpanijdem Statthalter von Belgien. Der frithere Widerftand von Don 
Qhuiros hatte ſich, in Folge der Ynjtructionen von Madrid, in Cifer 
verwandelt. 

Bei diejer Lage der Dinge begab fic) der Vermittler Lilienroth 
zu den kaiſerlichen Botjdaftern, um fie auf die wachſende Gefahr 
aufmerffam 3u madden. „Es gewinnt fajt den Anſchein, fagte er, als 
jet die franzöſiſche Anſetzung des Termines von Seiten der Hollander 
eher veranlagt als nur bewilligt. Die Sade wird mir um fo ver: 
Dadtiger, weil auf meine Frage, was die Verbiindeten fortan von der 
Republik zu erwarten haben, Heinfius jeglider Antwort ausgewiden 
ijt, dagegen im Geſpräche wiederholt feine Beforgnis um Stragburg 
angedeutet hat, jo wie dak Frankreich, wenn es nicht Strafburg be- 
halte, fiir Lothringen fiber den Nymeger Frieden hinaus nichts geben 
werde. Es geht fogar die Rede von einem englijd)-hollandifd-fran- 
zöſiſchen Bündniſſe. Ich mache Sie aljo aufmerffam, dak Sie Ihr 
Heil bedenfen wollen" 2). 


1) AuerSpergs Beridte vom 29. Quli und vom 2. Auguft. 
2) Collectiv-Beridt vom 1. Auguft. 
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Die Mittheilung war freundſchaftlich, und der Graf Raunits 
jprad) dafür jeinen Danf aus. Die kaiſerliche Botſchaft, eriwiederte 
er, miiffe die Gutadjten der Reichsftinde abwarten: jedoch in feinem 
alle werde fie gutwilliq auf Strakburg verzidjten. Dem Rathe ded 
Vermittlers zufolge befdhloffen fie dann mit Heinfius und mit den 
Englindern zu reden. 


Der Rathspenfionir gejtand ju, dak der König von England 
die Zuſammenkünfte von Portland und Boufflers verantakt habe. 
Dann jedod) wandte er fic) jofort zu Friedensmahnungen. Cr hege, 
jagte er, Bejorgnis fiir Stragburg und Yothringen; aber dies ſei nun 
einmal der leidende Theil. Die Republif und England jeien nicht im 
Stande den Krieg fortzujesen. ,, Aber Sie wiirden dazu im Stande 
jein, fiel Raunig ein, wenn Franfreid) den Konig von England per- 
jonlich nicht befriedigt hatte. Sie waren, wie ic) wei, am 27. Mai 
nahe daran mit Franfreid) abjujchlieRen, wenn nicht eben damals von 
dorther in der Sache de8 Königs von England Schwierigfeiten erregt 
wären.“ Heinfius wid) aus. Man habe, fagte er, damals nichts zum 
Nachtheile der Verbiindeten abgeſchloſſen. Formell war dies unzweifel- 
haft richtig., — Die Kaiſerlichen begaben fid) zu den Englaindern. 
„Dieſe jedoch, melden fie, ſcheinen nicht alles gu wiffen.” Qndeffen 
aud) die Englander drängten in die Kaiſerlichen zum baldigen Ent- 
ſchluſſe, nicht ohne Spott und Klagen über die methodijde Langſamkeit 
der reichsſtändiſchen Gejandten ). 


Das Mistrauen unter den Verbündeten war im Monate Auguſt 
im Steigen. Zu der Thatjache des Druckes, welchen der König und 
Heinfius auf die Kaiſerlichen ausiibten, um fie zum baldigen Cingehen 
auf die franzofijchen Bedingungen zu bewegen, traten nod) Gerüchte 
auf beiden Seiten. Was Vilienroth in ſeinen letzten Worten den 
Raijerlichen angedeutet, fakte der Spanier Quiros beftimmter. Nad 
aller Wahrjcheinlichfeit, fagte er zu WAuersperg, jet in der letzten Unter: 
redung 3wijden Portland und Boufflers ein Vertrag ervidtet, dem 
gemäß der König von England demjenigen von Franfreid) zu der 
jpanijden Succeffion verhelfen werde. Die Kritik des Gerüchtes liegt 


) Colleetiv⸗Bericht vom 1. Auguft. 
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in den Worten Auerspergs: „Das hieße ja England ju einer fran- 
zöſiſchen Proving machen“ '). 

Wurde jomit wenigftens von faijerlicher Seite dieje Meinung in 
ihrer Nichtigkeit jofort erfannt, fo nicht auf der anderen Seite ein 
altes Gerücht in neuer Faſſung. Der jpanijde Graf Bergheyd be- 
hauptete vor Auersperg ganz ficjer zu wiffen, daß der Kaiſer mit dem 
Könige von Franfreid) in Tractaten ſtünde. Und gwar handele es 
ji) um die Heivath des römiſchen Königs Yojeph mit der Nidhte 
Yudwigs XIV., der Prinzeſſin von Orleans. Aud) habe man ju 
Wien nidt eine jo große Abneigung wider das Aequivalent fiir 
Stragburg: man wolle nur gezwungen fein. Der englijde Gefandte 
in Briiffel, Hill, beftitigte das alles, namentlid) da8 Project der 
Heirath. Cr habe das, ſagte er, von einem ſehr ficeren Orte. 
„Damit, fiigt Auersperg hinzu, fann er nur den Konig jelber oder 
den Grafen Portland meinen" *). 

Wir jehen demnach, dag die Dispofition des Königs Wilhelm III. 
zur Aufnahme von Gerüchten folder Art, die, weil dem Intereſſe der 
franzöſiſchen Politif entipredend, immer franjijijden Urjprunges find, 
ungeadtet aller Widerlegung durd) die Thatſachen, ſtets dieſelbe blieb. 
Gerade ein Jahr zuvor hatte das ähnliche Geriicht, als deffen haupt- 
jachlider Traiger damals Yord Yexington in Wien erjdeint, auf den 
Konig und Heinfius eingewirkt fiir den Entſchluß eine vollendete That- 
jache 3u jdajfen. Es ift den Umſtänden nad mit Wahrſcheinlichkeit 
anunehmen, dag aud) im Sommer 1697 das alte Geriidt in neuer 
Form nidt ohne Bedeutung blieb, dag es fiir den König und Heinfius 
ein erheblicer Factor war, die Kaiſerlichen in die ihnen vorgezeichnete 
Bahn hineinzudrängen. 

Allein man diirfte nicht fagen, dag der König Wilhelm geneigt 
oder Willens war, den Kaiſer oder Spanien preis zu geben. Und 
eben darum erwudjjen fiir ifm aus dem Stande der Sache gewidhtige 
Bedenfen und Hinderniffe. Der franzöſiſche Entwurf vom 20. Yuli 
bot fiir Luxemburg nicht, wie fiir Stragburg, ein bejtimmtes Aequi- 
valent, jondern ließ diefe Frage offen. Kaiſer und Reid) verlangten 


— — — — 


) Auersperg an Kinsky, vom 2. Auguft. 
2) Bericht vom 9. Auguft. 
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die Rückgabe von Luxemburg felbjt. Bei aller Geneigtheit Spaniens 
jum Friedensſchluſſe, aud) innerhalb der geftellten Friſt, wußte man 
dennoch nidjt cinmal, worüber man abjdliegen jollte. Cine andere 
widtige Frage war diejenige von Barcelona. Die Stadt wurde von 
der frangzéfijden Armee unter Vendome belagert: wie ftand es darum, 
wenn fie innerhalb der Frift, vor dem 31. Auguft, von diejem ge- 
nommen wurde? 

Der König Wilhelm LI. mute darüber ſich Klarheit zu ver- 
ſchaffen judhen. 

Wie er, fo war nod) mehr Ludwig XIV. mit dem Ausgange 
der VBeredung vom 26. Juli fehr zufrieden. Boufflers erhielt fein 
volles Yob, jo wie den Auftrag ju verfidern, dag fortan das Ber- 
halten der franzöſiſchen Friedensbotjdafter im Haag vereinbar jen 
werde, wie Ludwig XIV. fic) ausdriidt, mit jeiner guten Meinung 
von dem Prinzen von Oranien ‘). 

Boufflers und Portland traten demgemäß am 2. Auguft wieder 
jujammen. Sie tauſchten juerft die zwiſchen ihnen üblichen Be- 
theuerungen aus. Dann jedoch brachte Portland jene beiden Puncte 
zur Sprache: das Aequivalent für Luxemburg, und ganz beſonders 
Barcelona. „Es iſt unmöglich, ſagte Portland, die Spanier zur Ein— 
willigung in den Frieden zu bewegen, bevor ſie Sicherheit haben für 
Barcelona, fo wie alle andere franzöſiſchen Eroberungen in Catalo— 
nien. Da nun der Konig von Franfreicd, feiner Erflirung gemäß, den 
ſchleunigen Abſchluß des Friedens will: jo iſt es erforderlid), dak die 
Botſchafter in Delft über jeine Qntentionen in Betreff von Luxem— 
burg und Barcelona genau in Kenntnis gefest werden. Be eher died 
geſchieht, defto beffer fteht cS um die Sache des Friedens“ 2). 

Wilhelm III. hatte damals bereits jeden Gedanfen an eine 
friegerijde Action aufgegeben. Portland meldete, dak der König nod 
am jelben Tage fid) nach Yoo verfiigen wiirde, um dem Friedens- 
Congreffe näher zu fein und nachdrücklicher auf denſelben einzuwirken. 
Es falle ihm dagegen ſchmerzlich anzuſehen, daß zu einer Zeit, wo 
man doch beiderſeits zum Frieden willig, die Unterthanen der Krone 


') Grimblot t. I, p. 76. 
2) A. a. O. p. 81. 
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Spanien in den Niederlanden die ganze Laſt des franzöſiſchen Heeres 
triigen, und von derfelben faft verzehrt wiirden. Er ſchlug einen Waffen- 
ſtillſtand vor. 

Ludwig XIV. ging auf dieje Forderungen nidt ein. Gr er- 
wiederte, dag das Aequivalent fiir Luxemburg vorjufdlagen fei von 
jpanijder Seite, ihm die Wahl guftehe. Ueber Barcelona finne er 
jid) nicht äußern, da es nod) nidt in feinen Hainden. Die Stellung 
jetner Armeen in Belgien fei ein wirfjames Druckmittel auf die Ver— 
bindeten fiir den Frieden: er wolle fie nicht zurückziehen !). 

Wir erfennen, dak die Vortheile, weldje Wilhelm LT. durch 
den Antrag auf die Unterredungen zwiſchen Portland und Boufflers 
dem Könige von Franfreid) zugewendet, in beftindigem Wachſen ſich 
befanden. 

Um jo jehulider wiinjdte der Rinig Wilhelm III. diefem Zu— 
ftande der Ungewisheit ein Ende zu maden. Er befdied Heinfius 
nad) Loo?). Mad feiner Wiederfehr lud Heinfius die kaiſerlichen 
riedens- Botjdafter jo wie den Grafen Auersperg ju einer Be- 
jpredung mit den hollaindijden. Nad) dem inzwiſchen erfolgten Lode 
Boreels bejtand dieſe hollindijde Botſchaft aus Heinfius ſelbſt, Dyk— 
velt und Haren. Gie traten jujammen am 12. Auguft. Heinfius 
redete im Auftrage des Königs. Cr evinnerte an die legten Er— 
öffnungen desjelben gu dem Grafen Auersperg. Cr Hob abermals 
hervor, dag die Republif und England nidt im Stande feien den 
Krieg fortzufiihren. Cr mabhnte die von Franfreid) mit dem Ablaufe 
des Monates gejegte Friſt nidjt voriiber gehen zu laffen. Er wies 
dDarauf Hin, dag die in dieſer Beziehung von den Franjojen iiber- 
reidjte Schrift, der Lage der Dinge nad), ziemlich gemafigt ſei. „Ich 
bitte Sie aljo, fuhr er fort, nicht allgu viel auf die, Shrev Meinung 
nad, angegriffene Chre gu fehen, fondern auf die Sade. Wollen Sie 
dod) nidt fid) flammern an Dinge, die unter befferen Umſtänden an 
jid) nicht unbillig, bei dem jegigen Stande jedod) unmöglich find. 
Wollen Sie nod) viel weniger die Frift verſtreichen laffen, wo Sie ja 
dod) von Franfreid), welded die cigenen Kräfte, wie diejenigen des 


1) Grimblot t. I, p. 88. 
2) A. a. O. p. 89. 
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Bundes kennt und abmigt, je langer dejto weniger ju erwarten haben, 
gan; befonders aber in Gefahr ftehen Stragburg zu verlieren. Nehmen 
Sie aljo das Angebotene alsbald an, damit vor dem Ausgange des 
WMonates abgejhloffen werden fann, und begniigen Sie fic) im all- 
gemeinen mit der Herjftellung des weftfalijden und des nymegijden 
Friedens, jo dag die Cinjelnheiten in Betreff der Reunionen jpater 
ausgemadt werden können“ '). 

Der Graf Kaunig im Namen der Kaiſerlichen erwiederte: „Es 
jollte dod) billigerweije dem Könige und der Republif nod) in Er 
innerung jein, wie oft und willfährig der Raijer jeinen Wunſch fiir 
den Frieden fund gegeben, wie bereitwillig er aud) in die jegigen Ver- 
Handlungen eingegangen, wie geringe Neigung jum Frieden dagegen 
England und Holland in den friiheren Zeiten an den Tag _ gelegt. 
Aud) jest nod) wiirden Sie leicht die Mittel zur Fortſetzung des Krieges 
finden, wiirden den Beftand der faijerlidjen Macht in Ihren Reden 
hod) eben, wiirden durd) den Vertrag der Allianz; uns zwingen mit 
Shnen im Kriege ausjuharren, wenn nicht Frankreich Sie befriedigt 
hatte. Nachdem aber dies gejdehen, hat alles ſich gewendet. Nicht 
bloß zu unbilligen, jondern auch zu unmigliden Dingen wollen Sie 
uns nöthigen. Denn die franjifijden Bedingungen find unflar und 
unbeftimmt gefagt, die Zeit, von der uns geredet wird, zu kurz. Die 
franzöſiſche Schrift, welde Sie als ziemlich gemäßigt bezeichnen, und 
durch welche uns eine Friſt geſetzt wird, kennen wir nicht. Der Bot- 
ſchafter-Vermittler hat ſie uns nicht formell übergeben. Er hat nur 
mündlich darauf hingewieſen, daß die Franzoſen binnen einer gewiſſen 
Zeit ein Ende verlangten. Wie wir aber damals ſchon erwiedert, daß 
wir, wie bisher, zur Beſchleunigung der Sache nichts unterlaſſen 
würden, nicht jedoch um der franzöſiſchen Drohung willen, auch nicht 
wehren könnten, wenn die franzöſiſche Botſchaft ſofort aufbrechen und 
davon ziehen wollte: ſo müſſen wir auch jetzt Ihnen als den Friedens— 
Botſchaftern der Republik eben dasſelbe wiederholen. Dagegen werden 
wir in der Zuſammenkunft, welche uns der Vermittler mit den Fran— 
zoſen vorgeſchlagen, uns beſcheiden und maßvoll zu verhalten trachten. 
Der Rathspenſionär hat uns vorhin den Rath ertheilt, daß wir auf 
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das franzöſiſche Project ausfiihrlid) antworten, das Bewilligte an- 
nehmen und wegen des Anderen unjere Rechte vorjtellen jollten. Wir 
haben diejem Rathe entipredend gehandelt, und find des Willens ferner 
jo 3u handeln. Was 3. B. die jogenannten Reunionen betrifft, jo 
liegt die in WAusficht geftellte Liſte derjenigen, welche Frankreich zurück— 
geben will, nod) nicht vor. Aber wir find erbitig mit den franzöſiſchen 
Botſchaftern die Urtheile der Reunionsfammern von Mes, Breijad, 
Bejancon, eins nad dem anderen, mündlich zu erdrtern, den Ungrund 
Diejer Urtheile zu erweijen, und weiter 3u vergleidjen, was immer nod 
brig jein mag. Allein, daß wir uns mit WAllgemeinheiten begniigen, 
Darauf den Namen des Friedens eingehen, und dann alles Bejondere 
zu neuer Verhandlung nad) dem Abſchluſſe hinausſtellen ſollen — das 
wolle man weder uns jumuthen, nod) von uns oder den Reichs: 
Deputirten jemals erwarten. Und gwar ſage ic) died mit dem Zujage: 
möge aud) dDaraus fommen was da wolle“. 

Heinfius verjudjte es auf andere Weije. Cr trachtete den Wunſch 
hervorzuloden, dag die Friſt verlingert wiirde. Die Kaiſerlichen waren 
auf ihrer Hut. Sie nahmen mit Vergniigen wahr, dak mehrmals 
Dyfvelt und Haren an Heinjius die Mahnung richteten: dite aus: 
gejprodene Erklärung müſſe geniigen. 

Er erirterte dann mit den faijerlidken Botjdaftern das fran- 
zöſiſche Project und ihre Gegenvorjdlige. Man fam auf Luxemburg. 
Die faijerliden Botſchafter und diejenigen des Reiches verlangten 
die Stadt jelbft. Dem holländiſchen Intereſſe entiprad, wie Wil— 
helm III. frither oft hervorgehoben, ein Aequivalent von mehreren 
Stadten. In diejer Beziehung lag der Plan vor, daß dieje Städte 
eben jo wie aud) Mons und Namur, damit die Laft fiir Spanien 
erleichtert wiirde, holländiſche Bejagungen einnehmen follten. Hein- 
ſius beftand darauf, dag man fic) fiir dag Aequivalent entjdeiden 
jolle. Dies jet beſchloſſen swijden dem Könige und dem Kurfürſten 
in Brüſſel. Die Kaiſerlichen wußten e6. Sie wupten aber auch, daz 
Heinfius ſchon bei dem einen dev fpanijden Botſchafter, dem Grafen 
Tirimont, fic) deshalb bemiiht, und von dieſem, obwohl er fitr den 
Abſchluß des Friedens an Eifer dem Rathspenſionär nicht nachftand, dte 
Antwort erhalten hatte: jeiner Qnftruction vom Könige von Spanien 


gemäß werde er die Stadt Luremburg nehmen, nicht ein Aequivalent. 
Riopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeſſ. d. Hauſes Hannover. VII. 27 
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Es ward bemerft, daß von franzöſiſcher Seite nicht mehr dasjelbe 
Gewicht wie friiher auf Luxemburg gelegt wurde. Der Grund liegt 
nicht fo fehr fern. Wir erinnern uns der Anſicht jener eit, dag 
Luxemburg in franzöſiſchen Handen dienen follte als der Drücker auf 
die vier rheinijden Rurfiirften im Falle der Wahl eines römiſchen 
Königs. Dieje Wahl aber war erfolgt in der erften Beit des Krieges, 
im Beginne des Jahres 1690, und der römiſche König Vojeph ftand 
da in der Vollfraft des jugendlichen Alters. Die Möglichkeit einer 
Ausfidht des Haujes Bourbon auf die römiſche Naijerfrone war aljo 
im Jahre 1697 fehr entfernt. 

„Der traurige Zuftand hier — jo ſchließen die faijerlichen Bot- 
jchhafter ihren Bericht iiber die VBeredung mit Heinfius — liegt dem- 
nad nur allzu flar vor Augen. Wir bilden uns nidt ein, daß unjere 
Gegenvorftellungen bei dem Könige oder bei Heinfius irgend etwas 
frudjten werden. Wir harren demnach der kaiſerlichen Entſcheidung, 
und werden bis dDahin uns verhalten wie bisher." 

Yn _ diejen Zuftand der Ungewisheit während des Monates Auguft 
fiel al8 neuer und gewidjtiger Vortheil fiir Franfreic) die Nachricht des 
Salles von Barcelona. Wir haben daher unfere Blice nad Spanien 
zu wenden. 


Wir erinnern uns, daß im Herbſte des Jahres 1696 der Kaiſer 
den jüngeren Grafen Harrach, Alois, nach Madrid entſendete, um 
dem Könige die Condolenz über den Tod ſeiner Mutter auszuſprechen, 
zugleich jedoch, um dem Vater, dem Grafen Bonaventura Harrach, 
den Weg zu bahnen fiir die Anregung der Angelegenheit der Suc— 
ceffion. Graf Alois fand die Dinge in ſehr verworrenem Zuftande. 
Seine Ynftruction wies ihn hauptjaidlid an die Königin, deren Gel- 
tung damals bei dem unentidloffenen Könige überwog. Maria Anna 
war bereit diejes Gewidt zu Gunjten der Erbfolge des RKaijerhaujes 
geltend gu maden. Es geſchah jehr bald in einer widtigen Sache, 
derjenigen des Teftamentes. 

Wir erinnern uns, daß Carl II. nach feiner ſchweren Krankheit 
im Herbjte 1696, auf das Gutadten cines Theiles der Mitglieder des 
Staatsrathes ein Teftament errichtet 31 Gunften des Kurpringen Jojeph 
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Herdinand. Dies Teftament wurde der Königin ſorgfältig geheim ge- 
halten. Als die Thatſache der Exiſtenz dennod) zu ihrer Runde ge- 
langte, wußte jie bald aud) den Inhalt ju erfahren. Dann dringte 
jie in den König es gu vernidten. Carl IT. ſagte gu. Das VBerfprechen 
geniigte nicht. Carl Il. jerjdnitt die Urfunde vor den Augen der 
Königin, wiederum aber im tiefſten Geheim'). 

Der VBorgang ijt bezeichnend fiir Carl II. perjinlich wie fiir die 
Yage der Dinge. Er hatte auf den Rath jeiner Miniſter das Tefta- 
ment gemadt, ohne Mitwiſſen der Königin. Cr vernidjtete e8 auf den 
Betrieb der Königin, ohne Mitwiſſen der Miniſter. 

Das Kaijerpaar in Wien und nicht minder die Rathe dort waren 
ausgegangen von der Anſicht, dak das Intereſſe des Kaiſerhauſes feine 
natürliche Stiige finden müſſe an der Schweſter der Raijerin. Aud) 
bemahrte ſich dieje Anſicht als richtig. Aber es war in der ganjen 
Angelegenheit ein Factor, der hinaus [ag über jeglicje Berednung: 
der Charafter des ſchwachen Königs, jeine Unentſchloſſenheit. Es fam 
in jedem einzelnen Falle auf die Fragen an: welder Impuls ſtärker 
auf ihn cinwirfte, und welde Widerftandsfraft er entgegen zu ftellen 
vermodte, zumal in den von da an häufigen Fallen der firperliden 
Schwäche. In den Augen vieler Beobachter modte die Anſicht auf- 
fteigen, dag das Gintreten der Königin, durch welches fie die Sue— 
ceffion deS Raijerhaujes in Spanien damals ju ihrer perjintichen 
Angelegenheit machte, dafür eher ſchädlich fei als förderlich. 

Die nächſte Obliegenheit eines faijerliden Botſchafters war zu 
tradjten, dag eine Annäherung zwiſchen der Rinigin und diefem oder 
jenem Mitgliede des Staatérathes angebahnt wiirde. Der Graf Alois 
Harrad) verjudjte es mit dem Cardinal Portocarrero, Erzbiſchof von 
Toledo. Die erſten Sdhritte wurden gethan. Sie ſchienen günſtig. 
Dann jedod) gewann dic gegenfeitige Abneigung wieder die Oberhand. 

Der Konig hatte auf den Betrieb der Königin das Teftament 
vernidtet. Mochten die Mitglieder des Staatsrathes davon eine Kunde 
haben oder nidjt: fie wurden im Winter 1696 auf 1697 der Sue— 
ceffion des Kaiſerhauſes nidjt geneigter. Auf die Nachricht, dag der 
ailtere Graf Harrad) als faijerlider Botjdhafter nad) Spanien fommen 


') Finalbericht des Grafen Alois Harrah S. 93. 
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werde, erhoben ſich vom Staatsrathe aus Cinwendungen gegen dieje 
Sendung. Die Anregung der Succeffionsfrage, fagte man dem Könige, 
jet durchaus nidt an der Zeit. Er mage durch einen eigenen Courier 
den Raijer bitten, den Auftrag zurückzunehmen. Gegen dieje Zumuthung 
hielt Carl I. Stand"). 

Am 13. Mai 1697 landete der Graf Bonaventura Harrad in 
Barcelona. Beim erſten Schritte dort trat ihm die innere Zerviffen- 
heit Spaniens entgegen. Der Vicefinig Velasco, ein Caftilier, führte 
jdjwere Klage iiber die Catalonier, und wiederum diefe über die Unter- 
drückung, die fie von den Coaftiliern erlitten. Die heftigen Reden des 
Velasco zielten namentlid) auf den Prinzen Georg von Heffen-Darm- 
jtadt, den General der kaiſerlichen Truppen, welchem dagegen die 
Eatalonier volles Vertrauen entgegen trugen. Harrach hielt damals 
die Gefahr fiir Barcelona gering?), Wir haben uns 3u_ erinnern, 
dag Wilhelm III. dem Grafen Auersperg fiir Barcelona die Hiilfe 
eines Geſchwaders zugeſagt hatte. 

Gleich nad) der Anfunft in Madrid erfuhr Harrach von ficherer 
Hand, dag der Graf Oropefa, der friihere Miniſter, den die Königin 
hinaus getrieben, durch ihn feine Herftellung hoffe. Er fand in der 
erjten Audien; die Königin in der Angelegenheit der Succeſſion völlig 
bereitwillig. Wllein fie wies Hin auf das Widerftreben der Miniſter. 
Hier war der Punct beriihrt, von weldem, wenn nicht alles, dod) 
jehr viel abhing. Harrach erwiederte: da diejen Miniſtern nidt ju 
trauen jei, jo miiffe man andere juden. Die Königin, ohne einen 
Namen absuwarten, fiel gleic) ein mit den Worten: Oropeſa fei gar 
ju gefährlich, er überhebe fic) und wolle gleid) erjter Miniſter jein. 
Harrach erwiederte: „Es kommt darauf an mit ihm zu pactiren. Gr 
hat mir geſchrieben und verſprochen ſich ganz Ew. Majeſtät zu fügen, 
und die Succeſſions-Angelegenheit völlig nach Wunſch einzurichten“. 
— Die Königin entgegnete: „Wenn die Leute ihre Intention erreicht 
haben, ſo thun ſie was ſie wollen“. — „Es bleibt dennoch endlich 
fein Mittel, antwortete Harrach, als in irgend eine Perſönlichkeit das 
Vertrauen zu ſetzen; denn allein vermögen wir nicht die Sache 


1) Final-Relation des Grafen Alois Harrach S. 94. 
2) Tagebuch des Grafen F. B. Harrach S. 179, auch fiir das Folgende. 
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auszuführen“. — Die Königin fonnte fic) nicjt entſchließen. Sie wolle 
es fid) itberlegen, fagte fie '). 

Die Königin hegte wider Oropeja cine bejondere Abneigung, 
deren Grund fie dem Grafen Harrach bei jeinen erneuten Verfuchen 
jpater offen ausfprad. Sie wufte, dak er dem Könige, während 
jeiner Witwerfdhaft, oft die Mahnung vorgehalten, einer zweiten Frau 
nicht wieder den Cinflug zu geftatten wie der erften. Dennoch, meinte 
fie, habe Oropeja während der erften Che immer Unfrieden ju erregen 
gewugt. Das habe auch fie zu befiirdten?). Die Bejorgnis mochte 
in jo fern begriindet fein, dag iiberhaupt fein ſpaniſcher Miniſter die 
Günſtlingswirthſchaft, in welder die Königin fic) gefiel, dulden würde. 
Die Königin war fiir die Succejjion des Raijerhaujes in Spanien, 
und in ihrem Sinne damals gewis aufridjtig. Aber die Erfenntnis, 
dak diejes Riel erveichbar jei nur bei einem Verzichte auf perſönliche 
MNeigungen, die außer ihr felbft nur von den fehr wenigen Perjonen 
ihres Anhanges aus Cigennug gebilligt wurden — dieſe Erfenntnis 
ging ihr nidt auf. Sie wollte dic Sache iiberlegen; aber es blieb 
bet diefer Ueberlegung. Aus der Perjinlichfeit der Königin felber, die 
das Ziel wollte, erwuchs eins der ftirfften Hinderniffe gegen die Er— 
reichung des Zieles. 

Denn damals allerdings war der König Cart II. in einer ſolchen 
Stimmung, dag eS nur der dugeren Stiige in Spanien ſelbſt fiir ihn 
bedurft hatte. Nachdem die Königin ihn vorbereitet, bradjte der Graf 
Harrad jeine Miſſion vor. „Ich habe, begann er, den Wunjd) des 
Kaiſers auszujpreden fic) mit Cw. Majeftit fo feft zu einigen und zu 
verbinden, wie die ruhmvollen Vorjahren Ihrer beiden Majeſtäten 
immer geeinigt gewejen find, und wie es nothwendig ift zur Erhaltung 
des Erzhauſes, welches die Eiferſucht der Feinde zu ſchmälern und zu 
verringern trachtet.“ — „Und wie died?” fragte der Rinig. — „Indem 
man ausftreut, fubr Harrach fort, dag Cw. Majeſtät ein Teftament 
gemadt Hatten zu Gunften eines Sohnes des Dauphins, oder, wie 
Andere behaupten, des Kurprinzen von Bayern, mit Ausflug des 
Kaijerhaujes. Obgleid) der Kaiſer jolchen Kunſtgriffen der Widerſacher 


1) Harradjs Tagebud) S. 185. 
2) WM. a. O. S. 191. 
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feinen Glauben beimigt: fo fann er dod nist umbin den ſchweren 
Machtheil zu ermagen, der daraus erwad)jen wiirde. An dem Entſchluſſe 
Ew. Majeſtät hangt aud) die Erhaltung oder der Untergang des 
Raijerhaujes und feiner Monardhie. Denn durch die Vereinigung der 
beiden Monarchien Spanien und Franfreic) wiirde die lewtere an 
Macht fo iiberlegen werden, dak nidt blog der Kaiſer und das Reid, 
jondern aud) die gejammten Fiirften und Staaten von Europa ihr 
nicht zu widerjtehen vermöchten, jondern gendthigt jein witrden, um 
der Selbfterhaltung willen, Maß und Gefeg von ihr anjunehmen. 
Sch gejdweige der anderen jahlreichen Ucbelftinde. Denn, nadjdem 
id) von Ihrer Majeſtät der Königin vernommen, dak Ew. Majeſtät, 
in Erwägung alles deffen, befdhloffen haben: der Kaiſer möge ſeinen 
zweiten Sohn, den Erzherzog Carl, hierher jenden, damit er fid) an 
jpanijde Sitte und Weije gewöhne, geziemt e8 mir nidjt, Cw. Majeſtät 
nod) cine längere Rede vorzutragen, jondern lediglich im Namen des 
Kaiſers den gebiihrenden Dank darzubringen, und ju verfidern, daz der 
Kaiſer nidjt ermangeln wird, dicje Sendung mit den erforderlicen Truppen 
zu unterftiigen, wenn dies dem Wunſche Ew. Majeſtät entſpricht.“ 

Der König erwicderte: ,,Sie diirfen verfidjern, dak id) thun 
werde was mein Obeim wünſcht. Ich habe mit der Königin darüber 
geredet, und Sie finnen aud) mit ihr davon reden, aber im tiefften 
Geheim; denn dieje Sade mu fein wie das Allerheiligfte’. — Harrah 
verſprach e8, bat dagegen, daß er feinen Sohn mit der Nachricht an 
den Kaiſer ſenden möge. ,, Auch das, erwiederte Carl II., bereden Sie 
mit der Königin.“ — Harrach fiigte endlid) hinzu: das Raijerpaar in 
Wien lebe der Hoffnung, der König werde dem Beiſpiele ſeines Vaters 
Philipp IV. folgen, welder die Kénigin ernannt habe zur Vormiinderin 
und Regentin. In diejem Falle fprede dafür nicht bloß die nahe 
Verwandtidaft, fondern auc) die Mitwirfung der Königin fiir den 
Entſchluß. „Nein, nein, fiel der König ein, das erjte ijt beffer be: 
qviindet, und id) habe bereits daran gedadht" '). 

So die Reden. Der Gejundheits Zujtand des Königs machte 
auf Harrach nidt den Cindrud einer nahen Gefahr, feineswegs jedod) 
einen giinftigen. 


1) Tagebud) S. 185 u. f. Am 16, Juni. 
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Der Ausgang ſchien nad) Wunſch. Carl Ll. verfagte einen 
Brief, welden der jiingere Harrach dem Raijer iiberbringen follte. 
Der Entwurf befriedigte die Kinigin nicht. Sie berief den alteren 
Harrach und fegte ihm das Sehreiben vor. Es lautete: „Der Graf 
Harrad hat mir Kunde gegeben von feinem Auftrage in Betreff der 
widhtigiten Angelegenheit, die vorfommen fann, und da id) nicht weniger 
als Ew. Majeſtät wünſche Ihren Gefinnungen zu entjpreden, fo bin 
ids) darauf eingegangen”. Dann meldete das Sehreiben Ciniges iiber 
Eatalonien und ſchloß mit den Worten, daß der König weiter mit 
Harrach reden werde. Diejer ftand bejtiirzt. ,, Auf ein ſolches Sehreiben 
hin, jagte er, wird der Kaiſer weder den Erzherzog fenden, nod) Truppen. 
Denn von den lesteren findet fic) ja hier fein Wort. Bch bitte Ew. Ma— 
jeftat dahin zu tradjten, dak der Brief anders abgefakt wird. Aber 
die Zeit drdngt. Wir find bereits zu Ende Juni. Auf den Brief muf 
in Wien ein Entſchluß gefaßt und diejer ausgefiihrt werden. Bevor das 
gejdjehen fann, ift vielleicht der Sommer vorbei, der Transport nidt 
mehr möglich.“ Die Königin verjprad mit dem Könige zu reden. 

„Der Anfang ijt gut, fuhr Harrad in jeinem Beridjte an den 
Raijer fort. Dennoch ſehe ich große Schwierigfeiten voraus. Denn 
wenn der König feinen Entſchluß fund gibt, dürften vielleicht fich alle 
Geheimräthe widerjegen, ware es aud) nur deshalb, weil fie nicht 
gefragt find. Dennoch darf man andererfeits hoffen, dak fie, wenn 
dazu aufgefordert, mitwirfen werden.” — Es iſt flar, dak er aber- 
mals einen BVerjud) maden wollte zu Gunjten von Oropeja. Die 
Königin ging nicht ein. Sie entgeqnete, die Autoritit des Königs 
werde alles durchſetzen. Mur finde fie nicht fiir gut, yur Beit ſchon 
eine Runde zu geben. Man miiffe noc) alles im tiefjten Geheim halten. 

Harrach verſprach es. Freilich mochte ihm dabei gar manches 
BVedenfen auffteigen. Denn was bedeutete die Ernennung eines Suc- 
ceffors, mit der jugefiigten Bitte um Truppen, wenn dies geheim 
bleiben follte? — War die Königin auch nur felber bei fic) des Ge- 
heimnijfes ſicher? — Sie vertraucte darauf, dak die Autorität ded 
Königs alles durdjegen werde. Aber der Entwurf feines Briefes, in 
weldem er nicht einmal dem Raifer gegeniiber die Sache offen aus- 
zuſprechen wagte, legte nicht Zeugnis ab von dem entſchiedenen Willen, 
die volle Autorität der Krone fiir die Sache einzujegen. 
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Es gelang dennod) der Königin, den Konig ju bewegen fein 
Sehreiben an den Kaijer beſtimmter zu faſſen ). Demnach lautete 
e6: „Der Graf Harrad) hat mir Kunde gegeben von feinem Auftrage 
in Betreff der wichtigſten Angelegenheit, die vorfommen fann, und da 
id) nicht weniger?) als Ew. K. Majeftit wünſche Ihren Gejinnungen 
zu entipredjen, fo fomme ic) damit iiberein, dag, wenn Gott iiber mid 
verhingen follte ohne Dejcenden; zu fterben, der Erzherzog Carl mein 
Nachfolger jein foll. Was feine Ueberfunft hierher betvrifft, die ja der 
delicateſte Punct ijt, jo werden Ew. K. Majeſtät das erwägen und mir 
itber die Art und Weije, in welcher fie ausfiihrbar erjdeint*), Ihre 
Anſicht mittheilen. Ich bin in Sorge um das zu Lande und ju 
Waſſer belagerte Barcelona, bis das vom Könige von England ver- 
jprodjene Gejdwader heran fommt. Ich hege feinen Zweifel, dak 
Cw. K. Majeſtät mir diejenige Anzahl Truppen ju Hiilfe jenden, welche 
Ihnen ausreidend erjdjeinen dieje Herrſchaft ſicher ju ſtellen. Bis id 
die Antwort erhalte, werde id) mit dem Grafen Harrad die An- 
gelegenheit verhandeln. Ich bitte Ew. K. Majeſtät um das tieffte Ge- 
heimnis in diejer Sade; denn darin befteht der wichtigſte Vortheil“. 

Mit diejem Schreiben des Königs Carl I. brad am 30. Juni 
der jiingere Graf Harrach auf nad) Wien. 

Unterdeffen gewann Graf Bonaventura Harrach täglich tieferen 
Einblick in den wenig erfreulidjen Stand der Dinge. Namentlid der 
Graf Monterey, cin Veitglied des Staatsrathes und, wenigitens bid 
dahin, entidiedener Gegner von Franfreid) *), redete zu ihm mit voller 
Offenheit. Er beflagte, daß im Jahre zuvor die Neutralitat fir 
Stalien abgeſchloſſen ſei. Auch diejenige fiir Catalonien fei dem Ab- 
jchlujfe nahe gewejen. Nicht jedoch jei fie verhindert durd) die Vor— 
ftellungen von aufen, jondern durd) die Forderungen des Königs 
von Frankreich, welder die Fejtungen Gerona und Rojes bis nad 
geſchloſſenem Frieden in der Hand habe behalten wollen. ,,Gott hat 


') Das Sareiben im Original in Sybels hiſtoriſcher Zeitidrift, Jahrgang 
1873, S. 90. Es ijt, wie das Tagebud) Harrachs vom 25. Juni fagt, S. 189, 
von dieſem Datum. 

2) y no siendo menos mi deseo. 

*) con que le pareze se execute. 

4) Man vergleiche die Inſtruction fiir Harcourt, bei Hippeau t. I, p. LVI. 
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ihn verblendet, jagte Monterey; denn ohne dieje Forderung ware der 
Stillftand gejdloffen, und dann unvermeidlic) der König von Frank— 
reich Herr geworden iiber die Succejfion in diefer Monardie.” „Sie 
dagegen, fuhr Monterey fort, find ju iibler Zeit gefommen. Bevor 
man an die Angelegenheit der Succeffion hier denfen fann, muß die 
Regierung hier gedindert werden. Sie werden bemerfen, daß alles in 
Wirrwarr, dak die Königin, die Deutſchen insgejammt, ja der Kaiſer 
jelbft verhakt find. Eben diejer Hag bewirkt, dak die Franjofen weit 
mehr angejehen find als je zuvor.“ — Harrach erwiederte: er hoffe, 
man werde jo geredjt fein, die Schuld von zwei oder drei Perjonen 
nicht auf die ganze deutidhe Nation zu werfen. Namentlid) der Kaiſer, 
deffen Wunſch und Beſtreben nur dahin geridtet fei, dem Könige und 
der Nation beizuftehen, habe an jenen Dingen feinen Theil. Monterey 
entgegnete: „Das ift alles ganz ricjtiq; aber Sie fehen, wie es um 
Barcelona fteht. Geht die Stadt verloren, fo wird man hier die 
Schuld der Königin und ihrer Umgebung beimeffen”. — „Ich ſehe 
die Gefahr fiir Barcelona nod) nicht fo grok an, erwiederte Harrad. 
Aber angenommen eS fei, fo kann doch der Königin die Verantwort- 
lichfeit nicht beigemeffen werden, weil fie ja doc) nicht die Regierung 
führt.“ — ,,Wollte Gott, es wire fo!“ — entgegnete Monterey. 
Harrad fuhr fort, aus dem Verlaufe der legten Jahrzehnte dar- 
zulegen, da die Anklagen gegen die Deutſchen nicht begriindet feien, 
am wenigiten gegen den Raijer, der fic) nicht in die Angelegenheiten 
Spaniens mijde. ,, Aber warum find Sie denn gekommen?“ — 
fragte Monterey wieder. „Die beffere Einrichtung der Regierung hier 
muß vorangehen, und dann erft fann die Regelung der Succeffion 
erfolgen."” — „Aber, erwiederte Harvad), dieje Angelegenheiten hangen 
nicht zuſammen. Spanien ſelber hat fiir ſeine Erhaltung zu forgen. 
Wenn Sie nicht in die franzöſiſche Sclaverei gerathen wollen, fo 


müſſen Sie zuvorfommen.” — ,,Gott bewahre uns vor Frankreich!“ 
— fiel Dtonterey ein. — „Wen aljo, jagte Harrach, wollen Sie? — 


Der Kurprinz von Bayern ift gleichbedeutend mit einem franjzofijden 
Pringen. Cr fann die ſpaniſche Monarchie wider Frankreich nicht 
vertheidigen. Demgemaf bleibt ja nur dev Erzherzog.“ — „Ich jage 
nicht, antwortete Monterey, daß wir den Erzherzog nicht wollen. Aber 
vorher geht cine befjere Einrichtung der Regierung.” — Harrad 
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erwiederte: ,,Dies fteht nidt in meiner Hand. Bu diejem Zwecke bin 
id) nidjt geſendet“ '). 

Die Unterredung zeichnet wie den Stand der Sache, jo nament- 
lich die ſchwierige Lage des faijerlidjen Botſchafters. Die fiir die 
Succeffion des Kaiſerhauſes in Spanien thatigfte Perfinlichfeit war 
dic Konigin. Die Spanier dagegen von der Gefinnung des Grafen 
Monterey forderten von dem Kaiſer als die Bedingung fiir dieje Sue— 
ceffion zunächſt ein Eingreifen folder Art in die ſpaniſche Regierung, 
daß es fic) unvermeidlic) gegen die Königin wenden mußte. Es driingte 
ſich taglic) mehr dem Grafen Harrach die Beobadhtung auf, dak ſehr 
viele Spanier ähnlich dachten wie Mtonterey?). Die Vorwiirfe der— 
felben gingen duferlid) gegen den Grafen Melgar, als Admiral von 
Caftilien einer der erften Wiirdentraiger des Reiches, deffen die Königin 
hauptſächlich fic) bediente. In Wirflichfeit war fie jelber gemeint. 

Für die Heveinberufung faijerlider Truppen war ein Beſchluß 
des Staatsrathes erforderlidh. Harrad) draingte in die Königin, dak 
ein joldjer erfolgen mige. Wir erinnern uns, dak am 25. Quni der 
König jenes Sdhreiben an den Kaiſer abgefakt. Drei Wochen ſpäter, 
am 13. Quli, war er nod) jiweifelhaft, ob er die Angelegenheit diejer 
Truppen vor den Staatérath bringen folle. Die Königin handelte 
unterdeffen in ihrer Weije. Sie fendete ihren Beidhtvater, den Kapu— 
ziner Gabriel, an drei Mitglieder, den Cardinal Portocarrero, den 
Admiral von Cajtilien, den Grafen Aguilar, um im voraus ihre Zu— 
ftimmung zu erwirfen. „Es thut mir leid, erwiederte Harrach auf 
die Meittheilung des Paters, dak da, wo der König einen Beſchluß 
des qeheimen Rathes verlangt, man allemal vorher trachten muß die 
Gemiither zu gewinnen. Aber wenn dod, warum nidt alle? Warum 
nidt aud) die anderen fiinf?” — „Es bedarf deffen nicht, ermiederte 
Pater Gabriel. Unter ihnen find Balbaces und Manſera alt, die 
anderen drei, Montalto, Villafranca und Monterey jo misgeftimmt, 
daß man ihnen nie trauen darf." 

Die Nachrichten von Barcelona meldeten die fteigende Gefahr. 
Am 15. Juli erfolgte der Beſchluß des geheimen Rathes von Spanien: 


1) Harrads Tagebud) S. 191 u. f. 
2) A. a. O. S. 193. Bom 7. Juli. Faft die meiften, fagt Harrach. 
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der Kaiſer fei um Truppen ju erſuchen. Man war alſo um einen 
Sehritt weiter gefommen, und dennod nidt viel; denn der Beſchluß 
war nur erſt allgemein gefaft. Die Königin jdien damals den Car- 
dinal Portocarrero gewonnen zu haben, indem fie feinem Neffen, dem 
Grafen Palma, die Ernennung jum Grande von Spanien jubradte. 
Portocarrero weinte vor Freude. Der Konig ernannte ihn zum Com- 
miſſär der Unterhandlung mit Harrad) über die Bahl der Truppen. 
Dann jedod) verrann abermalés ein Tag nad) dem anderen. Harrad) 
drängte. Portocarrero wid) aus. Der König, ermiederte er, habe 
nod) feinen Entſchluß gefagt. 

Es ward Auguft. Die Bedraingnis von Barcelona ftieg. Die 
Blice der Belagerten fpaheten Hinaus auf das Meer. Es war ver- 
geblid): cine englijde oder holländiſche Flagge tauchte dort nicht wieder 
empor. Vendome lick den Belagerten entbicten: er bedauere die {chine 
Stadt, die tapfere Bejagung, die ihrem König getreue Bürgerſchaft. 
Aber jeine Minen feien fertig. Man möge fommen, fie anjehen und 
dann fic) entidlieRen, ob man die Wirfung derjelben abwarten wolle. 
Die Befichtiqgung hatte den gewiinjdten Erfolg, zumal da die in Aus: 
ficht gejtellten Bedingungen nicht ungiinjtig waren. Barcelona capi- 
tulirte. Am 15. Auguft jog der Landgraf Georg mit 8000 Mann aus. 

Die giinftigen Bedingungen waren von franzöſiſcher Seite des— 
halb um jo leidjter jugeftanden, weil der Ausgang der legten Beredung 
zwiſchen Portland und Boufflers, vom 2. Auguft, die Sicherheit ge- 
währte, dak Frankreich jum Frieden mit England und Holland gelangen 
finne. Die Abſicht Barcelona yu behalten, wiirde nit der Politik 
Ludwigs XIV. entiproden haben. Dagegen entſprach derfelben der 
voritber gehende Beſitz der Stadt, nur zu dem Zwecke, um fie zurück— 
geben zu können, dadurd) bei Spanien fic) cinen Dank zu erwerben, 
und dennod) dem Kaiſer und dem Reidhe gegeniiber dies Zuviicégeben 
in Anrechnung zu bringen '). 

Obwohl diejer Verlauf nod) nicht fofort vorlag, jo dod auf 
jeden Fall die Erfenntnis, dak der Fall von Barcelona ein ſchwerer 
Schlag war fiir die Sache des Kaijerhaujes in Spanien. Abermals 
wie früher ward der Vorſchlag der Neutralitat fiir drei Monate mit 


1) Bericht de8 Grafen Harrad vom 30. Auguft. 
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Frankreich erwogen, aljo ohne Rückſicht auf die Friedens-Handlung in 
Ryswyd. Portocarrero war eifrig dafiir, Monterey dagegen. Es 
gelang fie abjuwenden. Harrad ſprach dem legteren feinen Dank aus 
und bemerfte: wenn Spanien die Neutralitét einginge, fo mitffe es 
entwaffnet bleiben. Dann wiirden wider den Willen des Königs die 
Hranzojen einen der Söhne des Dauphins hHereinbringen.  ,,Nun, 
erwiederte Monterey, fo wiirde er fic) fpanifd fleiden.” — ,, Nicht 
dod), erwiederte Harrad, vielmehr wiirden Sie Alle fic) franzöſiſch 
fleiden. ene wiirden die unumſchränkten Herren fein.’ — Monterey 
dagegen Eniipfte an feine früheren Aeußerungen an. „Ich habe Yhnen, 
jagte er, am erften Tage gejagt, dak Ihre Hierherfunft übereilt jei. 
Die meiften Spanier und aud) ic) — wir find der Anſicht, dak Sie 
die Schuld tragen an dem Verlufte von Barcelona. Waren Sie 
nidt gefommen, fo witrden die Franjofen diejen Angriff auf Barce- 
fona nicht unternommen haben. Denn, da fie in der Rriegeszeit hier 
nicht wie der Raifer unterhandeln fonnten: jo haben fie Yhre Trac: 
taten itber die Succeffion mit den Waffen durchkreuzen wollen.” — 
„Dies ift möglich, erwiederte Harrach; allein erwägen Sie ſelbſt, ob 
der Raijer nad) der jdjweren Kranfheit des Königs tm vorigen Herbjte 
nod) länger zuſchauen und die Sade unangeregt laffen durfte. Denn, 
jtirbt der König, wie jegt dic Dinge liegen, fo hat der Raijer von 
diejer Succeffion nichts zu hoffen.“ Monterey erwähnte: man habe 
auch von der Berufung der Cortes geredet. Er ſei davider. Denn 
jeglicher Schritt ſolcher Art biete für Frankreich den Anlaß zu der 
Vermuthung, daß man von der Succeffion handeln wolle, und ziehe 
dadurch die franzöſiſchen Waffen gegen Spanien heran. „Das einzige 
Mittel, erwiederte Harrach, iſt ſich in wehrhaften Stand zu ſetzen. 
Wenn Sie ſich vertheidigen können: ſo wird Frankreich die Berufung 
der Cortes ruhig geſchehen laſſen.“ 

Es handelte ſich nur um 8000 bis 10,000 Mann, oder genauer 
nicht einmal um dieſe ſelbſt, ſondern um die Mittel für den Unterhalt 
derſelben. Denn die Frage, ob Spanien aus der eigenen Bevölkerung 
ein ſolches Heer errichten könne, wurde höchſtens geſtreift, und dann 
ſofort verneint. Alſo kam es auf kaiſerliche Truppen an. Die Mit— 
glieder des geheimen Rathes von Madrid bezweifelten, ob der Kaiſer 
eine ſolche Truppenmacht entbehren könne. Harrach erwiederte, der 
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Kaijer habe 104,000 Mann unter den Waffen. Aber fie fterben 
vor Hunger,“ erwiederte man. „Ich leugne nidt, ſagte Harrach, dag 
der dDoppelte Krieg in Oft und Weft, der erjtere ſeit nun fiinfzehn 
Sahren, uns hart mitgenommen hat. Aber Franfreid) gegeniiber 
haben wir lediglid) die Stadt Philippshurg im Beginne des Rrieges 
eingebiigt, und unjere Leiftungen gegen die Tiirfen find Ihnen befannt.“ 

Einen anderen Cinwurf erhob Portocarrero. „Der Kaiſer, fagte 
er, ift uns fern, und wir wiffen nidt, ob die Englinder und Hollinder 
eine ſolche Truppenzahl, wie wir bedürfen, iiberfiihren können oder 
wollen.” — „Aber, entgegnete Harrach, Hoffen wir es dod) wenigftens, 
bis wir es wiffen; denn damit ift ja gar feine Gefahr verbunden. 
Der Feind, obwohl erfolgreid) in Catalonien, ijt dod) auch abgemattet, 
fraftlos, nidt mehr fabig zu einer anderen Unternehmung. Geben 
wir ihm eine foldje Furdt zu erfennen: jo wird er nit mit der 
Neutralitit fic) begniigen, fo wird er die Succeffion in der Monardie 
fordern, und einen Enkel ſchicken, der nod) bei Lebzeiten des Königs 
Die Krone begehrt.“ So am 24. Auguft. 

Harrach jdiittete feine Klagen vor der Königin aus. Sie fonnte 
dDiejelben nur vermehren. ene Räthe fürchteten fic) vor Franfreid). 
„Aber der König, jagte die Königin, fürchtet fic) nicht blog vor Franf- 
reidy, jondern aud) vor feinen Dtinijtern und Dienern. Hat er einen 
Entſchluß gefagt, jo fommen Andere, die ihm denjelben wieder aus: 
reden. Sch fehe, dag alles über und iiber geht.“ Harrach deutete hin 
auf die Junta, den Ausſchuß, dem der Konig zur Berathung der 
Vertheidigung niedergeſetzt. Dieſe Junta, deren Mitglieder Porto: 
carrero, der Admiral von Caſtilien, Montalto, ſei die Wurzel alles 
Uebels. Die Königin ſtimmte ein: der erſte ſei undankbar, der zweite 
unzuverläſſig, der dritte offen ihr Feind. Harrach benutzte die Ge— 
legenheit abermals den Namen Oropeſa anzuregen. Der Graf Aguilar, 
ſagte er, das vierte Mitglied der Junta, gehe mit dem Plane um, den 
Grafen Oropeſa wieder herzubringen. Cr rieth: die Königin möge es 
thun, möge ſich dafür die Dankbarkeit Oropeſas ſichern, welcher ver— 
ſpreche dem Kaiſer wohl zu dienen. Die Königin lehnte ab. Sie 
könne niemals Vertrauen zu ihm haben, und ſeine Frau ſei noch 
ſchlimmer als er. „Wenn aber ja doch, verſetzte Harrach, ſonſt alles 
verloren iſt: fo müßte man ihn betradjten, wie ein Brechmittel in 
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ſchwerer Rranfheit. Man nimmt eS, weil man genefen will.” Die 
Königin beharrte bei ihrer Weigerung '). 

Seder Tag brachte dem Grafen Harrad neue unerfreultde 
Wahrnehmungen. Cr befragte den Pater Matilla, den Beidhtvater 
des Königs. Dieſer erfannte offen an, daß der Mangel an Entſchluß 
bet dem Könige die hauptſächliche Schuld des Wirrwarrs trage. ,,So 
reden fie alle, fiigt Harrad hingu; aber RNiemand legt Hand an um 
cin Heilmittel zu finden. Man zuckt die Achjeln und ſchweigt.“ Cr 
redete mit Don Cotes, dem Priifidenten der Hazienda, itber die Cin- 
künfte des Königs. „Sie reidjen nicht, erwiederte Cotes, und werden 
nod) dazu übel verwaltet. Es gäbe nod) Mittel uns vom Untergange 
zu vetten; aber ich ſehe nicht, dag man fie ergreift oder jonft ju 
helfen verlangt.” Harrach begab fic) gu dem Grafen Aguilar, an 
deffen Gefinnung fiir den Kaiſer nicht gu zweifeln jtand. Sie jahen 
beide die fommende Parteibildung voraus. Auf der einen Seite werde 
der Cardinal Portocarrero mit jeinem Anhange ftehen, und mit dem- 
jelben zugleich alle Widerjader des Admiral von Cajtilien; auf der 
anderen Seite diejer jelbjt, geftiigt dDurd) die Königin. „Zur eit, 
jagte Aguilar, ſchmeicheln wir uns mit der Hoffnung auf den Frieden. 
Wenn wir ihn haben, jo wird Reiner auf die Anjtalt zu einer Gegen- 
wehr bedadjt jein. Wir werden ausruhen wollen und alles im der 
größten Gefahr belaffen. Die Wonardie geht zu Grunde und fallt 
durd) fic) jelber in die Hinde der Franzoſen. Wir fehen es. Wir 
erkennen es. Aber Niemand denft daran es yu hindern” 2), 


Die Nachricht des Falles von Barcelona traf im Haag ein. 
Es fam jugleid) die andere, daß die Unternehmungen des franzöſiſchen 
Admirals Pointis in Weftindien fiiv ihn glücklich abgelaufen, daz er 
von dort her reiche Beute nach Breft heimgebradt. Dieje Crfolge 
madten die Stellung Frankreichs nod) ungleid) günſtiger. 

Ym Laufe des Monates Auguft fanden verſchiedene Beredungen 
der kaiſerlichen Botſchafter mit den franjéfijden ftatt, unter dem 


1) Harrahs Tagebud) S. 207 u. f. 
2) Ma. O. S. 211. Bom 3. September. 
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Vorſitze des Vermittlers Lilienroth. So am 17. Auguft. Der erjte 
Artifel der kaiſerlichen und reichsſtändiſchen Gejandten betraf eine Ent— 
ſchädigung fiir die Unglücklichen, welche durd) die franzöſiſche Graujam- 
feit im Winter von 1688/9, alſo vor der formellen Rriegserflirung, 
um Hab und Gut gefommen. Die Franjofen erwiederten: que c’était 
un malheur de guerre, et que la guerre et la compassion ne 
marchaient pas ensemble. Bevor man folde Forderungen aufftellen 
dürfe, miiffe man erſt Paris jehen: fie wiirden nidt das Geringfte 
erjegen '), , 

Wie in Betreff dieſes erjten Artifels, fo wefentlid) auch in 
Betreff der anderen. Dian cinigte fid) nidt. Das Drängen der 
Verbiindeten in die Raijerlichen auf die Annahme der franzöſiſchen 
Vorſchläge wurde täglich ftirfer. Die franzöſiſchen Botjchafter ließen 
offen verlauten, dag, nad) dem Ablaufe des 31. Auguft, der Konig 
die Stadt Stragburg nicht mehr geben werde. Es ſtieg gegen die 
Kaijerliden der Verdacht empor, dap fie den Termin verjtreiden 
lafjen wollten, damit dann der Kaijer jdeinbar gezwungen würde, 
das ihm perſönlich ungleid) vortheilhaftere YAequivalent zu nehmen. 
Man jprad ihnen diejen Verdacht offen aus. Die Botſchafter meldeten 
es dem Kaiſer. Sie erhielten die Vollmacht fid) vor dem Ablaufe des 
Monates Auguft gu erflaren 2). 

Die VBejorgnis des Königs Wilhelm ILL, der fic) den Monat 
Auguſt hindurd im Schloſſe Loo befand, war im Steigen, namentlid 
nad dem Empfange jener beiden Nachridjten von Barcelona und den 
Srfolgen des Pointis. Er gab diejer BVBejorgnis Ausdrud in einem 
Briefe an Heinfius. „Es ijt mir unbegreiflich, fagt er am 25. Auguſt, 
dak die Franjojen, nachdem fie felbft den Termin des 31. Auguſt 
gejegt haben, nun nicht im Stande find, vorher iiber alles abgu- 
ſchließen. Ihr Zaudern fic) iiber die Rückgabe von Barcelona ju 
erflaren, wo fie dod) wijjen, dag ohne dieje Rückgabe der Friede un- 
möglich, ijt ein klarer Beweis, dag fie einen Plan im Hinterhalte 
haben. Entweder wollen fie für die Rückgabe Barcelonas von den 


') Theatrum Europaeum Bd, XV, ©. 179. — Neuhaus: Der Ryswyder 
Friede u. ſ. w., S. 198. 
2) Die Collectiv-VBeridte vom 6., 13., 27. AWuguft. 
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Spaniern unftatthafte Bedingungen heraus preffen, oder fie legen es 
dDarauf an, daß der von ihnen jelber gejeste Termin verſtreiche.“ 
Dieje legtere Seite der Alternative gewinnt in dem Könige die Ober- 
hand. „Ihre Abſicht dabei ift, dann freie Hand zu haben, neue Be- 
dingungen vorzuſchreiben“ '). 

Aber eS liegt die Frage nahe, welchen Erfolg der König bei 
diejer eigenen Crfenntnis fid) von jfeinem und der Holländer Drängen 
in die kaiſerlichen Botſchafter verjpredjen fornte. Nicht dahin war 
der Druck zu richten, jondern auf den König von Franfreid). Diejem 
gegeniiber freilid) war cin Drucmittel nicht mehr vorhanden. Die 
Bejorgnifje, welde der Konig jeinen Vertrauten Heinfius und Port 
land gegeniiber nicht verhehlt, waren mur allzu ſehr begründet. Aber 
jie waren e8, weil Wilhelm LIT. felber den König von Franfreicd jum 
Herrn der Situation gemadt. 

Obwohl die kaiſerlichen Botſchafter officiell die Stellung des 
Termines nicht anerfannten, jo wollten fie dennoch nidt den Bundes- 
genojjen einen Anlag geben gu dem Vorwurfe, dak fie ifn Hatten 
verſtreichen laſſen. Ihrer Vollmadht gemäß reidten fie am 30. Auguit 
dem Vermittler cine Schrift ein. Dieje enthielt nicht die Annahme 
des franzöſiſchen Vorjdlages vom 20. Yuli, fondern die Erflirung, 
dag die faijerlidjen Botjchafter im Namen von Kaijer und Reid) die 
von Frankreich wiederholt dargebotene Bafis der Friedensſchlüſſe von 
Münſter und Nymegen, mit der Riidgabe der Stadt Strakburg, 
nodmals annähmen?). 

Am 31. Auguft erjdienen die beiderfeitigen Friedens-Botjdhajter 
im Sehloffe ju Ryswyck. Der Vermittler Lilienroth eröffnete den 
franzöſiſchen Botſchaftern die faiferlicje Crflirung. Sie nahmen fie 
nidt an. Die holländiſchen und die fpanijden Botſchafter verlangten 
darauf Erftredung der Frift, die mit dem Tage ablief. Sie feien 
beveit, jagten fie, jofort zu unterzeidjnen, wenn nur dem Kaiſer der 
Veitritt auf Grund der franzöſiſchen Priliminarien fiir eine gewiffe 
rift offen gehalten wiirde. Die Franzojen wiefen das Verlangen 
zurück. Der Befehl des Königs, erwiederten fie, laute in beſtimmter 


1) Grimblot t. I, p. 99. 
2) Die Erflirung in Actes de la paix de Ryswick t. III, p. 35. 
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Weije entgegen. ilienroth ging ab, ging ju, von der einen Seite 
zur anderen, bittend, mahnend, damit an dem Tage der Friede 
gemeinjam gejdloffen wiirde. Es war vergeblid. Er brad den 
franzöſiſchen Botſchaftern gegeniiber in die Worte aus: ihr Verfahren 
werde den Fluch Gottes und der Menſchen auf fie herabjiehen. Sie 
ſchwiegen ). 

Die eifrigſten zum ſofortigen Abſchluſſe waren die Spanier 
Quiros und Tirimont. Die Inſtructionen, die ſie erhalten, waren 
für den erſteren nicht bloß dringend, ſondern drohend. Es war ein 
merkwürdiger Umſchwung gegen früher. Um Spaniens, um der 
Forderung willen, welche der ſpaniſche Staatsrath erhob auf die Her— 
ſtellung des pyrenäiſchen Friedens, hatte der Kaiſer, indem er auf 
Grund der Allianz von 1689 für Spanien eintrat, von dem Könige 
Wilhelm TT. und der Republik in den früheren Jahren manches 
herbe Wort vernehimen miiffen: mun war es dahin gefommen, dap 
jelbjt die Hollander den iibermapigen Cifer der Spanier zum Frieden 
um jeden Preis zurückhalten mugten, damit nicht geradezu ein Gonder- 
friede Heraus fam. Dies war um fo gefahrlicer fiir Wlle, weil die 
hauptſächliche Armee der Verbiindeten, die englijd)-hollandijdhe, in 
Belgien ftand, auf dem Boden des Königs von Spanien. Cs gelang 
die beiden Botſchafter zurückzuhalten. C8 ward am 31. Augujt nidts 
unterzeidnet. 

Beim Aufbrude aus Ryswyd am Abend jagte Harlay zu 
Vilienroth: „Obwohl wir uns verhalten, wie es gemäß unjerer In— 
ftruction unjere Pflicht: jo folgt daraus nod) nicht, dag wir morgen 
einander die Hälſe zu bredjen haben. Vielmehr werden wir unjerer- 
jeitS ung fo erfliren, dag hoffentlid) Sie als Vermittler und auch die 
Verbiindeten damit befriedigt ſein werden”. 

Am 1. September verjammelten fic) die Botjdafter abermals 
in Ryswyd. Die drei Franjzojen erfchienen bet dem Vermittler. Da 
der Kaiſer, erflirte Harlay, die Neutralität in Catalonien verhindert, 
da er dadurch die Schuld trage an der Belagerung von Barcelona, 
an dem grogen Blutvergiefen um dieſe Stadt: jo jet ed billig, daß 








') 3m Collectiv-Beridte der faiferliden Botſchafter vom 2. September: 
Dap er zuletzt der franzöſiſchen Gefandtidaft Gottes und der Menſchen un- 
gesweifelten Flud) nidt fo fehr angewünſchet, als verfiindiget. 
Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. VII. 28 
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Frankreich Stragburg zurück behalte. Dafür biete es Freiburg, Brei- 
jad) und Philippsburg als Aequivalent. So bald der Kaiſer darein 
willige, werde Franfreid) ſich bereit erfliren zur Riidgabe von Baree- 
lona an Spanien. Harlay überreichte zugleich eine Denkſchrift mit 
dieſen Vorſchlägen. Die Schrift verjiderte, dag die einzige Richtſchnur 
der Politif Ludwigs XIV. damals wie immer jei, die Leiden der 
Shrijtenheit zu enden. Sie feste fiir die Annahme diejer Vorſchläge 
abermals einen Termin, bis zum 20. September '). 

Der Vermittler erwiederte ſogleich: er miiffe darauf hinweiſen, 
daß cine jo eingeſchränkte Frift fiir den Kaijer und die Reichsſtände 
bet der Entfernung nicht ausreide. Jedoch wolle er die Schrift den 
Verbiindeten antragen. Cr ging hiniiber. 

Der Graf Kaunig weigerte die Annahme. Der Vermittler bat, 
wenigftens Kenntnis davon ju nehmen. Kaunitz willigte ein, unter 
der Bedingung, dann die Schrift zurückzugeben. C6 geſchah. Bevor 
Lilienroth zurücktrat, erflirte Graf PBembrofe, daß der Konig von 
England feinesweges gejonnen jei, die Stadt Strakburg bei Frant- 
reid) zu belaffen?). Kaunitz fiigte Hinju, daß Kaiſer und Reich be- 
harrten bei der Erklärung vom 30. Auguft. Auch) die Hollander 
ihrerfeits bemerften: als Baſis jeien gejest die Friedensſchlüſſe von 
Münſter und Nymegen. Wit diefen jedod) fei die neue franzöſiſche 
Erklärung vom 1, September in vielen Buncten unvereinbar. Die 
Spanier jpracen ihre Furdt aus vor den Fortjdritten von Catinat 
gegen Oudenarde, vor denjenigen Vendomes in Catalonien. Die 
anderen Botjdafter glaubten zu erkennen, daz, wenn Franfreich die 
Rückgabe Barcelonas fofort und unbedingt jugejagt, Quiros und 
Tirimont alles Andere unterzeichnet Hatten. 

Die Abſicht, in welder Ludwig ATV. durch den Vorjdlag vom 
1. September die jehr entlegenen und verſchiedenen Städte Strakburg 
und Barcelona an ecinander gebunden, war ungweifelhaft wohl über— 
legt: es war Ddicjenige des Aufreizens und Hetzens der Spanier wider 


') Sn den Actes de la paix de Ryswyck t. ILL, p. 48. — Für das Andere 
der Collectiv-Bericht der faiferliden Gejfandten vom 2. September. 

2) So ausdriidlid) der Collectiv-Beridt der faijerliden Gefandten vom 
2. September. Man vergleide dazu aud) den Bericht von Lord Billiers vom 
3. September, bei Grimblot t. I, p. 1065. 
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Den Kaijer. Um Ddiejer Abſicht willen wurde jedod) dev andere Vor— 
theil preis gegeben, der fiir Franfreid) erwachjen wire aus dem ſo— 
fortigen Abjdlujje mit Spanien alfein. Denn an Barcelona gelartg 
eS den anderen Verbiindeten im Schloſſe zu Ryswyck die Spanier 
zurückzuhalten '). 

Heinfius drängt in feinem Beridte an den König den fran- 
zöſiſchen Plan furz zujammen. „Der Ausgang, jagt er, hat flar dar- 
gethan, dag die Franjzojen feinen Abſchluß wollten vor dem Ablaufe 
des Termines. Darum haben fie gezaudert fic) über Barcelona aus- 
zuſprechen, darum diefe Sache mit der allgemeinen verfniipft. Da fie 
nun ihren neuen Termin auf den 20. September fegen: jo ijt evident, 
dag ihr einziger Swed dabei ift die Einwilligung Cw. Majeſtät und 
der Republif zu erlangen, um dann die Kaiſerlichen zur Annahme des 
Aequivalentes fiir Strafburg zu zwingen“ 2). 

So Heinfius am Abende desjelben Tages. Unyweifelhaft war 
der franzöſiſche Plan hier richtig gezeichnet. Es ijt möglich und wabhr- 
ſcheinlich, daß die Franjojen gehofft haben, gleid) am 1. September 
damit durchzudringen. Denn dies ergibt fic) aus einer Unterredung 
zwiſchen Lilienroth und Harlay. ener hielt diejem das Unrecht des 
franzöſiſchen Verfahrens vor. Harlay fand fic) in die Enge getvieben. 
Er geftand ju, dak der franzöſiſche Hof wieder den hochmüthigen Ton 
anjdlage, deffen er feit dem Tode von Youvois fic) mehr enthalten. 
Gr finne fic) jedod) nicht denfen, jagte er dann, dak England und 
Holland jid) entſchließen würden, den Krieg fortzujesen um Straß— 
burgs willen. „Es handelt fic hier aber nidt blog um Stragburg, 
erwwiederte Yilienroth, jondern um die Frage, ob die Mächte gejtatten 
dürfen, daß man fic) losjagt von den Erbietungen, welche mar jelbjt 
gemacht.” Lilienroth war dem Harlay gegeniiber der Anſicht, daß 
die Seemächte entſchieden fejthalten witrden *), 

Man wird nidt verfennen dürfen, daz Lilienvoth als Schwede 
einen ſolchen Ausgang der Sache wiinjden mute. Denn dem Könige 
von Sdweden als dem Wit-Garanten des weſtfäliſchen Friedens lag 


1) Collectiv-Beridt der taiferliden Gefandten vom 2. September. 
) Grovestins t. VI, p. 624. 
3) WM. a. O. p. 624. 
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die Verpflichtung ob, die Stadt Stragburg dem Kaiſer und dem Reidhe 
3u erhalten, und demgemäß hatte der Raijer, zugleich mit der Er— 
flarung vom 30. Augujt in Ryswyd, in Stodholm die Forderung 
der Garantie erneuert '). 

Allein wir haben aud) mehr als einmal Gelegenheit gehabt wahr— 
junehmen, dag Yilienroth als Vermittler des Friedens jeiner hohen 
Aufgabe gerecht zu werden tracdtete. Das geſchah namentlic) in der 
anderen Angelegenheit, an fic) nicht minder ſchwierig als derjenigen 
von Stragburg, derjenigen der Herjtellung Yothringens. 

Es war ſchon wiederholt der Gedanfe angeregt, dak dieje Sache 
leichter 3u jchlidjten jein wiirde, wenn man mit ihr eine Heivath in 
Verbindung bringe, diejenige des alteften Bringen von Yothringen mit 
der Prinzeſſin von Orleans, der Nichte Ludwigs XIV. Lilienroth 
verfidjerte fid) durch die kaiſerlichen Botjdhafter der Zujtimmung in 
Wien und in Yunsbrud. Dann ſchrieb er an die Herjogin von 
Orleans, Clijabeth Charlotte. Qn Franfreid) herrjdte damals die 
Meinung, dak nach gefdloffenem Frieden der König Wilhelm III. um 
jene Brinzefjin anhalten wiirde. Irgend welche Thatjade fiir dies 
Geriicht liegt nicjt vor, und die Mutter Clijabeth Charlotte, obwohl 
jie es gewünſcht hatte, glaubte ſelber nicht daran?). Cie ging daher 
ihrerſeits auf den Vorſchlag von Lilienroth ein, und brachte ihn zur 
Runde des Gemahles, des Herzogs. Dieſer legte ihn dem Könige 
vor. Ludwig XIV. verwies die Sade an ſeine Friedens-Botſchafter 
in Delft. Mit anderen Worten: er nahm im Principe an, jo dak 
Yilienroth mit den Botjdaftern nur nod) die Modalitäten feſtzuſtellen 
hatte *). 

So janf dicje Angelegenheit, Jahre hindurch einer der ſchwerſten 
Steine des Anſtoßes fiir den Frieden, geräuſchlos unter, um in der 
Stille erledigt 3u werden. Das Verdienft des Vermittlers dabei war 
doppelt. Er hatte tactvoll cinen Weg des Ausgleichs eröffnet, der die 
Zujtimmung aller Betheiligten fand. Er hatte chen durd) diejfen Weg 


') Actes de la paix de Ryswyck t. III, p. 38. 

7) Ihr Sdreiben an die Kurfiirftin Sophie, vom 8. Auguft. 

3) VBeridt von Heinfius an den Konig, vom 11. September, bei Grovestins 
t. VI, p. 626, 
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fiir Ludwig XTV. die Bahn geebnet, das langjahrige Unrecht gegen 
das Haus Vothringen einigermagen zu tilgen, ohne dafiir einen Zwang 
von augen her anjzuerfennen. 

Nicht mehr Lothringen, ſondern wefentlid) nur nod) Strakburg 
war im September 1697 der-Rern der Friedensfrage. 

Aud) Heinfius ſprach dem Könige aus, dag eine Unterzeichnung 
des Vertrages am 31. Auguft, ohne Rückſicht auf die Kaiſerlichen, ein 
Uebermag von Feighcit gewejen wire. Dann wire Stragburg jeden: 
falls verloren. Nun, meinte er, fei es nod) zu retten !). 

Der Konig Wilhelm LT. weilte in Yoo, mit Spannung harrend 
auf jede Poſt von Portland und Heinfius. Cs fam die Nachricht, 
dak am 31. Auguft nichts gefdloffen ſei. „Ich habe es leider vorher— 
qejeben, jagte ev. Wir bediirfen durdhaus des Fricdens; aber die Art 
und Weije, wie wir hinein gezwungen werden, ijt ſchrecklich“ Wenn 
denn Stragburg nicht erlangt werden finne, meint er, fo miiffe man 
den Botſchaftern des Reiches diefe bittere Pille möglichſt zu verſüßen 
tradten. So am Morgen des 2. September. Erſt einige Stunden 
{pater erhielt er die Nachricht iiber das Auftreten der Franzoſen am 
1. September. „Ich ſehe nicht ab, ſchreibt er an Portland, wie wir 
nad einem joldjen Schriftſtücke der Franzoſen nod) Frieden ſchließen 
finnen. Aber die Erflirung, die Sie mir anrathen, fann id) nur ab- 
geben, wenn der fefte Entſchluß gefaßt ijt fiir den Krieg“?). — Es ſcheint 
aljo, dak der Rath Portlands conform gewefen ijt mit der Aeugerung 
des Grafen Pembrofe in Ryswyck. Dariiber ſchwankt der Konig, und 
es ijt jehr bemerfenswerth, welde Factoren dabei fiir ihn ins Gewidt 
fallen. „Ich fann iiber eine joldje Erklärung feinen Entſchluß faffen, 
fahrt er fort, bevor id) die Anſicht der Generalftaaten ferme, jo wie 
diejenige der Herren in Amfterdam. Dies aljo haben Sie zunächſt zu 
erforjden und mir darüber dann Berit zu bringen.” Von England 
und den Anſichten dort iiber den Krieg oder den Frieden tft in dem 
Schreiben nicht die Rede. 

Abermals aljo handelte es fic) um Amfterdam. Dort indeffen 
redete auc) Franfreid) ein Wort mit. 


!) Grovestins t. VI, p. 621. Bom 1. September. 
2) Grimblot t. I, p. 104. Bom 2. September. 
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Am 3. September trat Harlay ju dem Rathspenfionir. Diefer 
hielt jenem vor, wie unbillig e& fei zurückzuweichen von den eigenen 
Erbietungen. Heinfius glaubte einigen Cindrud gemadt zu haben. 
Harlay jedoch fuchte dann den reiden Kaufmann Molo auf. Diefem 
jagte er: nad) dem was er fo eben vernommen, erferme er wohl, daf 
nichts auszurichten ſein werde. Gemäß feiner Vollmacht ftehe es in 
jeiner Hand fogleich die Erneuerung des Krieges zu erklären. Er halte 
e8 jedoc) nicht fiir zweckmäßig, dies jest zu thun. — Die Worte waren 
nicht vergeblid) geſprochen. 

Molo eilte ſofort zu einem Mitgliede des Gemeinderathes von 
Amſterdam, Namens Buys, und dieſer wiederum zu Heinſius. Er 
eröffnete dem Rathspenſionär, daß eine Fortſetzung des Krieges nicht 
ſtimme zu den Anſichten der Bürgermeiſter von Amſterdam. Vielmehr 
gehe die Meinung derſelben dahin, daß, um neue Wechſelfälle zu ver— 
meiden, man das Aequivalent für Straßburg anzunehmen habe. Heinſius 
machte Gegenvorſtellungen. Das Nachgeben in dieſem Falle, ſagte er, 
ſichere nicht den Frieden. Vielmehr würde Frankreich abermals zurück— 
ziehen. Das einzige Mittel ſei feſtes Auftreten. Dann fügte er hinzu: her— 
nad) könne man weichen. Buys bat die Sache dem Könige zu berichten). 

Dies war auch fo die Abſicht von Heinfius. Er fiigte ſeinen 
Rath Hingu, dak ein entſchiedenes Wuftreten des Königs Cindrud 
machen werde. Cr hatte ſchon vorher den Grafen Portland auf- 
qefordert, an Boufflers iiber die Sade zu ſchreiben. Gr bat nun 
den Konig cine neue Zujammentunft- zu veranftalten, damit dieſe 
Sache, von der alfein noc) der Friede abhange, beigelegt werde durch 
die Vermittelung der beiden Könige. 

Der Rath entſprach der eigenen Abſicht des Königs Wilhelm. 
Portland erhielt den Auftrag, eine abermalige Zujammenfunft mit 
Boufflers zu ſuchen. Ludwig XIV. geftattete fie. Wenn Bentined 
höflich ijt wie bisher, ſchließt er fein Schreiben an Boufflers, jo haben 
aud) Sie fic) zu verhalten gemäß den fritheren Weijungen. Wenn er 
Dagegen anmafend auftritt, fo haben Sie zu antworten mit aller mir 
gebiihrenden Wiirde" 2). 


1) Grovestins t. VI, p. 622. Heinſius am 4. Geptember. 
*) Grimblot t. I, p. 109. 


Das Rriegesjahr 1697 und der Friede von Ryswyck. 439 


Es war ein Verjucd, von meldem Wilhelm III., wie er felber 
3u Portland beim Abjchiede fagte, einen Erfolg nicht erwartete. Und 
wahrlid) mit Redjt. Denn eben dieſer Verjuch legte ja nicht Zeugnis 
ab von einer Entſchiedenheit des Willens, jondern von der Tendenz 
zur Nachgiebigfeit. Die Conferen; der Heiden Generale zu Tubije, am 
11. September, dauerte iiber vier Stunden. Der ausführliche Berit 
des Marſchalls Boufflers an den König von Frankreich läßt erjehen, 
daß Portland fein Moment auffer Acht gelaffen, welches dienlich fein 
fonnte, das franzöſiſche Unrecht in klares Vicht 3u fteller'). Wber es 
fehlte in jeiner Beweisfiihrung das einjige Wort, gewidtiger als alle 
Griinde: die Drohung der Fortſetzung des Krieges mit der gejammten 
Macht der Verbiindeten. Den Worten Portlands jftellte Boufflers 
jeine Worte entgegen. Die Zuſammenkunft verlief ohne Ergebnis. Und 
eben darum hatte fie dag Ergebnis, die Ueberlegenheit der Pofition 
Ludwigs XIV. abermalé jum unzweifelhaften Ausdruce zu bringen. 

Es war von feiner Seite dasfelbe Verfahren, welches er fo oft 
beobachtet. Gr ging bis an die Grenje deffen, was das Bediirfnis 
und der Wunſch nad) Frieden bei dem Schwacheren ifm yu verftatten 
ſchien. Mehr als einmal war dies Verfahren ihm fehl geſchlagen, und 
der Anlaß gu dem ganzen ungeheueren Kriege hatte ja tm Jahre 1688 
aué einer ſolchen irrthiimliden Rechnung fic) ergeben. Aber damals 
wandte Ludwig XIV. dieje Rechnung an auf zwei Charaftere, fiir die 
er in fic) feinen Maßſtab beſaß, auf den Papſt Innocenz XI. und 
den römiſchen Raijer Leopold. Cine ähnliche Rechnung war ifm aber: 
mals fehl gefdlagen tm November und December 1696, und zwar 
jogar gegeniiber den Biirgermeiftern von Amſterdam, nicht etwa weil 
in dicjen ſich cin Charafter fund gab ähnlich demjenigen des Papftes 
Innocenz XI. oder des Kaiſers Yeopold, ſondern weil ihre Fureht vor 
der Fortſetzung des Krieges nod) iiberboten wurde durch ihre Furcht 
vor der Herftellung des Königs Jacob in England. Bor diejer lesteren 
Furcht hatte damals Ludwig XIV. cinlenfen, hatte er zurückkehren 
miiffen auf fein frither gegebenes Wort, ſich fiir die Anerfermung 
Wilhelms LT. ſchriftlich zu verpflichten. Im September 1697 rechnete 
Yudwig XIV. abermals auf die Kriegesfurcht der Kaufleute von 


') Grimblot t. I, p. 109 et suiv. 
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Amfterdam. Dieſe Kriegesfurdht ward damals nicht iiberboten durd 
eine andere Furdt: es ftand ihr nur entgegen die Pflidht der Bundes— 
treue fiir den Raijer. Und darum erwies ſich die Rechnung Lud- 
wigs XIV. alé ridtig. 

Diejenige Stimmung, welde die RNaufleute Molo und Buys 
zuerſt nur fiir fic) perſönlich dem Rathspenfionar find gethan, griff 
rafd) um fic. Der Gemeinderath der Stadt Amfterdam entfendete 
eine Deputation an den Konig. Sie verlangte von ihm eine Erflarung, 
ein Verjpreden in ihrem Sinne. Deshalb fah er fic) in die Lage 
gejebt, auf den Bericht des Grafen Portland zu erwiedern: ,, Wenn 
id) meiner eigenen Neigung folgte, fo wiirde ich feft bleiben und feine 
Conceſſion madden. Aber der Rathspenfionir wird Ihnen die Er- 
klärung vorlegen, 3u welder die Bürgerſchaft von WAmfterdam mid 
bewogen. Ich vermag daher nicht die Mittel zur Fortfegung ded 
Krieges ju entdecen, und ohne dieje Mittel hat aller fefte Wille feinen 
Werth. Ich habe grofe Bejorgnis, dak wir iiberhaupt den Frieden 
machen miiffen, wie Frankreich ihn uns auferlegt, e8 wire denn, dak 
wir den Biirgermeiftern von Amfterdam flar darthun finnen, dag 
Frankreich nicht den Frieden wünſcht und fortdauernd uns täuſcht. 
Obwohl man aud) in England den Frieden eifrig erſehnt: fo bin id 
Dod) von dort her nicht in gleicher Weije bejorgt. Aber freilid, Sie 
fennen das Parlament” '). 

Die Worte des Königs geben zu erfennen, dak er fiir damals, 
während der Kriſis felbft, nicht daran dadhte, von England her Mei- 
nungen oder Urtheile einzuholen, die auf feine Entſchlüſſe beftimmend 
cinwirfen wiirden. Statt feiner verjuchte es einer der englijchen Frie— 
dens - Botidafter, Lord Villiers, in einer Weife, die nicht die Zu— 
jtimmung des Königs gefunden haben wiirde. Zwar beridtet aud er, 
dak über das franzöſiſche Abjpringen von den Praliminarien Jeder— 
mann aufgebracht fet, und findet jelber es nidt verniinftig. Dann 
jedoch entwicelt er weiter feine Meinung, moralijd auf gleider Habe 
mit derjenigen der Raufleute von Amfterdam. Wie in den Augen 
diejer, fo beſchränkte fid) aud) in denen des Lord Villiers dite ganze 
Kriſis auf die Frage, ob der Kaiſer und das Reich die Stadt Straßburg 


') Grimblot t. II, p. 12. Bom 14. September. 
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erhalten wiirden oder cin Aequivalent dafür. Alle anderen Fragen: 
Diejenige der öffentlichen Treue im Volferleben, des Zurückweichens vor 
der Drohung Franfreids, der Zerſetzung der Allianz; durch diefes 
Weidhen — famen fiir den Lord Villiers nicht in Betradt. Er 
jchildert dagegen die Noth der Raijerlidjen in Ungarn und fragt, ob 
man auf dieje Bundesgenoffen fic) verlaffen fonne, ob England und 
Holland dafiir die Laft des Krieges wieder auf fic) nehmen jollen, ob 
das Barlament dies thun werde fiir Stragburg, ob es bei einer jolden 
Zumuthung aud nur glauben werde an die ernftlicje Abſicht zum 
Frieden. Er bittet den Herzog von Shrewsbury, demgemäß jeinen 
ganzen Einfluß beim Könige fiir den Frieden zu verwenden, fiigt aber 
vorfidtig das Erſuchen hinzu, diejen jeinen Brief zu verbrennen'). 
Die Antwort des Staats-Cecretirs ijt jehr merfwitrdig, nicht 
freilic) durch die Hohe dev politijden Anſchauung. Shrewsbury fteht 
darin mit Villiers ziemlich gleich. Cr acceptirt die Meinungen des— 
jelben. Dann jedoc) fahrt er fort: „Wenn ich in irgend einer Weije 
einen Anlaß finde, fo wiirde ich ficerlid) meine Meinung in dem 
von Ihnen gewünſchten Sinne geltend madden. Allein da mir niemals 
irgend etwas mitgetheilt ijt, mit Ausnahme des Artifels von Boufflers, 
welchen Lord Portland mir jugeftellt hat: jo weiß ich nicht, wie id 
mid) der Impertinenz jduldig maden joll, mic) in cine Angelegenheit 
von jo geheimnisvoller Art einzudrängen“. Cr weift dann hin auf 
den Zujftand feiner Gejundheit, der ihm den Rückzug von den Ge- 
ſchäften zur Pflicht mache?). Offener flingt einige Tage ſpäter jeine 
Bitte an den Grafen Orford, den friiheren Admiral Ruffel: „Ver— 
helfen Sie miv ju meiner Freiheit: das ijt die größte Wohlthat, die 
Sie mir erweijen finnen”. Es war unverfennbar nidt die Laft der 
Geſchäfte, welche diejen Staats-Secretiir Shrewsbury nieder drückte. 
Den Veridten von Hoffmann aus London gemäß ift allerdings 
anzunehmen, dag, wenn damals von England aus Kundgebungen iiber 
den Krieg oder den Frieden an den Konig gelangten, fie der Anſicht 
Shrewsburys entfproden haben, dak es nicht im Intereſſe Englands 
liege, um einer oder zweier Städte willen fiir das Reich den Krieg 


1) Shrewsbury Correspondence p. 369. Yom 6. September (n. St.). 
7) A. a. O. p. 371. Bom 8./18. September. 
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fortzujegen. „Es ift vergeblic), fiigt er hinzu, ihnen flar machen ju 
wollen, welche europäiſche Widhtigfeit der Befig von Straßburg fiir 
Frankreich hat" '). 

Sn den Reichsftinden dagegen fchien feit dem 1. September cin 
größerer Eifer erwadt ju fein. Die Gejandten derjelben im Haag 
traten wiederholt jujammen. Die am Sdhluffe des Jahres zuvor in 
Frankfurt errichtete Uffociation fautete auf die Aufftellung eines Kriegs— 
heered von 60,000 Mann. Es war der Plan die Affociation über 
das ganze Reich auszubreiten, namentlid) aud) den Kaiſer um den 
Beitritt fiir den Kreis Oeſterreich zu erjuden?). Wan durfte deffen 
im voraus ficher fein; dem der Raijer hatte bereits damalé alle Be- 
ſchlüſſe der Aſſociation gut geheißen. Die Gejandten der Reichsftinde 
baten den Grafen Auersperg, dem Könige dies kund zu thun, damit 
er ſehe, daß er feſter als bisher ſich auf das Reich verlaſſen könne. 
Es geſchah. Der König erwiederte kurz: „Wir vermögen nicht Krieg 
zu führen mit Frankreich auf und mit Papier, ſondern mit Geld und 
guten Truppen“ +), 

Die franzöſiſchen Botjchafter gingen unterdeffen umber mit der 
Verfidherung, dak Frankreich niemals die Stadt Straßburg wieder 
herausgeben werde, dak ihr König entſchloſſen jet eher das Aeußerſte 
zu wagen 4). 

Es iſt auffallend, daß dennoch der Rathspenſionär Heinſius nocd 
bis zur Mitte September ſich der Hoffnung hingab, Frankreich würde 
weichen. Am 14. September begaben ſich die Botſchafter wieder nach 
Ryswyck. ,, Wir ließen, meldet Heinſius, durch den Vermittler die 
Franzoſen befragen, ob ſie ſich an die Präliminarien halten wollten. 
Ihre Antwort lautete, dak jie am 1. September ihre Vorſchläge ge— 
macht, und darauf von uns die Antwort erwarteten.” Der este 
Schlag auf dieje Hoffnungen von Heinjius erfolgte am anderen Tage 
durch eine neue Erklärung der Stadt Amfterdam. Ciner der Bitrger- 


) Hoffmanns Beridjt vom 13, September. 

2) Eingabe der reichsſtändiſchen Gefandten an die kaiſerlichen Botſchafter 
im Haag, vom 10. September. 

3) Auerspergs Beridt vom 6. September. 

4) So zu Quiros am 9. September: qu’ils ne rendront jamais plus 
Strasbourg. 
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meiſter, Corver, und der uns bereits befannte Buys, traten vor den 
Rathspenfionir mit der Créffnung, dak die Biirgermeifter fefthalten 
wiirden bis jum Ablaufe des von Franfreid) geſetzten Termines, in 
der Vorausfegung jedod, dak dann die Unterzeidnung erfolge. „Die 
Herren von Amfterdam, fährt Heinfius fort, wünſchen, daß England 
und die Republif gemeinjam unterjzeidnen. Sie haben mid) erjudt, 
Diejen ihren Wunſch Ew. Majeſtät fund zu thin. Denn fie halten 
den Frieden fiir unabweisbar, theils in Betracht der außerordentlichen 
Erfolge dieſes Feldzuges fiir unfere Feinde, theils in Betracht der 
fritijdjen Yage der BVerbiindeten und der Entwerthung des Credited 
in England. Ich ſehe demnach nicht, dak uns etwas Anderes iibrig 
bleibt als abzuſchließen“ ). 

Am felben Tage jprad der König Wilhelm im Sehloffe Yoo ju 
dem Grafen Auersperg die Worte: ,,Strakburg ijt fiir dies Mal 
verloren“ ”). 

Es lag vor Augen, dak der Kaiſer und das Reich eine Stadt, 
welche fie mit Hiilfe diefer Verbiindeten nicht hatten wieder nehmen 
können, ofne diejelben gewis nicht erlangen wiirden. Es war demnad 
nur nod) die Aufgabe der faijerlidjen Botjchafter mit Hiilfe von 
Holland und England wenigftens das Acquivalent möglichſt ftarf ju 
maden*). Sie erflarten dagegen ju einem Abſchluſſe mit Frankreich 
am 20. September feine Vollmadt zu haben. 

Weniger willig waren die Gefandten der proteftantijden Reichs— 
ftainde, unter denen der Brandenburger Schmettau vorantrat. Auf 
Stragburg zu verzichten, rief er, fei cin Verrath am BWaterlande. 
Lieber miiffe man mit dem ftirfften Nachdrucke den Krieg fortſetzen. 
So am Abende des 19. September in der Verjammlung der Reichs: 
ſtände 4). Dies war eine andere Rede als einſt bei dev widerrechtlichen 
Occupation diejer Stadt der Kurfürſt Friedric) Wilhelm geführt. 


) Grovestins t. VI, p. 627. 

2) MAuerspergs Beridt vom 15. September. 

3) Collectiv-Veridht vom 17. September. — Bgl. das Sdreiben von Hein- 
fius vom felben Datum bei Grovestins t. VI, p. 627. 

4) Collectiv-Beridt dev taijerliden Gefandten vom 23. September. — Man 
vergleide die Worte von Heinfius bei Grovestins t. VI, p. 627. 
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in dem Kriege Hatten diejer Rede wenig entiproden. Wir haben 
die öftere Klage des Raijers vernommen, dak vom Yahre 1690 an 
die Brandenburger Truppen, obwohl der Rurfiirft aud) vom Raijer 
Subfidien bezog, aud) nidt Cinmal zum Schutze des Rheines ver- 
wendet wurden. War denn nun Brandenburg völlig umgewandelt ? 
Wir werden der Rede die That gegeniiber zu ftellen haben. 

Am 20. September erfolgte, gemäß dem franzöſiſchen Willen, die 
Unterzeichnung de8 Friedens. Bevor dic englijden Botſchafter fid) nach 
Ryswyd hinaus begaben, erfchienen fie einjeln bet den Kaiſerlichen. 
Sie ſprachen ihr tiefes Leidwefen aus, dak fie einen Schritt thun 
miigten, durdjaus im Widerſpruche mit ihrer eigenen Neigung. Die 
RKaijerlidken dagegen baten nur nod) jo lange die Unterzeidnung ju 
verſchieben, bis fie die eben angelangte Refolution des Naijers mit den 
reidhsftindijdjen Gejandten erwogen. Die Englander wagten ed nidt '). 

Die Verhandlungen zogen fic) hin bis in die Nacht. Die Spanier 
wollten zuerſt zeichnen. Die Franjofen geftatteten es nidjt. Sie wiirden, 
erflarten fie, die Unterjdrift der Spanier annehmen erft nad) derjenigen 
von England und Holland. Die Englinder ihrerſeits trugen Bedenfen. 
Die Hollander alſo gingen voran?), Um Mitternacht vom 20. auf 
den 21. September unterzeidneten die Hollander, um 2 Uhr Morgens 
die Englander, um 4 Uhr die Spanier. 

Am Morgen des 21. eilte bei den Friedensgqejandten von Munde 
ju Munde die Nachricht, dak in den Friedensſchluß Englands und der 
Republif mit Franfreid) aud Kur- Brandenburg aufgenommen fei. 
Die anderen Gejandten des Reiches ffellten die Brandenburger zur 
Rede, wie eine joldje That vereinbar mit den hodfahrenden Worten am 
Abende des 19. Schmettau und Dankelmann erwiederten, dak Branden- 
burg jein Reidjs-Contingent jederzcit treulich leijften werde*). Dies Con: 
tingent beftand in 9000 Wann, 

Für Kaiſer und Reich Handelte es fic) zunächſt, damit nicht die 
nun jo ſehr iiberlegene franzöſiſche Macht fic) gegen einen ſchwachen 


') Anlage IV. 
2) Actes de la paix de Ryswyck t. III, p. 101. 
3) Collectiv-Beridt vom 23. September. — Nad Neuhaus: Der Ryswycker 


Friede S. 256, haben Schmettau und Danfelmann auc geantwortet: die Mit 
einſchließung Brandenburgs fei ohne ihe Zuthun geſchehen. 
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Punct wende, um einen Stillftand der Waffen mit Franfreid. Dies 
war die Forderung aller drei Mächte, unterftiigt durch den Vermittler. 
Dennod) erhoben jid) Schwierigfeiten. Erſt am Abende des 21. Sep- 
tember gelang e8 den jammtliden Botjdaftern in Ryswye, die Fran- 
zoſen zur Herausgabe eines Formulars ju bewegen. Don Quiros 
iiberjendete es jofort den aijerliden, mit dem Drängen um Gile. 
„Die englijdhen und holländiſchen Botſchafter, jagt er, erjuchen dieſes 
Formular anjunehmen jo wie eS ijt, und verweijen im anderen Falle 
auf die ſchlimmen Folgen, fiir welche fie jede Verantwortlicfeit ab- 
lehnen” '). Die faijerlidhen Botjdhafter fiigten fid) in das Unvermeid- 
lide. Nod) in derjelben Nacht war das unterjzeidynete Formular in 
den Handen der Franjojen, und dann ein Courier auf dem Wege 
jum Wlarfgrafen Ludwig von Baden. 

Im Yaufe de8 23. September machten die Kaiſerlichen den Ge- 
jandten der Reichsftiinde die Mittheilung und verlangten den ſchrift— 
lichen Beitritt. Die Brandenburger wandten ein, daß bei diejer Unter- 
zeichnung nur durch die faijerliden Botſchafter die Rechte der Reichs: 
jtinde nicht gewahrt jeien. Der Unwille der Anderen loderte empor. 
„Es iſt unteidlic), riefen fie, dag’ Rur-Brandenburg, nachdem es fid 
jelber völlig ſicher geftellt, durd) die Erregung eines ſolchen Zwiſtes das 
übrige ganze Reich geflijjentlid) der Gefahr preis geben will.” Die 
Brandenburger verftummten. Das Reid) trat dem abgeſchloſſenen 
Stilljtande bet ?). 

Ueberblicen wir die Geſammtheit des Friedensjdjluffes vom 
20. September 1697: jo zeigt es fic) alS unverfennbar, dag Lud- 
wig XIV., im WVerhiltniffe des Standes der Dinge von 1688, in 
der Sade vor jeder einzelnen der drei Mächte Holland, England, 
Spanien gewiden war. 

Wir haben uns ju erinnern, dak im Yahre 1688 ein jehr 
widtiges Motiv fiir die Republif zum feindjeligen Auftreten wider 
Jacob I. entjprang aus der fteigenden Bedrückung ihres Handels durd) 
Frankreich. Nun, durch den Frieden von Ryswye erhielten jie einen 
jo vortheilhaften Handelsvertrag mit Franfreid), wie fie jemals bejeffen. 


1) Quiros an Kaunitz, 21. September, 8 Uhr Abends. 
2) Collectiv-Beridht der faiferliden Gefandten vom 23. September. 
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Augenfälliger noch war das Zurückweichen Ludwigs XIV. vor 
Wilhelm III. Er hatte oft verkündet, daß er den Kampf führe für die 
Religion und das in der Perſon Jacobs II. geſchädigte Königthum. 
Nun gelobte er durch einen feierlichen Vertrag, Niemanden, wer immer 
es ſei, der ſich gegen den König Wilhelm III. von Groß-Britannien 
erhebe, in irgend einer Weiſe zu unterſtützen. Er hatte ihm einſt das 
Fürſtenthum Oranien genommen, hatte die Verwendung Jacobs II. 
zurück gewieſen, hatte erklärt, daß das Recht des Prinzen von Oranien 
anfechtbar ſei. Von anderen Anſprüchen auf das Fürſtenthum war 
nun nicht mehr die Rede. Ludwig XIV. gab es zurück. 

Anders nod) gegenüber dem Könige von Spanien. Cine lange 
Reihe von Stidten und Ländern Carls II. war im Befige Lud— 
wigs XIV., darunter Luxemburg und Barcelona. Für die erſtere 
hatte er ein Wequivalent geboten; die andere hatte er nod) zuletzt in 
Sompenjation ju ftellen gejudjt gegen Stragburg. Cr gab durd den 
Frieden von Ryswyck jie beide zurück. 

Aud) fiir Kaiſer und Reid) war Ludwig XIV. bereit, etwas 
von dem Genommenen juriic zu ftellen, nur nidt was fie verlangten. 
Die ſämmtlichen drei Friedensjdliiffe vom 20. September enthielten 
einen geheimen Artifel, fraft deffen fiir Naijer und Reid) bis zum 
1. November der Abſchluß auf Grund der franzöſiſchen Crflarung 
vom 1. September offen gehalten wurde, aljo ohne Stragburg. 

Der Venetianer Ruzzini, imdem er bemerft, dag in diejem 
Friedensſchluſſe Ludwig XIV. jum erften Male juriicfgewiden ſei, 
charafterifirt ifn mit den Worten: ,, Der Vortheil Franfreids beftand 
in dem geringeren Nachtheile, und der Nadhtheil der Verbiindeten in 
dem geringeren Vortheile” '). 

Der Vortheil aljo, welden den Verbiindeten nad) einem mehr 
unglücklich als glücklich geführten Kriege diejer Friedensſchluß brachte, 
war unleugbar. Und doch ſehen wir eine rechte Freude nicht auf— 
kommen. Die Form ſtand mit der Sache nicht im Einklange. In 
der Sache allerdings war der König von Frankreich gewichen, nicht 
jedoch in der Form. 





1) Fontes rerum Austriacarum, 8d. XXVII, p. 385: Pud discernersi 
ch’ il bene della Francia consiste nel minor male, et il male degl’ Alleate 
nel minor bene. — Im Qahre 1699. 
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Auf die Nachricht des Abſchluſſes ſchrieb Wilhelm III. von Yoo 
aus an Heinfius: „Möge es Gott gefallen, den eben gejdloffenen 
Frieden zu ſegnen, und durd) jeine Gnade lange ju erhalten! Aber 
id) befenne, daß die Art und Weije, in welder er zu Stande gefommen, 
mid) mit bangen Befjorgniffen fiir die Zukunft erfüllt.“ Stärker drückt 
fic) Portland zu Shrewsbury aus. ,,Der Friede ijt nicht zum Vor— 
theile Frankreichs; aber wir fonnten ihn befjer haben, brauchten nicht 
das hodmiithige Gebahren Franfreids jeit dem lesten Auguſt uns 
gefallen zu laffen, batten wir nidjt das maßloſe Verlangen, ja gar die 
Nothwendigteit diejes Friedens offen an den Tag gelegt” '). 

Der Grund deffen war, wie wir gejehen, die WAbhangigfeit des 
Königs von dem guten Willen der Bürgermeiſter von Amſterdam. Wie 
neunzehn Jahre zuvor den Frieden von Nymegen, jo hatte aud) den- 
jenigen von Ryswyck in diefer Form hauptſächlich die Stadt Amſterdam 
durchgedrückt. ene Worte von Portland ftimmen tm Grunde genau 
zu dem Sfteren Klagen der kaiſerlichen Botjchafter. Auch in der Re- 
publif jelbjt vernahmen fie mance Urtheile, die mit dem Gange der 
Dinge ju Ryswyck nidjt einverjtanden waren. Indem fie dies berichten, 
geben jie zugleich die Richtſchnur des eigenen ferneren Verhaltens an 
mit den Worten: , Wir haben uns befliffen den engliſchen und hollän— 
diſchen Botſchaftern gegeniiber uns fo 3u verhalten, dak wir gwar 
unjere Misbilligung ihres cinfeitigen Abſchluſſes, der faft durchweg in 
Diejen Yanden getadelt wird, ihnen nicht verbergen, jedod), da wir 
ihver Hiilfe noch) bediirftig, nicht völlig mit ihnen bredjen, jondern 
ihnen den Weg offen laffen mögen, defto eher wieder herbei zu fommen, 
und das zugefügte Unrecht durch andere Criveijungen wieder gut zu 
machen’ 2). Sie glaubten eine joldhe Abjidht aus den Reden Dyfvelts 
ju erfennen, mit weldjem fie ein, wie fie hinzufügen, nicht allezcit 
janftes Geſpräch gefithrt. Auf die Andeutung von jeiner Seite hatten 
jie erwiedert, dag ihr nächſter Wunjd) jein wiirde, den Tiirfenfrieg 
durd) das Zuthun der Verbiindeten ju beenden. 

Die Unterredung fand ftatt am 22. September. Die faijer- 
lichen Botjdhafter, die an diejem Tage im Haag einen jolden Wunſch 


1) Beide Sdreiben bei Grimblot t. I, p. 125. 
2) Collectiv-VBeridt vom 23. September. 
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ausjpraden, wußten nod) nidt, dag von dem fernen Often bereits 
eine Stunde heraneilte, welde jenem Wunſche eine baldige Erfüllung 
verhiep. 


Länger als ſechs Jahre hindurd, vom September 1683 bis zum 
Ende 1689, war jeglide Botjdaft aus dem Tiirfenfriege diejenige 
eines Sieges der faijerliden Waffen. Damals hoffte man auf einen 
ehrenvollen und vortheilhaften Frieden. Die Hoffnung mislang, zu 
nidt geringem Theile durd) das Schüren Franfreidhs in Conjftanti- 
nopel. Wir haben damals das Wort Ludwigs XIV. ju dem Könige 
von Schweden vernommen, dag er den Krieg gegen die Allianz nicht 
beftehen finne ohne die Hiilfe der Tiirfen wider den Kaiſer. Dieje 
Hiilfe ward ifm und blieb ifm. Mit dem Beginne des Yahres 1690 
trat fiir den Kaiſer die ſchreckensvolle Wendung ein. Die Siegesfluth 
des Osmanenthuns rollte abermals von Often nad Weften. Der 
Tag von Salanfemen im Yahre 1691 fegte den Tiirfen nur ein Biel 
ihrer Fortſchritte, ftellte die friiheren Erfolge nidjt her. Dann ſchleppte 
dev Krieg fic) Hin, ſchwerfällig, foftipieclig, ohne Entſcheidung. Die 
Türken wurden "im Kampfe erhalten durd) die Hoffnung auf den 
Wiedergewinn des Verlorenen, und nit yum geringen Theile durd 
franzöſiſche Mahnungen, und, je nad) Bedarf, franzöſiſches Gold. 

Die Tiirfen Hatten fiir Ludwig XIV. erheblide Dienjte geleiftet. 
Auf feine Abmahnungen Hatten fie mehr als cinmal das Angebot der 
Sriedens-Vermittelung von Seiten der Seemächte verworfen. Sie ver- 
trauten darauf, dag eben fo aud) der Konig von Franfreich nicht 
jeinen Frieden machen werde ohne fie. Aber nun gelangte, im Beginne 
des Jahres 1697, aud) zu ihnen das Gerücht der Verhandlungen von 
Ryswyd. Der Gropwefir ftellte den Gejandten Chateauneuf zur Rede. 
Diejer hatte einen ſchweren Stand. Er wandte fid) fragend nad Ver: 
jailles. Torey jtattete ifn aus mit einer ſehr merfwiirdigen Antwort, 
vom 19. Yanuar 1697 '). 

„Der allerchriſtlichſte König, heißt es darin, verfidert aufs neue 
dem Sultan ſeine Freundſchaft. Allerdings hat der König begonnen, 


1) Capefigue: Louis XIV., t. IV, p. 38. — La Lande: Histoire de 
lempereur Charles VI, t. I, p. 30. 
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den Bitten der verbiindeten Fiirften das Ohr yu leihen; aber im 
Grunde wird das alles auslaufen zum Vortheile fiir die hohe Pforte. 
Denn alle dieje Ankniipfungen bezweefen von Seiten Franfreidhs nur, 
einige Mächte von der Allian; loszureizen, wie vorher den Herzog 
von Savoyen. Dadurd) hofft der König von Frantreid) nach und nad) 
die Allianz aufzulöſen und die Macht jeiner Feinde jo zu ſchwächen, 
dag er jid) in den Stand geſetzt fieht, alle ſeine Kraft wider den 
Kaiſer zu wenden. Denn mit diejem wird der Konig niemals einen 
Definitive Frieden ſchließen.“ 

G8 fag Wahrheit in diejen Worten Ludwigs XIV. und jeines 
Dieners, wenn auch nicht gegeniiber den Tiirfen. 

Die Beredtjamfeit, mit welder Chateauneuf dieje Gedanfen in 
Sonjtantinopel entwicelte, erhielt Nachdrud durd den Klang und Glanz 
von reidlic) einer Million franzöſiſcher Livres, beftimmt zur Vertheilung 
unter die geeigneten Berjinlicfeiten. Die hohe Pforte war bereit, den 
Krieg fortzujegen. 

Auf faijerlicher Seite dagegen feblte bis dahin der rechte Führer. 
Im Jahre 1697 fand fich diejer Fiihrer in dem Prinzen Eugen von 
Savoyen. Und dann erſt gelang e8, das Werf Carls von Lothringen 
fortzufiihren und zu befiegeln. 

Die Leiſtungen des Kurfürſten Friedrid) Augujt von Sachſen 
alg Oberfeldherrn gegen die Tiirfen in den Jahren 1695 und 1696 
modten immerhin in Wien das Vertrauen in jeine Befähigung nicht 
gefrajtigt haben: bei der beträchtlichen Anzahl Hiilfstruppen, die er 
jtellte, und den Subfidien der Seemächte fiir ifn, fonnte man fic) von 
ihm nidt losmaden. Ym Jahre 1696 hatte der Hoffriegsrath in 
Wien den alten Caprara ihm beigeordnet, aljo einen erprobten, friiher 
jelbjtandigen Feldherrn dem ungleich jiingeren Manne, deffen fürſtliche 
Wiirde in den Augen Capraras die mangelnde Befähigung nicht er— 
jeste. Das Verhiltnis hatte fic) als unhaltbar dargethan. Vor dem 
Beginne des Feldzuges von 1697 handelte es fic) um einen Erſatz— 
mann fiir Caprara. 

Und dann jehen wir durch eine merfiwiirdige Verfettung der 
Dinge rajd) den Helden empor fteigen, deſſen Name fiir den Kaiſer 
Leopold und jeine Monarchie fortan fiir lange Jahre gleichbedeutend 


war mit Sieg nad) Often und nach Wejten. 
EKlopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeſſ. d. Hauſes Hannover. VII. 29 
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Der Verrath des Herzogs Victor Amadeus, jo nadhtheilig er 
der gemeinen Sache fein mod)jte, hatte fiir den Naijer den bejonderen 
Vortheil, den Prinzen Cugen von Savoyen von dort her verfiigbar 
zu madden. Der VBorfigende des Hoffriegsrathes, Graf Riidiger von 
Starhemberg, empfahl dem Kaiſer anjtatt Capraras vor allen Anderen 
Vorſchlag fommen finnen, fagt er, weiß itd) Keinen, der mehr Verftand, 
Erfahrung, Application und Eifer fiir Cw. K. Majeſtät Dienſt bejage, 
jo wie ein jo generojes und unintereffirtes Gemiith, aud) die Liebe 
und den Refpect der Soldaten.” ') Demgemap ernannte der Kaiſer den 
Pringen Eugen zum Beigeordneten des Kurfürſten. 

So im April 1697, Ym Juni erfolgte die Königswahl in Polen. 
Durd) die Annahme der Krone dort befreite Friedvic) Auguſt die faijer: 
liche Armee von feiner Oberfeldherrnjdaft. Bereits am 5. Yuli über— 
trug der Raijer dem Pringen Eugen das jelbftindige Commando. 

Die hauptſächliche Wbjicht des Naijers Leopold war immer anuj 
Belgrad gericdtet?). Aber die Unjficherheit iiber das Ober-Gommando 
war auc) der Ausrüſtung nicht giinftiq gewejen, und erjt durch das 
nachdrückliche Cingreifen des Pringen Eugen traten viele Schäden in 
der Heeresverwaltung recht ans Licht. Seine Berichte nach dem Cin: 
treffen im Yager lauteten kläglich. Er fand an Mehl nur den Bedarj 
für vierzehn Tage, feinen Hafer. Es lagerte Getreide in Romorn und 
Ofen; aber es harrte der Schiffe, und die Sdhiffleute verlangten zuvor 
cine Sicherheit fiir die Fracht. ,, Yn der Kriegscaſſe, fügt Cugen hinzu, 
befindet fich fein Kreuzer Geld, jo daz id) gezwungen bin taujend 
Gulden vom Grafen Herberftein zu leihen.“ Dieje Kage der Dinge 
machte eine offenfive Kriegführung jehr ſchwer. 

Dagegen fam den Kaiſerlichen ein Aufſtand in Aſien zu jftatten. 
Bis zum 1. Mai befand fic) nod) fein Reiter aus Natolien diesſeit 
dev Wreerenge. Dann jedoch jammelte fid) das Heer bei WAdrianopel 
und 30q weftwirts. Ym Auguſt lagerte der Sultan Muſtafa mit 





1) Die Feldjiige des Pringen Eugen, Bd. IT, S. 410. Bom f. f. General- 
ftabe. Auch fiir das Folgende. 

) A. a. O. S. 458, — Schreiben des Kaiſers an den Pringen Cugen, 
vom 22. September. 
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etwa 80,000 Mann bei Belgrad. Der Pring Eugen ftellte es fic 
zur Aufgabe, alle zerjtreuten Streittrajte an fic) zu ziehen, namentlid) 
aud) dicjenigen Rabutins aus Siebenbiirgen, welder die letzten ahve 
hindurd) wie jelbftindig operirt hatte. Der Auguft ging zu Ende und 
Rabutin war noc) nicht eingetroffen. Am legten Tage diejes Monates 
jdrieb der Bring dem Kaiſer: „Läßt mir der Feind nur nod) einige 
Tage eit, bis ich die faijerlidje Armee villig zuſammen bringe: jo lebe 
id) der Hoffnung, mit géttlidem Beijtande dem Feinde jein Vorhaben 
allerdings jauer zu machen.” Der Brief ijt datirt aus dem Feldlager 
an dem Gfifaer Moraſte, drei Stunden herwarts von Zenta. 

Der Feldherr mochte damals nicht denfen, dak fajt eben dort, 
wo er Ddieje Hoffnung fiir den Kaiſer niederſchrieb, fie um beinahe 
vierzehn Tage ſpäter fich erfüllen jollte. Denn zugleich meldet er, daß 
er aufbrechen wolle nad) Beterwardein, wm dasjelbe zu decken. Am 
2. September ftieR das Corps Rabutins von Ciebenbiirgen her ju 
ihm. Dann begann der Marſch jiidwirts und dauerte vier Tage. 
Am legten derjelben, dem 6. September, brad) die Armee auf eine 
Stunde vor Sonnenaufgang. Yn bejtindiger Fühlung mit der feind- 
lidjen Cavallerie, die bald hier, bald da angriff, marjdirte die In— 
fanterie bis 10 Uhr Abends. Zur Yabung hatte fie weniges Moraſt— 
wafjer. „Ich fann, berichtet der Pring Cugen dem Kaiſer, nicht genug 
den guten Willen und den tapferen Muth der Armee loben. Ich 
glaube, daR auch nicht Ciner war, der nicht mit Freuden den Feind 
erwartet hatte. Ob ev vorn, ob in der Flanfe uns necte, bradhte 
Niemanden in Verlegenheit. Ich rückte fort in aller guten Ordnung, 
und eS blieb aud) nicht cin eingiger Mann zurück, obwohl der Marſch 
adjtzehn Stunden dauerte." 

Was immerhin vorher die Abſicht des Feindes ſein mod)te, 
bereits am 3weiten Tage nach der Anfunft in der Nahe von Peter- 
wardein, am 8. September, erhielt der Prinz Eugen die fichere Kunde, 
dag das tiirfijdje Heer, nad) dem Uebergange über die Donau bei 
Belgrad, am rechten Ufer der Theiß ftromaufwarts ziehe. Demnach 
war der Wahrſcheinlichkeit gemäß die Abſicht gerichtet auf Szegedin, 
weldes nicht Einen Tag fic) wiirde halten finnen, und von dort nad 
Siebenbiirgen. ,,Darum, berichtet der Pring Cugen dem Raijer, fehre 
id) aud) morgen wieder um und folge thm auf dem Fuge." 

29* 
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Der miihevolle Marjd) der letzten Tage war aljo abermals ju 
machen, nur in umgefehrter Richtung, dies Mal von Siid nad Nord. 
Die Hoffnung der Türken war augenſcheinlich darauf gerichtet, dag fie 
bei’ dem Vorſprunge, den fie Hatten, und mit ihren frijderen Kräften 
den Lebergang auf das linfe fer der Theiß an irgend einer geeigneten 
Stelle vollbringen wiirden, bevor die ermatteten Kaiſerlichen heran— 
fimen. Die geeigneten Fahrzeuge zum Zwecke ciner Schiffbriide fuhren 
die Theiß hinauf. Franzöſiſche Ingenieure hatten den Bau zu leiten. 
Die Hoffnung des Prinzen Cugen dagegen war, auf die Türken ju 
treffen vor dem Uebergange oder während desjelben. 

Die Naijerlichen marjdhirten den 9. September. Am Morgen des 
10. berief der Pring Eugen die Generale zum Kriegsrath, legte die Cad): 
lage und jeine Kundſchaften dar und verlangte die Anſichten. Sie ſtimmten 
einmiithig fiir den Weitermarjd) ohne Zeitverlujt. Go gejdah es. 

Die Strahlen der aufgehenden Sonne des 11. September be: 
leuchteten das faijerliche Heer abermals auf dem Marſche. Um 9 Ubr 
jedoch liek der Feldherr raften. Denn es war die Meldung eingefommen, 
dag der Sultan, auf die Kunde des Nachriicens der Kaiſerlichen, nicht 
mehr den Marſch auf dem rechten Ufer der Theiß fortjege, jondern 
eine Strecfe unterhalb Zenta die Schiffbrücke Habe ſchlagen laſſen, daß 
zunächſt die Cavallerie auf das linfe Ufer iibergehe, die Infanterie m 
der eilig aufgeworfenen Verjdanzung ſtehe. 

Da die Nachrichten Zweifel zuzulaſſen ſchienen, begab ſich der 
Feldherr ſelber mit der Cavallerie voraus, bis auf eine Stunde von 
Zenta. Er erfuhr nur Beſtätigungen. Der Feind war in vollem 
Uebergange begriffen, nicht ohne Verwirrung. Unterdeſſen kam auch 
die kaiſerliche Infanterie heran. Eugen formirte die Schlachtordnung, 
den rechten Flügel geſchloſſen bis an die Theiß, den linken weit in 
das Feld hinaus. Nach vollendeter Aufſtellung waren nur noch drei 
und eine halbe Stunde bis zum Sonnenuntergang. In voller Schlacht— 
ordnung marſchirte die Armee vorwärts, auf die Verſchanzung yu. 
Der linke Flügel der Kaiſerlichen ſchwenkte völlig herum bis an die 
Theiß. Dort bot ſich ihm die ſchwächſte Stelle des Feindes, weil es 
ſich erfand, daß von der Verſchanzung bis zu dem inzwiſchen gefallenen 
Waſſer ein freier Naum war von etwa vierzig Sehritten. Ueber den— 
jelben hin drangen die Naijerlidjen den Türken in den Rücken. 
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„Die Verſchanzung, meldet nachher der Pring Eugen, war fo 
feſt und hoch, daß ic) nicht begreife, wie die kaiſerliche Infanterie hat 
hiniiber gelangen finnen. Die Cavallerie ijt mit der Infanterie an den 
Graben vorgeriict, Hat dort das Feuer ausgehalten, und mit geftiirmt 
wie die Snfanteric, was id) die Zeit meines Yebens noch nie geſehen 
habe. Alsdann und als man in Folge des Angriffs von unjerem linfen 
Flügel her Luft befommen, ijt mit gejammter Gewalt Alles hinein 
gedrungen, und da war es nicht mehr möglich den Soldaten zu Halten. 
Er hat fajt Keinem Cuartier gegeben, weder Paſcha nod) Offizier, fo 
viel Geld fie aud) boten.” 

„Dieſe fieqreiche Action hat fich geendet mit der Scheidung von 
Taq und Nacht, und Hat jogar die Sonne jelbjt von dem Tage nicht 
eher weidjen wollen, bis fie mit ihrem glänzenden Auge den vélligen 
Triumph von Gw. K. Majeſtät glorwiirdigiten Waffen vollſtändiglich 
mit anjdauen können.“ 

Und dann folgt die warme Anerkennung des Feldherrn fiir ſeine 
Armee. „Allergnädigſter Herr, fährt der Prin; Cugen fort, den tapferen 
Heldengeift Ihrer gejammten Generale, Offizieve und Soldaten, fann 
meine ſchwache Feder nicht genugjam entiwerfen, weniger denn ſatt— 
jam [oben und preijen. Und geruhen Ew. RK. Majeſtät dieje meine 
ſchuldige Conteftation nicht aufjunehmen fiir das gewöhnliche Complt- 
ment, weldes man pflegt bei allen gliicflichen Actionen den Arineen 
zuzueignen; jondern id) muß es mit wahrer Geredhtigfeit bekennen 
und jum unſterblichen Nachruhme Ihrer unvergleiclicen Armee, als 
das geringe Haupt derſelben, bezeugen: es jind zwar etlide, die Ge— 
leqenheit gehabt vor anderen ſich auszuzeichnen; nicht ein Cinjiger 
aber ijt inggejammt, welder — jo viel id) weiß — nicht mebr als 
jeine Schuldigkeit gethan hatte. Dasjelbe gilt von den verbündeten 
Truppen.” Der Feldherr bat fiir feine Armee um die längſt ver: 
heißene Zahlung. 

Für ſich perſönlich erhielt er noch eine Anerkennung beſonderer 
Art. Am zweiten Tage nach der Schlacht gelangte an ihn ein kaiſerliches 
Schreiben vom 5. September. Er konnte darauf erwiedern mit den 
folgenden Worten: „Ich darf meine große Conſolation bezeugen, daß 
Sw. K. Majeſtät nicht allein alle meine bisher gemachten Anjtalten 
genehmigen, ſondern auch dasjenige mir anbefehlen, was ich bereits 
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volfbradt, bevor das Schreiben Cw. K. Majeftit mir behindigt 
wurde" !), 

Der Hoffriegsrath hob aud) nadher in feinem Berichte an den 
RKaijer Hervor, daß er nichts auszuftellen, fondern alles mur ju rühmen 
habe, bejonders die vortreffliche Dispofition des Marſches von Peter- 
wardein auf Zenta. Die danfbare Gefinnung des Kaiſers entiprad 
dem Geleifteten. Zur Bethitigung derjelben fehlten die Mittel. Die 
fieqreiche Armee litt aud) nachher Moth und Kummer wie vorber. 

Die türkiſche Ynfanterie war fajt völlig vernichtet, die WArtillerie 
verloren, die Cavallerie ſchwer geſchädigt, der Sultan felber in raft: 
fofer Flucht auf dem Wege nach Conftantinopel. Sein Siegel, welches 
der Großweſir am Halje getragen, überreichte der Pring Cugen als 
eine Beute der feltenften Art einige Wochen ſpäter perſönlich dem 
Raijer. Die volle Bedeutung des Sieges nad) dem Urtheile der Kun— 
digen ergibt fic) jedod) fiir uns erft aus den Worten des Generals 
Rabutin an den Grajfen Kinsfy. ,, Wenn nicht, fagte er, die Gnade 
Sottes die Augen der Feinde geblendet: jo fonnten Sie fiir den 
Winter in Wien nicht bleiben” 2). Nun war das anders. Aus der 
miihjeligen Defenfive langer Jahre auf dem eigenen Boden trat die 
faijerliche Armee wieder in die Offenfive, und eben darum ftieg nun 
endlich) die ficjere Hoffnung empor auf einen baldigen ehrenvollen und 
vortheilhaften Frieden im Often. 

In diejem Sinne meldete der Raijer Leopold den Sieg jfeinen 
Bundesgenoffen, den Königen von England und Spanien. „Nicht 
fiir uné allein, jdhreibt er an den König Wilhelm, ijt ja diejer Sieg 
errungen, jondern jugleich fiir die geſammte Chriftenheit, und namentlid 
fiir unjere Bundesgenoffen. Daher lebe id) des Vertrauens, Cw. Liebden 
werden die Kunde mit derjelben Freude aufnehmen, mit welcher id) immer 
die giinftigen Nachrichten von Ihnen her begrüßt Habe. Aber jzugleich 
befeune ich nicht wenig bekümmert ju fein, dag id) und das römiſche 





1) Der Beridt in dem genannten Werke des k. k. Generalftabes, Bd. II, 
Supplementheft S. 61. — Ich bemerke dazu, daß ſchon Wagner in t. I], p. 346 
dieſe Thatſache hervorgehoben hat, mit dem Hinjufiigen, da er nicht blog in 
diefem Falle, fondern häufig eine merkwürdige Uebereinjtimmung der Anficten 
im Hoffriegsrathe mit denen im Hauptquartier gefunden hat. 

2) Arneth: Pring Eugen, Bd. I, S. 458. 
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Reich von unſeren beſten Bundesgenoffen, deren Wobhlfahrt und Freund- 
ſchaft ic) höher geadjtet als mein eigenes Intereſſe, mun jo ſehr ver- 
lajfen zu fein ſcheinen, dak der Feind in unerhirter Weije, mit Aus— 
ſchluß jeglicher Verhandlung, nicht jo jehr harte Bedingungen vor- 
ſchreibt, als vielmehr mir und dem römiſchen Reiche höchſt unbillige 
Geſetze auferlegen will"). Die Nachtheile, die daraus fiir das Gemein- 
wohl erwadjen, liegen jo augenfällig vor, daß ich im Vertrauen auf 
die Cinjidht und die Bundestreue Ew. Liebden die Abwendung der: 
ſelben erhoffe." , 

So der Kaijer am 14. September, fofort nach der Anfunft des 
erften Couriers von Zenta. Als das Sehreiben in die Hände des 
Königs Wilhelm gelangte, hatte er dem Drucke der Biirgermeijter von 
Amjterdam fic) bereits gefiigt. Ym 20. war, wie wir vernommen, 
jein Friede mit Franfreid) gezeichnet. 

Der Gewinn, den nad dem Weſten hin diejer Sieg fiir den 
Raijer nach fic) 30g, war daher wejentlid) nur moralijdher Art. Aber— 
malé erflangen durd das gejammte Abendland, auger in Frantretd, 
die Sieges-Fanfaren über den gemeinjamen Feind der Chrijtenheit, die 
Volfer mahnend an den römiſchen Kaiſer, deffen Beruf es war ſchützend 
por dem Abendlande zu ftehen. Der Haltung indeffen des Königs von 
Frankreich in dev Friedensjache ju Ryswyd that das Unglück feines 
fernen Verbiindeten unmittelbar keinen Cintrag. 


Wine ſchwere Aufgabe dagegen erwuchs ihm in Betreff feiner 
Sehiiglinge in der Nahe, des ungliicliden Königspaares in St. Ger- 
mam. Es war der Brauch des franzöſiſchen Hofes, einen Theil des 
Herbjtes im Schloſſe Fontainebleau zuzubringen, und dahin auch jenes 
Königspaar einjuladen. Dort traf nod) am 22. September dev Courier 
der Botſchafter von Ryswyd ein. Demgemäß war es fortan cine 


) Interea vero, dum hujus eventus jucunditate fruimur, non mediocriter 
nos turbari fatemur, quod ab optimis Foederatis, quorum saluti et amicitiae 
commoda nostra privata lubentes hucusque posthabuimus, una cum Imperio 
Romano eo usque derelicti videamur, ut, secluso omni tractandi spatio, hostes 
inusitato inter Principes exemplo jam non tam conditiones duras proponere, 
quam iniquissimas leges Nobis et Romano Imperio dictare praesumant. 
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befiegelte Thatſache, daß Ludwig XIV. das Kinigthum Wilhelms IT. 
anerfannte. Jacob Il. mußte es erfahren, und zwar, den Umſtänden 
nad), mur von Ludwig XIV. felbjt. Es gejdah in einer eigenthiim- 
lichen Weiſe. „Ich bin gewis, berichtet Jacob 1. dem Abte von La 
Trappe, dak Se. Allerchriſtlichſte Majeſtät mehr bedrückt war es mir 
zu ſagen, als ich es zu vernehmen. Er ſagte mir, daß er alles thun 
würde was in ſeiner Macht liege, um mir den bitteren Trank zu 
verſüßen. Allein wenn nicht der König der Könige mir die ſchuldige 
Ergebung in ſeinen Willen verliehe, ſo würde ich in der Angelegenheit 
nicht fo fret athmen wie ic) thue“). Bon dieſer Anſchauung Jacobs I. 
aus wandelten ſich für ihn die Dinge. Nicht der König von Frank— 
reich beklagte und tröſtete ihn, ſondern er beklagte und tröſtete den 
König von Frankreich. Wie Hoc) auch dieſer an intellectueller Be 
gabung feinen ungliicliden Bruder von England überragte: jo ijt 
faum anjunehmen, daß das Bewußtſein der Ueberlegenheit gerade in 
Diejer Unterredung dic Oberhand behalten habe über die Gefühle, 
welche bei den tréftenden Worten jeines Schützlings in Yudwig XIV. 
fic) regen muften. Denn warum Yacob II. fic) ſeit 1689 in St. Ger: 
main befand und nicht in Whitehall, wußte dod) am legten Ende 
Niemand beffer als Ludwig XIV. 

Diejer König nun verjprad) alles zu thun, was in feiner Macht 
liege, um dem Könige Yacob den bitteren Trank der franzöſiſchen An- 
erkennung Wilhelms III. zu verſüßen. 

Demgemäß überbot ſich Ludwig XIV. in Aufmerkſamleiten aller 
Art. Er unterſagte in ſeiner Umgebung in Betreff des Friedens— 
ſchluſſes jede Aeußerung, die als verletzend für das Königspaar von 
St. Germain angeſehen werden konnte. Jacob II. fam darin nad. 
Auch er verbot ſeinem Gefolge jegliches Wort über den Frieden, ob 
zum Lobe, ob zum Tadel?). 

Ludwig XIV. hatte von Wilhelm III., in den Beredungen 
zwiſchen Boufflers und Portland, die Amneſtie für die geflüchteten 
Anhänger Jacobs II. verlangt, dann jedoch für ſeine eigenen Forde— 
rungen in Betreff des Fürſtenthums Oranien, auf jene verzichtet. 





) The life of James, vol. II, p. 576. Vom 4. October. 
2) Schreiben von Palmquift aus Paris, vom 14. und 25, October. 
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Dadurch verblieh fiir Jacob I. cine ſchwere Laſt: diejenige des Unter- 
haltes vieler Berjonen, die ihm gefolgt waren. Ludwig XIV. gab die 
Bujage, dak er die bisherige Subvention von 600,000 franzöſiſchen 
Yivres fortjahlen werde. Bugleid) hatte das Königspaar begründete 
Ausſicht auf andere Mittel. 

Wir erinnern uns, dak Wilhelm TT. der Zujage eines Jahr— 
geldes fiir das flüchtige Königspaar ſich nicht abgeneigt verbielt, da ja 
jogar die erſte Anregung dazu von jeiner Seite gefommen war, nämlich 
durd) Dyfvelt in den geheimen Unterredungen mit Callieres zu Maſtricht 
im Jahre 1694. Es ijt bisher feine Aeußerung Jacobs befannt, welche 
Darthite, daß dics wirfliche Angebot an ihn gelangt. Dem Papjte 
Innocenz XII. gegeniiber hatte er im Yuli 1696 fic) ausgeſprochen, 
daß er nicht eingehen werde auf die Annahme eines Yahrgeldes, welde 
ausgelegt werden finne wie ein Verzicht auf jein Recht (S. 252), 
Dagegen glaubte er, cine andere Forderung mit Recht erheben ju 
finnen, nämlich diejenige des Unterhaltes der Königin, gemäß früheren 
Parlaments-Bejdliiffen. Au diejem wee jendete er im Sommer 
1697 nad) Delft einen Agenten, welder auftreten mußte als jum 
Hauje des franzöſiſchen Botjdafters Creey gehörig. Es bedurfte in- 
deſſen kaum einer befonderen Verhandlung, weil ja den franzöſiſchen 
Botſchaftern die Willigkeit des Kinigs Wilhelm auger Zweifel ftand. 
Seine Botidhafter erflarten beim Abſchluſſe des Friedens, am 20. Sep- 
tember, den ſchwediſchen Vermittlern zu PBrotofoll, daz der Königin 
Marie Beatrice ein Yahrgeld von 50,000 £ in biindiger Form zu— 
gefichert und ausgezahlt werden jolle '). 

In jo weit war formell alles richtig. Dennoch ſchlummerte 
unter der Sache cin Wtisverftindnis. Wir erinnern uns, dag, nad 
dem Berichte von Portland iiber die Unterredungen mit Boufflers in 
Betreff des fiinftigen Aufenthaltes von Jacob II. im Yuli und Auguſt, 
Boufflers das Wort Avignon hatte fallen laſſen. Demnach ijt an- 
zunehmen, daß bei jener Zuſage vom 20. September durd) die 
englijden Botjdhafter dem Könige Wilhelm die Wahl dieſes Ortes 
als Refidenz fiir Jacob IL. vorgejdwebt habe. ene tröſtenden Worte 
dagegen von Yudwig XIV. an Jacob IL. laſſen erfennen, daß der 


') Die Schriftſtücke in Macpherson’s Original Papers vol. I, p. 567 sqq. 
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Gedanfe des Scheidens von Jacob aus dem franjifijden Gebiete ihm 
vollig fern lag. 

Dieje Differenz der Anfichten wird nod) öfter uns nabe treten. 

Obwohl indeffen der König Jacob im perſönlichen Verfehre mit 
Ludwig XIV. ſich jeglicher Aeußerung über den Friedensſchluß enthielt, 
ſo erließ er doch öffentlich eine neue Proteſtation gegen die Schädigung 
ſeiner Rechte durch denſelben. Das Actenſtück iſt cin abermaliges 
Gepräge der unheilbaren Unklarheit dieſes Königs. „Da unſere Feinde, 
ſagt er darin, falſche Gerüchte ausgeſtreut haben über eine geheime 
Ligue unſererſeits mit Frankreich: ſo erklären wir auf Königs Wort, 
daß wir niemals irgend eine Ligue mit dieſer Krone geſchloſſen, noch 
weniger eine ſolche wider die in dieſem Kriege verbündeten Mächte.“ 
Dem Buchſtaben nach war das alles wahr, und dennoch durfte den 
Thatſachen von 1688 und ferner gemäß Gacob II. ſich nicht ver: 
wundern, wenn ſeine Worte feinen Glauben fanden. 

Aim wenigſten erhob gegen folde Worte jein Beſchützer einen 
Sinwand. Gs fiel auf, daß in der nachjten Zeit das Verhältnis der 
beiden Könige freundſchaftlicher erjdjien als je zuvor. Die Königin 
Marie Beatrice bemerfte darüber: das Loos ihres Gemahles jei ſehr 
eigenthiimlic), indem er in der Perjon feines größten Wohlthaters 
zugleich den beſten Freund jeines bitterften Feindes zu erblicfen habe '). 
— Es ſcheint, daz von dieſer Wahrnehmung aus ein anderer Scharf 
jinn als Dderjenige des finigliden Ehepaares von St. Germain aud) 
zu nod) anderen Schlüſſen hatte gelangen finnen. 

Die Qacobiten in England, denen nicht ähnliche Rückſichten ob- 
lagen, wie dem Gefolge Qacobs II. in St. Germain, hielten dagegen 
nicht zurück mit den Acugerungen ihres Verdruffes und Unwillens 
liber den König von Frankreich. Bei dev Friedensfeter in Yondon jah 
man fie das Bild des Königs von Franfreid) mit Verwünſchungen in 
die Flammen werfen 2). 

Aus anderen Griinden waren auch in der Stadt Baris die vor: 
herrjchenden Aeufferungen über diejen Friedensſchluß diejenigen der 
Misbilligung. Cine ſolche Reihe von eroberten Städten zurückzugeben, 


) Palmquijt aus Paris, den 25, October. 
2) Hoffmanns Beridt vom 1. November. 
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hieß es, verdunfele den Ruhm Frankreichs. Namentlid) ſei dies der 
Fall mit der Auslieferung von Luxemburg, da man aud) fo nod 
dieſe Stadt habe behalten finnen. Dieje Meinung entſprach allerdings 
dDurdaus der Wahrheit. Die lesten Qnjtructionen fiir Don Quiros, 
die am 17. September, aljo um drei Tage vor dem Abſchluſſe, fic 
in feinen Handen befanden, wieſen ihn an den Frieden ju ſchließen 
aud) mit Zuviidlafjung vow Luxemburg, Andere von Madrid aus 
gleichzeitig an ifn gelangte Briefe enthielten die Warnung, dag, im 
alle eines Zauderns zum Abſchluſſe wie immer, es fic) Handele um 
jeinen Ropf'). Demgemäß zeigte fic) fortan der Fricdenseifer diejes 
Botſchafters befliigelt. Dennoch bejtanden die Franjojen nicht mit 
Machdruc auf Luxemburg. Dies einerfeits und andererjeits die fo- 
fortige Rückgabe von Barcelona ohne andere Bedingung jteigerte in 
Spanien den Ruhm der Grogmuth des Königs von Franfreid. Den 
Parijern jedod), deren Wugen die weiteren Riele des Königs nicht ev: 
fagten, misfiel die Nadhgiebigfeit. Wan warf die Schuld auf die 
Botſchafter in Delft als ihrer Aufgabe nicht gewachjen. 

Am 23. October erfolgte in Paris die öffentliche Verfiindigung 
des Friedens. Auf den Plätzen der Stadt und an den Strakenecéen 
bliejen die Trompeter Fanfaren, und dann riefen die Herolde aus, 
dak ,,der Konig unjer Herr jeinen Feinden den Frieden veritehen" 2). 
Die Polizei trug zugleich Sorge in den Häuſern anjagen ju laffen, 
daß am Abende Freudenfeuer anzuzünden ſeien, und machte ſpäter 
dieſe Mahnung eindringlich durch Patrouillen. Demgemäß gab Paris 
ſeine Freude kund. 


Indeſſen noch ſtand der Friede aus mit Kaiſer und Reich. Und 
nach dieſer Seite hin war Ludwig XIV. nicht Willens zu einer Nach— 
giebigkeit, ſondern zur Ausnutzung der Ueberlegenheit ſeiner Machtſtellung. 

Nach der Meinung, welche damals einige Holländer und Eng— 
länder kund gaben, würde es den Kaiſerlichen nicht unlieb ſein, für 





1) Colleetiv⸗Bericht der kaiſerlichen Geſandten vom 17. September. — Adam 
Soelder an den Landgrafen Georg, 31. Auguſt, bei Künzel: Georg von Heſſen— 
Darmſtadt S. 139. 

2) Capefigue: Louis XIV. t. IV, p. 53. 
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Stragburg ein Aequivalent ju nehmen.') Diejenigen indeffen, die 
ihr Urtheil in dieſer Weije fallten, nahmen den Maßſtab aus fig 
jelber, und nicht aus der Seele des Kaiſers. „Ich empfinde den 
Stand der Dinge im Haag um ſo ſchmerzlicher, ſchreibt Leopold an 
den Grafen Harrad in Madrid, je weniger id) die Macht habe 
ihn zu ändern. Aber ich meines Ortes fann mid) freiwilliq ju 
dieſem Stande nicht bequemen, werde auc) niemals dazu ſchreiten, es 
jet denn, dak id) von der Reichs-Deputation wie mit Gewalt dazu 
gezwungen werde" 2), 

Gin wang diejer Art trat heran. „Auf der reichsftindijden 
Gejandten einmiithiges Begehren, melden dem Kaiſer feine Botſchafter 
am 27. September, find wir gensthigt einzuwilligen in die Zurück— 
laffung der Stadt Strakburg, wenn nur das Aequivalent verſtärkt 
wird durch Yandau, Fort Louis, Montroyal und Saarlouis" *). Die 
Franzoſen ftellten jedem Wunſche und jeder Forderung dieſer Art ihre 
Erklärung vom 1. September entgegen. Daviiber hinauszugehen hatten 
jic feine Vollmacht. 

Dagegen that fic) in der zweiten Halfte des Monates October 
eine neue bejondere Sehwierigfeit hervor. 

Es war den proteftantijden Reichsjtinden darum zu thun, dak 
der Proteftantismus gefichert bliebe, ſowohl in den Tervitorien, welche 
das Reid) an Frankreich iiberlaffen follte, alſo 3. B. in Strakburg, 
alg in denen, welche der König zurückgeben würde. Deshalb drangten 
jie in die faijerlichen Botſchafter, daß in den dritten Artifel, welcher 
den weftfalijden Frieden als Bafis nannte, der Bujak cingeriict 
werde: im Kirchlichen wie im Weltlidjen (in sacris et profanis). 
Die fatjerlichen Botſchafter wiejen hin auf die Gefahr, dte daraus 
entipringen finne. Für das Reich im Ganzen handele es fice) nur 
um die Wiederbringung der entriffenen lieder: die Ordnung der 
firchlidhen Dinge im Reidhe fei eine innere Angelegenheit: es ſei bedent: 
lic) ciner fremden Macht cine Handhabe der Einmiſchung zu geben *). 





1) Lexington Papers p. 303. 

2) Schreiben des Kaijers an Harrach, vom 10. September. Hispanica. 

5) Collectiv-Bericdt vom 27. September. 

‘) Dev Bericht der kaiſerlichen Gefandten darüber erhalt ausdrückliche Be- 
ſtätigung durch die Eingabe der protefiantijden Reidsftinde, vom 4. November 1697, 
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Allein der Eifer der proteſtantiſchen Reichsſtände hirte nicht auf die 
patriotijde Wahming. Derjelbe Eifer regte fic) in dew ſchwediſchen 
Vermittlern. Sie zeigten fic) dem Wunſche der proteftantifden Reichs— 
jtinde willfihrig. Die Kaiſerlichen gaben nad). 

Die franzöſiſchen Botſchafter fiigten fich widerjtrebend in die 
Aufnahme jener Worte. Sie hHoben dann hervor, dag die Aufnahme 
ihnen erleichtert werde durd) den Nachjag: ,,in jo weit nidt im Fol: 
genden etwas Anderes ausdrücklich vereinbart wird" '). 

Es jcheint, dak die proteftantijden Reichsſtände bei diejem von 
ihnen jelbjt eingebradjten Sage irgend eine Gefahr nicht geahnt haben. 
Sie Hatten iiberhaupt die ganze Fajfung aus dem Ynftrumente des 
weſtfäliſchen Friedens Heriiber genommen, und dort fonnten ſich, dem 
Sinne gemap, jene Worte nicht bezichen auf kirchliche Dinge, jondern 
auf weltlide. Dies madhten fie jpiter geltend?). Co richtig indeffen 
dies jein mag: fo mug doc) jene Faſſung des dvitten Artifels, fiir 
fic) ftehend, als eine im Intereſſe dev proteftantijden Reichsſtände 
nicht vorſichtige bezeichnet werden. 

Nicht bloß aber ahnten die proteftantijden Reichsſtände bei dem 
dritten Artifel feine Gefahr, jondern fie wollten fic) desjelben nod) 
weiter zu ifrem Vortheile bedienen. Cie brachten Vorſchläge ein, 
denen gemäß aud) fiir Stragburg, welder Stadt der König die Capi- 
tulation von 1681 in Betreff der kirchlichen Angelegenheiten nicht 
gehalten, die kirchliche Herſtellung gemäß dem weſtfäliſchen Frieden er- 
folgen jollte. Es ijt anjunehmen, dag, da im Haag die proteftantijden 
Gejandten an Zabhl weit iiberwogen, die Strömung der Meinungen 
in diejem Sinne rann. Cie vergagen dabei, daß dieje Wrehrheit der 


in den Actes de la paix de Ryswick t. IV, p. 146, §, 12: Exe. Legatio Caesarea 
commune Evangelicorum monitum ad articulum tertium executionem pacis in 
Imperio tantum concernens, ex hac ratione admittere recusavit, quod dicta 
executio in Imperiv nil quicquam Galliam tangat, sed unice ad Caesarem et 
Imperium spectet. 

) Schluß des dritten Artikels: nisi quatenus nunc aliter expresse 
conventum fuerit. — Für die Darjtellung des Herganges bis Hierher liegt 
wejentlid) der Collectiv-Beridt der faijerlichen Gefandten vom 5. November 
zu Grunde. 

*) Jn der Schrift vom 4. November, in den Actes de la paix de Ryswyck 
t. IV, p. 145, §. 9. 
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Meinungen nicht auch die Kraft der Entſcheidung verbiirgte, daz viel- 
mehr dieje bet dem Mächtigſten ſtand. 

Dem Berlauje der Dinge nad) liegt es vor Augen, dap 
dem Könige Ludwig XIV. jener Zujag jum odvritten Artifel, in den 
jeine Botſchafter nur zögernd gewilligt, ſehr erwünſcht gefommen fei. 
Denn eben diejer Zuſatz, d. h. die letzten Worte: „in jo weit nicht im 
Folgenden etwas Anderes ausdrücklich vereinbart wird" — eröffnete 
ifm die Thüre zur Cinbringung eines ganz anderen Planes, als 
weldjen die proteftantifden Reichsſtände fic) gedacht. Jedoch wartete 
er damit bis zuletzt. 

Im Laufe des Monates October meldete der ſchwediſche Secretär 
Palinquift aus Paris: er vernehme aus fiderer Quelle, daß der Sur: 
fürſt Johann Wilhelm von der Pfalz, dem ein groper Theil der 
reunirten Gegenden wieder zufallen wiirde, in Verſailles fic) bemühe 
um die Sicherftellung der katholiſchen Religion in diejen Ländern durd) 
einen Friedens-Artifel. Gr warnte, man möge auf jeiner Hut fein '). 

Der Konig Wilhelm LL. weilte den October Hindurd in Loo. 
Mit bejorgten Blicfen jdpaute er von da aus auf den Gang der 
Dinge in Ryswyck. „Es thut mir leid zu vernehmen, ſchreibt er am 
27. October an Heinfius, mit welder Arroganz die Franjojen ihre 
unverniinftigen Forderungen gegen Kaiſer und Reid) aufredht halten. 
Dennod) jehe ic) zur Zeit fein anderes Mittel, als daß Ddieje den 
Frieden jehlieRen auf die Bedingungen hin, weldje immer fie erhalten 
finnen. Denn, wenn die Frift ungeniigt verſtreicht, jo ijt offenbar 
die Folge deffen ein trauviger Wirrwarr tm Reiche“ 2). 

So Wilhelm UL. am 27. October. Bon der Abjicht der 
Franzoſen eine Forderung in Betreff der firchlidjen Angelegenheiten 
des Reiches gu erheben, hatte er an diejem Tage noch feine Stunde. 
Mote immer die Warnung des Schweden Palmquiſt aud) an den 
König Wilhelm gelangt jein: es lag darüber dod) bis zuletzt nidts 
Beſtimmtes vor. 

Der Friede jollte gefdlofjen werden vor dem 1. Movember. Am 
29. October hielten die Franzoſen den gejammten Friedensentwurf 


1) Collectiv-Bericht der faijerliden Gejandten vom 5. November. 
*) Grimblot t. I, p. 130. 
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fertig. Der vierte WArtifel handelte von der Rückgabe der jogenannten 
Reunionen, ſchloß aber in diejer ihrer lesten Redaction mit dem bisher 
ungeagnten Zujage: „ſo jedod, dak die rimijd)-fatholijde Religion in 
dDiejen Gegenden in dem Stande verbleibt, in weldyem fie zur Beit 
ſich befindet’. Da Ludwig XIV. diejenigen Maßregeln, welche der 
Aufhebung des Edietes von Nantes entipracden, auf alle jogenannt 
reunirten Länder ausgedehnt hatte: jo ſollte durd) dieje Claujel jene 
jeine Willkür die völkerrechtliche Sanction erhalten. Jedoch nidjt das 
allein war der Swed. Es werden andere ſofort hervortreten. Erſt 
am bende des 29. Hatten die per Botſchafter den Entwurf 
zu übergeben. 

Nod) vor der Uebergabe, im Laufe dieſes Tages verlautete zu 
Ryswyck im Saale der Verbündeten, was bevorſtehe. Eine heftige 
Erregung bemächtigte ſich der Gemüther. Nicht jedoch wider die 
eigene Thorheit, die auf den guten Rath der Kaiſerlichen nicht gehört, 
wandte ſich der Zorn der Geſandten dev proteſtantiſchen Reichsſtände, 
und demgemäß auc) das Wristrauen der anderen protejtantijdhen Bot— 
jchafter, jondern aus den Reden blictte der Argwohn wider die Kaiſer— 
lichen Hervor, als jeien fie mitſchuldig. „Es war, melden fie dem 
Raijer, als befinden wir uns vor einem peinliden Halsgerichte. Der 
erjte englijde Botſchafter und die Vermittler ftanden vor dem Camine, 
die anderen zwei Engländer und die Hollinder jagen umber: das 
Wort dagegen fiihrte der Brandenburger Schmettau und mit ihm 
einige andere reichsſtändiſche Geſandte. Sie drängten in uns eine 
ſchriftliche Erklärung zu geben, dag Ew. KR. Majeſtät den Reichs- 
geſetzen nicht zuwider handeln wiirden.” Die Botjdajfter gaben die 
verlangte Erklärung. Wir Spätere erinnern uns dabei einer That 
jade, welche damals vielleicht nicht einmal dieſen Botſchaftern jelbjt 
bekannt war, nämlich daß im Jahre 1695 der Kaiſer die Vorſchläge 
Wilhelms III. in Betreff Straßburgs verworfen, weil er die kirchliche 
Verfaſſung von Straßburg gemäß dem weſtfäliſchen Frieden, das iſt 
die Herrſchaft des Proteſtantismus in der Stadt, zu ſchützen verpflichtet 
jet (S. 40 u. f.). Wenn aber auch den kaiſerlichen Botſchaftern in Rys— 
wy dieje Thatſache unbefannt fein mote: fo hatte im Jahre 1696 
der Kaiſer durd) jie fund gegeben, daß ev in die franzöſiſche Bedingung 
fiir die Rückgabe von Stragburg, den Stand der Religion dort ju 
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belajjen, wie Ludwig XIV. ihn geordnet, nicht willigen werde, und 
vor Ddiejer Weigerung des Kaiſers hatte damals Ludwig XIV. die 
VBedingung fallen laſſen (S. 256 und 259) . 

Dann erjt, nachdem bereits die lebhafte Erörterung im Gaale 
der verbiindeten Mächte zu Ryswyck jtatt gefunden, erfolgte von 
Seiten der Franzojen durd) die Bermittler die Ueberreidung des 
Friedensentwurfes. Dene verhingnisvolle Claujel im vierten Artikel 
madte alle Befiivd)tungen zur Wahrheit, oder iiberbot fie. Der 
Sturm in den Gemiithern ſchwoll an. Die Englander, die Hollander 
trugen dennod) Bedenken, jelbft zu den Franzoſen daviiber zu reden. 
Sie überließen Ddieje Aufgabe den Vermittlern und den Katjerlicen. 
Die Vermittler hoben hervor, dag die Forderung dem Gewiſſen der 
proteftantijden Reichsſtände zuwider laufe. „Dafür aljo, erwiederten 
die Franzojen, muthet man dem Könige zu, jeinem Gewiffen zuwider 
jeine Glaubensgenofjen preis zu geben? Dies Verlangen ijt unbillig." 
Die Kaiſerlichen machten verjdiedene Gegenvorjdlige. Man finne die 
Claujel auslajfen, und die Cache der Vermittelung des Kaiſers mit 
den proteftantijden Reichsſtänden anheim jtellen. Oder man könne 
Die Claujel beſchränken auf die unter der franzöſiſchen Herrſchaft er- 
bauten Kirchen. Jegliche ſolcher Borjtellungen blieb fruchtlos. Die 
franzöſiſchen Botjdjafter forderten die Unterjdprift des von ihnen vor- 
gelegten Entwurfes ?). 

Ain Abende des 29. October ſtand die Alternative: entweder 
der Friede mit Inbegriff der Claujel, oder die Fortjegung des Krieges, 
flay vor Augen. 

Erſt damals waren alle Gejandte der Reichsſtände eingetroffen, 
und conjtituirten fid) als Reichs-Deputation. Am Wlorgen des 30. Oc: 
tober berief der kurmainziſche Gejandte im Haag fie jujammen. Es 
handelte jid) darum, einen allgemeinen Schluß zu fajfen*). Da die 
Yocalitit fiir die Verſammlung nidt ausreichte, begab man ſich hinaus 
nad) dem Sehloffe zu Ryswyck. 


') Meine Darfiellung weidt in Einzelnheiten ab von derjenigen bei Neu: 
haus: Der Ryswycker Friede ©. 276 u. f. — Ich folge den Berichten der faijer- 
lichen Botjdafter. 

2) Collectiv-Bericht der faijerlidken Gejandten vom 5. November. 


2) Protofoll der Reichsdeputation vom 380. October. 
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Dort redete der kurſächſiſche Gejandte, Freiherr von Boje, im 
Mamen der proteftantijden Reichsſtände. „Es ift Allen befannt, jagte 
er, mit welder unerwarteten Claujel am geftrigen Abende die fran- 
zöſiſche Friedens-Botſchaft hervorgetreten. Die proteftantijden Reichs- 
ſtände haben heute darüber berathjdhlagt, und bejonders erwogen, dak 
die Aufrechthaltung des weſtfäliſchen Friedens, namentlich in kirchlichen 
Dingen, fajt die einzige Säule ijt, auf welder der Zujammenhalt des 
heiligen rémijden Reiches beruht. Demnach fann die geringſte Ver— 
legung nichts Anderes nad) fic) ziehen als das Verderben und den 
villigen Zuſammenſturz. Deshalb richten die evangelijden Reichs: 
ſtände an die katholiſchen das freundlide Erjuchen: fie wollen allen 
möglichen Fleiß anwenden, damit diejer Einbruch in den weftfilijden 
Frieden verhiitet werde; ja fie wollen, falls dieje Bemühungen feinen 
Erfolg haben jollten, alsdann lieber zuſammen mit den proteftantijden 
Reichsſtänden den Krieg fortjegen, als fic) fiigen in dieje dem römiſchen 
Reiche nicht ehrenhafte Gewalt. Die Grundgejege desjelben, zu welchen 
namentlic) die Wahl-Capitulation des rimijden Königs Joſeph (von 
1690) gehirt, lafjen einen anderen Entidlug nicht zu. Wenn aber, 
wider Vermuthen, die fatholijdhen Reichsſtände darin nidt mit aller 
Kraft zu uns ftehen jollten: jo werden wir evangelijde Stände uns 
auslindijden Mächten zuwenden, nämlich Schweden, Dänemark, Hol- 
land und England, und mit Hülfe derſelben auf unſere Erhaltung zu 
gedenken uns genöthigt ſehen. Denn, fo wahr Gott ijt, die evan— 
gelijdjen Stinde können und werden den Frieden mit diejer Clauſel 
nidjt unterjdjreiben." 

Auf dieje Kundgebung erjudjten die Gejandten der fatholijchen 
Reichsftinde zunächſt allein fich berathen zu dürfen. Die PBroteftanten 
zogen fic) zurück. Cine gemeinjame Antwort ward vorgejdlagen und 
dann einjtimmig bejdlofjen. Nachdem die protejtantijden Stände 
wieder eingetreten, trug der Gejandte fiir Kurmainz, der Freiherr von 
Schoenborn, die Antwort vor. Sie lautet: ,, Die fatholijden Reichs: 
ſtände haben bisher bet jeder Gelegenheit ihren Eifer fiir die Aufrecht— 
Haltung des weſtfäliſchen Friedens dargethan. Sie haben zu  diejem 
Zwecke ſogar die Einſchaltung jener Worte: „„ſowohl kirchlich wie 
weltlich““ (in sacris et profanis) in den dritten Artikel befürwortet. 
Sie beharren in dieſer Intention, bezeugen mit Wahrheit, daß ſie es 

Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeſſ. d. Hauſes Hannover, Vil. 30 
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aufrichtig fo meinen, und misbilligen, dag Franfreich uns die befannte 
Clauſel aufdringen will. Deshalb ijt man auf fatholijcdher Seite ent- 
ſchloſſen, ſowohl bei der faijerlichen Botſchaft wie bei den Vermittlern 
inſtändig fic) zu verwenden, dak Franfreid) bewogen werde abzuſtehen 
von Ddiejer Claujel. Aud) find wir nidt ganz ohne Hoffnung des 
Gelingens". 

„Was aber die Fortjesung des Krieges anbetrifft, fo ware es 
zunächſt die Aufgabe der evangeliſchen Reichsſtände, nachzuweiſen, mit 
weldem Erfolge fie gejchehen fann. Denn bisher ift man jederzeit 
Darin einig gewejen, daß dem Reiche allein dieje Fortjegung allzu 
ſchwer fallen wiirde. Es fime dabei namentlich in Betracht, auf 
welche Weije die vom Feinde zunächſt bedroheten Reichsſtände gedect, 
und wie fie ſowohl dafiir als fiir die Entſchädigung in reeller Weije 
jicher geftellt werden finnen. Wenn dies gejdieht, jo werden die 
fatholijdjen Reichsſtände mit den evangeliſchen bis zur Erlangung 
befjerer Bedingungen gern getreulich aushalten. Yn Crmangelung 
deffen aber kann namentlid) den zunächſt von Frankreich bedrohten 
Reidhsftinden nicht verdacht werden, dak fie fic) bei gegenwärtigen 
allzu ſchlechten Umſtänden zu retten judjen, jo gut es eben geſchehen 
mag. Sie können es in dieſem Falle um ſo eher, da doch jene 
Clauſel nicht die Fundamental-Regel aufhebt, ſondern nur eine Aus— 
nahme von derſelben ſtatuirt.“ 

Es erwächſt hier die Frage, ob jene Rede des kurſächſiſchen 
Geſandten Boſe, welche den Religionskrieg mit Hülfe der fremden 
Mächte in Ausſicht ſtellte, eine ſichere Unterlage hatte. Wichtig für 
dieſe Frage iſt vor allem die Anſicht des Königs Wilhelm. Heinſius 
berichtete ihm durch einen Courier den Stand der Dinge am 30. Oe— 
tober. Der König antwortete am Morgen des 31‘). 

„Beim Wufftehen, ſchreibt er, erhielt id) Bhren geftrigen Brief, 
der mich wegen ciner pofitiven Antwort in groke Verlegenheit jest. 
Ungweifelhaft wire es eher unfere Pflicht den Krieg fortzujegen, als 
irgend ein Zugeftindnis zu machen wider die frete Uebung des refor- 
mirten Glaubens. Wenn die Deputirten der Stadt Amſterdam und 
demgemäß die Stinde von Holland’ — dieje Worte de8 Königs find 


!) Grimblot t. I, p. 180. 
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gewidtiq — ,,aushalten wollen: jo bin aud) ich dazu geneigt, in der 
Hoffnung, daz das PBarlament mir beiftehen wird ein fo frommes 
Werf auszufiihren. Andererſeits jedod) muß ich Yhnen offen meinen 
Zweifel befennen, ob, mit menſchlichem Auge angejehen, die prote- 
ftantijden Fiirjten und Staaten mit den fatholijden in die Schranfen 
treten finnen, namentlid) zur Zeit, wo weder Sdweden, nod Däne— 
marf, nod) die Sdweizer Cantone zu uns ftehen. Ich Habe immer 
einen Religionsfrieg gefiirdtet, in der Bejorgnis, daz zwiſchen Oefter- 
reid) und Frankreich cin geheimes Cinverjtindnis beftehe, wie es zur 
Zeit nur zu augenſcheinlich ift. Ich fafje nicht, wie Schweden als 
Vermittler eine jo notoriſche Verletzung des weſtfäliſchen Friedens in 
Betreff der Religion gejtatten fann, wie diejenige, welche Frankreich 
nun fordert. Dieje Sache bringt mich in die höchſte Verlegenheit. 
Gott gebe, dak vor Mitternacht, wo der Termin ablauft, cin Aus- 
funftsmittel gefunden werde; denn dicjer mein Brief gelangt ja doch 
nicht eher in Ihre Hinde. Ich fürchte, daß die Gejandten der prote- 
ſtantiſchen Reichsfürſten die einzigen find, weldje die Unterzeidjmung 
weigern; denn das wiirde iiber fie jehr ernfthafte Nachtheile bringen, 
und id) jehe nicht, wie wir ihnen mit geniigender Schnelligfeit elfen 
und das Unbeil abwenden finnen, welches Frankreich ſicherlich über fie 
bringen würde. Ich ſende durch diejen Courier meinen Botſchaftern die 
Inſtruction, im gleiden Schritte zu gehen mit denen der Republif, jo dak, 
wenn Sie Shrerjeits aushalten, wir von unjerer Seite dasjelbe thun.“ 

Das Sehreiben des Königs erneuert namentlid) eine unerfreuliche 
Wahrnehmung, die feit dem Sommer des Jahres 1696 wiederholt fid 
Dargeboten. Es ijt die Dispofition zum Argwohne gegen den Raijer, 
dies Weal in der Form ausgedrückt, dak ein geheimes Cinverftindnis 
desjelben mit Frankreich augenjdeinlid) vorliege. Diejer ganze Augen: 
ſchein bejdhrinfte fic) auf die Vermuthung des Königs, fiir welche 
jeder thatjichlide Anhaltspunct fehlt. Die ſämmtlichen Berichte der 
faijerlidjen Botſchafter nach Wien legen dar, daß fie den Streich der 
franzöſiſchen Politif, gu welchem wider ihr Abrathen der unbejonnene 
Gifer der proteftantijden Reichsſtände den Anlaß geboten, dennod) 
abzuwenden ſuchen. Es fam dazu fiir fie, entſprechend der Gefinnung 
deS Kaijers, nod) cin anderes Motiv, nämlich die Beſorgnis vor dem 
Rückſchlage, welden, nad dem Geijte der Beit, dieſer franzöſiſche 
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Streid) auf die unſchuldigen Ratholifen in den proteftantijden Ländern 
üben mupte'). Wilhelm UT. hatte einſt in Betreff der lirchlichen 
Politif Frankreichs ähnliche Erwägungen angejtellt in Anlaß der Auf— 
hebung des Edietes von Nantes. 

Yudwig XIV. allein wußte in diejer Angelegenheit der Claujel von 
Ryswyck flar und genau was er wollte. Cr wollte nidjt eine Ver— 
langerung des Krieges. Cr wollte aus dev Kriegesfurcht der Anderen 
herausdriicfen was eben möglich. Und diefes Aeußerſte war ihre cigene 
Einwilligung in den Zanfapfel der Uneinigfeit, den er in das Reich 
su werfen vorhatte. In ſolchen Fallen pflegte er richtig ju redynen. 

Seglider Vorſchlag einer Wlilderung oder Aenderung der Claujel 
wurde von den drei franzöſiſchen Botjdaftern fur; zurückgewieſen. Tie 
beriefen fic) wie immer auf den beftimmten Befehl des Königs. 

Es handelte fid) aljo um dic andere Frage, diejenige der Fort: 
jegung des Krieges. Wir haben in dem Sehreiben des Königs Wilhelm 
an Heinjius beobadhtet, daß auch fiir dieje Frage wieder die Entſcheidung 
jtand bei der Stadt Amſterdam. Dieje wiirde die Proving Holland, 
die Proving Holland die gejammte Republif, die Republif den Konig 
und jomit England nad) fid) gezogen haben. Es liegt feine Andeutung 
vor, daß die Biirger von Amjterdam, auger in Worten, fid) die Sache 
ſehr zu Herzen genommen. Wenn die Frage der Fortſetzung des Krieges, 
wie Wilhelm III. in feinem Sdhreiben annimmt, am 30. October dort 
formel! erwogen ijt: jo beweijt der Fortgang des Tages, dak das 
Ergebnis verneinend ausgejallen. Die proteftantijden Stände des 
Reiches Hatten zwar am Morgen gegeniiber den fatholijden in hohen 
Worten gervedet; aber aud) von ihrer Seite bradte der Fortgang des 
Tages den Berweis, dag dieje Worte die Entſchlüſſe iiberragten. 

Da die franzöſiſchen Botſchafter ſich weigerten die Claujel zu 
ändern: jo hielten die fatjerlidjen ihnen entgegen, daß die protejtantijden 


1) Collectiv Veridt vom 6. November. Darin: Wir haben nidts unter: 
laffen, als die franzöſiſche Gefandticdhaft mit angeregter Claujel in der Mediatorum 
Anwefenheit losgebroden, und wir vieler Urſachen halber ju beſorgen gehabt, ob 
anjtatt des Religions-Cifers fie nicht ein ander gefährliches Abjehen darunter hegen 
möchte, ſtracks felbiges Dial und nachgehends, allein und in Anderer Gegenwart, 
fitrzufehren, was zu Erhaltung guter Cinigfeit im Reiche und Verhütung ander- 
weitiger Verfolguug dev Natholifen gereichen möge. 
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Gejandten ſich auf den Vangel einer Vollmacht fiir cine jo unerwartete 
Zumuthung beviefen.. Diejer Cimwand fand Gehör. Die Franjofen 
erwiederten, dag fie fiir die Unterfdhrift den Bujak geftatteten: unter 
Hoffnung der Genehmigung, oder auc) iiberhaupt Frift laffen wiirden 
bis zur Ratification des Friedens Vertrages durch den Raijer. Bis 
dahin folle ein Neder des Friedens genießen, jedoch der dann nod) fic 
Weigernde im Kriegszuſtande mit Frankreich fich befinden. Fiir Branden- 
burg ward ausdriidlid) beftimmt, daz in diejem Falle der Einſchluß in 
den Frieden vom 20. September mit Holland und England erlojde. 

Die Mitternacht war längſt voriiber: es graute bereits der 
Morgen de8 31. October, als endlid) man zur Unterzeichnung gelangte. 
Mur jehr wenige der proteftantijden Gejandten betheiligten ſich. Die 
Mehrheit der anderen reidhte einige Tage ſpäter, am 4. November, 
eine Darlegung der Gründe cin, weshalb fie nicht unterzeichnen finnten. 
Sie hoben die zahlreichen Widerſprüche hervor, welche obwalteten 
zwiſchen dieſer Claujel einerjeits und andererjeits dem weſtfäliſchen 
Frieden, der franzöſiſchen Garantie desfelben, den Präliminarien vom 
10. Februar 1697, und vielem Anderen'). Das Alles war ridtig ; 
aber es berithrte nicht den Rernpunct der Sade. Dieſer Kernpunct 
war die Uebermadt des Königs von Franfreich, welder die Claufel 
vorge|drieben, mit wohl erwogener Vorausſicht der Proteftationen, die 
man erheben wiirde, und mit dem Entſchluſſe fic) um fie nicht ju 
fiimmern. Vielmehr waren ifm die Proteftationen lieb. Denn je 
häufiger, je ſchärfer fie erflangen: deſto ficherer war er, einen tiefen 
Keil der Zerklüftung in die Fugen der Allianz getrieben zu haben. Er 
hatte dies oft verſucht, indem er den Kaiſer zu locken trachtete mit 
dem Trugbilde der Vertheidigung der katholiſchen Religion. Es war 
ihm nicht gelungen. Hier hatte ſich ihm die Gelegenheit geboten, 
zwiſchen den Proteſtanten aller Schattirungen ein Mistrauen zu er— 
regen wider den Kaiſer. Und ſofort liehen ſie das Ohr. 

Denn ungeachtet der vor Augen liegenden Thatſache, daß das 
einzige Mittel zur Abwehr der Clauſel beſtanden hätte in einem 
geſchloſſenen Auftreten der geſammten Allianz wider eine ſolche Zu— 
muthung, dauerte noch längere Zeit der Verdacht, daß die Kaiſerlichen 


') Actes de la paix de Ryswyck t. IV, p. 143 et suiv. 
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heimlich vorher Ddarein gewilligt, Wir haben dicjen Verdacht von 
Wilhelm LT. vernommen, in feinem Sehreiben an Heinjius vom 
31. October, und zwar jo bejtimmt ausgejproden als lage hier eine 
erwiejene Thatſache vor. Wir werden erfahren, dak ſchon wenige 
Tage ſpäter, am 5, November, der Konig in einer Audienz des faijer- 
lichen Botſchafters nicht etwas vorbringt, was dem Kaiſer gegeniiber 
einem Vorwurfe gleid) jahe, jondern wieder, wie einft, dem Ber- 
trauenden entgegen tritt mit BVertrauen. Und dod) hatte innerhalb 
Diejer wenigen Tage die Stimmung des Mistrauens und des Arg: 
wohns, welder bereits das Schreckbild des Religionsfrieges empor 
jteigen fieht, in ihm eine unjaglic) bittere Frudht getvagen. Innerhalb 
Diejer wenigen Tage vergak Wilhelm III. feinen foniglichen Beruf als 
des Schützers der Rechte aller jeiner Unterthanen. Cr handelte, als 
wire ev englijd-proteftantijder PBarteimann wider das fatholijde Ir— 
land. Die Gefinnung dauerte nur für dieje furze Zeit weniger Tage. 
Allein was innerhalb derjelben geſchah, ward entjdjeidend fiir lange 
Zeit, zum unendliden Yammer einer ganjen Nation. 


Wir gelangen hier an ein jehr merkwürdiges Beijpiel, wie die 
Geſchicke der Völker fic) verfledten und verweben. Wir haben diejem 
bisher völlig unbefannten Zujammenhange der Dinge nachzugehen, ihn 
uns flar zu machen. 

Sm Sommer 1697 war das ivijde PBarlament verjammelt. 
Die Wogen der Leidenſchaft desjelben gegen die Ratholifen rollten hod) 
Daher wie nur je zuvor. Im Yuli erfolgten harte Beſchlüſſe. Cin 
Protejtant, der etne fatholijde Frau heirathe, ſolle ausgeſchloſſen fein 
von jedem öffentlichen Amte. Cine Proteftantin, die einen Katholifen 
heirathe, folle die Halfte ihres Vermögens verlieren. Es follen fortan 
feine Ordensgeiſtlichen mehr geduldet werden, fondern nur nod) Welt: 
priejter. — „Auch die beiden erſten Beſchlüſſe find hart, berichtet Hojf- 
mann. Da fie jedod) nicht direct die Religion betreffen, wie der dvitte, 
jo habe id) nur über dieſen mich beſchwert. Aber Shrewsbury er- 
wiedert: ev vermöge nidjts zu thun’ '). 


') Hoffmanns Veridt vom 30. Bui. 
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Die Bejchliiffe wurden erneut. Bn den erſten Tagen des 
Monates September ging durd) beide Häuſer des iriſchen Parla- 
mentes eine Acte, welche ſämmtliche Ordenspriefter und kirchliche 
Wiirdentrager aus Irland verbannte. Cie wandten fic) mit flehender 
Klage an den faijerlicjen Refidenten Hoffmann in London. Da feiner 
der Staats-Secretire Shrewsbury und Trumball fich dort befand, 
ridjtete Hoffmann feine dringenden Vorjtellungen an das auswirtige 
Amt. Cr fee voraus, fagte er, dak die Statthalterjdaft in Briand 
vom Könige den Befehl habe, eine folche Bill nicht zu genehmigen. Die 
Antwort flang nidt ermuthigend. Die Ordensgeiſtlichen, hieß es, ver— 
Dienten nicht cine joldje Verwendung des Naijers. Erſt kürzlich fei ein 
Benedictiner, Namens Harvijon, fiir deffen Haftnahme, wegen des 
Verdachtes der VBetheiliqgung an dem Wordplane vom Februar 1696, 
die Proclamationen den Preis von taujend Pfund Sterling ausjesten, 
zum General des Ordens erwählt. Die Crwiederung, dak die Schuld 
nicht erwiefen, jog die andere nach fic), dak in jedem Falle die Wahl 
nicht dev Vorſicht entipraice. Hoffmann eilte zum Bijdof Leyburn. 
Diejer erwiederte: „Die Thatſache ijt in jo weit richtig, daß Harriſon 
jum Prior des englijden Conventes der Benedictiner in Paris erwahlt 
ijt. Ich habe dies eben jo ungern vernommen, wie einjt die Wahl 
des Paters Peters, nad) feiner Flucht von hier, zum Rector des 
Collegiums in St. Omer" !). Hoffmann begab fic) gu dem in London 
weilenden Superior der Benedictiner. Cinige Worhen ſpäter fonnte 
er melden, dag der Orden, obwohl er den Pater Harvijon fiir un- 
ſchuldig halte, dennod, um nicht den Vorwand ju einer Verfolgung 
zu geben, ihm das Priorat wieder genommen und cinen entlegenen 
Ort jum Aufenthalte angewiejen Habe 2). 

Die weiteren Erfundigungen Hoffmanns ergaben, dak in Briand 
fic) etwa eintaufend Ordensgeiſtliche befanden, Weltpriejter zwiſchen 
vier- und fiinftaujend. Man hatte geltend gemacht, daß die WAete nur 
die Erſteren betreffe, nicht die Weltgeiftlichfeit, daz die Orden dem 
Bolfe zur Laſt gereichten, daß die Weltpriefter felbft ihre Entfernung 
wiinjdten. Von der Weltgeiftlicjfeit aus erging dagegen cine Schrift 





1) Beridt vom 1. October. 
2) Beridt vom 28. November. 


472 Einundzwanzigſtes Bud. 


an Hoffmann, des Inhalts, dak dieje Acte die Weltpriefter eben fo 
ſehr betrejfe, wie dic Ordensleute, dag fie abgiele auf die Ertödtung 
der katholiſchen Kirche. Denn nach) derjelben dürfe kein Biſchof, Fein 
Dedhant, oder iiberhaupt fein geiſtlicher Würdenträger linger als mod) 
eine furze Friſt in Irland weilen, und werde, im Falle der Wieder- 
fehr, bedroht mit der Strafe de8 Hochverrathes. Demgemäß, da ein 
Erſatz der Pricjter nicht möglich, würden die Pfarren verwaijen, die 
rimijd) fatholijche Kirche zu Grunde gehen '). 

Hoffmann in London cilte zu diefem, zu jenem. Sie zuckten die 
Achjeln. Die Entſcheidung, jagten fie, ftehe nur bei dem Könige. Cr 
begab fic) zu Sunderland. Diejer erwiederte: er vermöge in der 
Sache jo viel oder jo wenig, wie jein Lafai. Cr halte die auch dem 
VBertreter des Naijers längſt befannte Erfahrung entgegen, dak die 
Strafgeſetze niemals nad) der Schärfe, vielmehr gar nicht ausgefiihrt 
wiirden. Wolle jedoch Hoffmann einen weiteren Schritt thun: fo habe 
er nirgends andersivohin fic) zu wenden als an den Konig’). 

Vereits vorher hatte Hoffmann den Grafen Anersperg im Haag 
von der Sadhlage in Kenntnis gejest. Der König befand fic) damals 
in Yoo. Dahin richtete Auersperg feine Verwendung. Die erjte feiner 
Bitten betray einen Schutzbrief für den Erzbiſchof von Ancyra i. p. i, 
der im Auftrage des Kaiſers nach Perjien und Andien ging. Die Bitte 
ward vollaus gewährt. Yord Lexington hatte von Wien aus an feinen 
Bericht über dieje Bitte den Hinweis gefniipft, dak fie dem Könige 
Die geeignete Gelegenheit biete 31 Gunſten der Proteftanten in Ungarn 
zu reden, dic, wie Lexington meldet, barbariſch behandelt wiirden 4). 
Die Acten ergeben nicht, dak der König Wilhelm diefen Rath befolgt 
Habe. Es ijt daher anzunehmen, daß er die Meldung nicht als richtig 
angejehen. Und in der That ijt fie unvereinbar mit den eigenen 
Worten des Kaijers, die wir einige Jahre frither vernommen (Bd. V, 
S. 192). Da die Beridjte des Lords Lexington, jo bald fie das 
firchliche Gebiet berührten, nicht immer zuverläſſig waren, mochte dem 
Könige aus dem Jahre zuvor nod in lebendiger Erinnerung fein. 


1) Anlage V. 
2) Beridt vom 8. October. 
3) Lexington Papers p. 272. 
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Aber die widhtigere Verwendung des Grafen Auersperg betraf 
die Kloftergeiftlicfeit in Irland. Er berief fich auf die Verheißungen 
des Königs beim Beginne feiner Regicrung, jo wie auf die Capitula- 
tion von Yimerid. Es war zu Anfang October. Cr erhielt von dem 
Secretir Blathwayt cine Antwort, die nicht wie einſt auf dieje Be- 
rufung einging. „Der Konig, hieß es davin, wird auf die Wünſche 
des Kaiſers alle Rückſicht nehmen. Cs joll in Betreff der Erziehung 
der Kinder von katholiſchen Eltern nichts gejdhehen, was Ihnen einen 
Anlaß zur Bejdwerde geben finnte. Dagegen wird die Ausweiſung 
der Ordensgeiftliden den Weltprieftern eine Erleichterung fein. Die 
Erſteren jind ſämmtlich Werkzeuge Franfreichs und arbeiten nur fiir 
unjeren gemeinjamen Feind. Ich glaube nicht annehmen zu müſſen, 
daß der Nachwuchs von Weltpriejtern in irgend einer Weiſe beſchränkt 
werde. Lebel unterrichtete Yeute haben getrachtet, durch die Angabe 
des Segentheils Sie voreinzunehmen“ '). 

8 ſcheint, daß gegeniiber einer jo Hochfahrenden Unfunde der 
Sejandte jeglichen weiteren Verfuc) durd) das Medium diejer Perſön— 
lichfeit fiir ;wedlos gehalten hat. Cr harrte der Anfunft des Grafen 
Portland. „Ich bitte Sie, ſagte er diejem, zu erwägen, welchen itbelen 
Gindrucd die Sanction der Bill in Irland bei dem Kaiſer und bei 
allen fatholijden Mächten hervorrufen wird. Ich darf dabei nicht 
unterlaffen hinzuweijen auf die Verpflichtung, welche dem Kaiſer gegen: 
iiber der König beim Beginne der Allianz auf fic) genommen, jo wie 
auf jeine den armen Irländern gemachten Verjpredhungen.” Portland 
erwiederte: die Austreibung der Ordensleute ſchädige nicht die fatho- 
liſche Religion. Dagegen gereichten die Orden dem Volfe zur Laſt. 
Auersperg wies darauf Hin, dak vor zwei Jahren in derjelben An— 
gelegenheit die Verwendung des Kaijers nicht fruchtlos geblieben: ev 
hoffe es auch dies Wial. — Portland eriviederte: „Wenn Sie dieje 





) Le Roy aura de grands égards pour tout ce que souhaitera S. M. I. 
Il ne se fera rien pour l'éducation des enfants des catholiques, 4 quoy vous 
pourrez trouver 4 redire. Le bannissement des prestres Réguliers soulagera 
les Séculiers. Les premiers sont tous missionnaires de la France, et ne tra- 
vaillent que pour nos ennemis communs, Je ne scaurois croire que la sue- 
cession des autres soit ancunément défendue. Des gens mal informés vous 


ont voulu prévenir du contraire. Bom 3. October. — Man vergleide das 
Sdhreiben Blathwayts in den Lexington Papers p. 304. 
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Ordensleute näher fennten, fo wiirden Sie fiir diefelben fic) nicht jo 
verwenden“. — „Immerhin, verjeste Auersperg, mag es darunter den 
einen oder den anderen Schuldigen geben; aber hier werden Alle ge- 
troffen, aud) die Unſchuldigen mit’ ‘). 

Der von Portland hier erhobencn Anflage wider die Kloſter— 
geiftlichfeit fann nod) cine andere und jtirfere Criviederung entgegen 
geftellt werden, als dicjenige des Grafen Auersperg. 

Im folgenden Sahre jandte Ludwig XIV. den Grafen Tallard 
als feinen Botjdafter nad) London. Die Quftruction . desjelben wies 
ihn an, nit fic) mit engliſchen Ordensleuten in Beziehung zu jegen. 
Theils jeien fie der engliſchen Nation gehäſſig; andererjeits, wie be: 
vidjtet werde, vicle gänzlich dem Könige Wilhelm ergeben. „Im ALL 
gemeinen, heißt es dann, jdjienen fie ſämmtlich unter der vorigen 
Regierung mehr die cigenen Yntereffen im Auge zu haben, als die- 
jenigen dev Religion” 2). 

Da uns Spiteren aus den Handlungen Ludwigs XIV. und 
jeines Botſchafters Barillon zur Beit Jacobs II. in England offen 
vorliegt, was fie verftanden unter den Qntereffen der Religion, nämlich 
die franzöſiſche Politik: fo enthalten jene Worte das Zeugnis, daz die 
Ordenéleute von England fiir die Politif Ludwigs XIV. nidt ver- 
wendbar waren. Das Zeugnis ijt, wenn auc) nicht im Sinne Lud- 
wigs XIV., fiir die dDamalige Kloſtergeiſtlichkeit höchſt ehrenvoll. Nad 
Maßgabe aber der Verhaltniffe fallt dies Zeugnis von Ludwig XIV. 
fiir die Ordensgeiſtlichkeit ſchwerer ins Gewidt, als jene durd) Port- 
land ausgeſprochene Anflage wider dieſelbe. 

Allein die in Qrland beſchloſſene Bill beſchränkte fic) nicht auf 
die Ordensperjonen. Der Graf Auersperg wies den Grafen Portland 
Darauf hin, daß fie alle geiftliden Wiirdentrager umfaffe.  ,,Sie 
werden von unjerer Religion jo vicl wiſſen, fagte er, daß wir, wo 
uns die Biſchöfe fehlen, auch feine Priefter mehr haben können.“ 
Portland Hielt entgegen, daß zum Zwecke dev Priefterweihe cinigen 
Biſchöfen die Reiſe nach Irland verjtattet werden könne *). 


1!) Auerspergs Beridt vom 18. October. 
2) Grimblot t. I, p. 281. Die Snftruction ift vom 2. März 1698. 
3) Muerspergs Bericht vom 18. October. 
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Auersperg erfannte, daz alle Bemiihungen jur Zeit frudtlos 
blieben. Gr bat den Raijer, dem Lord Lexington in Wien dringend 
jureden zu laffen'). 

Das Schlimmſte indeſſen ftand nod) aus. 

Das iriſche Parlament beſchloß eine neue Bill, unter dem Titel: 
zur größeren Sicherheit der Perjon des Königs. Dieſe Bill forderte 
von Allen ohne Unterjdhied die Ablegung des Supremat-Cides, deffen 
Wortlaut den Konig als das Oberhaupt der Kirde anerfennt, mithin 
unvereinbar ift mit der fatholijden Religion. Die Weigerung follte 
nad) fic) 3iehen die Anwendung des Strafgejekes unter dem Titel 
Praemunire, nämlich Gefängnis der Perjon des Weigernden und 
Confiscation des Vermögens. Am 12./22. October traf die Nachricht 
des Beſchluſſes diejer Bill in London cin. 

Hoffmann eilte jofort ju Trumball. „Im Namen des Kaijers, 
rief er, erhebe ic) meine Vorjtellungen gegen die unerhirte Graujam- 
feit, welche dieſes Geſetz über eine ganze Nation verhingen würde.“ 
In derjelben Weije redete er zu Sunderland. 

Es ijt von Qntereffe, Hier die Erwagungen Hoffmanns zu ver- 
nehmen. 

„Ich weiß nicht, meldet er dem Kaiſer, was ich über dieſes 
ganze Verfahren urtheilen ſoll. Bisher hat man alle Urſache gehabt, 
das maßvolle Verhalten des Königs in der Religionsſache zu rühmen. 
Nun ſcheint es, daß man hier eben ſo hitzig und grauſam ſein wolle, 
wie die Nachkommen der Cromwellianer in Irland. Ich möchte geneigt 
ſein anzunehmen, daß die engliſchen Mitglieder der Regierung in Irland 
vorgehen auf eigene Hand. Allein unter ihnen befindet ſich auch der 
Graf Galway, welder als geborner Franzoſe, durch die Gunſt ded 
Königs emporgehoben, viel zu bejonnen ijt, fic) in etwas einzulaſſen, 
wodurd) ev dieſe Gunſt verſcherzen könnte. Demnach werde id) ge- 
drängt zu der Annahme, dak die Regierung dort handelt auf aus: 
drücklichen Befehl. Andevrerfeits gibt das Verhalten von Trumball 
und Sunderland auf meine Vorjtellungen die Bedenfen fund, weldhe 
jie hindern, im gebeimen Rathe gegen die Bill aufzutreten. Sie 
fiirdten die Verantwortung vor dem Könige, und, jedenfalls mehr 


1) Die gedrudten Lexington Papers enthalten darüber feine weitere Meldung. 
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nod, vor dem Barlamente. Und eben dieje ihre Behutjamfeit brinat 
mid) auf die Vermuthung, dak der Plan vorliegt die katholiſche Re- 
ligion in Irland zu vertilgen, weil fie glauben, dadurd) jeglichen Auf— 
ftand diejfer Nation fiir die Zufunft zu verhüten“ '), 

Dennod) ſchien in den nächſten Tagen der Eifer nachzulaſſen. 
Am 14./24. October fam die Bill im geheimen Rathe der Regent: 
jdaft in London yur Verhandlung. Wan fand fie ju bart. Es ward 
beſchloſſen ſie zu mildern. Es erwuchs die Hoffnung, daß ftatt cines 
zwingenden Geſetzes eine Aſſociation errichtet würde, ähnlich der eng— 
liſchen Aſſociation nach dem Mislingen des Mordplanes vom Februar 
1696, ſo daß der Beitritt oder Nicht-Beitritt frei blieb. Immerhin 
möchte der letztere den Ausſchluß der Katholiken von allen öffentlichen 
Aemtern nach ſich ziehen; aber dies würde nichts Anderes ſein als die 
Erhebung einer Thatſache zum Geſetze?). 

In den nächſten Tagen ſtieg nicht bloß dieſe Hoffnung, ſondern 
auch diejenige auf die Milderung der erſteren Bill. Der Graf Kaunitz 
hatte zu den engliſchen Botſchaftern im Haag mit ſolcher Wärme ge— 
redet, daß der Eindruck auch bei der Regentſchaft in London für Hoff— 
mann deutlich wahrnehmbar war 9). 

Am ſelben Tage jedoch, an welchem die Regentſchaft in London 
ihrerſeits mehr noch als zuvor auf die Milderung der iriſchen Bill 
bedacht war, verlautete im Haag die Kunde der ReligionsClauſel, 
weldje der König von Franfreich dem vierten Artifel des Friedens: 
Vertrages mit dem Reiche eingefiigt. Die Stimmung des Königs 
Wilhelm TTT. darüber hat fic) uns fund gethan in jeinem Schreiben 
an Heinfius vom 21./31. October, vor allem darin jein Argwohn 
einer Colluſion der kaiſerlichen Botſchafter mit den franzöſiſchen in 
Betreff jener Claujel. In diejer Stimmung janctionirte der König 
Wilhelm III. jene gweite iriſche Bill. Die Sanction der Bill und 
dic Nachricht des Friedensſchluſſes zwiſchen Kaiſer und Reid) cinerjeits, 
Ludwig XIV. andererjcits, trafen mit derjelben PBoft, im Anfange 
November, in London cin 4). 


) Hoffmanns Veridjt vom 12./22. October. 
*) Desgleiden vom 15./25. October. 
Y Desgleichen vom 19./29. October. 
4) Desgleichen vom 2./12. November. 
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„Die cingige Weilderung, fiigt Hoffmann jeinem Berichte hinzu, 
ijt die, dag die Ausfiihrung dieſes graujamen Gejekes abhangen joll 
von dem Wille und Gutbefinden des Königs. Mun hat man zwar 
Urjade von dem Könige ju Hoffen, dag, jo lange es bet ihm fteht, das 
Geſetz nicht zur Ausfiihrung gelangen werde. Allein es ift einmal 
ein Geſetz, und darum auch friiher oder jpaiter die Ausfiihrung un- 
vermeidlich. Denn nur der Form wegen hat man es ficherlid) nicht 
gemacht. Die Irländer, die fic) hier bejinden, find tief gebeugt. Sie 
wiinjden nur nod) iiber das Wenige, das fie befiken, verfiigen ju 
dürfen, um Dann auszuwandern". 

Sene Milderung, deren Hoffmann gedenft, dag die WAusfiihrung 
abhangen jolle von dem Gutbefinden des Königs, war allerdings von 
hohem Werthe. Cinftweilen gelangte das Geſetz nicht zur Ausfiihrung. 
Wir werden ſpäter zu vernehmen haben, daß der Kaijer es bei den 
Protejten Hoffmanns nicht bewenden liek, und es wird uns dann die 
Antwort entgegen treten, daß der Konig, bei der Stimmung in Irland, 
jeine Sanction nicht habe verjagen können. Allein es bleibt die ge- 
wichtige Thatjadhe, daß er dieje Sanction geqeben innerhalb der wenigen 
Tage, wo auf ihm jener, am 31. October ju Heinfius ausgeſprochene, 
ungeredjtfertigte Argwohn wider den Kaiſer lag. 

Wie hatte der Konig einjt, nod) vor der Aufhebung des Cdictes 
von Nantes, flar und bejtimmt die Conjequenz der kirchlichen Politif 
Yudwigs XIV. erfagt! Chen darum, weil diejer Konig die Schärfung 
und Schürung der kirchlichen Gegenſätze ausnutzte fiir jeine Politif, 
hatte damals der Oranier als ſeine Aufgabe erkannt ein conciliatoriſches 
Verhalten (Bd. III, S. 110 u. f.). Und nun war es gerade ev, der 
in dieſem Kalle die Berechnung Ludwigs XLV. nod) iibertraf. Diejer 
König bezweckte, aller Wahrſcheinlichkeit nach, mit jener Claujel die 
Ausjaat des Haders im Reiche. Dak ev dadurd) auch in Betreff der 
fiinftigen Stellung von England und Irland ju einander einen Gewinn 
fiir jetne Art von Politif ernten werde, hatte er wohl faum vorbher 
mit in Anſchlag bringen können. 

Der Konig Wilhelm III. handelte jo, wie er gethan, in den 
Stunden der Leidenſchaft, die ihm einen Neligionsfrieg vorjpiegelte, 
weil er fic) hatte verleiten laffen, irre zu werden an dem Kaiſer. Es 
war nidt geſchehen auf Grund von Thatſachen, und darum bebharrte 
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er nicht im dicjem Qrrthume. Die Anträge, weldje der Graf Auers— 
perg im Namen des Kaiſers wenige Tage ſpäter, am 5. November, 
in Yoo ifm eröffnete, und welde wir, dem Zujammenhange der Dinge 
gemäß, erſt ſpäter erjehen werden, liefen feinen Boden iibrig fiir einen 
Vorwurf irgend welder Art wider den Kaiſer. Wuersperg fiigt jeinem 
Berichte über dieſe Audienz ausdrücklich hinzu, dag der Konig der 
Ryswycker Claujel feine Crwahnung gethan'). 

Wir ditrfen daher annehmen, daß bereits an dicjem Tage die 
bejjere Einſicht in Wilhelm LI. wieder die Oberhand gewonnen. 
Allein dieje beffere Einſicht hob den Act, den er in der Leidenjchaft 
des Irrthumes und des Argwohnes vorher volljogen, nidjt mehr hin- 
weg. Die Sanction der Bill war auf dem Wege nad Dublin. 


Wenn fiir das Jrrewerden des Königs an dem Kaijer etwas zur 
Entſchuldigung gereidjen fann: fo ift e8 die Wahrnehmung, dak er in 
Yoo nicht fret war von dem Einfluſſe, den die brieflichen Mittheilungen 
Anderer auf ihn ausiibten. Und wiederum waren dieje Anderen nidt 
unabhingig von der Einwirkung der franzöſiſchen Botſchafter. 

Wir jehen dieſe Botſchafter nad mehr als einer Richtung hin 
thitig in dem Ausſäen von Mistrauen und Zwietracht. Sie warfen 
gelegentlid) die Weugerung hin: der König von England werde bald 
ein guter Freund ihres Königs fein, und werde defjen bediirfen. Denn 
Frankreich werde ihm den Plan offen legen, den das Haus Oeſterreich 
wider ihn ſchmiede 2). 

Ganz bejonders tritt dieje Thatigfcit der Franjzojen, jo wie die 
Wirkung derjelben auf die Perjinlichfeiten im Haag, uns entgegen in 
Anlag der Ryswyder Claujel. 

Giner der englijden Botjchafter, Lord Villiers, damalé von 
Wilhelm UT. zum Grafen Jerſey ernannt, trat zu dem Grafen 
Auersperg. Da diejer nidt Friedens-Botſchafter, jondern Gejandter 


1) Auerspergs Beridt vom 5. November. 

2) Auersperg an Kinsfy, den 24. September: Je sais de bonne part que 
les Francois débitent que le roy G. sera bientét leur véritableami, et qu’il aura 
besoin d’enx, puisqn’ils Iny découvriront le dessein que la maison d’ Autriche 
a contre luy. V. E. verra par 1A comme ces gens-ld tfichent Anous désunir. 
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bei Wilhelm III. war: fo hatte er über die drei anderen Kaiſerlichen, 
Kaunitz, Stratemann, Seilern, den Vortheil voraus, bei einem etwaigen 
Vorwurfe nicht perſönlich betheiligt gu fein. Jerſey begann in der 
Weiſe, die wir in Fallen folder Art damals bei den Engländern 
häufig bemerfen, nicht juerft fragend, fic) erfundigend, jondern vor- 
werfend, anflagend. „Ich fann nicht zweifeln, jagte er, dag der Kaiſer 
jeinen Botſchaftern Befehl gegeben, fic) unter der Hand mit den 
Franzoſen ju verftindigen. Ich verjidere Ihnen, dak dies in England 
eine jehr iibele Wirfung thun wird, und eé ijt nod) nit abjujehen, 
wie das Parlament es aufnehmen werde.” — Auersperg eriwiederte : 
„Sie thun dem Raijer ſchweres Unredt. Sie jelber erfernen zu wobl, 
dag, nachdem einmal durch den bejonderen Abſchluß vom 20. September 
die Trennung erfolgt, Frankreich jo iiberlegen dajtand, daß cd jede 
Forderung durchzudrücken vermodte. Der Raijer hat durd) mic) dem 
Könige eben jest wieder, wo ic) gerade von Yoo zurückkomme, jeinen 
Wunſch zu erfennen gegeben, mit ihm im Bunde und guter Cinigfeit zu 
bleiben. Demnach ijt cin Verſtändnis feinerjeits mit Frankreich undenk— 
bar. Da vielmehr, wie gejagt, nad) dem 20. September fiir uns alfein 
nichts mehr durdzujegen möglich war: jo haben Sie, England und 
Holland, fich jelber allein beigumefjen, was da gejdehen ijt’. — Jerſey 
entgeqnete: „Aber die franzöſiſchen Botſchafter haben mir gejagt, dak 
fie dem Andringen der Kaiſerlichen und der Kurpfälzer nicht haben 
widerjtehen können“. Der Bericht Auerspergs läßt nicht erjehen, daß 
er auf dieje letzten Worte eine Erwiederung fiir erforderlid) gehalten '). 

Mit gleicher Bercitwilligfeit des Glaubens an das was fie nad 
franzöſiſcher Abſicht glauben jfollten, jehen wir andere Englander im 
Haag angethan, wie den Secretir Blathwayt, den poetijden Diplo- 
maten Prior, welche demgemäß die cigenen Vorurtheile ausbreiteten 
aud nad) anderen Richtungen, namentlicd) nad) England?) Nad) den 
Beridten Hoffmanns in London redete man dort ganz ähnlich wie 
Jerſey im Haag. 

Nicht anders viele Holländer. Dykvelt trat zu Auersperg. „Ich 
vermag nicht Ihnen auszudrücken, begann er, welch ein Geſchrei dieſe 


) Auerspergs Bericht vom 8. November. 
2) Die Briefe derſelben in den Lexington Papers p. 315. 
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Sache in allen Provinzen der Republif erregt. Wir haben dies um 
den Kaiſer nicht verdient. Die Franjzojen behaupten: die Clauſel fei 
ihren abverlangt worden. Cie geben Einzelnheiten darüber an.“ — 
Auersperg erwiederte ihm in derjelben Weije, wie dem Grafen Jerſey. 
„Wie mit dem Könige, fagte er, jo wünſcht aud) mit der Republif 
der Kaiſer in gutem Verjtindniffe zu bleiben. Ich frage Sie alfo, 
wie mit dieſem Wunſche jener Verdacht vereinbar ijt’ '). Es gelang 
ihm, Ddiejem Hollander jegliden Argwohn in Betreff des Kaiſerhofes 
jelbft, jo wie der Botſchafter Kaunig und Stratemann ju benehmen, 
nur nicht in Betreff des dritten, des Freihervn von Seilern’). Die 
Briefe diejes Gejandten an den Grafen Kinsfy in Wien ergeben, dag 
Dyfvelt oder wer immer ſonſt den Verdacht gegen ihn hegte, dennoch 
Bedenfen getragen haben mug, die Anflage thm jelber auszujpreden. 
Seilern redet über die Angelegenheit eben jo unbefangen wie Auersperg. 

In Wahrheit hatte den faijerlicjen Botſchaftern, wenn fie einer 
Wiitwirfung an dem Cinbringen diefer Claujel fic) ſchuldig wußten, 
nidt ein Lob des Naijers in Ausficht gejtanden. Wir haben uns nidt 
blog, wie bereits geſchehen, gu erinnern an die Art und Weije, in welder 
Leopold im Jahre 1695 den Vorſchlag Wilhelms U1. aufnahm, die 
Stadt Stragburg dem Fürſtbiſchofe zu überlaſſen (S. 256 u. f.), wie er 
damals jeine bejdhworene Kaiſerpflicht entgegen ftellte, die Proteftanten 
von Stragburg zu ſchützen und ju erhalten in dem Genuſſe der Rechte 
des weſtfäliſchen Friedens. Dieſe Ryswycker Claujel bradte nod etwas 
ganz Anderes mit fic. Bon einer fremden Macht dictirt, war jie ein 
Eingriff in die Unabhangigfeit des Reiches, demnach ein Schlag auf 
die Autoritit des Kaiſers. Chen darum hatten jeine Botſchafter dem 
Eifer der proteftantijfden Reichsſtände vorher ihre Mahnung und 
Warnung entgegen gehalten, fie gebeten nicht einen Sehritt zu thun, 
welder fiir Frantreid) cin Thor eröffnen wiirde zur Cinmijdung in 
die inneren Angelegenheiten des Reiches. 


') Auerspergs Beridt vom 8. November. 

2) Desgleiden. In einem Privatidreiben an Kinsky ſagt Wuersperg: 
Dykvelt m'a dit de plus qu'il savoit bien que ny les comtes de Kaunitz et 
de Stratemann, ny la cour impériale méme, n'étoient pas cause de ce qui est 
passé sur le point de religion; mais il jette toute la faute à M. le baron de 
Seilern, disant qu'il n’ignoroit pas les discours que ce ministre a tenus 
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Die Claufel war ferner unvereinbar mit dem conciliatorijden 
Streben der kirchlichen Reunion, an weldhem der Kaiſer Leopold feft- 
hielt aud) nad) dem Tode des Biſchofs Spinola. Dieſem hatte er 
auf dem Stuble von Wiener-Meuftadt einen Nachfolger ernannt in 
dem Grafen Yeopold von Buchaim, ausgeriijtet mit denjelben In— 
jtructionen. Die Crbitterung, welche dieje Claujel bei den PBroteftanten 
hervorrufen mufte, war fiir diefe conciliatorijden Blane cin ſchweres 
Hemmnis. Wir haben bereits die politiſche Stellung zu England und 
Holland beriihrt, welde, wenn dem Naijer oder jeinen Botſchaftern 
im Ddiejer Angelegenheit ein Vorwurf mit Redjt zu machen war, dar- 
unter nur leiden fonnte. Der Kaiſer begniigte fic) daher nicht mit 
den Beridjten, in denen ſeine Botſchafter die Angelegenheit der Claufel 
neben vielen anderen behandelten: er verlangte einen bejonderen ein: 
gehenden Bericht iiber dieje WAngelegenheit '). 

Bei den proteftantijden Reichsſtänden überwog nad) und nach 
die Crfenntnis, dak, bei dem Mangel eines feften Stützpunctes fiir 
jie, der itberlegenen Macht Franfreichs gegeniiber alle Proteftationen 
fruchtlos bleiben wiirden. Einer nad) dem anderen jandte innerhalb 
der offen gehaltenen Friſt feine Zuftimmung cin. Aber fiir lange 
Zeit nod) blieb die gereizte Stimmung über den Verluft, oder ridtiger 
den Micht-Wiedergewinn von etwa fiebenhundert Kirchen fiir den Pro- 
teftantigmus, und in enger Verwandtſchaft damit der Argwohn wider 
den Kaijer?). Denn allerdings war ja der Kurfürſt von der Pfalz, iiber 
deſſen Thatigfeit in der Richtung der Claujel am Hofe von Verfailles 
jdjon im Yaufe des Monates October die Berichte vorlagen, ein 
Schwager des Raijers. Cr hatte dure) dieje Angelegenheit feinem 
faijerlidjen Verwandten einen ähnlichen Undienft erwiejen, wie drei 
Jahre zuvor durd) die Beredungen von Stecborn bei Zürich. Um fo 
größer aljo der Erfolg Ludwigs XIV. in diejer Angelegenheit. 

Es ijt darum von Widhtigfeit den Blan Ludwigs XIV. bei diejer 
Slaujel nod) mit einigen Strichen zu beleudten. 


') Collectiv-Beridht vom 19. December. 

2) Witter: Hiſtoriſche Cntwidelung der heutigen Staatsverfajjung des 
Reiches, Theil I, S. 300. Piitter jagt, im Jahre 1788: „Es hat bis auf den 
heutigen Tag nicht verwunden werden finnen”. 

Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIL. 31 
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Der Plan dieſer Clauſel iſt, von der politiſchen Seite betrachtet, 
cin Ausflug des Grundgedanfens der franzöſiſchen Staatsraiſon da— 
maliger Zeit, nämlich die eigene Macht zu kräftigen vermittelſt der 
Erregung von Zwietracht und Feindſchaft bei den Nachbaren. 

Als das hauptſächliche Mittel, die Nachbarländer durch confeſſio— 
nelle Zwietracht in fic) zu zerſetzen und zu lähmen, hatte die franzöſiſche 
Politik bis dahin benutzt den Proteſtantismus, namentlich in Deutſch— 
land. Die Aggreſſiv-Partei dort wider den Beſtand der alten Kirche 
und des alten Reiches, von Moritz von Sachſen an oder genauer ſchon 
vor ihm zur Beit des jdmaltaldijden Bundes, bis zu Guftav Adolf 
und den Sehweden des dreifigiihrigen Krieges iiberhaupt, hatte jeder- 
zeit rechnen dürfen auf franzöſiſche Geldhülfe. Bon diejer Seite be- 
tradjtet, war die Conjolidation des Proteſtantismus in Deutſchland 
wefentlid) cin Erfolg der Politik der Häuſer Valois und Bourbon. 

Mun, durd) die Cinbringung der Ryswyefer Claujel, ſcheint der 
König von Franfreic) ein ganz entgegen gejestes Verfahren zu befolgen. 
Er tritt als vermeintlider Schiiger der Katholifen in Deutjdland auf. 

Denn fo allerdings wollte er namentlich in Frankreich ſich an- 
geſehen wiffen. Nach der Ratification des Friedens erließ er, wie 
üblich, an den Erzbiſchof von Paris den Befehl das Tedeum fingen 
zu laffen'). Qn dem Sehreiben zahlt er jeine durd) den Frieden er— 
langten BVortheile auf. ,,Stragburg, ſagt er, eine der feftejten Burgen 
des Reiches und der Ketzerei, ijt fiir immer wieder vereinigt mit der 
Rivde und mit meiner Krone. Der Rhein ijt hergeftellt als Grenze 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich. Und was mid) nod) mehr erbhebt, 
dev Cultus dev wahren Religion ijt unter Fiirften eines anderen Be- 
kenntniſſes geficert durch feierlidjen Vertrag.“ 

Es dürfte nicht zu bezweifeln ſein, daß in Frankreich durch ſolche 
Worte der Zweck erreicht wurde, daß bei der großen Menge dieſes 
Volkes der König in dem glänzenden Lichte erſchien, als fet er in der 
That ein Vorkämpfer der katholiſchen Religion. 

Wein, daß darum Ludwig XIV. nicht vergidjtete auf den in 
Deutjdland jo oft mit Erfolg betvetenen Weg, die Proteftanten, und 
zwar voran die Fürſten, zu erregen wider den Kaiſer, legte jid) dar 


') Actes de la paix de Ryswick t. IV, p. 261. 
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durch die Thatſache in Ryswyck ſelbſt. Seine Botſchafter dort fiihrten 
bet den anderen wider die kaiſerlichen die wahrheitswidrigen Reden, 
durd) die es ihnen gelang im Anfange alle Protejtanten zu täuſchen, 
nicht blog die Deutſchen, ſondern auch die Englinder und Hollinder, 
mit inbegriffen den König Wilhelm III. Wir haben gejehen, wie 
dieje Täuſchung Wilhelms UL. ihren Schatten warf über das unglück 
fiche Irland. 

Ginige Monate jpiter that Ludwig XIV. in bejonderer Weije 
fund, dak er nicht Willens fei, fiir ſich felber wegen der Religion ſich 
mit den proteſtantiſchen Reichsfürſten zu entzweien. Qn den Juſtruec 
tionen, denen gemäß der Graf Tallard als franzöſiſcher Botſchafter, 
im Beginne des Jahres 1698, jeine Reden vor Wilhelm III. ein: 
juridjten hatte, heißt es darüber: ,, Der König von Frankreich hat in 
denjenigen Gegenden, welche ihm unterthan gewejen waren und welche 
er beim Friedensjdluffe zurückgab, der fatholijden Religion alle ihm 
möglichen Vortheile zu verſchaffen geſucht; aber die Sorgfalt, ju 
welcher er ſich daheim innerhalb ſeiner Länder verpflichtet glaubt, geht 
nicht darüber hinaus. Er hat daher nicht die Abſicht, den proteſtan— 
tiſchen Reichsfürſten irgend einen Anlaß zum Misvergnügen zu geben, 
betrachtet vielmehr die Mehrheit derſelben als alte Verbündete ſeiner 
Krone“ ). 

Mit anderen Worten: nachdem Ludwig XIV. die Ryswycker 
Clauſel durchgeſetzt, und mehr noch, nachdem er durch die wahrheits— 
widrigen Reden ſeiner Botſchafter in Holland das Odium der Clauſel bei 
nicht wenigen Proteſtanten auf den Kaiſer gewälzt, trat der für ſeine 
Politik, wie einſt fiir diejenige ſeiner Vorgänger habituelle Krankheits— 
zuſtand wieder ein, nämlich die proteſtantiſchen Fürſten im Reiche an 
ſich zu locken durch den Hinweis auf ſeinen Schutz. 


Daß auf eine oder andere Weiſe dies geſchehen würde, erkannte 
jedoch der König Wilhelm auch ſeinerſeits noch vor dem Abſchluſſe des 
letzten Friedens-Vertrages. Es war ſeine Abſicht, den Grafen Port— 
land nach England voraus zu ſenden. Bevor Portland aufbrach, ließ 


) Grimblot t. I, p. 275. 
31* 
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der König durd) ifn dem Grafen Auersperg Eröffnungen madden, 
welde Schritte er im allgemeinen Intereſſe für erforderlich alte. 

„Der Konig, begann Portland, Halt es fiir höchſt nothwendig, 
dag ein Garantie-Vertrag jugleic) mit der Affociation, von der fdon 
die Rede gewejen, jobald wie möglich zur Erörterung fomme. Denn 
ev hat zuverläſſige Nachrichten, dag die Krone Franfreid) fofort nad) 
dem Friedensjdluffe ihre Emiſſäre entjenden und nidts unterlaffen 
wird, um diefen oder jenen Reichsfürſten fiir fic) gu gewinnen. Es 
Handelt fic) aljfo um das Zuvorfommen; denn, wenn fie einmal mit 
uns engagirt find, jo ijt die Bejorgnis des Abfalles geringer. Dem 
Raijer aber mug daran befonders gelegen jein, namentlich wegen der 
jpantjden Succeffion. Wenn der Kaiſer das Reid) wohl geeinigt 
erhalt und dadurd) vermag, der franzöſiſchen Macht von feiner Seite 
her 3u widerftehen: jo werden ihm der König und die Generalftaaten 
mit Freuden zur Hiilfe bereit jein. Findet jedod) Frankreich Hand- 
haben, das Reid) in ſich uneinig yu madden und dadurd) lahm ju 
legen, jo ift es für England und Holland fajt unmöglich jo aufzu— 
treten, wie fie es ſelber wünſchen. Sie wiirden dies jehr beflagen; 
denn es ijt beiden Mächten hod) daran gelegen, dak die jpanijde 
Monardie nidt aus dem Befige des Crzhaujes fomme, weil in 
diejem Falle das gejammte Europa unjiweifelhaft unter die franzöſiſche 
Botmäßigkeit gerathen wiirde, nur freilid) jo, dak dieje Mächte wegen 
ihrer Yage, und namentlid) England erſt julegt davan kämen.“ 

„Der König weif, fuby Portland fort, dak in Spanien die Rede 
geht von der Herberufung des Erzherjogs. Um jo mehr drangt dite 
Zeit auf den Abſchluß des Garantie-Vertrages. Denn dev Kern und 
Schlüſſel der gejammten franzöſiſchen Politif ijt die jpanijde Succeſſion.“ 

Auersperg erwiederte: die Berichte des Grafen Harrach aus 
Spanien legten dar, daß fiir dieje Macht, ob im Sriege, ob im 
Frieden, jeder Widerjtand gegen Franfreic) unmöglich fei, wenn fie 
nicht geftiigt werde durch die Alliirten. Er vernehme daher fehr gern 
Dieje Mittheilung. Portland fiel ein: „Ja jeien Sie verfichert, wenn 
Sie fid) nur felber Helfen wollen, jo foll Ihnen gewis geholfen werden. 
Wenn die englijde Nation einen Widerftand gegen Frankreich erblicft, 
welder Wusficht bietet auf Erfolg: jo ijt auch fie berett alles zu leiſten, 
was man von thr verlangen fann." 
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Gr erneuerte in den nächſten Tagen wiederholt diefe Reden. 
Er wies hin auf die einjzelnen Fürſten im Reiche. Diejenigen zu 
Hannover, Celle, Caffel, jeien dem Könige bejonders verpflicdtet. Dies 
war namentlicd) in Betreff des Rurfiirften Ernft Auguſt ſehr richtig. 
Denn, da der Raijer wegen der Misſtimmung einiger Reichsjtinde 
wider dic neunte Kurwürde nicht wagte, einen Reichsbeſchluß darüber 
faffen zu laſſen, jo erbielten die engliſchen Friedens-Botſchafter im 
Haag den Auftrag, demjenigen des RKurfiirften, Herrn von Bothmar, 
in demonftrativer Weije die üblichen Héoflichfeiten zu bezeugen. Aehn— 
liches geſchah dann von den holländiſchen, von den ſchwediſchen in 
ihrer Eigenſchaft als Friedens-Vermittlern, und anderen. — Der 
Herzog von Celle war perjinlich des Königs alter, treu ergebener 
Freund. — Der Kurfürſt von Brandenburg, fuhr dann Portland 
fort, wolle anfangen andere Wege einzujdlagen; jedoch rechtzeitiges 
und einmiithiges Zureden werde thn auf der rechten Bahn erhalten. 
Die Gejandten vieler anderen Reichsfiirjten, meinte Portland, festen 
ein bejonderes Zutrauen in Heinfius. Dies miiffe benutzt werden. 
Dem Kaijer jedod) miiffe an diejer Union am meiſten gelegen fein. 
Er werde bedenfen, dak der König von England nicht unfterblich fei. 
Wenn diefe Fatalitit einträte, wenn dann Franfreid) die bisherigen 
Alliirten disunirt finde: wie ftiinde es um Curopa? 

Man diirfte jagen, dak wir aus jedem diejer Worte Portlands 
den Konig jelber vernehmen. 

Er berichtete weiter: bei einem Bejuche der ſchwediſchen Ver- 
mittler habe er ſich alle Impertinenzen der Franzoſen erzählen laſſen. 
Gr befenne, daz, wenn er ihnen nicht aus fich ſelber ſchon fo feind- 
jelig ware, fo wiirde er es dadurd geworden jein. Denn dies aus: 
zudauern, gehe fiber menſchliche Geduld. „Wenn uns Andere, fagte 
er, die Präpotenz der Franzoſen nicht cinigte: fo jollte e8 ihre Ym- 
pertinen; thun.“ 

Wir fehen aljo, daß zu Ende des Krieges der König Wilhelm III., 
und demgemäß auc) die Staatsmanner der Republif, eine abermalige 
Einigung der bisherigen Alliirten verlangten, und zwar mit dem aus: 
drücklichen Hinweije auf den etwa eintretenden Fall der ſpaniſchen 
Succejjion. Der Stand diejer Angelegenheit erfordert daher unfere 
Aufmerfiamfeit, und zwar, da vor dem Friedensidluffe Verſailles 
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nod) nicht direct einwirkt, in Betrejf der beiden Orte Wien und 
Madrid. 

Wir erinnern uns des Schreibens von Carl II. an den Kaiſer, 
vom 25. Suni, durch welded der König jeine Geneigtheit fund gab, 
den Erzherzog Carl zu berufen und faijerlidje Truppen aufzunehmen. 
Der Kaiſer jeste eine bejondere Deputation nieder, beftehend aus den 
Grafen Kinsky, Waldftein, Mtannsfeld, Bucellini und Harrach dem 
Jüngeren, und verlangte ihr Gutadten. Drängen wir die Sedanfen 
desjelben furz zuſammen '), 

„Es ijt unjzweifelhajt, dag bei dem gegenwärtigen Stande der 
Dinge in Spanien der Erzherzog dort fic) ſehr beliebt machen werde. 
Allein es fteht entgegen, da cine Entſendung des Erzherzogs, bevor 
der römiſche König eine Dejcenden; Hat, das Erzhaus in die Gefahr 
bringt, die römiſche Naijerfrone mit den Crbfdnigreiden und Ländern, 
fur; alles 3ujammen, zu verlieren. Ferner jeigt ſich zwar der Konig 
von Spanien ganz geneigt; allein eben jo wie bei dem Teftamente 
Philipps IV., welches den Kaiſer als Nachfolger jubftituirt, ijt aud 
in Diejem Falle die Zuftimmung der Cortes erforderlich. Dies um 
jo mehr, da eine jtarfe Partei der Räthe franzöſiſch, eine andere 
bayerijd) gejinnt, iiberhaupt die Meiſten der Anſicht find, der Kaiſer, 
als zu weit entfernt, vermöge nidjt Spanien wider Frantreid) ju 
ſchützen.“ 

„Ferner ſtellt das Schreiben Bedingungen, nämlich den Unter— 
halt des Hofſtaates für den Erzherzog, ſo wie der 12,000 Mann 
Truppen auf kaiſerliche Koſten. Im Falle einer eigenen Deſcendenz 
des Königs würde der Erzherzog zurückkehren müſſen.“ 

„Allem Anſehen nach wird die Angelegenheit dieſer Succeſſion, 
es ſei denn, daß Gott wunderbarlich ins Mittel trete, mit dem Schwerte 
auszumachen ſein.“ 

„Dennoch iſt die Frage, ob der Erzherzog zu ſenden ſei, zu 
bejahen. Denn dieſe Antwort iſt ſchon gegeben durch die Inſtruction 
des Grafen Harrach, hervorgerufen durch das franzöſiſche Erbieten 
auf eigene Koſten einen Enkel des Königs hinein zu ſchicken. Zwar 
ijt dieſe Ausgabe ſchwer, jedoch, wenn Gott nicht ein Unglück in 


') Protofoll vom 5. bis 10. September. 
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Ungarn verhingt — die Schlacht von Zenta war nod) nidt geſchlagen 
— erträglich. Ferner ijt das CErbicten dev erjte giinftige Lichtblic 
von Seiten des Königs, ſeit jeiner Weigerung den bayerijden Verzicht 
und die Ueberlafjung von Belgien an Rur- Bayern anzuerkennen. 
Dieje Gelegenheit ift ju benugen. Es ijt endlich yu hoffen, dak dic 
Hineinfunft des Erzherzogs mit 12,000 Mann aud) die zur Beit nod 
abgeneigten jpanijden Miniſter umjtimmen werde." 

„In Betreff der Zeit ijt Cile ju empfehlen, wo möglich, nod 
vor dein Friedensjdluffe. Denn nad) demjelben dürften England und 
Holland wegen des Transportes der Truppen Schwierigkeiten machen, 
um ſich nidt einem neuen Brude auszuſetzen. Wan hat bisher ihnen 
nichts mittheilen finnen, weil die Abficht des Königs von Spanien 
unbefannt war'), Aber ſich an Holland zu wenden, ijt bedentlich, 
weil man dort des Geheimniſſes nicht ſicher. Das einzig  ridtige 
Mittel diirfte fein dDurd den Grafen Auersperg die Sache an den 
König zu bringen, und es dicjem zu iiberlaffen, die geeigneten Schritte 
ju thun, demnach die Ausfiihrung des Entſchluſſes, den der Konig 
von Spanien gefakt, auf das Gutdiinfen deo Königs von England 
zu ftellen." 

Der Kaijer fiigte dem Gutachten jeine lobende Zuftimmung bei, 
verlangte dann jedoch nod) cine bejondere Erwägung, in welder Form 
der Graf Auersperg dem Könige das hochwidhtige Geheimnis vor- 
tragen jolle. 

So am 10. September, wo in Wien das Verhalten der See- 
madte auf das franzöſiſche Vorgehen vom 1. September nod) nicht 
vorlag. Dann erfolgte der Sonder-Friedensſchluß vom 20. September. 
Erft am 11. October fiihrte der Kaiſer jenen Gedanfen des Auf: 
trages fiir den Grafen Auersperg aus, und gwar in umfaffender 
Weiſe. 

„Der Allianz-Vertrag vom 12. Mai 1689, ſchreibt der Kaiſer 
an Auersperg, enthält ausdrücklich die Beſtimmung, daß aud nad 


') Da dieſe Thatſache fiir das Verhalten des Kaiſerhofes von den Schrift— 
ftellern iiber dieſe Beit felten oder vielleidt niemals nad) Gebühr gewitrdigt ift, 
jo fese id) den Wortlaut des Protofolles hierher: „Mit welden (nämlich England 
und Holland) man nicht ehender communiciven können, alldieweilen intentio regis 
catholici unbefannt geweſen“. 
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beendetem Kriege das Bündnis in Kraft verbleiben joll. Nachdem es 
jedod) mit dem Friedensjdluffe in der befannten Weije hergegangen, 
jo wird es fiir alle Theile nützlich fein, fic) durch neue Erklärungen 
darüber zu vergewiſſern. Beſonders ijt uns daran gelegen zu er- 
fahren, was wir von England und Holland in Betreff des damals 
errichteten geheimen Artikels über die jpanijde Succejfion zu erwarten 
haben. Weil nun dieſes zunächſt mit dem Könige von England zu 
erörtern ſein wird, theils wegen des Geheimniſſes, theils weil ja doch 
ohne ihn die Generalſtaaten fic) auf nichts einlaſſen werden: jo finden 
wir fiir gut, dag Du, ohne an dev dauernden BWerbindlichfeit der 
Allianz irgend einen Zweifel ſpüren ju laffen, gelegentlid) dem Könige 
vortragen mögeſt, dak, obwohl der Vertrag von 1689 die Fortdauer 
des Bündniſſes nach dem Frieden in beſtimmter Weije ausjprede, es 
dennoch zweckmäßig fei, darüber beiderjeitig fic) yu evfliven, und daß 
wir von unjerer Seite um jo mehr dazu erbétig jeien, da die Ge— 
jandten von England und Holland nod) fur; vor dem Friedensſchluſſe 
dies bet uns beantragt. Wir jtellen es demnad in das Belieben des 
Königs von England, ob er mit Div eine bejtatigende Erklärung 
dieſer Art ervidjten, oder die Sache an die Miniſter im Haag, oder 
endlich) hierher verweijen will." 

„Für den Fall, dak der Konig fic) willig beweift, jo haſt Du 
die Beſtätigung des geheimen Artifels ganz bejonders zu beantragen 
und um ausdrückliche Inſtruction der betreffenden Miniſter, ob im 
Haag ob hier, dafiir zu bitten. Auf Grund der Erklärung des 
Königs wird dann die entiprechende bei den Generalftaaten zu er: 
langen jein, immer mit der erforderlicen Discretion; denn weder die 
jpanijden, noc) iiberhaupt andere Gejandte dürfen zur Zeit von dem 
geheimen Artifel etwas wiſſen“ '). 

So die allgemeine Inſtruction über den Fortbeftand dev Allianz. 
Die Meden Portlands zu Auersperg haben uns gejeigt, dag dicje Ge— 
danken des Naijers durchaus denen des Königs entſprachen, daß mithin 
Auersperg beim Empfange des Schreibens einer giinftigen Antwort tm 
voraus ſicher war. Es folgte dann die bejondere Inſtruction iiber die 
Angelegenheit der Sendung des Erzherzogs nach Spanien. Sie jpiegelt 


) Kaiſerliches Handſchreiben an den Grafen Auersperg, vom 11. October. 
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fic) wieder in der Rede Auerspergs vor dem Könige im Schloſſe Loo, 
am 5. Movember. 

Und hier erſt gelangen wir an die bereits früher berührte Wudiens, 
in der es fich ausweijen mugte, ob der um jes Tage frither von 
Wilhelm III. zu Heinjius geäußerte Argwohn wider den Kaifer in 
ihm haften blieb, 

„Der Kaiſer, ſagte Auersperg, ſteht in Zweifel, ob ſelbſt auch 
dann, wenn die Krone Spanien mit Beobachtung aller Formen den 
Erzherzog Carl als Succeſſor ernennte, die Hineinſendung an der Zeit, 
und nicht doch vielleicht verfrüht ſein würde. Der Kaiſer ſtellt die 
Entſcheidung darüber Cw. Majeſtät anheim, nicht zweifelnd, Sie 
werden den Rath, den Sie geben, zur rechten Zeit auch zu behaupten 
wiſſen. Da der Kaiſer mit dieſer Offenherzigkeit und dieſem Vertrauen 
ſich Ew. Majeſtät eröffnet und dadurch gleichſam die Wohlfahrt ſeines 
Erzhauſes Cw. Majeſtät anvertraut: jo lebt der Kaiſer der völligen 
Zuverſicht einer wahrhaften Gegenſeitigkeit, wie er denn aud in Glück 
und Unglück Ew. Majeſtät mit allen Kräften zur Seite ſtehen wird.“ 

Der König erwiederte: „Ich vermag Ihnen nicht auszuſprechen, 
wie ſehr mich der Kaiſer durch das in mich geſetzte Vertrauen ver— 
pflichtet. Sch verſichere Ihnen, daß es jederzeit mein Gedanke geweſen: 
die jetzige Allianz dürfe nie abgebrochen werden. Ich bin erbötig, ſie 
in aller Beziehung zu beſtätigen, und ſehr erfreut, daß der Kaiſer 
darin mit mir überein ſtimmt. Innerhalb zweier Tage gedenke id) 
im Haag ju ſein. Dort werde id) mit dem Rathopenſionär alles 
reiflich iiberlegen, namentlich in Betreff des geheimen Artifels. Denn 
eS wird Ihnen befannt fein, dag man, um wirklich die Sache geheim 
zu halten, fie nicht den Generalſtaaten insgejammt vorlegen darf. 
Da Sie jedod vor miv im Haag eintreffen, jo haben Sie dadurd) 
den Anlaß auc) vorher jdon die Sache mit ihm yu bejpreden. Wir 
werden hoffentlic) alles wohl einrichten“. 

„Was den Transport der 12,000 Mann betrifft, jo zweifele ich, 
offen gejagt, ob Spanien, nach dem Friedensjdluffe, fie noch verlangt. 
Yeider wiffen wir ja Alle jeit fangen Jahren, wie wenig Spanien 
jelber auf jeine Vertheidigung bedacht ijt. Cs diirfte in dieſem Falle 
um jo weniger fic) getrauen die Mannſchaft ju nehmen, da Frant- 
reid) es als einen Friedensbrud) auslegen würde.“ — ,, Aber, erwiederte 
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Auersperg, eine jolde Auslequng ijt aud) fiir Frankreich nicht miglich ; 
denn fein Vertrag fann unterjagen, dak cine andere Macht, waihrend 
des Fricdens, auf ihre Sicherheit gedenfen dürfe. Welches Unglück 
Dagegen fiir Europa, wenn, bei plötzlichem Todesfalle de8 Königs von 
Spanien, alle dieſe Linder nicht in befferem Vertheidungsjtande waren 
ale zur Beit!’ — „Sie haben Recht, fagte der König. CErwarten 
wir aljo was aus Spanien kommt.“ 

Wie einige Tage vorher Portland, fo wies dann aud) der 
Konig hin auf die Nothwendigfeit, daß der Kaiſer die Reichsfürſten 
um fid) ſchaare. Franfreid) habe bei diejen letzten Verhandlungen 
zur Geniige wieder jeinen unertrigliden Hochmuth gezeigt: nur in 
Ginigfeit und durd) eine gute Kriegsverjaffung vermige man Diefen 
zu dämpfen. 

So der König Wilhelm III. am 5. November. Es war ihm 
nicht unbekannt, daß auch andere Gerüchte umliefen. Die Königin 
von Spanien hatte der Prinzeſſin Vaudemont in Brüſſel gemeldet: 
jie habe fichere Nachridjten: dev König von England wolle fortan 
villiqg mit Franfreicd) gehen. Darum habe er nichts fiir Barcelona 
gethan, damit es verloren werde. Wan rede bereits viel von einer 
Heirath zwiſchen ihm und der Prinzeſſin von Orleans. 

Der letzte Sag fennzeidnet den Urjprung des Gerüchtes. Diejer 
Heivathsplan war und blieb franzöſiſches Eigenthum. Demnad war 
aud) das Uebrige desjelben Urjprunges. 

Die Prinzeſſin Vaudemont fcjicte dem Könige den Brief, mit 
der Frage, was fie antworten jolle. Sie möge verfichern, erwiederte 
er, daß er in feiner Gelegenheit nod) Weife fic) mit Frankreich ver- 
binden werde. Barcelona habe er nicht retten können wegen der 
Unmiglicteit cin Geſchwader dahin zu jenden. Die Königin von 
Spanien möge feft glauben, daß er dem Erzhauſe und den iibrigen 
Alliirten getreu verbleiben werde '). 

Nicht die Wahrheit einer Thatjache enthielt jenes franzöſiſche 
Gerücht, fondern die Wahrheit der Anfiindigung, daß fortan das 
nächſte Ziel der franzöſiſchen Bolitif fein werde, den König Wilhelm LT. 
zu gewinnen. 


) Auerspergs Bericht vom 5. November. 
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Der Weijung des Königs gemäß traten die Botſchafter Kaunitz 
und Auersperg im Haag mit Heinjius zuſammen. Diejer bewies ſich 
mehr juriidhaltend als der König gethan. Cr ging von dev Ueber: 
zeugung aus, dag die Krone Spanien fic) in Betreff dev Succeffion 
nod) nidt jo bald declariven wiirde. England und Holland glaubten 
demnach fiir alle Falle geniigende Verficerung ihres Beiſtandes zu 
geben, wenn fie den geheimen Artifel der Allian; vom 12. Mai 1689 
bejtitigten. Heinjius zeigte fic) aufs äußerſte bejorgt wegen der Ge- 
heimbaltung. Erhalte der Konig von Frankreich irgend welche Kenntnis 
des geheimen Artifels: jo werde er den eben geſchloſſenen Frieden nicht 
ausführen. 

Die Folgezeit wird darthun, daß dieſe Anſicht von Heinſius 
nicht richtig war. Der König von Frankreich kannte den geheimen 
Artikel. Eben weil er ihn kannte, wollte er den Frieden. Denn nur 
während des Friedens durfte er Hoffen, die Allianz an dem Puncte, 
der fortan der Kern war, dem geheimen Artifel in Betreff der jpani- 
ſchen Succeſſion, unheilbar zu zerſetzen. 

Aus den Unterredungen blickte von Seiten des Rathspenjionirs 
Dic Bejorgnis hervor, day die Kaiſerlichen die Sache übereilen wollten. 
Raunig und Auersperg gaben daher die Erklärung ab: „Auch wenn 
Der Konig und die Republif fic) dem Kaiſer verpflidten, im Falle der 
Benennung des Erzherzogs Carl als des Erben der ſpaniſchen Mon— 
archie, ifn mit Truppen Hiniiber zu fiihren: jo folgt daraus nod) nicht 
die Gefahr einer Uebereilung. Denn der Kaiſer erfennt jelbft an, dap 
bet dem gegenwartigen Stande der Sache nichts auszurichten ijt. Der 
Kaiſer will nicht anders vorgehen als nach gemeinjamer Verabredung 
mit England und der Republif, und wünſcht daher nur die Sicherheit 
zu haben, für alle Falle auf den Beiftand von England und Holland 
rechnen zu dürfen. Das tft der Punct, auf den es anfommt". 

Der RMathspenfionir erwiederte: , Mach meinem ausfiihrlichen 
Vortrage hat dev Konig mir befohlen, Ihnen ſeine Bereitwilligfeit 
auszujpreden, die Allianz mit dem geheimen Wrtifel zu erneuern“. Er 
verlas den Artifel. „Sie jehen, fuhr er dann fort, dak der Wortlaut 
uns jo ftreng bindet, wie immer es jein kann. Cine weitere Zujage 
jedod, namlid) im Falle der Erklärung Spaniens fiir den Erzherzog 
als det Erben der Monarchie, ifm mit unjerer Flotte hiniiber ju 
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fiihren, finnen wir nicht auf uns nehmen. Denn der König und die 
Generalftaaten wiirden dadurd) fic) verpflichten, den Krieg zu erneuern, 
und vielleicht gar in ciner Beit, in welcher fie fid) dazu nicht im 
Stande befinden. Und fiir uns fteht es auger Zweifel, dak Frank— 
reid) das Cine wie das Andere, die Hinitberfiihrung de6 Erzherzogs 
oder dic Truppenjendung nad) Spanien, fitr einen Friedensbrud auf- 
nehinen wiirde. Nad) unjerer Anficht wiirde das Bemiihen des Raijers 
hauptſächlich dahin zu richten fein, dai die Krone Spanien fic) erkläre, 
daß ſie demgemäß ein Teftament errichte. Dann darf man ſich auf 
ung verlaffen, daß wir den geheimen Artifel der Wllian; von 1689 
mit Naddrud zur Ausführung bringen. Dag die Sache fo eingerichtet 
werde, ijt unjer ecigener Wunſch. Denn vorher ijt auf cine Rube in 
Europa nicht ju Hoffer” ). 

Die Kaiſerlichen nannten bejtindig in Betreff der Erbfolge in 
Spanien nur den jiingeren Sohn des Kaiſers, den Erzherzog Carl. 
Heinfius bemerfte dazu: „Unſere Anfidht bleibt diejelbe auch dann, 
wenn der römiſche König Joſeph yum CErben von Spanien erflart 
werden, und mithin, wie zu den Zeiten Carls V., Cin Herrſcher in 
jeiner Berjon beide Monardien vereinigen wiirde” 2). 

Vor allen Dingen legte Heinjius tm Namen des Königs den 
faijerlichen Gejandten die Mahnung nahe, daß der Raijer fic) mit 
dem Kurfürſten Max Emanuel von Bayern verftindige, ihm den 
Befis von Belgien jufichere. Allein hier eben erwuchs ein wichtiges 
Hindernis, nidjt von Seiten des Kaiſers. Wilhelm IT. und Heinjius 
boten damals dem Kurfürſten Max Emanuel an, ihm durd einen 
Vertrag die Statthalterſchaft von Belgien zu fichern fiir die Cebenszeit 
Carls IL., und die Souverinetit diejes Landes nad) dem Tode des 
Königs, wenn dagegen der Kurfürſt den vor feiner Heirath mit der 
Erzherzogin Maria Antonia geleifteten Verzicht beftatigen wiirde. War 
Emanuel weigerte fic). Cr erhob fiir ſeinen Sohn den Anjprud auf das 
ganze Erbe. Demnach tft anzunehmen, dak für Wilhelm ILL. und Hein- 
fius die Erfenntnis bei War Emanuel nicht durchdringen zu können, cin 
Hindernis war fid) dem Kaiſer gegenitber beftimmter auszuſprechen *). 


') Die Beridjte der Grafen Auersperg und Kaunig vom November. 
2) Muergpergs Beridt vom 15. November. 
) Grimblot t. I, p. 272. Aus dev Inſtruction Ludwigs XIV. fiir Tallard. 
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Es fanden nod) wiederholte Berathungen jtatt. Die Baſis, auf 
welder Heinfius gemäß der Ucbereinfunft mit dem Könige ftand, blieb 
dDiejelbe. Gr erinnerte daran, dak der Konig wie auch er jelber während 
des Krieges wiederholt die Sache beriihrt und den Wunſch ausgeſprochen, 
dag fie damals geordnet wiirde. Auch ſpäter ijt oft der Vorwurf 
geltend gemacht, dag von Wien aus die redjte Zeit, nämlich während 
des Krieges, verjiumt worden fei. Der Vorwurf ift, wie wir aus 
den VBerathungen in Wien im Wonate September vernommen haben, 
nidt begriindet. Und eben jo wenig ijt es darum aud) der andere, 
daß der Kaiſer getradjtet habe, den Krieg in die Linge ju ziehen um 
dev ſpaniſchen Succeffion willen. Die Thatſachen haben gezeigt, dap 
der Konig Wilhelm den Frieden machte, um den Wünſchen der Re— 
publif zu willfahren, und daß der Weg, welchen er zu diejem jeinem 
Ziele einſchlug, nidjt die Zujtimmung des Kaiſers finden fonnte. 
Andererjeits hat ſich uns aus den Thatſachen ergeben, daß die Wusjidt 
auf die jpanijde Succeffion, ungeadtet des geheimen Artifels dev 
Allianz; von 1689, cine Reihe von Jahren Hindurd fiir den Kaiſer 
feinen grofen Werth beſaß. So lange Carl Il. von Spanien, im 
Sinverjtindniffe mit ſeiner Mutter Maria Anna, der Sehwejter des 
Kaiſers, an der Ungiiltigfeit des Verzichtes der Erzherzogin-Kurfürſtin 
Maria Antonia fefthielt, wurde die Angelegenheit von Wien aus oder 
aud) nur im Rathe des Kaiſers nist berührt. Erſt auf die Runde 
des Tejtamentes ju Gunften de8 Kurprinzen Joſeph Ferdinand, und 
der dadurch hervor gerufenen franzöſiſchen Bemiihungen in Madrid, 
führte der Kaiſer den Entſchluß aus, den Grafen Bonaventura Harrad) 
nad) Madrid gu entjenden. Die erfte pofitiv giinftige Kundgebung 
Carls II. in Folge diejer Sendung war jenes Sdhreiben vom 25. Juni 
1697. Der jiingere Harrad traf mit demjelben in Wien ein im 
Auguft. Auf die dem Wejen nad) bereits fertige Friedensjache fonnte 
demnach diejes Schreiben feinen Cinflug mehr üben, weder firdernd, 
nod) hemmend. Dagegen bot es dem Kaiſer den Anlag, die Ange— 
legenheit der Succeffion in Spanien bei den Seemächten zur Sprache 
zu bringen. Wir haben gejehen, in welder Weiſe es geſchah. 

Die Eröffnungen des Rathspenfiondrs im Namen des Königs 
von England verwiejen den Kaiſer zunächſt an Spanien, verlangten 
alé Vorbedingung des Handelns die öffentliche Erklärung desjelben. 
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Wir haben aljo, bevor wir die Antwort der kaiſerlichen Botſchafter 
im Haag vernehmen, den gleichzeitigen Stand dieſer Angelegenheit bei 
Sarl I. von Spanien fennen zu lernen. 

Obwohl fein Schreiben vom 25. Quni 1697 an den Kaijer 
giinjtig lautete: jo verbiirgte es doch, namentlich in Rückſicht auf den 
Drud, durch weldhen der faijerliche Botſchafter dem Verſprechen die 
orm gegeben, nod) nicht die Kraft cines wirklichen Entſchluſſes. Als 
im September der Graf Harrad) im Namen des Kaijers ſeine Dank- 
jagung auszuſprechen begann, unterbrad) ifn der König Carl mit den 
Worten: „Reden Sie leife. Das Rimmer ijt hod) und hell. Man 
möchte Sie Hiren" '). 

Angenommen aber auch felbft, die Räthe Carls I. wären ge: 
neigter gewejen als fie waren: jo feimten erſt dann nod) neue Hinder: 
niffe Hervor. Wir haben vernommen, daz der König Wilhelm LIT. 
und Heinfius den kaiſerlichen Botſchaftern die Forderung nabhe legten: 
Belgien fiir den Kurfürſten Max Emanuel. Das VBerlangen ent: 
ſprach andererfeits der rechtlichen Verpflichtung, welche der Kaiſer im 
Jahre 1685 iibernommen, gegen den Verzicht jeiner Todter Maria 
Antonia und de8 Kurfürſten auf das andere gejammte fpanijde Erbe. 
Allein eine folde Ceffion Belgiens entſprach nicht der Meinung der 
kaiſerlichen Barter in Madrid. Sie ließ eben damals durd) Quiros, 
jelber kaiſerlich geſinnt, im Haag dem Gejandten Auersperg aus: 
jprecjen: es ſcheine, daß in Wien die Abſicht gehegt werde, den Kur— 
fiivften fiir immer in Brüſſel feftzujegen. Aber dieſe Miederlande 
jeien von je her betracjtet wie cine Vormauer der fpanijden Mon— 
archie, untrennbar vor derſelben ?). 

Auersperg ſeinerſeits lehnte cin weiteres Eingehen auf dieſe Mit— 
theilung ab; aber ſie war gemacht. Und zwar iſt ſie von beſonderer 
Wichtigkeit, nicht bloß nach der einen Seite. Denn ſie zeigt, daß auch 
damals nod) der eaſtiliſche Hochmuth, nicht gebeugt durch die Wahr— 
nehmung der eigenen Wehrloſigkeit, nicht ſich befriedigen würde mit 
der Wahrung der eigenen nationalen Unabhängigkeit, ſondern uner— 
ſchütterlich feſthielt an der Fietion, daß dieſe zerſtreuten nur durch die 


) Harrachs Tagebuch S. 214. Bom 24. September. 
2) Auerspergs Beridt vom 21. November. 
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Perjonal-Union in dem Monarchen verbundenen Länder dennod ein 
in fic) unlösbares Gefiige darjtellten 

Dieje Meinung war um fo weniger beredhtigt, weil rechtlich die 
Herrjdaft der Niederlande nidt dem Könige von Spanien als joldem 
zuftand, jondern als dem Dejcendenten des Haujes Habsburg. Denn 
der erfte Philipp, der Stammovater beider Yinien des Haujes Habs 
burg, dev ſpaniſchen wie der deutidjen, hatte, fraft ded Rechtes ſeiner 
Geburt, von feiner Mutter Maria von Burgund die Niederlande 
ererbt. Gr war im Beſitze derjelben, bevor in ihm oder dem Hauſe 
Habsburg ein Gedanfe an Spanien auffteigen fonnte. Durch die 
Heirath Philipps mit der Infantin Johanna ward der Sohn beider, 
Carl, als König von Spanien der erjte diejes Namens, als römiſcher 
Kaijer der fiinfte, der Erbe des Vaters wie der Mutter, vereinigte aljo 
in feiner Perjon das Königthum Spanien mit der Crbherrfdaft der 
Miederlande. Nicht aljo waren die YMiederlande eine Pertinen; der 
Krone Spanien oder umgefehrt, fondern ein jedes war fiir fic, nad 
cigenem Rechte und Gejege, eine Pertinen; des Haujes Habsburg. 

Jn Spanien jedod war jene Meinung der Untheilbarfeit der 
Geſammt-Monarchie aufgewachſen. Dieſe Meinung ſtand in den Köpfen 
von Madrid, ſo verſchiedenartig ſie auch ſonſt ſein mochten, feſt wie 
ein Axiom, und war eben darum ein politiſcher Factor, welcher auch 
von denen, dic den Irrthum desſelben erkannten, dennoch mit in 
Rechnung gebradt werden mußte. 

Für den Kaiſer hatte es nicht erſt einer jolden Aufforderung 
bedurft, wie Heinfius fie nahe legte. Cr wandte fic) in denfelben 
Tagen wie an Wilhelm III., fo aud) an Carl UW. in Madrid. Mit 
Bezug auf das Sehreiben vom 25. Juni fiindigte er jeinem Neffen 
an, dag er, im Falle der Bereitwilligfeit von England und Holland 
zur Ueberfiihrung der Truppen, dieje bis zu Ende December zur Cine 
ſchiffung ans Weer marſchiren laſſen würde. Bevor er jedoch fic) zur 
Sendung feines Sohnes Carl entſchließe, wünſche er die Abſicht des 
Königs genauer zu wiffen'). „Zugleich, fiigt der Kaiſer hinzu, fann 
id) nicht umhin Cw. WMajeftit die unumgängliche Nothwendigfeit 


') Raiferlides Handfdreiben vom 24. October: de saber mas claramente 
la intention de V. Mag’. 
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vorzuſtellen, dak Sie, ungeadhtet des chen gejdloffenen Friedens, fic) zu 
Wajfer und zu Lande bewaffuet halten migen. Denn es lehrt ja 
die traurige Erfahrung, wie wenig man fic) auf Verträge und Ver- 
heißungen des Königs von Frantreid) verlafjen darf. Ohne eine ge- 
niigende Waffenmacht werden weder Ew. Majeſtät der gebiihrenden 
Rückſicht von dort verfidjert jein, nod) Ahre Monardie des Friedens 
und der Rube, deren fie bedarf, und die Ihren eigenen Wiinjchen 
entſpricht, nod) endlid) werden Sie vermigen die gefakten Entſchlüſſe 
auszuführen, um den Glanz unferes Haujes und unſerer Vorfahren 
zu behaupten und zu bewahren. Cw. Majeſtät wollen meinem ver- 
wandtidhaftlichen Cifer es zu gute halten, daß ich mich verpflichtet 
fiihle, in einer fo delicaten Angelegenheit offen meine Anſichten aus- 
zuſprechen.“ 

So der Kaiſer Leopold am 24. October 1697. Er überließ die 
weitere WAusfiihrung der Gründe dem Grafen Harrad. Damit auf 
jeden Fall etwas geſchehe, ermächtigte er den Botjdhajfter, dem Könige 
die Ernennung des Erzherzogs Carl zum jpanijden Statthalter von 
Mailand vorzujdlagen. 

Seit dem Monate Juni, wo Harrad bet dem Könige Cart II. 
jenes Schreiben erwirft, waren feine Hoffmungen nicht geſtiegen, 
namentlid) nicht durd den Abſchluß des Friedens. Diejer bracdhte 
Danfjagungen und Freudenfefte, vor allen Dingen Stiergefedte: er 
bradjte feine Mettung aus der Verworrenheit. Vielmehr tauchte bei 
patriotijden Spaniern eine neue Beſorgnis auf. Bei der allgemeinen 
Erbitterung wider den Admiral von Caftilien und demgemäß aud) das 
finiglicje Baar jelbjt, fei zu befiirdten, dak die Misvergnügten fich 
mit dem zu erwartenden franzöſiſchen Botſchafter verftindigten, den 
König und die Königin einjperrten und einen franzöſiſchen Prinzen 
zur Uebernahme der Regierung beriefen. Harrach erfuhr diejes Gerücht 
von dem Grafen Aguilar. Cr theilte es dev Königin mit!). Aud 
ohne jene Mahnung des Kaijers abzuwarten, drängte er unablajjig 
in die Königin, dak Spanien fich im webhrhaften Stand jegen müſſe. 
Er wies fie hin auf die eigene Gefahr, die bei der ungewijfen “age 
der Dinge im Falle des unvermutheten Todes von Carl I. ihr drohe. 


) Harrads Tagebud) S. 217. Vom 30. September und 1. October 1697, 
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Im StaatSrathe feien nur drei der Veitglieder fiir fie, fiinf wider fie. 
Daher möge fie fid) entfcjeiden, entweder fiir die Ernennung eines 
leitenden Miniſters (valido), oder einer Junta von mehreren, unter 
denen der Graf Oropeja nidt febhlen diirfe. Chen diejen wollte die 
Königin nidt. 

Es ijt iiberhaupt, beim Ueberblicfe des ganzen Verhaltens der 
Königin, ſchwer ju fagen, ob fie, berathen von der Gräfin Berlepſch, 
Damals einen feften Blan verfolgt habe. Denn, während das Kaiſer— 
paar auf fie alles Vertrauen jegte, hatte doch aud) der Kurfürſt 
Way Emanuel bei ihr feine Antniipfungen, ftieg oft der Berdacht 
empor, daß die franzdfijden Crbietungen fiir den Todesfall von 
Carl Il. auf fie nicht ohne Wirfung blieben. 


Harrach iiberlieferte dem Könige das Sehreiben des Kaiſers vom 
24. October. Dann bat er um cine Antwort, ob der Konig die friiher 
gewiinjdten Truppen nod) verlange. Carl II. erwiederte raſch: „Und 
wie jehr ic) fie verlange!“ — Harrad) fubr fort: ,,Dieje Mannſchaft, 
Die Der Kaiſer fenden will, befteht aus feinen älteſten und beften Re- 
gimentern Infanterie. Es wire zu beflagen, wenn nicht geniigende 
Sorgfalt fiir fie getragen wiirde”. — „Mein Brot will id) mit ihnen 
theilen,” fiel Carl UH. ein. — ,,Dann aber ijt e8 auc) erforderlich, 
jagte Harrad, daß man hier fic) waffne.” — „Gewis ijt es das, ent: 
gegnete Carl II. Sie diirfen meinem Oheim verjidern, daß meine 
Sorge immer gerichtet ijt auf das Gedeihen unſeres Haujes, und daß 
id) wohl erfenne, daß das Verderben der einen Yinie aud) dasjenige 
Der anderen nad) fid) zieht. Um jo nothwendiger ijt es, daß wir fiir 
unjere gemeinjame Wobhljahrt uns einigen.” Bis jo weit erflangen 
die Worte des Königs fiir Harvad nad) Wunſch. Dann jedod) ftellte 
er die Frage, ob der König ihm geftatte in dicjem Sinne mit den 
Miniftern zu reden. Die Erwiederung Carls UH. lautete: „Halten 
Sie damit nod) inne, damit es nicht ausfomme"’. So am 12. De: 
cember 1697"). 

Wir jehen, eS ift eine Art des Wollens bei Carl II., die bei dem 
Gedanfen an die That jedes Mal zurückſcheut. Cr fiirdtet ſeine Räthe 


— — — — 


) Harrachs Tagebuch S. 228. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeſſ. d. Hauſes Hannover. VIL 32 
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daheim. Gr fürchtet Franfreid) von augen. Nur die fichere Ausficht 
auf eine fremde Hülfe hatte ihm den Muth geben fonnen, vor der 
Welt frei feinen Willen zu verfiinden. 

Und hier liegt uné in merfwiirdiger Weife vor, wie die Ent- 
ſchlüſſe verſchiedener Menſchen fic) gegenjeitig bedingen und von ein: 
ander abhingig find. Der Rathspenfionir — denn er, nidt Wil: 
helm III., fteht in diejer Sache in erjter Linie — verlangt vor jeder 
weiteren Verpflidjtung der Seemächte zum Handeln, dag fic) der König 
von Spanien öffentlich 31 Gunjten des Kaiſerhauſes erkläre. Carl I. 
dagegen fann fid) zu einem ſolchen Schritte nicht entſchließen, weil ev 
nad) aufen feine Stütze erblicft. Wie daher das Cine unterbleibt, jo 
das Andere. Die Bedeutung diejes Unterlaffens von beiden Seiten 
liegt vor Augen. 

Der Rathspenfionir beharrte jedod) bei dem Vorſchlage, die 
Allianz von 1689 mit dem geheimen Artifel zu erneuern. Cr fand 
dafür auf faijerlicher Seite nicht den entipredjenden Eifer. „Es fällt 
uns jdpwer, erwiederte Auersperg dem Englander Hill, der in ähnlicher 
Weiſe in ihn drängte, jofort wieder ju vergeffen, in welder Weiſe 
Raijer und Reich von den Bundesgenoffen verlaffen worden find. Ich 
jehe nicht ab, was es frudjten ſoll, cine Allianz erneuern zu wollen, 
naddem man eben zuvor fie gebrodjen” '). 


Das Zaudern der Botſchafter auf den Vorſchlag Wilhelms III. 
und des Rathspenfionirs fofort einzugehen, fand die volle Zuſtimmung 
in Wien. „Man behauptet von Seiten der Seemächte, erwiederte 
Kinsky auf den Bericht, den Awe zu wollen; aber die Anwendung 
der erforderlidjen Mittel verſchiebt man in eine unbeftimmte Zukunft. 
Aud) ic) bin daher der Anſicht, dak wir cine giinjtigere eit abzu- 
warten haben” 2). 


Das Zaudern war nicht cine Ablehnung. Auch der Kaiſer wollte 
die Erneuerung der Allianz, aber in einer ſolchen Form, daß die 
Uebelftinde, welche namentlid) bet dem Friedensſchluſſe fic) hervor— 
gethan, fortan vermieden wiirden. Diejer Awe, ſchrieb der Kaiſer 


') Bericht vom 8. November. 
2) Schreiben Kinskys vom 3. December. 
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an den König von Spanien, fordere vorher eine Berathung, und 
Dafiir fet {ediglic) Wien der geeiqnete Ort '). 

Demnad ward die Alliany von 1689 damals nidt in aus— 
drücklicher Form erneuert. 

Dagegen trafen Wilhelm LL. und Heinjius eine andere Fiirjorge 
zur Sicherheit der Republif. 

Wir haben wiederholt beobadtet, dag fie geneigt waren, den 
Rurfiirjten von Bayern im Befigke von Belgien zu erhalten. Das 
Wrotiv dafür fand jid) nicht in einer Zuneigung fiir die Perſönlichkeit 
von Max Emanuel. Es galt die Anfidht, dak die Verleihung aller 
Aemter, die von ihm abhingen, bei der Gräfin Bopuaille ftand, zum 
allgemeinen Verdruffe der Belgier?). Ueberhaupt war der Zuſtand 
in vieler Beziehung ähnlich demjenigen, welchen einſt in der letzten 
Zeit Carls II. die Herzogin von Portsmouth über England gebracht. 
Se zuweilen brad) das Mistrauen und der Unmuth des Königs Wil— 
helm iiber den Kurfürſten hervor. Diejer jedod) war dann immer 
biegjam genug, dem Brude auszuweichen und rechtzeitig einzulenken. 
Sudem Wilhelm ILL. ihn im Bejige von Belgien zu ſichern ſuchte, 
verfolgte er das Beftreben, ihn durch diejen Befig zu binden und 
dDadurd zu Hindern, daz Way Emanuel fic) mit Franfreid) einige. 
Wir werden ſpäter erjehen, dak dieſe Fürſorge Wilhelms IL. nicht 
viel fruchtete, jondern dak Max Emanuel ungeadhtet derjelben längſt 
mit Ludwig ATV. angefniipft hätte, wenn nur diejer wollte. Für 
Wilhelm IL. Handelte es fic) aber zunächſt darum, die feften Plage 
von Belgien als dic Barviere fiir die Nepublif gegen Franfreich zu 
bewahren. Cr begaun im Sommer 1697 mit dem Vorſchlage, daß 
nad) dem Fricdensjdluffe fiir Belgien diejelbe Einrichtung getroffen 
wiirde wie in der Mepublif, nämlich, daß jede einzelne Provinz die 
Mittel aufbringe fiir dic in derſelben gelegenen Feftungen. Cr liek 
im Wien erjucen, diejen Vorſchlag in Madrid zu befiivworten, mit 
dem Himveije, daß in diejem Falle die Mittel nicht durch die Hande 


') Handfdreiben de8 Kaiſers an Carl IL., vom 25. Februar 1698, 

2) Auerspergs Beridt vom 26. Juli 1697: weldes dann generaliter 
eine große Berzweiflung verurjadt, weil fie fein Ende davon fehen, nod hoffen 
fénnen, 
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des Kurfürſten gehen wiirden'). Der Vorſchlag ward als nicht durch— 
fiihrbar angejehen. Es jcheint, dag der König ihn nur gemadt, 
um fic) den Weg zu dem anderen zu bahnen, nämlich dak die Re— 
publif Holland aud) fiir Belgien diefe Laſt auf fic) nehme. Die 
Schwäche der fpanijden Macht, die innere Haltlofigteit des Kurfürſten 
Statthalters halfen hinweg über die minder ehrenhafte Seite dieſes 
Vorſchlages. Mons, Namur, Luxemburg zuſammen nahmen fünfund— 
zwanzig holländiſche Bataillone auf. Die Republik hatte ſomit die 
Genugthuung, ihre Barriere wider Franfreid) zu fidern durch ihre 
eigenen Truppen auf fremdem Boden 2). 

Die Republif hatte im fiebenzehnten Jahrhunderte iiberhaupt 
dies Syftem verfolgt, namentlid) oftwairts. Die nad) Siiden vor: 
geſchobenen Boften wurden fiir fie von befonderer Wichtigfett um vier 
Jahre jpiter. 

Die Geſchäfte des Königs Wilhelm UL. auf dem Feftlande fiir 
das Jahr 1697 waren ju Ende. Allein durd) das Aufhiren des 
Krieges war ein Motiv hinweggefallen, welches in den fritheren Jahren 
bejdleunigend fiir die Abfahrt nad) England eingewirft, nämlich der 
Wunſch der zeitigen Vorbereitung fiir den nächſten Feldzug. Yun zum 
erften Wale trieh den König nicht die Ungeduld nach England. Der 
Wind wehete beharrlid) aus Weſten. „Der Konig, meldet Auersperg, 
ijt wohl damit jufrieden, weil er dadurch vollen Grund hat ſich hier 
aufzuhalten, und weil die Englander darum nicht glauben dürfen, daß 
dies nad) feinem Belieben gefdjehe’%). 

Nach jeinem Cintreffen im Haag erſuchten die dvei franzöſiſchen 
Botſchafter um eine Audienz. Der Konig empfing fie in feinem Cabinet. 
„Er begriigte uns, meldet Calliered, fehr höflich, und redete zu uns 
einzeln. Gr ſpricht gut frangifijd, ohne fremden Accent. Cr redet mit 
Nachdruc, jehr langjam, mit Sorgfalt in der Wahl jeiner Worte, damit 
fie gerade das ausdriicfen, was er will, nicht daviiber, nicht darunter. 
An Geftalt ijt er diinn, und erſcheint von ſchwacher Conftitution ; 
dennoch unterzieht er fic) tiglid) beim Jagen ungemeiner Bejchwerde, 


1) Bericdt des Grafen Auersperg vom 2. Auguft. 
2) Grimblot t. I, p. 143. 
3) Auerspergs Bericht vom 11. November. 
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wte nod geftern bet faltem Wetter, vom Morgen bis zum Abend." 
— Die Unterhaltung drehete ſich hauptſächlich um den legten Krieg. 
Der Konig jagte: es habe längere Kriege gegeben, nicht blutigere, nod) 
größere Heeresmafjen wider einander. Die Armee, weldje der Prin; 
Condé in der Schlacht bei Seneffe gefiihrt, fei die größte geweſen, 
welde man je gehabt, und dod) würde fie nur einer Abtheilung derjenigen 
des legten Rrieges gleichkommen. 

„Wir fagten ihm, berichtet weiter Callieres, dag er in Ddiejem 
legten Rriege gefehen habe, was Franfreid) vermige unter einem Könige 
wie dem unjrigen.” Wilhelm III. erwiederte lächelnd, dak er es nur 
zu jehr empfunden. Dak dies Lächeln de8 Königs mehrfacher Deutung 
fahig war, modjte dem Gallieres nist in den Sinn fommen. Der 
König verjicherte wiederholt, dak er aufs lebhaftefte fortan die Er— 
haltung des Friedens zwiſchen den beiden Kronen wünſche, dak es nur 
von dem Könige von Franfreid) abhange, den Frieden feft und dauer- 
haft zu machen. Gr felber jet nicht mehr jung und bediirfe nad fo 
vielen Mühſalen feines Yebens der Ruhe: er fenne den Qammer, den 
das Volf wahrend des Krieges erlitten. Cr fiigte hinzu, dak er viele 
Verpflidtungen gegen die Republif habe. „Er betrachtet fie, fagt 
Callieres, wie fein eigenes Yand, und liebt fie, wie nur Jemand das 
Yand feiner Qugend lieben kann“ '), 

So der Bericht des Callieres. Es ift nicht anzunehmen, dak 
der Konig Wilhelm hier ein Wort geſprochen, welches nicht zur Kunde 
Yudwigs XIV. fommen ſollte. 

Rein Anjzeichen in diefen legten Tagen ſeines Aufenthaltes im 
Haag, im November 1697, deutet an, dak er auf Stiirme gefakt war, 
Die jenjeit des Waffers wider ihn fic) erheben finnten. Für den Fall 
der Eröffnung der Succejfion in Spanien hatte er fic) dem Kaiſer 
abermals verpflicjtet, den geheimen Artifel von 1689 zu erneuern. 
Es ift zu bezweifeln, ob, auger dem Könige, damals aud) nur ein 
einziger Englander von dieſem geheimen Artifel irgend eine Kunde 
hatte. Daz, nad) der Ueberzeugung des Königs, der Artifel dem 
Intereſſe von England entjprad, liegt vor Augen, und demgemäß 
zugleich jein moralijdes Recht, im vorfommenden Falle die Wehrfraft 


') Grimblot t. I, p. 135, 
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von England fiir die Gedanken diefes Wrtifels einzuſetzen. Er hatte 
dies Verſprechen gegeben im Befike diejer Webhrfraft, in der Auverjicht 
der Dauer diejes Beſitzes. Wie aber ftand die Sade, wenn England 
felber diejen Bejik ihm entzog? Dieſe Frage war nod) nit da: fie 
erwuchs erft nad) dem Betreten des Bodens von England. 

Am 15./25. November 1697 landete der König, dies Mal in 
Greenwich. 


Actenſtücke und kritifde Bemerkungen. 


RMenunjehutes Bud. 
Anlage IL Zu S. 24. 


K. f. Archiv. Anglica. Bericht des Grafen Auersperg vom 12./22. Fe- 
bruar 1695. 

Man glaubt nidt, daß die Hhiefige Nation den König abjonderlid) zu 
perfuadiven fudjen werbde fic) wieder zu verheivathen, weil fie vermeinen, daß 
vielleidht nidjt groge Succeffion zu hoffen, diefelbige aber aud) fdjon durd) 
das Parlament vorgejehen, nämlich nad) der Prinzeſſin Anna und ihrer 
Defcendenz da8 Haus Hannover, und gwar un Falle dag jene, welche näher 
find, die Religion nidjt changiren, wodurd) des jetzt regierenden Herzogs 
von Savoyen Kinder verftanden werden. Was dod) aber die ation dahin 
bewegen finnte den König zu bitten, wire dak man dadurd) der Pringeffin 
eine Furcht machte, im Falle dak der König eine Succeffion hatte, es auf 
diefelbige einjuridjten, und vielleidht aud) nicht Sffentlid) an diefem zu 
zweifeln, und aud), dag fie eine Königin Hatten, welche allfier den Dames 
abgeht, weil fie auf den Abend einen Hof haben wollen zu eigenem Dwwer- 
tiffement. Man geht gwar zu der Pringeffin. Diefe aber ift bei der Nation 
nicht beltebt, der Prinz nicht eftimirt, zumal da die Pringeffin allhier (dafiir) 
paſſirt, daß fie von einem gar iibelen und ungleiden Humor fei, der Pring 
aber gar zu wenig tauglich, alſo daß gwar diefe beiden ſuchen der Nation 
zu gefallen, aud) alles in der Welt thun dem Hof feine mene Klage itber 
fie gu geben, anf dag die Nation den duke of Glocester, den Sohn, nidt 
vor thr ſelbſt zur Krone ju feiner Zeit berufe und die Prinzeſſin excludive, 
weldjes um fo viel leidjter gefdjehen finnte, als die Dame mit Namen 
Malboro (Marlborough) ſehr von der Nation gehaſſet, die Prinzeſſin aber 
villig von derfelben gubernivet wird. Dieſe Umſtände madjen fo viel, dap 
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man an Seiten des Hofes fidjer ift, dak die Pringeffin, wenn fie and) 
gleid) wollte cine Wlteration in den Affaiven verurfadjen, nidjt capabel ijt 
es zu thun. 

Anlage II. Zu S. 44. 


RK. f Archiv. Anglica. 
i, 

Aus der Bnftruction des Grafen Kinsfy fiir den Grafen Auersperg 
in Yondon, vom 6. April 1695. 

Il seroit bon de sonder icy adroitement les sentiments du 
Roy, 4 scavoir s’il ne trouveroit pas bon que le Parlement entrat 
dans cette Alliance nomine suo. C’est une question qui demande 
beaucoup de délicatesse dans sa proposition, et beaucoup de circon- 
apection dans son ménagement, et je ne scay mesme s’il convient 
de n’en parler plustost au Sec. d’E., Mylord Shrewsbury, qu’a 
M. Portland. Et pour moy, j’en sonderois sur cela le premier, par 
forme de pensée qui m’est venue en teste, pour m’y regler selon 
la propension ou l’aversion qu’il m’y auroit tesmoignée, et au cas 
qu’il la goustast, je le prierois d’en parler au Roy comme d’une 
pensée que je luy ay proposée en discourant. L’on croit icy qu'il 
en pourroit revenir deux avantages 4 8. M. B., l’un que cette nation 
glorieuse et pointilleuse, ayant pris cet engagement, seroit obligée 
de seconder le Roy au poinct des contributions et deniers; l’autre 
que les Francois, voyant cette guerre non pas particuliére et per- 
sonnelle au Roy, mais commune et propre de toute la nation, 
auroient moins de suject à attenter sur sa vie précieuse par des 
voles autant illicites que mal-honnestes. Voyez, Monsieur, ce que 
vous y pouvez faire sans danger d’en chagriner en quelque maniére 
que ce puisse estre. Vous voyez donc, Monsieur, que ce pas a 
faire quoyque trés-utile est bien délicat, demandant beaucoup de 
circonspection pour n’y pas heurter. Vous y pourrez faire un peu 
d’avance en forme de votre propre pensée pour suivre si vous voyez 
qu'il pourroit réussir, désister si yous remarquez que la proposition 
pourroit ou choquer ou n’avoir pas de suite. 


2. 


Antwort des Grafen Auersperg, aus London, vom 26. April 1695. 
Pour ce qui est de la continuation de J’alliance, du Parle- 
ment méme, j’y trouve beaucoup de difficulté parce que V. E. scait 


Actenſtücke und kritiſche Bemerfungen. HOD 


que l’autorité royale de ce pays icy consiste seulement à pouvoir 
faire la paix et la guerre, sans communication du dit Parlement, 
lequel ne demanderoit pas mieux que d’empiéter en cela; mais le 
Roy auroit de la peine à y consentir. Cependant je feray ce que 
V. E. m’ordonne et je le proposeray 4 M. Portland, dés que l'oc- 
casion s’en présentera, comme une chose venue de moy, ne scachant 
pas si le Roy souhaite que l'on parle de cette matiére de la paix 
en détail au Mylord duc de Shrewsbury, lequel comme bon Pres- 
bytérien, au moins faisant semblant de l’étre, donneroit volontiers 
les mains & cela. J’en informeray V. E. de tout. 


Anlage II. Bu S. 59. 


RK. f. Ardiv. Anglica. Sdhreiben de8 Grafen Anersperg aus London 
an den Grafen Rinsfy, vom 30. December 1694. 


On reste icy bien souvent des semaines entiéres sans lettre. 
Il y avoit méme un homme qui se faisoit fort d’avoir inventé une 
petite machine, avec laquelle il passeroit, avec tous les vents con- 
traires, en deux fois vingt-quatre heures. Et le roy m’a fait l'hon- 
neur de dire que l’on avoit mis le dit homme a l’épreuve, et qu'il 
avoit parfaitement bien fait, et que l’on l’avoit ensuite proposé au 
Parlement, lequel a extrémement tiré contre, comme une chose de la 
plus grande nouveauté, et que l’on étoit obligé a n’en plus parler. 


Dies ift alles, was dev Graf Auersperg über den merkwürdigen Vor- 
ſchlag melbdet. 


Antage IV. Bu GS, 118. 


RK. f. Archiv. Anglica. 1695. 


Die Veitritts-Crflérung fdlieft mit den Worten: Actum Hagae 
Comitum die octava Augusti. Anno 1695. 


Pro Rege Magnae Britanniae 
(L. 8.) Villiers. 


Es folgt die Ratification : 

Nos supramemoratam Renovationem et Confirmationem prae- 
dicti Foederis in singulis ejus Punctis et Clausulis approbavimus etc., 
sicut per praesentes pro nobis, haeredibus et successoribus nostris 
eandem approbamus etc., spondentes et Verbo Regio promittentes, 
nos omnia etc. praestituros. In quorum majorem fidem ac robur 


506 Uctenftiide und fritifde Bemerfungen. 


praesentibus Magnum Nostrum Angliae Sigillum apponi fecimus. 
Dabantur in Aula Nostra Burfordiae, VI Novembris 1695. 
(s.) Guilelmus Rex. 


Concordat cum Originali 
(s.) Villiers. 


Bwanjighes Bud. 
Anlage I. Zu GS. 161. 


Mazure hat in dem Werfe: Histoire de la révolution de 1688, 
t. IV, p. 179, note 6™*, in einem befonderen Excurſe nadjweijen zu 
miifjen geglaubt, dag Sacob II. dennod) im Sahre 1693 einen Befehl 
folder Art an Crosbie gegeben. 

Hallam hat in der Constitutional History Ch. XV dieſe WAnflage 
von Mazure als begriindet angenommen. 

Wire fie da8, fo wiirde fiir den König Sacob nod) der Vorwurf 
der Lüge Hingutreten. 

Nun franft aber die Beweisfiihrung von Mazure an verfdjiedenen 
Ungenauigfeiten. 

Mazure unterfdeidet guerjt nidjt, was der König Jacob, was der 
compilivende Biograph fagt. Er migt alles in The life of James Ge 
fagte dem Könige gu, fogar mit den ausdriidlidjen Worten: On vient 
d’exposer ici l’apologie de Jacques II, telle qu’il l’a faite lui-méme 
sur un éyénement qui lui devint si funeste. Dies ift nidht ridtig. 
Die betreffende Stelle dort, weldje Mazure gum Nadjtheile Sacobs I. 
beſpricht, rührt nicht von dieſem felbft, fondern von dem Biographen her. 
Mazure ſcheint nad) dev frangofifdjen Ueberſetzung des Werkes gearbeitet ju 
haben. Der englifdje Original-Drud dagegen ligt flar erfehen, welche 
Worte dem Könige Jacob angehiren, und weldje feinem Biographen. Die 
festeren als fubjective Meinung desfelben find werthlos. 

Die von Herrn Mazure dem Könige Jacob zur Laſt gelegte Boll- 
madt von 1693 fiir Crosbie ift, wie er felber fagt, wenn auch unter den 
Papieren Sacobs II. gefunden, écrit au crayon. Mazure hat nidjt den 
Beweis erbracht, dak diefer Entwurf die Zujftimmung des Königs Jacob 
erlangt, oder gar ſeine Unterfdjrift erhalten habe. Alles, was Mazure bei- 
bringt, enthalt nur den Veweis, dag in St. Germain im Jahre 1693 mit 
Crosbie verhandelt worden it, ſtößt aber die Wahrheit des von Konig 
Sacob felbft Sejagten nidt um. 
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Auffallend ijt befonders die Folgerung des Herrn Mazure, dag 
Crosbie demgemäß fid) autorifirt glaubte im Jahre 1696 das zu thun, 
wozu er im Jahre 1693 aufgefordert war. Um diefe Folgerung yu ziehen, 
hatte dod) Herr Mazure zuerſt darthun miiffen, dag Crosbie bei dem Mord— 
plane von 1696 betheiligt war. Allein fein Name erfdeint in feiner der 
vier PBroclamationen von 1696. 


Es dürfte nidjt zu verfennen fein, dag der König Bacob in feinen 
Aufzeichnungen Manches verfdjwiegen hat, 3. B. die ganze Sache des 
Grandval im Jahre 1692. DaK er dagegen in den Aufzeichnungen, die 
er dod) zunächſt nur fiir fic) felber madjte, das Gegentheil dev ihm be- 
fannten Wahrheit niedergelegt haben follte, ift eine Anflage, die nur auf 
unwiderfpredjlidje Beweife hin erhoben werden diirfte. Solche Beweife find 
bisher nicht erbracht. 


Anlage . Zu S. 172. 


Robethon bemerkt gu der Abſchrift dieſes Schreibens: Voicy la lettre 
que le roy de France écrivit au comte d'Avaux, qui a été rendue 
publique, et qu’on a leue dans toutes les gazettes de |’Europe. 
Elle est du 1% de Mars. — Eben fo meldet Robinfon aus Stodholm 
an Yord Lexington am 18. März, in den Lexington Papers p. 193: 
The French Ambassador had so great assurance of the success of 
the descent, that he published his master’s letter to him about it. 


Es iſt mir indeffen nicht gelungen einen franzöſiſchen Abdruck zu 
finden, fondern nur eine holländiſche Ueberſetzung bei Sylvius t. IV, b. 41, 
p- 55. Deshalb laſſe id) das franzöſiſche Original nad) der Abſchrift 
Robethons hier folgen. 

Le désir que j’ay toujours eu de profiter des occasions favo- 
rables qui pourroient se présenter de restablir le Roy d’ Angleterre 
sur le trosne, m’a obligé de faire advancer à sa priére sur les 
costes de la mer des trouppes prestes à s’embarquer et à suivre 
ce prince en Angleterre, en cas que Ja nouvelle d’un soulévement 
confirme les advis qu'il a regus depuis longtemps de la fidélité de 
plusieurs de ses sujets, de l’empressement qu’ils ont de le revoir 
à leur teste, et du mécontentement général que la nation tesmoigne 
du gouvernement du prince d’Orange. Si le succez n’est pas con- 
forme a son attente, toute l’Europe verra que je ne me lasse point 
d’assister un Roy abandonné de tous ceux que l’intérest commun 
des testes couronnées obligeoit à le sontenir. 
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Anlage Il Bu S. 193. 


RK. fF. Urdiv. Anglica. Im Beridjte des Grafen Auersperg an 
Kinsky, 6. März 1696. 


Cet horrible attentat de la France. 


Eben dort. Hoffmanns Bericht vom 6. März. 

Dak der Konig von Franfreid) und dev König Jacob dev ganjen 
Welt manifeste zeigen wollen, dag fie in der abſcheulichen action als der 
vorgehabten WMordthat die Hand gehabt, darüber hat man fid) billig als 
Chrift zu ärgern. 


Eben dort. Hollandica. Om Berichte der Grafen Kaunitz und 
Stratemann vom 13. März 1696. 

Und gleich wie den Berichten nach ſowohl aus Frankreich wie aus 
England der König Jacob auf das Signal, welches nach ausgeführtem 
Aſſaſſinat des Königs Wilhelm in der Gegend von Dover durch An— 
ſteckung eines Feuers hat ſollen gegeben werden, die Truppen zu embar— 
quiren und die Landung vorzunehmen, gewartet hat: alſo mug ſowohl der 
König von Frankreich als aud) dev König Jacobus das dissegno der 
Yandung auf fold) unerhirtes und greultdjes assassinat fundirt haben. 


ben dort. Hispanica. Bericht des Don Quiros vom 9. März 1696. 

Un asesinamiento en que no se save comprehender como el 
Rey de Francia se ha queridd mezclar, fomentandole y dirigiendole 
por lo mucho que perjudica semejante disignio a su grandeza, honor 
y Religion. 


Die im Texte gegebenen Aeußerungen Kinskys finden ſich in einem 
Privatfdreiben desfelben an Don Quiros, vom 21. März 1696. Aehnlich 
ein anderes Sahreiben von Rinsfy an Quiros, vom 4. April 1696, ab- 
gedrudt bei Gaedefe: Die Politif Oeſterreichs u. f. w., Bd. I, S. 11* u. f. 

Da ich hier diefes Werf zum erften Wale citive, fo diirfte es der 
geeignete Ort fein zu erwähnen, daß iiberhaupt von Hier an bis zum Ende 
1700 eine bedeutende Anzahl dev in Frage fommenden Actenftiice des 
f. £. Haus-, Hof- und Staatsardives, namentlid) in Betreff der Angelegen- 
Heit der ſpaniſchen Succeffion, in dem Werfe Gaedekes zum Abdrucke ge: 
bradt ift. Sim Uebrigen fille id) über diefe Arbeit hier fein Urtheil, 
fondern begiehe mid) auf da8 Vorwort zu Bd. V meines Werfes. 
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Anlage IV. Zu S. 247. 


K.k. Archiv. — Separat-Verhandlung mit Frankreich im Jahre 1696. 
Die Artikel 19, 20, 21 des Entwurfes. 

19. Ad dissidia imposterum tollenda et ut, quantum possibile 
est, causa Ser™”* Stuardae Domus protegatur, placuit. duas secretas 
scripturas inter utrumque Monarcham proponere, cum expressa con- 
ditione, ut utraque executioni mandetur, et, si per humana ac- 
cidentia eveniret, ut una executioni dari non possit, nihilominus 
altera observari debeat et omnem vim obtinere. 

20. Prima Scriptura Chr™ Regis erit circa Hispaniarum suc- 
cessionem juxta schedam exhibitam per C. P., quae quidem ab ipso 
Rege subscripta et a Delphino acceptata tradetur in manus 8. M. I. 
ad subscriptionem Legatorum ex utraque parte. 

21. Altera ex parte Caesaris ad favorem Principis de Galles, 
qua scilicet eveniente casu quod Rex Guilelmus sine mascula prole 
decederet, promittat 8. C. M. non solum nullum obicem allaturum, 
quin idem Princeps in patrium Regnum restituatur, sed universali 
pace facta, hoc idem tentaturum suavi modo apud regem Guilel- 
mum, ut idem probet et juvet; si tamen hoc vel effici, vel evenire 
non posset, nulla major obligatio Augustae D. insit, aut per hoc 
non minus praecedens renuntiatio et scriptura executioni mandetur. 

22. Quodsi adversante Deo hoc generale Projectum non ac- 
ciperetur a Foederatis, placeretque bellum prosequi, occultus maneat 
hie tractatus et omne contentum, sitmti numquam factum fuisset. 


Anlage V. Zu S, 250. 


Wie Anlage IV. 

9. Procurabit dicta Majestas Anglica, si ita placebit Ser™® Regi 
Jacobo, ut a Parlamento congrua pensio assignetur, omnemque vim 
in hoe impendet, ut Parlamentum in hoe feratur; si autem obtinere 
non posset, non eidem vitio vertatur, aut pax rupta videatur, aut 
adeo Chr" Rex a plenissima executione praecedentis capituli de- 
sistere debeat. 

Es könnte fdeinen, als ſpräche die Majestas Anglica fiir Wil- 
helm IIL. in diefem CEntwurfe vom Beginne 1696 gegen die franzöſiſche 
Ubfaffung. Aber fie fpricjt vielmehr gegen diejenige von kaiſerlicher Seite. 
Mur Leopold L. perſönlich gab in Handbriefen an Wilhelm III. (vgl. Bd. V, 
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S. 343) dem Könige den Titel der Majeſtät, nidjt die Reichs-Canzlei in 
offizteller Form. Der diejent neunten vorhergehende adjte Artifel aber ent- 
hielt die Unerfennung Wilhelms Lil. durd) Ludwig XIV. Bal. den 
Wortlaut. 


Einundzwanzigſtes Bud. 


Anlage J. Bu S. 328. 


Da ich bei engliſchen Hiſtorikern dieſen merkwürdigen Beſchluß nicht 
erwähnt finde, ſo laſſe ich den betreffenden Bericht im Originale hier folgen. 

RK. f. Archiv. Anglica. Bericht des Secretärs Hoffmann vom 
20./30 November 1696. 

Geftern hat das Unterhaus iiber die Kriegs-Subſidien die höchſt— 
erjprieplidje resolution gefagt, dag fie vermittelſt ſolcher Wuflagen, weldhe 
im Sahre bezahlt werden können, erhebt werden ſollen, weldjes fo viel fagen 
will, dag e8 durd) ein General accis gefdjehen folle. Die Hof-Parten, 
weldje niemahls jo wohl unirt gewejen als died Mal, und weldje fic) nur 
des Nachts Hin und wieder zu verſammeln pflegt, um thre Vorſchläge mit 
einander zu concertiren, hat zur Facilitirung befagtes General accis vor 
gut befunden, anftatt foldje direct vorzuſchlagen (wodurch fie die Gegen— 
Partery gu ſcheu gemacht hitte), vorher erſt obbefagten punct, dak die Gelder 
im Jahr bezahlt werden follen, 31 Heben, wohl wifjend, dag, wann foldjes 
erhalten, fein ander Weittel als der accis, unt es zu bewerfitelligen, vor- 
handen feye. Yun Hat die Gegen-Partey zwar wohl vermerft, wo es 
hinaus will, und hat folglid) ays gethan, um es zu verhindern, wie dann 
der Fürnehmſte davon dahin perovivet, dag, ob man ſchon anjeso einen 
guten König habe, man fic) aber cines böſen zu befahren hätte, bet weldyem 
dergleidjen Verwilligungen von General accis zum Exempel dienen, und 
mithin dem Land feine libertiit foften dörfte, weldjes aber nichts verfangen, 
zumahlen die gute Bartey e8 mit 202 gegen 105 Stimmen gehoben hat. 


Anlage I. Bu S. 329. 


Da ich bet englifden Hiftorifern nichts Genaueres über diejen widtigen 
Beſchluß finde, fo laſſe id) die Aufzeichnung Robethons darüber hier folgen. 
Sie findet fid) in feinen Bapieren im Stadtardive Hannover. 

Plusieurs accises ayant esté mises sur le tapis dans la Chambre 
basse, et entre autres sur le malt, sur le drap, et sur la viande 
de boucherie, on y a proposé un nouveau projet qui a esté regu 
unanimement. C’est une capitation générale, ou plustost une taxe 
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mixte, en vertu de laquelle chacun sera taxé à proportion de son 
bien. Voicy les résolutions du comité la-dessus etc. 

Il est constant que le bon party a esté pris pour duppe dans 
cette affaire. Car aprés avoir proposé les accises, ceux du party 
opposé & la cour en ayant fort exagéré les inconvénients, on leur 
dit qu’il falloit done trouver quelque autre moyen de lever dans 
l'année les sommes qu’on avoit accordées 4 S. M. Sur quoy ils 
proposérent la capitation générale, qui fut regque sans aucune oppo- 
sition, ceux du party de la cour s’estant désistés des accises avec 
trop de facilité. 

Anlage I. Bu S. 343. 


Bu der aud) frither befannten, nidjt immer juverlajfigen Yiteratur 
liber die Angelegenheit der ſpaniſchen Succeffion find in den letzten Sahren 
mehrere jehr wichtige Bublicationen hingugefommen. Ich ftelle die widhtigften 
der Zeitfolge nach zuſammen. 

Letters of William III. and Louis XIV. etc., edited by Paul 


Grimblot, in 2 volumes, 1848. — Dann die Relationen der VBenetianer, 
Ruzzini von 1695, und Pietro Venier von 1698, bei Barozzi et Berchet: 
Spagna t. II, p. 551 sqq. — Ferner die Final-Relation des Grafen 


Alois Harrach, zum Drucke gebradjt von A. Gaedefe, in Sybels hiftorifder 
Zeitſchrift Bo. XXIX, S. 91 u. f. — Ferner das Tagebud) de Grafen 
&. Bonaventura Harrad, gum Drude gebradt von A. Gaedefe, im Archive 
für öſterreichiſche Geſchichte Bd. XLVIII, 1., S. 173 u. f. (1872). 

Ferner: Avénement des Bourbons au trône d’Espagne, correspon- 
dance inédite du marquis d’Harcourt, publiée par C. Hippeau. 2 vol. 
Paris 1875. 

Ferner das bereits erwaihnte Werf von A. Gaedefe: Die Politif Oejter- 
reidj8 in der fpanifdjen Erbfolgefrage, 2 Bande, 1877. E8 ift darin eine 
lange Reihe von Actenſtücken des f. f. Hhaus-, Hof- und Staatsardjives in 
Wien zum Abdrucke gebradt. Nicht wenige der aus diefem Archive von 
mir citirten Uctenftiicfe wird daher der Lefer dort ausführlich finden. 


Anlage IV. Bu S, 444, 


RK. f. Ardiv. Hollandica. Aus dem Collectiv-Beridjte der faifer- 
lidjen Botjdjafter vom 23. September 1697. 

Der Bericht beginnt: „Nach allen umfonft vorgetehrten Bemithungen 
und infonderheit bet der englifden Geſandtſchaft, als diefelbe den 20, Sep- 
tember 3u uns jertheilt fommen, und ihre vorgewandte Noth beflaget, wodurd) 
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fie zu foldjen in ihre Seel dringenden unbeliebigen Dingen gezwungen wurden, 
von uns vergeblich gefudjten nur fo langem Aufſchub, bis" u. j. w. — Das 
Uebrige im Terte. 

Sd) habe für erforderlich gehalten diejen Wortlaut hierher zu ſetzen, 
weil die Thatjadje auffallend erſcheinen könnte. Denn fie ift allerdings 
eine Manifeſtation fehr eigenthiimlicher Art wider die Politif des Königs. 
Die Kaiſerlichen nennen die englifden Botfdafter nidjt. Ob Yord Villiers 
fid) dabei befunden habe, muß demnad) dahin geftellt bleiben. Graf Pem— 
brofe dagegen mag fid) um fo mehr im Gewifjen dazu verpflidjtet gehalten 
haben, weil er am 1. September zu Ryswyd jene Erklärung fiir Straß— 
burg abgegeben. 

Anlage V. Bu GS. 472. 


RK. f. Ardjiv. Anglica. Beilage zu dem Berichte Hoffmanns vom 
1. October 1697. 

Les Prestres Seculiers de l’Eglise Catholique Romaine du 
Royaume d’Irlande, ayant esté avertis que Sa M“ Britannique a 
esté informée que l’Acte qui doit passer au Parlement d’Irlande 
au prejudice des Prestres de la Communion Romaine, ne regarde 
pas le Clergé Seculier, mais seulement les Reguliers du dit Royaume, 
c'est pourquoy les Prestres Seculiers representent trés humblement 
à Monsieur Hoffman, Resident de Sa M“ Imp", que le dit Acte 
regarde et affecte les dits Prestres Seculiers aussy bien que les 
Reguliers. Car il est dit par cet Acte qu’aucun Evesque, Doyen, 
Dignitaire ou Prestre elevé dans aucun Seminaire (qui ont esté 
toujours l’appuy de la Religion Catholique) ne pourra demeurer en 
Irlande aprés un certain temps limité par le dit Acte, sous peine 
de Crime d’Estat, et n’y pourra retourner sous peine de Haute 
Trahison. Et qu’apres le decés des Prestres Seculiers, ayant Pa- 
roisses ou chargés de cure d’ames il ne sera pas permis de substituer 
d’autres en leurs places. Ce qui achevera la Ruine de la Religion 
Catholique Romaine. Il y avoit de tous temps en Irlande des 
Evesques, des Grand Vicaires et d’autres Dignitaires, lesquels pour- 
tant cet Acte veut exclure 4 present. Et d’autant que Sa M“ a 
esté informée que le Clergé Seculier a souhaitté et souhaitte le 
bannissement du Clergé Regulier, le dit Clergé Seculier declare 
qu'il n’a jamais desiré que le dit Clergé Regulier fat exclus du 
dit Royaume. 
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A. 


Aachen 358. 

Abfalom 173. 

Achmet, Sultan, 63. 

Aguilar, Graf, 426, 429. 

Ailesbury, Graf, 154, 

Allianz, die grofe, von 1689. S. 29, 43, 47, 60, 68, 74, 110, 112. Erneuerung 
derfelben 117 u. f., 121, 214, 223, 236. Gebeimer Artifel 346, ift Lud- 
wig XIV. befannt 353 u. f. und 491, Angelegenheit der Ernenerung nad 
dem Frieden 498 u. f. 

Althorp 129, 

UAmfterdam 48, 70, 111, 117, 124. Die Stadt ift Herd der Agitation fiir den 
Frieden 207 und 211; 231, 237, 296 u.f., 300 u. f. Widhtige Bedeutung 
der Stadt fiir den Plan eines Sonderfriedens von Franfreid) mit der 
Republif 314 u. f. Die Haltung der Stadt wirft auf diejenige Wil- 
helms III. gegeniiber bem Raijer 317 u. f. Sie weidt guriid vor dem 
Sonderfrieden mit Frankreich 321 u. f.; wird mit grofer Zuvorfommen- 
ett von Wilhelm III. behandelt 331; 352, 369. Die Haltung der Stadt 
im Suni 1697 SG, 381, fo wie im September S. 437. Sie entfendet cine 
Deputation an Wilhelm III. S. 440; erklärt fich definitiv fiir den Frieden 
442; hat fiir den Frieden überhaupt eine hichft wichtige Bedeutung geiibt 
447, fo wie dann über die Frage des Religionsfrieges in Folge der 
Religions-Claunfel 466 u. f. 

Anderledt 100, 383. 

Anglicaner. Die Biſchöfe in Betreff der Abfolution von Friend und Parfyns 201, 

Anjou, Herzog von, 338, 345. 

Anna, verm. Pringeffin von Dänemark, 8. Sie fudt nad) dem Tode der Königin 
Mary die Ausſöhnung mit Wilhelm II. S. 23; 53 u. f., 128 u. f., 
275, 379, 

Anna Maria, Herzogin von Gavoyen, 74, 275. 

Ajow 285, 

Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VII. 33 
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Afjociation fiir den Kinig Wilhelm III. S. 182 u. f., 200. 

Ath, 338, 345, 

Athlone, Graf, 90, 187. 

Attainder, Bill of, gegen Fenwid 310 u. f. 

Auersperg, Graf, taiferlider Gefandter bei Wilhelm III. S. 1, 5. Er berichtet 
iiber die Königin Mary 7 u. f., fo wie über den König 9 und 12, über 
die Sacobiten 21, iiber die Nidht-Mittheilung der auswärtigen Angelegen- 
heiten an die englifden Minifter 29 u. f. Er meldet eine umfaffende 
Rede Wilhelms ILL. über Krieg und Frieden, vom 15./25. Februar 1695, 
S. 33 u.f.; theilt die Antwort von Wien dem Könige mit 43 uw. f. Seine 
Anſicht iiber den Beitritt des Parlamentes yu der grofen Allianz 43 u. f. 
Seine Unterredung mit dem Könige iiber die Antwort aus Wien 45 u. f. 
Urtheil iiber die Stimmung des Parlamentes beim Feldjuge von 1695 
S. 59; über das Verhalten von Heinfius zu Wilhelm III. und fiber die 
englifdjen Minifter 65. Er erhält von Wilhelm IIL. feine Auskunft fiber 
einen Vorſchlag fiir Spanien 79 u. f. Berichtet über die Belagerung von 
Namur 90, fo wie 94 und 95 und 97 und 102, Gein Urtheil iiber den 
Rurfiirften Mar Emanuel von Bayern 107; iiber die Einnahme von 
Namur 109. Seine Unterredung mit Dylvelt am 9. Anguft 1695 S. 111. 
Gr macht diefem den Vorſchlag die grofe Allian; an das Parlament zu 
bringen 112; befragt Portland iiber Sunderland 129 uw. f.; verwendet fid 
im Auftrage des Kaijers fiir die Katholifen in Irland, im November 1695, 
©. 135, eben fo, im Sahre 1697, bei Blathwait und Portland S. 472 u. f. 
Gr findet ein Austunftemittel fiir die Beilequng der Differenz zwiſchen 
England und Sdhweden 138 u. f.; wird mit einem Anerbieten in der 
Sade Schonenbergs abgewiejen 140 u. f. Seine Anfichten darüber 142 u. f. 
Gr meldet die Verftimnumg im Parlamente zu Anfang des Gahres 1696 
S. 151; hat feine Kunde eines jaeobitiſch-franzöſiſchen Planes 177; flagt 
iiber das Berhalten vieler Katholifen in London 184 und 202. Gr be- 
ridhtet iiber den Ausgang des Mordplanes 186, 

Gr ftaunt iiber das Mistrauen Wilhelms III. gegen den Grajfen 
Kinsty 256; geht nidt ein auf das Dringen der Hollander gum Frieden, 
2. September 1696, S. 259. Seine Audienz bei Wilhelm III., am 28. Sep- 
tember 1696, ©, 267 u. f. Er bevidtet iiber die Frage einer zweiten Heirath 
Wilhelms LIT. S. 276; über das Parlament im October 1696 S. 291 
und 293; dufert fic) gu Wilhelm IIL. über die franzöſiſchen Gerüchte 
302 u. f.; beridjtet iiber die Bill of Attainder gegen Fenwid 311; ant- 
wortet auf den VBerdadt Wilhelms LIT. gegen den Kaijer Leopold 317 u. f. 
Seine Reden gu Wilhelm UI. über das VBerhalten des Kaiſers im Sannar 
1697 S. 326 u. f., fo wie 354 u. f. Er befragt Wilhelm ITT. über die 
Angelegenheit dex fpanifden Succeffion 347 u. f.; ſpricht die cigene Anfidt 
aus 351 u. f.; bittet bei Wilhelm LIT. um Hiilfe fiir Barcelona 355, 359. 
Er mengt fic) nicht in die inneren Angelegenheiten von Cugland 361; 
beſpricht mit Portland die Friedensfadje 363, und eben fo mit dem Könige 
364 u. f. Er bevidjtet iiber das Parlament 375, iiber Sunderland 385; 
erfibrt von Portland den Anhalt der VBeredungen mit Boufflers 404 u. f.; 
fordert die Cinigfeit des Königs mit dem Kaiſer 409 u. f.; fieht die 
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Bekämpfung der Anficht des Königs als zwecklos an 410. Gr weift die 
Anflagen der Englander und Hollinder in Betreff dev Religions-Claufel 
zurück 478 u. f. Seine Unterredung mit Portland im October 1697 
S. 483 u.f. Er erértert mit dem Könige die Angelegenheit der fpanifden 
Succeffion 487 u. f., fo wie dann mit Heinfins 491 u. f. Ueber die Er- 
neuerung der Allian; 498. 

Avaur, Graf d’, franjsfifher Gefandter in Stocholm, 42, 73, 113, 115. Das 
Schreiben Ludwigs XIV. an ibn, vom 1. März 1696, S. 172, 


B. 

Balbaces 425. 

Barbeſieux 92, 167, 170, 242. 

Barbets 226 u. f., preisgegeben durd den Frieden von Vigevano 274, 

Barcelona 32 u. f., 120, 355, 380, 384, 404, 414, 418 u. f., 420, 427, 433, 

Barkley, Sir George. Seine Relation die Bafis zur geſchichtlichen Feftftellung 
des Mordplanes wider Wilhelm III. S. 156 u. f. Er legt feine Vollmadht 
aus fiir den Mord 160 u. f. Er flieht aus England 179; wird von 
Sacob II. damals nicht entlaffen 192; hat feinen legten Rückhalt nicht an 
Sacob Il, G. 193. Die Meifterfdhaft in der Führung feines Planes 
196; 314, 

Bart, Sean, 206, 

Baftille 197 u. f. 

Belgrad 124, 450 u. f. 

Benedictiner-Orden 471, 

Berges, Pring de, 101. 

Berghayck, Graf, 108, 413. 

Berlepſch, Grifin, 342 u. f., 497. 

Berwid, Jacob, Herjog von. Seine Miffion nad) England im Februar 1696 
S. 164 u. f. Sein Bericht darüber 168 u. f. Seine Meldung dariiber 
bei Ludwig XIV. S. 170 u. f. Er wird als Mitverſchworener genannt 
181; ift mit Sacob Il. in Calais 187 u. f. Sein Beridt iiber ein Ab— 
fommen mit Wilhelm ILI, au Gunſten des Pringen von Wales 245 u. f. 

Blathwayt 116, 258, 473, 479, 

Böhmen, Readmiffion der Kur, 277. 

Bonde, Graf, ſchwediſcher Friedens-Vermittler im Haag, 374. 

Boreel, VBiirgermeifter von Amfterdam, 111. Er nimmt im Sabre 1696 Theil an 
den Friedensberedungen mit Callieres 207 u. f., 232, 297 u. f., 317, 321, 
327, 332, 358, 369. 

Borgomainero, fpanijder Gejandter in Wien, 39, 41, 42. 

Bofe, Freiherr von, kurſächſiſcher Gefandter gum Friedens-Congrefje, redet dort 
im Namen der proteftantifahen Reichsſtäude 465, 

Vofelli, Conte, hegt Mordplane wider Wilhelm III. S. 313. 

Bothmar, Freiherr von, kurbraunſchweigiſcher Friedens-Botfdafter, 485, 

Boufflers, Marſchall, 89. Er wirft fic) in Namur 90; vertheidigt die Stadt 
95 u. f.; capitulirt 97; auch in der Citadelle 104; wird gefangen zurück 
behalten 106, entlaffen 108; 176, 231, 383. Gr halt Unterredungen mit 

33* 
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Portland 388 un. f.; die erfte Unterredung am 8. Juli 1697 S. 389 u. f., 
die aweite am 15. Juli S. 398 u. f., die dritte S. 400. Differeng der 
Berichte 401. Die vierte Zujammenfunft 407; die fiinfte 414 u. ſ. Sm 
September nod) eine Unterredung S. 438 u. f.; 457. 

Bourgogne, Herzog von, 216, 226, 345, 

Brandenburg f. Friedrid) III. 

Breifad) 212, 367, 434. 

Brufom 389, 400. 

Briiffel wird von Villeroy bombardivt 99. Urtheil der Kinigin von Polen dar- 
iiber 102, 383, 

Budaim, Leopold Graf von, Biſchof von Wiener-Neuftadt, 481. 

Burmannus 22, 

Buys 438, 440. 


C. 

Calais 166 n, f., 186 u. f. 

Callieres, franzöſiſcher Unterhändler und ſpäter Friedens-Botſchafter, 79, 112, 
210 u. f., 220 u. jf. Gr macht, im Auguſt 1696, weitere Zugeftindnifje 
259; 297. Gr fteigert feinen Ton im October 1696 S, 298; weigert ein 
ſchriftliches Verfpredjen fiir die Anerfennung Wilhelms III. S. 314; ſpricht 
darüber gu Molo in Amfterdam 315; erhalt Befehl auf die friihere Zuſage 
zurückzukommen 321 u. f.; bringt das Aequivalent fiir Stragburg wieder 
vor 333 und 358; überreicht das Präliminare 358 u. f.; 378. Gr be- 
richtet über cine Audien; bei Wilhelm III. S. 500 u. f. 

Canales, ſpaniſcher Geſandter in London, 141, 147. 

Sanon, lothringifder Friedens-Botſchafter, 357. 

Capefigue ungenan iiber den Mordplan von 1696 S, 200; fein Urtheil über den 
Verkauf der Adelsbriefe in Frantreid) 241. 

Gapitation in England 328 u. f. 

Capitation in Frankreich 82 u. f., 240 u. f. 

Caprara, faiferlidjer General, 449. 

Carignan, das Hans, 74. 

Carl, Erzherzog, 421 u. j., 486 u. f., 496. 

Sarl I1., König von Spanien, iiber die Friedenseriffuung Wilhelms IL. vom 
Februar 1695, S. 68 u. f.; ratificirt die Ernenerung der grofen Allianz 
119; will die Sache der Sueceffion in Spanien nicht berühren laſſen 122. 
Seine Spannung mit Wilhelm VI, S. 122. Cr will dem Kaiſer nidt 
mehr die Friedensſache aud fiir ihn iiberlaffen 272. Sein Berhalten in 
der Gade der Suceceffion 337 u. f.; erfranft und madt ein Teftament ju 
Gunften des Kurpringen Fofeph Ferdinand 344; geht nicht ein auf fran- 
zöſiſche Erbietungen 355; wiinfdt Hülfe fiir Catalonien von Wilhelm III. 
S. 355 u. f. 

Er wird jum Frieden geneigt 373 und 384; vernidtet fein erfies 

Teftament 419. Seine Unentfcdhloffenheit 419. Er ſpricht fic) au Harrad 
aus au Gunften des Erzherzogs Carl 421 u. f.; ſchreibt giinftig an den 
Kaijer 423; hat aber darum nicht die Kraft eines feften Entſchluſſes 494 u. f. 
Seine Antwort anf die Mahnung des Raifers 497. Weehfelwirfung der 
Anſichten Caris II. und des Rathspenfiondrs Heinfins 498. 
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Sarl V., rémifder Raifer, 492, 495, 

Sarl V., Herzog von Lothringen, 47, 449. 

Carl XI., Kinig von Sdhweden, 114, 115, 138, 194. Gr will die Friedens- 
vermittelung nicht fahren laſſen 222; ftirbt 374. 

Carlingford, Graf, 134. 

Carpio, fpanifder Gefandter in Rom, beridtet das Urtheil von Innocenz XII. 
fiber Wilhelm III. S. 67 u, f. 

Caryl 155. 

Caſale 35, 74, 75, 76, 123, 224. 

Gatalonien 289, 348, 355, 380, 384, 

Gatinat 227, 242, 380. 

Geremoniell in Ryswyd 378, 383. 

Chamlay 170. 

Charnod 154 u. f. Seine Bekanntſchaft mit Barkley 159 u. f.; 161 u. f. Er 
wird gefangen 179. Sein Prozeß 185 u. f., und fein BVerhalten vor dem 
Tode 195 u. f. 

Chartres, Herzog von, 93. 

Chateaunenj, franzöſiſcher Gefandter in Conftantinopel, 63, 448, 

Clarendon, Graf, 24. 

Claufel, die Ryswyckiſche, ſ. Ryswyck. 

Clermont 168. 

Coehorn 91 u. f., 187, 

Compagnie, die oftindifde, in England 51 u. f., 147; in Schottland 149 u. f. 

Conftantinopel, Blan eines Bombardements von, 285 u. f. 

Conti, Pring, tradjtet nad) der polnifden Krone 290 und 396 u. f. 

Corver, Biirgermeifter von WAmfterdam, 443. 

Cotes, Don, 430, 

Gotterel 141, 

Courtrai 52, 89. 

Couvonges 214, 218, 

Crecy, franzöſiſcher Friedens-Botfdafter, 371, 378, 398. 

Grenan, General, 76. 

Croiffy 190, 222, 242. 

Crosbie 160 u. f. 

Cuiavien, Biſchof von, 397 u. f. 

Cutts, Lord, 95 u. f., 175, 298. 


J 


Dänemark ſucht Schweden zum Kriege fortzureißen 138 u. f. 

Dangeau über Wilhelm III. S. 5; über den Plan der Invaſion in England 
166 u. f.; 177, über den Mordplan gegen Wilhelm III. S. 197 u. f. 

Danfelmann, brandenburgijder Friedens-Botſchafter, 396, 444, 

Dartmonth, Lord, 20. 

Dauphin 247, Das Geriicht iiber das Angebot einer Heirath mit ihm fiir die 
RKinigin Maria Anna 345, 362, 

Deljt 334, 358, 371, 387. 

Devonjfhire, Herzog von, 57, 304 u. f. 
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Deynje 98, 105. 

Dirmuiden 98, 105, 

Dorfet 57, 

Dover-Vertrag 15. 

Dry Gaten 383. 

Diintirden 100, 176, 187. 

Dyfvelt 48, 72, 106, 108, Er äußert fic) in einer Unterredung mit Auersperg, 
9. Auguſt 1695, iiber das Angebot eines Dahrgeldes fiir Jacob II. 
GS. 111 u. f. (vgl. S. 250); wiinfdt in Folge des Mordplanes den 
Frieden 203; wird gu neuen Friedens-BVeredungen mit Callieres verwendet 
207; 211, 220, 231 u. f.; fpridjt Mistrauen gegen die RKaijerliden aus, 
im Auguft 1696, S, 257 u. f., fo wie 259 und 261. Gein Urtheil fiber 
das englifde Parlament 263; iiber den Gedanfen einer zweiten Heirath 
Wilhelms III. S. 276, Er verhandelt im October 1696 weiter mit Cal- 
lieves 298; bevidjtet dariiber im Congreffe 314; 327, 332, 358 u. f. Er 
redet gu Auersperg itber die Ryswycker Clanfel 479, 


E. 


Eleonore, Herzogin von Lothringen, 134, 218. 

Eliſabeth, Königin von England, 152. 

Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, 20, 94. Ihr Urtheil über Wilhelm III. 
SG. 110; 199, 436. 

Ellenberg 99. 

Enguien 99, 

Ernft Auguſt, Kurfiirft von Braunſchweig-Lüneburg, 277 u. f. 

Eugen, Pring von Savoyen, durchſchaut Victor Amadeus 73 und 76, fo wie 
223 u. f.; 230, 266. Gr erhilt 1697 den Oberbefeh{ gegen die Tiirfen 
449 u. f. Seine Berichte iiber den Feldzug 450 u. f. 

Evremonts Urtheil über England 152, 

Gyford 307, 313, 


a 


Fenwid, Sir John, 154 u. f., 304 u. f. 

Fiſher 173. 

Fleming, Agent des Kurfürſten Friedrid) Auguſt bei der polnifden Königswahl, 
397 u. f. 

Foley, Spredher des Unterhaufes von England, 143, 146. 

Franken, der Kreis, 282, 287, 335. 

Freiburg im Breisgau 212, 283, 367, 369, 434, 

Friede von Miinfter 213. 

Hriede von Nymegen 70, 213, 296 un, f. 

Friede, der pyrendifde 34, 68 u. f. 

Hriede von Ryswyd, Frantreidhs mit den Seemadten, gezeichnet am 20. Sep- 
tember 1697, S. 444, mit Raifer umd Reid) am 31. October 1697, 
S, 469, 

Friede mit den Türlen. Die Frage desjelben 63, 283, 


or 
— 
le) 
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Friedens-Botſchafter in Ryswyck. 

Die engliſchen, nicht unterrichtet über die Beredungen von Portland 
und Boufflers 394 u. f.; ſprechen am 20. September vor der Unterzeichnung 
den Raiferlidjen ihr Bedauern aus 444. Ihr VBerhalten bei der Ryswycki— 
ſchen Clanfel 463 u. f. 

Die franzöſiſchen, ſetzen die heimlichen Beredungen mit den Hol— 
ländern fort 378 u. f. Shr Vortheil liegt tm Zaudern 383, Sie find im 
Rückzuge von ihrem Präliminare 395; erhalten Befehl einen Termin ju 
fesen 401 halten, im Anguft, verfdiedene Beredungen mit den Raifer- 
lichen 431, Shr Gerhalten am 31. Auguft 433. Ihre Erklärung vom 
1. September S. 434. Sie verfidern, im September, dah ihr König die 
Stadt Strakburg nidjt hergeben wird 442; treten mit dem Friedens- 
Entwurfe hervor, der im vierten Artikel die Religions Claufel enthalt 463; 
fordern die Unterſchrift 464 und 468; fdjiiren Mistrauen und Zwietracht 
A478. Ihre Andien; bei Wilhelm TT. S. 500 u. f. 

Die hollindifdhen, fesen die geheimen Beredungen mit den Fran- 
zoſen fort 378 u. f.; werden im Suni 1697 wieder fefter 385; entfenden 
den Rathspenfiondir nad) Loo 389. 

Die faiferliden, fdlagen als fiirjeren Modus vor, von den Fran- 
zofen einen allgemeinen Friedens-Entwurf zu begehren 387. Die Stim- 
mung derſelben nicht eine gehobene 395. Sie find nicht jufrieden mit 
dem Grafen Anersperg 410; werden von Lilienroth gewarnt 411; treten 
mit Heinfius zufammen 415; fehen, im Auguft 1697, den Buftand der 
Friedensfade als traurig an 418; halten verfdjiedene Beredungen mit den 
Franzofen 430; erfennen officiell die Stellung eines Termines nist an, 
erfliren aber vor Ablauf nodmals die Annahme der Priliminarien 432; 
nehmen am 20. September den vereinbarten Stillftand an 445; beridten 
fiber den Friedensſchluß vom 20. September 1697 S. 447; geben auf 
das Andringen der reichsfürſtlichen Gefandten Stragburg auf 460. Ihr 
Verhalten bei der Runde der Religions-Clanfel 463. Sie verlangen und 
erhalten Friſt fiir die Unterfdjrift 469; find bei der Clanfel nicht be- 
theiligt 480. 

Die reidsfiirftliden. Haltung derfelben 395 u.f., 403 u. f., 443 u. f. 
Sie dringen in die Kaijerliden die Stadt Strakburg aufzugeben 460, Shr 
Verhalten bet der Kunde der Religions-Claufel 463 u. f. 

Die ſpaniſchen. Sie erhalten fehr friedjertige Snftructionen 384 u. f.; 
halten an der Stadt Luremburg feft 497; find am 31, Auguft die eifrigften 
fiir den Abſchluß des Friedens 433. 

Die ſchwediſchen ſ. Lilienroth. 

Friedrich III., Kurfürſt von Brandenburg, 61. Er erhält fiir das Verhalten der 
Brandenburger vor Namur das Lob Wilhelms III. S. 104; wünſcht eine 
Heirath Wilhelms III. mit feiner Tochter 125 und 276; jieht doppelte 
Bezahlung fiir feine Truppen 209 und 282 und 288; fdreibt an Victor 
Amadeus 229; wird beurtheilt von Wilhelm III. S. 295. Das Verhalten 
feiner Gefandten in Ryswyd 443 u. f. 

Friedrid) Auguft, Kurfiirft von Sachſen, 60 u. f. Cr erhält das’ Commando 
in Ungarn 62 uw. f. Es bringt dem Raijer keine Frudt 124 und 
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284 u. f., fo wie 449 u. f. Er wird yum Könige von Polen gewablt 
396 u. f. 
Friedrid) Chriftian, Fiirftbifjdof von Miinfter, 60 u. f. 
Friend 154 uw. f., 201. 
©. 


Gabriel, Kapuziner, Beidhtvater der Königin Maria Anna von Spanien, 426. 

Gallicanismus 88, 

Galway, Graf, durdfdaut nidt den Herzog Bictor Amadeus 73 u. f., fo wie 
77 u. f., fermer 119 u. f., eben fo 223 u. f.; 230, 355. 

@eneralftaaten 143, Sie befdjliefen, am 3. September 1696, anf die franzöſiſchen 
Friedens-Vorfdlage einzugehen 261 und 270; wollen nidt einen Gonder: 
frieden mit Franfreid) 314 u. f.; entfenden Heinfius an Wilhelm III., yu 
Ende Guni 1697, S. 387. 

Georg, Pring von Danemarf, 23 u. f., 53 u. f., 339, 355, 357, 384, 420, 427. 

Georg Auguft, Kurpring von Braunſchweig-Lüneburg, 280 u. f. 

Georg Wilhelm, Herjog von Braunſchweig-Lüneburg yu Celle, 277 u. f. 

Germain, St., 20, 23, 154 u. f., 273, 306 u. f., 455 u. f. 

@ivet 187. 

@locefter, Herzog von, 8, 24, 74, 128 u. f., 275, 

Godfrey 97. 

@odolphin 57, 233, 306 un. f. 

Görz, Freiherr v., 339, 

Goodman 161, 310, 

@ovone, Gefandter des Herjogs Victor Amadeus bei Ludwig XIV., S. 273 u. f. 

Graevius. Seine Trauerrede anf die Kinigin Mary S. 19 u. f., fo wie 27 u. f. 

@randval 313. 

Greenwich 27. 

Greg, englifder Gefandter in Kopenhagen, 194. 

@remonville 219. 

Grupel 225 uw. f. 

Gnuiscard, Graf, Commandant im Namur, 98, 106. 

Gwynne, Sir Rowland, beantragt die Affociation fiir Wilhelm III. S. 182, 


SS. 

Habeas-Corpus-Acte 181. 

Harcourt, Marquis, in Calais 186, Botfdafter in Spanien 354. 

Haren, v., holländiſcher Friedens-Botſchafter 398. 

Harlay, Erzbiſchof von Baris, 87, 

Harlay, franzöſiſcher Friedens Botſchafter, 371, 378, 387, 405, 433. Er reicht am 
1, September dem Vermittler die franzöſiſche Denkſchrift cin 433; redet 
ju dem Kaufmann Molo 438, 

Harrad, Graf Wlois, 343, 346, 418 u. f., 424. 

Harrad, Graf Bonaventura, faiferlider Botfdafter fiir Spanien 343 u. f. Seine 
Inftruction 346 u. f.; trifft in Spanien ein 418 u. f. Seine erſte Audien; 
bei der Königin Maria Anna 420, bei Carl II. S. 421. Er erlangt durd 
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die Kinigin eine beftimmtere Faffung des Handfdjreibens von Cart IT. 
an den Raijer 423, Seine Untervedung mit Monterey 424 u. f. Ev ver- 
langt einen Beſchluß des Staatsrathes fiir die Berufung faiferlider Truppen 
426. Neue Unterredung mit Monterey 428, mit der Königin 429, mit 
Matilla, Cotes, Aguilar 430, Er findet auf den Dank des RKaifers den 
König nicht fefter entſchloſſen 494; warnt die Königin vor der eigenen 
Gefahr 496 u. f.; verlangt eine beftimmte Antwort von Carl II, S. 497, 

Harrifon 184, 471. 

Have, de (a, franzöſiſcher Gefandter in Venedig, unterhandelt mit dem faiferlichen 
Bevollmächtigten Grafen Velo im Padua, im März 1696, S. 216 u. f., 
246 u. f. 

Hedwig Eleonore, Kinigin von Schweden, 374. 

Heemésferf, holländiſcher Geſandter in Wien, 266, 404, 

Heinfins, Rathspenſionär der Stiinde von Holland. Er bewegt die Stände zur 
rafden Bewilligung der Kriegesmittel 2; urtheilt über Kurſachſen 64. 
Seine Uebereinftimmung mit Wilhelm III. S. 65. Er täuſcht fic) über 
Victor Amadeus 77; ift eifrig fiir die Erneuerung der Allianz 110 u. f.; 
führt ſchwere Klage über Spanien 119 u. f. Sein Urtheil iiber die Sache 
des Sdhonenberg zu Anfang derfetben 123. Er erhalt von Wilhelm III. 
die Nadhridt iiber den Mordplan 180; wiinfdt in Folge des Mordplanes 
ben Frieden 203, 207. Er vertheidigt die Abberujung der Flotte aus dem 
Mittelmeere 209, Seine Pofition gegeniiber dem Grafen Kaunitz in Be— 
treff der neuen Friedens-Veredungen von Dyfvelt und Callieres 210 u. f. 
Sein Rath, dah der Kaifer das Aequivalent fiir Strafburg nefme, von 
Kaunitz zurückgewieſen 212. Er theilt den faiferlidjen Gefandten den Sach— 
verbalt der Beredungen mit 212 u. f.; beruft fide) anf eine vermeintlidje 
Unterhandlung des Convonges 214; wird, in Folge der Cinwilligung des 
RKaifers, mehr entgegen fommend 221 u. f.; läßt fid) von Della Torre 
täuſchen 227; fieht die Lage der Dinge minder diifter an als Wilhelm III., 
im Gommer 1696, S. 236; will den Friedenswunfd) der Hollander ver- 
heblen 237. 

Gr und Wilhelm IIT. erregen einander zu einem nicht begriindeten 
Verdadhte wider den Kaiſer 238 u. f., eben fo 257 und 259. Er tritt, am 
2. September 1696, den Kaiſerlichen mit dem fertigen Entſchluſſe zum 
Frieden entgegen 259 u. f., eben fo 270; ift beſtürzt über die Antwort des 
RKaifers 266. Sein Verhalten in der Sache dev neunten Kurwürde 277 u. f. 
Gr vedet fiir den Frieden im Privat-Antereffe des Raifers 283; will den 
hollandifdhen Friedenswunfd vor Frankreich verhehlen 296; berichtet über 
den Hochmuth des Callieres 299; redet mehr als Minifter Wilhelms III., 
denn als Rathspenfiondr 300 u. j., eben fo 315; wird mit feinen Bor- 
wiirfen gegen den Kaiſer von Kaunitz zurückgewieſen 320 u. f.; fpridjt fid 
im Congreffe aus über das Zurüchziehen des Callieres 327 u. j., fo wie 332. 

Er will nidjt die Angelegenheit der fpanifden Succeffion zu einer 
Bedingung des Friedens mit Frankreich madjen 348 u. f.; verneint das 
Gerücht einer Abmachung mit Franfreid) iiber Belgien 349 u. f.; anerfennt 
das Beftreben des Raifers das Ceremoniell yu erleidhtern 371; drangt 
im Jntereffe Hollands in Kaunitz 382; nimmt wieder cine feftere Haltung 
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an, im Sunt 1697, S. 385; wird nach oo zu Wilhelm III. entfendet 387; 
weidt der Frage der RKaiferlidjen iiber die Beredungen von Portland und 
Boufflers aus 394; muff dem Grafen Kaunitz Stand halten 412; rebdet 
im Wuftrage Wilhelms III. yn den faiferliden Botfdaftern, am 12. Anguft 
1697, S. 415 u. f.; will ein Aequivalent ftatt Luremburg 417 u. f.; 
zeichnet den Plan, weldhen Frantreich bei der Erflarung vom 1. September 
verfolgt 435 und 437; räth dem Könige Wilhelm eine neue Beredung 
zwiſchen Portland und Boufflers an 438; hegt nod) Hoffnung fiir Straf- 
burg, im September 1697, S. 442. 

Er ahnt nidft, daß Ludwig XIV. den geheimen Artifel der Allian; 
von 1689 fennt, und irrt von diejem Buncte ans 491 u. f.; will diefen 
geheimen Artikel halter 491 u. f. und 498; empfiehlt den Raiferlichen die 
Verftindigung mit Mar Emannel 492; verlangt, daß guerft Carl II. fid 
offen filr den Raifer erflire 493, Wedhfelwirfung feiner Anficht mit der- 
jenigen Garls II. ©. 498. Gr hat, zuſammen mit Wilhelm III., den 
Plan holländiſche Beſatzungen in belgifdhe Städte zu legen 499 u. f. 

Henriette, Hergogin von Orleans, 275. 

Heyden, brandenburgifder General, 90. 

Hill, engliſcher Gefandter in Briiffel, 413, 498. 

Hodfirde ſ. Anglicaner. 

Hoffmann, faiferlider Refident in London, über die Verſchwörung in Lancafhire 3; 
iiber den Tod der Königin Mary 10 wund 12. Ueber die RKatholifen in 
England 133 u.f., fo wie 184. Ueber den Mordplan gegen Wilhelm IIT. 
GS. 185 u. f., fo wie 197. Er fieht die Bill of Attainder gegen Fenwid 
vorher 310; beridtet über die iriſchen Bills gegen die Katholifen und feine 
Bemiihungen in diefer Sacje 470 u.f. Sein Urtheil über die Harte iriſche 
Bill, unter dem Titel: zur größeren Sicherheit der Perfon des Königs 475. 

Holmes 159, 163. 

Hyde-Parf 162, 179. 


3. 

Innocenz XI., Papft, 439. 

Innocenz XII., Papft. Sein Urtheil über Wilhelm III. S. 66 u.f. Er ſchreibt ein 
Jubiläum aus 126, Sein Verhalten in der Gade Jacobs II. S. 250 und 457. 

Sacob, Pring Sobiesti, 339. 

Sacob I]. Sein Verhalten bein Tode feiner Tochter Mtary 15 u. f. Die Stim: 
mung iiber ifn und feine Gade in Nom 66 uw. f. Er begibt fid, im 
October 1695, nad La Trappe 156; entfendet Barkley nach England 
156 u. f. Die Frage iiber den Urfprung des Planes der Invaſion in 
England, zu Ende 1695, S. 157, Cr gibt dem Barkley eine Vollmadt 
158. Seine Anfidht über einen Mordplan gegen Wilhelm LI. S. 160 un. f. 
Sein Bericht über den Plan dev Invaſion 164 u.f. Seine Hoffnung auf 
cine jacobitifde Erhebung in England 165 u. f. Er entfendet Berwid 
nad) England 166 u. f.; fragt nidjt nad) dem Grunde des Dringens von 
Ludwig XIV. auf feine Abreife 167; erhält im Clermont den miindlichen 
Bericht Berwids 169 u. f.; ift bereit Nuwgen gu jiehen aus dem Mordplane 
Anderer 169 u. f. Reden iiber ihn in VBerfailles und Paris 173. Sein 
Aufenthalt in Calais und Boulogne, im März 1696, S. 186 u. f. Er 
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halt dort feft an dem Blane der Invaſion 189. Er fehrt zurück nach 
St. Germain 191; entlaft nidjt den Barkley 192. 

Er ift niedergefhlagen fiber dem Gang der Dinge, im Sommer 
1696, S. 242; ſchreibt an den Abt Rancé 243; wird beurtheilt von der 
Prinzeffin Gophie 243; will nicht die polnifche Krone 243. Er verwirft 
eine Abmachung zu Gunſten feines Sohnes 244 u. f. Demnach ift der 
Vorfdlag Ludwigs XIV. bei dem Kaiſer ohue Jacobs Vorwiſſen gemadt 
247 u. f. Gr Hat keine Runde des fritheren Angebotes durd) Dyfvelt in 
Maſtricht 251; fieht ein Jahrgeld als eine Abfindung an und lehnt ab 
251 u. f. Die That, fubjectiv betradtet, tiniglich, befeftigt aufs nene die 
Abhdngigfeit feines Hauſes von Ludwig XIV. S. 252. Gr gebt darin 
nod) weiter 253 u. f. 

Die VBeziehungen der von Fenwid angeflagten Lords zu ihm 
305 u. f. Er wird in Frantreid) hod) gehalten, im Herbfte 1696, S. 314; 
mu durd die Königin Marie Beatrice den König von Frankreich feines 
Verſprechens entbinden 324; wendet fid) dann an den Kaiſer mit der Bitte 
ihm zu belfen 324 u. f.; erläßt eine Proteftation an die tatholifden Fiirften 
359 u. f.; muß fie dDeSavoniren 360; erläßt eine nene Proteftation 360; 
ift beim Friedens-Congreſſe nicht vertreten 379; proteftirt abermals 379; 
wird nidjt als Berbiindeter Ludwigs XIV. anerfannt 385; wird von Lud- 
wig XIV. iiber die Beredungen von Boufflers und Portland zugezogen 
391; wird im Friedens-Vertrage nidt genannt 398; wird durd die An- 
erfennung Wilhelms III. von Seiten Ludwigs XIV. preis gegeben 446. 
Sein Verhalten diefem Könige gegeniiber 455 u. f. Er hat durd den 
Frieden Ausfidht auf ein Sahrgeld von England her 457; erläßt eine nene 
Proteftation gegen den Frieden 458. 

Sacobiten. Verſchwörung derfelben in Lancafhire 3. Berhalten beim Tode der 
Königin Mary 21 und 133 u. f. Ihr Plan einer franzöſiſchen Invafion 
und der Mordplan 153 u. f. Verhältnis des erfteren Planes yu dem 
zweiten 164 u. f. Sie verbreiten in England franzöſiſche Geriidte fiber 
den Raifer 301 u. f., fo wie 318 u. f. Urtheile von ihrer Seite iiber die 
Protefte Jacobs Il. S. 360. Sie find anfgebradt gegen Ludwig XIV. 
S. 458 u. f. 

Sames-Park 162, 179. 

Jerſey f. Villiers. 

Seffen, däniſcher Miniſter, 194. 

Johann Sobiesfi, Kinig von Polen, 243, 290, 

Sohann Wilhelm, Rurfiirft von der Pfalz, 481. 

Sohanna, Kinigin von Spanien, 495, 

Sojeph, römiſcher König, 216, 344, 346, 362, 413, 492, 

Sofeph Ferdinand, KRurpring von Bayern, 247, 341 u. f., 344. 


St. 


Katholifen in England 3, 133 u. f. Ungeredjte Anklagen gegen fie 183 und ihr 
BVerhalten 184. Bn wie weit betheiliqt bei der Verſchwörung von 1696, 
S. 200 und 202, 
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Katholiken in Irland 134, 470 u. f., 475 u. f. 

Kaunitz, Graf, kaiſerlicher Geſandter im Haag und Friedens-Botſchafter, 2; über 
die Trauer der Holländer um den Tod der Königin Mary 14; über die 
FriedensGeſinnung Wilhelms III. im Jahre 1695, S. 38; über Quiros 69; 
iiber die Aufuahme der Nachricht von Cafale im Haag 77 u. f.; fiber die 
Ginnahme von Namur 109 nnd 111, Er warnt im Haag, Spanien preis 
gu geben 121, 

Ueber die unbegründeten Anflagen gegen die Ratholifen in Betreff 
des Mordplanes von 1696 S. 183 u. f.; fiber den Gindrud des Mord- 
planes in Holland 203. Er misbilligt vor dem Rathspenfiondr die ge. 
heimen friedens-Beredungen 210 u. f.; warnt den Raifer vor einem 
Sonderfrieden der Seemadte 213 und 261; geht nidt ein anf das 
Dringen von Heinfius und Dyfvelt zum Frieden, am 2. September 1696, 
S. 259; berichtet iiber die Sache der neunten Kur 278 und 282. Seine 
Audienz bei Wilhelm III. vor deffen Ueberfahrt im Herbfte 1696 S. 281 u. f. 
Er legt dem Rathspenfiondr die Gefinnung des Kaiſers in Betreff Straß— 
burgs dar 283; beridjtet nad) Wien über den Plan eines Bombardements 
von Gonftantinopel 285 u. f.; fordert im Congreffe ein fdjriftlices Ver— 
fpreden Franfreidhs fiir die Anerkennung Wilhelms III. S. 315; weiſt 
den BVerdadt von Heinfius zurück 320 u. f.; erfennt die Nachgiebigkeit 
Wilhelms III. gegen die Hollander 332; hofft den Hollandern die Friedens- 
fadje nod) entwinden ju können 333, Seine Beforquiffe fiir Strafburg 333. 
Gr berichtet über die Königin Maria Anna von Spanien 342 und 345; 357. 

Er eröffnet dem Schweden Lilienroth die Annahme der ſchwediſchen 
Vermittelung 358; 366, 368, 378. Er antwortet dem Rathspenfionar, im 
Mai 1697, S, 382; bringt in Nyswyd einen Vorfdjlag cin, die Friedens- 
ſache au beſchleunigen 386 u. f.; befudt Harlay in Delft 387. Er ftellt 
Heinfius iiber die Beſprechungen von Portland und Boufflers zur Rede 
394; nimmt den franzöſiſchen Friedens-Cntwurf entgegen und warnt die 
proteftantijden Reichsſtände 403; beſchwert fic) bei Heinfius iiber den Drud 
der Hollander zum Frieden 412; antwortet ihm in derfelben Sache 416 u. f.; 
weigert die Annahme der franjdfifden Erklärung vom 1. September 1697 
S. 434; weift die proteftantijden Reichsſtände hin auf die Gefabr eimer 
franzöſiſchen Einmiſchung in das Reid) 460 u. f.; tritt bei den englifder 
Botfdaftern fiir die Ratholifen in Irland ein 477; befpridjt mit Heinfins 
die Angelegenheit der ſpaniſchen Succeffion 491 u. f. 

Kenfington 8, 10, 26, 174 wu. f., 

Keppel, Jooſt Arnold v., iiber eine zweite Heirath Wilhelms III. S. 125, 

Keyes, Prozeß des, 185. 

Ring, Prozeß des, 185. 

Kinsky, Graf, Hoffangler fiir Böhmen, über Wilhelm III. S. 31. Er begutadtet 
die Friedensrede Wilhelms III. vom Februar 1695 S. 39 n. f.; wünſcht 
den Beitritt des Parlamentes au der grofen Allianz 43 u. f.; fürchtet 
franzöſiſche Mordplane gegen Wilhelm III., im Mai 1695, S. 44. Ueber 
den Oberbefehl in Ungarn fiir den RKurfiirften Friedric) Unguft 64. Er ift 
misgeftimmt iiber die Hollinder 72; warnt vor dem Abjalle von Savoyen 
und Spanien 73 u. f.; eben fo 121; ift beforgt um den Zuftand der Dinge 
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in England, yu Anfang 1696, S. 153; iiber den Mordplan 193; 215, 218. 
Er wird von Wilhelm III. ungiinftig beurtheilt 221 und 256, fo wie 408. 
Er fteht nicht freundlich mit Lord Lerington 266 und 408, Seine Mahnung 
an die faijerlidjen Friedens-Botfdafter im Haag 408, 

Kieve, Schloß, 281. ; 

Kurwiirde, die neunte, und die Oppofition dagegen 59 u. f. Der Stand diefer 
Angelegenheit im Jahre 1696 S. 277, fo wie beim Friedens-Congreffe von 
Ryswyd 485. 


a 

Lancajfhire, Verſchwörung in, 3. 

Landbanf, ‘Broject der, 232. 

Yanguedoc 86, 241. 

Lauenburg, Herjogthum, 61. 

Leeds, Herzog von, angeflagt 53 und 56, 

Legane;, fpanifder Statthalter in Mailand, 230 u. f., 266. Seine Griinde fiir 
das Gingehen auf die Neutralität fiir Stalien 1696 S. 270 u. f. 

Leibniz iiber den Tod der Königin Mary 23. Er berührt gegeniiber dev Kurfürſtin 
Sophie die Ausſicht auf die Succeffion in England 279 u. f. Ueber den 
Uneigennug des Kaiſers Leopold 284. Ueber Spanien 354, 

Leopold J., rémifder Kaiſer. Er antwortet Wilhelm IIL. fiber den Tod der 
RKinigin Mary 13; befpridt die Créffnungen Wilhelms III. vom Februar 
1695 nur mit Kinsky 39 u. f.; wünſcht den Beitritt des Parlamentes yur 
grofen Allianz 43 und 112; macht Vorſchläge iiber die Verwendung des 
Kurfiirften Friedrich Auguft 61. Sein eigentlider Grund fiir die ſchwediſche 
Hriedens-Vermittelung 70 u. f. Er ift dem Könige Wilhelm überlegen an 
Einſicht in die Qualität der Bundesgenoffen 73; ſpricht bei Wilhelm LIT. 
zu Gunften von Victor Amadeus 75; lobt das Berhalten des Pringen 
Eugen bei Cafale 77; beglückwünſcht Wilhelm III. gu der Einnahme von 
Namur 109. Fortdbauer der Differen; über die Vermittelung durch 
Schweden 110. Er ernenert fiir Starhemberg in Stodholm den Befehl, 
fein Sehriftftiid anjgunehmen, welches dem Könige Wilhelm nicht diefen 
Titel gebe 114. Die Aufgabe feiner Gefandten in Betreff Spaniens 121. 

Er wiinfdht die Einnahme von Temesvar 124. Er verwendet fic 
nachdrücklich für die Ratholifen in England 133 un. f.; bietet feine Ber- 
Mittelung an zwiſchen England und Sdhweden 138 u. f., fo wie dann in 
der Sade des Schonenberg in Madrid 140 u. f. Er ift beforgt wegen 
der Misſtimmung im Parlamente yu Anfang 1696 S, 153, Seine Anfidht 
iiber den Mordplan, ausgefproden durd Kinsfy 193, Er wiinfdt in Folge 
defjen den Frieden 203. Das Verhältnis ju Wilhelm IIL. von 1696 an 208, 
Er erfennt die Kriegfiihrung in Belgien nicht als die ridtige an 208 u. f.; 
beflagt die Abberufung der Flotte aus dem Mittelmeere 209; will nidt 
Strafburg bet Frankreich belaffen 212; will nicht mit einem Gonderfrieden 
den Seemächten voreilen 214; läßt eine geheime Verhandlung in Padua 
anjtellen, im März 1696, S. 215; ftreicht in dem franzöſiſchen Entwurfe 
den Borjdjlag der Heivathen 216; verlangt als erfte Bedingung die Aner- 
fennung Wilhelms III. S. 218; läßt Couvonges abweifen 219. 
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Er antwortet anf den Beridjt fiber die holländiſchen Friedens- 
Veredungen mit Callieres, 20. Suni 1696, S. 220; tritt darin ein fiir 
die Schwächeren, fiir die Geſammtheit 221; geftattet jedod) die Berhand- 
lungen 221, Gr {aft den Offizieren nachtheilige Reden über Victor 
Amadeus unterfagen 223 u. f.; gibt die Hoffnung nidjt auf den Herzog 
Victor Amadens wieder gu gewinnen 230; gerath bei Wilhelm III. und 
Heinfius in einen unbegriindeten Verdadt 238 u. f. Sein BVerbalten in 
der Sache des Pringen von Wales im Jahre 1696 S. 247 u. f. 

Gr tritt in Folge der franzöſiſchen Vorſchläge gu Gunjten des 
Proteftantismus in Stragburg ein 256; wird mit Unredjt beargwöhnt 
von Wilhelm IIL. und Heinfius 259 uw. f. Sein Verhalten gegeniiber dem 
Beſchluſſe der Generalftaaten vom 3. September 1696 S. 263 u. f.; wird 
dabei nicht geleitet durd) die Rückſicht auf die fpanijde Gucceffion 264; 
macht durch Auersperg nod) einen Verjud) bet Wilhelm III., im Sep- 
tember 1696, S. 267; gibt nad 270; thut feine Cinwilligung in die 
Neutralitdt fiir Stalien fund 270 u. f.; will nicht eine ſavoyiſche Friedens- 
Vermittelung 274. Gein Berhalten in der Sade der neunten Kurwürde 
277 u. f. Er hat nicht fein eigenes Sntereffe tm Auge, fondern das Wohl 
des Ganjen 283. 

Die Schattenfeite feiner Negierung 284. Der Zuftand der faifer- 
liden Urmeen 285 u. f. Er wird von feinem Gejandten Anersperg vor 
Wilhelm LI. vertheidigt 317 u.f., und eben fo von Kaunitz vor Heinfins 
320 u. f.; läßt auf die Bitter Sacobs II. antworten 326 u. f.; läßt diefe 
Bejendung bei Wilhelm III. nicht erwähnen 326 u. f.; will nicht ein 
Aequivalent fiir Strafburg 333 u. f.; irrig beurtheilt von Wilhelm ITI. 
und fpdter von Diacaulay 337, 

Gr fann anf Garl Il. in Betreff der Succeffion in Spanien fiir 
lange eit nicht einwirfen 338 u. f.; vertritt Carl 11, bei den Seemächten 
339 u. f.; fabt 1696 den Eutſchluß Harrach als Botſchafter nad) Spanien 
gu fenden 340; läßt Wilhelm III. über die Angelegenheit dev ſpaniſchen 
Succeffion befragen 347 u. f., fo wie 355; erflirt fic) bereit auf das 
Präliminare des Callieres eingugehen 357; will nidt ein Aequivalent fiir 
Strapburg 358 und 363, fo wie 367 und 369. Franzöſiſche Geriicdte 
iiber ifn in England ausgeftrent 362. Gr beforgt einen Sonderfrieden 
der Seemächte mit Franfreid) 333 und 357 und 365; läßt durch Anersperg 
cine Verfiderung des Kinigs Wilhelm dagegen verlangen 365 u. f.; fann 
fid) fiir Strafburg anf Wilhelm nicht verlaffen 366; läßt im Betreff 
Yothringens bei Wilhelm III. anfragen 367; bewährt feinen Charafter im 
Betreff Strapburgs 369, 

Gr erleidjtert das Ceremoniell 371 und 378; willigt in den Haag 
und Ryswyd 372; empfiehlt Jacob Sobiesti gum Könige von Polen 396. 
Abermalige Gerüchte von heimlichen Tractaten mit Ludwig XIV. im 
Anguft 1697 S, 413. 

Er hofft in Betreff der fpanijden Succeffion anf die Mitwirkung 
der Konigin Maria Anna 418 u. f. Der Fall von Barcelona ein fchwerer 
Schlag fiir feine Sade in Spanien 427. Gr befiehit feinen Botſchaftern 
im Haag, fid) vor dem 31. Auguſt gu erklären 431. 
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Seine damalige Stellung im Tiirfenfriege 448. Gr ernennt den 
Pringen Eugen zum Oberanfiihrer 450; empfingt deffen Berichte 450 u. f.; 
meldet dem Könige Wilhelm den Sieg bei Benta 454; will Strakburg 
nicht anders fahren lafjen als gezwungen 460, Verhalten von kaiſerlicher 
Seite yu der Religions-Claufel von Ryswyd 460 u. jf. Er muff diefelbe 
alg einen Gingviff in feine Autorität anfehen 480, fo wie als nadtheilig 
fiir feine firdlidjen Rennionsplane 481. 

Gr verlangt das Gutadten einer Deputation feiner Minifter über 
die Angelegenheit der fpanifden Succeffion 486 u. f.; beauftragt Aners- 
perg die Sade an Wilhelm ILI. ju bringen 487; verlangt die Abfidjten 
Carls II. genaner ju wiffen 495; ſchlägt den Erzherzog Carl gum Statt- 
halter von Dtailand vor 496; will die Ernenerung der grofen Allianz in 
Wien feftitellen laſſen 498. 

Lexington, Lord, Gejandter in Wien, 28, 74, 116, 207. Cr beridtet ein un- 
begriindetes Geriidjt, im Auguſt 1696, S. 258. Er fteht nidjt im freund- 
liden Berhiltniffe mit Kinsfy 266; 404, 472, 475, 

Leyburn, Bifdof, 137, 471. 

Lilienroth, Freiherr v., fdwedijder Gefandter im Haag und hernach Friedens- 
Bermittler, 71, 213. Er fudht fiir Schweden die Friedens-Vermittelung ju 
erlangen 222; ift friedens-Bermittler 358 u. f.; erflirt fic) gegen die 
geheimen Beredungen der Hollander mit Callieres 368; 372, 373, 387, 
Seine Unficht über die Haltung der Holländer in der Friedensfade 394. 
Gr eröffnet den Verbiindeten die franzöſiſche Annahme des Vorſchlages, 
ein allgemeines Friedens-Project eingubringen 395; warnt die Kaiferlidjen 
vor der franzöſiſchen Abſicht einen Termin au fesen 401; fritifirt ben fran- 
zöſiſchen Friedens-Entwurj 402; eröffnet den Kaiſerlichen offigiell nicht die 
Terminftellung 402; warnt fie 411. Gein Berhalten bei dex Uebergabe 
der faiferliden Erklärung vom 30, Auguft 1697 S. 432 u. f. Seine 
Unterredung mit Harlay 435. Gr fudjt als Bermittler feiner Aufgabe 
geredjt au werden aud) in Betreff Lothringens 436. 

Limerid, Capitulation von, 136, 473. 

Lobfowits, Graf, kaiſerlicher Gefandter in Madrid, beridhtet iiber Schonenberg 123; 
beſpricht nidjt die Gade der Succeffion 340, 

Yondon, Lord Mayor von. Anveden desfelben an den König 127, 292. 

Loo, Schloß, 379, 414, 431. 

Lothringen 35, 42, 47, 220, 264, 267, 282, 325, 335, 357, 363, 367, 372, 386, 
410, 436. 

Ludwig, Markgraf von Baden, 60, 230, Er ſchildert den Zuſtand des faijer- 
lidjen Heeres 286 u. f.; vertheidigt den Oberrhein 287; verantwortet fic 
bei dem Staijer 287 u. f. 

Ludwig XIV,, Kinig von Frankreich. Rücklick anf feine Politif in Bezug auf 
Sacob Il. S. 15 uw. f. Er willigt nicht in den Präliminar-Artikel der 
Anerfennung Wilhelms III. S. 42 und 73; kommt mit Victor Amadeus 
iiber Cafale iiberein 76. Worbereitungen fiir den Feldzug von 1695 
S. 81 u. f. Die regelmagigen Cintiinfte Frankreichs 81. Er findet die 
Capitation 82 u. f. Der Cingang des Edietes derfelben fpiegelt feine 
Auffaſſung wieder $2, Verſchiedenheit der Entwidelung Frantreidjs durch 
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ihn gegeniiber derjenigen von England oder aud) der Monardie des 
Kaiſers 85. Er wahrt dennod) den Sdhein einer Zuſtimmung durd den 
Hinweis auf die Stände von Languedoc 86; verlangt ein don gratuit von 
dem geiftliden Stande 86 u. f.; führt die Sache fo, daß die Biſchöfe in- 
direct die Bewilligung der Capitation ausfpredjen 87. 

Gr riiftet 1695 nit eine Kriegsflotte aus 88; läßt aud) einen 
Theil der angeworbenen Mannſchaft zurückkehren 88; beſchließt fiir 1695 
nad) allen Seiten die Defenfive 89; erwartet, im Suli, eine Sieges- 
nadridt von Marſchall Villeroy 92 u. f.; läßt feinen Unmuth aus 93; 
verfiindet durd) ein Dtanifeft das Bombardement von Briiffel, deſſen Plan 
viel alter ift 100 u. f. Gein Berhalten anf die Nadhridjt des Arrefies 
von Bonfflers 108. Gr will die Anerfernung Wilhelms LT. hinaus— 
ſchieben bis zuletzt 115; läßt durch feine Agenten in Spanien hinweiſen 
auf die Berufung eines feiner Enfel 121. 

Die Initiative des Snvafions-PBlanes von 1696 ftammt von ihm 
157 u. f. Gr fest als das Datum der Invaſion denjelben Tag, weldjen 
Bartley fiir den Mord 164 und 167; verlangt bei Sacob Il. die Erhebung 
vor der Snvafion 165; fordert Sacob II. am 15./25. Februar zur Abreife 
auf, juerft durd) Pontchartrain 166, dann perſönlich 167; beſchließt auf 
den Bericht Berwids, daß die Unternehmung ftatt haben folle 171; theilt 
verfdiedenen Gefandten feine Whfidt mit, Jacob Il. zu unterftiigen 
171 u. f. Sein Schreiben darüber an den Grafen d'Avaurx in Stodbolm 
172, Gr zügelt den Gifer Jacobs I], S. 190; ruft thn zurück 191; tft der 
eigentlidhe Riichalt fiir Barkley 193; wird in diefem Sinne von den Beit- 
genoſſen beurtheilt, ſowohl feindlicjen, als neutralen 194. Ob eine Meinung 
dariiber in England laut wurde 197. Seine eigene Aenferung 198, Die 
Angelegenheit wird in Franfreid) nidjt weiter beſprochen 199 u. f. 

Gr ſchlägt fiir die geheime Unterhandlung in Padua drei Heirathen 
vor 216; durchkreuzt die Beredungen von Padua durd die Sendung des 
Couvonges nad) Sunsbrud 218; läßt diefe Sendung verlauten 219; er- 
langt einen grogen Bortheil durd) die Loderung der VBerbiindeten 220. Er 
geht cin anf die Forderung von Victor Amadeus, ihm Pignerol ju über— 
liefern 225. Der Bertrag mit Victor Amadens 226. Er wiinidt ans 
dem Kriege gu fommen 239 u. f. Die Capitation nicht zulänglich 240. 
Gr bietet Adelebricfe yum Berfaufe an 240. Gein Berhalten damals 
gegeniiber dem Könige Jacob IT, S. 242 u. f. Er bdietet feine Mithiilfe 
an, die Krone von Polen yu erlangen 243 u. f. Er bringt in den Be- 
redungen zu Padua die Herftellung des Pringen von Wales yur Sprache, 
fo wie die Angelegenheit der fpanifden Sueceffion 246 u. f. Er verlangt 
in demſelben Projecte ein Jahrgeld fiir Sacob IT. ohne deffen Vorwiſſen 
249; hat demgemäß ihm das Angebot von Maſtricht im Jahre zuvor nidt 
mitgetheilt 251. Die Abhangigheit Sacobs IL. von ihm new befeftigt 253. 

Er wird durd) das Intereſſe Sacobs IT. anf feinem Wege nicht 
gehindert 254; läßt Callieres zurückweichen und die Riidgabe von Straß— 
burg anbieten 255; verfiindet feinen Frieden mit Gavoyen, am 10. Sep: 
tember 1696, S, 265; will die polnifche Krone fiir den Pringen Conti 290, 
Gr fteht dennod) höher als feine dentiden Nachahmer 295. Er rechnet 
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auf den Friedenswunſch der Hollander, wm fie anus der Allianz au löſen 
298 u. f. Sein Plan fchettert an der gréferen Furdt der Stadt Amfter- 
dam 321, Gr befiehlt dem Callieres das Verfprechen der Anerkennung 
Wilhelms IIT. in bindender Form yu geben 323. Merkwürdiges Spiel yu 
dieſem Zwecke mit der Königin Marie Beatrice 323 u. f. 

Gr ſucht auf Spanien einguwirfen in Betreff der Succeſſion 338; 
madt grofe Erbietungen nad) Spanien hin 345 u. f.; fucht fic) mit dev 
Republif Holland fiber Belgien yu einigen 349; fennt den geheimen Artifel 
der großen Allianz 353 u. f.; will darum den Krieg beenden 354 u. f.; 
lagt in England nene Geriidjte über den Kaifer ausbreiten 362; will von 
dem Friedens-Präliminare die Stadt Strakburg wieder abzwacken 370; 
will nidt einen Waffenftillftand, im Suni 1697, S. 380, 

Er geftattet die Unterredungen zwiſchen Boufflers und Portland 
383 u. f.; zieht für feine Antworten den König Jacob herzu 391; hat bei 
diefen Veredungen die Cuperioritit der Stellung 392 u. f. Cr weidt 
juriid von dem eigenen Briliminare 395; erlangt nicht die Wahl des 
Prinzen Conti zum Könige von Polen 396, Ueber die zweite Unterredung 
von Portland und Bonjflers 399 u. f. Seine Erwägungen iiber die Bee 
zeichnung der Perfor Jacobs IT. im Friedens-Vertrage 406 u. f. Er ift 
ſehr jufrieden mit den Beredungen von Portland und Boufflers 414, 

Gr will Barcelona nicht behalten, ſondern durd die Wegnahme der 
Stadt auf Spanien driiden 427; geht ein anf den Plan der Heirath des 
Herzogs vor Lothringen mit dev Prinjgeffin von Orleans 436; willigt in 
eine neue Unterredung zwiſchen Boufflers und Portland, wun September 
1697, GS. 438. Ueberlegenheit feiner Pofition, weil ev rechuet anf die 
Kriegesfurdt von Amfterdam 439, 

Gr ift in Betreff des Friedens vor jeder einzelnen Macht gewiden 
445, Sein damaliges Verhalten zu den Türken 448 u. f.; au dem Königs— 
paare in St. Germain 455 u. f.; [aft in Baris den Frieden vom 20. Sep- 
tember feiern 459; Halt dem Raifer und dem Reidhe gegeniiber feft 460. 

Sein Urtheil über die katholiſchen Ordensleute in England 474, 
Sein Plan bei der Ryswycker Religions-Clanfel 481 u. f. 

Lugos, Verluft der Kaijerlidjen bei, 124. 

Liittid) 40. 

uremburg, Marfdall, 89. Er weigert fic) Briiffel zu bombardiven 101, 
Luxemburg, die Stadt, 35, 208, 357, 358, 402, 413 u. f., 417, 459, 500, 


M. 


Maine, Herzog du, 89, 92; vor Brüſſel 102. 
Maintenon, Frau von, 198, 324. 
Malo, St., 100. 
Mannsfeld, Graf, faiferlider Gefandter in Turin, 230, 238, 258, 266, 271, 
Manfera, Grande von Spanien, 426, 
Mantua, Herzog von, 76, 
Maria von Burgund 495. 
Riopy. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. VIL. 34 
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Maria Anna, Mutter Carls II. von Spanien, 341 u. f. 

Maria Anna, zweite Gemabhlin Carls I. von Spanien. Ihre Einwirkung auf 
Garl II. S. 342 u.f., 344. Sie drängt den Gemabhl das erfte Teftament 
zu Gunften des Kurpringen Sofeph Ferdinand zu vernidjten 418 u. f. Shre 
erfte Unterredung mit dem älteren Grafen Harrad) 420. Sie bewegt 
Carl IL. zu einer beftimmteren Faffung feines Schreibens an den Kaiſer, 
im Suni 1697, S. 423; flagt iiber den Stand der Dinge in Spanien 
429; hegt Mistrauen wider Wilhelm IIT, S. 490; wird gewarnt von 
Harrad 496; hat Anknüpfungen nad) verſchiedenen Seiten 497, 

Maria Antonia, Erzherzogin-Kurfürſtin, 341, 348. 

Marie Adelaide, Pringeffin von Savoyen, wird verlobt mit dem Herzog von Bour- 
gogue 226, 275. 

Marie Beatrice, Gemahlin Jacobs II., 165, 191, 198, 245, 324. Sie äußert 
fi) iiber bas Verhältnis von Jacob Il. und Ludwig XIV. S. 458. 

Marie Louife, erfte Gemabhlin Carls II., 342. 

Marlborough, Graf, 23; wird bei Wilhelm III. wieder zu Gnaden aufgenommen 
54 u. f.; von Fenwid angeflagt 305 u. f. 

Mary, Kinigin von England. Ihre Krankheit und ihr Tod 6 u. f. Sie wird 
betrauert in England 10 u. f., fo wie 22 und 25, und in Holland 14, 
Rückblick auf ihr Verhalten gegeniiber ihrem Bater Jacob Il. S. 15 u. f. 
Die Leidjenfeier in England 25 u. f., fo wie in Holland 27 u. jf. Sie 
erhalt ein Denfmal durd) das Hofpital von Greenwid) 27. Ihr Tod 
belebt Hoffnungen der Sacobiten 133 und 154, 

Maſtricht, Beredungen von, 30, 33, 38 u. f., 71, 107. 

Matilla, Beidtvater Carls II., 430. 

Maximilian Emanuel, Kurfiirft von Bayern, fpanifder Statthalter in Briiffel, 100. 
Er ſchließt mit Boufflers die Capitulation von Namur 105; billigt zuerſt 
nidt das Anhalten von Boufflers 107, Sein Berhalten in der neunten 
Kurſache 277; in der Sade der fpanifden Succeffion 341 u. f., 349 u. f. 
Er will nidt den Entfat fiir Ath 381; erfreut fid) in Betreff Belgiens 
der Gunft Wilhelms III. und des Rathspenfiondrs Heinfius 492 u. f., 
fo wie 499; nimmt holländiſche Beſatzungen in belgiſche Städte 500. 

Mehaigne 104. 

Melgar, Graf, Admiral von Caftilien, 426 u. f., 496 u. f. 

Menegatti, S. J., 134 u. f., 215 u. f., 218, 324, 

Middleton, Staats-Secretir bei Jacob II., S. 189 u. f. Er ift im den Mord- 
plan nidjt eingeweiht 190, 

Molo, Kaufmann in Amfterdam, ftellt Callieres yur Rede 315; iiberbringt eine 
Aeuferung des Harlay 438; 440. 

Monmouth, Lord, 273. 

Mons 500. 

Montague, Kangler der Schatzkammer, 148, 294. 

Montal, franzöſiſcher General, 92. 

Montalto, Graf, 426. 

Monterey, Graf, fpridt fid) zu dem Botſchafter Harrad) aus fiber die Lage der 
Dinge in Spanien 424 und 428. 

Montez 177. 
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Montgomery, Lord, 154, 
Miingnoth in England 50, 145, 147 u. f., 232. 
Muftafa, Sultan, 63, 124, 284; fiihrt 1697 fein Heer 450 u. f. 


A. 


Namur, Belagerung von, 80, 89 u. f., 109, 124, 187 u. f. 500, 
Neutralität in Stalien 230, 257 u. f., 265 u. f., 269 u. f. 
Neutralität, Frage der, in Catalonien, 355 u. f., 424. 

Neville, Admiral, 356. 

Nieuport 98, 177. 

Mormaljahr von 1624 S, 41, 

Normanby, Lord, 200, 

Mottingham, Graf, 20, 50, 185, 200. 


©. 


Oberhaus von England ſ. Parlament. 
Drange, Stadt und Fiirftenthum, 390 u. f. 
Orford, Lord, ſ. Rufjel. 

Dropefa, Graf, 420 u. f., 429, 497, 

Oftende 177. 

Oudenarde 381, 

Orenftjerna, Graf Benedict, 42, 48, 114, 194, 
Orford, Univerfitdt, 131. 


F. 


Padua, geheime Beredung von, 216 u. f., 246, 

Paget, Lord, 63. 

Palma, Graf, 427, 

Palmquift, ſchwediſcher Gefandter in Paris, fiber das Fehlſchlagen des Planes 
von Februar und März 1696 S. 188, 222, 240; berichtet über Sacob I. 
©. 242; fieht im September 1696 den Gang der Friedensfacdhe vorher 
296; fiber die Beredungen gwifden Boufflers und Portland 391; warnt 
im October 1697 vor einem franzöſiſchen Plane in Betreff der Religion 462. 

Parker 313. 

Parkyns 154 u. f., 159 u. f., 163 u. f., 201, 

Parlament von England. Giinftige Stimmung desfelben gu Ende 1694 S. 1 u. f. 
Adreffen des Ober- und Unterhaufes in Anlag des Todes der Königin 
10 u. f. Unterhans in Anlaß des Todes nicht aufgelöſt 11. Das Parla- 
ment betheiligt fid) bet der Leichenfeier der Königin Mary 26 u. f. Wunſch 
des Kaiſers, daß das Parlament der grofen Allianz beitrete 43 und 112 
und 117. 

G8 ift im Frühling 1695 nidt freundlid) fiir Holland und zugleich 
friegeseifrig 49 u. f. Das Unterhans ftraft Unterjdleife 51 u. f. Es weift 
34* 
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eine Erfindung fiir die Seefahrt zurück 58. Es wünſcht, dak der Kinig im 
Felbe etwas Nachdrückliches wage. 

Zufammentritt 22. November/2. December 1695 S, 143, Giinjtige 
Stimmung fiir den Konig 146. Beginn einer Verftimmaung 147. Unter- 
Hans beſchließt die Neuprägung der Münze 149. Beide Haufer iiberreichen 
cine Adreſſe gegen die fdjottifdh-oftindijde Compagnie 150. Die Verftimmung 
im Wachſen 150 u. f. Unterhaus verlangt die Zuriidnahme der Sdhenfung 
an Portland 151 u. f. Die Misſtimmung im Steigen 152. 

Unkunde des Parlamentes iiber die franzöſiſch-jacobitiſchen Blane 
vom Februar 1696 bis yum letzten Tage 177. Stimmung in Folge der 
Rede des Königs iiber den Mordplan 181, und gemeinfame Adreſſe beider 
Häuſer 181. Unterhaus fuspendirt die Habeas-Corpus-Acte 182; beſchließt 
die Affociation fiir den Rinig 182 u. f. Ungeredtigfeit darin gegen die 
Ratholiten 183. Compromis iiber die Unterzeichnung der Affociation 184. 
Unterhaus iiberveidt die Adreffe dem Könige 200. Vertagung 206. Par- 
lament beurtheilt von Dyfvelt S. 263, 

Gs tritt jufammen im October 1696 S. 291. Unterhaus faft 
widjtige Befdjliiffe 293 u. f. Vollbewußte Adreſſe 294. Mitglieder des 
Oberhaufes nehmen falſche Gerüchte iiber den Kaiſer auf 302 u. jf. Das 
Unterhaus triegeseifriger ale der König Wilhelm 303 u. f. Die Thätigleit 
des Parlamentes fiir lange Zeit in Anfprud) genommen durd die Sache 
Fenwids 304. Behandlung der Bill of Attainder gegen Fenwid 310 u. f. 
Gs erhält feine offizielle Runde von der Weigerung des Callieres cin 
ſchriftliches Verjprechen fiir die Anerfennung Wilhelms III. au geben 316. 
Giinftige Stimmung fiir den Konig Wilhelm tm Winter 1696/7 S. 328 u. f. 
Unterhans beſchließt die Capitation 329. Unterſchied der Bewilligung diefer 
Steuer von dem Befehle derfelben in Franfreid) 329. Es ift geneigt, den 
Ubbrud) dev Verhandlungen zu verlangen 329, Urtheile im Parlament 
iiber die Kriegführung Wilhelms III. S. 336, und iiber die Neigung des 
Kinigs gum Frieden 361, Es beharrt in feiner willfährigen Gefinnung 
fiir den König 375, 


Parlament von Irland gegen die Katholifen 134, ferner 470 u. f., fo wie 475 u. f. 
Parlament von Paris 84. 

Parlament von Sdottland beſchließt eine oſtiudiſche Compagnie 149 u. f. 
Pembroke, Graf, Friedens-Botfdafter in Ryswyd, 57, 334, 434, 
Pendergras entdedt den Mordplan vor Portland 173 u. f.; 185 u. f., 201. 
Perth, Gefandter Sacobs Il. in Rom 67 u. f. 

Peter, Crar von Moslau, 285, 396, 

Peters, Pater, 471. 

Peterwardein 451, 

Pforte, die hohe, ſ. Liirfen. 

Philipp I. von Spanien 495. 

Pignerol 41, 47, 75, 77 u. f., 205, 213, 220, 224, 

Pointis, Admiral, 380, 430, 

Polignac, Abbé, Gefandter in Polen, 102, 243, 290, 396 u. fj, 
Pontchartrain 166, 

Porter 161 u. f., 168, 174, 185 u. f., 304, 
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Portland, Graf, 10, 25, 29, 52, 62, 80, 90. Seine Rede gu Boufflers vor 
Namur 106; 110. Seine Auſicht über Sunderland 129 u. f.; 151 u. f., 
173, 233. Er redet im Auftrage Wilhelms III. mit Anersperg 269; 
äußert fic) iiber den Gedanfen einer jweiten Heirath Wilhelms III. 

S. 276 u. f.; über die Angelegenheit der ſpaniſchen Succeffion 351; iiber 
die Friedensjache im Februar 1697 S. 363, Beginn feiner Unterredungen 
mit Bonfflers in Brukom 389 u. f.; die zweite Unterredung 398 u. f.; 
die dritte 400. Differenz dev Beridjte 401. Er theilt an Auersperg den 
Inhalt der Beredungen mit 404 u. f. Bierte Zufammenfunft 407 u. f. 
Er betheuert die Aufrictigfeit Wilhelms LI. fiir den Kaiſer 409. Fünfte 
Zuſammenkunft mit Boufflers 414. Abermalige im September 438. Urtheil 
iiber den Friedensſchluß von Ryswyd 447; 457, Seine Anſicht iiber die 
Katholiften in Srland 473. Er madt im Auftrage Wilhelms III. vor 
Anersperg Eröffnungen iiber die jutiinftige Politif 483 u. f. 

Portocarrero, Cardinal, 419, 426, 427 u. f. Seine Einwürfe gegen eine Sendung 
faijerlider Truppen nad) Spanien 429 u. f. 

Powel 165 u. f., 167. 

‘Brebendowsfi 397, 

Prielmayer 108, 

Prior, englifder Diplomat und Poet, 14, 479. 


O. 


Quiros, Don, ſpaniſcher Geſandter im Haag, 46. Er iſt misgeſtimmt gegen die 
Republik 69 u. f.; 80, 121, 141. Er berichtet über den Mordplan von 
1696 gegen Wilhelm III. S. 193; 209, 215, 220, 259, 344 u. f., 358, 
373, 384. Gr hegt, im Jahre 1697, Beforgnis vor einer holläudiſch— 
engliſch-franzöſiſchen Abmachung in Vetreff dev ſpaniſchen Succeffion 412; 
433, 445, 459, 494, 


R. 


Rabutin, kaiſerlicher General in Siebenbürgen, 451. 

Radziejowski, Cardinal und Primas von Polen, 397 u. f. 

Rancé, Abt dex Trappiften, 15. 

Regentidaft in England 53 u. f., 57, 376, 

Reidhsftinde. Die Deputation derjelben im Haag 372, 403, 442, Sie nsthigen 
den Kaiſer, Strafburg aufzugeben 460, Sie verhandeln iiber die Ryswycker 
Clauſel 463 u. f., fo wie 481 u. f. 

Religions-Claufel f. Ryswycker Claufel. 

Religions-RKrieg, Frage des, 37, 39, 131 u. f., 317 u. f., 466 u. f. 

Reunion, firdlice, 481. 

Richmond 163. 

Robinjon, englifdjer Gejandter in Stocholm, iiber den Mordplan vou 1696 S, 194, 

Rochefter, Graf, 50. 

Royton 51, 

Rue, de la, entdedt den Mordplan von 1696 S, 175 u. f., 201, 
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Ruffel, Admiral, fegelt nad) der franzöſiſchen Küſte 179 und 187 u. f.; wird vor 
Henwid angeflagt 305 u. f. Sein Verhalten in diefer Sache 308 u.f.; 441 

Ruzzini iiber den Ryswycker Frieden 446, 

Ryswyd 334, 358, 371 u. f., 373, 377, 431 u. f. Der Friedensſchluß vom 
20, September 1697 S. 444; derjenige vom 31. October 1697 S. 469. 

Ryswyder Clanjel 403, Die Entftehung derfelben 460 uw. f. Urtheile darüber 
von Wilhelm III. S. 466, von Villiers 478, von Dyfvelt 479. Sie ift 
ein Gingriff im die Autorität des Raifers 480. 


5. 

Savoyen ſ. Vietor Amadeus. 

Schmettau, Adjutant des Herzogs von Würtemberg, an Wilhelm III. geſandt 
zum Berichte über den Invafſions-Plan 176 u. f. 

Schmettau, brandenburgiſcher Geſandter im Haag, 80, 215, 395, 443 u. f. Sein 
Verhalten in Anlaß der Ryswyder Clanfel 463, 

Schönborn, Freiherr von, redet im Ramen der fatholifden Reichsſtände zu Ryswod 
fiber die Clauſel 465 u. f. 

Sdining, Hans Adam von, 60 u. f. 

Sdhonenberg, hollindifdher Geſchäftsträger in Madrid, 120. Sein BVerhalten dort 
und das Cinfdreiten wider ihn 122 u. f.; 140 u. f., 210. Gr erftattet 
genane Beridte an Wilhelm III. S. 350, 

Sdulenburg, General, 74. 

Sdwaben, der Kreis, 282, 287, 335. 

Seilern, Freiherr von, kaiſerlicher Friedens-Botfdafter im Haag, 480. 

Seneffe 501. 

Seymour 200, 

Shrewsbury, Herzog von, englifder Staats-Secretir, 10. Er wird von Wil- 
helm III. in die auswärtigen Geſchäfte nidt eingemeiht 28 u. f, eben fo 
44 u. f., desgleidjen 57, fo wie 117 und 269. Gr antiwortet giinftig anf 
die Verwendung Auerspergs fiir die Ratholifen 136; 141. Er täuſcht fid 
iiber Victor Amadeus 228; antwortet auf cin Sdreiben Wilhelms IIL. mit 
cinem längeren, diifteren Berichte über England 232; erreicht dadurch nidt 
cine Mittheilung des Königs iiber die Friedensberedung 234; erfährt aud 
fernerhin nichts dariiber von Villiers 262. Gein Berhalten im Herbfte 
und Winter 1696/7 gegeniiber dev Anklage Fenwids 303 u. f. Er warnt 
vor Mordplanen gegen den König 313 u. f.; ift eifrig fiir den Frieden, 
aber der Sachlage unfundig 441. 

Simeoni 108, 

Simon, St., beridjtet iiber die Feigheit des Herjogs von Maine 92 u. f.; fiber 
den Plan der Invafion Englands im Jahre 1696 S. 199, 

Soifjons, Graf, 97. 

Somers, Yord, 57, 128, 136, 310, 

Somerville 248, 

Sophie, Prinzeſſin, Kurfiirfiin von Braunfdweig-Liineburg, 20, 23, 74, 94, 199. Shr 
Urtheil iiber Sacob Il. S. 243. Ihr Berhalten gegeniiber der Ausſicht 
auf die englifde Thronfolge, im October 1696 S. 279 u. f. 


Alphabetifhes Namen und Sadregifter. 535 


Soranjo über die Friedenswünſche der Hollander im Jahre 1696 S. 279 u. f. 

Spanien, Zuftand der Madt, 33 nu. f. 

Spinola, Bifdof von Wiener-Meuftadt, 481. 

Staatérath, der fpanifde, will nicht die Botſchaft des Grafen Harrad 420; beſchließt 
den RKaifer um Truppen ju erfudjen 427; 433; ift nicht giinftig fiir die 
RKonigin 496 u. f. 

Stanhope, englifder Gefandter in Madrid, 143. 

Starhemberg, Graf, taiferlider Gefandter in Stodholm, 30, 42, 114, 

Starhemberg, Graf Riidiger, Prafident des Hoftrieqsrathes, 450. 

Stedborn, Beredung von, 35, 37 u. f., 208, 215, 247. 

Stepney, englifder Diplomat, 279. 

Stragburg, die Stadt, 35. Das Gutadten Kinskys über die Vorſchläge Wil— 
Helms III. von 1695 in Betreff der Stadt 40 u.f.; 46 u. f. Die Hollander 
lau fiir Strafburg 211 und 212. Der Kaifer halt feft an Strakburg 221; 
255, 259, 283, 321, 333, 357, 363, 366 u. f, 411 u. f., 481, 434. Die 
Stadt im September 1697 der Kern der Friedenéfrage 437 u. fL; muß 
auf das einmiithige Andringen der Reidsftinde vom Kaiſer aufgegeben 
werden 460; 482. 

Stratemann, Graf, faiferlider Friedens-Botfdafter im Haag, 259, 371. 

Succeffion, Frage der, in England, 74 u. f., 244 u. f., 275 u. f., 337 u. f. 

Succeffion, Frage der, in Spanien 121 u. f., 247, 278, 412, 419 u. f., 484 u. f. 

Sunderland, Graf, 128 nu. fj. Geine Geltung bet Wilhelm III. GS. 129 u. f.; 
361. Er wird zum Mitgliede der Regentſchaft ernannt 376; ijt fenfibel fiir 
die Ridjtungen in den Gemiithern der Englander 385. Seine Meinung 
iiber die Bills gegen die Katholifen in Irland 472. 

Szegedin 284, 451. 


T. 
Talbot 198. 
Tallard, Graf, franzöſiſcher Botſchafter bet Wilhelm III., S. 354. 
Temesvar 124, 284. 
Teniſon, Erzbiſchof von Canterbury, 5, 8, 23, 25, 27, 57, 312, 
Teffé, franzöſiſcher General 73, 75, 224 u. f., 229. 
Teft-Cid 202. 
Tettau 94. 
Theiß 451. 
Tillotfon, Erzbiſchof von Canterbury, 5. 
Tirimont, Graf, fpanijder Friedens-Botfdajter, 384, 417, 433, 
Tölöly 183. 
Torch, franzöſiſcher Staaté-Secretir. Sein Auftrag an Chateauneuf in Conftanti- 
nopel 448, 
Tories 3, 53, 57, 
Torre, Della, ſavoyiſcher Gefandter im Haag, 75, 80, 204, 224, 273 u. f., 276. 
Trappe, La, 156. 
Trendard, Staats-Secretiir, 3. 
Trevor, Sprecher des Unterhanfes von England, ansgeftoken 51, 
Triennial-Bill 2, 5. 
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Trumball, Staats-Secretix, iiber die Katholifen in Irland 135 u. jf. Sein Ver— 
Halten in der englijden Differen; mit Schweden 139. Er antwortet in der 
Sade Schonenberg 141; über die Verftimmung im englifden Barlamente 
gu Anfang 1696 S, 150 u. f.; 177. Er hat feine Runde der Friedens- 
fade 303 u. f., 475. 

Tubife 439. 

Türken, Stellung derfelben gu Frankreich im Jahre 1697 S. 448. Niederlage 
bei Renta 452 u. f. 

Turnham Green 163, 

Tyrconnel, Lady, 314. 


A. 


Unterhaus ſ. Parlament von England. 
Utrecht, Plan von Friedensberedungen zu, 71, 111. 


B. 

Valenz, Belagerung von, 271. 

Vaudemont, Pring, gegenüber Villeroy 91 u. f.; 100, 103, 181, 339, 

Vaudemont, Prinjeffin, 490. 

Velasco, Vicekönig von Catalonien, 420 u. f. 

Belo, Graf de, verhandelt geheim mit de fa Have im Padua 215 u. f. und 
246 u. f.3 362. 

Vendome, Marfdall, in Catalonien 123, 380, 384, 

Venier, venetianifder Botfdhafter, iiber den Frieden von Vigevano 272. 

Victor Amadeus, Herzog von Savoyen, 41. Er hat feit 1693 eine heimliche 
Uebereinfunft mit Franfreid) 73. Anwart{daft feiner Gemablin Anna 
Marie auf die Thronfolge in England 74 u. f. Er ſchließt mit Frank— 
reid) einen Vertrag über Cafale 76 u. f.; ſetzt fein Liigenfpiel fort 78 u. f; 
tatifizixt die Ernenerung der grofen Allianz 119; ift dem Raifer vere 
dächtig 119. 

Gr erhält 1696 durd) Della Torre die Gewisheit, daß die Allianz 
ihm Pignerol nicht verfdaffen wird 204; wird den Seemächten gegeniiber 
vertreten von dem Kaiſer 220. Sein Abfall 223 u. f. Das Biel feiner 
Wünſche ijt Pignerol 224. Sein Vertrag mit Ludwig XIV. S. 226. Er 
fpielt feine Rolle mit Geſchick 227; verlangt von Wilhelm III. nod) Sub— 
fidien 228. Gein Berhalten nad) dem Berichte des Teffé 229. Seine 
Halfdheit gegen den Raifer 229. Er halt gu Frankreich 258; verlündet 
den Frieden mit Frankreich 265 u. f.; erzwingt die Neutralitdt fiir Stalien 
271 u. f. Sein unwürdiges Verhalten vor Ludwig XIV. und Jacob I. 
S. 273; wird von Wilhelm III. zurückgewieſen 273 u. f.; verſcherzt durch 
den Frieden von Vigevano fiir fein Haus die Ausfidht anf die Thronfolge 
in England 275 u. f. — ein Berrath dennod) nützlich fiir den Kaiſer 
durd) das Freiwerden des Prinzen Cugen fiir den Tiirfenfrieg 450. 

Vigevano, der Friede von, 273, 

Villafranca 426, 
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Villeroy, Marſchall, 89. Sein Berhalten gegenüber den Prinzen Vaudemont 
91 u. f. Er nimmt Dixmuiden und Deynſe 98 u. f.; bombardirt Brüſſel 99; 
ſucht vergeblich die Citadelle von Namur zu entſetzen 103; 383, 399, 

Villiers, Lord, unterzeichnet die Erneuerung der großen Allianz in beſonderer 
Weiſe 118; hat keine Kunde der Friedens-Unterhandlungen im Auguſt 1696 
S. 262. Gr wird Friedens-Botſchafter 334; 371. Er iſt über die Be— 
redungen zwiſchen Portlaud und Boufflers nicht unterrichtet 394; ſucht 
durch Shrewsbury von England her einen Druck auf den König fiir den 
Frieden zu bewirken 440 u. f.; äußert fic) iiber die Ryswycker Claufel 478; 

Villiers, Mijs, 130, 

Bilvorde 383, 

Bließingen 176. 

Voltaire fennt nicht den Mordplan vow 1696 S. 199, 


2B. 

Waldenfer ſ. Barbets. 

Wales, Pring von, Sohn Jacobs Il. Die Frage, ob vor dem Frieden von 
Ryswyck au feinen Gunſten etwas abgemadt ift 244 u. f. 

Weftminfter Abtei 26. 

Wharton, Lord, klagt den Herzog von Leeds an 52 us, f. 

Whigs 4, 53, 57, 130, 295, 309 u. f. 

Whitehall 26. 

Wilhelm III., Konig von England. Er fandet in England am 10./20. No- 
vember 1694 ©. 1; beridtet an Heinſins iiber die Stimmung 2 und 4; 
ſanctionirt die Triennial-Bill 5. Sein Verhalten bei der Krankheit und 
dem Tode dev Königin Mary 7 u. f. Er macht dem Kaiſer den Tod 
tund 13; erholt fid) langſam 24 u. f.; führt den Blan der Königin in 
Betreff des Hofpitals von Greenwid) aus 27 u. f. 

Gr nimmt die Geſchäfte feiner Regierung wieder auf 28; theilt 
jeinen Diiniftern die auswärtigen Angelegenheiten nicht mit 28 u. f.; 
differirt mit dem Kaiſer über Spanien 31 u. f.; glaubt fic) perſönlich 
nidjt im Stande den Krieg weiter gu führen 32 u. f.; fpridjt fic) nad 
Wien Hin umfaffend anus iiber die Frage des Krieges und des Friedens, 
am 15./25, Februar 1695, S. 33 u. f. Unterredung mit Anersperg über 
die Antwort ans Wien 45 u. f. Er hat fein BVertrauen auf die Friedens- 
Vermittelung durd) Sdhweden 48; will mit Amſterdam in gutem Ver- 
fttindnifje bleiben 48; antwortet auf den Rriegeseifer des Parlamentes 49. 
Er ift ungeduldig zum Anfbrude 50 u. f.; mahnt das Parlament zur 
Gile 52; nimmt Marlborough wieder ju Gnaden anf 54 un. f. Seine 
Thronrede am 3./13. Mai 1695 S. 56. Er begibt fid) nach dem Feſt— 
lande 59. 

Er zahlt Subfidien an Miinfter 60; warnt den Raifer vor Schöning 
60 u. f.; will nicht die Brandenburger Truppen an den Rhein entlafjen 
61 u. f.; rath dem Kaiſer das Commando in Ungarn an Friedrid) Auguſt 
von Sadhfen ju geben 62; Hofft anf den Türkenfrieden 63. Seine Ueber- 
cinftimmung mit Heinfius, während er feine engliſchen Miniſter gu den 
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auswärtigen Geſchäften sieht 56. Er wird beurtheilt von Innocenz XII. 
S. 66 u. f. 

Seine Misſtimmung gegen Spanien ſteigt 69. Die Differenz mit 
dem Kaiſer über die ſchwediſche Vermittelung hat einen tieferen Grund 70. 
Er hat den Plan neuer geheimer Friedensberedungen 71; wird durch 
Galway über Victor Amadeus getäuſcht 74 und 78, eben fo 119; ſchweigt 
über cin Friedens-Project fiir Spanien 79. 

Sein Feldjugsplan fiir 1696 ridjtet fic) gegen Namur 89 u. f. 
Sein Lob fiir Baudemont 93, Er feuert den Gifer der Englinder vor Namur 
an durd) die KRundmadung eines franjéfifden Briefes 94. Seine Haltung 
vor Namur 94 u. f. und 97. Er will nicht die Ginnahme der Stadt mit 
Sturm 96; gewährt die Capitulation 97; wird von den franzöſiſchen 
Offizieren als König begriift 98; belagert die Citadelle von Namur 98 u. f.; 
fann Briiffel gegen das Bombardement nicht ſchützen 99 u. f., 102. Er 
will nidt mit Villeroy ſchlagen 103; läßt die Vorwerke der Citadelle 
erftiirmen 104; faßt den Entſchluß, den Marſchall Boufflers kriegsgefangen 
zurück zu behalten 105; erwirbt durch die Einnahme von Namur großen 
Ruhm 109 u. f. 

Er lehnt den Amſterdamer Vorſchlag zu geheimen Unterhandlungen 
mit Frankreich ab, im Auguſt 1695, S. 111. Er geht nicht ein auf den 
Vorſchlag des Kaiſers, den Bertrag der grofen Alliang an das Parlament 
au bringen 112 umd 117; ftellt feine Bedingungen fiir die Annahme der 
ſchwediſchen Vermittelung 113 u. f.; benutzt die Gelegenheit einer Differeng 
mit Sdweden, um die Vermittelung in Wien abgulehnen 115, und fordert 
energifde Kriegsführung 116. 

Er unterzeichnet die Ernenerung der großen Allianz 117 u. f.; 
wird, wie frither, durd) Galway iiber Victor Amadens im Irrthume er- 
halten 119 u. f.; beſchwert fic) iiber Spanien 120; fteht nicht freundlic 
mit Carl II. von Spanien 122 u. f.; äußert fic) fiber die Gade des 
Sdonenberg 123; erlangt in wenigen Tagen im Haag die Bewilligung 
der Rriegesfoften 125; zeigt keine Neigung au einer zweiten Heirath 125 u. f.; 
fandet in Margate 126. 

Gr wird in England feftlid) empfangen 127; löſt, am 11./21. October 
1695, das Barlament auf und berujft ein neues 128; beridjtet an Heinſius 
iiber die Stimmung in Engand 128; gibt dem Herzog vow Glocefter den 
Hofenband-Orden 129; bejudt Sunderland in Althorp und zieht ihn 
heran 130; empfingt anf einer RNundreife die Huldigqungen der Eng— 
lander 131; äußert fid) au Heinſius befriedigt iiber die Reife 131. Er 
geht anf die Verwendung des Raifers zu Gunften der Ratholifen ein 
136 u. f.; nimmt die Vermittelung des Raifers in der Differenz mit 
Sdweden an 140; verhält fid) anders in der Sade des Schonenberg 
141 u. f. 

Seine Thronrede 22. November/2. December 1695 S. 143. Gr 
entläßt den fchottifden Staats-Secretir 150; nimmt die Sdenfung von 
RKrongiitern an Portland juviid 152 u. f. Er mißt der Angeige Fiſhers 
fiber eine Verſchwörung feinen Glauben bei 173; verſpricht auf die Anzeige 
von Pendergras, am anderen Tage in Kenfington zu bleiben 174; verhört 
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Pendergras und de fa Rue geſondert 175; erhält durch Schmettau die 
Kunde de8 Gnvafionsplanes 178; trifft ſeine Gegenanftalten 179. Seine 
UAnrede an das Parlament 180. Gr nimmt das CErbieten Charnods ju 
weiteren Eröffnungen nidt an 195. Er nimmt die Affociation entgegen 200. 

Gr wird mehr durd Holland als durd) England zum Frieden gee 
drängt 204 u. f. Seine Anrede an Della Torre 204, Er gieht, wie friiher, 
teine englifden Minifter au den answartigen Angelegenheiten 205 und 207; 
ernennt eine Regent{daft 206. Seine Thronrede yur Vertagung, am 
27. April/7, Mai 1696 S. 206, 

Seine Anſicht über Cuyemburg 208. Sein Verhaltnis zu dem Kaifer 
jeit 1690 S. 208 u. fj. Gr will die geheimen Friedensberedungen nidt 
aufgeben 211; ift nidjt entidieden genng in Betreff Strafburgs 212; 
läßt den Raijerliden dex Sachverhalt der Beredungen mit Callieres mit- 
theilen 212 u. 7.; will nicht dem Raifer drohen 213 u. f.; erhält die be- 
bingte Einwilligung des Kaiſers in die Friedensberedungen 221; wird iiber 
Victor Amadeus durd) Galway andauernd im Irrthume erhalten 223 u. f.; 
faft endlid) Verdadt gegen Victor Amadeus 228; gibt nod nicht die 
Hoffnung auf ihn wieder yu gewinnen 230, 

Er wird im Juli und Anguft 1696 an aller Offenfive gehinbdert 
durd) die Hollinder 231; klagt über Amfterdam 231; erhält Beridte 
von der Regentfdaft in England 242 u. f.; antwortet Shrewsbury in 
gedriidter Weife 232; fendet Portland nad England 233; antwortet auf 
einen eingebenden Bericht von Shrewsbury 235 u. f. Er und Heinfius 
erregen einander yu einem nicht begriindeten Verdachte wider den Raifer 
238 u.f. Er hat nidt mit Ludwig XIV. ein Abfommen zu Gunften des 
Pringen von Wales getroffen 245 u. f.; fann als hollandifder Patriot nicht 
die Riidfehr eines Stuart auf den englifden Thron gewollt haben 249; hat 
durd) Dyfvelt in Maftridt ein Sahrgeld fiir Jacob II. anbieten laffen 250. 

Gr ift mistranifd gegen den Grafen Kinsky und überhaupt gegen 
Wien 256 u. f.; wird über den Kaifer irre gefiihrt durd) einen ungegriindeten 
Bericht Lexingtons 258; glaubt am 2. September 1696 an den Conceffionen 
des Callieres eine fidjere Bafis fiir den Frieden ju haben 259. Yur er 
und die Hollander, nidt ein Englander, handeln in Betreff der Friedens« 
fade 262 u. f. Er verlangt nachdriidlid) die Zuſtimmung des Kaiſers zu 
dem Beſchluſſe der Generalftaaten vom 3. September 1696 GS. 267 u. f.; 
befdjwert ſich über die Neutralität in Stalien 269; hat durch den Beſchluß 
der Generalftaaten vom 3. September die Bahn der vollendeten That: 
fadjen betreten 270; hält feinen Borwurf gegen den Kaijer in Betreff 
Staliens nidjt aufredjt 272 u. f.; weift die Zumuthung des Herjogs Victor 
Amadeus zurück 274; denkt nicht mehr an die Succeffion in England fiir 
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Sr fieht mit Vertranen auf das Parlament 291 und 294. Ceme 
Thronrede vom 20./30, October 1696 S. 292, Gr urtheilt ber den 
Soldaten-Handel de8 Kurfürſten von Brandenburg 295, Seine Haltung 
in dev Friedensfacde wird bedingt durch diejenige der Stadt Amfterdam 
297 u. f. Sein Urthetl über das Verhalten des Callieres 299. Er fucht 
anf Amfterdam einzuwirken 300; ſtimmt mit ein in die Anflagen derjelben 
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nidt zurück 302 u. f., und mehr nod) 317 u. f. (j. unten.) 

Sein Verhalten in der Sache der von Sir John Fenwick angeflagten 
vier Lords 305 u. f., namentlid) geqenitber Shrewsbury 306 u. f. Er 
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316. Seine unbegriindete Anflage wider den Raifer wird von Auersperg 
beftvittes 317 u. f. Gr ſchreibt daritber an Heinfins 319; nimmt das 
Zuriicdweiden des Callieres mit Vefriedigung anf 330; lift zugleich den 
Holländern yu Liebe anf die Kaifertidjen driiden 331; ernennt drei engliſche 
Friedens-Botſchafter 334. Nene Untervedung mit Anersperg 334. Die un- 
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Wriedenseifer 336, 
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die ſpaniſche Succeffion an 337; will nicht die Angelegenheit derjelben zu 
einer Friedensbedingung fiir Franfreid) machen 347; handelt darin mit 
Riicffidht anf die Neigungen in Holland 352; und, ohne es qu wollen, 
jum Bortheile Ludwigs XIV. S. 353 u. f.; verſpricht Hülfe fiir Barce- 
fona 355 u. f.; beftimmt Ryswyd yum Friedensorte 358; Hofit, im Februar 
1697, den baldigen Frieden 361 uw. f.; drängt gu diefem Zwecke in die 
RKaiferlidhen 363 und 364; gibt nicht die von dem Kaiſer durd) Anersperg 
verlangte BVerfiderung gegen einen CSonderfrieden 366; äußert fic) über 
Yothringen 367 u. f.; hebt das Aequivalent fiir Straßburg als vortheilbaft 
hervor 367; läßt die geheimen Beredungen der Holländer mit Callieres 
fortbauern 367 u. f.; erfennt felber das Unrecht derjelben an 368; bat 
dbamals den Maßſtab fiir den Charafter des römiſchen Kaiſers Leopold 
verloren 369, 

Gr ift zufrieden mit der Seffion des Parlamentes von 1696/7 
S. 375, Seine Thronrede zur Bertagung, 16./26. Aprif 1697, S. 375. 
Gr verlangt gegen ein Jahrgeld fiir Sacob Il. feine Entfermung aus 
Frankreich 379; ift franf im Mai 1697 S. 379; wünſcht einen Waffen- 
ftillftand 380. Der wunde Fle feiner Stellung liegt in dem Verhältniſſe 
zu Umfterdam 381. Gr erwägt den Abbrud) der Berhandlungen mit 
Frankreich 381 u. f.; fiihrt einen rafden Nachtmarfd) aus 383; apt 
Unterredungen zwiſchen Portland und Bonfflers anftellen 388 u. fj. Sein 
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Terminfegung 403 u. f.; lat durd) Portland dem Grafen Auersperg den 
Inhalt der Beredungen mittheilen 404 u. f.; hofft mit dem Kaijer in gutem 
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Ginverftindniffe yu bleiben 496; erdffnet dem Gefandten Anersperg, dak 
die franzdfifdhen Bedingungen angenommen werden miiffen 410; wirkt in 
gleichem Sinne nach allen Seiten 411; ift disponirt yur Aufnahme ver- 
leumderiſcher Geritchte wider den Kaiſer 413; begibt fic) nad) Loo 414; 
wünſcht der Ungewisheit der Friedensfache cin Ende zu machen 415, 

Seine Beſorgnis ift im Steigen 431, Ueber das Anftreten der 
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Frieden 447, 
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fener Anfidht mit Bedingung 457; ahnt in Loo die Ryswnder Clauſel 
nicht vorher 462; äußert fid) darüber yu Heinſius, abermals mit unbe- 
griindetem Argwohne wider den Kaijer 466 n. Ff. 

Gr fanctionirt in diefer Stimmung die ihm vorgelegten Bille des 
iriſchen Parlamentes wider die Ratholifen dort 470 u. f., namentlich 476. 
Vergleich diefes Actes mit feinem friiheren flaren Urtheile 477. 

Sr verlangt, nad) dem Friedensfdluffe, mit Bezug anf die Ange— 
fegenheit der fpanifden Succeffion, eine abermatige Ginigung der Alliirten 
485 u. f; antiwortet günſtig auf die Meldung des Kaifers durd) Anersperg, 
am 5. November 1697, S. 489; weift dav Geriicht feiner Abfidjt mit 
Frankreich zu gehen zurüch 490, Gr will Belgien fiir May Emanuel 492; 
wünſcht, daß zunächſt der König von Spanien fich offen fiir den Kaiſer 
erkläre 493. Der Plan holländiſche Beſatzungen in belgiſche Städte zu 
legen 499 u. f. 

Er hat im Herbſte 1697 keine Eile zur Ueberfahrt nach Eugland 
500 u. f.; empfängt die franzöſiſchen Friedens-Botſchafter 500 uw. ſ. Er 
ahnt nicht, daß das Unterhaus ihm die Heeresmacht ſehr verringern 
werde 501. 
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Bweinndgwangighes Bud). 


Die Beit des erften Theilungsvertrages über die fpanifde 
Mionardie. 
Bom Spätherbſte 1697 bis zum Spatherbfte 1698. 


Die Botſchaft des Friedensſchluſſes von Ryswyd ward in 
England mit unendlicem Qubel vernommen, Der Gemeinderath von 
London erjudjte die Regenten den Konig zu bewegen, daß ev dies Meal bei 
Tage in London einfahre, damit er die Triumphbigen wahrnehme, die 
man ihm erridjten werde. Denn die Stadt werde ihn empfangen, wie 
cinft Carl IT. bei der Herftellung des Rinigthumes. So am 15. Oe— 
tober 1697'). Ginige Tage {pater fiel ein Dämpfer auf dieje Freude. 
Man vernahm, dak der König mehrere engliſche National-Regimenter 
entlafje, dagegen ſeine hollandijden Garden wieder mit nad) England 
bringe. Die Nachridt erwedte Unmuth. Der König, hieß e8, habe doch 
durd) die Erfahrung die Treue der englijden Soldaten erprobt. Ob- 
wohl die beiden legten Sahre hindurd) gar oft der Sold gefeblt, fei 
niemals eine Weuteret vorgefommen. Deshalb bediirfe man nidt 
frembder Truppen: der Konig miiffe fic) auf die Englander verlaffen. 
Unparteiijde entgegneten: die Zahl der holländiſchen Garden betrage 
etwa 3000 Mann. Der König Habe fie erprobt durd) lange Jahre. 
Es wiirde unbillig und hart fein, fie zu entlaffen lediglich aus Nach— 
giebigfeit vor der unbegriindeten Abneigung der Cnglinder wider alles 
Nicht-Einheimiſche?). Der Unmuth indeffen nahm ju. Es modte 


1) Hoffmanns Bericht vom 15. October 1697. 
2) Desgleiden vom 19./29. October. 
Kiopyp. Fall d. Haujed Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. VIL. 1 
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dazu die Kunde fommen, dak die englijden Friedeus-Bevollmadtigten 
in Ryswyd nicht im Vordergrunde geftanden, dann die andere, dak 
dev König zum Botſchafter nach Frankreich einen geborenen Hollinder 
erjehen, jeinen Freund, den Grafen Portland. Das Gerede von 
grogen Vorbereitungen fiir den Einzug des Königs verjtummte. „Es 
wird, hieß es, cine fehr bejdeidene Solennität abgeben" '). 

So modte es die Abſicht fein. Wllein Erwägungen folder Art 
beherrjdten nicht die Gefiihle des englijden Volfes. Es jah fic) erlijt 
von einem langen, ſchweren Striege, den der Konig, obwobhl nicht immer 
glücklich geführt, dDennod) mit Ehren beendet hatte. Dem hoffenden 
Auge ging die Ausfidjt auf cine beſſere Zufunft auf. Darum forderten 
die Gefiihle des Dankes ihren Ausdruc, und namentlich fiir die Perjon 
des Kinigs. Cr ſtieg ans Land bei Greenwich. Von dort bis zur 
Stadt, vier engliſche Meilen weit, war der Weg zu beiden Seiten 
eingefapt mit einer unzähligen Menſchenmenge, die jubelnd den König 
willfommen hieß. Nach jeiner Weije traf er am Abende ein; aber er 
fand die Stadt Yondon fejtlid) beleucdjtet. Der König fuhr jogleid 
durd) nad) Renjington 2). 

In den nächſten Tagen ftiegen ihm die VBorboten auf, dag er 
die Dinge in England nicht jo finden wiirde, wie er während des 
Aufenthaltes auf dem Feftlande nod) nad) dem Friedensjdluffe fie 
fic) gedacht. 

Wir haben dieſe Anjidjten des Königs vor der Ueberjahrt nach 
England fernen ju lernen, wenn aud) nicht divect aus jeinen eigenen 
Worten, dod) aus denen jeines Vertrauten, des Grafen Portland. 

Dag der Konig diejen Mann zu jeinem Botſchafter nad) Frant- 
reid) bejtimmt, ward im Haag bereits im October 1697 fund, und 
zwar mit dem Zuſatze: die Sendung bezwecke lediglid) die Erfüllung 
einer völkerrechtlichen Höflichkeit. Der faijerliche Geſandte Auersperg 
benugte eine Aeußerung Portlands zu dev Frage: wie es fomme, daß 
der Konig ihn nad) Frankreich entjende gu einer Zeit, wo dod) zum 
Zwede der Erhaltung der Armee die Anweſenheit von Portland in 
England ihm wünſchenswerth jein müſſe Bielfach werde die Anjicht 


') Hoffmanns Veridt vom 29. October/s. November. 
2) Desgleicen vom 16./26. November. 
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aut, dag mehr dahinter ftecte, irgend etwas, was der König einem 
Englander nicht anvertrauen dürfe!) 

„Ich will, erwiederte Portland, über die Sache ganz offen mit 
Ihnen reden. Der König ijt der Anfidht, dak er feinen Anderen habe, 
dev fiir dieſe erſte Botſchaft tauglich. Cr hat es ſehr bitter empfunden, 
wie Frankreich ihn behandelt, indem es fic) von den Priliminarien des 
Friedens nachher zurück gezogen. Cr hat davaus zu erfennen geglaubt, 
daß Frankreich darauf ausgehe, ihm Geringjdigung zu beweijen. Meine 
Aufgabe daher ijt, durd) ernjtes und nachdviiclides Zureden weiteren 
Shicanen juvorzufommen. Der Konig hat fic) nicht verhehlt, dak bei 
jeinen Bundesgenofjen dieje Sendung ſchwere Bedenfen hervorrufen 
werde. Allein die Zeit wird ergeben, daß ein Verdacdt wider ihn 
nicht begriindet, dag feine Abficht nur das Gemeinwoh! bezwedt. — 
Was mich betvifft, fo habe id) dem unbedingten Befehle Sr. Majeſtät 
mic) nicht entziehen formen. Dies um jo weniger, da ic) Yhnen im 
tiefften Vertrauen nicht verhehlen will, dak ic) mit Boufflers mid 
geeinigt iiber die Entfernung des Königs Jacob aus Frankreich, oder 
wenigitens aus Paris, und demnad) auf die Ausfiihrung diejer Zu— 
jage dringen will.” 

Auersperg Hielt die Frage entgegen, ob dieje Entfernung dem 
Intereſſe des Königs Wilhelm entipreche. Nach feiner Anſicht werde 
in dieſem Falle die engliſche Nation geringeren Eifer für ihre Ver— 
theidigung zeigen, und weniger bereit ſein die Armee aufrecht zu er— 
halten. „Denn, fuhr Auersperg fort, die Geſinnung der Engländer 
in dieſem Puncte ijt ja bekannt, und aud) Sie werden wiſſen, daß bei 
den alten Parlaments-Wtannern die Willigfeit der Goldaten dem 
Könige fortzudienen, obwohl fie nicht bezahlt wurden, nicht Beifall 
gefunden, jondern Mistrauen erregt hat. Man hat dieje Willigfeit 
alg in England beijpiellos bezeichnet. Ich bejorge daher, daß das 
Parlament fich die Entfernung des Königs Qacob aus Franfreid zu 
nube machen wiirde, um die Entlaffung der Armee zu beſchließen.“ 

Portland erwiederte: „So lange der König Jacob in der Nähe, 
wird jeine Partei allezeit an der Hoffnung der Herftellung feſt halten 


') Bericht des Grafen Auersperg vom 22. October 1697. Auch fiir das 
Folgende. 
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und darum geeinigt bleiben. Die Auflöſung diejer Partei wird bedingt 
durd) die Entfernung des Königs Jacob. Im Uebrigen find e& dod) 
nur wenige Perfonen, welche irgend cin Mistrauen in den Konig 
Wilhelm ſetzen, als fei es ſeine Wbfidht die Freiheit der Englander ju 
beſchränken. Und id) fann mir nidt denfen, dag man von daher 
einen Vorwand nehmen wiirde, die CEntlaffung der Armee zu ver— 
langen. Nad) meiner Anſicht wird man nur eine Reduction der 
Cavallerie verlangen, die Jufanterie beſtehen laſſen. Die Englander 
erkennen allju wohl die Gefahr der Uebermadt Franfreids und 
werden, eben fo wie der König, fic) davor zu hüten wiſſen“. 
Portland wies weiter hin auf die Nothwendigfeit des Zuſammen— 
haltens der Verbiindeten. Aus diefer Cinigfeit, fagte ev, wiirde fiir 
England die Ermuthigung entfpringen, fic) um fo eher wieder in einen 
Krieg einzulaſſen, wenn Frankreich, wie er nicht bezweifele, ein neues 
Spiel bald beginnen wiirde. Cr wolle es in Paris hinveidend ju 
verftehen geben. war vernehme er, dag man dort gedenfe, ihn ju 
iiberladen mit Höflichkeiten. Wllein das werde ihn nicht irre machen. 
Bei der Willfahrigfeit Bortlands zum Reden jftellte der Gejandte 
weitere Fragen. „Ich habe nicht faffen können, ſagte er, aus welchem 
Grunde der König jowohl im Sdhagamte wie in der Admivalitit 
offenbare Yacobiten beibehalten, und dadurd) nidjt wenige wohlgefinnte 
Perjonen zurück geſcheucht, weil fie gefehen, dah} Se. Majeſtät — damit 
id) es ganz offen ausſpreche — übel bedient fein wollte.” — Portland 
erwiederte: ,,Glauben Sie mir, dak der König alles fehr wohl erfannt 
und gewugt hat, Allein er hat e8 in der Kriegeszeit nidt andern 
finnen. Bon jest an werden die Dinge anders gehen, und nament: 
lid) wird der König fich angelegen fein laffen, die Admiralitét in einen 
guten Stand zu bringen”. Portland madte dann mehrere Perſönlich— 
feiten nambaft. „Da Sie Namen nennen, fiel WAuersperg ein, fo muß 
id) doch auc) Einen hervorheben. Wie ift es möglich, dak der Konig 
den Lord Sunderland wieder ins Miniſterium gebradt hat? — Gr 
mufte dod) wiffen, wie verhagt diefer Mann bei der ganjen Nation 
ijt. Qa ich fürchte, dag im Unterhauje einmal fic) ein Sturm wider 
ifn erheben finnte, zum grogen Verdruffe des Königs.“ — ,,Der 
Grund, entgegnete Portland, ijt die Moth des Bedürfniſſes. Sehen 
Sie fid) in England um: einen faihigeren Staatsmann alg Sunderland 
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finden Sie nicht. Ich könnte nod) andere Griinde anfiihren; aber 
dieſer eine ijt Durdjdlagend: der König hatte feine Wahl. Auch hat 
Sunderland fid) mit allen ſeinen Gegnern ausgeſöhnt. Sein Heil 
kann er finden nur im treuen Dienjte fiir den König, und darum 
Darf diejer auf ifn zählen.“ 

Es ift mit Grund anjunehmen, dak die Anjidten, welde Port- 
fand in diefer Unterredung fund gab, denjenigen des Königs durdaus 
entipraden. Es war am 22. October, einige Wodjen vor der Ueber- 
fahrt nad) England. 

Der Wunjd) wie die Hoffnung auf die Erhaltung der Armee 
modjte dann bei dem Könige verftirft werden durch) die Nachrichten, 
daß Franfreid) nicht, wie üblich, nad) dem Friedensjdluffe abrüſte. 
Gr hebt dem Rathspenfionir gegeniiber Hhervor, dag, bei der ſonſtigen 
Sparjamfecit der Franjojen, gerade dies ifn mit tiefem Mistrauen 
erfiille'). Es gejdah von franzöſiſcher Seite fogar nod) mehr. Es 
fanden fid) unter den entlaffenen deutiden Soldaten franzöſiſche Werber 
ein. Ludwig XIV. hatte bereits feds deutſche Regimenter in Dienft. 
Er erhihete nidjt dieje Bahl; aber er brachte durd) die Werbungen 
jedes Regiment auf vier Vatailfone, fo dak er vierundzwanzig deutſche 
Bataillone bejaf 2). 

Mit weldem Jubel aud) das englijde Volf den König empfing, 
jeine Ankunft bejdwidhtigte bei den Parlaments Mitgliedern nicht die 
Misjtimmung iiber die Entlaffung engliſcher RNegimenter, die Bei- 
behaltung der holländiſchen Garden *). Dieſe bejtanden aus drei 
Regimentern, je Ynfanterie, Cavallerie, Oragoner. Die erſten beiden 
trafen in England ein. Gegeniiber der ſichtlichen Misſtimmung beließ 
der Konig die Dragoner in Holland. Darum jedod) legte fic) nicht 
der Verdrug. Denn ev betraf nicht bloß diejen den Holländern ge- 
gebenen Vorzug: vielmehr war er nur dev Anlag, an welchem eine 
principielle Frage zur allgemeinen Grérterung fam: die Abneigung 
gegen ein ftehendes Heer überhaupt. 

Dieſe Abneigpung, welde fo fehr den Wünſchen des Königs ent- 
gegen ftand, wurde ihm nidt von Anfang an völlig flav. Um fiir 





) Grimblot t. I, p. 138. Bom 23. November/3. December. 
2) Auerspergs Beridjt vom 14. November. 
3) Hoffmanns Bericht vom 3. December. 
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jeine BVorlagen fiir das Barlament Zeit zu gewinnen, vertagte er den 
Zujammentritt auf den 3./13. December. Inzwiſchen ſuchte er zu 
beobadjten. „Im allgemeinen, fagt er am 19./29. November, ift die 
Seneigtheit, im Frieden eine Armee zu erhalten, flav erkennbar; aber 
die Hauptfrage betrifft die Zahl der Truppen. Cinige find fiir 
30,000 Mann, WAndere fiir 20,000, Beſtimmtes läßt ſich nod) nicht 
ſagen“). Ye mehr indeffen Mitglieder des Unterhaujes vom Yande 
her eintrafen, defto offener gab fic) fund, dak die Stimmung fiir die 
Erhaltung einer ftehenden Armee weniger giinftiqg wurde. „Ich be- 
merfe, meldet der Konig an Heinfius, den 26. November/6. December, 
daß die Erhaltung der Armee auf ftirfere Hinderniffe im Parlamente 
ſtoßen wird, als id) erwartet hatte’ 2). 

Die Frage der Armee ward beiderfeitiq in Rede und Druc aller 
Orten befproden. Cine diejer Flugſchriften zog die bejondere Auf 
merffamfeit auf fic. Sie fiihrte den Titel: ,, Cin iiberzeugender Be: 
weis, daß eine ftehende Armee unvereinbar ijt mit einer freien Regierung 
und durdaus zerftirend fiir die Conftitution der englijden Monarchie“. 
Die Haltung der Schrift war wiſſenſchaftlich-hiſtoriſch. Cie ſuchte an 
den Republifen Griecdhenlands, an Rom, an den Königreichen Frant- 
reich, Schweden, Dänemark, den Beweis zu erbringen, daz cine ſtändige 
Armee die allgemeine Freiheit gefihrde, den Untergang derjelben nad 
fic) ziehe. Sie redete von dem Könige Wilhelm III. mit dem größten 
Refpecte, und bahnte dadurd) fid) den Weg zu fcharfen Angriffen wider 
die Miniſter *). 

Gin Verfaffer nannte fich nicht. Der Drucer ward gerichtlich 
vernommen. Allein er ftellte die in ſolchen Fallen übliche Crwiederung 
entgegen, dak ihm das Manuſcript ohne Namen ing Haus geliefert 
jei. Bei der Haltung der Schrift bot fic) zu einer weiteren Ver— 
folgung fein Wnlak. Sie ward jedoch allgemein aufgefakt wie eme 
Rundgebung von bedeutender Tragweite. Hoffmann fiigt feinem 


') Grimblot t. I, p. 137. 

27) A. a. O. p. 139. 

5) Hoffmanns Veridjt vom 10. December. Der englifde Titel: Argument, 
showing that a standing army is inconsistent with a free government, and 
absolutely destructive to the constitution of the English monarchy. Der da— 
mals unbefannte Berfaffer hie Doyle. 


Die eit des erften Theilungévertrages über die ſpaniſche Monardie. 1697. 7 


BVeridte die Worte hingu: „Die Schrift ijt der Vorbote deffen, was 
des Königs im PBarlamente harrt’ '). 

Der König erfannte die Sachlage. Am jelben Tage ſchrieb er 
an Heinfius: „Zu meinem großen Bedauern mug td) Ihnen jagen, 
Dak id) die Schwierigfeit, die Wtitglieder des Barlamentes bereitwillig 
zu ftimmen fiir die Erhaltung ciner guten Truppenmadt, täglich größer 
finde. Sie haben dort feine Vorjtellung von der Weije, in welder 
Die Leute hier reden“ 2). 

Demnad) hatte der König in feiner Thronvede zunächſt und 
hauptſächlich Bedacht zu nehmen auf dieje jeinen Wünſchen und An— 
ſichten zuwider laufende Strömung. 

Am 3./13. December trat das Parlament zuſammen. Der 
König erſchien im Oberhauje, liek das Unterhaus an die Sdhranfen 
beſcheiden und redete wie folgt. 

„Mylords und Herren. Der Krieg, den id) auf den Rath 
meines Volfes unternommen, ijt durd) Gottes Segen und den eifrigen 
und ergebenen Beiftand meiner Unterthanen, ju dem Ende gefiihrt, 
weldes uns Allen als das wünſchenswerthe vorſchwebte, nämlich einem 
ehrenvollen Frieden. Ich habe denjelben willfihrig geſchloſſen, nicht 
jo fehr um mich jelbft zu befreien von diejen Mühen und Wagniffen, 
al8 um das Königreich zu entlaften von der fortdauernden Biirde 
eines koſtſpieligen Krieges.“ 

„Es bekümmert mid) tief, dak meine Unterthanen nicht gleich im 
Beginne von dem Friedensſchluſſe her diejenige Erleichterung genießen 
werden, welche id) ihnen wünſchen möchte und fie erwarten werden. 
Aber die Bewwilliqungen fiir den legten Feldjug haben weitaus nicht 
dem Bedürfniſſe entiprocen, jo dag erhebliche Rückſtände zu decfen 
iibrig bleiben.” 

„Sowohl fiir die Flotte als fiir das Landheer ijt je cine Schuld 
aufgenommen. Die Einkünfte der Krone find, mit meiner Zuftimmung, 
im voraus fiir öffentliche Zwecke verbraudt, jo dak ich nicht im Stande 
bin die Beamten ju bezahlen, die auf die Civillifte angewieſen find. 


1) Bericht vom 10, December. 
2) Grimblot t. I, p. 140. 
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Ich jese in Euch das Vertrauen, daß Ihr dies nicht mir zum Nadhtheile 
wenden, jondern fiir meine Lebenszeit mid) in einer joldjen Weiſe aus- 
ftatten wollt, wie es meiner Ehre und derjenigen meiner Regierung 
entſpricht.“ 

„Unſere Seemacht iſt ſeit dem Beginne meiner Regierung auf 
etwa das Doppelte geſtiegen, demnach auch die Bedürfniſſe für ihre 
Erhaltung, und es iſt für die Ehre und das Intereſſe Englands 
ſicherlich nothwendig, immer eine ſtarke Seemacht zu haben.“ 

„Bei der Lage der auswärtigen Angelegenheiten halte ic) mid 
verpflichtet, Euch meine Anſicht dahin ausjzufpreden, daß England 
ohne eine Landmacht nicht ſicher fein fann. Und ich hoffe, wir werden 
den uns Uebelwollenden nicht die Gelegenheit geben, unter dem Namen 
des Friedens dasjenige wider uns durdjujegen, was fie durch den 
Krieg zu bewirfen nicht vermodt haben." 

„Ich zweifele nidt, dag Shr, Herren vom Unterhaufe, diefe 
bejonderen Umſtände in reiflide Erwägung jiehen werdet, in der Art, 
daß Ihr die erforderlicjen Mittel bewilligt. Und dies empfeble id 
Euch jehr angelegentlid." 

„Mylords und Herren. Was mich, wie ich bereitwilligft an- 
erfenne, ganz bejonders erfreut, ijt die Wahrnehmung aller derjenigen 
Beweije der Anhanglicfeit des Volkes, die ein Fürſt fic) wünſchen 
fann. Und ic) ergreife dieſe Gelegenheit, die feierlichſte Verjiderung 
zu geben, dag, wie id) niemals ein Gonder-Qutereffe gehabt habe, 
getrennt von demjenigen de8 Volfes, jo werde id) weder, nod fann id 
e8 in Zukunft haben.“ 

„Ich fehe es als einen der größten Vortheile des Friedens an, 
dag ich jetzt Muße haben werde, die Misbräuche oder Mängel abzu— 
ftellen, die während des Krieges in irgend einen Zweig der Verwaltung 
fid) eingeſchlichen haben mögen, demnach auc) der Unehrlichkeit und 
dem Leichtſinne abzuhelfen. Ich werde trachten den Handel zu be— 
fördern, ſo wie das Glück und den blühenden Zuſtand dieſes König— 
reiches höher zu bringen.“ 

„Ich ſchließe mit dem Verſprechen, daß, eben ſo wie ich mit 
Wagniſſen jeglicher Art Euere Religion, Euere Geſetze, Euere Freiheit 
errettet habe aus der äußerſten Gefahr, ich eben ſo auch den Ruhm 
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meiner Regierung darein ſetze, fie ferner unverjehrt zu bewahren und 
als jolde fie der Nachwelt zu überliefern“ '). 

Der Gindrud der Rede war nicht ein durdhweg giinftiger. Der 
Graf Auersperg, nod) im Haag juriicgeblieben, meldet darüber: ,, Die 
Rede erfdeint mir wie geheimnisvoll und unterwiirfig. Man mug 
abwarten, ob das Parlament nadhgiebig jein wird. Denn augen- 
jcheinlid) verlangt der König alles, was jein Vorgänger gehabt, und 
woriiber damals die Nation fic) fo ſehr beflagt. Ich begreife nicht, 
weldjen Rath man dem Könige gegeben haben mag, und befiirdte 
ſchlimme Folgen" 2). 

Es diirfte dod) ſehr fraglid) jein, ob der König fiir dieſe Thron- 
rede iiberhaupt einen Rath eingeholt. Aus den Reden von Portland 
zu Auersperg zu Ende October haben wir vernommen, dak damals 
dem Könige der Gedanfe an die Entlaffung der Truppen nod) villig 
fern lag. Seine Beobadtungen und Wahrnehmungen in England 
jelbft Hatten ihm dann gezeigt, auf welden Widerftand er ftofen 
werde. Er fudjte denjelben zu brechen, indem er durd) die Thronrede 
im voraus die Einwände der Gegner ju entfraften tradjtete. Dem 
ju Anfange feiner Regierung ausgefprodenen Grundjage gemäß wollte 
er felber feine Thronreden abfafjen. Vielleicht in feinem anderen 
alle tritt es aus inneren Griinden fo flar hervor, dak Wilhelm III. 
dies Princip befolgt hat, wie in diejem. Denn jeder Gedanfe, jedes 
Wort diejer Rede ijt individuell gehalten, reflectirt den König perjin- 
lid) in der damaligen Lage der Dinge. 

Beide Häuſer bejdhloffen zunächſt, ein jedes fiir fich, ihre WAdreffen. 
Der Konig nahm die Nachricht wohl auf; doc) war er gefagkt auf fehr 
freimiithige Worte>). Solche indeffen traten darin nicht hervor. Viel: 
mehr war der durdhallende Ton beider Adreſſen derjenige des Dankes. 
„Ew. Majeftit, jagt diejenige des Unterhaujes, haben dic Chre Eng: 
lands hergeftellt, namlid) die Wage Curopas in Handen zu halten, 
und dies gewährt Ihren Unterthanen hohe Befriedigung.” Wehr nod 
preift Dann die Adreffe die Erhaltung feiner königlichen Perjon in 


‘) Commons Debates t. III, p. 74. 
7) Auerspergs Beridt vom 20. December. 
3) Grimblot t. I, p. 141. Bom 3./13. December. 
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allen den jahlreiden und großen Gefahren. Aehnlich dice Adreffe des 
Oberhaufes. Irgend cin Miston ift in diejen Adreſſen nicht wahr- 
nehmbar. Go am 9./19. December '). 

Der Wunſch und Plan des Königs hatte fid) damals fixirt auf 
die Erhaltung von 32,000 Mann in England, ohne die Truppen in 
Irland und Sehottland *). 

Inzwiſchen beveiteten fic) andere Dinge vor. 

Am 10./20. December conftituirte fich das Unterhaus als Comite. 
Es war der Antrag cingebradt, dak alle feit dem 29. September 1680 
erridjteten Truppenforper auszulöhnen und zu entlaſſen ſeien. Der Strom 
der Reden gegen eine ftehende Armee rann jo allgemein, fo unwider— 
ftehlic) cinher, da die Vertreter der Wiinfdhe des Königs fic) an dieſem 
Tage nidjt getrauten das Wort zu ergreifen *). 

Der Beſchluß am nächſten Tage war demgemäß vorauszujehen. 
Dennod wurde am Abende cin Verjuc) gemacht, die Sache gütlich ju 
vereinbaren. Es wurden dem Könige jo viele Mittel in Ausfidht ge- 
ftellt, dag ev immerhin nod) cine beträchtliche Macht wiirde aufredt 
halten können. Das Parlament werde darein conniviren. Der Konig 
verweigerte fic) darauf einzulaſſen. Cr wolle handeln mur mit aus: 
drücklicher Zuſtimmung des PBarlamentes. Die unparteiijden Beob- 
acter gaben dem Könige darin Recht. Denn nach ihrer Anſicht würde 
man frither oder ſpäter ihm denjelben Vorwurf gemadt haben, wie 
einjt dem Könige Jacob I]. Dennoch diirfte nicht angunehmen jein, 
dak diefer Verjud) hervorging aus einer böſen Wbjidt. Denn an dem- 
jelben nahmen einige Perſönlichkeiten Antheil, deren Treue fiir den 
Konig Wilhelm unjzweifelhaft, die jedoch in diejer Frage der Bewilli— 
gung eines ftehenden Heeres wider ihm ftanden*), 

Am nächſten Tage handelte eS fich um den eigentlicken Beſchluß. 
Als die hauptſächlichen Gründe wurden geltend gemacht: der Unterhalt 
eines jtehenden Heeres ſei wider die Grundgeſetze des Königreiches. 
Wer darein willige, durchbreche jelber die Gejege, die zu ſchützen feine 
Pflicht. Auch fei das nie gejdehen. Wran habe fein Mistrauen in 


') Commons Debates t. III, p. 75. — Lords Debates t. II, p. 1. 
2) Hoffmanns Bericht vom 20. December. 

3) Desgleiden vom 21. December. 

4) Desgleiden. 
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den König, als ob er fic) dev Armee zur Unterdrückung dev Freiheit 
bedienen werde. Aber man fei nidt in gleicher Weije ſicher auch bei 
jeinen Nachfolgern '). 

Die Frage iiber Leben und Sterben des Königs mag als allzu 
delicat im Unterhauſe nicht weiter zur Crérterung gefommen fein. 
Aber fie wirfte erheblic) mit. Cin Mitglied des Barlamentes, damals 
im Haag, gab auf die Vorjtellungen des faiferliden Gefandten die 
Antwort: ,,Bei der gegenwirtigen “Lage der Dinge hat die englijde 
Nation fich jehr ju Hitten, dak nicht bet dem etwa pliglich erfolgenden 
Tode des Königs eine ftarfe Truppenmacht beijammen ijt. Denn es 
finnte gejdehen, dak irgend Jemand ſich zum Herrn diefer Truppen 
madjte, und mit diefer Macht über die Thronfolge nach jeinem Be- 
lieben verfügte“ 2). 

Wir erfennen, dak die Erinnerung an die Zeiten Cromwells 
und Monks damals nod nicht verblagt war, daß andererſeits bei der 
nicht feſten Gejundheit des erblojen Königs der Gedanfe an die Un- 
jidherheit der Zufunft fic) den Engländern oft ſchwerwiegend aufdrängte. 

Indeſſen auch feine eigene Perſönlichkeit ward in dieſer wichtigen 
Erörterung nicht unbedingt gejdont. Wan habe fich billig in Acht zu 
nehmen, vief einer der Redner, den Unterhalt einer Armee in Friedens- 
zeit einem Könige zu bewilligen, weldem als vornehinfter Rath cin 
Miniſter zur Seite ftehe, der unter den zwei vorhergehenden Regierungen 
gegolten als dev Fahnenträger des Abjolutismus. Der Name Sunder: 
land ward nit genannt. Es bedurjfte deffen nicht. Cin vielftimmiges 
Hear jollte dem Redner Beifall >). 

Die Gegner des Antrages hoben hervor: immerhin jei es richtig, 
dak man nod niemals im Frieden eine Armee aufredt erhalten; aber 
man miiffe fic) ridjten nad) den Erforderniffen der Zeit, in welcher 
man lebe. Niemals frither ſei Frankreich fo mächtig geweſen. Niemals 
habe es eine Flotte beſeſſen, ſo ſtark, daß dieſe allein es mit der 
engliſchen aufnehmen könne. Nie vorher ſei ein Prätendent da geweſen 
wie der König Jacob, der mit 15,000 oder 16,000 Irländern, die 


') Hoffmanns Bericht vom 21. December, 
2) Beridt des Freiherrn von Seilern, vom 31, December. 
3) Hoffmanns Bericht vom 21. December. 
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er bei fic) habe, ftets im Anjdjlage liege zur Ynvafion in England, 
und dabei hoffen dürfe auf Anhanger dahetm. Auch fet der Friedens: 
ftand in Europa nod) feineswegs fo fider, dak nicht unverjehens die 
Kriegesflamme wieder ausjdlagen finne. Cine ftehende Armee von 
etwa 20,000 Mann wiirde nicht ausreidjen, die Freiheit Englands ju 
gefahrden. Gegen etwaige Unordnung und Ziigellofigfeit der Soldaten 
geniige die Anjpannung der Disciplin. 

Diefe Griinde blieben madtlos gegen die iiberwaltigende Strömung. 
In fo weit die Mehrheit fic) jenen Erwagungen nidt entziehen fonnte, 
meinte fie dhnlic) wie frither in der Beit Jacobs II., dak fich viel 
erreidjen laffe durd eine Reform der Land-Miliz. Bu diejem Zwecke 
ward ein Comité niedergefest. Gener Antrag dagegen fiir die Auf— 
{jung des Heeres erhielt die Mtehrheit von 35 Stimmen. Demnad 
jollte fiir Wilhelm UI. nur ein VBeftand von Truppen bleiben wie 
in der letzten Beit Carls I. Gr jelbjt ſchlug dieje Zahl an auf 
8000 Dtann '). 

Unverfernbar tritt hauptſächlich von dieſem Punete der Nicht— 
Bewwilligung einer ausreidenden Armee eine Entfremdung zwiſchen 
dem Könige und den Englindern ein. „Es ift unglaublich, meldet er 
an Heinfius, welche irrthümliche Begriffe hier in den Köpfen die 
Oberhand haben, und wie meine Feinde gegen mid wühlen“?). 

Der erjte diejer beiden Gedanfen fehrt von da an bei dem 
Rinige unablajfig wieder. Der zweite neben dem erſten diirfte dennod 
zu ftarf audsgedriidt fein. Denn andere Nicht-Engländer hatten einen 
joldjen Gang der Dinge vorausgejehen, und zwar nicht wegen eines 
böſen Willens. Cin folder trat aud) ferner nicht als bewegende Ur— 
jade hervor. Einige Tage ſpäter meldet der Graf Auersperg: nad 
jeinen Erfundigungen werde der König die Mittel erhalten fiir 12,000 
bis 14,000 Mann in England, 12,000 in Irland, 6000 in Schott— 
land, unter dem Titel: fiir die Sicherheit des Staates. Allein man 
werde ihm nur National-Truppen gewähren. Diefe feien, nad der in 
dem Rriege, namentlich während der letzten zwei Jahre gemadten 
Erfahrung, zuverläſſig genug. Das Kränkende fiir den König beftehe 


') Grimblot t. I, p. 142. 
2) A. a. O. p. 1438. Bom 17./27. December. 
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in der Nöthigung, die Holldnder zu entlaffen, die thm von Jugend 
auf gedient '). 

Aud) fargte das Unterhaus nit fiir den König perjinlid. Es 
bewilligte ihm am 20./30. December 1697 700,000 £ jährlich fiir 
Lebenszeit. Mit inbegriffen waren darin die 50,000 £ fiir die Königin 
Marie Beatrice, fo wie die Koften fiir den Hofftaat des heranwadhjenden 
Herzogs von Glocefter. Der Betrag war höher als derjenige fiir die 
friiheren Rinige, weil e8 diejen damals oblag, von der im allgemeinen 
bewilligten Gumme aud) den Unterhalt der Flotte und der allerdings 
geringen Truppenmacht zu bejftreiten. Das Unterhaus erflirte fid 
bereit, dafür befonders zu bewilligen. Dem Könige war dies viel 
lieber, weil dadurd) aud) der Schein einer Conniven; des Unterhaujes 
mit einem durd die Mittel des Königs ervidjteten Heere vermieden 
wurde *). Er ſelbſt dugert fic) über dieje Bewilligung zu Heinfius 
mit den Worten: ,,Die Dinge find geftern und Heute in Betreff 
meiner Ginfiinfte wohl abgelaufen” 9). 

Allein die hauptſächliche Differen; blieb, obwohl die Beſchlüſſe 
des Unterhaujes nod) nidjt endgiiltig gefakt waren. Die Whig-Partei, 
von welder als der Mehrheit im Unterhaufe dieje Beſchlüſſe ausgingen, 
verfolgte dabei nod) andere Zwecke. Sie felbft hatte friiher eingerwilligt, 
dag Sunderland, ungeadtet des allgemeinen Haffes wider ifn, vom 
Könige ins Cabinet gezogen wurde. Es war dann ähnlich ergangen, 
wie unter dem Könige Jacob. Sunderland, den Anderen an Er- 
fahrung und Gewandtheit iiberlegen, hatte alles an fic) gegogen, und 
dDenjenigen jelbjt, welde fiir ihn aufgetreten waren, die Sache ver- 
leidet, fo namentlid) dem Herzoge von Shrewsbury. Sunderlands 
Mame war in den legten Reden wider ein ftehendes Heer im Unter- 
hauſe niemals ausdriidlid) genannt, und dod) war er das haupt- 
jachlicje Biel alles Zornes. Er ſuchte ausjuweiden. Er bat am 
24. December/3. Yanuar um feine Entlaffung. Der Konig gee 
wihrte fie. Aber man glaubte nidt an die Aufrichtigheit diejes 
Sehrittes. „Er wird bleiben wie zuvor, hieß es, als Rath hinter der 


1) Beridt des Grafen Auersperg vom 27. December. 
2) Desgleiden vom 31. December, 
3) Grimblot t. I, p. 148. 
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Tapete"'). Die Whig-Partei verlangte dagegen die Aufnahme einer 
beftimmten, ſcharf ausgeprägten Berjinlidfeit in das Cabinet. Es 
war der Yord Wharton. Raum fiir ihn war vorhanden. Denn der 
eine der zwei Staats-CSecretiire, die fic) über die Laſt ihrer Geſchäfte 
nicht 3u beſchweren Hatten, Trumball, hatte jeine Entlaſſung gejudt und 
erhalten; dev andere, Shrewsbury, wünſchte fie zu befommen. Da er 
andauernd kränklich war, oder vielleicht aud) nur vorgab es ju jein, 
jo wurden beide Stellen verjehen von dem alten, fleigigen, geſchäfts— 
erjahrenen Vernon, der, obwohl Whig, als ſolcher nicht ſcharf hervortrat. 
Allein der König, iiberhaupt ftets abgeneigt jeine Miniſter zu ernennen 
gemäß den Wünſchen oder gar den Forderungen dev Parteien, war es 
in dieſem Falle um fo mehr, weil Whartons iibergreifender Charafter 
nicht leicht fic) in die beſchränkte Thätigkeit fügen witrde, welche die 
auswirtige PBolitif des NKinigs den Staats-Secretiren anwies. Wil- 
Helm ILL. verfolgte einen anderen Blan. Um die Fühlung mit der 
Whig Partei zu behalten, wiinjdte er, dag der Herzog von Shrews- 
bury, an der Stelle Sunderlands, den weifen Stab des Oberſt— 
Kämmerers annehme. Cr ließ in diejem Sinne auf ihn einwirfen. 
Hervorragende Perjinlichfeiten der Whig-Partei, wie der Lord-Kanzler 
Somers, betheiligten fic) an diejem Bejtreben. Der lewgtere fam ju 
dem Ausſpruche: „Es ift fiir den König geradezu unmöglich, mit 
unjerer Partei fid) nod) in Beziehung gu erhalten, wenn nicht Ihre 
Gejundheit Ihnen verftattet, uns zu Hilfe zu fommen". Die Ant- 
worten Shremsburys aus feinem einſamen Schloſſe Cyford drehen 
fid) um den Einwand, dag jeine Gejundheit weder den Geſchäften, 
nod) dem Vergniigen gewadjen, dev Pflege in der Stille bedürfe 2). 

Die Differenz gwijden dem Könige und dem Unterhauje über 
die Entlafjung der Yand-Armee Hob fich nicht. Wilhelm III. forderte 
und erhielt das Gutadhten der Wdmivale, dag ote Flotte allein niet 
ausreide, das Yand gegen cine etwaige Invaſion zu ſchützen *). 
Das Gutachten ſchlug nicht durch. Das Unterhaus bewwilligte, am 
11./21. Januar 1698, zum Unterhalte der Truppen fiir das laufende 
1) Muerspergs Beridt vom 3. Januar 1698, — Somers an Shrewsbury, 
6./16. Januar, in der Shrewsbury Correspondence p. 523. 

2) WM. a. O. p. 531. 

3) Hoffmanns Veridt vom 21, Januar. 
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Jahr die Summe von 350,000 £. „Mit diejem Betrage, meldet 
Wilhelm LT. an Heinfius, vermag id) faum 10,000 Mann zu er— 
halten. Dennoch habe ich fiir dieje Sejfion auf ein Mehr feine Aus— 
ficht. Sie können daher leicht ermejfen, wie jehr das mic) kränkt und 
in weldje Verlegenheit es mid) fegt, namentlic) in Betreff dev “age 
der Dinge nad augen. Sie haben feine Vorftellung von der Gleich— 
gitltigfeit, mit welder alle auswirtigen WAngelegenheiten hier nun be- 
handelt werden. Die Gedanfen der Menſchen hier haben als Angel- 
punct lediglic) thre Cinbildungen von Freiheit, während fie dod) 
anerkennen müſſen, dag fie nie fo frei gewejen find wie heute, und 
von mir nichts zu bejorgen haben. Ich fehe in allem diejem nur 
eine Züchtigung vom Himmel, welche rechtſchaffene Menſchen ver- 
blendet, und den Böſen geftattet ihre Abſichten auszuführen“ '). 

So der Konig. Mach der Meinung Anderer reichte jedod) der 
Betrag hin fiir 14,000 Mann 2). Dazu fam einige Tage ſpäter der 
Bejdhlug, den zu entlaffenden Offizieren Halbjold zu reichen. Die 
Zabhl derjelben betrug etwa 1500. Wilhelm LT. jelber erfannte dies 
als das geeignete Mittel an, im Falle der Noth dennod eine Armee 
bald wieder zuſammen ju bringen. Dagegen fonnte er fic) nicht an 
den Gedanfen gewöhnen, dak das Unterhaus fic) weigern wiirde, den 
Unterhalt jeiner hollandijden Garden ju bewilligen*). Das Regiment 
Cavallerie derjelben trug den Namen Portland. ,,Diejer Name allein, 
meldet Hoffmann, macht dieje Garden hier jo verhagt, daz aud) das 
Yeib-Regiment zu Fug, obwohl ed fich bei jeder Gelegenheit aus: 
gezeichnet, darunter wird leiden müſſen“ *). 

Der Konig glaubte wahrzunehmen, dag dieſe ablehnende Haltung 
des Unterhaujes ihm gegeniiber jofort Cinflug übe auf Frankreich. 
„Ich verwundere mid) nicht, fagt er, dag die Franjzojen wieder ihrer 
Vieblings-Gewohnheit nadgehen, bei der Ausführung jedes Friedens- 
punctes Zank ju erregen und neue Anſprüche zu erheben. Sie wiffen 
ja nur allzu wohl, wie es bier ſteht“ °). 


') Grimblot t. I, p. 148. Bom 11./21. Sanuar 1698, 

2) Auerspergs Bericht vom 21. Januar. 

3) Grimblot t. I, p. 149 und 150. An Portland und Heinfius. 

*) Hoffmanns Veridt vom 24. Januar. 

5) Grimblot t. I, p. 147. Der Konig an Heinfius, 11./21. Januar 1698, 
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Eben darum betrieh Wilhelm IL. die Abreije jeines Botſchafters, 
de8 Grafen Portland, nad Paris. Denn nad) den eigenen Worten 
des legteren gu Auersperg war eS ja der wefentlide Zweck jeiner 
Mijfion, auf dic Erfiillung des Friedens zu dringen. Das politijde 
Vertrauen Wilhelms III. in Portland war voll und unbedingt: die 
einftige perſönliche Freundjdhaft mit ihm war gelodert. Wir haben 
bereit8 mehrmals beriifrt, dak ein jiingerer Mann, Jooſt Arnold van 
Keppel, aus einer alten Familie in Geldern, fic) die Gunft des Königs 
in auffallendem Mage gewann. Cr wuchs darin hinaus iiber den 
Grafen Portland. Bereits im Februar 1697 ernannte der König 
den erfteren zum Grafen Albemarle. Er verlieh zugleich dem Grafen 
Portland, damit der Vorzug desfelben ſichtbar bleibe, den Hojenband- 
Orden. Dennod) fonnte Portland fic) fein Hehl daraus machen, daß 
die Perjonlichfeit Albemarles dem Könige mehr zujagte. Die Erzählung 
Burnets, daß Portland falt und trocden war, Albemarle dagegen fic 
auszeichnete durch ein höchſt gewinnendes Wejen, dürfen wir auf fid 
beruben laffen; denn die Franzojen, wie St. Simon aus eigener An- 
ſchauung berichtet, fiihlten fic) befonders angezogen durd) die Yeichtigfeit 
und Gefilligfeit, welde Portland im Verfehre mit Wiirde und nach 
Umſtänden aud) mit Stol; zu verbinden wupte'). Die Anjiehungs- 
fraft weldje der eine Menſch auf den anderen übt, ift ja individueller 
Art, nicht im allgemeinen zu meffen, nod) zu wigen. Dem Könige 
Wilhelm blieb die Verftimmung des Freundes feiner Qugend nicht 
verborgen. Gr betheuerte ifm mündlich und ſchriftlich, dak jeine 
Gefinnungen fic) nidjt geändert. „Ich verfichere Ahnen, fagt er, daß 
Ihre Abreiſe mid) tiefer ergriffen hat, als Sie denfen fonnen. Wenn 
Sie bei unjerem Sdheiden den gleiden Schmerz empfunden wie ich, jo 
wiirde mir das eine Befriedigung fein, und ich dürfte dann hoffen, 
dak Sie feinen Zweifel mehr ſetzen wiirden in den feierliden Cid, 
mit weldem id) mid) Ihnen verbunden. Dies ift das wahrite Wort, 
das id) je in meinem Leben gejproden, und lediglid) der Tod fann 
meine Gefiihle enden” 2), 

Portland war dennod) nicht der erfte Gejandte, den Wilhelm LT. 
nad) dem Friedensfdluffe an den Hof von VBerjailles ſchickte. Vorher 





') Mémoires t. I, p. 331, 
2) Grimblot t. I, p. 145. Bom 10./20. Januar. 


Die eit des erften Theilungévertraged über die ſpaniſche Monardie. 1698. 17 


ſchon hatte er den Herzog von St. Albans entfendet, einen der Sohne 
Carls IL, um dem Könige von Frankreich feinen Glückwunſch aus- 
zuſprechen zur Verlobung des Herzogs von Bourgogne mit der Prin- 
zeffin Marie Adelaide von Savoyen. Dies jedoch war die einzige 
Verridtung von St. Albans, und die Anfunft Portlands war die 
Anfiindigung jeiner Rückkehr. 


Am 10./20. Januar 1698 brad der Graf Portland von White- 
hall auf, ausgeftattet, wie aud) fogar in damaligen Zeiten ſelten ein 
Botidhafter, mit cinem Gefolge von zahlreiden Cavalieren. Cr landete 
in Calais am Abende des 13./23. Bon franjififcher Seite ward ihm 
alle denfbare Héflidfeit entgegen getragen. Die Commandanten der 
Städte, die er berührte, empfingen ifm vor dem Thore, die Bejagung 
jtand unter Gewehr, die Geſchütze auf den Wallen verfiindeten jeinen 
Einzug und Auszug. Am 21./31. Januar traf er in Paris cin, wo 
der Palajt des Pringen d'Auvergne fiir ihn bereitet war. Die erfte 
Audienz bei Ludwig XIV. in Verfailles fand ftatt am 25. Yanuar/- 
4. §ebruar. Wilhelm III. ließ durd Portland dem Könige von 
Frankreich verſichern, daß er nichts fehnlicher wiinjde als in Frieden 
und Freundſchaft mit ihm ju leben, und dak er hoffe, der Konig von 
Frankreich werde dieſes Beftreben in jeglicher Weiſe erleichtern. Lud— 
wig XIV. erwiederte in gleicher Weiſe entgegen fommend'). 

Es iſt hervorzuheben, daß dieſe Correſpondenz des Königs Wil— 
helm III. mit ſeinem Botſchafter Portland zu Anfang lediglich das 
Eigenthum der zwei Perſonen war. Erſt im Laufe derſelben theilte 
der König fie dem LordKanzler mit. Die Nicht-Betheiligung von 
Englindern bei den Angelegenheiten der auswirtigen Politif war 
iiberhaupt diejelbe wie frither, oder vielleid)t noc) weiter ausgedehnt. 
Der König entjendete allerdings aud) Englinder als Diplomaten, aber 
dann mit einer bejonderen Weifung. So damals George Stepney nad 
Berlin. „Er Hat von mir den Befehl, meldet der König dem Raths- 
penſionär Heinfius, fic) leiten zu laffen durd) Ihre Inſtructionen“ 2). 


1) Grimblot t. I, p. 156. 
2) A. a. O. p. 1538. Bom 1./11. Februar. 
SKlopp. Fall dD. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. VAIL. 2 
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Portland machte bald eine Wahrnehmung, die ihn jehr erregte. 
Er erblicfte in Verjailles den Herzog von Berwid, den die Proclama- 
tionen vom Februar und März 1696 als Mitſchuldigen an dem 
Mordplane nannten. „In der Mahe ſolcher Perjonen, rief er aus, 
fiedet mir das Blut in den Adern, und ic) hoffe, man hat Hier nicht 
die Abjicht mic) gewöhnen yu wollen an den Anblid von Mördern 
meines Königs.“ Die Worte wurden vernommen. Der Marſchall 
Boujflers benugte die nächſte Gelegenheit, um begiitigend zu reden. 
Portland indejjen ging weiter. Cr ſprach jein Crjtaunen aus iiber 
Die Dauernde Anweſenheit des Königs Jacob in Franfreid), über die- 
jenige von Schurfen, die dem Könige von England nad dem Leben 
getrachtet. Dies ftimme nicht mit der Uebereinfunft von Brufom, 
aud) nicht mit der in der Audienz vom Könige von Franfreich thm 
fund gegebenen Geſinnung. Boufflers erwiederte: Portland finne 
nidjt behaupten, dag er, Boufflers, das Wort des Königs eingejest, 
den König Jacob hinaus ju weijen. Portland als rechtſchaffener 
Mann und ihm freundlid) gejinnt, werde ihn nit nöthigen wollen 
jo etwas einzugejtehen. Portland entgegnete: er habe dies Verſprechen 
dDamals nicht erwirfen finnen, weil Boufflers nicht ermächtigt gewejen 
e8 3u geben. Cr wiederholte dann die dDamalige Unterredung. Das 
Intereſſe ſeines Königs, jagte er, liege thm mehr am Herzen als das— 
jenige aller feiner Freunde zuſammen. Darum miiffe er in .diejem 
walle reden. Cr jet bereit, dem Könige von Franfreid) alles zu 
wiederholen, in Gegenwart von Boufflers ſelbſt. Diejer ſuchte den- 
nod) abjulenfen. ‘$ortland hob hervor, dag er Rom als Aufenthalt 
fiir Jacob vorgejdlagen, dag’ Boufflers dann den Namen Avignon 
genannt '), 

Wir erinnern uns, dag Ludwig XIV. nach den erjten Unter- 
redungen bei Brufom im Sommer juvor den Marſchall Boujflers 
angewiejen, iiber die Angelegenheit der Entfernung Jacobs II., wenn 
nicht Portland fie wieder anrege, jeinerjeits zu ſchweigen, im anderen 
walle abzuſchlagen. Portland war nicht darauf zurückgekommen. 
Ludwig ATV. und Boufflers mochten dadurch damals die Forderung 


') Grimblot t. I, p. 164. Bericht Portlands an Wilhelm III. vom 
16. Februar. 
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alg in ihrem Cinne erledigt angejehen haben. Allein anders fagte 
Portland die Dinge auf. Cr erinnerte den Marſchall Boufflers nun 
in Verjailles an jeine damals gejprocenen Worte, dak ohne das Cin- 
gehen auf dieſe Forderung der Friede nicht Beftand haben könne. 
Demnad erjdien in feinen Augen das ſpätere Schweiger auf dieſe 
Worte wie eine Zujtimmung. Die Ueberlegenheit dieſer Pofition von 
Portland gegeniiber dem Marſchalle Boufflers in Verjailles ijt une 
verfennbar. 

Eben dasjelbe legt fic) dar in dem weiteren Verfahren von 
franzofijder Seite. Nad) Boufflers fam der Wlarjdall Villeroy, um 
die Sache abermals ju evirtern, und gwar in den höflichſten und 
mildeften Formen. Der Beweggrund feines Königs zu Gunſten 
Jacobs II., jagte er, fet das Mitleid. Dies miiffe auch den Konig 
Wilhelm bewegen. Wenn dem Könige von Franfreich bewiejen werde, 
bag es Perjonen dort gebe, des Mordplanes verdächtig: jo werde er 
jie nicht dulden. Berwicks Anweſenheit in England im Februar 1696 
habe den Invaſions-Plan bezwedt; der Ritter Barkley und jeine 
Gefährten jeien entlaffen. 

Portland dagegen wollte von jeiner giinftigen PBofition und 
jeiner Forderung nicht weiden. Der König Wilhelm, erwiederte er, 
habe aus ſich jelber bei jeder Gelegenheit jein Mitleid bewiejen über Er— 
warten, namentlic) in diejem Falle, indem er dem Könige Jacob eine 
jo reichliche Summe bewilligt, ohne eine Verpflicdjtung dafiir aufzulegen, 
und nad) der Erfahrung von jo vielen Verjucjen wider fein Leben. 

Dieſe Worte von Portland wiegen ſchwer. Ihnen gemäß hielt 
Wilhelm III. ſeinen Oheim und Schwiegervater Jacob II. fiir ſchuldig 
an den wiederholten Mordplanen wider ihn. Wir haben an den That— 
ſachen erkannt, ſowohl 1692 wie 1696, daß dies ſehr zu beſchränken 
iſt. Jacob II. war ſchuldig der Mitwiſſenſchaft der ohne ihn fertigen 
Mordplane, nicht der Urheberſchaft. Dagegen ſprach der Schein, 
namentlich im Frühling 1696, für den Verdacht, welchen mit dem 
Könige Wilhelm III. dieſen Worten gemäß auch Portland theilt. Und 
danach iſt, wie dieſer es verlangt, auch das Handeln Wilhelms IL. 
zu würdigen. 

Portland fuhr fort in ſeiner Rede. Er ſei erſtaunt, ſagte er, 


über die Ausdrücke, deren Villeroy ſich bediene, als wenn nur ein 
2* 
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Verdacht wegen eines WMordplanes obwalte. Denn die Sache liege ja 
flar am Tage durd) die Befenntniffe derer, die darauf gejtorben, jo 
wie durd) die Ausfagen der Beugen. Cr fiihrte Cinjelnheiten an. 
Deffen ungeadhtet miiffe er nun erleben, dak dabei betheiligte Frevler 
hier geduldet und im Dienjfte behalten wiirden. Dies fei in der ganjzen 
Welt unerhirt. Cr gweifele nidjt im geringften an dem Worte, weldes 
im allgemeinen der König von Franfreid) ihm gegeben. Wenn Ddiejer 
nicht fo genau unterridtet jei, wie zu wünſchen, jo hege ev, Portland, 
die Lleberzeugung, dak, jo bald er die Ehre haben könne mit dem 
Rinige von Franfreid) zu reden, diejer die Mörder zur verdienten 
Beſtrafung ausliefern werde '). 

Mit diejer Antwort begab fid) Villeroy nad) Verjailles. Port— 
land harrte einige Tage. Als fein weiterer Beſcheid erfolgte, ließ er 
um eine Wudien; bei dem Könige anjuden. Cr gab ju diejem Swede 
in Betreff dev beiden PBuncte eine kurze Denkſchrift ein. Die Audien; 
fand ftatt am 7./17. Februar. 

Portland redete wie vorher zu Boufflers und Villeroy. Lud— 
wig XIV. erwiederte: er faſſe nicjt, weshalb Portland von ihm ver- 
lange, den König Jacob zur Entfernung ju nöthigen. König Jacob 
jet jein naher Verwandter, deffen Unglück ihn tief ſchmerzlich berühre. 
Sr habe diejen jeinen Verwandten fo lange unterjtiigt, dag er in 
Ehren ihn nun nicht fortjenden dürfe. Cr fiigte hingu: eben dasjelbe 
habe der Marſchall Boufflers in den Conferenzen von Brufom aus- 
gejprodjen, und darauf habe Portland jeine Forderung fallen lafjen. 
Wan habe fid) ju beguiigen mit jeinem Chrenworte, daß ev den Konig 
Jacob nicht unterjtiigen, jondern aufridtig den Frieden halten wolle. 

Portland erwiederte: er finde ein Mitleid in Betreff der Ent 
fernung des Königs Jacob nicht beqrviindet, da ja der König Wilhelm 
fiir ihn oder die Königin an einem anderen Orte 50,000 £. jährlich 
zuſage. Wenn nad) diejem Verjpreden der Konig Jacob die Wahl 
eines anderen Aufenthaltes nod) weigere: jo gejdehe dies in der Hoff: 
nung, das Geld verwenden zu können zur Erregung von Unruben, 
oder zu einem nod) ſchlimmeren Plane. Der König von England 
erwarte diejen Abzug Jacobs Li. wie eine vereinbarte Sache. Denn 


') Portlands Veridt vom 16, Februar, bei Grimblot t. I, p. 167. 
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der einzige Grund, weshalb er, Portland, nidt darauf beftanden, die 
Bedingung diejes Abzuges als eine Claujel dem Friedens-Acte einzu- 
verletben, fet ja die Rückſicht auf die Allerchriſtlichſte Majeſtät, nämlich 
die Scheu, im irgend ciner Beziehung ihn unangenehm zu berühren. 
Dagegen habe er, Graf Portland, mit Bejtimmtbeit erflart, dag, 
wenn nicht der König Jacob einen anderen Aufenthalt jude, der 
Friede nicht dauernd fein werde. 

Portland führte dann dem Könige die Cinzelnheiten der Unter- 
redung mit Boufflers vor und betonte, dak diejfer die Stadt Avignon 
genannt habe. 

Allen Reden Portlands gegeniiber beharrte Ludwig XIV. bei 
Der Erwiederung: er werde durdaus niemals einen Sdhritt thun, den 
König Jacob zu nöthigen fid) zu entfernen. 

Portland bat dann um eine Antwort in Betreff des anderen 
Punctes, der die Theilnehmer des Mordplanes von 1696 betraf. 
Ludwig XIV. erwiederte: er wiffe nidjts von diejen Perjonen, aud 
nit, ob Jemand von thnen ſich dort befinde, fet überhaupt diejer ganzen 
Angelegenheit unfundig. Portland entgeguete: „Ich glaube fehr gern, 
dak Cw. Majeſtät nidjts von Yeuten diejer Art wiffen, wenigftens 
nidjt in fo weit es den Charafter derjelben als Mörder betrifft. 
Wenn Sie dagegen iiber die Perjonen und die Thatjachen genaue 
Kunde verlangen: fo bitte ic) mir nuv die Form anjzugeben, in welder 
eS geſchehen joll. Ich verpflichte mic) Sie zufrieden ju ftellen, bevor 
irgend ein Sdhritt gegen dieje Yndividuen gethan wird". „Ich nannte 
ihm, fährt Portland fort, die verſchiedenen Perjonen auf Grund der 
Proclamation.” Der Konig erwiederte: die Reije Berwicks nad) Eng: 
land könne nur die Invaſion jum Zwecke gehabt haben. Sir George 
Barfley mit feinen Gefahrten ſei entlaffen, deſſen Wufenthalt ſogar 
ihm unbefannt. Aehnlich Gugerte ev fic) über die Anderen, welche 
Portland nannte '). 

Es ift hier eine merkwürdige Verſchiedenheit der beiderjeitigen 
BVeridte. Nach demjenigen Portlands hat Ludwig XIV. fehr wohl 


) Grimblot t I, p. 171. — Hippeau t. I, p. 14: Qu’a Végard de ceux 
qu'il prétend avoir eu part à la derniére conspiration d’Angleterre, j’ignore 
ce quest devenu un particulier qu'il m’a nommé, qui était, à ce qu'il me 
dit, dans les gardes du roi d’Angleterre. 
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gewuft, wer Sir George Barfley war. Nach dem eigenen Berichte 
des Königs an Harcourt ijt Barfley ihm völlig unbefannt, jogar 
der Itame. 

Dem VBotjdhajter ſcheint es, jeinem Berichte nach, nicht in den 
Sinn gefommen zu fein zu denfen, daz der König, dem ev fich hier 
zur Ausfunft iiber den Mordplan erbot, über die cigentlidhe Anlage 
desjelben und das Wejen der Sache eine ungleid) genauere Kunde 
bejaf, al8 Portland felbjt. Denn angenommen aud, Ludwig XIV. 
jei fret von jeder Dtitwiffenjdaft vor der Rückkehr des Herzogs von 
Berwid aus England, am 29. Februar 1696, jo waren dod) dann 
die Mtittheilungen desjelben iiber den Mordplan Barfleys fo eingehend 
und einleudjtend gewejen, dag Ludwig XIV. darauf hin an dem 
Plane der Landung fefthielt. 

Portland ſchließt jeinen Bericht mit der Bemerfung, daß der 
Ton Ludwigs XIV. in diejer zweiten Audienz ungleich kühler gewejen 
fei als in der erjten. Cr bat um Snftruction fiir fein fernereds 
Verhalten. 

Das Auftreten Portlands blieb dennod) nicht wirfungslos. Der 
Staats-Secretir des Königs Jacob, Lord Middleton, befand ſich am 
jelben Tage in Verfailles. Ludwig XIV. liek ihn erjuchen, an den 
Tagen einer Audienz fiir Portland fic) nicht dort einjufinden'). Es 
ging das Geriidht: der König Jacob habe bei Ludwig XIV. an- 
gefragt, ob Portland jeine Entfernung verlange. Ludwig XIV. habe 
erwiedert, daß dieſe Forderung nicht erhoben fei. Allein einige Tage 
{pater ward beobadhtet, dak der König Jacob mit dem pädpſtlichen 
Muntius eine Unterhaltung über die Lage der Stadt Avignon an: 
fpann. Die Unbetheiligten faßten die Sache auf, als fei dem Könige 
Jacob ein vorliufiger Fingerzeig gegeben 2). 

Es fam aljo darauf an, anf welder Seite man fejthalten wiirde. 

Wilhelm LIT. hatte nicht mit Befriedigung vernommen, dak Port: 
[and gerade mit diejer Angelegenheit beqonnen. Cr fah die Antwort 


') Dangeau t. IV, p. 204. 

2) AuerSpergs Veridjt vom 15./25. Februar: Palmquiſt (in Paris) ver- 
meine, dag dem Könige Jacob wohl eine Präliminar-Inſinuation mag gemadt 
worden fein. 
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Yudwigs XIV. an als eine pofitive Weigerung. So fprad) er fid 
zu Heinfius aus, jo zu Portland jelbjt '). 

Der Konig meldet dem legteren zuerſt, dak er dic Beridjte dem 
Cabinet habe voriegen wollen, dag jedoch der Lord-Kanzler Somers, 
Der einzige Miniſter, der ihm verblieben, e8 abgerathen habe. Dann 
erirtert der König die Sache. „Ich bin, jagt er, iiber die Antwort, 
die Sie in Betreff des Königs Jacob erhalten, nicht minder iiber- 
rajdt als Sie. Nach den Aeugerungen der Marſchälle Boufflers und 
Villeroy durften Sie jedoch feine andere erwarten. Wud) werden Sie 
cingedenf jein, dak ic) Ihnen vor Ihrer Abreije, mit Bezug auf den 
Stand der Dinge hier, wiederholt meine WAnjicht ausgeſprochen: man 
werde dieſe Forderung dort nicht bewilligen. Cs wire zu wünſchen, 
Sie hätten einen jolden Abſchlag lieber am Sehluffe Ihrer Miſſion 
erfahren als zum Beginne; denn dieſer Vorgang erſchwert weitere 
Unterhandlungen, namentlic) in Betreff des widtigften Bunctes, der 
Frage der Succefjion in Spanien. Nad) meinem Dafiirhalten finnen 
Sie fortan nur jo verfahren, dak Sie die Sache des Königs Yacob 
überhaupt nicht wieder anregen, aud) nicht direct davon reden, fondern 
nur je nad) Gelegenheit, und dag Sie, wenn man dort das Sahrgeld 
fiir dic Ninigin Marie Beatrice zur Sprache bringt, erwiedern: Ihr 
Auftrag laute fich nicht eher auf eine Erörterung darüber einjulaffen, 
als bis zuvor der künftige Aufenthalt des königlichen Baares feftgeftellt 
ſei.“ Yn Betreff des Wordplanes von 1696 verjpridt der Konig 
Wilhelm einen genauen Bericht, und fiigt hinzu: „Meines Erachtens 
liegt cin Beweis der Betheiliqgung Berwics nicht vor: jedod) ijt die 
Mitwiffenjdaft höchſt wahrſcheinlich“. Wir erinnern uns, daß dieſe 
Worte dem Thatbeftande entjpredjen. Dann fahrt der Konig fort: 
„Obwohl Sie mit dem Stande der Dinge hier hinlänglich befannt 
find, wird es Sie doch einigermaßen iiberrajden zu erfahren, daz die 
Weigerung des Königs dort, den König Jacob aus jeinem Lande ver— 
ziehen zu laſſen, auf die Gemiither hier nidt den leijeften Cindrud 
maden wird. Denn zur Zeit fcheint nichts danach angethan fie auf- 
rütteln 3u finnen. Sa fie find in ſolchem Mae verblendet, daß fie feine 
Sefahr wahrnehmen, es jet denn, dak eine Invaſion wirklich eintritt’. 


') Grimblot t. I, p. 177 et suiv. 
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Der König meldet weiter, dak er einige Truppen bereits ent- 
laffen, dag er darin fortfahren werde. Er ift nod) ungewis iiber das 
Schickſal feiner hollindijden Garden, will nod) die Hoffnung fie zu 
behalten nicjt aufgeben. Cr hat wenige Offiziere von Bedeutung 
entlaffen, und wiirde die Bahl noch vervingert haben, wenn er Die 
Antwort an Portland eher gewugt. Dennod) Halt er fiir fider, daß 
man in St. Germain feine anderen Entſchlüſſe faſſen werde als 
joldje, die in Verjailles angenehm, und dort werde man fic) jehr 
irren, wenn man meine, jutreffende Folgerungen ziehen zu fonnen aus 
dem jeweiligen Stande der Dinge in England, wo alles jo rajdem 
Wechſel unterworjen jei, cinem Werhjel, der nur an Ort und Stelle 
jelbjt verftanden werden könne. 

„Ungeachtet deffen was Ihnen widerfahren, ſchließt der König 
Wilhelm, wiinjde ich doch, fo ſchwer es Bhnen bei Ihrem Charafter 
aud) fallen mige, dak Sie in der Héflichfeit dort ausharven. Zur 
Zeit entjpridjt cS weder meinem Qntereffe, mod) meiner Neigung, be- 
leidigt 3u fein. Trachten Sie nur, daz dasjenige, was allju offen 
hervortritt, juriidgedringt werde. Ich jehne mid) ſehr Sie wieder 
bei mir gu fehen; denn meine Neigung yu Ihnen bleibt immer 
dieſelbe“ ). 

Das Schreiben iſt merkwürdig in mehr als einer Beziehung. 
Es enthüllt uns, daß dennoch das wichtigſte Object der Sendung 
Portlands von Anfang an war die Angelegenheit der ſpaniſchen Sue— 
ceffion, dak Wilhelm III. diefen widhtigiten Zweck zu gefährden glaubte 
durch das Beharren auf dem Wege, den Portland allerdings nicht 
nad) Wahl und Ueberlegung eingejdlagen, ſondern nad der Zufällig— 
feit der Begegnung. Deshalb hauptſächlich weicht Wilhelm III. im 
der Sache des Königs Jacob zurück. 

Die anderen Gründe für dies Weichen nimmt der König Wil— 
helm von dem Mangel der Unterſtützung in England. 

In dieſer Beziehung jedoch haben wir auch andere Stimmen zu 
vernehmen. Gemäß den Berichten des kaiſerlichen Geſandten Hoff— 
mann fiel es auf, und zwar im Unterhauſe ſelbſt, daß der König auf 
den letzten Beſchluß, vom 11./21. Januar, der nach ſeiner eigenen 


') Grimblot t. I, p. 181. Bom 13,/23. Februar. 
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Anſicht ihm die VBeibehaltung von nur 10,000 Mann verftattete, feine 
weiteren Schritte gethan und fich verhalten hatte, als ginge ihn die 
Sache nicht weiter an'). Cine Verwunderung diejer Art hatte cinen 
Sinn nur unter der Vorausjegung, dag, im Falle einer weiteren nad: 
drücklichen Forderung, die Willfaihrigfeit fic) gefunden haben würde. 

Es ſcheint ferner, dak der König Wilhelm den Mangel an 
Empfindlidfeit bei den Cnglindern iiber das Verhalten von Lud- 
wig XIV. gegeniiber dem Botſchafter Portland allzu ftarf betont. 
Er fiihrt diejelben Gedanfen aus vor dem Rathoopenſionär Heinfius. 
Eben damals erwiejen fic) die Stinde von Holland bereit zu einer 
Ausgabe zu Gunften des Kurfürſten von Kiln, um dieſen wantel: 
miithigen jungen Herrn fic) geneigt zu erhalten. Der König beflagt, 
daß er Aehnliches nicht vermöge, daß er ju ſolchen Zwecken auch nicht 
über einen Pfennig verfüge. Dann fährt er fort: „Es wäre zu 
wünſchen, daß das Beiſpiel der Stände von Holland hier Nachahmung 
fände. Allein die Menſchen hier ſind jetzt in ſo thörichter Weiſe mit 
ſich ſelber erfüllt, daß fie den Vorgängen in anderen Ländern auch 
nicht die geringſte Aufmerkſamkeit zollen. Nach ihrer Art zu reden 
ſollte man meinen, entweder daß auf der ganzen Erdoberfläche nur 
dieſe Inſel exiſtire, oder daß ſie mit der übrigen Welt in keiner Be— 
rührung ſtehe“ 2). 

Genau genommen, meldet der König in dem einen Falle wie 
dem anderen weniger eine Thatſache als eine Meinung. Denn auch 
die Berichte Portlands über die Vorgänge in Verſailles waren ja, 
wenigitens im Ginjelnen, Niemandem befannt geworden als dem 
Könige jelbft und dem Lord-Kanzler Somers. Auch gebraudht der 
König felbjt die Worte: „Der Abſchlag wird auf die Englander nicht 
den leijeften Cindrucd machen". Aber war dies mit Grund voraus- 
zuſehen? Eben vorher hatte das Parlament in Betreff der Jacobiten 
jehr harte Beſchlüſſe gefakt. Dieje erflarten jegliche Corvejponden; 
mit dem Könige Jacob fiir Hocjverrath. Sie verwiefen alle die- 
jenigen, welde nad) der Umwälzung von 1688 in Jacobs Dienjten 

') Hoffmanns Bericht vom 7. Februar: Man fann fish, und zwar von 
Seiten des Unterhaujes felbjt, nidt genugjam über des Königs Stilljdhweigen 
verwundern. 

2) Grimblot t. I, p. 184. Bom 15./25. Februar. 
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geftanden, binnen einer bejftimmten Frijt aus dem Königreiche, bei 
derjelben Strafe des Hodhverrathes'). Demnach war die Stimmung 
der Mehrheit jehr feindjeliq wider Jacob II. Als jene Antwort 
Ludwigs XIV. auf die Forderung von Portland in England befannter 
wurde, trate mehrere Diitglieder des PBarlamentes zu dem Grafen 
Auersperg, mit der Verficherung, da dieje abermalige Chicane von 
Frankreich ausſchlagen werde zu Gunjten de8 Königs Wilhelm, dag 
jie das Parlament und die Nation anfeuern werde zu einer Kund— 
gebung fiir ihn?). Cine folche Kundgebung erfolgte allerdings nicht; 
aber e8 fehlte aud) der Anlaß, nämlich eine beglaubigte Mittheilung 
des Vorgefallenen. 

Unverfennbar find aljo die dDamaligen Aeugerungen des Königs 
Wilhelm zu Portland über die Englinder etwas diijter gefirbt. Dieje 
tribe Stimmung war cinerjeits die Folge der herben Enttäuſchung, 
die in Betreff der Armee ihm widerfahren war. Es darf aber aud 
nidt auger Acht gelaffen werden, dak der König gerade in jenen 
Tagen fich ſchlecht befand. Cr wollte es verbergen. Cr ging auf 
die Yagd wie immer. Aber die Gejandten berichteten Heim, daß er, 
wider feine Gewohnheit, im Cercle fic) fete. Cr felbft meldete jeinen 
Zuftand mit wenigen Worten an Portland: „Ich war appetitlos und 
jehr niedergeſchlagen“. Ginige Tage ſpäter ſchreibt er an Portland: 
„Ich will Yhnen nicht verhehlen, dag ic) niemals in meinem Leben 
jo tritbe geſtimmt gewejen bin wie zur Beit’ 4). 

Welche Motive indeffen auch immer ſtärker oder ſchwächer ein: 
gewirft haben mögen: die Thatſache des Nachgebens oder doch des 
Mit Beharrens gegeniiber der Weigerung Ludwigs XIV. war da. 
Demgemäß ijt es eine miigige Frage erwigen zu wollen, ob im 
valle eines nachhaltigen Andringens von Portland auf die Ent— 
fernung Jacobs Il. von St. Germain der König Ludwig XIV. 
Stand gehalten hatte. Der Sieg war fein. 


1) The life of James, vol. II, p. 579. 

2) Anerspergs Bericht vom 1./11. März. 

3) Grimblot t. I, p. 183 und 219. Wn der legteren Stelle, vom 2./12. Mari, 
heigt es: I cannot conceal from you that I have never been more vexed and 
melancholy in all my life than I am now. 
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Allein hatte darum das ungliicliche Königspaar von St. Ger- 
main fic) died als einen Vortheil anzurechnen? — Wilhelm IT. band 
die Erfüllung jeiner Bujage eines Yahrgeldes an die Bedingung eines 
anderen Wufenthaltes, weil nur unter dieſer Vorausjegung die Zujage 
geqeben jei. Qudem Ludwig XIV. diefe Bedingung weigerte, lies er 
das Druckmittel fahren. Der Nadhtheil traf das königliche Baar von 
St. Germain. Es büßte die Ausficht cin auf ein königliches Jahr— 
geld, durch deſſen Annahme es in den Stand gejest ware, jelber un- 
abhangig zu leben und jugleich noc) Andere zu unterjtiigen, welche um 
ihrer Xreue willen litten. Wan dürfte nidt jagen, daß Jacob I. 
und Warie Beatrice fiir ihre Abhingigfeit von Berfailles bereits 
unempfindlid) waren. Der Biograph, der aus ihrem Sinne redete, 
jagt daviiber: „Demnach hatte das finiglide Baar das ſchmerzliche 
Gefühl, villiq von dem Wohlwollen eines anderen Fürſten zu leben, 
in aller Beziehung in derjelben Abhängigkeit, als hätte es die klöſter— 
lichen Geliibde der Armuth und des Gehorjams abgelegt’ '). 

Faſſen wir nach diejen beiden Seiten hin die Dinge ins Auge. 

Jacob IL. jelber beflagte damals feine Lage. ,,Die Bejchliiffe 
des Parlamentes von England wider meine Anhänger, ſchrieb er an 
den Abt von La Trappe, find fiir mid) ſchmerzlicher als alles Andere. 
Was ic) jelber erlitten, ijt nichts im Vergleiche mit dem, was meine 
fritheren Miſſethaten mit Recht verdient haben mögen; allein dap ics 
meine loyalen Unterthanen jo leiden fehen muß, und zwar wegen ihrer 
Treue fiir mich, das zu ertragen erfordert mehr als eine gewöhnliche 
Gnade. Gleich ſchlimm find die Nachridten aus Irland. Denn der 
Prin; von Oranien hat, ungeadtet aller feiner ſchönen Verjprechen 
gegeniiber feinen Bundesgenofjen, nod) wihrend des Friedens-Congreffes 
in Ryswyd, ein neues Geſetz zum Zwecke der Ausrottung des Papſt— 
thumes dort janctionivt. Dies Gejeg, welches unter anderem die 
Austreibung aller religidjen Orden verfiigt, ijt von Ruvigny — d. h. 
dem Grafen Galway — dort in Vollzug gejest, fo dak die Unglück— 
lichen haufenweije nad) Franfreich heriiber fliichten, in wenigen Monaten 
vierhundert an der Zahl. Dies legt mir eine neue Biirde auf, und 
id) erlebe den Kummer, naddem ic) unter fie vertheilt, was ich felber 


) The life of James, vol. II, p. 579. 
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fiir meinen Unterhalt nothwendig bedarf, dennod) anjehen zu miijfen, 
daß viele von ihnen aus Mangel vor meinen Augen zu Grunde gehen *). 

Wir werden ju erfahren haben, dak die Katholifen in Irland 
nicht villig ſchutzlos gelaſſen wurden. 

Nicht minder wichtig iſt die andere Seite der Sache, die Fort— 
dauer der Abhängigkeit des Hauſes Stuart von Ludwig XIV. 

Indem Jacob II., gemäß dem Willen Ludwigs XIV., ſich 
weigerte St. Germain zu verlaſſen, büßte er nicht bloß die Ausſicht 
auf ein königliches Einkommen ein, ſondern zugleich auch die einzige 
Gelegenheit, die ſich ihm bot und bieten fonnte, die Unabhängigkeit 
des Willens von dem Könige von Franfreid) wieder zu gewinnen. 
Der Friedensjdhlug von Ryswyd, durd) welden Ludwig XIV. den 
König Wilhelm III. anerfannte, hatte offen dargethan, daz eine 
Solidarität der Yntereffen fiir die beiden Hife von Verjailles und 
St. Germain nicht bejtand. Wenn immer Jacob I. in feinem 
Sinne vermeinte, bis dahin Verpflicdtungen fiir Ludwig XIV. ju 
haben: fo hatte dieſer Friedensſchluß fie gelöſt. Zu der imneren 
Löſung trat zugleich die Mtiglichfeit der äußeren, durd) die Annahme 
eines Jahrgeldes, an weldjem feine andere Bedingung hajftete als die- 
jenige der Wahl eines anderen Aufenthaltes, alfo gerade die Bedingung, 
weldje dem Könige Yacob aud) duferlid) die volle Freihett wieder gab. 
Moh dazu war der Titel, unter weldjem das Yahrgeld in Ausſicht 
jtand, der von Seiten Qacobs IL. felber vorgejdlagene, nämlich der- 
jenige des Witthumes der Königin. Diejer Titel ließ das Recht des 
Sohnes von Jacob, des Prinzen von Wales, völlig unberührt. Viel— 
leicht fogar Ddiirfte man jagen, dak durch die Bewilligung zu Gunjten 
der Mutter das Parlament mittelbar auc) mit dem Sohne wieder 
anfniipfte, daß diejer dadurd) aud) fiir die Zukunft angewiefen ward 
auf England. Immerhin mote dies nicht die Intention Wilhelms IT. 
dabei fein; aber e8 lag in der Conſequenz der Thatſachen. 

Wir haben friiher, von Rom aus, in Anlak der Crivterungen 
iiber die Wahl diejer Stadt als Aufenthalt fiir Jacob Il. und jeine 
Familie, die Anficht vernommen, dak nad dem Könige Wilhelm ITT. 
ohne allen Zweifel der Bring von Wales auf den Thron feiner Vater 


) Sdhreiben des Königs Jacob vom 15. März. 
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zuriidfehren wiirde. Dieſe Anficht ſchloß indeffen der Natur der Sache 
nad) cine Bedingung in ſich: diejenige der Löſung des Haujes Stuart 
von Ludwig XIV. Eben jo lagen die Dinge im Jahre 1698 und 
jerner. Wenn die Riicfehr eines Königs aus dem Hauje Stuart nad 
England miglid) war: fo war fie ed jedenfalls nicht von Frankreich 
aus, weil fie in diejem Falle gleichbedeutend erjchien mit der Knecht— 
ſchaft von England unter Frankreich. Darum war jedes andere Land 
zum Aufenthalte fiir das Haus Stuart beffer geeignet als Frankreich. 
Wilhelm III. jelbjt hatte durd) die Bewilligung des Jahrgeldes den 
Weg nad einem anderen Yande eröffnet. Das Königspaar von 
St. Germain hatte nur diejen Weg ju betreten, um fich jelber einen 
ehrenhaften Unterhalt und dadurd) die Unabhängigkeit des Willens zu 
ficern, und namentlic) dem Prinzen von Wales die Bahn zur Wieder- 
erlangung der Krone nidjt zu verſperren. 

Das Kinigspaar Stuart betrat nit dieſen Weg. Es fonnte 
nicht laffen von dem Gedanfen, daß Jacob II. jelber die Krone wieder 
erringen miiffe. Darum hielten fie feft an dem Wahne, daf die ſtärkſte 
Seite ihrer Sache beftand in derjenigen, welche in dev Wirflichfeit die 
ſchwächſte war, dem Schube Yudwigs XIV. Darum flammerten fie 
fic) mit zäher Hartnäckigkeit an das Trugbild einer Hoffnung fiir den 
Vater, welche die beffer begriindete fiir den Sohn nicht blog verdecte, 
jondern hinweg nahm. Sie waren beveit durch) den ferneren Wufent- 
halt in St. Germain, demgemäß durd) den Verzicht auf das Jahrgeld, 
den eigenen Willen und die Zufunft ihres Haujes abermals abhingig 
zu madjen von ihrem vermeintlichen Bejchiiger, Ludwig XIV. Diejer 
Konig ſchlug die Forderung Wilhelms ILL. ab, und  bebhielt fomit in 
Dicjer Beziehung fiber ihn den Sieg. Den Nachtheil aber trug das 
unglidlide, verblendete Rinigshaus in St. Germain. Wir haben 
friiher das Urtheil der ihm Wobhlgefinnten vernommen, dak dem 
Könige Jacob I]. das Misgeſchick anhafte, unter den Entſchlüſſen nach 
rechts oder nach linfs immer die ihm ungiinftige Wohl zu treffen. 
Das Verbleiben in St. Germain nad) dem Frieden von Ryswyck fteht 
in dieſer Beziehung ahnlich wie die Flucht im December 1688. 

Denn dies Verbleiben hatte von Seiten Qacobs I. cinen Sinn 
mur unter der Vorausjegung, dak friiher oder jpater dennoch wieder 
fic) cine Gelegenheit bieten wiirde, bei welder er auf die Waffen 
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Ludwigs XIV. zu rechnen habe. Dieſer König hielt der Forderung 
Portlands entgegen ſein Mitleid mit Jacob II., die Verwandtſchaft, 
ſeine Ehre, die verletzt werde durch das Nachgeben in einer Angelegen— 
heit, die ſchon vorher in Aller Munde geweſen ſei. Dieſen letzten 
Einwand ließ er durch ſeine Miniſter Pomponne und Torcy ganz 
beſonders hervorheben. Wilhelm III. ſprach zu Portland ſein Erſtaunen 
aus über die Mattigkeit dieſer Entgegnungen, namentlich über die 
letzte. „Man wußte ja dort vorher, ſagt er, was Sie verlangen 
würden. Und dennoch redet man, als ob Dinge ſolcher Art ein 
Geheimnis ſein, und als ob die Menſchen nicht dasjenige errathen 
könnten, was einem Jeden in die Augen ſpringt“ ). Qu der That 
findet ja aud) das Verhalten Ludwigs XIV. cine geniigende Er— 
flirung nur in der Borausjegung, ähnlich wie bei Jacob IL, dag 
aud) er die Abſicht hatte, je nach Zeit und Gelegenheit ſeinen Schütz 
ling wieder gegen Wilhelm III. oder England zu verwenden. Chen 
dieſer ſelbe Gedanfe liegt in den Worten Portlands an die franzöſiſchen 
Miinijter. Der Weiſung des Königs Wilhelm gemäß ließ er die beiden 
Forderungen in Betreff des Königs Jacob und der Theilnehmer an 
dem Mordplane von 1696 als jfoldje fallen; aber ev begann eben 
dies Cinlenfen mit denfelben Worten wie friiher: „Es ijt die Meinung 
des Königs von England, dak, wenn nicht dieſe beiden Puncte zur 
Richtigfeit gebradjt werden, der Friede nicht bejtehen kann“ *). 

Portland war nicht der Anficht des Königs Wilhelm, dag er 
durd) das Erheben diejer beiden Forderungen zu Anfang fic) den 
Weg fiir feine anderen Aufgaben erjdjwert habe. Cr erwartete viel- 
mehr, dag, wenn nicht die entſchiedene Abſicht des Bruches obwalte, 
man nun in allen anderen Puncten fic) um jo willfahriger zeigen 
werde. Dieje Abſicht des Bruches aber war nad feiner Meinung 
nicht vorhanden 9). 

Die Worte Portlands entſprachen in Betreff Ludwigs XIV. 
der Wahrheit. Beide Könige, Wilhelm III. und Ludwig XIV., hatten 
jeder von ſeinem Standpuncte aus die Abſicht, die Gedanken des 
Anderen fiber die Angelegenheit der fpanijden Guecejfion zu erforſchen. 

') Grimblot t. I. p. 196. 


2) Grimblot t. I, p. 186. Bom 19. Februar/1. März. 
3) A. a. O. p. 203. 
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Dag fiir Wilhelm III. bei der Sendung von Portland dies der 
hauptſächliche Zwe war, haben wir aus jeinen eigenen Worten ver- 
nommen. Eben dasjelbe liegt von Seiten Yudwigs XIV. vor in der 
Inſtruction fiir jeinen Botſchafter Tallard, und zwar jo, dak auch die 
eigentliche Aufgabe Bortlands darin vermuthet wurde. Ludwig XIV. 
ging dabei aus von den Verficherungen, welche Portland im Jahre 
juvor am Schluſſe der erjten Conferenz mit Boufflers gegeben, dag 
der König Wilhelm III. im volligen Cinverjtindniffe mit Ludwig XIV. 
3u leben wünſche, um gemeinjam den Frieden Curopas aufredt ju 
halten. „Der gewichtigfte Fall aber, heißt es in der Ynjtruction fiir 
Tallard, von deffen Cintritt mit Grund eine Störung des Friedens 
bejorgt werden fann, ijt derjenige des Todes des Königs von Spanien. 
Demnach leuchtet ein, daß der Konig von England, indem er denjelben 
Wann, der damals jene Worte gejproden, als erften Botjdafter nad 
Frankreich entjendet, ihn ausgeriijtet haben mug mit den Vorſchlägen, 
die er fiir das Gintreten jenes Falles als zweckmäßig erachtet. Dies 
ijt um jo mehr wahrideinlid), da Wilhelm III. mit diejer wichtigen 
Miſſion nicdt einen Cnglinder betraut, fondern dieſen Hollinder, 
deffen Anhanglicfeit an ihn fid) das Leben hindurch bewährt, und auf 
den er daher ſich fejt verlaſſen kann“ '). 

Wir fehen, dag Ludwig XIV. die Gedanfen Wilhelms III. richtig 
erräth. „Allein bisher, fahrt dann die Inſtruction vom 20. Februar/- 
2. März fort, hat Portland diejer wobhlbegriindeten Vermuthung nicht 
entiprodjen, hat er nicht die geringfte Andeutung gemadt, daß er die 
Vollmacht habe, die Angelegenheit der ſpaniſchen Succejfion zur Er- 
Srterung zu bringen.” Demgemäß erhilt Tallard den Auftrag, ju 
verjudjen, ob er in London die Gedanfen des Königs von England 
liber dieje Sache hervorloden fann. 

Das Verhiltnis ijt aljo dies, dak fiir uns von beiden Seiten 
dieſelbe Abſicht zu Tage liegt, diejenige der Verhandlung über die 
jpanijde Succejfion, jo jedod) dag jeder der beiden Könige das erjte 
Wort dariiber von dem anderen erwartet. 

Unterdeffen gejtalteten fic) fiir Portland, nachdem er von jenen 
erften beiden Forderungen abgelaffen, die Dinge in Paris und 


') Grimblot t. I, p. 268. 
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Verjailles äußerlich günſtiger. Am 27. Februar/9. März hielt er, nad 
der itblidjen Weije der Zeit, mit einem jtattliden Gefolge vornehmer 
Englander und einer jahlreichen Dienerſchaft, feinen feierlichen Aufzug 
in Paris. Der Bug ging iiber den Pont neuf, diejelbe Stelle, welche 
acht Jahre zuvor gedient hatte als der hauptſächliche Schauplag des 
wilden Jubels über den vermeintliden Tod des Oraniers. 

Der grelle Contraft des Einſt und Vest war den Parijern 
jelber jo augenfallig, dag Portland beim Hiniiberfahren über die 
Brite aus dem BVolfe her die Worte vernahm: „Das ift der Bot: 
ſchafter desjelben Fürſten, deffen Bildnis wir vor adt Jahren hier 
verbrannt haben" '). Die Worte waren nicht feindfelig gefprodjen: viel: 
mehr beſangen die Pariſer diejen Weehjel der Dinge in der bei allen 
Gelegenheiten diejer Art damals dort iibliden Chanjons. 

So das leicht bewegliche Volf. Portland fand indefjen auch eine 
wirkliche Freundin feines Königs in der Herjzogin Clijabeth Charlotte 
von Orleans. Sie madhte fein Hehl aus ihrer Bewunderung fiir 
ihren Vetter von Oranien, den Spielgefihrten ihrer Qugend im Haag 
und in Honslardyf. Sie unterhielt fic) gern mit Portland, der ihr 
zu erzählen wupte von ihren Verwandten in Hannover, vor allem von 
ma tante, nämlich der Prinzeſſin Sophie, mit welder aud) Portland 
in brieflichem Verkehre ftand?). Die Hevzogin erhielt indefjen fiir die 
häufigen Beſuche Portlands nicht die Zujtimmung ihres Gemables. 
Er wies Hin auf das Konigspaar zu St. Germain. Die Freundlichfeit 
fiir den Botjdafter des Oraniers werde dort misfallen. Eliſabeth 
Sharlotte erwiederte: „Ich beflage das ungliiliche Königspaar und 
bin willig thm zu Helfen, wo ic) es vermag; aber das hindert mid) 
nidt den Konig Wilhelm hoch zu achten. Denn er verdient es. Wud) 
habe ic) das ſchon früher nie verhehlt, und darum thue id) Jenen fein 
Unrecht“. Sie verfolgte ihren Weg, gerade aus 3). 

Cine ähnliche Stimmung wie fie Hier bei dem Herzoge von 
Orleans fic) zeigt, trat dem Botſchafter perſönlich jehr oft in den 


!) Grimblot t. I, p. 224. Portland an Wilhelm IIL, 13. März. 

2) 8. B. ein Condoleng- Sdreiben von Portland an die Rurfiirftin in 
Anlaß des Todes des Rurfiirften im Januar 1698. Im British Museum. Add. 
Mss. Collection of king George III. 

3) Sdhreiben der Herjogin von Orleans an die Pringeffin Sophie, vom 13. März. 
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Kreijen des Hofes entgegen. Cr meldet, daß er jede Frage des 
GeremoniellS fic) erfimpfen miiffe, daß er, wider ſeine eigene Neigung, 
ftreitjertig und kleinlich erſcheine, um nur das Geredhte und Billige 
durchzuſetzen. Es entwidelten fic) dann Scenen merfwiirdiger Art. 
Die Herzogin von Bourgogne jandte zur Begrüßung des Botſchafters 
den Marquis Villacerf. Der Marquis ſtieg die Treppe halb hinan, 
in der Erwartung, bis dahin werde der Botſchafter ihm entgegen 
fommen. Diejer dagegen war bereit jenen an der Thiir des Vor- 
zimmers zu empfangen, und trat vor Ddiejelbe hinaus auf die oberfte 
Treppenftufe. So ftanden fie lange Zeit, durch Boten miteinander 
parlamentirend. Endlich erflirte Portland: er werde einige Stufen 
hinab jteigen; wenn dies dem Abgeſandten nicht geniige, jo werde es 
bejjer jein, daß jeder jeines Weges gehe und er fiir fic) auf die Ehre des 
Beſuches verzichte. Auf diejes Wort ftieg der Marquis Villacerf hinan'). 

Dem Geifte der Zeit entjpredjend ward in folchen Fallen den 
@ragen des Ceremoniells allgemein eine foldje Wichtigkeit beigelegt, 
Dap die Nachgiebigkeit, die Abweichung von dem was als recht erſchien, 
nicht in der Wahl der einzelnen Perjinlidfeit ftand. So wenig der 
König Wilhelm LI. aus fid) dem Ceremonielle geneigt war: jo ergibt 
fic) doch in dieſem Falle wie in anderen, daß er und jeine Vertreter 
Die Forderungen desfelben mit Nachdruck geltend machten. Portland 
erhielt die volle Anerfennung des Kinigs?). Zu den Anjpriidjen Port: 
lands in Betreff des Ceremoniells ftimmte die dugere Wusftattung 
jeiner Botjdhaft. Mad) der Meinung der Englander mugten auch die 
Franzoſen eingejtehen, daß fie einen joldjen Glanz der Equipagen, der 
Tafel, der Yivréen, niemals erblickt. Die Franzoſen dagegen ſuchten 
zu iiberbieten. Zwar fei die Ausftattung Portlands prächtig, jagten 
fie, nicht jedocd) in dem Wrage, wie man erwartet. Glainjender als 
er in Paris, werde der franzöſiſche Botjdafter Tallard in London 
auftreten >). 

Einige Tage nad) dem feierlidhen Aufzuge erhielt Portland feine 
erfte dffentliche Audienz. Sie war nicht minder als der Cinjug, fiir 


1) Grimblot t. I, p. 220. 

2) A. a. O. p. 304. 

3) A. a. O. p. 227, note. — Dangean t. IV, p. 211 et suiv. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIII. 3 
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die Franjzojen ein Creignis. Es war derfelbe König von Frantreid, 
den einft, obwohl nod) als Rind, die Botſchafter Carls L von Eng: 
land begriift, welder dann diejenigen des Protectors Oliver Cromwell 
empfangen, wiederum lange Jahre hindurd) diejenigen Carls II., dann 
Jacobs IL., und welder nun fic) anjdhictte, öffentlich den vertrauten 
Hreund und Diener desjenigen Fürſten willfommen ju heifen, der bis 
dahin als der ſchärfſte, der nachdrücklichſte Widerjacer ihm entgegen 
gejtanden. Wer immer am Hofe von Verjailles den Anjpruch erheben 
durfte, dabei anwefend zu jein, war erjdienen. ,,Das Gewoge und 
Gedränge, meldet Portland, war fo ftarf, dak id) mic) lange tm 
Saale befand, bevor es mir gelang mic) bis zu dem Könige hindurd 
zu arbeiten, obwohl er mich evblicéte, wie ic) ihn. ALS ich endlich vor 
ihn trat, nahm er juerft das Wort und duferte feine Freude, dak 
er jo viele Englander und Franzoſen durd) einander gemiſcht erblice’. 
Auf die Antwort des Botjchafters erwiederte der König in möglichſt 
jtarfen und giinjtigen Ausdrücken jeiner freundſchaftlichen Gefinnung fiir 
König Wilhelm III. Er richtete an den Botſchafter perjinlich einige 
ſchmeichelhafte Worte, und entlieR ihn mit einem gnädigen Ladheln '). 

Die franzöſiſchen Hofleute umdrängten den Botjdafter. Cie 
hoben jedes Wort und jeden Act des Königs hervor. Es fei unerhört, 
jagten fie, dak er einem Botſchafter gegeniiber jemals zuerſt das Wort 
qenommen, und nod) dazu in fo vertraulicer Weije. „Aber ijt es 
nicht ein wenig abjurd, fragt Portland, dak fie erſtaunt find oder 
dod) es ju fein jcheinen darüber, daß der Anblick des Königs, umgeben 
von jeinem Hoje, mic) nicht in Berlegenheit gejest habe ?" 

Er faßt dann fein Urtheil zuſammen in die Worte: „Ich geftebe 
ein, dag, wenn das Verhalten des Königs mir gegeniiber nicht aut: 
vidjtiq ijt, fo ijt e8 cine mit wunderbarem Geſchicke durchgeführte 
Komödie. Und zwar habe ich, gemäß dem Verhalten der Weinijter, 
Grund dies legtere zu fürchten. Denn fie geben fic) nicht einmal die 
Mühe da, wo fie fiir ihr Verweigern feine wirflicen Gründe haben, 
nad) ſchönen Worten zu fuchen. Dies haben fie dod) wenigftens der 
Republif Holland gegeniiber zuerſt gethan, bis fie durd) ihr Verhalten 
in Betreff des Handelsvertrages derjelben die Augen geöffnet“. 


) Grimblot t. I, p. 225. Portlands Beridt vom 13. März. 
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Wir vernehmen dieje leste Beſchwerde aud) von Seiten des 
Königs Wilhelm. „Wenn die Republif, ſchreibt er an Heinfius am 
1./11. März, gezwungen wiirde auf den Tarif zu verzichten: jo würde 
man fein Vertrauen mehr fegen dürfen in Verträge mit Franfreid). 
Das hätte die traurigften Folgen. Cs ijt unmöglich, auf dieſen Grund 
hin einen neuen Krieg zu beginnen, und dennoch wiederum iſt ohne 
ein ſolches Mittel cine Abhülfe nicht zu erwarten. Mit jedem Cin- 
bruche im die Vertriige ijt es dasjelbe. Wo joll das enden?” ') 

Und dod) bot Ludwig XIV. nicht blog fiir den englijden Bot- 
ſchafter Portland, fondern aud) fiir den hollindijden Gefandten Heems- 
ferf alle erdenfliche Hoflichfeit auf. Der König erwies ihm die Ehren 
eines Botſchafters. ALS die Frau und die Todjter der Herzogin von 
Bourgogne vorgeftellt wurden, erjdien aud) der Konig. Cr begrüßte die 
rau des Gejandten und die Todjter mit einem Kuſſe auf die Stirn 2), 

Für Portland ergab fic) gegeniiber der demonjtrativen Freund: 
lichfeit Yudwigs XIV. bei der öffentlichen Audienz nod) eine bejondere 
Negative, welde zum Nachdenken anvegte. Er hatte von Wilhelm III. 
Die ausdriidlide Weiſung, fid) zu bemiihen um eine Audienz bei dev 
Brau von Waintenon*). C8 gelang ihm nid. 


Unterdeffen harrte Ludwig XTV., dak Portland mit einem Wuf- 
trage in Betreff der jpanijden Angelegenheit hervortreten wiirde. Es 
geſchah nicht. 

Wir haben aus den Aeußerungen von beiden Seiten erjehen, 
dak ſowohl Wilhelm LI. wie Ludwig XIV. eine Erörterung der Sache 
wiinjdten. Es fommt aljo davauf an, den damaligen Standpunct 
einer jeden der beiden gewichtigſten PBerjinlidfeiten, vor dem Beginne 
einer Verhandlung zwiſchen ihnen, uns völlig flar zu maden. Zunächſt 
aljo diejenige Yudwigs XIV. 

Wir evinnern uns, dag der Cardinal Mazarin als das wefent- 
liche Ziel aller franzöſiſchen Politif aufgeftellt hatte die Erlangung des 


') Grimblot t. I, p. 218. 
2) Capefigue: Louis XIV. t. IV, p. 61. 
) Grimblot t. I, p. 175. 
4* 
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jpanijdjen Erbes fiir das Haus Bourbon. Um dieſes Zieles willen 
hatte Ludwig XIV. der Neigung jeiner Qugend entjagt, hatte er, midt 
aus Neigung die Infantin Marie Thereje geheirathet, und gleid) wie 
fie und mit ihr vor dem Vater Philipp TV. den Cid des Verzidhtes 
auf Spanien gejdworen, mit der vorher wohl überlegten Abſicht diejen 
Gid nicht gu halten. Gr hatte in jener Zeit jeinem Sinnbilde der 
Sonne die Inſchrift hinzugefügt: Nec pluribus impar, als ob es 
ihm befchieden fei, die fpanijde Monarchie mit der franzöſiſchen unter 
jeiner Herrſchaft zu vereinigen. Der Raujd) des Ucbermuthes hatte 
im Laufe der Jahre fic) verfliidjtigt. Namentlid) bemerfte man nad 
dem legten ungeheueren Rriege bei dem Könige mehr Maß. So viele 
Erfolge aud) diejer Krieg fiir Franfreic) aufwies: fo war dod) die 
Mahnung an die Verginglidfeit alles irdijden Glanjes, welche der 
langjahrige Yammer gepredigt, aud) an Ludwig XIV. nidjt ohne Ein— 
druck voriiber gegangen. Ym Beginne des Jahres 1698 liek er die 
Kampen löſchen, die um fein Standbild auf dem Siegesplage brannten. 
ine derartige Ehrfurchts-Bezeugung, jagte er, gehire nur in die Kirchen. 
Der Marſchall Ya Feuillade, der jenes Standbhild gewidmet, hatte 
zugleich für den Unterhalt der Lichter eine Summe angelegt und auf 
dem Stadthauje von Paris eintragen laffen. Ludwig XIV. gebot, den 
Erben dieje Summe zurück zu erftatter '). 

In Betreff anderer Huldigungen freilich geftattete Ludwig XIV. 
innerhalb des Bereiches jeiner Macht feinen Nachlaß. Cin Rider 
im Herjogthume Bar hatte in einer Reihe von Urtheilen, in denen 
der König von Fraulreich genannt werden mußte, ihn bezeichnet mit 
Dem in Curopa anerfannten Titel: Le roi trés-chrétien. Aber 
Yudwig XIV. hatte längſt den Anjprud) erhoben, zum Unterſchiede 
von allen anderen Königen: le roi ohne Zuſatz genannt ju werden. 
Sener Ridjter hatte aljo diejer Forderung nicht entiprodjen. Der 
Herzog von Yothringen jah fid) gensthigt, jeinen Beamten zu cajfiren ’). 

Der Wunjd) jelber die ſpaniſche Monarchie zu beherrſchen, hatte 
bet Ludwig XIV. mit der Zeit fid) guerft ermäßigt in das Streben 
die vermeintlidjen Rechte des Dauphins an Ddiejelbe ju fidern, und 


') Dangeau t. IV, p. 356. 
2) A. a. ©. p. 372. 
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Dann in das andere, einem der Söhne des Dauphins, der eigenen 
Enkel, die Nachfolge in Spanien zu verjchaffen. Wir haben beob- 
adjtet, in welder Weije noc) während des großen Krieges, bejonders 
gegen das Ende desjelben Ludwig XIV. diejem Gedanfen in Spanien 
Gingang zu verjdaffen wußte. Als Organe ju diefem wee er- 
jdeinen franzöſiſche Ordensgeiſtliche, namentlic) ein Pater Blandiniere, 
der, Hervorragend durd) rednerijde Begabung, aud) am Hofe von 
Madrid Eingang gefunden hatte. Anfänglich nur gelegentlich in diejer 
politijden Richtung thitiq, wurde er dann zum Zwecke derjelben von 
Ludwig XIV. entjendet'). Cs ift demnad anjunehmen, dag Blan- 
Diniere der Triiger der Vorſchläge war, die, wie wir gejehen, bereits 
im December 1696 zur Kunde des Kaiſers gelangten und fiir die 
Abjendung des alteren Grafen Harrah bejdleunigend wirkten. 

Der Abſchluß des Friedens von Ryswyck ersffnete dem Könige 
von Frankreich auch jeinerjeits die Bahn, durch einen offiziellen Bot- 
ſchafter in Spanien ju wirfen. Er ernannte den Marquis Harcourt, 
Diejelbe Perjinlichfeit, welder er zwei Jahre zuvor, tm Februar 1696, 
das Commando des Ynvajions-Corps gegen England anvertraut. Es 
ijt hervorgehoben worden, dag Ludwig XIV. nad) dem Ryswycker 
Frieden die Gejandtidaftspojten, nicht bloß in Wien, Madrid, London, 
jondern iiberhaupt alle, mit General-Offizteren bejegte 2). In Betreff 
Harcourts berichtet St. Simon, dak Harcourt höfiſche Sitten und 
Umgangsformen mit der Ungebundenheit des militäriſchen Yebens in 
gewandter Weiſe zu vereinen wußte. „Er war offen und fret, ſagt 
St. Simon, ſo lange nicht ſein Intereſſe ins Spiel kam. Sobald 
dagegen es ihm zweckmäßig erſchien, war er die Falſchheit ſelbſt, und 
jederzeit ſelbſtſüchtig in aller Beziehung“ . So St. Simon. Die 
Miſſion des Marquis Harcourt war an ſich ſelber, wie der Verlauf 
zeigen wird, nicht auf die beſſeren Eigenſchaften im Menſchen berechnet. 

Die Inſtruction fiir dieſen Botſchafter war umfaſſend . Sie 
beginnt mit einer Ueberſicht der bisherigen Bemühungen um die 
ſpaniſche Succeſſion. Ludwig XIV. überſchätzt darin diejenigen des 

') Hippeau t. I, p. L. Aus der Inſtruetion fiir Harcourt. 

2) Capefigue: Louis XIV., t. IV, p. 58. 

3) Mémoires t. II, p. 330. 

) Hippeau t. I, p. XXVII et suiv. 
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Raijers fiir den Erzherzog Carl, weil ihm unbefannt fein modte, dak 
der Konig Carl I. von Anfang an fic) geweigert, den Verzicht ſeiner 
Nichte, der Erzherzjogin Maria Antonia, zu genehmigen, und dag 
darum der Kaiſer, nad) dem mislungenen Verjuche von L688 (Bd. LV, 
S. 185 u. f.) die Sade fiir cine Reihe von Yahren villig hatte 
ruben faffen. Gene Correjpondenz zwiſchen dem Kaiſer und jeinem 
Neffen von Spanien war, wie wir gejehen, von Souveriin zu Souverin 
geführt, und darum der franzöſiſchen Kundſchaft unzugänglich geblieben. 

Dagegen fennt Ludwig XIV. genau den Stand der Dinge beim 
Schluſſe des Yahres 1697. Wie immer er fich den geheimen Artikel 
der grogen Allianz; von 1689 verſchafft haben mag: er gibt den Inhalt 
hier genau an, und eben fo die Stellung Wilhelms III. zu demfelben. 
„Zwar hat diejer Konig, fagt die Ynftruction, bisher den kaiſerlichen 
Gejandten verfichert, dak er dieſen Artifel ausfiihren wolle; aber 
zugleich hat er ihnen bemerft, daß die rechte Zeit nod) nicht gefommen, 
und dag die Ueberfiihrung von kaiſerlichen Truppen nad) Spanien 
unjiweifelhaft einen neuen Krieg mit Franfreid) erregen werde.“ — 
Mur freilich hatte Wilhelm III. nicht, wie die Inſtruction lautet, die 
Vertheidigung der Rechte des Dauphins als den Grund fiir Frankreich 
zu einem foldjen Rriege angegeben, jondern die Macht Yudwigs X1V. 

Ungleich genauer als der Raijer, fannte dagegen Ludwig XIV. 
die Bemiihungen des Kurfürſten von Bayern. Dies um jo leichter, 
da dev Rurfiirft verſucht hatte, in Betreff Spaniens mit Ludwig XIV. 
gemetnjame Sache zu madden. Die Vittheilungen des Königs ergeben, 
dak die Faden in Spanien fic) in fonderbarer Weife freuzten. Der 
Raijer ſetzte fein Vertrauen damals wejentlich auf die Königin Maria 
Anna, die Schwefter der Raijerin, aljo die Tante feines Sohnes Carl. 
Der hauptſächliche Diener der Königin war der Graf Melgar, Admiral 
von Gaftilien. Chen dicjen aber betrachtete der Nurfiirit als jen 
eigentliches Werkzeug. ,,Demnach ijt es ficher, jagt die Qnftruction, 
dak der Admiral den Cinen oder den Andern betritgt. Wenn er aber 
Einem von Beiden gegenitber aufridtig ijt, jo iſt er es waährſcheinlich 
dem Rurfiirjten, der in feinem Vertrauen fo weit gegangen ijt, thm 
eine Vollmacht zu fenden." 

Die Thatjachen, welche Ludwig XIV. hier angibt, jo wie 
der begriindete Schluß, den er aus denjelben jieht, find von nicht 
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geringer Wichtigfeit fiir den Gang der Dinge in Spanien. Wir haben 
Daher uns diejelben immer gegenwartig zu erhalten. 

Yudwig XIV. hatte fic) mit Max Emanuel nicht weiter ein: 
gelaffen, weil er, wie er jagte, zuvor den Stand der Dinge in Spanien 
genauer fennen lernen miiffe. Der wirfliche Grund war cin andever. 

„Denn — jagt weiter die Inſtruction — obwohl während ded 
Rrieges, wenn der König von Spanien vor dem WAbjchluffe des Friedens 
qejtorben wire, die Wage geſchwankt hatte mur zwiſchen der faijer- 
lichen und der bayerijden Bartei: fo fommen doch jeitdem von allen 
Seiten dem Könige Nachrichten ein iiber cine giinftige Gefinnung des 
Volfes fiir den Dauphin und feine Prinzen. Die Spanier betrachten 
fie als die rechtmagigen Erben. Sie find überzeugt, daz, jelbft wenn 
aud) der Verzicht der Königin (Maria Thereje) giiltiq wire, died ſich 
nicht erſtrecken fann auf ihre nod) nicht geborenen Rinder. Die 
ſpaniſchen Rechtsgelehrten fommen iiberein, dak, wie ja ein Minorenn, 
wenn er zu jeinen Jahren fommt, Einſpruch erheben fann wider alles 
was zu jeinem Nachtheile gejdehen, mit viel befferem Grunde nod 
Rinder die Redhtsqiiltigteit eines vor threr Geburt gejdehenen Actes 
verneinen können, wenn diejer Act fie einer jo beträchtlichen Succeſſion 
beraubt, jo wie diejenige eines Tejtamentes, deffen Bejtimmungen mit 
den Gejegen jo völlig im Widerſpruche ſtehen.“ 

Die Umfehrung der Rechtsbegriffe in diejen Worten Ludwigs XIV. 
liegt vor Augen. Angenommen aber auch jogar, jener Sag ware haltbar: 
jo hatte er e8 doch nur fein finnen fiir den Dauphin und die Sihne 
desjelben, nicht fiir Ludwig XIV. Vielmehr mufte dann die Anflage 
deS Dauphine fic) zunächſt wenden wider den Vater jelbjt, der die 
Rechte der eigenen Kinder im Voraus preis gegeben und dieje Preis: 
gebung beſchworen hatte. Yudwig XIV. fonnte dann etwa Ddiejer An— 
flage gegeniiber weichen, indem er fich jelber einer früheren Ucbereilung 
zich. Statt deſſen jehen wir ihn als Anwalt einer Anflage auftreten, 
die, wenn gegründet, gerichtet mar gegen ihn felbjt. 

Die ſpäteren franzöſiſchen Hiftorifer haben fich jehr leicht das 
Wort Voltaires angecignet, dag alle Rechte auf Spanien fiir das 
Haus Bourbon jpraden. Wir fehen, daß dem Könige Yudwig XIV., 
der mitten in den Dingen ftand, oder vielmehr, dem das Bewuftijein 
jeines einſtigen Eides auf der Seele fag, es ungleic) ſchwerer fiel einen 
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Ausweg zu finden, und dak er, bet einem Verſuche diejer Art, 
fid) jofort im feine eigenen Sophismen verſtrickte. Nicht auf diefe 
fam e8 an, jondern auf die Macht feinen Willen durchzuſetzen. Die 
jpanijden Juriſten, die, wie Ludwig XIV. jagt, in jener Weiſe 
redeten, diirften richtiger genannt werden franzöſiſche Kanonen, injo- 
fern wenigftens dag Ludwig XIV. fiir die Durchführung feines Planes 
wejentlid) vertraute auf ſeine Macht, nicht zunächſt auf die wirfliche 
Anwendung, fondern auf die Drohung mit derjelben. Neben der 
Drohung aber ging die Verheifung. Die Gewalt paarte fic) mit 
der Lift. 

Es fommt auf die Perjon oder die Perjonen an, bei welchen 
die Mtittel in Thatigkeit gefest wurden. Und hier vor Allem tritt 
uns der principielle Unterjdied entgegen zwiſchen dem Raijer und 
Ludwig XIV. Der Kaijer entjendet feinen Botjdafter Harrad an 
den König von Spanien, mit dem Auftrage, bei diefem, aljo bei der 
rechtmäßigen Autorität, die Feftitellung der Succeffion gemäß den Haus: 
Verträgen zu erwirfen. Dies Verfahren ijt loyal. Anders Ludwig XIV. 
Gr fendet feinen Botſchafter Harcourt an den König von Spanien, 
nicht jedod) mit dem Wuftrage von dieſer rechtmäßigen Autorität die 
pofitive Anerfenrnung eines franzöſiſchen Rechtes auf Spanien zu er— 
langen. Der Miniſter Torey hat in ſeinen Denfwiirdigfeiten') ſich 
mit jftarfen Worten ereifert gegen die Behauptung mandher Schrift— 
jteller, dag das endlide Teftament Carls II., vom October 1700, 
feinen Urjprung in Verjailles genommen und durd Harcourt mit der 
Nachhülfe franzöſiſchen Goldes Cingang in Wtadrid gewonnen habe. 
Formell diirfte Torcy Recht haben, jedoch aus etwas anderen Griinden. 
Wie aud) immer Carl IT. von Spanien unentſchloſſen fein mochte: er 
perſönlich ſchwankte doch nur zwiſchen Wien und München, und irgend 
ein Beweis einer Geneigtheit bei ihm in feinen gejunden Tagen fiir 
die Defcendenz jeines ihm furdhtbaren Schwagers von Franfreid ijt 
nidt erbradt. Cin anderer Grund weshalb Ludwig XIV. vermied 
von Franfreid) her den Vorſchlag eines Tejtamentes zu Gunjften eines 
jeiner Gnfel an Carl IT. bringen ju laffen, lag in ſeinem Verhält— 
nijfe zu Wilhelm III., und wird ſpäter uns flarer vor Augen treten. 


') Mémoires t. I, p. 2 et suiv. 
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Die Ynftructionen fiir Harcourt ftellen daher ihm nicht die 
Aufgabe, ein Teftament Carls I. zu Gunſten eines franzöſiſchen Bringen 
zu erwirfen. Dagegen ergeben fie als die Richtſchnur des Verhaltens 
von Harcourt in Bezug auf die Perjsnlichfeit des armen Königs 
von Spanien den Hinweis auf die franzöſiſchen Waffen. Harcourt joll 
nidt geradezu drohen: er ſoll an geeigneter Stelle nur die Thatjachen 
berichten, wie ftarf die franzöſiſche Armee, wo ihre Standorte, mit 
welcher Leichtigfeit fie fic) im vorigen Kriege Cataloniens bemächtigt. 
Von der Erwähnung diejer Thatjaden aus, jagt weiter die Ynjftruction, 
finne der Botidhafter, wenn nöthig, die Beforgnis auffteigen laſſen 
vor dem geredjten Zorne des Königs von Franfreid), wenn etwa der 
fatholijde Rinig in Betreff der CSucceffion einen Entſchluß faffen 
wolle zum Nachtheile der Rechte des Dauphins '). 

Mit anderen Worten: die Furdt vor franzöſiſcher Gewalt foll 
den König Carl IT. abhalten, fic) offen fiir das Kaiſerhaus zu erfliren. 

Die andere Seite der Aufgabe des Botſchafters Harcourt dagegen 
war, cine franzöſiſche Partei in Spanien zu bilden. Ludwig XIV. ſah 
dDieje Aufgabe als weſentlich erleichtert an in Folge des Wirfens der 
Rinigin Maria Anna. Cie mit ihrem deutfchen Anhange, nämlich 
der Gräfin Berlepjd, welche als Vertraute der Königin Gelegenheiten 
gefunden durch fie von dem Könige große Gejchenfe und Bewilligungen 
zu erlangen, ferner ihrem Beidhtvater, dem Rapuziner Gabriel, der 
ſich durch Habgier, Stolz und Grobheit den Spaniern unertriglid 
mace, endlid) dem Prinzen Georg von Heffen-Darmftadt, dem die 
Königin, zum Nachtheile der Spanier, alle Ehre und alles Verdienſt 
der Vertheidigung von Barcelona jujdreibe — habe den deutſchen 
Namen in Spanien verhagt gemacht. Allein darum joll Harcourt 
nicht fic) feindlic) zu der Königin ftellen. Cr foll nicht ſich betheiligen 
an den Geriidten, die in Spanien fiber das Verhiltnis der Königin 
zu dem Prinzen Georg im Umlaufe find?). Die äußere Haltung 
Harcourts der Königin gegenitber joll entgegen fommend fein, damit 
er um fo leichter im Stande fei, geheime Schritte zu thin, um die 
') Hippeau t. I, p. XLVIII. 

2) Die Briefe der Kinigin und des Pringen, die in dem Werke Künzels: 
Leben und Briefwedjel des Landgrafen Georg, verdffentlidt find, geben fiir den 
bier ausgefprodenen Berdadt feinen Anhaltspunct. 
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Plane des Kaiſers zu durchkreuzen. Cr ſoll trachten die Königin 
minder abgeneigt gegen Frankreich zu machen, und zu dieſem Zwecke 
das Mittel der Geſchenke verſuchen. Er ſoll denſelben Weg einſchlagen 
bei der Berlepſch und dem Kapuziner Gabriel. — Es gereicht dem 
Landgrafen Georg zur beſonderen Ehre, daß Ludwig XIV. ihn für 
die Verſuche dieſer Art nicht mit benennt. 

„Der Haß wider die Königin und die Deutſchen, ſagt weiter 
die Inſtruction, iſt das Gemeingefühl der ſpaniſchen Nation. Harcourt 
ſoll im Verkehre mit den Spaniern dieſe Saite anſchlagen, ihr Ver— 
trauen zu gewinnen ſuchen, ihnen die Erklärung entlocken, daß ſie in 
dem Könige von Frankreich ihren Befreier erblicken. Er ſoll ſie hin— 
weiſen auf den Jammer, der ſie bedroht, wenn ſie, im Falle ihr 
König ſtürbe, ſich dem Kaiſer unterwürfen, und dagegen den Frieden 
preiſen, der ihnen in Ausſicht ſtehe, wenn ſie in dieſem Falle einen 
franzöſiſchen Prinzen anerkennen. Er ſoll gelegentlich hervorheben, 
wie ſehr der König von Frankreich die ſpaniſche Nation achte und 
ſchätze, ihre Verdienſte würdige. Er ſoll die Meinung bekämpfen, als 
beſtünde eine natürliche Antipathie zwiſchen Spaniern und Franzoſen. 
Er ſoll darlegen, wie einig vielmehr die zwei Nationen geweſen, bevor 
der Ehrgeiz und die unabſehbaren Entwürfe des Hauſes Oeſterreich 
ſie entzweit. Die Eintracht werde wiederkehren enger als je, wenn 
erſt der König von Frankreich die Intereſſen des Königs von Spanien 
betrachten und vertreten könne wie die eigenen. Aber der Friede könne 
nicht beſtehen, wenn der Erbe der ſpaniſchen Krone andere Intereſſen 
habe, direct entgegen denen des Königs von Frankreich.“ 

Drängen wir alle dieſe Reden kurz zuſammen. Ludwig XIV. 
läßt den Spaniern jagen: die Succeſſion eines franzöſiſchen Prinzen 
in Spanien ijt der Friede, diejenige eines kaiſerlichen der Krieg. 

Gine befondere Aufmerfiamfeit widmet Ludwig XLV. denjenigen 
Granden von Spanien, die zugleich Mitglieder des Staatsrathes waren. 
Gr zeichnet den Admiral von Caftilien, den Giinjtling der Königin, eben 
darum allen WAnderen verhakt, mit Ausnahme des Grafen Aguilar. 
„Der erftere, wohl befähigt, ſchlau, durchtrieben, jcheint in der faijer 
lidjen Partei vorn an ju ftehen; der letztere, mehr begabt als erfahren, 
ift foijerlid) aus Ueberzeugung. Das Zujammengehen mit dem Admiral 
zieht dem Grafen Aguilar denjelben Haß zu." 
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„Dem Admiral gegenitber ſtehen namentlid) der Cardinal Porto- 
carrero und der Herzog von Montalto. Man lobt ihren Patriotismus ; 
aber die Cinjidht des Cardinals gilt als eng begrenzt. Montalto wird 
als befähigt angejehen. Bur Beit auf Betrieb der Königin von 
Madrid verbannt, wabhriceinlich, weil er fic) der Berufung des Erz— 
herzogs Carl widerfegt, wird er dod) bald wiederfehren. Dann foll 
Harcourt ihm fagen, wie fehr der König von Frantreid) ſeine Ver— 
Dienfte zu ſchätzen wiſſe.“ 

„Der Marquis von Villafranca geht mit dem Cardinal Porto— 
carrero und dem Herzoge von Montalto. Da er mit Abneigung erfüllt 
iſt wider die Misregierung, die Autorität der Königin und die Erfolge 
Der Schritte des Kaiſers: fo darf er als franzöſiſch geſinnt betrachtet 
werden.“ 

„Der Graf Monterey, ſagt weiter die Inſtruction, war früher 
ſehr wider Frankreich. Er ſoll ſeitdem ſich geändert haben. Aber ſein 
Ziel iſt leitender Miniſter zu werden, und darum wird er je nach 
der Ausſicht, die ſich ihm bietet, gehen mit der Königin oder der 
Gegenpartei.“ 

„Der Marquis von Manſera war als Oberſthofmeiſter der 
Königin-Witwe ihr ſehr zugethan. Es iſt daher anzunehmen, daß er 
nicht günſtig für Frankreich geſinnt iſt.“ 

„Der Marquis os Balbazes hat im Rathe nicht ein ftarfed 
Gewicht. Aber er fteht feindlich gu dem Admiral von Caftilien." 

„Der Cardinal Cordova verdanft feine Erhebung der Anhäng— 
lichfeit jeines Betters Aguilar fiir die Königin. Seine Befähigung 
gilt fiir beſchränkt.“ 

Wir fehen demnach, dak Ludwig XIV. gemäß feiner damaligen 
Renntnis, zu Ende 1697, nur erft auf einige Mitglieder des ſpaniſchen 
Staatsrathes hoffte. 

Die gejammte Ynjtruction ijt durchzogen von dem Gedanfen, 
das ganze ſpaniſche Erbe fiir einen franzöſiſchen Prinzen zu erlangen. 
Allein beim Abfaffen derjelben, ju Ende des Jahres 1697, jcheint 
dennoch Ludwig XIV. fic) noc) nicht definitiv entichieden zu haben. 
Erſt von den Verichten Harcourts iiber den Zuftand der Dinge in 
Spanien läßt er es abhangen, ob es jeinem Intereſſe beffer entſpreche, 
mit dem Kaiſer oder dem Kurfürſten von Bayern in Verhandlung 
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zu treten itber cine Theilung des jpanijden Erbes, oder, wie er ed 
nennt, die Rechte des Dauphins zu behaupten '). 

Wir beobadten, daß Ludwig ATV. damals, ju Ende 1697, 
nur dieje Alternative aufftellt, nicht Ddiejenige einer Verhandlung mit 
den direct nicht betheiligten Mächten, England und Holland. 

Wenn demnach die Berichte Harcourts aus Spanien jo günſtig 
fiir das franzöſiſche Intereſſe lauten, daß Ludwig XIV. nicht ſich 
genöthigt ſehen würde, mit dem Kaiſer oder dem Kurfürſten von 
Bayern ſich in das Erbe zu theilen: ſo will er die Rechte des 
Dauphins behaupten, das heigt, das Ganze nehmen. Dieſe Kund— 
gebung Yudwigs XIV. ijt von hichfter Widhtigfeit. Sie ift der Kern 
der ganzen Geſchichte jener eit. 

Dagegen indeffen erwächſt ein Bedenfen von den anderen 
Mächten her. 

„Der Entſchluß, die Rechte des Dauphins zu behaupten, jagt Lud— 
wig XIV., würde fidjerlid) den Krieg in ganz Europa wieder anfaden, 
und die Mächte der Allian; wiirden fic) bald wieder vereinigen, um 
den Konig an dem Erwerbe ciner jo reidjen Succeffion zu hindern.“ 

Es erhebt fic) aljo die Frage, wie diejer Krieg abzuwenden fei. 

Allein es liegt uns Hier nidjt cine authentijde Darlegung des 
weiteren Blanes von Ludwig XIV. in Bezug auf die Seemächte vor, 
jondern lediglich feine Inſtruetion für Harcourt zu Ende 1697. Diese 
jdlicht mit dem Befehle, daß Harcourt, wenn der Todesfall eintrate, 
bevor er geniigende Nachridjten eingezogen, nicht durch eine öffentliche 
Erflarung den Konig vou Franfreid) engagiren dürfe. Wir haben 
aljo abjuwarten, ob der Blan Ludwigs XIV. in ſchärferen Umriffen 
vor uns auftaucen wird. 

Am 24. Februar 1698 traf der Botſchafter Harcourt in Madrid 
ein. Carl Il. war abermalé ſchwer franf. Demnach mute voraus— 
jichtlic) eine laingere Zeit vergehen, bis Harcourt zur Audien; gelangen 
fonnte. Inzwiſchen Hatten fic) die Ausfichten Ludwigs XIV. dort 
nicht verſchlechtert. Blicken wir aljo zurück. 

Wir erinnern uns der Antwort Carls II. an Harrach, vom 
12. December des Jahres zuvor, nach welcher der König nicht wollte, 


!) Hippeau t. I, p. LXIII. 
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daß der faijerliche Botſchafter die Truppenfendung mit den Mitgliedern 
des Stantsrathes bejpride. Der Kaiſer richtete unterdeffen ein neues 
Handjdreiben an jeinen Neffen, am 19. November. Es betray die 
Verjtindigung über das damalige englijd-hollindijdhe Erbieten, die 
Allian; von 1689 zu erneuern. Der Raijer bat den König, dieje 
Gelegenheit nicht entidwinden zu laffen, fowohl zur Garantie des 
wenn aud) immer jfdlecdten Friedens, als zur Cicherheit gegen die 
Inſulten des gemeinjamen Feindes, deffen Hervidjudt und Gier 
nimmer zur Rube fomme '). 

Die Yntentionen aller Betheiligten mochten damals dem Kaiſer 
giinftig erjdeinen. Rum Beginne des neuen Yahres 1698 ſchrieb er 
jeinem Botjdjafter, dem alteren Grafen Harrach, in Madrid: ,, Gott, 
auf den ic) alles gegriindet, hat bisher denen, die mein Erzhaus 
ftitrzen wollten, das Concept durchſtrichen. Darum hoffe id, dap 
aud) ferner die Dinge glücklich von jtatten gehen werden" 2). 

So willfahrig im allgemeinen die Antwort Carls II., jo wird 
Darin die Angelegenheit der Succeſſion, die Bitte des Kaiſers fic 
darüber beftimmter zu erflaren, nicht beriihrt. Wir ſehen demnad 
die widtige Frage der Verſchmelzung beider Angelegenheiten, der Suc- 
ceffion in Spanien und der Erneuerung der Allianz, aud) von dieſer 
Seite her langjam unterfinfen. 

Der Graf Harrach erneuerte daher jein Andringen bei Carl II. 
auf eine beftimmte Antwort in Betreff der Truppenjendung. Cr fiigte 
den anderen Vorſchlag hinzu, den Erzherzog jum Statthalter von 
Mailand zu ernennen. Wir haben gejehen, dak Ludwig XIV. diejen 
Vorſchlag fannte, bevor Harrach ihn in Madrid vorbradte. Harrad) 
hob hervor, wie wichtig das fei gegeniiber dem Herzoge Victor Amadeus 
von Savoyen, deffen Begier nach Mailand wohl erfernbar vorliege. 
Da der Konig fic) jo gütig fiir die Ueberfunft ded Erzherzogs aus: 
gejprodjen, Ddieje aber zur Zeit nicht durchführbar: fo wiirde die Cr: 
nennung die geeignete Vorbereitung fein. Carl II. erwiederte, dag er 
fic) die Sache überlegen wolle*), 


') Handidreiben des RKaifers vom 19. November 1697. 
2) Desgleidhen vom 3. Januar 1698. 
) Harrads Tagebud) S. 232. 
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Es tritt uns hier eine bejondere Frage entgegen, nämlich ob 
Carl II. der allerdings in feinem Handſchreiben vom 25. Suni 1697 
den Wunſch nad) faiferliden Truppen ausgefproden, bei fic) felber 
immer des feften, klaren Willens war dieje Truppen auch wirflid) ju 
nehmen. widen dem Könige und dem Botjchafter fam dieje Frage, 
der Natur der Sache nach, nicht zur Sprade. Dennod) erfuhr Harrah 
viele Monate ſpäter darüber cine beftimmte Acugerung. Der Marquis 
Yegane;, friiher Statthalter von Mailand, trat nad) feiner Rückkehr 
nad) Madrid bet Cart II., der ihn gern ſah, nachdrücklich fiir das 
kaiſerliche Intereſſe ein. Er beridtete dem Grafen Harrad den Cin 
druck jeiner Unterredungen mit dem Könige. „Man hat ihm, fagte 
Leganez, die Meinung beigebradt: der Kaiſer wiirde fic) durch jeine 
Truppen Hier mit Gewalt zum Herrn der Succeffion machen“ '). 

So der Bericht von Leganez im September 1698. Der Factor 
dieſer Furcht in der Seele Carls IL. ijt nicht unwichtig, jeine ſchwankende, 
unentjdlofjene Haltung auch dem Kaiſer gegeniiber zu erfliren. 

Harrad) erfannte, dak er nidjt vorwirts fam. Im Anjdjauen 
Defjen was vor jeinen Augen vorging, richtete er, zunächſt an die 
Gräfin Berlepſch, durd) den Hinweis auf die Zufunft eine eindring: 
liche Mahnung. „Die Dinge hier, fagte er, ftehen iibel fiir den Raijer 
und demgemäß aud) fiir die Königin. Der Kaiſer hat feine Freunde. 
Die Kinigin ijt verhaßt. So viele Gnaden fie austheilen mag: fie 
fann fic) nicht beliebt maden. Denn fie vertraut lediglich auf den 
Admiral von Cajtilien, der gleid) verhaßt ift bet dem Wdel wie beim 
Volfe. Ich bitte daher den Kaiſer mit jeglider Pojt um meine Ab— 
berufung.” — „Und was wird dann aus uns, wenn der König ſtirbt?“ 
fragte jammernd die Berlepſch. — „Ich will es Ihnen fur; fagen, er 
wiederte der Botſchafter: man ftect die Königin jofort ins Kloſter. Id 
rede aus der Erfahrung deffen, was ich Hier einft bei der Erhebung 
gegen die Königin-Mutter mit angejehen. Sie mute es fiir eine Gnade 
anjehen, dag man ihr geftattete zu Toledo im Crile zu leben 2). 

Am jelben Tage erbhielt Harrach durd) die Königin die Ant: 
wort auf jein Andringen in Betreff der Truppenjendung. Sie war 


1) Harrahs Tagebud S. 288. 
7) HM a. OD. S. 233. Vom 10. Januar. 
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ausweidend. Als der König dieſe Truppen begehrt, hieß es darin, habe 
er vorausgeſetzt, der Kaiſer werde die Noften des Unterhaltes tragen. 
Harrach begab fic) zu der Königin. „Dieſe Antwort, ſagte ev, ftimmt 
nicht mit der fritheren, nach welder man die Truppen hier über— 
nehmen wollte. Ich erfenne davaus, dak man nad) dem Frieden die 
Truppen des Kaiſers hier nicht mehr wünſcht. Aber es wiire richtiger 
entweder dies offen zu fagen, oder cinzugeftehen, daß die Weittel fehlen, 
alg nun fic) auf ein Dlisverftindnis auszureden.“ — Die Königin 
erwiederte: die ſpaniſche Monarchie bediirfe im Frieden nicht diejer 
Truppen. Der Zweck derjelben fei die Succeſſion zu ſichern: das jei 
das Yutereffe des Kaiſers, fomme ihm ju gute, und demnach habe er 
aud) die “aft gu tragen. Harrach erfannte das an; aber er made 
Dagegen dic ſchwere Biirde des Tiirfenfrieges geltend. Die Königin 
verwies ifn an den Admiral von Cajtilien. 

Der Admiral leugnete nicht den Widerſpruch der legteren Ant— 
wort gegen die frühere. Cr gab als die Löſung an, dak der Konig 
liber die friihere Denkſchrift Harrachs, im Augujt 1697, das Gut- 
achten des Staatsrathes cingeholt. Diejes Gutadten habe die Truppen- 
jendung begehrt, aber in böswilliger Abſicht, nämlich von der Ueber: 
zeugung aus, daß weder die Mittel zur Ueberfahrt nod) zur Erhaltung 
der Truppen in Spanien ju finden. Weil der Staatsrath auch died 
Mal wieder fic) ähnlich verhalten, aljo den Kaiſer täuſchen wiirde: jo 
habe der Konig aus fich die andere Antwort gegeben. Der Admiral 
fuhr fort: „Ich rede Ihnen gegeniiber nidt blog als Miniſter, 
jondern als Freund. Die Mittel find yur Beit nidt da. Ich habe 
mit Mühe 50,000 Dublonen zujammengebradt, um dem Corps von 
10,000 Mann in Catalonien die Hälfte des bereits fälligen Goldes 
zu zahlen“. — Harrach erwiederte: „Ich möchte nur wiinjden, dah 
man hier gleid) von Anfang an fo aufrichtig zu mir geredet. Dann 
wiirde id) nicht act Wonate hier verloren haben”. Der Admiral 
fubr fort in feinen Rlagen. Gr habe beim Antritte jeines Amtes als 
erfter Miniſter alle Mittel des. Königs verjest, verfauft, iibel ver- 
waltet vorgefunden. Vom Staatsrathe und der Finanzfammer hingen, 
wie man ihm gejagt, vierzigtaujend bejoldete Berjonen ab. Immer— 
hin wolle er nur ein Viertel davon glauben. Aber, wenn unter den 
wolf WApofteln, die der Herr erwählet, ſchon Ciner ein Dieb war: 
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jo jet danad) ju ermefjen, wie vicle unter diejer Bahl fic) finden 
wiirden '). 

8 dürfte im allgemeinen nicht richtig jein, diejen Uebelſtand 
der ſpaniſchen Monarchie der einen Perjon mehr beizumeſſen als der 
anderen. Der König Wilhelm IL]. fafte damals jein Urtheil über 
den Auftand der Dinge dort zuſammen in die folgenden Worte. 
„Gemäß den Nachridjten, die ich aus Madrid erhalte, gedenkt dort 
Neder nur auf fein eigenes Intereſſe. Diefe große Wajdine mug 
unvermeidlid) zujammenbreden, es fei denn, dak jie durd) ein Wunder 
erhalten bliebe. Ich habe dem Könige wohl ausgearbeitete Plane ein 
gejendet, wie die fpanijden Iiederlande wieder in guten Stand ju 
bringen. Das Wejen derjelben war der Vorjdlag einer umfajfenden 
Reduction in dem Perjonale aller Behörden, namentlich in Betreff 
der Penjionen, damit durch eine Einſchränkung diejer Art die Weittel 
jum Unterhalte von Truppen gewonnen wiirden. Der Staatsrath in 
Madrid hat meine Vorſchläge mit Beifall aufgenommen, und dann 
fie lange erwogen. Allein der endliche Beſchluß ijt dahin ausgefallen, 
dag eine jolde Reform die Angeftellten und Penſionäre in große Noth 
bringen wiirde. Das jet wider die Grandezza der Krone. Aljo will 
man lieber inggejammt ing Verderben rennen, als zugeben, daß cine 
Anzahl von Privatperjonen voriibergehend leide“ 2). 

So im Allgemeinen. Cs fommt jedocd) hier auf den Admiral 
von Caſtilien im Bejonderen an. ene Unterredung mit Harrad 
fand ftatt am 16. Qanuar 1698. Nachdem dann der Admiral 
reiclich zwei Monate die Stelle als Valido oder erfter Miniſter inne 
gehabt, äußerte fic) iiber fein Walten der ihm nicht feindjelig geſinnte 
Graf Aguilar zu dem faiferliden Botjchafter: , Der Admiral will 
alles allein thun; aber in den zwei Monaten feines Amtes hat man 
nichts Anderes von ihm gejehen und gehirt als Gnaden und Mercedes 
austheilen. Das fann ein Qeder. Wenn erft der franjéfijde Bot 
ſchafter kommt, wird man andere Dinge vernehmen. Es ijt feine 
Freundſchaft zwiſchen den DVeiniftern und dem Adel. Der Hag wie 
der Argwohn fteigt, und demgemäß der Wirrwarr" 9). 

1) Harrahs Tagebud) S. 235 u.f. Bom 16. Januar. 

2) Bericht des Grafen Auersperg vom 4. März 1698, 

3) Harrads Tagebud) S. 239. Bom 5. Februar. 
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Die Worte Aguilars, im Vergleiche mit denen des Admirals 
einige Wochen friiher, enthalten eine noc) viel ſchärfere Anflage gegen 
den letzteren, als Aguilar felber beabjichtigen modjte, zumal fiir uns 
Spitere, die wir aus der Inſtruction Yudwigs XIV. fiir Harcourt 
das Doppeljpiel des Admirals fennen. Es ijt demnad) anjunehmen, 
dak dicjer Miniſter, indem er das unbeilvolle Syftem der Gnaden- 
Penfionen fortjegte und übertrieb, die Abſicht hatte, durch dies Preis— 
geben der Sache des Kaiſers zu arbeiten fiir diejenige des Kurfürſten 
von Bayern. Wenn diejes fic) fo verhielt, jo blieb dabei ihm ver- 
borgen, dak gerade derjenige, den er nidjt wollte, der König -von 
Frankreich, eben durd) jenen Kurfürſten fichere Sunde fiber ihn bejap. 
Da andererjcits Ludwig XIV. wußte, dak nach dem Friedensjdhlufje 
England und Holland nidt geneigt waren, kaiſerliche Truppen nad 
Spanien iiberzufiihren; da ifm ni&t minder bekannt war, daz die 
eigenen Mittel des Raijers bei nocd) währendem Tiirfentriege fiir eine 
Entjendung nad) Spanien nicht reichten:') fo hatte er feinen Anlaf 
zur Unjufriedenheit iiber das Walten des WAdmirals. Dieſer Miniſter, 
nebjt der Rinigin, die ihn ſtützte, arbeitete dey die fortgeſetzte Ver— 
geudung der Mittel des Königs von Spanien, nidt abſichtlich, aber im 
Wirklichfeit, fiir die franzöſiſchen Plane. 

Harrach erörterte die Frage der Truppenjendung nod) wiederholt 
mit der Königin. Die endliche Entſcheidung des Königs Carl IL. er- 
folgte durd) cin Handjdhreiben an den Kaiſer, vom 6. Februar 1698. 
„Der Konig wiinjdt, hiek es darin, die Ueberjendung der 10,000 Wann. 
Aber wegen der Kriege, der ſchlechten Aeiten, des WAusbleibens der 
Gatlionen, jind die Mittel zur Ueberfiihrung und jum Unterhalte nicht 
vorhanden. Der König hofft, der Kaiſer werde die Kojten auf fic 
nehmen. Die Verleihung der Statthalterjchaft von Wailand an den 
Erzherzog Carl erjcheint bei den dermaligen Umftinden, wo Franfreid) 
jid) widerjesen wiirde, nicht rathjam. Der König beharrt jedoch 
immer in den Gefinnungen, die er durd) fein Schreiben vom 25. Sunt 
1697 fund gethan hat" *). 

Harrach nahm die Antwort als giinftiq auf. Das Verjpreden 
des Königs von Spanien ju Gunften des Erzherzogs Carl war dadurch 





') Hippeau t. I, p. LI et suiv. 
2) Harrads Tagebud) S. 240. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haujes Hannover. VIII. 4 
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erneuert, die Bereitwilligfeit zur Aufnahme von faijerliden Truppen 
abermals erflirt. Die Seemächte Hatten die Ueberfiihrung derjelben nad 
Spanien nicht unbedingt abgelehnt. Harrach hoffte, dag inzwiſchen 
die Allianz von 1689 fid) erneuern, der Garantie-Vertrag zwiſchen 
dem Kaiſer, England und Holland zu Stande fommen, und darauf 
hin die Seemächte ihre Schiffe jtellen wiirden fiir die Ueberfahrt der 
faijerlichen Truppen. In diejer Weiſe redete er gu der Königin. 
Aber bereits nahe, fagte er, der neue franzdfijde Botſchafter heran, 
deſſen Hauptaufgabe es fein wiirde dieje Truppenjendung zu hindern. 
Deshalb thue Gile Noth. Cr bat die Königin die erfte Audienz des 
franzöſiſchen Botjdafters hinauszuſchieben '). 

Wir jehen demnad) bei Harrad) nod) feine Ahnung auffteigen, dak 
in der Seele des Königs von England, welder beide Seemadte fiihrte, 
eben damals eine andere Strimung die Oberhand gewonnen hatte. 

Noch bevor indeffen Harcourt in Madrid eintraf, erhob fic im 
Februar das Gerücht einer neuen Erfranfung des Königs von Spanien. 
Die Verjuche die Thatjache zu verhehlen, erwiejen fic) als unzulänglich. 
Die Symptome der neuen Krankheit erregten ſchwere Beſorgniſſe. Sie 
jdjienen auf Wafferjucht ju deuten. Die Stimmung des Königs ſelber 
war tief gedriidt, fleinmiithig, verdroffen. Bor der Königin ſtieg nun 
erft recht die Furdht deffen auf, was der Graf Harrach wenige Worhen 
zuvor ihr angefiindigt, dak fie beim Todesfalle des Königs ins Kloſter 
geſteckt würde. Cie befragte den Grafen Harrad. „Wenn der Tod 
eintreten jollte, erwiederte diefer, jo fehe id) nidt, was den König von 
Frankreich hindern finnte, fic) jofort Spaniens ju bemächtigen.“ Die 
Königin bat um Rath. ,,Suchen Sie, antwortete Harrach, den König 
dahin zu vermigen, dak er ein Tejtament abfaffe, entſprechend dem: 
jenigen feines Vaters Philipp IV., daz er davin den Erzherzog Carl 
jum Erben und Nachfolger ernenne, und bis zur Volljährigkeit des: 
jelben eine Regentſchaft einjege, beftehend aus Cw. Majeſtät und ciner 
Junta.” Harrach ſchlug als Mitglieder derjelben vor die beiden 
Cardinäle, Portocarrero von Toledo und denjenigen von Cordova. 
„Vor allem jedoch, fiigte er hinzu, trachten Sie zu verhindern, dak 
der Cardinal Portocarrero allein bet dem Könige fic) befinde; denn 


1) Harradhs Tagebud) S. 242. 
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es iſt ja allbekannt, daß er das frühere Teſtament zu Gunſten des 
Kurprinzen von Bayern hervorgelockt hat" ). 

Der Gedanke einer Junta ſchlug ein, zumal da die Verwaltung 
des Admirals von Caſtilien längſt ſich verhaßt gemacht. Die Königin 
fügte ſich in die Rückberufung Oropeſas als eines Mitgliedes derſelben. 
Denn die Junta ſolle ſofort gebildet werden, um die Angelegenheit 
der Succeſſion einzurichten. 

So der Wunſch Harrachs, ſo vielleicht auch das Beſtreben der 
Königin, im Beginne des Monates März 1698. 

Inzwiſchen war dev franzöſiſche Botſchafter Harcourt in Madrid 
eingetroffen. Wir haben aus ſeinen Berichten zu evfahren, wie er dort 
die Dinge fand. 

Auf die Meldung feiner Anfunft und das Erſuchen um Audien; 
durfte ihm die KRranfheit des Königs auch offiziell nicht verhehlt werden. 
Im Geheimen erfuhr er darüber viel mehr. Bereits in jeinem erjten 
Beridte aus Madrid, vom 27. Februar, drängt er feine Wahr— 
nehmungen zufammen in die Worte: ,, Aus Allem was an mic) gelangt, 
erjehe id), dag es um den Konig ſchlimm jteht. Nad) dem allgemeinen 
Urtheile hier darf id) annehmen, dag er nicht wieder auffommt. Dem- 
nad) miiffen Ew. Majeſtät, meines Erachtens, die Maßregeln treffen, 
die Ihren Intereſſen entſprechend erſcheinen“?). 

Die Meldungen von Harcourt zeigen übereinſtimmend mit denen 
Harrachs in Madrid einen Knäuel verſchiedener Beſtrebungen. Es 
gab neben den hauptſächlichen Richtungen auch noch eine portugieſiſche. 
Sie war die ſchwächſte; aber nach den Meldungen, die Harcourt einzog, 
war aud) die bayeriſche nicht von Bedeutung. Die Wage ſchien nur 
ſchwanken zu können zwiſchen einem faijerlidjen Prinzen und einem 
franzöſiſchen. Aber wie ſtand es mit dieſer letzteren Partei? Es war 
damals der Braud, daß einem neu angekommenen Botſchafter die 
erſten Bejude gemadt wurden. Harcourt hatte ſeine Ankunft dem 
Adel in Madrid fund gethan. Allein Niemand erjdjien. Cinige Tage 
ſpäter erbhielt jedod) Harcourt darüber genauere Kunde von dem 
modenefijden Geſandten Dint, der feit zweiunddreißig Gahren in 


) Tagebud) des Grafen Harrad) S. 246. Bom 5. März. 
2) Hippeau t. I, p. 25. 
4* 
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Madrid weilte, und jeine franzöſiſche Gefinnung fdon zu den Zeiten 
von Feuquieres und Rebenac bewahrt hatte. 

Dini begann mit der Verfiderung, dag nad) den ihm zuge— 
fommenen Nachridjten es mit dem Könige von Spanien nicht mehr 
lange dauern finne. 

Dann redete er mit Nachdruck über den Umjdwung in den 
Gejinnungen der Spanier zu Gunjten der Franzojen. Die Meehrheit, 
und gwar der verftindigere Theil des Adels, jet wohl geneigt fiir 
Frankreich, der deutſchen Partei dagegen fehr abhold. Daher herride 
große Freude über die Anfunft des Botſchafters. Das Nicht-Erſcheinen 
der Granden zum Beſuche habe ſeinen Grund lediglich in der Un— 
gewisheit über den Ausgang der Krankheit des Königs, weil Niemand 
ſich dem Zorne der Königin bloß ſtellen wolle. Bei der früheren 
Krankheit habe ſich eine allgemeine Beſtürzung und Niedergeſchlagen— 
heit bemerklich gemacht, nicht dies Mal. Bei ſeinem langen Aufent— 
halte in Spanien habe er, Dini, dort beobachtet, daß die Anſprüche 
Frankreichs an Spanien immer für rechtmäßig gegolten, daß die 
Spanier keinen Werth legten auf Teſtamente über die Thronfolge. 
Nach ſeiner Ueberzeugung könne der innere Friede von Spanien, beim 
Tode des Königs, nur durch die Succeſſion eines franzöſiſchen Prinzen 
gewahrt werden. Die einzige Beſorgnis ſei, daß man Spanien zu 
einer Provinz machen, die Regierungsform und die Geſetze verändern 
wolle. In dieſem Falle würden die Spanier, aus Furcht vor einer 
ſolchen Unterjochung, für die Erhaltung ihrer Unabhängigkeit lieber 
das Aeußerſte wagen. Wenn ſie dagegen die Sicherheit hätten, daß 
man ihnen einen Prinzen gäbe, der allein käme, unabhängig von 
Frankreich daſtünde: ſo würde dies ihren Neigungen, ihren Intereſſen, 
der Ehre ihrer Monarchie ſo durchaus entſprechen, daß ſie ihn mit 
Freuden willkommen heißen würden. Um den Kurfürſten von Bayern 
kümmere man ſich ſehr wenig. Der Kurprinz würde nicht einmal 
genannt. Die Spanier würden ſich nur entſchließen entweder für 
einen franzöſiſchen oder öſterreichiſchen Prinzen '). 

Die Haltung der Rede dieſes Geſandten von Modena läßt er— 
kennen, daß er nicht bloß eine eigene Beobachtung darlegte, ſondern 


') Hippeau t. I, p. 27 et suiv. 
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jprad) wie das Organ der franjifijd) Gefinnten in Spanien. Qn 
Diejer Weije fagte aud) Harcourt die Sache. Cr hatte auf jeinen 
Bericht über die Nranfheit Carls II. von VBerfailles Her nod) feine 
Antwort. Er äußerte daher zunächſt nur jeine eigene Anfidt, daß es 
Dem Intereſſe von Franfretd) nicht entſpreche, die ſpaniſche Monarchie 
in cine Provinz zu verwandeln. 


Noch bevor dicjer Berit vom 5. März über die Stimmung 
der Spanier dem Könige von Franfreicd) jufam, verfagte er am 
16, Weir; eine neue Ynjtruction fiir Harcourt. Sie ift von gan; 
bejonderer Wichtigkeit '). 

Yudwig XIV. jftimmt nad den erhaltenen Mittheilungen der 
Anficht bei, dag die Lebenskraft Carls LI. nachlaſſe, dag ein baldiges 
Ende zu erwarten. 

„Allem Vermuthen nad, jdreibt er dann weiter an Harcourt, 
wird gleid) nad) dem Todedsfalle eine Junta von hauptſächlichen 
Miniſtern zuſammen treten. Cie haben dann ohne Zeitverlujt zu 
ihnen insgejammt ju reden.“ 

„Sie werden zunächſt als ein ſicheres Princip, welches nicht in 
Zweifel gezogen werden darf, die Rechte meines Cohnes hHinjtellen, 
alS begriindet auf das gemeine Recht, auf die bejonderen Geſetze 
Spaniens und die Gewohnheiten aller Lander, welche vereinigt dieje 
Monarchie ausmachen.“ 

sy, Sie werden weiter ausführen, dag mein Sohn als der nächſte 
Erbe durd) nichts gehindert fein wiirde, den Titel: König von Spanien 
anjunehmen, und mit aller meiner Macht ſich dieje große Succeffion 
zu fidern; ferner dak meine Truppen an der Grenze ftehen, aus: 
reighend um das Redht des legitimen Erben ju behaupten, und dag fie 
mit Veichtigfeit den Unternehmungen derjenigen zuvorkommen finnen, 
die etwa e8 verjudjen wiirden, die meinem Sohne gebithrende Rrone 
thm ſtreitig ju machen.“ 


1) Sie fteht bei Hippean t. I, p. 37 et suiv., und jum großen Theile 
nod einmal p. 62, unter dem Datum des 12. April. Daß nur daé erftere 
Datum, der 16. Marz, vidjtig, jeigt der Vergleid. Dak dev Courier mit dem 
Beridjte vom 5. März, den Ludwig XIV. erwartete, nod) nidjt eingetroffen war, 
jagt er ausdriidlid p. 47, 
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„Allein ich begreife auch) die Ciferfucht, die in ganz; Europa ſich 
regen wiirde wider die Vereinigung einer jo mächtigen Monarchie mit 
meiner Krone. Ich wiirdige zugleich das drückende Gefiihl, welches 
eine ation, gewohnt jo viele verjdiedene Völker zu beherrſchen, 
empfinden wiirde bei dem Gedanfen, fortan jelber nur einen Theil 
einer Monarchie auszumachen. Ich erfenne die Beredhtigung des 
Verlangens an, daz Spanien immer jeinen gegenwartigen Rang in 
Europa behaupte, dak es regiert werde von durdaus unabhingigen 
Königen, dak es vermige die Wage des Gleichgewidtes zu erhalten, 
wenn etwa cine Macht empor wadjen wollte auf Koſten anderer. 
Dieje Art der Gleichheit verbiirgt die Ruhe der Chrijtenheit. Wie id 
mid) bemitht diefe herjuytellen, jo will id) nicht weniger thin, um fie 
zu erhalten. Wie die legten Friedensſchlüſſe den Beweis erbracdt 
haben, dag ich der allgemeinen Wohlfahrt mein bejonderes Intereſſe 
nadgejegt: jo darf man aud) fortan von meiner Mäßigung dieſelben 
Wirfungen erwarten. Mein Sohn hegt gleiche Geſinnungen mit mir." 

„Meine Truppen, die an den Grenzen ftehen, werden daher mur 
angewendet werden, um den Frieden in Spanien ju erhalten. Sie 
werden nidjt anders ecinmarjdiren als gerufen von dem jpanijden 
Bole, fiir defjen cigene Sicherheit. Meine Whficht tft den Spaniern alle 
ihre Rechte und ihre Freiheit zu bewahren. Sie mögen ſich derjelben 
bedienen, um die allgemeinen Stände aller Königreiche Spaniens zu 
berufen. Als mein Botjdhafter haben Sie in meinem Namen dies 
zu verlangen. Dieſer Verjammiung, berufen und conjtituirt gemäß 
den Gebräuchen und Privilegien der Nation, fpreche ich und fpricht 
mein Sohn die Befugnis zu, alle ſeine Rechte an die jpanijde Krone 
3u übertragen auf cinen meiner Enfel, nad) der Wahl der Stände. 
Ich ſchlage nur den Herzog von Anjou und denjenigen von Berry 
vor als Die von meiner Krone entjerntejten, um dadurch jegliche 
Beſorgnis vor einer Cinverleibung Spaniens in diejelbe hinweg ju 
nehmen. Derjenige Pring, den die allgemeinen Stinde Spaniens 
erwählen, wird dann fofort fid) nach Spanien begeben. Reiner meiner 
Unterthanen wird dort bet ihm bleiben. Die Spanier felbft werden 
ihn heranbilden nad) jpanijder Weije. Sie werden demgemäß einen 
einheimijden König haben, der ſorgſam wachen wird iiber die Lander 
jeiner Krone, und der dod) zugleich vermöge feiner Geburt eine fefte 
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und dauernde Cinigung zwiſchen Franfreid) und Spanien begriinden 
wird. Da lediglich die Herrjdhjucht des Haujes Habsburg zwei friiher 
in Ginigfeit lebende Nationen getrennt hat: fo wird, wenn dies Princip 
nicht mehr befteht, die gute Eintracht immerwährend fein." 

„Wenn Dagegen die Spanier, mit Hintanjegung der rechtmäßigen 
Erben ihrer Könige, cinen der Söhne des NKaijers anerfennten: fo 
wiirde Dies eine neue Quelle des Krieges fein. Denn ic) wiirde dann 
genithigt jein, wenn aud) ungern, das Recht meines Sohnes mit den 
Waffen zu behaupten. So um des Rechtes willen. Nicht minder 
jedod) wegen der Zweckmäßigleit. Denn wie ic) begreife, daß Europa 
ſich beunrubigt fiihlen würde durch eine Vereinigung der ſpaniſchen 
Wronarchie mit meiner Strone: jo wird man anerfennen, dag ic) mich 
einer Vereinigung derjelben mit den Crblandern des Kaiſers wider- 
ſetzen müßte.“ 

So in der Hauptſache. Ludwig XIV. fügt weitere Vorſchriften 
hinzu, in welcher Weiſe Harcourt den Spaniern Furcht einflößen ſolle 
vor einer deutſchen Herrſchaft, wie er dagegen ſich bemühen ſolle, ſich 
ihnen angenehm zu machen durch Lobreden auf ihre Tapferkeit, auf 
ihre Königstreue. Er hat nicht die Abſicht viel Geld zu wagen, weil 
die Königin von Spanien mehr zahlen könne als er. Er glaubt nicht 
eine Ausfidjt zu haben die deutſchen Truppen in Spanien zu faufen, 
und will es daher gar nidt verjucden. Nur zu bejonderen Gratifi- 
cationen will er Geld anwenden, und dann immer nur mäßige, aber 
rechtzeitig gegebene Summen. Zu diejem Zwecke werden 300,000 Livres 
angewiejen. Dagegen darf Harcourt Aemter und Wiirden in Ausſicht 
jtellen, nad) Verhaltnis des Ranges der Perjonen. In Betreff der 
Truppen meldet Ludwig XIV., daß 30 Bataillone Ynfanterie und 
3000 Reiter fo bereit ftehen, daß fie auf den erjten Befehl fic) an 
die jpanijde Grenze begeben finnen. Andere Truppen werden an- 
riiden nad) Bedarf. Die Magazine nad) der Seite von Catalonien 
find gefüllt. Crjdeint der Cinmarjd durd Navarra geeigneter, jo ift 
es nicht ſchwer in furzer Friſt aud) dort die Magazine mit allem 
Srforderlichen zu verjehen. 

So die Ynjtruction Yudwigs XIV. fiir Harcourt in der Er- 
wartung des nahen Todesfalles, im März 1698. Sie fest diejen 
Hall voraus, und ijt dDaher, weil derjelbe damals nicht eintrat und 
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jpater die Umſtände fic) noc) giinftiger fiir Ludwig XIV. wandten, 
nidjt in Kraft getreten. Dennod) ift fie ein geſchichtliches Actenſtück 
von ſchwerer Bedeutung. Denn fie zeigt, dak das Ziel Cudwigs XIV. 
Dauernd dahin geridtet war, nicht einen Theil, fondern das gejammte 
jpanijde Erbe für einen feiner Enfel gu erlangen. 

Diejer Gedanfe ijt für die Folgezeit immer im Auge zu behalten 
als dev Priifftein der Verhandlungen über die Theilung der fpanijden 
Monarchie. 

Denn wir gelangen damit, und ſogar genau dem Datum nach, 
an den Beginn dieſer Verhandlungen zwiſchen Ludwig XIV. und 
Wilhelm III. 


Allein es bleibt uns zuvor noch die andere Aufgabe zu erledigen, 
vor dem Beginne dieſer Verhandlungen auch den Standpunet Wil— 
helms III. und ſeines erſten Rathes, des Penſionärs Heinſius, uns 
klar zu machen. 

Die Nachrichten über die neue Erkrankung Carls II. eilten im 
Februar und März durch Europa, und demgemäß ſtieg die Beſorgnis 
eines nahen Krieges aller Orten empor. 

Der Graf Stratemann im Haag legte dem Rathoopenſionär die 
Berichte Harrachs aus Madrid vor. Heinfius erwiederte: die Republif 
werde fein Bedenfen tragen, mit Rath und That zu dem Raijer ju 
jtehen. Mur jet es dringend nothwendig, dak der Konig von Spanien 
jeinen Willen fund gqebe, fei es durch cin Teſtament, fei es auf 
andere Weije, ferner da der Kaiſer mit den Türken einen Frieden 
ſchließe, daß er fic) mit dem Kurfürſten von Bayern verjtindige, 
dann daß die WAllian; erneuert, eine gemeinjame Garantie ohne Zeit: 
verluft gefdjloffen werde. Die bewaffnete Macht von Frantreid fei 
faft nod) im jelben Stande, wie wihrend des Krieges. Darum jeien 
alle Truppen beijammen ju halten, namentlich aud) tm Reiche nidt 
ferner abjuriijten. Hoffentlic) werde die Mahnung an die vielleidt 
bald bevorftehende Rataftrophe aud) auf das Parlament von England 
einen Ginflug üben, dasjelbe hemmen auf dem bedenklichen Wege, den 
es feit dem Friedensſchluſſe cingejdlagen. Heinfius verſprach endlid 
jogleid) an den König von England 3u berichten. Er zweifele midt, 


Die Zeit des erften Theilungévertrages iiber die fpanifde Monardie. 1698. 57 


jagte er, der König werde mit den Generaljtaaten fic) erklären zur 
villigen Befriedigung des Raijers '). 

In derjelben Weife fprad) fic) der Konig Wilhelm dem Grafen 
Auersperg aus, und zwar zuerſt nod) vor der Nachricht der Erfranfung 
Carls I. „Ich bin, erwiederte er auf die Frage Auerspergs, mit 
dem Plane der Crneuerung der Allianz und eines Garantie-Vertrages 
jehr wohl zufrieden. Sie wiffer, dag es mein Wunſch war, die 
Sache jogleid) nach dem Abſchluſſe des Friedens im Haag vorzu— 
nehmen. Man hatte dadurd) Zeit gewonnen, und von vorn herein 
die franzöſiſchen Umtriebe im Reiche vereitelt. Die Allian; mug fo 
eingeridjtet werden, dag wir im Stande find gegen neue Verjude von 
Frankreich jofort mit Nachdruck aufzutreten. Denn allerdings ijt das 
Verhalten diejer Krone bereits ähnlich, wie nad) dem Frieden von 
Nymegen.“ AuerSperg evwiederte: das Streben des Kaiſers jei dahin 
gerichtet, daß die Reichsfürſten nicht eingeln, wie während des Krieges, 
jondern inggejammt der Allianz beiträten. Darum habe der Kaijer 
die Stadt Wien als den gecigneten Ort erjehen, zumal da die Sache 
zuerſt am Meidhstage in Regensburg jfejtgeftellt werden mitffe. Der 
König feinerjeits mahnte an den Türkenfrieden *). 

Wenige Tage ſpäter traf eine giinftige Nachricht von Yord Paget 
aus Conjftantinopel ein. Der Sieg von Benta trug jeine Früchte. 
Im Yanuar 1698 einigte fic) der Divan, den Antrag des Lords Paget 
auf die Friedens-Vermittelung anzunehmen. Die Türken waren bereit 
im Principe den Beſtand des uti possidetis anjuerfennen, jedod) mit 
Einſchränkungen. Namentlich wollten fie nicht fich fiigen im die Ab— 
tretung von Siebenbürgen an den Raijer, andererjeits in diejenige 
einer Reihe von feften Plätzen nur in gefdleiftem Zujtande. Paget 
erwiederte, dag fie dieje Bedingungen nicht erhalten wiirden. Dennod) 
war aud) jo die erflirte Annahme der Vermittelung ein groger Fort: 
ſchritt. Wilhelm IIT. hob dies dem Grafen Auersperg gegenither nach— 
drücklich hervor *). 


1) Stratemanns Veridt vom 28. März. 
2) Auerspergs Beridt vom 14. März. 


3) Desgleiden. — Man vergleide den Final-Bericht Ruzzinis in den 
Fontes rerum Austriacarum t. XXVII, p. 350 u. f. 
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Dann fam die Nachricht der Nranfheit Carls I. Auersperg 
trat vor den König Wilhelm III. Die Kranfheit fei im Wachſen, 
jagte er: es jet feine Acit zu verlieren. Der König möge ſich erklären. 
Wilhelm IT. erwiederte, dak auch ſeine Nachridjten ergäben: es werde 
mit dem guten Herrn in Madrid bald vorbet jein, zumal da die Un- 
wiffenheit der fpanijden Aerzte eben jo gefährlich wie die Krankheit. 
Er machte den Vorſchlag, einen englijden Arzt hinzuſenden. Auers— 
perg erwiederte: die Spanier würden ihn nicht aufkommen laſſen. 
Der König erging ſich in weiteren Betrachtungen. „Dieſer Todesfall 
gerade jetzt, ſagte er, würde das größte Unglück von der Welt ſein. 
Denn die verbündeten Mächte find entwaffnet: Franfreich dagegen 
ſteht gerüſtet da. Dazu gelangen die Nachrichten aus Madrid zuerſt 
nad) Verſailles, und der König dort kann daher ſeine Maßregeln 
treffen, bevor Wien und London nur die erſte Kunde erhalten. Unter 
dieſen Umſtänden iſt das nächſte Erfordernis ein baldiger Friede mit 
den Türken. Hoffentlich hält die Jugend des Königs von Spanien 
das Uebel noch ſo lange zurück. Zugleich iſt dahin zu trachten, daß 
das Reich ſich einige und waffne. Ich meinerſeits werde bedacht ſein, 
den Kaiſer wirkſam zu unterſtützen. Die Generalſtaaten find eben jo 
geſinnt. So lange aber der Friede mit den Türken nicht geſchloſſen, 
ſehe ic) die Möglichkeit nicht ab, wie wir der franzöſiſchen Macht ju 
Yande und zu Waſſer widerſtehen können.“ — Auersperg wies darauf 
hin, wie wichtig es ſei, daß der diplomatiſche Verkehr der Seemächte 
mit dem Hofe von Madrid hergeſtellt, die Differenz über dem Schonen— 
berg endlich beigelegt werde. Der König erwiederte: „Er hat mir 
treu gedient: id) farm ihn nicht fallen laſſen“ '). 

Die Kranfheit des Königs Carl II. von Spanien bot damals 
durch ganz; Europa den AWusgangspunct aller politiſchen Erwägungen. 
„Ich ſehe, meldet Auersperg, dak die Weitglieder des PBarlamentes die 
Sache jehr zu Herzen nehmen. Auch zweifele ich nicht, daß der Konig 
dDieje Stimmung nod) mehr anfaden wird. Aber er mug mit groper 
Vorſicht handelu, damit es nicht jcheint, als habe er eine Neigung ju 
einem abermaligen Rriege. Denn dies wiirde ihm bei der englijden 
Mation jum großen Nachtheile ausſchlagen“ 2). 


') Auerspergs Beridt vom 25. März. 
2) Desgleiden vom 28. März. 
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Weder diejer Gejandte, noc) die Mitglieder des PBarlamentes 
abnten damals, daß in Betreff der ſpaniſchen Angelegenheit bereits die 
Haden eines neuen, ganz außerordentlichen Gewebes fic) verſchlangen. 

Und hier erjt gelangen wir dahin, die Stellung des Königs 
Wilhelm uns vollig flav zu machen. 

Seine Aeugerungen zu Auersperg Haben uns ergeben, dag er 
Die Verpjflidjtung des geheimen °Artifels der Allianz; von 1689 nod) 
anerfennt. Aber wie fonnte er, bei der Anerfennung einer Ver— 
pflidjtung, die ihre Spike fehren mute gegen Yudwig XIV., auf den 
Gedanfen fommen, mit Ddiejem Könige fiber dieſelbe Angelegenheit zu 
irgend einer Cinigung zu gelangen ? — Wilhelm IIL. erwog, ob nicht 
der Knoten nod) in einer anderen Weije ju löſen fei. 

Sein Botſchafter Portland in Paris trat nicht mit einer Er: 
öffnung über Spanien hervor; dennod) war er iiber die Frage felber 
nicht unthätig. Die Dentfwiirdigfeiten des franzöſiſchen Diplomaten 
Gourville laſſen erſehen, daß der Oranier in die Befähigung, wie in 
den Charafter desjelben jeit langen Jahren ein bejonderes Vertrauen 
jeste. Dies wird beftitigt durch die Bezeichnung, welche Wilhelm III. 
im einem ſeiner Briefe an Portland dem Namen beifiigt. Cr nennt 
ihn den ehremwerthen Gourville'). Portland lies diejem Manne dur 
eine vertraute Berjintlichfeit melden, daz ev den bejonderen Wuftrag 
habe mit ifm zu reden. Gourville war damals alt und hinfällig: 
jeit Dem Jahre 1692 verließ er fein Zimmer nicht mehr. In diejem 
walle jedod) war er bereit den Bejud) zu empfangen. Portland 
eroffnete ihm, dak der König Wilhelm ſeine Anſicht wünſche, was zu 
thun fei, damit beim Todesfalle des Königs von Spanien ein alle 
gemeiner Krieg vermieden werde. Gourville, jeinerfeits überzeugt von 
der Aufrichtigfeit diejes Wunſches, erwiederte, dak nach ſeiner Anſicht 
man von allen Seiten dahin tradjten müſſe, den Kurprinzen von 
Bayern jum Könige von Spanien zu madden. Portland entgegnete, 
daz der Konig von England damit véllig iibereinftimme 2). 

Die Antwort Portlands wirft ein iiberrajdendes Licht auf die 
damalige Stellung Wilhelms III. zu der widhtigen Frage. Wir haben 





) Grimblot t. I, p. 158. 
2) Mémoires de Gourville t. II, p. 286. 
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gejehen, da er eben fo wie Heinſius fic) nicht betrachtet als gelojt 
von der Verpflichtung, welche jie dem Naijerhaufe gegenitber durch den 
geheimen WArtifel der grogen Allianz von 1689 auf fic) genommen. 
Und nun tritt uns hier die Nachricht entgegen, daß Wilhelm LT. 
das Recht des Kurprinzen Vojeph Ferdinand als das beffere anerfennt, 
dak er hofft durd) die Geltendmachung desjelben den Frieden fiir 
Curopa 3u bewahren! — Mindeſtens eben fo ſchwer wie die Rechts: 
anjdauung, mote bei Wilhelm II]. - das Qntereffe der Republik 
Holland ins Gewidt fallen, zunächſt in Betreff Belgiens, der Vor: 
mauer derjelben gegeniiber Franfreich, welche die Republif fic) jo eben 
neu geficert durd) den Vertrag mit dem Kurfürſten Max Emanuel 
liber die Beſetzung der feften Plage'). Bndeffen, welches Motiv 
immer den Ausſchlag geben mochte, wir jehen den König Wilhelm UT. 
in fic) getheilt. Die Verpflidjtung, die er dem Kaiſer gegeniiber nicht 
verneinte, der Wunſch, den er Hier vertraulic) fund gab, ftanden mit 
cinander in unvereinbarem Widerfprude. Indem dagegen Portland, 
wie wir aus den eigenen Worten Wilhelms UT. zu ihm vernommen, 
nad) Franfreic) gejendet war yu dem Zwecke, mit Ludwig XIV. über 
die jpanijde Succejfion zu verhandeln, folgt daraus, dak Wilhelm IT. 
fiir den Kurprinzen cintreten wollte bei demjenigen Könige, welder 
cigene Anſprüche erhob und dieſelben ſtützte auf jeine iiberlegene Macht. 
Shon dieje Umſtände ftellen es in Frage, ob dev Konig Wilhelm I. 
bet dieſem inneren Widerftreite feiner Gedanfen, bet diejer Unflarheit 
über Das zu erreichende Biel, cinen feften, ficheren Gang feiner Politi 
inne halten fonnte. 

Wir fennen dagegen das beftimmte Ziel Ludwigs XIV., der in 
jener widhtigen Qnjtruction fiir Harcourt die bayerifden Anſprüche an 
das ſpaniſche Erbe nicht einmal einer Erwähnung wiirdigt. 


Jn der erjten Héalfte des Monates März harrten Ludwig XIV. 
und feine Rathe einen Tag um den anderen, ob der Botjchafter 
Portland die Angelegenheit der jpanijden Succeſſion zur Sprade 
bringen wiirde. Es gejdah nidt. Daher entſchloß fic) Ludwig XIV. 





') Grimblot t. I, p. 143, 
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bei der Yage der Dinge, wo nach den bisherigen Nachridten aus 
Spanien die Todesfunde in täglicher Ausſicht ftand, den erjten Sehritt 
zu thun. Es gejdah am 14. März, demnad) nod) vor jener Qnftruc- 
tion fiir Harcourt '). 

Die Minijter Pomponne und Torcy erjdienen bet Portland. 
Sie begannen zu reden von den beiderfeitigen Betheuerungen des auf- 
ridhtigen Willens fiir die Erhaltung des Friedens in Curopa, von der 
Mothwendigfeit fid) zu diejem Zwecke zu einigen. Langſam famen fie 
naher. Das widhtigite Creignis, geeignet diejen Frieden ju ftiren, fei 
der zu befiird)tende Todesfall Carls II. von Spanien. Der Konig 
von Frankreich fet bereit, mit demjenigen von England die Sache zu 
bejpreden, ihm Bewweije feines volligen Vertrauens zu geben. Portland 
erwiederte: der König Wilhelm finne fic) nicht richten nad) eigenen 
Meigungen, fonder miiffe das Yntereffe von Holland und England 
voranftellen. Qn England fei die Eiferſucht wider Frankreich jo ftarf 
wie jemals zuvor. Pomponne und Torey erwiederten: es fei der 
Wunſch ihres Königs dieſe Ciferjucht zu verringern. Cine ſehr be- 
rechtigte und begriindete Eiferſucht fei dagegen zu ridjten wider den 
Kaiſer, welder trachte fic) die ſpaniſche Succejjion- ju fidern, und 
durd) den Grafen Harrach in Madrid die Cinladung jfeines Sohnes 
dahin zu erlangen. 

Ueber die Rechtsfrage redete Portland, als ſei er ganz unkundig. 
Er fragte, ob das ſaliſche Geſetz in Spanien Anwendung finde, ferner 
wie es ſtehe um das Teſtament Philipps IV. Pomponne und Torey 
bemühten ſich ihm darzuthun, daß die Krone von Spanien auch durch 
die weiblichen Linien vererbe, daß das Teſtament eines Königs nicht 
vermöge, dieſe geſetzlich feſtgeſtellte Erbfolge zu ändern. Der Verzicht 
der Infantin Marie Thereſe und Ludwigs XIV. vor der Heirath kam 
dabei nicht zur Sprache. 

Portland indeſſen verlangte beſtimmtere Angaben. Jene er— 
wiederten: der Konig von Frankreich werde ſo verfügen, dak Spanien 


) Dev Bericht Portlands bei Grimblot t. 1, p. 290 gibt beſtimmt dieſes 
Datum. Der Sdhlug der Jnfiruction fiir Harcourt, bei Hippeau t. I, p. 43, 
fteht damit nicht in Widerfprud. Der franzöſiſche Bericht über die Unterredung 
mit Portland ift bei Hippeau t. I, p. 15 et suiv., in engliſcher Ueberſetzung bei 
Grimblot t. I, p. 294. Wud) diefer Bericht gibt als Datum an den 14. März. 
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und Franfreid) niemals denjelben König- haben wiirden. Holland 
dagegen bediirfe einer Barviere gegen Frankreich. Dies hieß mit 
anderen Worten: Belgien fiir den Kurprinzen Vojeph Ferdinand: das 
iibrige jpanijde Erbe fiir cinen der zwei jiingeren Sihne des Dauphins, 
der Enfel Yudwigs XIV., Anjou oder Berry. Pomponne und Torcy 
nannten feinen Namen; aber Portland erwiederte: die Beſorgnis fiir 
Europa jet völlig gleich, ob Spanien ju der franzöſiſchen Krone ge: 
zogen werde oder cinem dieſer Pringen jufalle. Das Yntereffe von 
England fet der Handel und die Schifffahrt, und fiir dies Intereſſe 
jet Frankreich yu fiirdten, weil ed den Handel nad) Indien und dem 
Writtelmeere ſtören könne. Der Kaijer dagegen habe feine Flotte. Die 
jpanijdhe Seemadt ſei verfallen. Der Naijer wiirde den Erzherzog 
nad) Spanien jenden als jelbjtindig. Dazu kenne der König von 
England beffer als irgend cin Anderer die Schwäche der Macht des 
Raijers, die Erſchöpfung feiner Finanjzen, und wiffe demgemäß, dak 
an cine Gefahr von dort her iiberhaupt nidt zu denken. — Pom— 
ponne und Torcy gaben das nist gu. Ym Befike von Seehäfen 
werde der Kaiſer aud) vermigen cine Flotte ju ſchaffen. Durd die 
Mittel von Spanien finne er ſeine Finanzen herjftellen. Mod gegen 
die Witte des nicht abgelaujenen Jahrhunderts habe die vereinigte 
Kraft beider Yinien des Hauſes Habsburg das gejammte Curopa 
bedroht. Es habe Wunder bedurft Deutſchland zu retten von der 
Sclaverei. Der Kaiſer werde fic) im Reidhe eben fo ſouverän machen 
wie andere Könige daheim. Immerhin möge der enge Blicf der 
Englinder, fic) beſchränkend auf die cigene Inſel, die Welt rund 
umber anjdauen mit der Gleidgiiltigfeit, welche Portland ihnen zu— 
jdjreibe; der Lebensgang des Königs Wilhelm LI. thue dar, dag 
ſein Auge das Ganze umjpanne, und dari werde er fic) nicht ge: 
andert haben. 

Die Rede der beiden Miniſter enthalt gedrängt die franzöſiſchen 
Vorurtheile, welche Jahrhunderte lang gedient haben zur Beſchönigung 
der Aggrejfion der Häuſer Valois und Bourbon gegen Habsburg. 
Da fie das Urtheil des Königs Wilhelm darüber herausfordern: jo ijt 
eS zweckmäßig dasjelbe aus jeiner Antwort an Portland jogleid) bier 
folgen ju laffen. „In Betreff der Beforgnis vor der anwachſenden 
Macht des Raijers, welche diejenige von Frankreich überragen joll, 
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ftaune id), dak Pomponne und Torey fic) nicht ſchämen jo etwas 
zu fagen" '). 

Mach langem Hine und Herreden warf Portland hin: ,, Nad) 
meiner Anficht ift vermöge ded Teftamented von Philipp 1V. der 
Kurprinz Joſeph Ferdinand von Bayern der rechtmäßige Erbe. Warum 
nicht ihn nehmen? — Die Wahl wiirde der Beforgnis von ganz 
Europa vor Franfreid) ein Ende madden, und eben jo derjenigen, 
welde Frantreid) vor dem Kaiſer zu haben betheuert". Auf die Er- 
wiederung von Pomponne und Torcy, dag jie ja bereits die Nichtigkeit 
dieſes Teſtamentes dargethan, entgequete Portland: er habe nur feine 
Privat-Anfidht ausgejproden. 

Man einigte fid) beiderjeitig dahin, daß Portland einen Courier 
mit der Meldung diefer Créffnungen abjenden folle. Dann jedoch 
fam er zum Schluſſe auf jeine erjte Angelegenheit zurück. „Wenn 
wir, fagte er, verhandeln wollen über Angelegenheiten von jolcher 
Tragweite: fo wire es ju wiinfden, daz vorher jeglider Stein des 
Anſtoßes aus dem Wege geräumt wiirde.” — ,,€8 ijt nidjt meine 
Abficht, fuhr er fort, abermals die Entfernung des Königs Jacob zu 
verlangen. Der König von Franfreid) hat gejagt, dak jeine Chre dabei 
betheiligt, und der König von England ijt weit entfernt eine Forderung 
auszufpreden, welche ein Gefühl diejer Art verlegen wiirde. Aber id) 
begreife nicht, dak, wo wir dod) gegenfeitig auf freundjchaftlidem Fuge 
leben wollen, Giner dem Anderen etwas abſchlägt, was Könige ſonſt 
immer zu gewahren pflegen. Es find in St. Germain Perjonen, die 
meinem Könige nad) dem Leben geftanden." Portland fas die Namen 
ab. „Ich fenne auch die eden, fuhr er fort, welche jie über mich 
führen.“ Er wiederholte fie. „Darum darf ich verlangen, ſchloß ev, 
dak fie um der Sicherheit meines Königs willen mir ausgeliefert 
werden. Gind fie nicht befannt, was ich doch faum qlaube: jo möge 
der König geruhen ju befehlen, dag die Beweije aus meinen Handen 
entgegen genommen werden.” 

Pomponne und Torey widen aus wie friiher. Dann jagten 
fie, dak die Angelegenheit, um die es nad) ihren Créffnungen fic 
handele, weil jo außerordentlich widhtig, auc) ein jo villiges Vertrauen 


') Grimblot t. I, p. 345. 
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bedinge, daß im Vergleiche mit ihr alles Andere erſcheine als gering: 
fiigig. Die Cinigung über dieſe Angelegenheit werde keinen Schatten 
eines Zweifels an der Freundjdaft beider Könige übrig laffen. 

In den nächſten Tagen glaubte Portland zu beobadhten, dag, in 
Betreff des ferneren Aufenthaltes von Konig Jacob, viele’) Hofleute 
von Verjailles fiir St. Germain auftraten, dag jedod) in Betreff 
der Theilnehmer an dem Mordplane vom Februar 1696 Alle die 
Achſeln zuckten. 

Es handelt ſich um die wichtige Frage, wie der König Wilhelm 
die feinem Botſchafter gemachten Eröffnungen aufnahm. 

Der Konig Wilhelm ſcheint aud) nicht einen Augenblicé über 
jeine Entſcheidung geſchwankt zu haben. Es fet feine Ubjicht, erwiedert 
er feinem Botſchafter, auf dieje widhtige Mittheilung nicht abzubrechen, 
jondern fic) darauf einjgulaffen, um ju erjehen, wie weit Franfreid 
etiwa gehen wiirde, und ſomit im Stande ju fein zu beurtheilen, ob 
ev iiber eine jo delicate Angelegenheit wie die jpanijde Succejjion, mit 
Frankreich zur Verſtändigung gelangen könne. 

In dieſem Sinne ſendete er ſofort an den Rathspenſionär 
Heinſius eine Abſchrift des Berichtes. Er wies ihn an ſich direct mit 
Portland in Verbindung zu ſetzen. Wir erkennen daraus, wie ſehr 
überzeugt ſich der König fühlte, in Heinſius ein Gegenbild ſeines 
politiſchen Sch zu finden. Er verſichert den Grafen Portland von 
beiden Seiten her des Geheimniſſes. An den Verhandlungen mithin, 
die von da an mit Franfreich beginnen, find betheiligt nur die drei 
Perjonen: der Konig Wilhelm III., Portland, Heinjius. 

Für dies Cingehen des Königs treten im jfeiner Antwort an 
Portland namentlid) zwei Motive hervor. Das eine derjelben fleidet 
er in die Worte: „Ich befenne, dak id) von Herzen den Wunſch 
fühle, fiir die kurze Beit, die ic) noch ju leben haben mag, nichts 
mehr von Krieg ju fehen. Darum will ish, um thn zu vermeiden, 
nichts unterlaffen, was meine Ehre und mein Gewiſſen mir zu thun 
verftattet" *). 


) The flattering courtiers, im Berichte vom 19, Marj, bei Grimblot 
t. I, p. 309. 
7) A. a. ©. p. 307. 
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So der Konig bei dem erjten Schritte auf diejem Wege. Die 
Folgezeit wird ergeben, ob ihm auc) im Fortgange der Angelegenheit, 
dem Kaiſer gegeniiber immer dies felbe Bewußtſein geblieben fein fann. 

Das andere Motiv fleidet er in dieje Worte. „Es ſcheint mir, 
jagt er zu Portland, dag Sie fein Urtheil fallen wollen über die 
Aufrichtigkeit der ftarfen Ausdrücke, mit weldjen der König von Franke 
reid) jeine friedlidje und freundſchaftliche Gejinnung fiir mic) betheuert. 
Mach meiner Anſicht ijt dies Mathjel flar gelöſt durch die Ihnen ge- 
madten Criffnungen. Denn, wenn wir im Stande find auf jeine 
Vorſchläge einzugehen: jo dürfen wir an der Aujfrichtigfeit jeiner 
Abjidten feinen Zweifel mehr Hegen, und dann wird alles meinen 
Wünſchen gemäß abgethan werden. Bm anderen Falle freilich ift zu 
bejorgen, dag die Dinge wieder juviicffehren auf den alten Fup. 
Ihnen jedod) will ich nicht verheblen, dak id) iiber die Ihnen gemachten 
Vorſchläge jehr erfreut bin. Denn, wie immer die Dinge ausjdlagen, 
e8 fann nur ju meinem Bortheile ſein“. 

So der Konig Wilhelm am 9./19. März 1698, bei dem Beginne 
jeines Hiniiber-Lenfens zu Ludwig XIV. Die Worte find gewidtig. 
Wir werden uns an diefelben zu erinnern haben um reichlich zwei 
Jahre ſpäter, im November 1700. 

Jedoch aud) hier ſchon muß es auffallen, daß Wilhelm III. das 
Eingehen auf Verhandlungen, welche Ludwig XIV. mit ſo unverkenn— 
barem Eifer herbeizuführen getrachtet hatte, anſehen fonnte als unter 
allen Umſtänden vortheilhaft für ſich. Näher hätte doch, wie es ſcheint, 
die Frage gelegen, warum Ludwig XLV. mit ſolchem Eifer dieſe Ver— 
handlungen anzuſpinnen ſuchte. 

Uns Späteren liegt die Löſung dieſer Frage offen vor: ſie iſt 
der Schlüſſel des Ganzen. 

Wir wiſſen aus der Inſtruction für Harcourt, welche Lud— 
wig XIV. zwei Tage nach jener Beredung ſeiner Miniſter mit Port— 
land entſendete, daß er das geſammte ſpaniſche Erbe für einen ſeiner 
Enkel verlangte, daß Harcourt angewieſen war, beim Tode Caris II., 
in Spanien diejenigen Schritte zu thun, welche dieſer Forderung ent— 
ſprachen. 

Wir haben aber auch aus den Worten Ludwigs XIV., bei der 
Sntjendung von Harcourt, feine Anſicht vernommen, daz der Entſchluß 

Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succefj. d. Haufed Hannover. VIII. 5 
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das ganze jpanijde Erbe zu nehmen, die Mächte der Allianz von 1689 
jofort wieder gegen Franfreic) vereinigen werde. 

Es ijt dabet vor allen Dingen widhtig uns ſtets gegenwartig zu 
halten, daß Ludwig XIV. den geheimen Artifel der Allianz; von 1689 
fennt, demnach weiß, daß diejer Wrtifel auc) nach dem Friedensjdlujje 
in Kraft bejteht. 

Wir erinnern uns der von Heinfius ausgejprodenen Bejorgnis 
vor der Sefahr, die erwadjen wiirde, wenn Ludwig XIV. von jenem 
qeheimen Artikel Kenntnis erbielte. 

Umgekehrt lagen die Dinge. 

Nicht wenn Ludwig XIV. von diejem Wrtifel Kenntnis erhielt, 
erwuchs cine Gefahr, jondern fie beſtand darin, dak er dieje Renntnis 
bejag, ohne dag Wilhelm IT. und Heinfius dieje Renntnis bei ihm 
vermutheten, nod) ahnten. Darum famen fie nicht auf den Gedanten, 
dak der Cifer Ludwigs XIV. fic) ihnen zu nähern, entſprang aus 
dieſer Kenntnis. 

Denn dieſer von der Allianz von 1689 übrig gebliebene Artikel 
ijt wie das Samenkorn, von welchem aus cine neve ähnliche Allianz, 
und gwar ganz direct und ausdrücklich wider den Blan Ludwigs XIV. 
auf das gejammte ſpaniſche Erbe, fofort wieder emporwadjen fann. 
Darum ſucht Ludwig XIV. die Triebfraft diejes Samenkornes ju 
vernichten, indem er es zerſetzt und auflöſt. 

Als das geeignete Mittel zu dieſer Zerſetzung erſchien dem Könige 
von Frankreich das Anknüpfen von Verhandlungen mit der wichtigſten 
Perjinlichfeit, dem Führer der beiden Seemächte, iiber die Angelegen: 
heit der jpanijden Succeffion. Es ijt Gewicht zu legen auf das Wort 
Verhandlungen. Denn wir ftehen mit unſerer geſchichtlichen Betrachtung 
im Donate Mair; 1698, wo Ludwig XIV. gemäß den Nachrichten 
aus Spanien den Todesjfall dort als nahe bevorjtehend anfieht. Die 
rage, ob Ludwig XIV. damals aud) das Ziel einer Verhandiung, 
einen Bertrag, gewollt habe, wivd erft an der weiteren Entwickelung 
dex Dinge fic) beantworten laſſen. 

Zunächſt liegt nur die Thatjache vor, dag Ludwig ATV. damals, 
im März 1698, eine Verhandlung mit Wilhelm anjftrebte. Wie immer 
dieſe Verhandlung ausfallen modjte, fo lange fie Ddauerte, trat Wil- 
Helm LT. dem Kaiſer Yeopold nicht bloß nicht näher, jondern riidte 
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unvermeidlic) ihm ferner. Namentlich erneuerte er nicht und befraftigte 
nicht jenen fiir Ludwig XIV. gefährlichen geheimen Artifel der grogen 
Allianz. Wenn dann der Fall in Spanien fic) ercignete, jo war jene 
Allianz, troy ihres Wortlautes, welder das Fortbeftehen auch über 
jenen grogen Krieg hinaus anfiindigte, dem Weſen nach jerjest und 
aufgelöſt, die einjtigen Mitglieder derjelben von Wiistrauen wider 
einander erfüllt, und die Entideidung ftand bei dem Stärkſten. 

So der Grundzug des Planes von Ludwig ALV., wie er uns 
in der Folge Flarer fichtbar werden wird. Aber es fragte fic) um 
das Pofitive, um die Yodung, den König Wilhelm III. und den 
Rathspenjionir fiir das Cingehen auf eine ſolche Verhandlung ju 
gewinnen. 

Wir haben mehr als einmal die Meiſterſchaft Ludwigs XIV. 
kennen gelernt, die Neigungen und Leidenſchaften anderer Menſchen 
für ſeine Zwecke auszunutzen. 

Vermöge der Friedensliebe des Kaiſers Leopold hatte im Beginne 
des Jahres 1668 der König Ludwig XIV. geſucht, jenen zu einem 
Theilungsvertrage über das ſpaniſche Erbe zu bewegen, welder nach 
der Meinung Leopolds und den gegenſeitigen Betheuerungen beider 
Vettern den Zweck hatte, den Frieden Europas zu verbürgen, welcher 
dagegen nach der eigentlichen Abſicht Ludwigs XIV. und ſeines Dieners 
Gremonville dienen ſollte, die beiden Linien des Hauſes Habsburg in 
Deutſchland und in Spanien unheilbar mit einander zu entzweien 
(Bd. J, S. 216). Der Vertrag gelang, nicht freilich dann die Abſicht 
Ludwigs XIV. 

Vermöge der Tendenzen von Carl I. und Jacob II. fiir das 
was fie bezeichneten als Religion und Königthum, hatte Yudwig XIV. 
getradtet, England in ſich lahm gu legen durch innere Zwietracht, 
oder es in Krieg zu verwiceln mit der Republif Holland, damit 
beide Mächte, in einander verwidelt, ihm fiir jeine anderen Plane 
fein Hindernis in den Weg legten. Es war ihm darin viel gelungen, 
nidt alles. Die Thatfraft des Oraniers band endlich im Jahre 1688 
beide Mächte zuſammen wider den Friedensjtirer, und das Königthum 
Sacobs Ll. wurde zum Opfer dargebradht. 

Deunod jute nun Ludwig XIV. den Oranier ju locfen, ifn 
fic) einzufangen. 

5* 
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Wilhelm LT. war nicht in folder Art fakbar wie jeine beiden 
Oheime, jeine Vorgiinger in England. Gr war weder ein ſchlaffer 
Weidhling wie Carl IL, noc) verwedfelte er Herrſchſucht mit Frömmig— 
feit, wie Jacob II. Dennoch beſaß aud) er cine Leidenjdaft, höher, 
edler, als Ddiejenige feiner Oheime von England, weil jie nicht direct 
jeine Perjon betraf, und dennod) cine Veidenfdjaft, dic geeignet war 
ihn hinauszufiihven iiber das Recht. Dieje Leidenſchaft war diejenige 
des Patriotismus fiir fein geliebtes Holland. Man wird ifn darum 
nicht hinabdrücken dürfen auf gleiche Stufe mit irgend cinem Croberer, 
welder den Patriotismus zum Vorwande nimmt, um Andere zu be: 
rauben. Wilhelm IT. von England wollte nicht fein Vaterland ver- 
größern, jondern es ficjern, es bewahren, den Frieden ihm erhalten, 
ihm Bortheile zuwenden. Auf dies Bejtreben rechnete Yudwig XIV. 
Diejem Wunſche hHielt er die Young vor, durch welche er den 
Oranier abzuleiten hoffte von den eingegangenen vilferredtliden Ver: 
pflichtungen. 

Es geſchah. Wir werden den Schritten zu folgen haben, bis, 
wie es ſcheint, der völlige Triumph Ludwigs XIV. vor Augen liegt. 
Und dann werden wir dennoch erſehen, wie der Oranier in der Er— 
fenntnis des mit ihm getriebenen Spieles, ſich wieder findet und erjtebt 
wie im Jahre 1688, und wie eben darum dann dod) dagjenige cintritt, 
was Ludwig XIV. mit dem Wufgebote alles Geſchickes, mit ungemeiner 
ijt, mit einer ftaunenswerthen Berechnung und Ausnugung fremder 
Schwächen und Leidenjdaften hat vermeiden wollen: die abermalige 
Cinigung aller Anderen wider ihn. 

Auch von diejer Seite jedod) tritt an uns die Frage Heran nad 
dent mitwiffenden PBerjonen. Bon engliſch-holländiſcher Seite, oder, 
wenn wir es genau bezeichnen wollen, von holländiſcher Seite, waren 
es die dret: der Konig Wilhelm III., Heinjius, Portland, Bon 
franzöſiſcher Seite ijt nicht cine ſolche Dreizahl zu entdeden. Pom— 
ponne und Torcy in Paris, Harcourt in Madrid, Tallard in London, 
agiven ſämmtlich nad) Befehl. Cs wird fic) heraus ſtellen, daß nament— 
lid) der [etstere, welder mit Eifer und Geſchick, und bejonders mit 
groper Gewandtheit dev Rede, die Verhandlungen betreibt, immer in 
dem guten Slauben lebt, dak Ludwig ATV. die evnjtliche Abſicht Habe 
die jpanijde WMonardic zu theilen. Es ift demnach in Frantreid 
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nur Einer im Vollbeſitze des Geheimniſſes über das letzte Ziel, Lud 
wig XIV. ſelbſt. 

Die nächſte Aufgabe war nur erſt einen Faden anzuknüpfen. 
Wie dev Eifer Ludwigs XIV. und ſeiner Miniſter in Verſailles dafür 
ſich kund gibt in ihren Schritten gegenüber dem Grafen Portland: ſo 
haben wir aus der Inſtruction für den nad) London entſendeten 
Botſchafter Tallard vernommen, daß aud) ev den Wuftrag hatte, die 
Sedanfen des Königs Wilhelm über die Angelegenheit der jpanijden 
Succejfion hervorzulocden. Dieſe Aufgabe war ihm hingeſtellt als die 
erjte und hauptſächliche '). 

Um jo merfiwiirdiger ift die Dauernde Zurückhaltung Bortlands. 
Wir haben aus dem erften Schreiben von Wilhelm III. an ibn nad 
Paris erjehen, dag die Verimuthung Ludwigs ATV. richtig, nämlich 
Daf dic Angelegenheit der jpanijden Succeffion allerdings der widhtigite 
Punet jeiner Sendung war. Allein auch nach jener Eröffnung durd 
Pomponne und Torey juchte ev ihnen gegeniiber ſeinen anfänglichen 
Standpunct des Nicht Wiffens feſtzuhalten. Cinige Tage ſpäter bemertte 
er ihnen, dag er auf ihre allgemein gehaltenen Vorſchläge von London 
her nicht cine beftimmte Antwort erwarte. Denn dieje Gedanken ſeien 
etwas villiq Neues, von dem Könige von England bisher nicht in 
Erwägung gezogen, und wiirden daher ihn überraſchen. Pomponne und 
Torch erwiederten: es fei undenfbar, dak der Konig von England 
Diejen Fall, der allein geeignet jet den Frieden Curopas zu ftéren, 
nidt längſt in Betracht genommen und über die zweckmäßigen Mittel 
zur Abhiilfe nicht nachgedacht haben ſollte?). — In dev That dürfte 
das Fejthalten Portlands an jeiner Fiction weniger gedtent haben, 
dieje glaubhaft erſcheinen zu laffen, als vielmehr den franzöſiſchen 
Minijtern die Gewisheit zu geben, dak von Seiten Wilhelms ITT. ein 
beftimmter Blan nicht vorlag. 

Die täglich aus Madrid einlaufenden Nachrichten jteigerten unter: 
deſſen die Sorge und die Unruhe diejes Königs. , Wenn der zu bejorgende 
Tod in Madrid bald eintritt, ſchreibt er am 15./25, März an Heinfius, 
jo ijt von dieſer Unterhandlung mit Frantreid) nichts zu erwarten. 


') Grimblot t. I, p. 268. 
2) A. a. ©. p. 308. 


70 Zweiundzwanzigſtes Bud. 


Mic) ſchaudert bei dem Gedanfen, dak wir unter den gegenwartigen 
Umſtänden, wo die Verbiindeten nicht in Waffen, Spanien völlig zer— 
riittet, in einen neuen Krieg verwicelt werden können. Unleugbar tit 
Frankreich im Stande von der Monarchie Befig zu ergreifen, bevor 
nur wir vermébgen, die geringfte Maßregel zum BWiderjtande zu treffen. 
Der Gang der Dinge hier gejtattet mir fiir die Landmacht ſehr wenig 
ju thun. Cher iſt etwas zu erreicjen fiir die Scemadt, weil man 
dafür beffer geneigt. Ich ftimme durchaus Ihrer Anficht bei, daß 
unverzüglich alle Maßregeln mit den Bundesgenoffen zu vereinbaren 
find. Ich Habe ſchon erwogen, ob es nicht gut jein wiirde, wieder 
eine Art CongreR im Haag zu verjammeln. Oder beſſer vielleicht 
nod in Wien? Die Entfernung ijt freilid) ein großes Hindernis. 
Dennoch ijt es der bejtgeeiqnete Ort, und, in diejem Falle, müſſen 
Minifter von Erfahrung dorthin gejendet werden. Nicht minder nad 
Madrid. Eben jo müſſen wir tradten die Bundesgenoffen allerjeits 
anzufeuern, mit den Waffen bereit zu fein’ !). 

Das Wort Bundesgenoffen, wie der Gedanfengang überhaupt, 
haben einen Sinn nur von der BVorausjegung Wilhelms III. aus, 
dak die grofe Allianz, obwohl nad dem Friedensjdluffe nicht aus- 
drücklich erneuert, dennod) in raft beſtehe. 

Sener Gedanfe, daß Frankreich bereit jei fiir alle Falle, die 
Verbiindeten Dagegen gar nicht, tritt in den nächſten Tagen bei Wil: 
helm ILL. in den Bordergrund jeiner Erörterungen. Wit demfelben 
verbindet fic) der andere, dak durch einen Vertrag über diefe jpanijde 
Sache der Krieg ganz vermieden werden finne. Wilhelm TLL. erwagt 
das Hin und wieder. Demgemäß fteigt im ihm der Wunſch empor, 
Die Bejonderheiten der franjofijden Vorſchläge jehr bald zu erfahren. 
Diejem Wunſche haftet dann die Beſorgnis an, dak der Konig von 
Frankreich, je wahrſcheinlicher der nahe Todesfall, dejto ſchwieriger mit 
Diejer Weittheilung fein werde. Wilhelm III. neigt fic) demnach ju cinem 
Vertrage mit Franfreid). Dann jedoch wieder fteigt ipm als der ſtärkſte 
Stein des Anſtoßes empor der Gedanfe an das geringe Vertrauen, 
welches man auf Vertrige mit Franfreid) ſetzen dürfe. Denn dieje 
iiberlegene Macht halte ja die Verträge lediglic) nad) ihrer Conveniens. 


') Grimblot t. I, p. 312. 
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Faſt täglich erdrtert der König dieje Gedanfen in feinen Briefen 
an jeine Vertrauten, Heinfius und Portland. Seine Stimmung, unter 
Dem Drude des férperlichen Unbehagens, des Verdruſſes über die 
Haltung des Parlamenteds in der Angelegenheit der Truppen, hebt fic) 
nist. Gr fiigt einem der Schreiben an Portland eine Notiz hinzu 
liber eine abgehaltene Hirſchjagd. „Sie fiel ziemlic) gut aus, jagt ev, 
in jo weit dies häßliche Land es verſtattet“ '). 

Die VBejorgnis Wilhelms III., dak Ludwig XIV. irgend cin 
Bedenfen trage, fic) beftimmter und fpecieller einzulaſſen, war nicht 
begründet. Auf die im allgemeinen jzujagende Antwort Wilhelms LIT. 
vom 9./19. März erbat und erbielt Portland eine Privat Audienz. 
Ludwig XLV. jprad) feine Befriedigung aus über die Antwort. Dann 
fur er fort: es fet nict anders miglich, als dak Wilhelm III. die 
jpanijde Sache erwogen habe; aber er mébge nicht cine jolche Eröff— 
nung erivartet, nicht fic) vorgejtellt haben, dak er, der König von 
Frankreich, den Frieden jo ernſtlich wolle. Er habe dies ſchon wieder: 
holt verjicjert, und verſichere es abermals. Er habe ja zwanzig der 
fejteften Blige in Curopa aufgegeben, nur um den Frieden zu erwirfen, 
zu einer Zeit, wo die Kraft ſeines Königreiches ausgereicht habe, den 
Krieg nod auf lange hinaus fortzufithren. Dies jet dod) ein jtarfer 
Beweis, hinreichend, alle Welt von feinen Abſichten zu iiberzeugen. 
Portland erwiederte, dak der König Wilhelm beveit jei alles ju 
thun, was den Frieden zu fichern vermöge, und ju dieſem Zwecke 
bejtimmte Vorſchläge erwarte. Ludwig XIV. ſprach jeine Freude 
aus itber dieje Willfährigkeit. „Wenn wir beide unter uns cinig 
find, ſchloß er, jo vermigen wir der übrigen Welt das Geſetz vor- 
zuſchreiben“ 2). 

Das Selbjtgefihl, das in diejen Worten fic) fund gibt, ragt, 
wie der Verlauf der Dinge jeigen wird, nach dev Intention de8 
Redners nocd) hinaus iiber dieje Worte. 

Bereits am Tage nach jener Rede zu Portland, am 17./27. März, 
that Ludwig XIV. jeinem Botſchafter Tallard bejondere Vorſchläge 
fund, die er dann, einige Tage ſpäter, aud) dem englijden Botſchafter 


') Grimblot t. I, p. 327. Bom 21, März/ 1. April. 
) A. a. O. p. 315. Bom 16./26. März. 
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Portland erdffnen liek. Sie drängen fic) zuſammen in die folgen- 
den Sätze. 

„Es ift das allgemeine Intereſſe von Europa, da die jpanijche 
Monarchie nicht mit meiner Krone vereinigt werde. Curopa hat das 
nämliche Intereſſe, dak nicht der Raijer der Herr der ſpaniſchen 
Monardhie werde. Neben dieſem allgemeinen Intereſſe gibt es fiir 
England und Holland das bejonderc, weldes dem Könige Wilhelm 
zunächſt am Herzen liegt, dak Belgien unabhängig werde von jeglicher 
anderen Krone, dagegen unter der Regierung eines eigenen Fiiriten 
jtehe. Auf Grund diejer Vorderſätze erkläre ich mich bereit zu ver- 
jichern, Daz die fpanijche Monarchie niemals vereinigt werden ſoll mit 
meiner Krone, ferner dak id) bereit bin die Maßregeln ju treffen, 
welche die Souveriinetit von Belgien dem RKurfiirften von Bayern 
verbiirgen, nämlich dadurd) dak mein Sohn alle ſeine Anrechte an 
Belgien dem Kurprinzen abtritt. Nachdem aber jo die Mittel ge: 
funden find, weldje die Bejorgnis vor der Vereiniqung der beiden 
Kronen von Franfreid) und Spanien auf Cin Haupt hinweg nehmen, 
wiirde es nicht gerecht jen, den legitimen Anſprüchen der gejeslichen 
Erben nicht gu wwillfahren. Die Mehrheit der Spanier weif, dak, 
gemäß ihren Geſetzen und Gewohnheiten, welche durch die Erfahrung 
wiederholt beftitiqt find, die Erbfolge in Spanien beim Todesfalle 
des jest regierenden katholiſchen Königs verftammt auf meinen Sohn, 
den Dauphin. Cr jedoch, um jeglicen Anlaß einer Bejorgnis hin— 
wegzunehmen, iſt bereit fein Recht zu iibertragen auf den jiingften 
jeiner Drei Sohne, den Herzog von Berry. Ich meinerjeits erbiete 
mid) diejen Prinzen ganz allein, ohne jegliche franzöſiſche Begleitung, 
in die Hände der Spanier ju iibergeben, damit er dort ſpaniſch erzogen 
werde. Diefe Erziehung wird ihm das Gepriige eines Königs von 
Spanien geben. Die Gefühle, die ev von feiner Geburt her in fid 
triigt, werden ifn nicht hindern zu wachen über den Schutz aller 
Länder und Rechte der fpantiden Krone. Cr wird fein andered 
Intereſſe kennen als dasjenige dieſer Monarchie. Er wird den Spaniern 
nicht frembder fein als dev zweite Sohn des Kaiſers, welder fein Recht 
hat, während dasjenige meiner Enfelfinder unzweifelhaft ijt, ſobald mein 
Sohn, der Dauphin, auf das jeinige verzichtet, und zwar zu Guniten 
Desjenigen ſeiner Prinzen, welcher der jpanijden Nation zuſagt.“ 
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Abgejehen von Belgien, welches hier dem Kurfürſten von Bayern 
in Ausjicht geftellt wird, fteht dieje erjte Eröffnung fiir Wilhelm TTT. 
der Inſtruction fiir Harcourt in Spanien nod) fehr nabe. 

Einige Tage ſpäter eröffneten Pomponne und Torey dem Bot: 
jchafter Portland diejelben Vorſchläge. Sie fiigten nod) hinzu den 
jenigen eines Handelsvertrages zu Gunften von England und Holland '). 

Portland ſprach ihnen fein Erjtaunen iiber jene Vorſchläge aus. 
Sie dagegen entwicelten ihre Griinde. Cr bekämpfte fie. „England 
und Holland, ſagte er, hegen vor einer Vereinigung der jpanijden 
Krone mit dem Raijerthume keineswegs die gleiche Bejorgqnis, wie vor 
einer Vereiniqgung der beiden Kronen von Franfreid) und Spanien. 
Wenn der Konig von Franfreic) die Unabhängigkeit Spaniens dadurch 
jicher ftellen will, dak er einen franzöſiſchen Prinzen dahin entiendet, 
nämlich den Bruder des jufiinftigen Königs von Frankreich: jo fann 
der Kaiſer in derjelben Weiſe Sorge tragen durch die Entjendung des 
Erzherzogs. Ueber diejen Bunct hat jedod) der Konig von England 
jich nicht erflart. Auch diirfte ja fich herausjtellen, dak der Rurprin; 
von Bayern ein näheres Anvecht an die ſpaniſche Krone hat als irgend 
ein Anderer. Chen jo jpricht fiir thn der praktiſch-politiſche Geſichts— 
punct. Es liegt vor Augen, daz der Erzherzog als König von Spanien 
eine ähnliche Zuneig<ung für ſeinen Bruder, den fiinftigen Kaiſer, 
beweifen würde, wie etwa der Herzog von Anjou oder derjenige von 
Berry als Konig von Spanien fiir feinen Bruder von Franfreich. 
Aber es ijt eben fo flar, daß der Kurprinz von Bayern als Konig 
von Spanien nad) feiner diefer zwei Seiten hin eine Vorliebe beweiſen, 
jondern lediglich jein eigenes Intereſſe und dasjenige ſeiner Monarchie 
iné Auge faffen wiirde. Den Kurpringen mit Belgien wie es ijt ab- 
finden 3u wollen, wire wahrlid) fiir thn yu wentg und fiir uns feine 
Sicherheit. Auch fehe ic) nicht ab, mit welchem Grunde man redet 
von einem Verzidjte des Dauphine auf Belgien. Denn ein jolcher 
Verzicht gewahrt fiir uns feine beffere Bürgſchaft, als derjenige, 
weldjen die Infantin Marie Thereje, die Mutter des Dauphins, auf 
das gejammte ſpaniſche Erbe vor ihrer Heirath geleiftet, und welder 
dann von den Heiden Königen von Franfreich und Spanien beftitigt 


') Grimblot t. I, p. 528. 
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worden ijt in der möglichſt feierlidjen Weiſe. Endlich halte ich es fir 
jehr wohl möglich, dag der Kaiſer gerechte Anjpriide hat auf diejes 
oder jenes Fiirftenthum oder Land, welded zur Zeit mit der fpanijden 
Krone vereinigt ijt '). 

Die Erwigung der Cinwinde Portlands im Rathe Ludwigs XIV. 
fiihrte zu dem Grgebniffe, weldjes fic) darlegt in dem Berichte diejes 
Königs an den Botſchafter Tallard. „Nach allem ijt zu ſchließen, 
ſagt Ludwig XIV., daß der König von England geneigt iſt für die 
Anſprüche des Kurprinzen. Vielleicht will er auch eine Theilung von 
Weſtindien zwiſchen England und Holland. Seine Abſicht indeſſen iſt 
keine Vorſchläge zu machen. Im Gegentheil, ich ſoll vorſchlagen, und 
dann will er das was ich biete, als geringfügig oder bereits zuge— 
ſtanden behandeln, überhaupt ſich alle die Vortheile zu nutze machen, 
welche bei einer Verhandlung die abwartende Partei hat über die vor— 
ſchlagende. Portland wird alſo immer behaupten, ohne Inſtruction 
zu ſein, und der König Wilhelm wird ſeine wahren Abſichten jo lange 
wie möglich verhehlen. Für mid) ijt es jedoch höchſt wichtig jo bald 
wie möglich zu erfahren, was id) von dem Könige von England ju 
erwarten habe. Denn, obwohl das Leben Carls Il. nicht mehr in 
unmittelbarer Gefahr, ditrfen wir dod) den Fall der Succeffion immer 
als bevorftehend anjehen. Deshalb ijt cs meine Abſicht, daß Sie dem 
Könige die Sachlage entwiceln, und ihn dahin zu bringen fudjen, daß 
er Vorſchläge macht, wie entfernt auch immer Ddicjelben von den unjeren 
ſein mögen. Jeglichem Verjuche cine Abtretung in Weftindien an 
England oder Holland ju erlangen, haben Sie zu begegnen mit dem 
Einwurfe, dag Spanien und Indien nicht getrennt gedadt werden 
dürfen. Dak ich die fpanijden MNiederlande fiir den Kurprinzen be— 
willige, ijt cine Schenfung, nicht ein Verzicht.“ 

Es ijt vor allen Dingen ſehr merfwiirdig ju fehen, wie dieje 
Anftruction des Königs fiir Tallard Herumbiegt um den Einwurf, den 
Portland hergenommen von dem Verzichte der Infantin Marie Thereſe, 
der Tochter Philipps IV. und einftigen Gemahlin Ludwigs XIV. 

cord Portland, fagt Ludwig XIV., hat behaupten wollen, dag 
dieſe Cejfion feine Bürgſchaft gewähre, da ja Verzichte zurückgezogen 


') Grimblot t. I, p. 327. 
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wiirden. Aus diejem Grunde haben Sie den Unterſchied flar ju ftellen, 
welder bejteht zwiſchen dem Rechte einen bereits erworbenen Beſitz ab- 
zutreten, und dem Unredte einen Minderjährigen zu nöthigen zum 
Verzichte im voraus auf den Anjprud an einen Beſitz, an weldem er 
einjt ein Intereſſe haben kann“ '). 

So die Worte Yudwigs XIV. an Tallard. Aber Portland hatte 
bejonders hervorgehoben, dak der Verzicht der Infantin Marie Therefje 
dann in feierlicher Form von Ludwig XIV. vor der Heivath beftatigt 
war. Ueber dieſe wid)tigite Seite der Sache geht Ludwig XIV. 
ſchweigend hinweg. In diejem Sehweigen liegt die Anerkennung des 
wunden PBunctes der ganzen Angelegenheit von Seiten der franzöſiſchen 
Politif. (Vgl. Bo. I, S. 37.) 

Unterdeffen gejtaltcten fic) die Dinge in den Augen des Königs 
Wilhelm nicht Heller. Heinfius war der Anſicht, dag es nicht möglich 
jein werde, zu irgend einem Vertrage mit Frankreich ju gelangen, daß 
der Krieg unvermeidlic) fei. Cr zweifele nidt, jagte er, daß die Republif 
ohne Zaudern eintreten werde. „Ich möchte wünſchen, erwiedert Wil— 
helm III. über England dasjelbe ſagen ju dürfen. Bech bin gewis, dap, 
was immer ic) wähle, wenn dic Wahl in meiner Macht fteht, man hier 
das Gewählte misbilligen wird. Da ic) habe jogar zu fiirdten, dak, 
wenn man aud) in einen Krieg cinwilligt, man nadher mich ftecen, 
mid) 3u Grunde gehen ligt durd) Mangel an Nachſchub. Sie wiffen, 
dag in den lester Qahren ich mic) mehr als einmal in diejer Gefahr 
befand.” Nach jeiner Anſicht waren die Englander einer Erneuerung 
des Krieges jo ſehr abgeneigt, dak fie ohne auf thre Sicherheit fiir die 
Zukunft ju gedenfen, lieber cingehen wiirden auf jegliden Vorſchlag von 
franzöſiſcher Seite. „Wenn demnad), jagt ev, die Sache endlich dod 
jum Kriege ausſchlagen jollte: jo werde ic) meine Maßregeln jo ju 
treffen haben, dag ich dieſe Mation unmerflich hinein verwidele. Auf 
alle Faille ijt mir das ſchon gewis, dak die Republi vorangehen, daß 
jie den Reigen eröffnen muß.“ Cr erwägt weiter, dak Franfreid) die 
Verhandlungen auf die Dauer nicht geheim halten, dag es, im Bere 
trauen auf die Abneigung der Menſchen gegen cinen Krieg, damit 
öffentlich hervortreten werde. „Und in dieſem Falle, jagt Wilhelm III. 


') Grimblot t. I, p. 340. 
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ju Heinfius, ftehe ic) nicht minder in Sorge vor Deputationen von 
Amfterdam als vor den Beſchlüſſen des Unterhaujes" '). 

Um jo weniger aljo fonnte der König damals geneigt jein, die 
Verbindung mit dem Kaiſer zu lijen. Der Graf Auersperg trat vor 
ihn mit der Meldung, dak nach den Briefen, die der ſpaniſche Ge- 
jandte aus Madrid erhalten, die Reconvalescen; feine Ausficht biete 
auf Beftand. „Meine Nachridjten, erwiederte der Konig, find nod 
idlimmer. Es kann nicht über den Herbſt dauern. Wir müſſen 
daher um jo mehr darauf gefaßt ſein, unſer Möglichſtes zu leiſten. 
Die erſte Bedingung iſt der Türkenfriede. Ferner muß der Kaiſer 
trachten ſich mit dem Kurfürſten von Bayern zu verſtändigen. Ich 
merke, daß das Verhältnis ein ſehr geſpanntes iſt. Setzen wir nun 
den Fall, dak das Teſtament des Königs von Spanien laute zu 
Gunſten des Kurprinzen. Obgleid) die Allianz; mich verpflidjtet jum 
Beiſtande fiir den Kaiſer: jo ift dod) nicht zu hoffen, daß fich die 
englijde Nation deswegen in einen neuen Krieg einlaffen werde. Es 
ijt vielmehr mit Grunde anzunehmen, daß man hier den Krieg fürchten 
wird wie den Tod, und nur im äußerſten Falle dahin zu bringen 
jein wird. Ich habe aud) bei den Generalftaaten nachgeforidt und 
gefunden, da fie eben fo wohl wie id) bei der Fortdauer eines 
ſolchen Misverſtändniſſes unter den Verbiindeten in: Verlegenbheit ſein 
wiirden" ?), 

Der König fuhr fort: „Ich fürchte indeffen, daz der Konig von 
Spanien fic) fiir einen der Sihne des Dauphins erflart. In jedem 
alle fann Franfreid) uns zuvorkommen. Auch iſt die franzöſiſche 
Partei in Spanien nicht gering, und dazu jehr thitig. Der König 
von Frankreich erbietet fich, cinen jeiner Enkel ohne jegliche Begleitung 
dDahin zu fenden, fo dak die Spanier den Prinzen erziehen fonnten 
nad) cigenem Gutdiinfen. Der König von Frankreich behauptet jo ju 
handeln lediglich zu dem Zwecke, den Frieden in Curopa dauerhaft 
zu machen." 

„Wenn dod) Gott, ſchloß Wilhelm III., dem Könige von 
Spanien nur nod cin paar Jahre das Leben erhalten wollte, damit 


') Grimblot t. I, p. 348. Bom 29, März/8. April. 
2) Auerspergs Beridt vom 1./11. April. Auch fiir das Folgende. 
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der Raijer, nach dem Abſchluſſe eines Türkenfriedens, vorbereitet fein 
könnte. Dies wiirde auc) auf die Englander vortheilhaft wirfen.“ 

Der Gejandte erwiederte, daz er bitte um die Abjendung eines 
Miniſters nad Wien. Wilhelm III. verjeste, dak er zu diefem Zwecke 
für fid) jelber und die Republif den Hollander Hop ernannt habe. 
Es war derjelbe, der neun Jahre zuvor in Wien die große Allianz 
geſchloſſen. 

Wir ſehen daß der König Wilhelm hier zum erſten Male, ſeit— 
Dem er auf die Verhandlung mit Frankreich eingegangen, ſich zu dem 
Faijerlidjen Gejandten über die jpanijde Angelegenheit ausſprach. Seine 
Worte enthalten nicht cine thatjachliche Unvidtigfeit. Und dod) war es 
ſchwer, ja unmiglic) den eigentlichen Thatbeftand ſeiner Stellung zu der 
Sache daraus zu erjehen. Nur erfennt er damals, am 1./11. April 1698, 
augenſcheinlich nod) die Verpflidjtung an, welche die große Allian; ihm 
fiir den Kaiſer auferlegt. 

Am ſelben Tage indeffen machte ev einen weiteren Schritt vor 
Dem Botſchafter Tallard, welder gemaR jenem Wuftrage Yudwigs XTV. 
bemiiht war ihn jum Spreden ju bringen. Wir haben dabei vor 
allen Dingen uns das bereits Gejagte zu vergegemviirtigen, daf 
Tallard damals wie immer in Ddiejer Sache handelt in dem guten 
Glauben, dak Ludwig XIV. nicht blog cine Verhandlung mit dem 
Könige von England iiber die Theilung der fpanijden Monarchie 
wolle, jondern aud das Riel einer Verhandlung, einen Vertrag. 
Tallard juchte in langer Rede dem Könige Wilhelm III. darzulegen, 
Dak die Vorſchläge des Königs von Frankreich: Belgien fiir den Kur 
prinzen, das gejammte andere fpanijde Erbe fiir cinen der Söhne 
des Dauphine, dem Intereſſe Curopas entſpräche. Ein franzöſiſcher 
Pring, jest zehn Jahre alt, werde in Spanien ein Spanier werden. 
Wilhelm III. erwiederte: die allgemeine Rechtsanſicht in Curopa halte 
den Verzicht der Infantin Marie Thereje, der Mutter des Dauphins, 
für giiltig. Er ließ fallen, daz er beim Beginne des groken Krieges 
einen Vertrag über die ſpaniſche Sache mit dem Raijer geſchloſſen. 
Much jet es befannt, dak zwiſchen der Erzherzogin Kurfürſtin Maria 
Antonia und ihrem Vater, dem Kaiſer, eine Uebereinfunft getrojfen 
jet. Tallard erwiederte, dak der Verzidjt einer minderjährigen Brin- 
zeſſin feine redptlidje Giiltigfeit habe. ,, Dann, berichtet Tallard, nahm 
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id) miv die Freiheit ihm offen zu jagen, es fet mir unglaublid), daß 
er dem Sohne des Kaiſers das ganze reiche jpanijde Erbe zuwenden 
wolle.’ Der König verjegte: „Da Sie fo jehnlid) meine Anfidt zu 
erfahren wiinjdjen: fo erwiedere ic) Ihnen, dag nad) meiner Vieinung 
der Kurfürſt von Bayern die fiir ganz Europa annehmbarfte Perjin- 
lichfeit fein wiirde’. ,, Was, rief Tallard, Spanien und Italien, 
Indien und die Miederlande dem Sohne des Kurfiirften von Bayern 2“ 
Der König wiederholte ſeine Rede mit weiteren Ausfiihrungen, die 
der Botjdafter als unflar, als abfictlic) verworren bezeichnet. Cr 
jeinerjetts drangte den König etwas zu jagen, was er heim beridten 
fonne. „Wohlan, erwiederte Wilhelm UL, Ihnen nicht als Botjchajter, 
jondern als Herrn Tallard, fage ich: Belgien verftirft dem Kurfürſten 
von Bayern, Spanien und Yndien einem Sohne des Dauphine, 
Mailand und Neapel dem Erzherzoge, ein Handelsvertrag mit einigen 
Pligen fiir Holland und England in Weftindien.” Der König fiigte 
lächelnd hinzu: „Wenn dies ausfime, wiirde id) Sie desavouiren ; 
denn id) Habe nicht gu einem Botſchafter geredet, fondern zu Herrn 
Lallard, und wir verfiigen hier fiber Dinge, über welde uns ein 
joldjes Recht nicht zuſteht“ '). 

Tallard fchicte fic) an zum Gehen. Der Konig indeffen nahm 
nod einmal da8 Wort. „Ich muß nun auch meinerjeits zu Ihnen 
reden, freilic) iiber einen Gegenftand, den ich licber meinem Botſchafter 
iiberlaffen wiirde. Aber ich habe cinmal begonnen mid) freimiithig zu 
Shnen auszufpreden. Es ijt Ihnen ohne Zweifel befannt, dak Port— 
land bereits die Anwejenheit des Königs Yacob in St. Germain 
angeregt hat. Ich gejtehe, dag die Entfernung von dort mein jehn- 
lider Wunſch ijt, und daß die Fortdaucr jeiner Anweſenheit dort mic 
hindert, mid) mit dem Könige von Franfreid) jo uahe cinjulafjen, wie 
id) wohl wollte.” Tallard erwiederte: er erferne den Wunſch an, 
aber auch die Griinde feines Königs dagegen. Die Sache jet in den 
Conferenzen zwiſchen Boufflers und Portland völlig evirtert. Der 
König erwiederte: er verlange nicht etwas auf Grund des Friedens— 
vertrages, erwarte alles muir von der Freundjdaft des Königs von 


i) Hippeau t. I, p. 60 et suiv. Im Original. — Grimblot t. I, p. 371. 
Sn englifcher Ueberjesung, aber volljtindiger als bei Hippeau. Bom 1./11. April. 
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Frankreich. Avignon, Rom, Modena jeien ihm gleidh. Tallard hielt 
entgegen, dak Ludwig XIV. nicht feinen Vetter Hhinaustreiben finne, 
der bet ifm um cin Ajyl nadhgejudt. Der König, etwas erregt, 
erwiederte: „Es gibt Ausfunftsmittel fiir alle Dinge, wenn nur der 
gute Wille da ijt. König Jacob bleibt nur deshalb in St. Germain, 
weil eS näher bei England ijt". Tallard fiigt hinzu: ,, Die Betonung, 
mit welder er die Worte: näher bei England, hervor hob, lies mir 
feinen Zweifel, dak er damit Hindeuten wollte auf cin Attentat gegen 
jeine Perſon. Als er jah, dak ich ihn nicht zu verjtehen ſchien, und 
doch auch feine weitere Frage ftellte, zog er cin jehr ernfthaftes Ge- 
jicht und brad ab". 

Wir fehen demnach abermals, daß Wilhelm III. im Betreff 
des Viordplanes von Barkley im Februar 1696 den König Yacob 
im Verdachte der Urheberſchaft hatte. Wir evinnern uns, dak nicht 
Die Urheberſchaft, jondern, und zwar erſt nad dev Rückkehr von Ber- 
wid aus England, die Wtitwiffenfdaft dem Könige Yacob zur Lajt fallt. 
(Bd. VU, S. 169 u. f.) 

Dak Tallard perjinlic) frei war von jedem Gedanken einen 
Mordplan zu begiinjtigen, that er wenige Tage {pater in überzeugender 
Weije dar. Es ward ihm ein Schreiben jzugejtellt, durch welches cin 
nidjt genannter franjéfijder Hauptmann fic) ihm erbot den König 
von England zu ermorden. Tallard jandte das Original jofort an 
den Staats-Secretiir Vernon, und fiigte einen cigenen Brief mit dem 
Ausdrucke feines Abjcheues an den Konig hinzu. Er juchte den Namen 
des Verbrechers zu ermitteln. Cr glaubte jo im Sinne ſeines Königs 
zu handeln?). Das Lob desjelben entiprad nicht den Wünſchen des 
Botſchafters. „Ich bin, ſagt Ludwig ALV., in der Hauptſache weit 
entfernt zu misbilligen, was Ste gethan haben; aber ic) hätte dod) 
eine andere Art und Weije gewiinjdt. Sie haben durd ein eigenes 
Schreiben an den König von England über eine jo ſehr dunfele 
Angelegenheit einen allju grofen Cifer an den Tag gelegt. Es darf 
night vermuthet werden, daz, auch in Kriegeszeit, Jemand gewagt haben 
jol{te, jo abſcheuliche Vorſchläge an mich zu bringen.” Ludwig XIV. 


) Grimblot t. I, p. 371. 
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fiivdjtet ferner die Folgen, nämlich daß der Eclat, wie er jagt, den 
Tallard der Sache gegeben, neue Erörterungen iiber den Aufenthalt 
deS Königs Jacob in St. Germain hervorrufen oder eine Verfolgung 
iiber die Katholifen in England herauf beſchwören könne. Cr unter- 
jagt dem Botſchafter die Ausfithrung der Wbfidht, den Namen des 
Verbrecdhers zu nennen '), 

In der Wirklichfeit gereichte gerade die Nicht Rennung des Namens 
Den Natholifen in England zum Xadtheile. „Da dev franzöſiſche Bot- 
jchafter fund gibt — meldet der Stants-Secretir Vernon dem Könige 
— dag unter den franzöſiſchen Bapijten in England jich ein Mörder 
bejindet, und dennoch eS nicht fiir geeignet Halt die Perjon näher ju 
bezeichnen: jo würde id) mich fiir beredhtigt halten, auf alle dieje 
franzöſiſchen Papiſten zu greifen” *). 

Der König Wilhelm verhebhlte fic) nicht, dag er durch feine Er— 
öffnungen gegeniiber Tallard feine Stellung zu dem Kaiſer verainderte. 
Er jprad) fic) davitber aus zu Heinjius. „Wie nun die Dinge ftehen, 
jagt ev, halte id) eS fiir ein Glück, dag wir in Betreff der jpanijden 
Suceejfion nicht fefter mit dem Kaiſer verknüpft find, und daz es 
fraglic) ijt, ob die grofe Allianz fortbefteht oder nit. Denn, bei 
einem pliglidjen Todesfalle in Wadvid, müſſen wir zu einem Ber 
qleiche fommen, weil wir in unſerer jegigen Lage nicht vermögen, der 
Uebermacht von Frankreich Widerftand zu leiften. Wir müſſen daher 
auch, bei dev jegigen Lage der Dinge, jehr vorfidjtig ſein uns weiter 
mit dem Kaiſer einzulaſſen. Denn er ijt in der Sache fo jebr be- 
theiligt, dak c8 immer von uns abhangt dies zu thun, in jo weit die 
Gelegenheit und unſer Intereſſe eS erfordern. Wenn wir dagegen 
allzu eiliq find, mit dem Raijer cine firmliche Uebercinfunft oder einen 
Vertrag abzuſchließen: fo wiirden wir uns die Hinde binden. Wir 
wiirden diejen Vertrag ausfiihren miijfen, und dadurd) verzichten auf 
die Freiheit des eigenen Entſchluſſes je nad) der Gelegenheit und 
unjerem eigenen Intereſſe“ *). 

Dieje Anſicht Wilhelms III. über den geheimen Artikel der grofen 
Allian; von 1689 war neu. Sie war verjdhieden von derjenigen, weldye 

') Grimblot t. I, p. 410. Bom 13./23. April. 


2) A. a. O. p. 407. 
3) A. a. O. p. 374. Bom G6./16. April. 
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in jeinem Namen der Rathspenfionir Heinfius ſechs Monate friiher 
den faijerliden Gejandten im Haag ausgejproden hatte. (Vian ver: 
gleide Bd. VII, S. 491 und 498.) 

Augenſcheinlich birgt dieje Erwägung Wilhelms III. in ſich den 
Wendepunct. Indem der Konig den Entſchluß faßte, fic) nicht mehr 
dem Kaiſer zu nähern, mochte ifm das damals nur wie ein Stille: 
ftehen erjdjeinen, und zwar fo, daß das erneuerte Fortidreiten von 
feinem Willen abhing. Er ward fid) noc) nicht flay darüber, daß er 
mit dem Stilleftehen zugleich auc) die Richtung verändert, oder viel: 
mehr, dag das Stilleftehen gegenitber dem Naijer die Conjequenz war 
jeiner Frontveränderung, und dak dieje erjte Conjequenz noc) andere 
nad fid) ziehen würde. Cr ward fic) darüber deshalb zu Anfang 
nidt flar, weil er damals fic) der Dleiming hingab: Ludwig XIV. 
werde dic dem Botſchafter Tallard gemadjten Eröffnungen nicht mit 
PVejriedigung aufnehmen, und demgemäß ſei die Unterhandlung nage 
am nde '). 

So die Anſicht Wilhelms IIT. Sie war nicht richtig. Ludwig XIV. 
war durdaus nicht geneigt, die Verhandlungen abzubrechen, die er mit 
joldem Eifer anzuſpinnen geſucht. 

Einige Tage nach jenen von Wilhelm III. dem Botſchafter 
Tallard gemachten Eröffnungen empfing Ludwig XIV. den Botſchafter 
Portland in Audienz. Der König ſprach ſeine Befriedigung aus über 
die dem Tallard gemachten Eröffnungen, ſowohl in Betreff der Form 
wie des Inhaltes. Es ſei recht, ſagte er, daß Wilhelm III. Sorge 
trage fiir das Intereſſe des Kaiſers in Italien. Er misbillige nicht, 
ſagte er, den Wunſch nach einer ſtarken Barriere für die Republik; 
aber eben ſo wünſche auch er ſeinerſeits eine ſolche für ſich zu be— 
halten. Portland warf ein, daß für die Sicherheit des Handels von 
England und Holland in Weſtindien und im Mittelmeere erforderlich 
ſei der Beſitz von feſten Plätzen dort. Der König erwiederte: „Wenn 
ich wünſche, daß mein Enkel König in Spanien wird: ſo muß er 
auch dort ſich behaupten können, und was iſt ein König von Spanien 
ohne Indien?“ — In Betreff des Mittelmeeres ſagte er, daß Port 
Mahon auf Minorka ein guter Hafen ſei. Oran und Ceuta ſeien 





1) Grimblot t. I, p. 374. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIII. 6 
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jedenfalls jtarf und leicht 3u vertheidigen, eben jo Gibraltar. Portland 
erwiederte: „Dieſer letzte Plas liegt in Spanien, am Cingange der 
Strafe. Ich weiß nicht ob Ceuta, Oran, Gibraltar, gute und ge- 
räumige Häfen haben”. 

Portland hob dann die Wichtigkeit des Geheimniſſes hervor. 
Aber die durd) Pomponne und Torcy ihm gemachten Vorſchläge feien 
von Anfang an befannt gewefen, und der König Wilhelm habe fie 
aus Berichten von Holland her gelejen. Ludwig XIV. erwiederte: er 
werde jein Misfallen ausſprechen iiber die ſchlechte Bewahrung des 
Geheimniſſes. Aber vielleicht, meinte er, hitten die fremden Gejandten 
aus fic) errathen, dak beim Todedsfalle in Spanien Pie Löſung des 
Knotens durch dieje Vorſchläge die zweckmäßigſte fein witrde '). 

Das Seheimnis der Sache lag, wie Portland ausdrücklich hervor- 
hob, im Qutereffe des Königs Wilhelm gegeniiber jeinen bisherigen 
Bundesgenoffen. Es liegt vor Augen, dak die Geheimbaltung der 
Thatſache einer Verhandlung diefer Art weniger lag im franzöſiſchen 
Intereſſe. Bereits war es in London das allgemeine Gerede der 
Sacobiten, daß die beiden Könige von England und Franfreid) auf 
dem Wege feien, fic) über alle Differenzen zu einigen. Der König 
von Frankreich biete in Betreff der ſpaniſchen WAngelegenheit fiir Eng- 
land und Holland volle Satisfaction ?). 

Wie Ludwig ATV. dem Grafen Portland jeine Zujfriedenheit 
mit den Eröffnungen Wilhelins LL. ausgedrückt: jo ſprach er fie dem 
eigenen Botſchafter Tallard aus, weniger jedod) iiber den Inhalt als 
liber die Thatjache jelbjt, durd) welche die Bahn einer cigentlichen Ver— 
Handlung erdffuet war. „Die Vorſchläge des Königs von England, 
jagt er, find von den meinigen weit entfernt. Es handelt ſich aljo 
darum einen Weittelweg zu finden. Jeder Mittelweg in diejer Sache 
gereiht zum Machtheile der Rechte meines Sohnes und meiner Cnfel. 
Alles aljo, was ic) aufgebe, gejdieht nur im Intereſſe des Friedens 
von Europa.“ 

, der Konig von England hat zwei Vorſchläge gemadt: der 
cine verlangt das ganze jpanijde Crbe fiir den Rurpringen, der 


') Grimblot t. I, p. 378. Bom 6./16. April. 
*) Muerspergs Bericht vom 5./15. April. 
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andere die Theilung. Deh ftelle die WAlternative von zwei Vorſchlägen 
entgegen.” 

„Der erſte ift: der Kurprinz erhilt das fpanijde Erbe, mit 
Ausnahme von Neapel, Sicilien und dem Herzogthume Luremburg, 
welche dret Lander der Dauphin zur Entſchädigung erhalt. Halt dev 
König von England auf einen Antheil fiir das Kaijerhaus, jo mag 
Mtailand an den Erzherzog fallen.” 

„Der andere Vorjdhlag ijt: einer meiner Enkel erhalt die eigent- 
lide jpanijde Monarchie, der Kurprinz Belgien, der Erzherzog Neapel 
und Sicilien, der Herzog von Savoyen Mailand.“ 

Ludwig XIV. fiigt hingu, daß er auf dem letzten Buncte des 
zweiten Vorſchlages nicht beftehe. Auch Maitland möge der Erzherzog 
haben, jedoch erjt im Yaufe der Unterhandlung. 

Yudwig XIV. erfennt an, daß er fiir fic) dem erjten Vorjdlage 
den Vorzug gebe. Tallard joll die Cinwiirfe des Königs Wilhelm 
bekämpfen, und erft dann, wenn dieſes frudtlos, zu dem zweiten 
Vorjdjlage itbergehen. Aber England und Holland haben feine An— 
ſprüche. Im äußerſten Falle will der König ihnen Plage an der 
afrifanijden Küſte bewilligen. Portland bradhte vor ihm die Rückgabe 
von Diinfirden zur Sprade. Die Forderung ward mit Erſtaunen 
vernommen. 

Es liegt vor Augen, daß auch ohne die Einmengung von 
Objecten folder Art, die nicht direct zur Sache gehörten, die von 
Ludwig XIV. vorgeſchlagene Wlternative, durd) welche in einer bis 
dahin nie erhirten Weije über das Geſchick von Ländern und Völkern 
verfiigt werden jollte, einen überreichen Stoff zu VBerhandlungen bot. 

Für dieſe Verhandlungen indeſſen entiprad) die Perſönlichkeit 
Portlands nicht den Wünſchen Ludwigs XIV. „Die Erfahrung hat 
dargethan, ſchrieb er an Tallard, daß der König von England per— 
ſönlich viel bereitwilliger iſt ſich herauszulaſſen als ſein Botſchafter 
hier. Deshalb iſt es für mich zweckmäßiger, die Unterhandlung mit 
dieſem Fürſten dort durch Sie fortzuführen“). Einige Tage ſpäter 
drückt Ludwig XIV. dies noch ſtärker aus. „Portland, ſagt er, hat 
nur die Abſicht meine Gedanken zu erforſchen, diejenigen ſeines Königs 


1) Grimblot t. I, p. 392. Bom 17. April. 
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zu verhehlen, wahrend Sie dieſen nöthigen fic) auszuſprechen“ '). 
Für Tallard, deffen Cifer aus feinen Beridjten fic) eben jo jehr fund 
gibt, wie fein guter Glaube, dag es mit der ganzen Cache aufrichtig 
gemeint jet, mochten joldje Worte zum Sporne dienen. Dagegen tit 
e8 ſehr merfwiirdig, dag Portland bereits am Tage nach jenen erjten 
Worten, am 8./18. April, aus fid) den Wünſchen des Königs von 
Frankreich entgegen fam. Cr eréffnete demfelben, dag, wenn nidt 
Ludwig XIV. jeinen längeren Aufenthalt verlange, er wegen jeiner 
Privatangelegenheiten feinen König bitten werde um die Erlaubnis jur 
Heimkehr. Ludwig XIV. überhäufte ihn mit den verbindlidjten Aus: 
drücken, daß niemals cin Botjdafter vor ihm erjdjienen, dem cr eine 
hihere Achtung gezollt, und mit anderen Worten folder Art, ,,die id, 
jagt Portland, nicht wiederholen darf". Qa Ludwig XIV. legte ſogar 
Die bet ſolchen Anläſſen übliche Gravitit bei Seite, und redete, wie ju 
einem Privatmanne, frei und vertraulid)?). Den wahren Grund 
diejer Heiteren Stimmung modjte Portland jeinerjeits nicht erkennen. 
Denn aud) fortan, fiir die nod) iibrigen Tage der Anweſenheit Port: 
lands in Frankreich, iiberbot fic) Ludwig XIV. in bejonderen Auf: 
merfjamfeiten. Er redete den Botjchafter an, fo oft er ihn erblicte, 
oft dreimal an cinem Tage. Er jelber jeigte, einen Nachmittag mit 
ihm umber wandelnd, ihm feine Garten und Springbrunnen. Es ward 
jelten den fremden Botſchaftern ein jo vertraulicher Zutritt gejtattet, 
daw fie zur Beit des Coudher de8 Königs bei Hofe erſcheinen durften. 
Es gejdhah fiir Portland. Und nod) mehr: der König ließ ihm 
Dabet den Handleuchter reichen. „Dies war cine Gunjtbezeugung, ſagt 
St. Simon als Augenzeuge, die nur bejonders hodhftehenden Perſonen 
zu Theil wurde, wenn der Konig jie auszeichnen wollte’ *). Bortland 
fiigt jeinem Berichte daviiber hinzu: „Ew. Majeſtät kennen die fran: 
zöſiſche Nation zur Geniige, um nach dieſem Beiſpiele zu ermeffen, wie 
dev ganze Hof fic) gegen mich) benimmt. Bd) darf ohne Schmeidelet 
hinzufiigen, dak Cw. Majeſtät hier mehr geadhtet, geehrt und reſpectirt 
werden als dort in Qhrem Königreiche“. Die Worte ſcheinen darzu— 
thun, dag die Abſicht Ludwigs ALV. auf Portland und dur ihn 


!) Grimblot t. I, p. 447. Bom 5. Mai. 
2) A. a. O. p. 396. Bom 20, April. 
3) Veridt Portlands bei Grimblot t. I, p. 443. — St. Simon t. I, p. 334. 
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auf Wilhelm TT. Cindrucd zu machen, nicht völlig mislungen war. 
Zwiſchen herdurch freilid) vernahmen die Hofleute Ludwigs XTV. je 
dann und wann das Wort Portlands: „Ein wahres und gutes Ver- 
trauen ijt unmöglich, jo [ange man hier nicht anders auftritt gegen 
Die Theilhaber an dem Mordplane“. Ludwig ATV. lies ihm erwiedern, 
dak, wenn Portland einen diejer Böſewichter in Frankreich entdecke, 
die Verhaftung erfolgen jolle '). 

Unterdeffen hatte Tallard jene beiden Vorſchläge Ludwigs XIV. 
Dem Könige von England entwicelt. Bei dem letzten Bunete des 
zweiten Voridlages lachte Wilhelm III. und wiederholte: „Alſo Mailand 
fiir den Herzog von Savoyen!“ — Im Fortgange der Unterredung 
brad) wiederholt ſeine Indignation gegen Victor Amadeus hervor, mehr 
in hingeworfenen Reden und Geberden, als in längerer Darlegung. 

Allein auch die principielle Seite der Sache kam noch einmal 
wieder zur Sprache. Wilhelm III. wandte ein: Philipp IV. habe 
ſeine Tochter Marie Thereſe an Ludwig XIV. gegeben nur mit der 
Bedingung des Verzichtes. Tallard hielt die üblichen franzöſiſchen 
Erwiederungen entgegen, daß dieſer Verzicht nichtig ſei, ſo wohl nach 
dem Geſetze als nach Präcedenzfällen. Auch wiſſe man ja wohl, ſagte 
er, daß von dem Frieden von Münſter an der Kaiſer für lange Zeit 
am Hofe von Madrid keinen Credit gehabt, daß er in Betreff des 
pyrenäiſchen Friedens nicht zu Rathe gezogen ſei, daß er nicht einmal 
zu Gunſten von Spanien am Kriege von 1667 Antheil genommen, 
daß die Verbindung von Wien und Madrid erſt wieder erneuert ſei 
im Jahre 1672 2). 

Wir erinnern uns, daß die Dinge in mehr als einer Beziehung 
anders lagen als Tallard fie dem Könige Wilhelm hier vortrug. 
(Man vgl. Bd. I, S. 36 u. f.) Die Ynfantin Marie Thereje war 
urſprünglich bejtimmt gewejen fiir den römiſchen König Ferdinand IV. 
Nad feinem frühen Tode war eine Heirath zwiſchen ſeinem Bruder 
Leopold, dem nachherigen Kaijer, und der Bnfantin Marie Thereje, 
beiderjeitig erwogen. Gleichjeitig aber fam über Philipp IV. von 
Spanien der Dru der Noth, hauptſächlich in Folge des Gewichtes, 


1) Grimblot t. I, p. 442. 
2) A. a. O. p. 422. Für das Folgende neben dem Berichte Tallards die- 
jenigen Wilhelms LIT. an Heinfius und Portland. 
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weldjes der Protector Oliver Cromwell durch fein Hinjutreten fiir 
Wrantreid) in die Wage legte. Unter dem Drucke diejer Noth hatte 
Ehilipp IV. um den Frieden zu erlangen, fic) gefiigt in die Forde: 
rung der Heirath der Qnfantin Marie Thereje mit Ludwig XIV., 
jedod) mit der ausdrücklichen Bedingung des Verzicdhtes. Philipp IV. 
hatte Daun die Heirath feiner zweiten Todter, der Infantin Margaretha, 
mit dem Naijer Leopold gewünſcht und betrieben. Auf Grund des Ver: 
zichtes ſeiner älteren Tochter Marie Thereje, Königin von Frankreich, 
und des gültigen Rechtes der jüngeren, der Kaiſerin Margaretha, hatte 
er dann ſein Teftament errichtet. Cin Enfel der Kaijerin Margaretha 
{ebte, der bayerijde Nurpring Joſeph Ferdinand. Dem Rechte des 
Blutes nad) ftand daher dicjer Prinz dem Throne von Spanien 
zunächſt. Aber auch feine Mutter Maria Antonia hatte ihrem Vater, 
dem Kaiſer, gegeniiber, vor ihrer Heivath auf das ſpaniſche Erbe ver: 
zichtet. Die eigentliche Rechtsfrage war aljo die, ob diejer von Spanien 
nachher nicht anerfannte Verzicht gültig war oder nit. Wenn nidt, 
jo gebiihrte das ſpaniſche Erbe dem Kurprinzen Joſeph Ferdinand. 
Wenn der Verzicht giiltiq war, jo gebiihrte e8, gemäß dem Teftamente 
Philipps LV. und gemäß den alteren Vertragen der beiden Linien des 
Haujes Habsburg, der jiingeren Yinie, nämlich dem Kaiſerhauſe. 

Indem Tallard jene von Ludwig XLV. geftellte Alternative dem 
Könige Wilhelm IL. vorlegte, trat an diejen die Frage der Wahl 
heran, aber zunächſt und vor derjelben nod) die nicht ausgeſprochene 
Frage des Principes, ob Recht, ob Convenienzy. Wenn Wilhelm III. 
fic) auf die von Ludwig XIV. geſtellte Wternative einließ, fo war 
eben damit auc) die principielle Frage entſchieden zu Gunjten der 
Convenien3. Eben darum ijt der Conflict der Gedanfen in der Seele 
Wilhelms III. bet diejem Anlaſſe von dem höchſten Intereſſe. An 
jeine Erwägungen fiir und wider binden fic) die Geſchicke Curopas. 
Sie concentriven fid) in jeine Perjon. 

Wilhelm TT. hielt dem Botſchafter Tallard gegeniiber nicht feſt 
an jeinem Einwande der Rechtsfrage. Er war vielmehr in fich drei— 
jac) getheilt. Für das Naijerhaus ſprach bei ihm die Mahnung an 
die Vertragspflicht vermöge der Allianz; von 1689. Für den Kur 
pringen vot Bayern, der, wie wir uns erinnern, erft 1692 geboren 
war, madjte fic) bet thm geltend feine feitdem veränderte Rechtsanſicht. 
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Für irgend einen Vertrag mit Franfreich dagegen ſprach die politijde 
Convenienz, namentlic) die Hoffnung dadurch den Krieg zu vermeiden. 
Aber durfte er dem Könige von Franfreich trauen? — Cr war 
zweifelnd, ungewis. Cr ſchrieb an Heinfius ſofort, nachdem er die 
Vorſchläge vernommen, „Meine eigene Wleinung ijt, jagt er, dap, 
im alle der Annahme des einen oder des anderen Vorjdhlages, die 
Franzoſen nicht feſt dabei bleiben wiirden." Dann wieder iiberwiegt 
der Gedanfe, dak dod) das Angebot diejer Vorſchläge jeine Erwartungen 
iibertreffe. ,, Das Cine fteht mir auger allem Zweifel, jagt ev, dap, 
im Falle des Befanntwerdens diejer Vorſchläge, bei cinem plötzlichen 
Tode des Königs von Spanien weder England nod) Holland fid) auf 
cinen Nrieg einlafjen wiirden.“ 

Mit diefer einen politijden Convenien;, der Hoffnung auf cin 
Abfommen fiber die Sache ohne Krieg, verband fic) dann nod) die 
andere, daß durch Das Cingehen auf den einen oder Den anderen 
Vorſchlag auc) fiir Holland und England etwas abfatlen werde. Ja 
Wilhelm II. ijt fogar bereit, diejem bejonderen Intereſſe das allge- 
meine nachzuſetzen. „Der Vorſchlag, jagt er, welder dem Kurprinzen 
Spanien zuweiſt, it ficherlich vortheilhafter im allgemeinen Intereſſe 
fiir Curopa; aber in dieſem Falle hätten England und Holland nichts 
fiir fic) zu beanjprudjen, wie 3. B. Häfen im Mittelmeere und in 
Wejtindien. Dazu Hat Frankreich diejem Vorjdjlage die Bedingung 
des Befikes von Luxemburg fiir fich hinzugefügt, augenſcheinlich, um 
dadurd uns ju nöthigen, lieber den anderen gu wählen, welder Spanien 
einem franjzéfijden Prinzen zuweiſt.“ 

Indem Wilhelm III. ſofort nach) der Weittheilung durch Tallard 
die Vorjdlige an Heinfius einjendet, verlangt er deſſen Gutachten, 
um, wie er fagt, fein fernered Verhalten danach einzuricdten. In 
gleicher Weiſe machte er wiederholt dem Botſchafter gegeniiber geltend, 
dak die Vorſchläge allju widtig, dag er daritber nicht fofort fic) ev- 
fliren finfte. Und doch verhielt er ſich Dann fo, dak über die prin- 
cipielle Frage, über dicjenige des Cingehens auf den einen oder den 
anderen Vorſchlag iiberhaupt, fiir Tallard faum nod) ein Zweifel 
iibrig bleiben fonnte. Qa Wilhelm LLL. verband dieſes Cingehen mit 
jener Antwort. „Ich will die Sache erwägen, erwiederte er, aber 
Mailand mug dem Erzherzoge jufallen.” Cr ging auf viele andere 
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Ginzelnheiten cin. Gr erhob die Forderung von Diinfirden für Eng: 
land. „Der Platz, jagte er, hat fiir Franfreid) feinen Werth als den- 
jenigen der Offenfive wider uns." Wir jehen aljo, dag Wilhelm UI. 
in etwas anderer Weije den einftigen Gedanten Cromwells wieder 
aufnimmt. Genau vierzig Jahre friiher war der Wunjd) nach dem 
Bejige von Diinfirden fiir den Protector eins der widtigiten Votive 
gewejen, welche ihn bewogen, oder richtiger, ihn verteiteten, jeine Waffen 
31 cinigen mit Ddenjenigen Franfreids und zu Gunjten diejer Macht 
auf dic jpanijde den entſcheidenden Streich zu fiihren, welder das 
Machgeben Philipps IV. in die franzöſiſche Forderung der Heirath 
er;wang. Wir erinnern uns, in welder Weije dann der forgloje Carl IL. 
die Stadt verfaufte. Wilhelm III. hoffte mum, indem er ſich darauf 
einließ, wenightens bis zu einem gewiſſen Grade die Conſequenzen an: 
zuerfennen, welche Ludwig XIV. aus diejer ſpaniſchen Heirath 5309, 
aud) Diinfirden wieder ju erlangen. 

Das gejammte Verhalten des Königs machte auf den Bot chafter 
Tallard den Eindruck der VBereitwilligfeit, auf den Handel einzugehen. 
Die Beredungen fanden ftatt in Newmarket, wohin Tallard dem 
Könige nachgereift, 3u wiederholten Walen am jelben Tage. Als 
Tallard fic) das erfte Mal zurückzog, rief Wilhelm III. ihm nad: 
„Ich rechne auf Mailand fiir den Erzherzog“. Der Konig behandelte 
ifn mit befonderver Zuvorfommenheit. Es fand ein Hahnenfampf 
ftatt. Tallard begleitete den Konig dahin. Wilhelm LT. wies ihm 
den Sig an neben fic. Er ritt hinaus zum Wettrennen. Ouwerkerke 
ſchaffte Pferde herbei für Tallard und fein Gefolge. Dann begab 
fid) der König auf die Hajenjagd. Abermals liek er fiir Tallard die 
Pferde anbicten. Als dev Botſchafter ablehnte, jandte der König ihm 
den Grafen von Naffau zur Gejelljdaft. Er liek den Botjdhajter 
zur Abendtafel cinladen, und trank auf jetne Geſundheit. „Ich kann 
mit Wahrheit beridjten, meldet Tallard, dai die Zuvorfommenheit 
für mid) ganz unitbertrefflid) war." 

Unterdeffen drehten fic) die Gedanfen des Königs unablajfig um 
die cine wichtige Sache. Nach der Tafel zog ev den Botſchafter in 
die Kaminecke, und begann abermals von derjfelben zu reden. Tallard 
wiederholte die beiden Vorſchläge. Als er an den letzten Punct ded 
zweiten Vorſchlages fam: „Mailand fiir den Herzog von Savoyen”, 
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fiel der König ein: „Sagen Sie ftatt deſſen immer: Mailand fiir den 
Erzherzog“. Tallard wiederholte ſeine Gründe dawider. Der König 
erwiederte lächelnd: „Gut, gut“, und entließ ihn. 

Unverkennbar lag das Bewußtſein der Stellung gegenüber dem 
Kaiſer ſchwer auf der Seele des Königs. Er ſprach dies aus zu 
Portland: „Die Sache ſetzt mich in Verlegenheit, weil wir den Kaiſer 
niemals freiwillig dazu bringen werden“. Stärker noch äußert er ſich 
zu Heinſius: „Der Kaiſer wird gezwungen werden müſſen“ ). 

Dieſe Verlegenheit war erſt im Beginne. Wilhelm III. redete 
zu ſeinen engliſchen Miniſtern über die Sache dieſer Verhandlung 
damals nur, wie er ſelber es bezeichnet, in allgemeinen Ausdrücken. 
Erſt bei vorgerücktem Stande der Angelegenheit wollte er ſie heran— 
ziehen. Wir werden Anlaß haben zu beobachten, daß jene Ausdrücke 
allerdings ſehr allgemein geweſen ſein müſſen. 

Noch weniger aber entfiel dem Könige eine poſitive Andeutung 
der Sachlage gegenüber dem Geſandten des Kaiſers. Von Frankreich, 
von Madrid aus kamen die Nachrichten ein, daß auf die Kunde der 
Krankheit Carls II. die franzöſiſchen Truppen ſich in Marſch geſetzt 
nad) Süden. Auersperg höffte cine Aeußerung von Seiten Wilhelms III. 
Da eine ſolche nicht erfolgte, hielt er es für ſein Recht und ſeine 
Pflicht — Nach der Rückkehr des Königs von Newmarket 
bat Auersperg um eine Audienz. Die Schritte des Königs von Frank— 
reich, ſagte er, legten die Nothwendigkeit dar, ſich für den Todesfall 
in Spanien zu verſtändigen. Wilhelm III. erwiederte: je mehr er 
die Sache betrachte, deſto wichtiger und zugleich verwickelter erſcheine 
ſie ihm. Zu einer Zeit, wo alle Anderen nicht gerüſtet, der Kaiſer 
nod) im Kriege mit den Türken, habe Frankreich ſeine Maßregeln 
getroffen, trage es keine Scheu ſich offen zu erklären, ſowohl dem 
Grafen Portland in Paris gegenüber, als durch den Botſchafter 
Tallard in London, daß es ſeine Anſprüche in jeder Weiſe, und 
namentlich auch mit den Waffen aufrecht halten wolle. „Käme nun 
gar nod) dazu, fuhr der König fort, daß Spanien ſich fiir einen fran- 
zöſiſchen Prinzen erflirte, fo weiß id) wahrlich nicht, was ju thun 
wire. Wird dagegen dort der Kurprinz benannt, fo können Holland 


') Grimblot t. I, p. 415 und 417. Am 14/24. und 15./25. April. 
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und England wider ihn nit einen Krieg fiihren. Deshalb ijt es 
höchſt wünſchenswerth, dag der Naijer fic) mit dem Kurfürſten von 
Bayern vergleiht. Da ferner der Naijer ganz bejonders betheiligt, 
jo erwarte id) einen Rath von ihm, hoffe aber zugleich auf cinen 
baldigen Tiirfenfrieden ; denn daran ijt zunächſt alles gelegen.“ „Ich 
habe mit Yeidwejen vernommen, fubr dann der König fort, daß neulich 
der Landgraf Georg in Barcelona, auf das unverbiirgte Gerücht vom 
Tode des Königs, die Wache hat aufziehen laffen im Namen des 
Raijers. Das Hat vielen Spaniern misfallen.” „Aber wie fteht es 
denn, ſagte endlid) der Rinig, mit der Sendung des Grafen Harrad? 
Hat der Konig von Spanien cin Teſtament zu Gunſten des Erzherzogs 
errichtet? Es wire dod) endlich cinmal Beit, dak dies grofe jpanijde 
Geheimnis an den Tag käme.“ Der Gefjandte erwiederte: „Ich hofie 
demnächſt über den Stand der Harrach'ſchen Mijfion volles Licht 
geben 3u finnen; denn der Kaiſer fest in Cw. Majeſtät volles Ver— 
trauen, nicht gweifelnd, daß es eben jo geſchehe von Ihrer Seite '). 

Der Bericht ligt nicht erfennen, ob es dem Gejandten flar ge: 
worden, daß jedes der Worte des Königs ein Zurückweichen in fid 
jcliefen finne. Nur hebt er befonders hervor, daß er aus der Hal- 
tung des Königs den Eindruck tiefer Niedergejchlagenheit empfunden. 


Die Wahrnehmung des Gefandten war ridtig. Der König 
meldet eben damals an Portland, dak fein Befinden fic) nicht hebe. 
Aber eS ijt merfwiirdig, wie er dieje Meldung einfleidet. „Ich habe 
mid) nicht wohl befunden, fagt er, fo lange id) hier bin. Nach dem 
Schluſſe des Parlamentes gedenfe id) nad) Holland ju gehen; aber 
Gott wei, wann das fein wird. Senden Sie Ihre Pferde von Paris 
direct nad) Loo. Meine Sehnſucht dort yu jein, wächſt zur Ungeduld." 
So am 14./24. April”). 

Es war um die Dahreszeit, in welcher der König bis dahin 
fieben Jahre nach einander gewohnt war hinüber zu ſegeln nach jeiner 
Heimat. Aber weder dieje Gewohnheit, noch fein körperliches Befinden 


) MuerSpergs Beridt vom 19./29. April. 
2) Grimblot t. I, p. 416. Bom 14./24. April. 
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reidjen aus zur Erklärung jeiner Sehnſucht. Als dvittes Moment 
trat dazu die wachjende Misſtimmung zwiſchen ifm und vielen Eng: 
landern. Man diirfte nicht jagen, der Nation iiberhaupt; denn in den 
Augen des Volfes war er nach wie vor populiir, wenn aud) nicht 
mehr in dem Maße wie friiher. Aber die Hiheren Claffen waren ihm 
abgeneigt, und gwar damald die Whigs mehr als die Tories. Der 
Konig, hieß es, Habe oft die Parteten gewedjelt, und tmmer diejenige 
verlajjen, welche im Amte fic) befand. Aber die Whigs behaupteten, 
ihn auf den Thron gejekt zu haben. Sie Hatten nun dic Mehrheit. 
Sie verlangten, dag der König mit ihnen gehe. Cr jelber jpricht ſich 
Damals darüber zu Portland aus mit folgenden Worten: „Shrews— 
bury) hat endlich) fic) völlig geweigert cin Amt zu fiihren, und fic 
nad) Eyford zurückgezogen. Er behauptet, dak lediglich feine Schwäche 
ih dazu nöthige. Die Thatjache diejer Schwäche ijt in Folge von 
Blutipucten unzweifelhaft. Aber die Welt Halt fiir die Urſache jeines 
Rückzuges meine Weigerung, dem Lord Wharton die Siegel als Staats: 
Secretär zu geben. Der Herzog von Shrewsbury will einftweilen 
die Siegel fortfiihren bis nad) dem Schluſſe des PBarlamentes, und 
Darum bleibt bis dahin die Sache geheim. Mun drängen fie in mid, 
Dem Yord Wharton den durd) Sunderlands Rücktritt erledigten weißen 
Stab des Oberjt-Hofmeijters zu geben. Ich will dies eben fo wenig 
wie ifn zum Staats-Secretiir ernennen. Die Whigs geben daviiber 
ihren Unmuth fund, und jagen, daz, wenn ic) nicht willfahre, die 
Dinge im Parlamente nicht nad Wunjd) endigen werden. Sie fehen 
wie weit man die Sache treibt. Bon Sunderland redet man nicht 
mehr, gleid) alS wire er todt"’'). Sunderland war, wie wir uns 
erinnern, dem Sturme der Whigs durd) die Bitte um feine Entlaffung 
redtzeitig ausgewiden. Denno war er während der Abwejenheit 
von Portland, der Einzige, mit weldem der König eingehend die 
Geſchäfte bejprad?). Lord Wharton ftand bei der Whig-Partet in 
hohem Anjehen. Der König dagegen war, wie wir uns erinnern, 
ifm perjinlich abgeneigt wegen der Dreiftigfeit und Indiscretion, von 


') Grimblot t. I, p. 437. Bom 22. April/2. Mai. 


) Shrewsbury Correspondence p. 538. Gomers an Shrewsbury, 26, Mai 
5. Suni. 
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welder Wharton gleid) im erften Yahre eine bejondere Probe abgelest. 
(Man vgl. Bs. V, S. 72.) 

Denno) wiirde die Stellung des Königs mur der Whig-Partei 
qegeniiber nicht ausreiden, das cigentlide Verhiltnis zu erflaren. Die 
Misftimmung griff ungleich tiefer. Sie wurjzelte in dem Mangel des 
gegenjeitigen Vertrauens iiberhaupt. Uns Spiiteren liegen die Briefe 
des Königs an Heinfius und Portland vor, in denen er fo offen ſich 
ausſpricht, und zwar auch über England felbft, wie niemals ju einem 
Englinder. Die Beitgenoffen Hatten davon feine Nenntnis im Cin 
zelnen. Aber, wie Tallard und wie Ludwig XIV. wußten, dag bis 
dahin nod) niemals der Konig Wilhelm TH. einen Englinder in fein 
volles Vertrauen gezogen: jo fonnte dies nod) viel weniger in Den 
höheren Lebensfretjen von England felbft unbefannt bleiben. Bu der 
Abneiqung gegen alles Nicht-Cinheimijde, welche bei den Cnglandern 
ſtärker ausgeprägt war, als bei irgend ciner anderen Nation, trat bei 
ifnen das Bewußtſein, daz die Politif von England nach augen lag 
in den Händen von Hollindern. Dies Bewußtſein an fid) war fir 
die Englander nicht erhebend. Aber es verband fic) mit denſelben 
jofort und unabweisbar der andere Gedanfe, dag dieſe Bolitif, mochte 
fie Krieg bezwecken oder Frieden, zuerft und zunächſt ins Auge faſſe 
das Intereſſe der Republik Holland. 

Die Misſtimmung dariiber in England fonnte mit den Jahren 
nur fic) fteigern. Daß der cigentliche politijde Vertrauensmann des 
Königs der Rathspenſionär Heinjius war, {ag weniger offen vor, weil 
Heinjius niemals nad) England fam. Die Vorliebe des Königs fiir 
Portland griindete fic) auf die Jugendfreundſchaft. Aber wir haben 
bereits wiederholt berührt, daß Wilhelm IL. in den legten Jahren 
nod) einen jiingeren Holländer bejonders zu ſich herangezogen, Jooſt 
Arnold van Keppel, und auch diejem den Titel eines englijden Grafen 
gegeben hatte. Reppel als Graf Albemarle hatte daher feinen vollen 
Antheil an der Abneigung der Engländer. 

Wir haben ferner vom Könige jelbft zu Portland Ausdrücke 
vernommen, weldje ſeine Vorliebe fiir fein Heimatland, ſeine Abneigung 
ſogar gegen den englifdjen Boden in derber Weije fund geben. Es darf 
angenommen werden, dak derartige Ausdrücke auc) einmal an englijde 
Ohren gelangten. Wenn dies geſchah, jo wirften fie nicht conciliatorijd. 
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Die Misjtimmung, die der Konig damals gegen die Englander 
empfand, modjte mit dazu beitragen, dag er ihren Eifer fiir die 
jpanijde Angelegenheit geringer anſchlug als derjelbe nad) anderen 
Berichten erſcheint. „Seitdem aus Spanien die Machricht eingefommen, 
meldet er an Heinjius, daß der Konig dort fic) wieder beffer bejindet, 
laſſen die Leute hier ihre Beforgnis fahren, und meinen, nun fet ja 
nidts mehr ju befürchten. Die Strömung in den Gemiithern hier ijt 
unberechenbar, und deshalb ift es fo ſchwierig pofitive Maßregeln zu 
ergreijen.” Go am 22. April/2. Mai). Cinige Tage ſpäter dagegen 
jagte Wethuen, Kanzler fiir Irland und jugleid) Mitglied des Unter- 
haujes, gu dem Grafen Wuersperg: „Ich fann Ihnen verfichern, dap 
die Weitglieder des Unterhaujes mehr und mehr die Augen öffnen und 
erfennen, wie wichtig eS fiir uns tft ju verhindern, daß Frankreich von 
Dem jpanijden Erbe etwas erlange. Wir wiffen, mit welder Inſolenz 
Frankreich vorgeht. Nach meiner Anſicht haben wir feine Wahl: wir 
miiffen gegen Frankreich auftreten. Denn, wenn es dem Könige dort 
gelingt, Herr ju werden über Spanien und Wejtindien, fo ijt aller 
Wiiderftand vergeblich, und auf England juerft fallt die Wucht diejer 
Macht. Wenn darum heute der König vor das Parlament trate mit 
der Erklärung, dag er mit dem Naijer und den Generaljtanten cine 
Allianz gejdlofjfen, und angäbe, was der Kaiſer und was die General: 
ftaaten zum Zwecke dieſer Allianz beitragen wiirden: fo darf id) ver— 
fidern, dag das Parlament das Seinige thun wiirde, wie man ed 
nur wiinjden kann“. — ,, Aber warum, fragte Auersperg, geht man 
bei diejer Sadhlage noch fort mit der Aufldjung der Regimenter 2" — 
„Daß der König darin nod) weiter nachgibt, erwiderte Methuen, halte 
id) fiir poltttid) jehr Flug. Denn durd) die Willfahvigfeit einzugehen 
auf die Beſchlüſſe des Unterhaujes, macht ev fic) dasjelbe verbindlich, 
jo dap er, tm Falle es erforderlich, um fo leidjter feine Verfügungen 
treffen fann. Ueberhaupt aber ijt dieje Maßregel der Entlaſſung 
weniger ſchlimm als fie ſcheint, weil die Offiztere Halb-Sold erhalten, 
und namentlic) deshalb die Truppen in geringer Zeit wieder zuſammen 
zu bringen find’ 2). 


') Grimblot t. I, p. 439, 
2) Auerspergs Beridt vom 26. April/6. Mai. 
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Diefe Meinung in Betreff der Truppen trat den faijerliden 
Sejandten in England durdweg entgegen. Ihr Cinwand, dag dod 
immer ein großer Unterfdjied ſtatt finde zwiſchen einer an die mill 
täriſche Difciplin gewshnten und einer neu aufgebradjten Mannſchaft, 
ſchlug gegen dicje Meinung nicht durch '). 

Aehnlich wie Methuen redete Trumball, der friihere Staats: 
Secretir. Das Stillſchweigen des Königs iiber die jpanijdhe Ange 
legenheit, jagte er, errege bet den Englindern allgemeine Verwunderung. 
Als das Motiv des Schweigens fehe man an ſeine Bejorgnis vor 
der Behauptung, dak er davauf ausgehe, einen neuen Krieg anzu— 
jpinnen. Aber das PBarlament werde mit allen Kräften eintreten fir 
die Sache des Kaiſers?). 

Es fehlte nit an vielfachen Aeuferungen von Mitgliedern des 
Parlamentes im gleiden Sinne. Ym Gefolge des Botſchafters Tallard 
befand fic) der Abbé du Bois, frither Crzieher des Herzogs von 
Chartres, der fpitere Cardinal, gewandt, beredt, vielgeſchäftig. Der 
Kern feiner Reden war: Franfreid) verlange nichts Anderes als einen 
der Söhne des Dauphins nad) Spanien ju jenden, allein, ohne dite 
Begleitung aud) nur Cines Franzofen. Somit werde der Bring m 
furzer Zeit durd) und durd ein Spanier werden. Cr erbielt ſtets 
dicjelbe Antwort *): es fet im PBarlamente auch nicht Ciner, der nicht 
Hab und Gut daran ſetzen werde, um zu hindern, dak Frankreich 
etwas von der jpanijden Monarchie erlange, ob divect ob indirect. — 
Du Bois ward einige Wochen ſpäter abberufen. Bevor er ſchied, 
traf es ſich, daß er fic) mit cinigen Mitgliedern des Parlamentes und 
dem Grafen Auersperg jujammen befand. Abermals fam die Rede 
auf Spanien. Die Englander jagten: „So lange Hier ein Mann 
die Muskete zu tragen vermag, oder ein Pfennig zu finden fein wird: 
können wir nicht julajfen, daß Frankreich unmittelbar oder mittel- 
bar von dem jpanijden Erbe fic) etwas aneigne. Weder cine jaco- 
bitijdje Gefinnung, nod) eine Unjufriedenheit mit der gegemvartigen 
Regierung, Hat in diefer Beziehung cin Gewidt: es handelt fid 

) Hoffmanns Veridt vom 29. April/9. Mat. 


2) Auerspergs Beridt vom 19.29. April. 
3) Desgleiden vom 15./25. April: Sie haben ihm unanimiter gejagt. 
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um da8 wohl erfannte Qntereffe der Nation, Melden Sie dies in 
Frankreich“!). 

Andererſeits ſprachen ſich die Mitglieder des Parlamentes bei 
jedem Anlaſſe zu Gunſten des Kaiſers aus, jedoch mit einer Ein— 
ſchränkung. „Sie vermeinen, meldet Auersperg, daß Ew. K. Majeſtät 
den Frieden mit den Türken in Händen haben, aber lieber darauf 
ausgehen, den großen Sieg weiter auszubeuten, ſo daß im Falle des 
Krieges mit Frankreich die ganze Laſt wieder auf England fallen 
wiirde. Sie dagegen find geneigt, ihrerfeits den Krieg nur zur See 
zu fiihren, und dafiir alle Kraft aufzubieten” 2). 

So die Stimmung im Parlamente. Denn dev Graf Auersperg 
hebt wiederholt hervor, daß alle Mitglieder desjelben im gleichen Sinne 
redeten. Eben jo aber aud) der Staats-Secretiir Vernon, welcher, bei 
der Abwejenheit des franfen Shrewsbury, beide Stellen verjah. Wir 
erinnern uns der Worte des Königs Wilhelm ju Portland, dag er 
jeinen englijden Miniſtern die Verhandlung mit Franfreid) nur erſt 
im Allgemeinen fund gebe, und fic) vorbehalte, erſt bet vorgeriictem 
Stande der Angelegenheit fie heranjuziehen. Ob dieje allgemeine Mit— 
theilung ausgereicht habe, den Miniſtern cin einigermagen flares Bild 
von der Sache zu geben, thut fid) uns dar aus den Worten Vernons. 
Sr trat ju Auersperg und fagte: ,,Die Jacobiten jprengen das Ge— 
rücht aus, dak der König unter der Hand einen Vertrag mit Frank: 
reich abjchliegen wolle. Aber der Konig ijt in Betreff der Angelegenheit 
Der fpanijden Succeſſion jo gefinnt, wie man es wünſchen fann. 
Maden Sie nur erjt den Tiirfenfrieden, damit der König im Stande 
ijt Der Nation zu verfidern, dag, wenn Franfreid) bet ſeinen Abſichten 
beharrt, die ganze Laſt des Krieges nicht wieder auf England fallt’ >). 

Aus diejen verſchiedenen Aeußerungen ergibt fic), dak dev König 
Wilhelm, innerlic) gedviict wie er war, in jenen Worten an Heinjius 
Den Eifer der Englander fiir die jpanijde WAngelegenheit unterſchätzte. 
Sr wollte ſeine Entſchlüſſe faffen nur mit dem VBeivathe von Heinjius. 
Die Erwagungen über die Sache gingen hin und wieder. Bevor wir 


1) Auerspergs Beridt vom 13./23. Mita. 
*) Desgleidhen vom 3./13. Miai. 
3) Desgleiden vom 26. April/6. Mai. 
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Daher denjelben weiter folgen, haben wir unjere Aufmerkſamkeit der- 
jenigen Frage zuzuwenden, weldje wir in den Reden der Englander 
immer in den Vordergrund treten fehen, nämlich des Friedens mit 
den Türken. 


Wir evinnern uns, dak der Divan im Yanuar 1698 den Be 
ſchluß gefagt, die Verinittelung von Lord Paget, jo wie den Beſitzſtand 
als die Bafis de8 Friedens, anzunehmen. Zugleich jedod) verjucte er 
eine Reihe von Cinjdrainfungen zu madden. Diejer Verſuch erſchien 
den Verbiindeten um jo bedenflider, da in dem Sehreiben des Groß— 
wejirs an Paget fic) die Worte befanden, daß der Beſitzſtand, im 
Wortjinne genommen, unvereinbar jet mit der Würde des türkiſchen 
Reiches. Namentlid) dic Republif Venedig hob die mala fides der 
Türken hervor, und forderte mit Bezug darauf ein bejtimmteres 
Priliminare. Sie verlangten den Befikftand ohne Ausnahme, ohne 
Vedingung, nod) Vorbehalt. Die Tiirfen gaben nach, im April 1698 '). 

Allein damit waren nod) nicht alle Schwierigfeit erledigt. So 
willig aud) der Kaiſer und die Republif Venedig zum Frieden waren: 
jo 3cigten dod) nicht ihre Bundesgenofjen diejelbe Geneigtheit. Es 
waren der neue König Augujt von Bolen, und der Czar Peter von 
Wiosfau. Die Perjinlichfett des legteren fordert Hier unjere Auf— 
merfjamfeit. 

Sm Yahre zuvor hatte die jonderbare moscovitijde Botſchaft, 
Deven der Czar Peter jid) bediente, um jeine perſönliche Anwejenheit 
bei devjelben ju verdeden, fid) auf den Weg nach) dem Wejten begeben. 
Sm Auguft 1697 traf fie im Haag cin. Der König Wilhelm, nicht 
Willens den Bejud) in Loo yu erwarten, begab fic) nad) der Stadt. 
Der Czar redete dort jehr offen zu ihm. Cr rathe den Krieg wider 
Frankreich nod) drei oder vier Jahre fortzujegen: dann werde der 
König dort ganz anders reden. Unterdeffen, jagte der Czar Peter, 
werde es ihm gelingen, den Bundesgenoffen Frankreichs, den Tiirfen, 
niederzuwerfen, namentlid) Conjtantinopel ju nehmen. Cr laffe jum 


) Final-Veridjt des Benetianers Rugzini in Fontes rerum Austriacarum 
t. XXVII, p. 351. 
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Zwecke der Communication mit dem ſchwarzen Meere bei Aſow einen 
Ganal graben, und beſchäftige dabei 80,000 Mann. Sobald diejer 
Canal fertig, wiirden die Türken erfahren, mit wem fie zu thun bitten. 
Von den Generalftaaten verlangte der Czar, dag ſeine Erfolge iiber 
die Türken durch die holländiſchen Zeitungen veröffentlicht wiirden, 
damit die Kunde nad Frankreich gelange '). 

Der Rath des Czaren modjte bet Wilhelm LIT. nicht eine nach— 
driicflidje Wirfung ausiiben. Die eigene Gefinnung des Caren Peter 
Dagegen liegt vor Augen. Er ftand in Allianz mit dem Kaiſer wider 
die Türken: demnach fonnte der Kaijer nicht Frieden ſchließen ohne ihn. 

olgen wir nod) mit einigen Stridjen diejer merfwiirdigen 
Perſönlichkeit. 

Er entſchloß ſich auch nach England hinüber zu gehen. Während 
Der Ueberfahrt war er als holländiſcher Matroſe gekleidet, und redete 
mit dem ihn geleitenden Contre-Admiral nur von Schifffahrt und 
Schiffbau. Er kletterte in den Maſtkorb hinauf, und verlangte, daß 
der Contre-Admiral dahin ihm folge. Dieſer als ſchwerer Mann 
weigerte ſich. Erſt beim Einlaufen in die Themſe ließ der Czar ſich 
bewegen, andere Kleidung anzulegen. Bis Gravesend hatte man ifm 
leidjtere Fahrzeuge entgegen geſchickt. Der Czar, um nicht erfannt ju 
werden, ſtieg jofort hinab in das für das Gepäck bejtimmte, und 
gelangte jo unbemerft in die ihm beftimmte Wohnung. Cs waren 
drei fleine mit einander verbundene Haufer und zwar, feinem Wunſche 
entipredjend, an der Themſe gelegen, jo dak er fich ohne Auffehen zu 
Wafer aus: und einbegeben fonnte *). 

Die Hofhaltung dieſes Groffiirjten von Moskau, deffen Zuge- 
hörigkeit zu Europa damals nod cine offene Frage war, entjprad) 
jehr wenig der englijden Lebensweije. Das ganze Gefolge, in Allem 
ſiebenundzwanzig Berjonen, fpeifte mit dem Czaren an derjelben Tafel. 
Ausgefdloffen waren nur der Kod) und defjfen Diener. Das Zimmer, 
weldjes der Czar bewohnte, war flein. Deſſen ungeachtet ließ er darin 
eine Reihe von Perjonen des Gefolges mit ihm fcjlafen. Der Konig 


') Die Beridte des Grafen Auersperg vom 20. Auguft und 15. Sep- 
tember 1697. 
2) Auerspergs und Hoffmanns Veridte vom 8. und 21. Januar 1698. 
Klopyp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeif d. Haufes Hannover. VIII. 7 
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ftattete ihm dort jeinen Bejud ab. Cr blieb auf der Schwelle ſtehen 
und bat, daf, bevor er einträte, die Fenjter gedffnet wiirden. Die 
ſcharfe Froſtluft jtrémte cin. Der Czar jedod) war ohne Rod. Cr 
erwiederte dann den Beſuch in voller rujfijder Nationaltradt. Die 
Wachen nahmen feine Notiz von ihm. So mochte es jeinem Wunſche 
entipredjen; denn er wollte nicht erfannt jein. Seemänniſch gefleidet '), 
wanderte er allein in der Stadt umber, und fette fic), wenn er er— 
miidet war, in die nächſte Lohnkutſche. Einmal ließ er fich bemwegen 
das Theater zu beſuchen. Cr nahm ſeinen Plag jo, daz das vor 
ihm figende Gefolge ihn verdecte. Dennoch mislang dies Beftreben, 
weil das beftindige Zucken der Glieder, Dem er unterworfen war, 
namentlid) aber dag unftite Rollen der Augen, feine Berjon fund gab. 
Es gelang dem Könige ihn zu bereden, dem Maler Gottfried Kneller 
jum Zwecke eines Portraits ju ſitzen ?). 

Aud) in London wie im Herbjte zuvor in Holland, widmete der 
Czar den Schiffswerften eine bejondere Aufmerkſamkeit; jedoch arbeitete 
ev hier nicht jelbjtthatig wie dort. Er hatte Zeit aud fiir andere 
Angelegenheiten. Ym Namen der anglicanijden Geiſtlichkeit erjchien 
vor ifm Dr. Burnet, Biſchof von Salisbury, um ihn jum Bejuche 
eines Gottesdienftes derjelben einzuladen. Beide waren in Folge des 
Aufenthaltes in Holland diejer Sprache mächtig, der Czar fo jebr, 
dak er, obwohl er fic) zu dem Könige von einem Dolmetſch begletten 
lieR, der Hülfe desjelben faum bedurfte. Wuf die Cinladung Burnets 
erwiederte der Czar, daß er nirgends fich ſehen laſſen könne, ohne einen 
großen Sulauf hervorzurujen. Das jet ihm unleidlich. Wenige Tage 
ſpäter jedoch erblictte man ihn in der Capelle des Erzbiſchofes von 
Canterbury. Es ward beobadhtet, daß Burnet von da an fich häufig 
bei dem Czaren einfand, dak diefer die Prälaten der Hochlirche über— 
Haupt mit bejonderer Zuvorfommenheit behandelte*). Burnet judte 
dem Caren die Lehre dev englijden Hochlivde ju entiwiceln. ,, Allein, 
bemevft er ſelber darüber, es ließ fich nicht danad) an, dak der Czar 
eine entjpredende Aenderung in Moskau vornehmen werde.“ Und 


') Wie ein Bootsknedt, fagt Graf Auersperg. 
2) Berichte Auerspergs und Hoffmanns vom 28. Januar, 2. und 7. Februar. 
*) Uuerspergs BVeridte vom 11. und 18, März. 
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dod, wer vermöchte zu ſagen, wie cin in die Menſchenſeele geworfenes 
Samenforn fic) bewurjzelt und aufſprießt? — Bu den Bortrefflich- 
feiten der Hodjfirde von England gehirte, nad) Burnets Anſchauung, 
unzweifelhaft dev kirchliche Supremat der Krone. Chen diefer modte 
dem Auge des Czaren am flarjten einleudten, und ifm jum Vorbilde 
der Nachahmung werden, die er einige Qabhre ſpäter in feiner Weiſe 
daheim volljog. — Der Eindruck, den der Gar in der Bekanntſchaft 
mehrerer Wochen auf Burnet gemacht, war nidt ein wobhlthuender. 
Der Geiftliche gedachte an den Pjalm, in weldem David in der Be— 
tradtung der grogen Wobhlthaten Gottes an die Menſchen in Entzücken 
ausbridjt. Aber Burnet gedachte daran, um die Worte nad der um— 
gefehrten Weije anjuwenden. „Wie gering, ruft er aus, miiffen in 
dent Augen Gottes die Menſchen fein, da er cine fo ungeheuere Anzahl 
derjelben einer Perfinlichfeit wie dem Czaren ju Füßen geworfen, dem 
Mistrauen und der Wildheit desfelben preisgegeben hat?" *). 

Die volle Auneigung des Czaren beſaß der König Wilhelm. 
Demgemäß machte jener aus jeinem Verdrufje über die Haltung des 
Unterhaujes fein Hehl. Dennoch wandelte ihn die Neigung an, dieje 
Körperſchaft des Parlamentes von England ju fehen. Das Verlangen 
war ſchwer erfiillbar; alfein es ließ fich für dieſe bejondere Perſön— 
lichkeit, weil ſchwindelfrei, ein Mittel finden. Es ward eine Vor— 
kehrung am Dache angebracht. Der Czar ſtieg hinauf, und blickte 
vom Dache durch ein kleines Fenſter herunter auf die Räume des 
Oberhauſes. Dort ſaß der König auf dem Throne, um einige Bills 
zu ſanctioniren, die Mitglieder des Oberhauſes waren wie er im vollen 
Ornate, und an den Schranken desjelben reihten fic) die Mitglieder 
des Unterhauſes 2). 

Wie auf Burnet, fo modte aud) auf die übrigen Cnglinder 
der Cindrud der Perſönlichkeit des Czaren im Ganzen und Grogen 
nicht als ein gewinnender bezeichnet werden. Wan fagte von ihm, 
dag er fein Volf civilijiren wolle. Sein eigenes Verhalten ſchien in 
dieſer Ridjtung nicht viel zu verheifen. Namentlic) aber bemerfte man 
den Mangel einer bejonderen fiirjtlidjen Eigenſchaft. Die Kaufleute 


) Burnet (London edition of 1857) p. 655. 
2) Hoffmanns Veridt vom 15. April. 
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von London erlangten durd) den bei ihm bejonders wohl. gelittenen 
Admiral Caermarthen die Crlaubnis, Tabak nad) Moscovien einzu— 
fiihren, gegen Borbehalt einer Summe fiir den Czaren. Er perſönlich 
verhandelte dann mit ihnen über die Cinzelnheiten diejer Summe. Sie 
ward auf 50,000 Reicsthaler vereinbart '). 

Dennod) war der Czar ein mächtiger Fürſt, und von groper 
Bedeutung fiir die Frage des Friedens mit den Türken. Der Graf 
Auersperg erhielt vom Kaijer den WAuftrag, den König von England 
zu erjuchen, daß er zu dieſem Awede auf den Czaren cinwirfe 2). Der 
Auftrag traf zu ſpät ein. Bereits ſchickte fic) der Czar zur Abreije 
an iiber Holland nad Wien. Der Verjuch der Einwirkung auf ihn 
ward daher nad) Holland verwiejen. 

Zum Abjdhiede fchenfte der König jeinem Gafte eine Yacht mit 
zwanzig Kanonen. Der Czar begab fic) an Bord derfelben auf der 
Themje. Dort liek er auf dem ihm nunmehr eigenen Schiffe jeine 
Flagge aufhiffen. Der Admiral Mitchell, der mit feinem Geſchwader 
ihm das Geleite zu geben hatte, lie bitten die Flagge abjunehmen, 
weil England innerhalb jeiner Gewäſſer eine fremde Rriegesflagge 
nicht dulde. Der Czar weigerte fich. Mitchell ſchickte zum zweiten 
Male, mit dem Bemerken, daß es für ihn als engliſchen Admiral, 
wenn er nachgäbe, nach dem Geſetze ſich handele um ſeinen Kopf. Der 
Czar beharrte bei ſeiner Weigerung. Der Admiral erneute ſeine Mah— 
nung durch einen ſcharfen Schuß auf die Jacht des Czaren. Dann 
ließ dieſer die Flagge ſinken, entſendete jedoch zugleich eine Perſön— 
lichkeit ſeines Gefolges mit Beſchwerde an den König. Wilhelm III. 
erwiederte: der Admiral Mitchell habe nach den engliſchen Geſetzen 
nicht anders handeln können 4), 

Der Czar traf in Holland ein. Heinſius erſah ſich dort zur 
Ausführung des Auftrages für den Türkenfrieden den Amſterdamer 
Bürgermeiſter Witſen, der bei dem Czaren in hohem Anſehen ſtand. 
Die Antwort klang nicht erfreulich. Witſen meldete, daß der Czar 
ſofort bei der Berührung der Angelegenheit ſeinen Verdruß kund 
) Hoffmanns Bericht vom 2. Mai: Der Czar iſt fo ſehr auf fein Intereſſe, 
daß er in Perſon über die wenigen Stüber verhandelt hat. 

2) Raiferlides Reſeript vom 20. April. 

3) Veridt des Grafen Auersperg vom 3./13. Mai. 
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qegeben. Gr ſei auf dem Wege nad) Wien, fagte er. Dort werde er 
mit dem römiſchen Raijer ſelber die Sache bejpreden'). 

Wie der Czar nicht geneigt war jum Frieden, fo aud) nicht 
Auguft von Polen. Sein Gejandter Boje im Haag verficherte, daß 
der Konig und der Czar aud) allein den Krieg fortjesen würden 2). 
Andererfeits bewiejen auch die Türken dem Czaren gegeniiber feine 
Geneigtheit. Ihr Friedensentwurf benannte ihn nidt mit. Aber der 
Kaiſer und die Republif Venedig waren dem Könige wie dem Caren 
verbunden durd) den Vertrag der Allianz. Es bedurfte des ganzen 
Drucées jener erften Mächte auf die Tiirfen, um ju erwirfen, daß fie 
ſich bereit erflirten, auc) mit den giwet anderen zu verhandeln. Qn 
jedem Falle aber rückte der Abſchluß noch in eine weite Ferne. Und 
zwar dies zu einer Zeit, wo man fich nicht fiir ſicher hielt, daz nicht 
von einem Tage zum anderen das matte Lebenslidt Carls II. von 
Spanien erlofd), wo darum die Frage deffern was im Falle diejes 
Todes bevorftehe, die Gemiither aller Orten in bejorgter Spannung 
erhielt, und ingsbejondere den König Wilhelm bewog einzugehen in jene 
merkwürdige Verhandlung mit Ludwig XIV. 


Wilhelm III. wollte iiber die von dem Könige von Frankreich 
vorgejdlagene Wlternative feine Entſcheidung treffen nur im Cinver- 
jtindniffe mit Heinſius. Die erfehnte Antwort desfelben traf cin. 
Sie entiprad) dem eigenen Gedanfengange des Königs. In demfelben 
findet ein beſonderes Moment, welches er zu Anfang der Sache her- 
vorgehoben, nicht mehr einen Ausdruck: der Zweifel an der Auf: 
richtigfeit des Rinigs von Frankreich. Wilhelm III. glaubt demnach 
an die Möglichkeit des Gelingens einer Verhandlung, fo wie an den 
Beftand eines Vertrages, den ev über das fpanijche Erbe mit Lud- 
wig XIV. ſchließen wiirde. 

Die Kehrfeite liegt nahe. Ammer neu wächſt vor Wilhelm IIT. 
empor die Frage jeines Verhaltens gegeniiber dem Kaiſer. ,, Der Kaijer, 
ſchreibt er an Heinfius, wird in feine der beiden Wlternativen willigen. 


) Beridjt des Grafen Stratemann vom 13. Mai. 
2) Bericht des Grafen Goes vom 23. Mai. 
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Dazu wird er behaupten: wir feien ihm bereits verpflichtet. Dieſer 
Punct iſt fehr fchwierig. Der Konig von Franfreich aber wird mehr 
bewilligen vor der Mittheilung an den Kaiſer. Denn nach derjelben 
wiirde er aus allem einen Ghrenpunct machen, wie er das bei jeder 
Gelegenheit gethan. Welche Alternative immer wir annehmen: wir 
werden den Raijer erbittern: er wird uns anjehen als Feinde” '). 

Er ließ Tallard zu fich beſcheiden, am 28. April/8. Mai. Dieſem 
eröffnete er, daß ev in einer jo widhtigen Angelegenheit nicht habe vor- 
gehen können ohne die Republif Holland, und dag er darum den 
Rathspenfionir Heinfius, und zwar diejen ganz allein auf der Welt, 
ing Vertrauen gezogen. Er hob hervor, dag fein Wunſch nach feinen 
Kräften einem Kriege juvorzufommen und die Ruhe Europas ju 
fidhern, ifn bewige, ohne iiber die Anjpritche der Bewerber zu ent- 
ſcheiden, dennoch einjzutreten in cine Verhandlung fiber die von Frank- 
reich vorgeſchlagene Wlternative. Die Form der Sache jedoch jege ihn 
in BVerlegenheit. Denn, nad jo langer Allian; mit dem Raijer, jei 
e8 ihn cin driidendes Gefiihl, wenn er die Vorſchläge dem Kaiſer 
nicht zuvor mittheile. Er fragte, ob der Botjdafter darüber eine 
Inſtruction habe. Tallard verneinte. Cr finne nur feine perſönliche 
Anſicht ausjpreden. Dieſe gehe dahin, daß die Vereinbarung feſt— 
jtehen miiffe vor einer Mittheilung an den Raijer, ja dak ſogar das 
Geheimnis ju bewahren fei bis zum Cintreten des Falles. Denn er 
halte e8 fiir gewis, dak die Miniſter in Wien auf cine folde Ver- 
handlung nicht eingehen wiirden. Der König bezweifelte die Möglichkeit 
einer foldjen Geheimhaltung. 

So bevrichtet Wilhelm TT. jelber fiir Portland den Gang der 
Unterredung?). Von einem Widerjpruche jeinerjeits ijt dann nidt 
mehr die Rede. 

Der Bericht Tallards über diejelbe Unterredung läßt ſchärfer 
den inneren Kampf des Königs gewahren. Wilhelm ILL, deffen Rede 
der Megel nad) auf Andere den Cindrucé der Klarheit, der Beſtimmtheit 
madhte, erging fic) gemäß dieſem Berichte in Umſchweifen, in einem Reid: 
thume an Worten. Er wiederholte, daß der Act an fic, das Verhandeln 


') Grimblot t. I, p. 453. Bom 26, April/6. Mai. 
2) A. a. O. p. 472. 
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fiber das Erbe eines [ebenden Fürſten, ifm widerjtrebe. Tallard 
ſuchte darzjuthun, dak dies Bedenfen, fo gerechtfertigt im allgemeinen, 
dennoch in dem bejonderen Falle nicht ftatthaft jei. Langer verweilte 
der Konig bei jeinem Verhalten in diefer Sache gegeniiber dem Kaiſer. 
Gr deutete wiederholt darauf hin, dak er einen Vertrag mit dem 
Raijer habe. Er pflege, fagte er, jonft offener zu handeln. Tallard 
dDagegen hob als Grund wider eine Mittheilung in Wien namentlich 
hervor: der Konig Wilhelm wiffe eben jo wohl wie er, dak der Kaijer 
nicht fid) mit einem Theile begniigen, ſondern das Ganze als fein 
Recht fordern werde. Hier bot fic) dem Könige Wilhelm III. der 
PBunct, an welchem ein Cinlenfen möglich war, und zwar durd) den 
Cimvand, dak die Behauptung Tallards eben nur eine Suppofition 
enthalte, nicht eine bewiejene und unzweifelhafte Thatſache, dak es 
vielmehr erjt eines Verſuches der Crfundigung bediirfe. Aber die 
Dreijtigfeit, mit welder Tallard die Behauptung vortrug, jdeint den 
König Wilhelm an diejem Puncte raſch voriiber gefiihrt zu haben. 
Der Fortgang der Dinge wird uns nod) flarer zeigen, wie viel fiir 
Ludwig XIV. durd) das Vorbeieilen an diejem widhtigen Puncte ge- 
wonnen war. Cin Urtheil dagegen iiber die Richtigfeit diejer Be- 
hauptung, daß der Kaiſer fic) nicht mit einem Theile begqniigen, 
jondern das Ganze fordern werde, läßt fic) bilder nur im Ueberblicke 
der gejammten Haltung des Kaijers, wie fie uns aus dem bisher 
BVernommenen nod nicht vorliegt. 

Dann fam man auf die Sade. Der König Wilhelm mache 
damals den Vorſchlag, der, mit einiger Modification, durch den Frieden 
von Utrecht verwirflidht wurde: Spanien und Wejtindien fiir einen der 
Sohne des Dauphins, Mailand, Neapel und GSicilien fiir den Erz— 
Herzog Carl, Belgien mit verftirfter Barviere fiir den Kurprinzen 
Joſeph Ferdinand. „Ich hielt es fiir überflüſſig, meldet Tallard, 
dieſen Vorſchlag zu erörtern.“ Fünfzehn Jahre ſpäter, nach dem 
unſäglichen Jammer eines ungeheueren Krieges, durfte Ludwig XIV. 
es fiir einen großen, in den letzten Jahren kaum nod) gehofften Ge— 
winn erachten, dieſen Vorſchlag, oder doc) das Princip desſelben ver— 
wirklicht zu ſehen. 

Wilhelm III. und Tallard redeten hin und wider über die Vor— 
theile und Nachtheile der von Ludwig XIV. geſtellten Alternative. 
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Tallard erfannte die Abneigung des Königs gegen Victor Amadeus 
von Savoyen als uniiberwindlich. Wilhelm ILL. dagegen fand feine 
franzöſiſche Willigfeit einen Hafen einzuräumen, weder Havannah auf 
Cuba, noch einen europdijden. Ludwig XIV. wiederholte nachher nod 
ausdrücklicher, daß er weder Diinfirden, nod) Gibraltar, nod Port 
Mahon abtreten werde. Dennoch famen in der Hauptiade der Konig 
und Tallard einander näher. Tallard erjah, daz die Rathſchläge von 
Holland aus den Konig geneigt machten fiir den Vorjdhlag, welder 
Spanien und Weftindien dem Kurprinzen Yojeph Ferdinand überwies. 
Mur die Forderung von Luxemburg fiir den Dauphin in diejem Falle 
war eit ſchweres Hindernis. Cin principielles fand nicht mehr ftatt: 
die Ausſicht auf eine Cinigung war im Steigen. 

Eben darum aber mufte auc) das Verhaltnis der beiden Könige 
iiberhaupt zur Sprade fommen. Wilhelm LIT. erwähnte wieder ded 
Königs Jacob. Tallard unterbrad) ifn mit dem Rufe: „Um Gottes 
willen fparen Cw. Majeſtät die Worte über cine Angelegenheit, über 
die id) Doc) nur das frither Gejagte wiederholen dürfte“. Wilhelm LI. 
blicfte erjtaunt ihn an und fragte, ob ev die frühere Unterredung be 
ridjtet. Tallard bejahte und fiigte hingu, daß er feitdem feine Weijung 
empjangen. „Ich iiberlajfe Qhnen, verjeste der Rinig, was Sie yu 
jdjreiben fiir geeignet befinden; aber Sie ſehen, worauf ed hier an- 
fommt, und ob, indem id) franzifijd) werde; denn id) werde es .. .“ 
Bei diejen Worten verſtummte er '), 

So berichtet Tallard. Wilhelm III., in jeiner Meldung an 
Portland, fagt darüber: „Im Laufe der Unterredung liek ic) wie von 
ungefähr die Worte fallen, dak eine Vereinbarung mit Frankreich über 
dieſe widhtige Angelegenheit mich trennen wiirde vom Hauje Oefterreid). 
Miemals Habe ic) einen Menſchen fo freudig erregt gejehen wie den 
Tallard bei diejen Worten. Er wiederholte fie vier oder fiinf Val, 
und war faum im Stande jeiner Herr zu bleiben" 2). 

Am nächſten Tage entwarf Tallard einen ausführlichen Bericht 
iiber England. Der König Yacob, ſagte er, habe nod) immer Freunde. 
Wenn die Seejhladt von La Hogue einen anderen Ausgang genommen, 


)Y Grimblot t. I, p. 463. Tallards Beridt vom 8. Mai. 
2) Ma. O. p. 474. 
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jo wiirde die Mehrheit fich fiir ifn erflirt haben. Der Rinig Wilhelm 
habe feine feſte Grundlage fiir die Stirfung jeiner Macht in England. 
Sr habe nur die Armee, auf die er fid) verlaffen dürfe, und die Nach— 
barjdaft der Hollander, die ebenfalls ju feiner Verfiigung ftehen. Er 
habe das ganze Gewicht des Parlamentes in das Unterhaus gelegt. 
Das Oberhaus habe gar feine Bedeutung. Die Abſicht der Reije 
nad) Holland errege jo viel Misvergnügen, dak es fraglid), ob der 
König fie ausführen werde. Sicherlich fei die Stellung des Königs 
nod) cine focere, und der Friedensſchluß, welder der übrigen Welt 
Ruhe gegeben, Habe fic) fiir diejen Fiirften erwiejen als der Beginn 
Der inneren Mühſale '). 

Diejer Bericht Tallards jcheint dem Könige von Franfreid) er- 
wünſcht gefommen ju fein. Cr mäßigte den Cifer feines Botjchafters 
fiir einen Abſchluß. Da dem Könige von England fein eigenes Intereſſe 
es als vortheilhaft erjcheinen laffe, fic) mit Franfreid) zu einigen: fo 
werbde er auch weitere Schritte in diejer Richtung vorwirts thun. 
Ludwig XIV. jucht dann die Bedenfen des Königs von England ju 
befampfen. Zuerſt diejenigen gegeniiber dem Kaiſer. „Da er von jeinem 
Vertrage mit dem Kaiſer offer zu Ihnen gejproden, ſagt Ludwig XIV.: 
jo will id) ifm nicht verheblen, dag ic) den Vertrag fenne. Demgemäß 
erhebt der Raijer den Anſpruch auf das gejammte jpanijde Erbe. Der 
König hat aber jelbjt gejagt, dag das Intereſſe der beiden Nationen, 
England und Holland, ihn bejtimme. C8 ijt aljo fiir ihn die Frage, 
ob es dem Yntereffe dieſer beiden Nationen entipridt, wenn der Kaiſer 
mit jeiner Raijerwiirde und feinen Ländern aud) noc die jpanijche 
Monarchie verbinde. ener Vertrag war fiir den Krieg. Will man 
nun, nad dem Frieden, die Bedingungen einer Offenfiv- Allian; buch- 
ftablic) beobadjten? Der Abſchluß von Ryswyc Hat den weſentlichen 
Artifeln der Ullian; ein Ende gemadt. Daher darf eine hinfällig 
gewordene LUebereinfunft den König von England nit hindern die 
Schritte zu thun, welche erforderlich find fiir die Bewahrung des 
Friedens. Namentlich liegt e8 vor Augen, dak die geringjte Andeutung 
von diejen Schritten bei dem Raijer fie villig vereitelt. Das Gemein- 
wohl mug bejonderen Erwägungen vorgehen, namentlich joldjen, welche 





') Grimblot t. I, p. 470. 
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dem Könige von England cine Verpflichtung auferlegen wiirden wider 
die Gerechtigkeit, nämlich durd) die Hemmung der Anjpriiche der redht- 
mäßigen Erben, und wider das Bntereffe von Holland und England, 
ja des gefammten Europa.“ 

„Kurz Als das einzig vichtige Verhalten des Königs gegeniiber 
Dem Kaiſer erſcheint mir die Nicht-Erneuerung der Allianz. Wus den 
VBemiihungen des Kaiſers um eine neue Allianz felber geht die An— 
erfermung hervor, dag er die frühere Ucbereinfunft betractet als durd 
den Abſchluß des Frieden’ erloſchen.“ 

„Die Scrupel über cinen Theilungsvertrag bet Yebzeiten ded 
Königs von Spanien wiirden geredjtfertigt fein, wenn der Vertrag 
jeine Unterthanen zum Ungehorjame reizte oder ifn kränkte. Aber ic 
habe meinem Botſchafter dort Befehl gegeben, in feiner Weije zu dem 
Könige ju reden fiber das Recht meines Sohnes, wihrend doch der 
Graf Harrach feit einem Jahre in Madrid fich bemiiht um die Ein— 
ladung des Erzherzogs. Bon meinem geheimen BVertrage mit dem 
Rinige von England hat dagegen Niemand einen Nachtheil. Cr wird 
fiir Jedermann unbefannt bleiben, und erjt dann ans Vict treten, 
wenn der Awe des Gemeimvohles von Curopa die Nothwendiagfeit 
auferlegt, damit dadurch der jonft gefährdete Friede bewahrt bleibe. 
Die Macht dieſes Beweggrundes überwältigt alle Bedenklichkeiten.“ 

„Der Raijer, der Oheim des Königs von Spanien, hatte im 
Jahre 1668 nicht dieje Serupel. Die ſchwache Gejundheit des jungen 
Fürſten ſchien damals cin baldiges Ende in Ausſicht zu ftellen. Damals 
ſchloß ich mit dem Kaiſer einen Vertrag über die Succejjion. Wenn 
Sie dem Könige von England dies darlegen, fo wird er fiber feine 
Serupel leicht hiunvegfommen” H. 

Wir erinnern uns dieſes Vertrages, der Mittel und Wege, durd) 
welchen Ludwig XIV. ifn erreicht, fo wie des cigentlidjen Zweckes. 
(Bd. I, S. 212 u. f.) 

Es ijt befonders merfiirdig, daz Yudwig XIV. eben damals, wo 
er den Konig Wilhelm durch diefen Huuveis zu bewegen judte, mit 
ihm in einen Theilungsvertrag einjugehen, ohne Vorwiffen des Kaijers, 
ſich nach der anderen Seite Hin bemithte, auf Grund diefes alten 


') Grimblot t. I, p. 476. Bom 6./16, Mai. 
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Theilungsvertrages von 1668 eine Verhandlung anjzujpinnen mit dem 
Raijer, ohne Vorwijfen des Königs von England. Er gab ſeinem 
Botſchafter Harcourt in Madrid den Auftrag, bei dem alteren Grafen 
Harrach darüber anjuflopfen, ob es nicht dem Intereſſe des Kaiſers 
entiprede, jenen Vertrag wieder aufjunehmen. Jedoch diivfe eine 
ſolche Verhandlung nicht in Madrid ftatt finden, damit nicht die fran: 
zöſiſch geſimtten Granden darüber fcheu werden. Deshalb ſoll Harcourt 
den Vorſchlag erft machen fur; vor der Abreije Harrahs, auch nicht 
im Auftrage, fondern wie aus eigener Meinung. So die Inſtruction 
vom 7. April '). 

Verfolgen wir hier gleich in furzen Ziigen den Verlauf diejer Sache. 

Der Aujftrag erſchien dem Botjchafter Harcourt bedenflid. Er 
erhob Ginwendungen. Cr hielt namentlic) entgegen, dag nad dem 
Vertrage von 1668 Belgien an Franfreic) fallen wiirde, daß aber 
eben dies ein uniiberwindlides Hindernis jet, weil England und 
Holland lieber die ganze übrige ſpaniſche Monarchie an einen fran- 
zöſiſchen Prinzen hingeben wiirden, als Belgien an die Krone Franf- 
reich. Harcourt erwiedert daher, daz er bei diejem gewidhtigen Bedenfen 
mur auf erneuten, beftimmten Befehl den Auftrag ausrichten werbde ?). 

Wir fehen, Harcourt nimmt die Sache ernjthaft. 

Dennod) mug dann diejer bejtimmte Befehl des Königs erfolgt 
jein*). Der jiingere Graf Harrach, Alois, traf damals aus Wien 
wieder in Madrid cin, als Nachfolger feines Vaters. Die Abreije 
des letzteren ſtand demnad in Ausjicht. Am Abende des 2. Juni 
trat der franzöſiſche Botſchafter zu thm, und redete ftundenlang von 
diefem und von jenem. Wenn der Kaijer und der König von Frank 
reich fid) mit einander verjtiinden, jagte er: jo würden fie der ge: 
jammten Welt das Geſetz vorjdhreiben; aber die faijerlichen Miniſter 
ſeien immerdar mistrauifd gegen Frankreich. Harrach fprad den 
Wunſch aus, daß der jegige Friede lange dauern möge. Harcourt 
fiel ein: „Nur der Tod des Königs von Spanien wiirde ihn ftiren 
können“. Dann fragte er, ob Harrach Runde habe von einem Vertrage, 


') Hippeau t. I, p. 56. 

2) A. a. O. p. 67. 

5) Er findet fic) nicht in der Correſpondenz bei Hippeau, dagegen die That- 
face der Ausfiihrung in Harrads Tagebud S. 260. 
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der int Betreff des ſpaniſchen Erbes vor Zeiten zwiſchen dem Kaiſer und 
dem Könige von Frankreich gejdloffen worden fei. Harrach erwiederte : 
er habe wohl einmal davon gehirt, jet aber damals nit im Mini- 
jterium des Kaiſers gewejen, finne alſo nichts Genaueres dariiber 
angeben. 

Es iſt nicht erſichtlich, ob der ältere Graf Harrach den eigent— 
lichen Plan des franzöſiſchen Anwurfs durchſchaut, demſelben überhaupt 
nur eine beſondere Wichtigkeit beigelegt habe. Die Kürze ſeiner Notiz 
läßt eher das Gegentheil vermuthen. Und doch war an dieſer ſeiner 
ablehnenden Antwort cin wichtiger Blan Ludwigs XIV. zerſchellt. 
Denn es war offenbar der Zweck des Königs von Frankreich, eben jo 
wie er mit Wilhelm IT. von England einen bejonderen Theilungs- 
vertrag angeſponnen, eben fo aud) einen befonderen mit dem Kaiſer 
einzuleiten. Macht ſchon diefe Thatſache an fic, auch wenn wir jonit 
nidts Näheres wüßten, es wahrſcheinlich, daß der Cine oder der 
Andere, oder auch Beide getäuſcht werden follten: jo fteigt dieje Wahr— 
jcheinlichfeit zur Gewisheit in Betreff des Objectes. Nach den Bor: 
ſchlägen für Wilhelm LT. und die Hollinder war Ludwig XLV. von 
Anfang an bereit zum VWerzichte auf Belgien. Nad) dem alten 
Theilungsvertvage von 1668 mit dem Kaiſer jollte Belgien an Frank 
reid) fommen. Der Widerfprud) liegt vor Augen. Welche wider: 
jpredjenden Vertrige aber auch immer Ludwig XIV. ſchloß: das fiir 
ihn Enticheidende, jeine Machtſtellung, ward dadurd) nicht alterirt. 
Demnach war der leste wee des Planes hier wie immer die Zwie— 
tradt gwijden den Bundesgenoffen von 1689. 

Rehren wir zurück zu jenem Sehreiben Ludwigs XIV., vom 
6./16. Mai, an Tallard. 

Der Konig macht dann in Betreff der Theilung neue Bor: 
ſchläge. Nicht dieſe fallen fiir uns ins Gewidt, fondern die Motive 
des Handelns, in fo weit die Worte fie fund geben oder nicht fund 
geben, oder auch fie verbergen jollen. 

„Ihr Bericht über England, fagt Ludwig XIV. weiter ju 
Tallard, zeigt mir, daß fiir den König dort feine Allianz beffer ijt 
alg die meinige. Diejenige mit dem Hauje Oefterveich ift tmmer 
läſtig. Gr fann fic) mit demjelben nicht verbiinden, ohne dic Bürde 
auf fic) 3u laden, ihm immer jur Seite gu ſtehen mit Truppen, mit 
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Schiffen, mit Geld. Cr wird dagegen, indem er meine Alliany dev- 
jentigen des Kaiſers vorzieht, nichts verlieren. Vielmehr fichert jie 
ihim jeine jesige Stellung. Ich hoffe, dak er nie meiner Hilfe be- 
dürfen wird; allein — damit id) feines eigenen Ausdruckes mid) 
bediene — wenn er franjifijd) wird: fo find feine Qutereffen aud) die 
meinigen." 

„So tft meine Gefinnung gegen ihn, und, auch) abgejehen von 
dem neuen Vertrage, tft es meine Abficht, die Bedingungen des 
Friedens piinctlic) zu erfiillen. Bon diejer Grundlage aus follte die 
Reſidenz des Königs Jacob in St. Germain ifm eher cine Bürgſchaft 
jein, dak diejer fic) nicht auf eine Unternehmung wider England ein: 
fafjen wird, als ein Gegenjtand der Furdt, dak König Yacob ver- 
dächtige Abfichten begiinftige. Ich bin fo genau mit dem Könige Jacob 
befannt, daß ic) überzeugt bin: er ift fern davon eine derjenigen Unter: 
nehmungen zu billigen, an welde man nicht ohne Schauder denfen 
fann. Aber felbjt, wenn man annehmen wollte — was dod) nidt 
ftatthaft —, dag dicjer Fürſt fahig ware Plane folder Art gut zu 
heifen: fo wiirde ic), wenn er in meiner Mahe, viel leichter davon 
Kenntnis erhalten und darum die WAusfihrung hindern finnen, als 
wenn die Entfermung das Verhebhlen begiinjtigte. Wie Yord Portland 
dem Könige gemeldet haben wird, habe ic) auf feine Angeige eines 
Verdachtes gegen einige PBerjonen ihm erwiedern laſſen, dak die Be: 
fehle ju ihrer Verhaftung ergehen wiirden, jobald er ihren Aufenthalt 
angeben könnte. Alſo ijt die Sicherheit des Königs Wilhelm durchaus 
vereinbar mit dem Aujenthalte des Königs Yacob in St. Germain. 
Ja man darf behaupten, dak dieje Sicherheit weniger verbiirgt fein 
wiirde, wenn id) den Konig Jacob zwänge fic) von hier weg ju 
begeben. Und dazu wiirde dieſer Sehritt jo jehr wider meine Ehre 
jein, dak ich jeglichen Vorſchlag ſolcher Art verworfen habe. Ve fejter 
id) an dieſem Grundjake halte, deſto ftirfer auch fiihle ic) mid 
verpjlicjtet dariiber ju wachen, dak die Sicherheit des Königs von 
England nicht darunter leide. Die Sicherheit allein ijt der Grund, 
aus welchem diejer Kinig die Entfermung verlangt. Da nun th die 
Sorge dafür iibernehme, jo fann ich nicht glauben, dak der König 
von England beharren wird bei einem Verlangen, welches ich zu er— 
füllen nicht verjprocjen, welches ferner unvereinbar ift mit meiner Ehre, 
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welches endlich jeine eigene Sicherheit nicht ftirfer verbiirgt, fondern 
ſchwächer. Nach meiner Ueberzeugung dürfte ic), ohne eine Gefahr 
fiir mic, dem Konig von England felber als Richter in diejer Sache 
anheim ftellen, zu entjdeiden was ic) gu thun habe.“ 

„Allein da der König von mir etwas verlangt, was id) nidt 
verjproden: fo fann id) nicht umbin mein Erſtaunen auszudrücken, 
dak von feiner Seite mir fein Wort geſagt wird über die Erfüllung 
defen was er verjprodjen, nämlich in Betreff des Jahrgeldes fiir die 
Königin Marie Beatrice. Dies Verjpredjen war bedingungslos, und 
es ift aud) nicht dabei feftgeftellt, dak die Erfüllung erfolgen folle erit 
nad) einem Weehjel des WAufenthaltes. Cinen jolden Vorjdlag wiirde 
id) nicht gugelaffen haben. Daher jehe td) nicht ab, weldhen bündigen 
Grund der Kinig geltend machen könnte, dasjenige nicht zu alten, 
was ſeine Botjdjafter in jeinem Namen verjprocen, er jelber dann 
beſtätigt hat" '). 

Aehnlich redete Ludwig XIV. mündlich zu Portland. Diejer 
hob in jeinem Beridjte hervor, dak jener wiederholt die Worte ge: 
braudt: ,, Wenn wir, der König von England und id, völlig einver— 
ftanden find: jo wird das übrige Europa uns folgen müſſen“ 2). Wir 
erinnern uns, dag in denjelben Tagen derjelbe Gedanfe von Harcourt 
in Madrid im Auftrage Ludwigs XIV. geltend gemacht wurde gegen: 
liber dem Botſchafter des Kaiſers (S. 107). 

Es handelt fic) darum, wie der König Wilhelm die Darlegung 
Yudwigs XIV. aufnahm. Er liege jeine Scerupel in Betreff der 
principiellen Frage der Theilung fallen. Cr willigte ein, daß der 
Raijer nod nichts erfahren jollte. Er erwiederte, daß er alle dic 
Betracdhtungen, welde Ludwig XIV. an jene Aeußerung gefniipft, daz 
er franzöſiſch werde — nad) Gebühr zu wiirdigen wiffe. Dann jedod 
fam die Frage der Entfernung des Königs Jacob. Tallard fagte: 
„Mein König, der Cw. Majeſtät fennt als fo gewiffenhaft in Betreff 
des wahren Ruhmes und als geredjten Richter in jolden Angelegen- 
heiten, halt fich fiir iiberzeugt, dag er umbedenflic) Cw. Majeſtät ſelbſt 
als ‘Richter in feiner eigenen Sade aufrufen dürfe“. 


') Grimblot t. I, p. 476 sqq. Bom 6./16, Mai. 
2) Portlands Beridjt vom 17. Mat. 
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Der Konig Wilhelm erwiederte: es gabe Ausfunftsmittel alle 
jolde Dinge beizulegen. Gr jelber jei, im Sinne des Königs von 
Frankreich, nicht der geeignete Richter in diefer Sache. Aber er wolle 
es anfommen laſſen auf das Urtheil nicht blog aller Fürſten von 
Curopa, fondern aller Privatperfonen, ob die beabfichtigte enge 
Cinigung vereinbar fei mit dem YAufenthalte des Königs Jacob in 
St. Germain. Dann wiederholte ev lächelnd den fritheren Ausdruck, 
daß ev mit der Zeit franzdfijd) werde. Aber er jet es müde immer 
zu hören von Nachftellungen gegen feine Perfon. Denn jobald die 
eine Verſchwörung aufgededt, jpinne eine neue fic) an. Die Irländer 
ftecften tief dDarunter. Bei diejen Worten brach er ab'). 

Bei den hauptſächlichen diefer Mordplane, die der Nachwelt offen 
liegen, von 1692 und 1696, war in dem erfteren Falle fein Irländer 
betheiligt, im dem zweiten wenigftens nidt in hervorragender Weije. 
Gemäß diejer Aeuferung des Königs ijt daher anzunehmen, daz nod) 
andere Plane diejer Art zur Entdeckung gefommen find. 

Dennod ſcheint Wilhelm UL. auf das fernere Verweilen von 
König Jacob in St. Germain nidt ein ſchweres Gewicht gelegt ju 
haben. ,, Wenn wir uns einigen fiber die Angelegenheit der jpanijden 
Succeffion, meldet er damals an Portland: fo wird davor dieje Sache 
unterjinfen" 2). 

Fortan ift von derjelben micht wieder die Rede. Chen fo wenig 
aber fommt zur Sprache die im engen Zuſammenhange damit ftehende 
Angelegenheit des Jahrgeldes fiir die Kinigin in St. Germatn. Die 
Berichte Tallards laſſen nicht erjehen, dak er jenen Auftrag Lud— 
wigs XIV. den König Wilhelm UT. an dasjelbe zu mahnen, auszu- 
fiihren gewagt habe. 

Portland dagegen erfuhr und meldete heim, daz in St. Germain 
dies Mal die Frage der Ueberfiedelung nad) Avignon eifrig erwogen 
werde*). Denn, wenn auch nicht die fiir die Ohren Wilhelms IL. 
bejtimmten Reden Ludwigs XLV. zu dem Königspaare von St. Germain 
drangen: jo lag doch die cine Thatjache vor Augen, daß der Botſchafter 





1!) Grimblot t. 1, p. 506. Tallards Beridt vom 12./22. Mai. 
2) A. a. O. p. 500, 
) A. a. O. p. 492. Bom 17. Mai. 
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Wilhelms III. in Verjailles geehrt ward, wie niemals ein anderer 
vor ifm, dak demgemäß das Verhaltnis der beiden Könige cin 
freundſchaftliches ſein mupte, und endlid) dag, wenn von Seiten des 
Königs von Franfreid) dieje Freundſchaft aujfridtig war, von ihm 
wenigitens bet Lebzeiten des nun fiinfundjedhsigiihrigen Königs Jacob 
fiir Das Haus Stuart nidts mehr ju hoffen ftand. Die Mahnung, die 
daraus flop, fiigte fic) zu den anderen, welde fchon im Donate Mair; 
desſelben Jahres aus der damaligen Sachlage fic) ergaben. Allein der 
weitere Verlauf der Dinge thut dar, dak auch dieje Mahnung nicht 
durchſchlug. Das Haus Stuart blieb nach wie vor in St. Germain. 
Da dies Verbleiben geſchah auf Koſten der Caffe des Königs von 
Frankreich: fo fann aud nur er den Ausſchlag fiir dasjelbe ge: 
geben haben. 

An diejen Ehren fiir den Botjdafter Portland feblte jedoch) eine. 
Er hatte, wie wir vernommen, von Wilhelm LT. den beftimmten 
Auftrag um eine Audienz bei der Frau von Maintenon anzujuchen. 
Sie war thm nach einem Aufenthalte von drei Monaten nod nicht 
geworden. Der Konig Wilhelm U1. mabhnte zu einem erneuten Ver: 
juche '), Auch diejer blieb vergeblid). Die Freundin der Königin Marie 
Beatrice ward fiir den Botſchafter des Königs von England nicht 
ſichtbar. Dag Ludwig XLV. um diejfe Weigerung gewußt und dem- 
gemäß fie gebilligt habe, bedarf nicht eines Beweijes. 

Wir jehen dagegen diejen König fejthalten an dem Gedanten- 
gange, der aus dem Worte Wilhelms III. entjprang, daß er fran 
zöſiſch werde. de mehr, fagt Ludwig XIV. ju Tallard, feine Macht 
beſchränkt wird durd das Parlament, defto ſtärker wird jein Intereſſe 
fic) eng mit mir ju verbinden. Andere Mächte wollen nur Subfidien 
von ifm. Im Falle der Noth hat er von ihnen feine Hilfe. Ein 
Vertrag mit mir verpflidjtet ihn zu nichts als was er leiften fann, 
und dafiir fteht ihm, im Falle ev deffen bediirfte, meine ftets bereite 
Hiilfe in Ausfidht. Das Haus Oefterveic) bietet ihm nicht denjelben 
Verlag, und, im Falle einer Wendung in England, hat er von der 
Allianz, die er immer mit jenem Hauje gepflegt, einen Vortheil nidt 
zu erwarten. Ich will Ihnen nod) dazu fagen, und Sie werden davon 


') Grimblot t. 1, p. 500. Bom 12./22. Mai. 
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nad) Ermeſſen den gecigneten Gebraud) maden, dag die Partei ded 
Kaiſers in Spanien ihm vorſchlägt, fic) zum Zwecke der Unterjtiigung 
fiir jeine Anſprüche auf das ſpaniſche Erbe Lieber an das PBarlament 
von England zu wenden als an den Konig. C8 wird fic) bald heraus- 
jtellen, ob die kaiſerlichen Gefandten darauf ausgehen, die Gemiither 
Der Nation zu gewinnen. Yn diejem Falle wird der König von Eng: 
land geredjten Argwohn faffen und erfennen miiffen, dag er auf die 
Allianz mit dem Kaiſer nur jo lange bauen fann, als es dem Yntereffe 
des letzteren entſpricht“ '), 

So Ludwig XIV. am 26. Mai 1698. Die Rundgebung ift 
jehr merfwiirdig in mehr als einer Beziehung. Diejer König glaubte 
Demnad Wilhelm ILI. bereits auf der Bahn des Haujes Stuart, und 
ſuchte auf derjelben ifn vorwirts ju treiben durch ähnliche Mittel, wie 
die weldje ev bei dem ungliidliden Briiderpaare Carl II. und Jacob II. 
angewendet. 

Es erwächſt demnach zunächſt die Pflicht darjzuthun, ob die An— 
ſchuldigung gegen die kaiſerliche Politik beſteht mit den Thatſachen. 

Wir haben im Verlaufe dieſes Werkes die Inſtructionen für 
eine lange Reihe von kaiſerlichen Geſandten kennen gelernt, zur Zeit 
Carls II. Jacobs II., Wilhelms III. Keine derſelben geſtattet einem 
Geſandten in England eine Thätigkeit ohne Wiſſen oder gar wider 
den Willen des Königs. Wir haben beobachtet, daß die Geſandten 
dieſen Inſtructionen gemäß gehandelt, daß ſie ſich nicht eingelaſſen 
auf Anträge und Vorſchläge von Mitgliedern des Parlamentes, welche, 
wenn auch immer ſonſt im Intereſſe der kaiſerlichen Politik, nicht im 
Einklange ſtanden mit jener erſten Regel. 

Damals, im Jahre 1698, war als kaiſerlicher Geſandter in 
London der Graf Auersperg. Wir haben im Laufe des großen Krieges 
wiederholt den Wunſch des Kaiſers kennen gelernt, daß der König 
Wilhelm die große Allianz vom 12. Mai 1689 dem Parlamente vor— 
legen möge. In der That ja darf man ſagen, daß die Beſtätigung 
der Allianz durch das Parlament, demnach auch des geheimen Artikels, 
welcher die Feſtſtellung der ſpaniſchen Succeſſion enthielt, dem Könige 
Wilhelm das Schwanken von 1698 an unmöglich gemacht haben würde. 


) Grimblot t. I, p. 512. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIII. 8 
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Allein wir erinnern uns, dak nur dem Könige felber dev Kaiſer diejen 
Wunſch erdffnen lies. Nicht einmal dem Staats-Secretir Shrews- 
bury wollte der Graf Auersperg ihn mittheilen, und zwar aus Rück— 
ficht fiir den König, fiir die Prärogative desjelben. Da Wilhelm III. 
durd) fein Sehweigen den Wunſch ablehnte: jo blieb das Parlament 
ohne Kunde des Vertrages der Allianz; von 1689, zum Nachtheile 
des Kaiſers. 

Denn dic Stimmung des PBarlamentes in Betreff Spaniens 
war fiir die Anſprüche des Kaijerhaujes. Wir haben die Berichte des 
Grafen Wuersperg davitber vernommen. Sie werden mittelbar  be- 
ſtätigt durd) diejenigen des Botſchafters Tallard, der es fiir feine 
Pflicht Halt, den Konig von Frankreich vor allzu großem Vertrauen 
auf den Frieden von England her zu warnen. ,, England ijt erjchipft, 
meldet ev. Es ijt belaftet mit Schulden, fiir deren Abzahlung bereits 
alle verfügbaren Weittel angewiejen find. Es ijt nicht bereitwillig fiir 
den König, und er würde ficherlich nicht vermögen, die Nation in einen 
neuen Krieg zu verwickeln, als auf Grund ihrer eigenen feften Ueber: 
zeugung, daz ihy Intereſſe unabweisbar diejen Krieg verlangt. Aber 
mit demfelben Nachdrucke muß ic) eine andere Thatjade als gewis 
ausjpreden. Dieſe ijt, dak fie Anthetl haben wollen an dem ſpaniſchen 
Erbe. Als die Nachridt eintraf, dak der Konig von Spanien im 
Sterben lige, hat Jedermann hier im jelben Sinne gejproden. Nad 
ihrer Meinung ftehen ihre eigenen Intereſſen, ihr Handel auf dem 
Spiele, und wiirden verloren jein, wenn Cw. Majeſtät Herr waren 
von Cadix und Weftindien. Ungeadhtet aller Oppojition gegen den 
König, die fic) fteigern wird mit der Dauer des Friedens, wird er im 
Stande fein, ihnen den legten Pfennig aus der Taſche zu jziehen von 
dem Tage an, wo es heigt: Krieg gegen Frankreich“ '). 

Der Graf Auersperg, welcher, gemäß feiner Stellung wie jeiner 
Erfahrung in England, dieje Sadjlage genauer fannte als Tallard, 
wandte fid) nicht, wie Ludwig XIV. durch Tallard dem Könige Wilhelm 
einreden laſſen wollte, an dic Mitglieder des Barlamentes, fondern an 
den Konig. Er trat vor Wilhelm III. am 10./20. Mai. Der König 
Carl II. von Spanien hatte, wie wir vernommen, in einem Hand 


1) Grimblot t. I, p. 508. Bom 12./22. Mai. 
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ſchreiben vom 6. Februar, dem Kaiſer die Verſicherung jeiner giinftigen 
Dispofition wiederholt, freilid) in eben fo wenig beſtimmter Weije, 
wie durd) das Sdhreiben vom 25. Juni des Jahres zuvor. „Der 
Raifer, fagte Auersperg, hat von dem Könige von Spanien die er- 
neute Berficjerung, dag diejer des Willens ift, das Erzhaus im 
Befike der Monardie zu erhalten. Cw. Majeftit wollen aus diejer 
Mittheilung entnehmen, mit welchem aufridtigen BVertrauen der 
Kaiſer Shnen entgegen fommt. Demgemäß werden auch Ew. Majeſtät 
Ihre Maßregeln treffen.” — Auersperg bemerfte, dak der König fic) 
fiber die Mittheilung etwas verwunderte. Wilhelm IL]. äußerte jedoch 
nichts weiter al8 feinen Danf fiir das Vertrauen. Auersperg fubr 
fort: „Ich darf ferner bemerfen, dak der Kaiſer den verniinftigen 
Rath Sw. Majeftit in Betreff eines Vergleides mit dem Kurfürſten 
von Bayern wohl in Acht genommen. Ich habe daher den Auftrag 
zu jagen, daz, wenn der Kurfürſt einen Gejandten nach Wien jehicten 
wiirde, um durch denjelben fich itber fetne Anſprüche weiter zu erklären, 
eine giinftige Aufnahme und bereitwilliges Gehir ihm in Ausſicht ſteht. 
Da nun der Kaijer in diejer Weiſe entgegen kommt: fo ijt zu hoffen, 
dag der Kurfürſt entjpredjend handeln werde, es wire denn, daß er 
jein eigenes Intereſſe verfennte. Denn, ware dies der Fall, jo wiirde 
ev bei der jegigen Sachlage ſchaden, ſich ſelbſt aber nicht nitgen fonnen. 
Ew. Majeſtät wiirden dem Kaiſer einen befonderen Gefallen thun, 
wenn Sie das Gewidt des Anjehens, welches Sie bei dem Kur— 
fiirjten haben, anwendeten, um ihn zum Cingehen auf diefen Bor- 
ſchlag zu bewegen. Auch der bavyerijde Gejandte Simeoni erfennt 
Das an". 

Der Konig erwiederte: er vernehme die Mtittheilung mit groger 
Befriedigung. Cr wolle dem Kurfiirjten jureden. Es wire eine große 
Verblendung, wenn dieſer fic) nicht darauf einließe. 

„Nachdem nun, fuhr Auersperg fort, Ew. Majeſtät vernommen, 
was im tiefen Vertrauen gwijden dem Kaijer und dem Könige von 
Spanien vorgegangen, darf ich fragen, was zu thun, wenn dennod) 
die Spanier, im Falle des Todes des Königs, einen der Sohne des 
Dauphins proclamiven wollten. Denn, wenn auch jene Nation in 
ify Unglück rennen wollte, jo haben dod) wir Andere fiir uns felber 
vorzuſehen.“ 

8* 
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Der Konig erwiederte: er jehe auf alle Weije eine groge Verwirrung 
vorher. Man werde aber thun, was möglich jet. Damit brad er ab '). 

Bernehinen wir fiber diejelbe Audienz den Bericht de8 Königs 
Wilhelm an Heinfius. 

„Der Graf Auersperq hat mir mitgetheilt, dak man in Wien 
einen bayerijden Gejandten gern empfangen wiirde, und hat mid 
erjudjt fiir die Abſendung mitzuwivfen. Nad) meiner Anfidt iſt ed 
nidt vathjam, dak, jo lange unjere Verhandlung mit Frankreich währt, 
dev Kurfürſt Jemanden nad Wien ſchicke. Auersperg hat mir ferner 
gejagt, dag man in Wien neue Verfiderungen habe von Seiten des 
Königs von Spanien ju Gunjten des Erzherzogs. Dies ift genau 
das Gegentheil deffen, was der Kurfürſt von Bayern zu Gunften 
jeines Sohnes von dort her ausgibt. Nad) meiner Anſicht ift eben 
jo wenig Verlag auf die eine Nachricht wie auf dte andere. Sicher 
Dagegen ijt, dak, fo lange unjere Unterhandlung mit Frankreich wahrt, 
es bejjer ijt, dag eine Vereinbarung zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Kurfürſten von Bayern in Betreff der fpanijden Succeffion nicht ju 
Stande fomme" 2). 

Der Vergleich beider Berichte zeigt uns den König Wilhelm 
nicht auf dem geraden Wege der Chrlichfeit. Um jo dringender wächſt 
die Frage Heran nad) dem cigentlidjen Ziele jeines Strebens. War 
e8, wie Ludwig XIV. vermeinte, dasjenige feines perſönlichen Inter— 
eſſes, fic) in England als König zu behaupten, die Macht jeines 
Königthumes dort auszudehnen? — Der Maßſtab ijt der fubjective 
Ludwigs XIV.: er entiprict nidjt dem Oranier. Aber diejer hordte 
aud) nicht auf dic Stimmen, die aus der englijden Nation zu ihm 
empor drangen wider Frankreich. Cr jagte zugleich fic) innerlich los 
von jeiner Verpflichtung für den Kaijer, ohne auc) nur mit Einem 
Worte dies dem auf ihn vertrauenden Kaiſer fund ju thun. Er 
jelber hatte fic), wenn auc) wie im Scherze, franzöſiſch genannt, und 
Yudwig XIV. hatte das fiir Ernſt genommen. 

Wilhelm III. war weder franzöſiſch, nod) foijerlid), nod aud 
— man Ddarf ed hinzuſetzen — in erjter Linie englijd. Er war m 


') Auerspergs Beridt vom 20. Mai. 
2) Grimblot t. I, p. 497. Bom 20. Mai. 


Die Zeit des erften Theilungsvertrages über die ſpaniſche Monardie. 1698. 117 


erfter Yinie hollindijd. Sein PBatriotismus fiir jeine Heimat war 
Die Wurzel und die Seele aller jeiner Politif. Für die Erhaltung 
Hollands lud er einft, zweiundzwanzigjährig, auf feine Schultern die 
Yaft des Widerjtandes gegen die Gewalt des übermächtigen Königs 
von Frankreich. Um Hollands willen ſuchte er die Freundſchaft jeiner 
Oheime Stuart, ging er nad) England mit dem Entſchluſſe, cin neues 
Band mit denfelben zu fniipfen durch jeine Heivath. Um Hollands 
willen judjte er mit feinem Obeime und Sehwiegervater Jacob IL, 
ungeadtet aller Täuſchungen, die er von demjelben erfahren, Frieden 
und Freundſchaft. Um Holland fider zu ftellen wider den vermeint: 
lichen Bund der beiden Könige Ludwig XIV. und Jacob II., um 
Die Hilfe Englands fiir Holland zu erzwingen wider Franfreich, brah 
er im Herbjte 1688 mit Waffenmadht auf wider Jacob I. Zunächſt, 
um Holland beffer zu ſchützen, nahm er die von Jacob verlaffene 
Rrone. Seine perſönliche Neigung mag der Krieg gewejen fein; aber 
er tradjtete nad) dem Frieden von dem Momente an, wo er inne 
wurde, dak Holland des Friedens bedurfte. Er madte den Rys 
whyder Frieden in der Weije, wie es gefdah, um Hollands willen, 
mit Rath und Zuthun nur von Hollindern, ohne berathende Theil: 
nahme eines Englinders, und nidt gemäß feiner Vertragspflicht geqen- 
iiber Dem Kaiſer. Er liek ſich in die Verhandlungen ein mit Lud- 
wig XIV. iiber die fpanifche Succefjion, wider jeinen Vertrag mit 
dem Naijer, nicht aus dem Bedürfniſſe einer Allianz mit Ludwig XIV., 
wie diejer König vermeinte, jondern weil Wilhelm III. hoffte, durch 
einen Vertrag mit Frankreich fiber das ſpaniſche Erbe einen aber: 
maligen Rrieg abzuwehren, und dabei zugleich die Intereſſen von 
Holland und von England zu fidern. Cr nannte beide Linder; 
allein er erjah fic) zum Zwecke der Berathung diefer Intereſſen, wie 
der ganzen Sache iiberhaupt, nur die Staatsmanner von Holland. 
Wilhelm IIT. fteht daher dem Könige Ludwig XLV. nicht gegen- 
über wie der römiſche Raijer Leopold. Wilhelm III. ijt micht, wie 
der RKaijer, dev Spiegel der wahrhaft ruhmwürdigen, weil gerechten 
Politif. Das Bild Wilhelms TIT. erſcheint in diejer Zeit der Ver— 
handlungen über die Theilung des jpanijden Erbes getriibt durch 
mehr als einen Flecen der Unaujrictigfeit, namentlicy gegenüber dem 
Raijer. Wir werden ihn auf diefer Bahn nod) tiefer hinabgleiten 
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jehen, und dann die ſchmerzliche Klage des Kaiſers zu ihm daritber 
vernehmen. Aber wir werden damn aud) wieder ihn fic) empor- 
ringen jehen, und von derjelben Stelle her feine vollgiiltige An— 
erfennung héren. 

Welder Vorwurf aber aud) immer den König Wilhelm treffe 
fiir feine Haltung wahrend der drei Jahre von dem Ryswycker Frieden 
an: nicht fein perſönliches Intereſſe ijt der Leitſtern ſeines Handelns, 
jondern dadsjenige feines Vaterlandes, auch nicht die Macht und Größe, 
jondern der Schutz und die Erhaltung desjelben. Wilhelm III. ſteht 
nicht auf gleider moralifder Hohe mit dem Kaiſer Leopold, defien 
politifdjes Leben eben jo mafellos wie das häusliche; aber es ift, aud 
wihrend dieſer drei Jahre des Niederganges, ein weiter Abjtand 
zwiſchen ifm und Ludwig XIV. oder Victor Amadeus. 

Der Mangel an Aufrichtigfeit von Seiten des Königs Wilhelm 
und demgemag des Rathspenjiondrs Heinfius gegeniiber dem Raijer 
und den Vertretern desjelben äußerte fid) in mehr als einer Weiſe. 
Wilhelm IL. und Heinfius Hatten gemahnt zu einem Vergleiche mit 
dem Rurfiirjten von Bayern. Wir haben von Wilhelm LT. felber 
vernommen, daß er, auf die Erklärung der Bereitwilligfeit des Kaiſers, 
durch Heinfius den Kurfürſten jzuviichalten liek. Sie beide Hatten, 
jofort nad dem Frieden von Ryswyd, die Erneuerung der Allian; 
von 1689 verlangt. Der Kaijer war bereit, nur dak das Reich als 
joldjes miteintreten jollte, und dag darum die Verhandlung ftatt finden 
jollte in Wien. Seitdem waren viele Monate vergangen. Der König 
hatte Hop zum Gejandten nad) Wien ernannt. Aber Hop weilte in 
Amfterdam. Am 6. Juni berichtete der kaiſerliche Gefandte Graf 
Goes aus dem Haag: ,,Die Erneuerung der Allianz wird hier als 
eine Nothwendigkeit betrachtet ju alljeitigem Schutze“. Allein Hop 
brad) nicht auf nad Wien. 

Der König Wilhelm IIT. hatte am 19./29. April dem Grafen 
Auersperg gejagt, dag er von dem Kaiſer als dem zunächſt Vetheiligten 
einen Rath erwarte. Am 3./13. Juni trat der Gejandte mit der 
Antwort vor den König. Auersperg begann: „Da die mannigfachen 
Schritte des Königs von Franfreich zur Geniige fund geben, wie weit 
jeine Blane hinaus jdauen; da ferner das Gelingen derfelben alle 
andere mit der franzöſiſchen Oberherrſchaft bedroht; und da endlich, 
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obwohl der Zujtand des Königs von Spanien beſſer, dennoch auf eine 
villige Herjtellung nicht zu rechnen: fo ijt es der Wunſch des Kaiſers, 
dak unverziiglid) eine Vereinbarung zwiſchen den Berbiindeten ge- 
troffen werde“. 

Der Konig erwiederte: ,, Dak cine ſolche Vereinbarung gemacht 
werden miijje, iff immer meine Anficht gewejen, und gwar fo, daß 
jofort nad) dem Friedensſchluſſe auch die Allianz hätte erneuert werden 
jollen. Sie werden es ficherlid) noc) ſpüren, welche Schwierigfeiten 
Ihnen unterdeffen, vermöge der franjzéfijden Intriguen bei den Reichs- 
fiirjten, dort erwadjen find. Sa man wird es in Wien nod be- 
Dauern, daß man meinem Wathe damals nicht gefolgt ijt. Ich werde 
die Reije Hops nach Wien nachdrücklichſt bejdhleunigen, werde auch 
von hier aus einen Miniſter hinſenden“. 

So der König Wilhelm am 3./13. Juni. Wit diejen Worten 
jtanden jeine Handlungen nidt im Cinflange. Drei Woden ſpäter 
ſchrieb er an Heinfius: „Immerhin dürfte Hop jest nad) Wien auf- 
brechen, aber mit gebundener Inſtruection. Denn wir diirfen uns 
nidht mit dem Raijerhofe etnlaffen, bevor der Ausgang der jegigen 
widhtigen Unterhandlung vorliegt’'). Die Abjendung erfolgte nicht. 
Am 19./29. Juli befand fic) Hop nod in Amjterdam. Er harrte, 
wie er fagte, zuvor der Entbindung jeiner Frau 2). 

Der Graf Auersperg fuhr fort: „Ew. Wajeftit haben immer 
Die Anſicht zu erfernen gegeben, dak Spanien fic) nicht fiir das Kaiſer— 
haus erflaren werde. Mun habe ich ſchon neulich angezeigt, daß die 
Nachridten, die der Kaiſer von dort her divect empfingt, giinftiger 
lauten, als diejenigen, die an Cw. Majeſtät gelangen. Wud) ferner 
werde ich getreue Mittheilung madjen über alles, was von dort her 
fommt. Dak der König von Spanien nicht offener hervortritt, riihrt 
einerjeits von der Furdt vor Frankreich, andererjeits von der Un- 
jicherheit des Beiſtandes anderer Mächte. Es wire daher ſehr ju 
wiinjden, wenn Cw. Majeſtät die Krone Spanien Ihrer Freundſchaft 
verfidjerten und zugleich mit dem Kaiſer dahin arbeiteten, dak Spanien 
ſich in wehrhaften Stand zu ſetzen vermöchte“. 


') Grimblot t. I], p. 44. Bom 24. Suni/3. Juli, 
2) Beridt des Grafen Goes vom 29. Juli. 
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Der Konig evwiederte: ,Allerdings muß Spanien ermuthigt 
werden, weil die Furdt vor Frankreich dort das wirkſamſte Mittel 
ift zu Gunjten diejer Macht. Allein jo lange die Angelegenheit des 
Schonenberg nicht erledigt, kann id) dort nicht handeln. Um aber 
ganz offen ju reden, mug id) Qhnen ſagen, dag der Wirrwarr in 
Spanien jo grog, dag man nicht wei an wen fid) zu wenden. Ich 
beharre bei meiner Anſicht, dak alles Ueble oder Gute aus Spanien 
jelber fommen wird. Macht es fic) nicht wehrhaft, jo wird Frankreich 
es itberfallen und nirgends einen Widerftand finden. In Catalonien 
jind einige Truppen, in Navarra aud) nidt Cin Mann. Frantreich 
fann aljo einmarjdiven laſſen nad) jeinem Belieben. Deshalb mug 
allerdings dahin getracdtet werden, Spanien zur Bewaffnung ju 
bewegen“. 

Aber Wilhelm III. hatte eben vorher ſelber geſagt, daß er in 
Spanien nicht handeln könne, fo lange die Differenz über Schonen 
berg ſchwebe. Auersperg fam darauf zurück. Der Kaiſer habe durch 
den Grafen Harrach ſich alle Mühe darum gegeben. Der König 
erwiederte: „Harrach hat vorgeſchlagen, daß Schonenberg als Privat 
mann in Madrid bleibe. Dies genügt mir nicht. Ich kann der 
Dienſte dieſes Mannes nicht entbehren. Er weiß um alle meine 
Intereſſen. Er iſt in Spanien mit Perſonen und Sachen aufs 
genaueſte bekannt. Er iſt mir unerſetzbar. Er muß dort in der 
Stellung bleiben, wie vor der Differenz, mit dem Charakter des Ge 
ſandten, den die Generalſtaaten thm gegeben“. 

Wir werden ſpäter erſehen, daß Wilhelm TL. in ſeiner Forde 
rung noch weiter ging. 

Auersperg fuhr fort: „Der Kaiſer hat noch keineswegs den 
Gedanken aufgegeben, den ich ſchon im vorigen Herbſte kund gethan, 
nämlich auf das Anſuchen der Krone Spanien eine Anzahl Truppen 
hinüber zu ſchaffen. Der Kaiſer verlangt nicht, daß England und 
Holland den Transport dieſer Truppen völlig auf ſich nehmen, ſon— 
dern nur dazu beitragen, namentlid) zu dem Zwecke, daß aus dieſer 
Mitwirkung dem Könige von Frankreich die Einigkeit Cw. Majeſtät 
und der Generalſtaaten mit dem Kaiſer hervorleuchte“. 

Der König Wilhelm III. erwiederte: „Um offen mit Ihnen ju 
reden, glaube ich nicht, daß der Kaiſer nach einem ſo langwierigen 
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Rriege mit den Tiirfen im Stande ijt, cine Mannſchaft nad Spanien 
zu jenden, es fei denn, daß zuvor der Friede mit den Tiirfen ge- 
ſchloſſen würde“. 

Jedenfalls mußte doch der Kaiſer, der ſeinem Geſandten den 
Auftrag gegeben dies zu melden, genauer wiſſen was er leiſten fonnte 
und was nicht, als der König Wilhelm. Wir werden dieſe Anſicht 
des Kaiſers ſpäter aus ſeinen eigenen Worten zu vernehmen haben. 

Der König kam dann aus ſich auf die Stellung des Kurfürſten 
von Bayern. „Er hatte ſchon verſprochen, ſagte Wilhelm III. cinen 
Miniſter nach Wien zu ſchicken, hat jedoch dann ſeine Meinung 
geändert, weil er in Verlegenheit darüber iſt, was er in Wien vor— 
ſchlagen ſoll. Denn er will doch endlich auch ſeines Sohnes Glück 
nicht hindern, falls ein ſolches ihn anlachte.“ Auf das Erſtaunen 
Auerspergs über dieſe Worte fuhr der König fort: „Ich will mit 
Ihnen darüber frei reden. Der Kurfürſt hegt große Hoffnung, daß 
ſein Sohn zum Erben der ſpaniſchen Kronen ernannt werde. Des— 
halb trägt er Bedenfen Jemanden nad) Wien zu ſchicken, um über 
ein Object zu unterhandeln, deſſen er ſich für ſicher hält. Ich will 
ihm aber noch einmal ſchreiben, auch hier mit ſeinem Geſandten 
Simeoni darüber reden“. 

Wir erinnern uns der Anſicht, welche der König zu Heinſius 
ausſprach, daß eine Vereinbarung des Kurfürſten mit dem Kaiſer nicht 
zu befördern fei vor dem Ende der Unterhandlung mit Frankreich. 

Senen Worten des Königs gegeniiber hielt Auersperg mit feiner 
Verwunderung nicht zurück. „Der Kurfürſt, jagte er, follte ſich des 
feierlichen Vertrages erinnern, den er mit dem Raijer vor feiner 
Heirath gejdloffen und beſchworen.“ Der Konig ſchwieg. Die Audien; 
war zu Ende. 

Auersperg ſuchte Methuen auf, den Kanzler für Irland. Dieſer, 
der eben ſo wenig wie irgend ein anderer Engländer von den Ver— 
handlungen mit Frankreich eine Kunde beſaß, ſprach ſeine Ueberzeugung 
aus, daß der König mit allem Nachdrucke trachten werde, die fran- 
zöſiſchen Plane auf Spanien zu vereiteln. ,,Denn, fagte Methuen, da 
Die Krone Franfreid) das Gerücht in die Welt ausgeiprengt, dap 
zwiſchen ihr und dem Könige hier cin Vertrag über die fpanifche 
Succeſſion verhandelt werde: jo hat dies auf die Nation Hier cinen 
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tiefen Gindruct gemadt. Man erfennt die Gefahr, welde von dort 
aus fiir uns erwächſt, und erfieht nidt, daß dagegen eine Anftalt 
getroffen wird. Auf die Kundgebungen diefer Bejorgnis fann der 
Konig nicht mehr zweifeln, dak die Nation den nachdrücklichſten Wider- 
jtand gegen Frankreich verlangt. Dem entiprecdend wird der König 
handeln. Es fommt nur darauf an, dak Spanien jelber waffnet, 
und dadurd) ſeinen Willen fund gibt Franfreid) zu widerjtehen. Dann 
werden England und Holland nad) allen Kräften Beijtand leiſten.“ 

Auersperg entgegnete: „Um offenherziq mit Ihnen zu reden, 
verhehle ich nicht, daß mid) der Argwohn hier zu Lande wider den 
Konig wegen jeiner Unthitigfeit nicht in Verwunderung jest. Wenn 
id) von jeiner guten Intention nicht jo feſt überzeugt wäre, jo wiirde 
id) mich demjelben Argwohne zuneigen“ '). 

Nicht blog bei dem Gejandten Auersperg und demgemagR in 
Wien, nicht blog bei vielen Engländern feimte der Verdacht einer 
ſolchen Verhandlung empor. Der Kangler Methuen that dem Grafen 
Auersperg fund, dak jein Sohn, englijder Gejandter in Lijfabon, den 
Auftrag erhalten habe, dem etwaigen Gerüchte einer joldjen Verhand- 
lung dort nachdrücklich entgegen ju treten. Immerhin modte der 
Gejandte Methuen dies im guten Glauben thun: durfte der König 
Wilhelm LT. ſich davon einen Erfolg verjprechen ? 

Ginige Tage ſpäter brachte Auersperg dem Staats- Secretar 
Vernon die Nachricht, daß in der Sache des Schonenberg der König 
von Spanien nun jo völlig nadjgegeben, daß das auf die Gefandten 
beiderjeitig gelegte Quterdict zugleich und gegenſeitig aufgehoben werde. 
Gr bitte daher, dag dies in England jofort gejdehe. Vernon er: 
wiederte, dag juvor die Anficht der Generalftaaten gehirt werden 
müſſe. WAuersperg fiel cin: , Wher die Erwiederung folder Pointillen 
jieht ja aus, als wolle man die Sade nicht ju Ende bringen“. Cr 
erjudjte um cine Audienz bei dem Könige. „Als ich mich näherte, 
meldet er, begann der König jofort mit einer Heftigfeit, wie id fic 
nod) niemal8 bei ifm wahrgenommen: „„Der Staats-Secretir wird 
Ihnen von meiner Yntention in Betreff Schonenbergs bereits Kennt 
nis gegeben haben. Dabei laſſe ich es bewenden““. — Auersperg 


1) Muerspergs Bericht vom 3./13. Juni. 
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begriindete ſeinen Vorſchlag durch den Hinweis auf die Widhtigfeit des 
Reitgewinnes bei der politijden Sacdhlage. Der König unterbrad ihn 
mit den Worten: ,,Dies wird nicht gejdehen. Ich bin dev juerft 
Beleidigte, und demnach verlange id) juerjt meine Satisfaction”. 

„Ich fann nicht verheblen, fitgt der Gejandte hinzu, daß diefer 
Zwiſchenfall auf Grund einer ſolchen Pointille mic) nicht wenig be- 
fremdet. Ich mug beforgen, dag fortan ein Ausgleid) nicht mehr 
möglich. Denn, naddem Spanien jo weit entgegen gefommen, mehr 
alg man jemals hoffen durjte, ijt nicht ju erwarten, dak es nun aud 
nod) auf den weiteren Schritt fic) einlaffe, juerft den Sdonenberg 
Herzujtellen. Andererſeits ijt bei der weltfundigen Hartnäckigkeit des 
Königs hier nicjt zu erwarten, dag er diefe Forderung zurücknehmen 
werde“ '). 

So war eS in der That. Die Cache ward nicht beigelegt. 
Und damit ergab ſich die Conjequenz, daß fiir die Beit der heran- 
nahenden Kriſis, welche eintreten founte von einem Tage zum andereit, 
immerhin Wilhelm III. Berichte aus Spanien empfing, daß jedoch 
weder er, wenn er gewollt hätte, ſein Wort Direct bei dem Könige 
von Spanien geltend machen fonnte, nod) der König von Spanien 
bei ifm. Wir miiffen jene Worte hHingufegen: wenn Wilhelm ILL. 
gewollt hätte. Denn das eben ijt hier die Frage. Bei der Richtung, 
in welder die Politif Wilhelms LT. damals ſich bewegte, hatte er 
fein nterefje dem Könige Carl II. von Spanien näher zu treten. 
Denn eine Cinigung mit Spanien fegte fiir ihn voraus oder jog nach 
fic) die Erneuerung der grogen Allian; von 1689, demnach aud) die 
Erneuerung des geheimen Artikels derjelben gu Gunften des Kaiſers. 
Mochte Carl IL. diefen geheimen Artikel feit jener Zeit evfahren haben 
oder nicht: Wilhelm III. fonnte in dem Falle einer engeren Cinigung 
mit Spanien auf Carl I. nicht anders wirfen als im Sinne diefes 
Artifels. Der Artifel aber war unvereinbar mit dev neuen Richtung, 
in welder damalé Wilhelm III. fic) bewegte. Weil daher die Her- 
jtellung eines guten Cinvernehmens mit Spanien den König Wile 
helm ILL. in den Conflict mit jeiner neuen Ridjtung gebradt hatte: 
jo wid) er dieſer Herftellung aus. Es gejdah in der Weije, die wir 


') Auerspergs BVeridt vom 10, 20. Sunt. 
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kennen gelernt haben. Es geſchah ficerlic) nicht in der Abfidt, da- 
durd) Ludwig XIV. einen Dienft zu erweijen. Der Blan Wilhelms III., 
fiir uné Spatere, denen jeine Verhandlungen mit Ludwig XIV. offen 
liegen, aud) aus feinen gewundenen Reden zu Auersperg wohl er— 
fennbar, ging wejentlic) darauf hinaus, dem Kurprinzen von Bayern 
die Hauptmaffe de8 fpanijden Erbes zu verſchaffen. Die Dispojition 
in Madrid war, nad) feinen Beridten, dafiir da. Qn diejer Be- 
ztehung aljo durfte er die Dinge in Spanien nur gehen laſſen. Der 
eine Gedanfe, dak der Kurprinz Vojeph Ferdinand mit feinen An- 
ſprüchen auf das fpanijde Erbe nod) vor Carl IL. ing Grab geleqt 
werden finne, dak er felber, Wilhelm III., auc) dann ohne Vertretung 
bet Carl IT. bleiben werde, jtieg bet ihm im Gommer 1698 nit auf. 

Dieſe Micht-Vertretung bei Carl II. war eine der Conjequenjzen 
des Verhaltens von Wilhelm TI. in der Sache des Schonenberg. 
Gine andere trat unvermeidlid) nocd dazu. Die feit Jahren empor- 
gewadhjene Misftimmung der beiden Könige wider einander mufte fic 
ſchärfen. Dieſe Misſtimmung aber lag unverfennbar im Intereſſe 
des Königs von Frankreich. 

Wir haben dieſen König verlaſſen bei ſeinen Erwägungen, wie 
es ihm gelingen könne, den König Wilhelm bei dem vermeintlichen 
perſönlichen Intereſſe desſelben an ſeinem Königthume in England 
ganz zu ſich herüber zu ziehen, ihn auf die Bahn der beiden letzten 
Stuart-Könige zu drängen. Tallard mahnte ab von Gedanken ſolcher 
Art. „Wilhelm III., erwiederte er, iſt nicht in derſelben Lage wie 
König Carl II. oder Jacob II. Denn er wird geſtützt durch die 
Republik Holland, welche unbedingt ihm folgt, und daher verfügt er 
über mehr Schiffe und mehr Truppen als für ihn erforderlich ſind, 
um ſich hier zu behaupten. Er bedarf daher nicht wie ſeine Vor 
gänger der Hülfe Ew. Majeſtät. Vielmehr iſt ſein Intereſſe in 
Betreff Frankreichs nur Ew. Majeſtät zu hindern, daß Sie ſeine Ab— 
ſichten durchkreuzen und ifm Unrecht thun“ '). 

Ungeachtet dieſer Abmahnung Tallards mochte Ludwig XIV. 
dennoch jenem Plane nicht entſagen. In einem neuen Schreiben an 
Tallard baut er ſeine Schlüſſe auf wie folgt. 


') Grimblot t. I, p. 15. Bom 2 Juni. 


Die Reit des erften Theilungsvertrages iiber die ſpaniſche Monardie. 1698, 125 


„Es war vorausujehen, dag die Lage des Königs von England 
nad) dem Frieden fic) ſchwieriger gejtalten wiirde als wahrend des 
Krieges. Denn da ihm die Vorwände fehlen Geld vom PBarlamente 
zu fordern und dafiir Truppen zur Verfiigung ju halten: jo ijt gegen: 
iiber einer Nation, die immer mit eiferjiichtigem Auge über die Gewalt 
ihrer Souveriine wadht, voll der jteten Begier fie einzuſchränken, feine 
Autoritét in beftindigem Sinfen." 

„Nun haben Sie allerdings bereits frither bemerft, dag das 
Verfahren diejes Fürſten gegeniiber den Engländern namentlid) davin 
befteht, Geduld gu üben und den rechten Moment abjuwarten. Aber 
Da im Laufe der Beit dies Weittel fic) abnugt: jo darf man mit 
Grund annehmen, dak der Konig fic) dahin gedrangt jehen wird, fic 
nad anderen Stiigen umpujehen, jumal wenn er im nächſten Parla— 
mente wieder auf jo viele Hinderniffe ſtößt, wie man ſchon jegt vorher 
vermuthen darf. Das nächſte Mittel in joldem Falle wäre allem 
Anjcheine nach einen neuen Krieg zu beginnen, eine Allianz zu bilden 
wie die legte, deren Haupt er war. Aber dies ijt nicht leicht. Je be- 
qieriger die Englander darauf ausgehen ſeine Autorität einzuſchränken, 
deſto mehr miiffen fie einen Krieg vermeiden. Wenn die Mittel diejes 
Königreiches fo reichlic) waren wie friiher: fo möchte die Nation fein 
Bedenfen tragen den Krieg zu erneuern. Allein bei dem gegen: 
wirtigen Stande der Dinge wiirden fie den Krieg nicht fiihren können 
ohne ganz augerordentlide Yaften. Bewwilligen fie dieje einmal, fo ijt es 
fiir die Könige von England nicht mehr nöthig Barlamente zu berufen. 
Mach meiner Ueberzeugung werden fo gewichtige Beweggriinde die Eng: 
länder von ciner Bewilligung abhalten, namentlich wenn fie durd- 
ſchauen, daß die Störung des Friedens nidt in ihrem Intereſſe liegt.” 

„Die Eröffnung der jpanijden Succeſſion wiirde allerdings, im 
alle der König von England auf meine Theilungs Vorſchläge nicht 
eingeht, ihm einen Vorwand jum Kriege bieten. Allein diejer Fall 
ijt nod) entfernt. Dic Gejundheit des Königs von Spanien feftigt 
fic) täglich mehr." 

Unterbrecden wir hier mit einigen Worten diejen Gedanfengang. 

Bei der wirfliden Saclage in Spanien waren diefe legten 
Worte iibertrieben. Chen aber dieje Ucbertreibung eines Cadverhaltes, 
vor weldem aud) Wilhelm ILL. eine zuverläſſige Kunde haben fonnte 


126 Zwelundzwanzigſtes Bud. 


und mufte, tft ein auffallendes Zeugnis fiir den Cifer Cudwigs XTV., 
die Conſequenz jeiner Vorderſätze zu ziehen. 

„Demnach, — alſo folgert Ludwig XIV. — da der König von 
England nicht im Stande iſt, einen neuen Krieg zu beginnen, in 
welchem er wieder als das Haupt einer Allianz auftreten würde: ſo 
entſpricht ſeinem Intereſſe nichts Anderes ſo ſehr als eine enge 
Einigung mit mir. Allerdings bemerken Sie mit Recht, daß er, 
indem die Streitkräfte der Republik ihm zu Gebote ſtehen, ſich im 
Beſitze von Mitteln befindet, die ſeine Vorgänger nicht beſaßen. 
Dennoch würde er um fo ſicherer ſein, wenn er auf meine Hälfe 
redjnen könnte, und gwar fiir den Fall einer Revolution, wie fie ja 
dod) in England ziemlich häufig fic) ereignen“ '). 

Es ijt Der Gedanfengang Ludwigs XIV., der fic) uns in diejen 
Worten darlegt, und lediglich darum, nicht wegen eines Erfolges dee: 
jelben bet Wilhelm III., hat die Kenntnis desjelben einen Werth. Das 
eigentliche Ziel dicjes Gedanfenganges ſpricht indeffen Ludwig XIV. 
nicht aus. Es ergibt fich aus den Thatjaden der franzöſiſchen Politik, 
deren Syftem er nicht gefdaffer, fondern von feinen Vorgängern 
Ridelien und Mazarin fertig iiberfommen hatte. Die Stirfung der 
finiglidjen Wutoritét in England war niemals das Biel diejer Politik, 
weder zur Beit Carls J., nod) Carls IL, nod) endlid) Qacobs I, 
jondern vielmehr die Zwietracht swifden der Krone und dem Parla: 
mente. Die Nicht-Erkenntnis diejes Syftemes war die Klippe, an 
welder das Königthum Jacobs I. zu Grunde ging. Folgerecht barg 
aud dies Wal dem Könige Wilhelm gegeniiber die Yodung Lud- 
wigs XIV. in fic) als letztes Motiv nicht die fund gegebene Abſicht, 
jondern das Gegentheil derjelben, diejenige der Lahimung Englands in 
fic) durch die Schitrung der inneren Zwietracht. 

Das Syftem hatte fic) verwirflicen laſſen gegeniiber den Stuart: 
Königen Carl II. und Jacob I. durd die Ausbentung ihrer Leiden: 
{daft und ihrer Thorheit. Bei dem Könige Wilhelm fehlte cin folcher 
Factor. Ludwig XIV. verſuchte dieſen zu fuppliven durd die An 
nahme einer Herrſchſucht, welche in Wirflichfeit Wilhelm III. nicht 
bejak. Der Plan war allzu künſtlich angelegt. 
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Für den Botſchafter Tallard indejfen erwuchs durch den Auf— 
trag eine dornige Alternative. Er hatte abgemahnt. Dennoch hatte 
Ludwig XIV. den Auftrag erneut, und zwar vermöge eines Aufbaues 
von Gründen, welchen Tallard nach ſeiner Anſicht durch ſeine Ab— 
mahnung den Boden vorweg genommen hatte. Sollte Tallard nun 
ſich weigern und dieſe Weigerung ſtützen auf dieſelben Gedanken, die 
er bereits vorher ausgeſprochen? — Das fonnte fiir ihn perſönlich 
ſchlimme Folgen nad) fic) ziehen. Die andere Seite der Alternative 
war die Ausfiihrung ded Auftrages bei Wilhelm III., und damit 
zugleic) dic, wie Tallard nad) feiner cigenen in jener Abmahnung 
ausgeſprochenen Anſicht mit Siderheit fid) vorausjagen mufte, ab- 
weijende Antwort. Tallard juchte und fand cinen Weg, auf weldem 
er zwiſchen den beiden Klippen durchſteuerte. 

Das Schreiben Ludwigs XIV. mit dem erneuerten Auftrage ijt 
Datirt vom 12. Juni. G8 gelangte am 14., oder ſicher am 15, in 
Die Hinde des Botſchafters Tallavd. Er hatte wenige Tage juvor, 
am 12. Suni, bevichtet fiber einen Beſchluß des Unterhaujes, durch 
cine Wdreffe an den Konig einen Ausweis über den Beftand der 
Truppen zu verlangen'). Auf den Cmpfang der Aufträge Lud— 
wigs XIV. ſetzte Tallard diejen Bericht in eingehender Weife fort, 
und 3war jo, dak er durch denjelben jene Aufträge indivect beant- 
wortete. 

„Die große Angelegenheit, ſagt er am 16. Quni, ift zur Beit 
hier die Frage, was mit der Adreſſe des Unterhaujes iiber die Ent— 
faffung der Truppen gefdehen wird. Der König, wie ich weif, gibt 
gu, dak eS unniig fei, wahrend der Dauer des Friedens mit Fran: 
reid) fo viele Mannſchaft aufredht 3u halten. Aber man könne niddt 
wiſſen, fagt er, wie lange dieſer Friede dauern werde. Für die 
Sicherheit von England reiche die Flotte nicht aus. Die alte Anſicht, 
dag dafür nur Sdhiffe erforderlich, fei nicht mehr haltbar, ſeitdem die 
franzöſiſche Flotte fic) der engliſchen nicht bloß gleich), fondern über— 
legen erwiejen. Der legte Krieg Habe dieſen Beweis geliejert, weil 
fic) darin die franzöſiſche Flotte der vereinigten holländiſch-engliſchen 
gewachſen gezeigt. Daß er, der Konig Wilhelm, vorſchlage und darauf 
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bejtehe, daß Truppen beibehalten werden, geſchehe nicht aus einem 
Privat-Intereſſe, auch nicht um ſeine Autorität zu feſtigen, oder ſich 
zum Meiſter zu machen. Solche Gedanken möchten vielleicht ihm in 
den Sinn kommen, wenn er Kinder hätte, oder die Krone in den 
Händen eines Mitgliedes ſeiner Familie bliebe. Cr aber ſtehe allein. 
Deshalb ſei es weit mehr die Sache der Nation als die ſeinige. Auf 
ſie alſo komme es an zu erwägen, was dienlich ſei für das Intereſſe 
ihrer Freiheit und ihrer Geſetze.“ — „Ich wage es, ſchließt Tallard, 
Ew. Majeſtät zu verſichern, daß dies die eigenen Ausdrücke ſind, deren 
dev König ſich bedient hat" '). 

Ungeachtet dieſer letzten Verſicherung hat der Botſchafter Tallard 
nicht angegeben, wann, wo, bei welchem Anlaſſe Wilhelm III. dieſe 
Rede gehalten. Andere Berichte aus jenen Tagen wiſſen nichts von 
einer ſolchen Rede?). Auch dürfte die Verbindung dieſer Gedanken 
in ſolcher Form kaum der Weiſe Wilhelms III. entſprechen. Anderer— 
ſeits iſt nicht anzunehmen, daß Tallard die Rede erfunden habe. Die 
Gedanken des Königs Wilhelm III. über die Angelegenheit waren aus 
manchen Aeußerungen bekannt genug. Es iſt daher wahrſcheinlich, 
daß Tallard dieſe thm bekannten Aeußerungen zu einem Ganzen ver— 
woben habe, und zwar jo, dag es dienen konnte als cine Antwort auf 
jenen Wuftrag Ludwigs XIV. und wider die Ausfiihrung desjelben. 
Man wolle beadten, dak die Rede fajt geradezu fic) wendet wider 
den Aufbau jener Sige Ludwigs XIV. 

Die Abjicht Tallards gelang. C8 findet fic) nicht cin weiterer 
Berit von ihm, dag und warum er den Auftrag Ludwigs ALV. bei 
Wilhelm LT. nicht ausgefiihrt. Der Auftrag war, aud) im den Augen 
Yudwigs XIV., gegenjtandslos geworden. 

Allein der merfrwiirdige Cifer, welden Ludwig ATV. fiir den 
Auftrag an den Tag gelegt, ergibt, dak das Riel desjelben, nämlich 
den König Wilhelm in ein ähnliches Verhiltnis zu locen, wie vorbher 
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die beiden Stuart-RNonige, fiir Ludwig XIV. bei diejen Verhandlungen 
mit Wilhelm ILL. in erfter Yinie geftanden hatte. Dies Biel entrückte 
fid) al8 unerreidbar. Bon da an tritt flarer und beftimmter ein 
anderes hervor. 

Denn einige Tage ſpäter madt Ludwig XLV. in Betreff der 
Theilung des jpanijden Erbes neue Vorſchläge. Seine Forderungen 
jteigen. Cr will fiir den Dauphin nehmen, was friiher dem Erz— 
herzoge bejtimmt war, nämlich Mailand, Neapel und Sicilien. Weniger 
jedod) die Einzelnheiten diejer neuen Vorſchläge find das geſchichtlich 
widtige Moment, als die Gejinnung, das politijde Tradten, aus 
welchem fie entjpringen. „Auch wenn Sie, ſchreibt Yudwig XIV. an 
Tallard, bei dem Könige von England fiir das Cingehen auf dieje 
VBorjdlige feine Neigung finden, haben Sie doc) die Verhandlung 
nidt abjubredjen. Es ijt ſehr widtig fie im Gange ju erhalten jo 
fange wie möglich, auch felbjt wenn fie nidt zum Abſchluſſe gebracht 
werden können. Sie werden deshalb auf alle Schwierigkeiten und 
Einwürfe, die er madjt, ju antworten juden, jo gut Sie vermige 
Ihrer Kenntnis meiner Yntentionen dazu im CStande find. Sie 
werden mir Bericht erjtatten über jeglidje Aeußerung von ſeiner Seite. 
Sie werden meine Weijung darüber erwarten. Cie werden endlid) 
nichts unterlajfen, was dienen fann meine Meinung hervorzuheben, 
daß es im Gntereffe des Gemeimvohles von Curopa liegt, Maßregeln 
zu treffen fiir die Erhaltung des Friedens im Falle des Todes in 
Spanien. CS ijt jehr widhtig alles aufs ſtrengſte geheim zu halten; 
Deun die Spanier find ſehr widerwillig gegen jeglichen Blan einer 
Theilung dev Vander, aus welchen ihre Monarchie beſteht“ '). 

Beachten wir zunächſt dieje legten Worte. Bon Seiten Wil- 
helms III. waren nur er jelber, Portland und Heinfius im Beſitze 
des Geheimniſſes der Verhandlungen. Dag fie iiber eine WAngelegen- 
heit jdwiegen, deren Nundwerden ifnen, fo lange fie den Schein dev 
Bundesgenoffenjdaft mit dem Kaijer aufrecht halten wollten, in Wien 
nicht zum Vortheile gereidjen fonnte, bedarf nicht des Beweiſes. Den- 
nod) jdwirrte das Gerücht folder BVerhandlungen durch Curopa. 
Woher entiprang es? — Wir haben von dem Englander Veethuen, 
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der dem Gerüchte keinen Glauben ſchenkte, die Worte vernommen, daß 
es ausgehe von Frankreich. 

Der König Wilhelm vernahm die neuen Vorſchläge des fran— 
zöſiſchen Botſchafters. „Ich kann Ihnen, erwiederte er, mein Be— 
fremden nicht verhehlen. Der Regel nach beginnen diejenigen, welche 
einen Vertrag ſchließen wollen, mit höheren Forderungen, um nach— 
laſſen zu können. Der König von Frankreich in dieſem Falle handelt 
anders. Er ſteigert ſeine Forderungen im Laufe der Verhandlung.“ 
Die Unterredung wurde lebhaft. Tallard erkannte, daß mit den neuen 
Forderungen nicht durchzudringen war. Er ſchließt ſeinen Bericht mit 
den Worten: „Ich nehme mir die Freiheit als treuer und ergebener 
Diener meine Anſicht über die Geſammtlage auszuſprechen. Der König 
von England wird ſicherlich den Hafen Finale oder die Inſel Sar— 
dinien für den Dauphin bewilligen, vielleicht auch beides. Allein 
machen Ew. Majeſtät Sid) nicht die Hoffnung, durch einen Vertrag 
mehr von ihm zu erlangen. Nach meiner Anſicht würde es ſchwer 
ſein, auf die Seite der Alternative zurückzukommen, welche Spanien 
für einen franzöſiſchen Prinzen beſtimmt. Die Holländer haben ihn 
entſchloſſen gemacht darein nicht zu willigen. Er iſt ehrenhaft in allem, 
was er thut, ſein Verfahren iſt aufrichtig. In der That, nach aufmerk— 
ſamer Prüfung aller in Betradt fommenden Momente bin ic) überzeugt, 
daß Cw. Majeſtät ihn nicht bewegen werden, in etwas mehr einzuwilligen, 
als was id) gejagt. Cie ſelber verftehen Ihr Intereſſe: es iſt nidt 
meine Aufgabe mehr zu ſagen“. So Tallard am 23. Quni/3. Juli '). 

Aim ſelben Tage gibt Wilhelm LT. den Eindruck diejer legten 
Verhandlung in einem Schreiben an Heinfius fur; wieder mit den 
Worten: „Es ſcheint, daß die Franzoſen eher zurückziehen als fid) uns 
nähern, jo dak ich nod) nicht urtheilen fann, was endlid) der Ausgang 
jein wird" 2), 

Yudwig XIV. aber ward in der neuen Haltung geftirft durch 
die Nachridten, die ihin aus Madrid zufamen. Cr beruft fic) darauf 
mit Nachdruck. Belaffen wir daher die Verhandlungen swijden den 
beiden Königen von Franfreid) und England auf diejem Punete der 
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Ungewisheit im Anfange des Monates Juli, und wenden wir unjere 
Blice nad) Spanien, oder vielmehr vorher nod) nad) Wien. Denn 
wie der Gang der Dinge injzwijden dort von bejonderer Wichtigfeit, 
jo ijt die Kenntnis desjelben erforderlich) fiir das Verſtändnis derjenigen 
in Spanien. Die Stellung des Raijers nad) den verjdiedenen Seiten 
aljo evfordert zunächſt unjere Aufmerkſamkeit. 


Wir ervinnern uns, dag der Vorſchlag die groge Allianz zu er— 
neuern, gleich) nad) dem Friedensfdhlufjfe ausgegangen war von Wil: 
Helm III. und Heinfius. Der Kaiſer war nidt abgeneigt, nur mit 
der Vedingung, dag die Verhandlungen daviiber, weil er hoffte, die 
ſämmtlichen Reichsfürſten jum Beitritte zu bewegen, ftatt finden jollten 
in Regensburg und Wien. 

Der Kaiſer erwartete aljo ju dieſem Zwecke die VBevollmachtigten 
des Königs von England und der Republif. Allein Wilhelm IL. 
fenfte, wie wir gejehen, im Beginne des Jahres 1698 in eine andere 
Bahn. Er jagte fic) nicht offen los von ſeiner Verpflidjtung fiir den 
Raijer. Wir haben im Beginne jener Unterhandlung mit Franfreid 
jein Wort ju Heinfius vernommen, daß es zweifelhaft jei, ob die 
Allianz mit dem Kaiſer beftehe oder nicht. Es lag lediglid) an ihm, 
Dariiber Klarheit zu geben. Denn er wußte, dak der Kaiſer fie als 
beftehend betradtete. Aber Wilhelm III. glitt weiter hinab auf der 
abjditjjigen Bahn. Wir haben den Vorwurf vernommen, den er 
Durd) Auersperg an den Kaiſer vidtete, daß die Allianz nicht fofort 
nad) dem Frieden erneuert jei. Aber er erhob diejen Vorwurf ju 
einer Zeit, wo es taglid) von ihm abhing, cinen Gejandten nad Wien 
zu ſchicken und die Allianz zu erneuern. Wir haben aus fjeinen Worten 
an Heinjius vernommen, daß der Gejandte nicht abzuſchicken fei, fo 
lange die Unterhandlung mit Franfreid) nod) im Gange. 

Wilhelm III. bebhielt aljo fiir fid) die Freie Hand, auf die Er— 
neuerung der Allianz von 1689 nod) immer zurückzugreifen. Anders 
der Kaiſer. Wie bet Auersperg in London langjam der Verdadt auf: 
Dammerte, dak eine Unterhandlung mit Franfreid) ſich angejponnen: 
jo mute es folgeredjt auch in Wien geſchehen. Aber cin Berweis 
dDafiir lag nidjt vor. Dazu auc) famen ja die Kundgebungen anderer 
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Art. Auersperq in London meldete die allgemeine Stimmung der 
Englander wider einen Zuwachs fiir die franzöſiſche Macht urd das 
ſpaniſche Erbe. CStratemann im Hang meldete nod) am 6. Quni: 
» Die Erneuerung der Allianz Halt man hier fiir cine Nothwendigfeit 
zum alljeitigen Suge". 

Wir haben dabei uns immer gegenwirtig ju halten, dak in 
Youdon nur der Konig, tm Haag nur Heinfius, fic) im Beſitze des 
Geheimniſſes der Unterhandlung mit Frankreich befanden. 

Ob auch immer aljo in Folge der Geviidte, die Europa durch— 
ſchwirrten, in Wien dev Verdacht einer ſolchen Unterhandlung zwiſchen 
RKenfington und Verjatlles aufftieg: der Verdacht fand feinen Ausdruck. 
Vielmehr werden wir erjehen, daz der Kaiſer durd) den Grafen Harrah 
bei Carl IT. jein volles Vertrauen auf Wilhelm III. ausjprechen lies. 

Dagegen hatten Wilhelm TT. und Heinfius nad Wien hin 
wiederholt auf die Erfiillung zweier Forderungen gedrungen als die 
Bedingung ihres Handelns fiir den Kaiſer. Die eine war diejenige 
des Tiirfenfriedens, die andere der öffentlichen Erklärung des Königs 
von Spanien. In beiden Fallen war nicht der Wille des Kaiſers 
allein entideidend. Qn dem erfteren, in der Frage des Türkenfriedens, 
hätte er es fein können, wenn das Intereſſe die Richtſchnur der faijer 
lichens Politif gewejen ware. Aber Yeopold hatte Bundesvertraige mit 
dev Republik Venedig, mit dem Czaren Peter von Moskau, mit Bolen. 
So dringend jein Antereffe im Weften forderte, daß er frei wurde im 
Often: der Kaiſer wollte nicht anders Handeln als gemeinjam mit 
jeinen Bundesgenofien. Unter diejen war die Republif Venedig wie 
der Naijer geneigt jum Frieden anf dev Grundlage des uti possidetis ; 
nicht geneigt waren der Czar Peter und der Konig Friedrid) Augujt 
von Sachſen Polen. 

Wir erinnern uns, daß bei der Anweſenheit des Czaren in London 
und dann in Amſterdam, in den erſten Monaten des Jahres 1698, 
Verſuche gemacht wurden ihn williger zu ſſimmen. Der Czar nahm 
die Verſuche nicht günſtig auf. Er gehe nach Wien, erwiederte er: 
dort wolle er ſelber mit dem Kaiſer reden. 

Der Konig Wilhelm III. und Heinſius beharrten dagegen bei 
dem Drängen auf den Frieden. Der Konig Augujt von Polen, jagten 
fie befite, bei allem Gifer und aller Ruhmesgier, nicht die Mittel zu 
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einer nachdrücklichen Kriegführung. Der Czar habe die Leiſtungen, die 
er in Ausfidht geftellt, nicht vollbradt. Der Kaiſer möge fic durch 
jie nicht abbalten laſſen, die günſtige Dispofition der Tiirfen zu 
benugen '). 

Dieje Dispofition war da. Am 23. Juni 1698 zeichneten in 
Wien der Graf Kinsfy und der venetianijde Botjdafter Ruzzini ein 
Praliminare des Tiirfenfriedens auf der Bafis des Befisftandes *). 
Es fam nun darauf an, einerjeits die Titrfen, andererfeits den Czaren 
und den Kinig von Polen zur Annahme derjelben Bafis fiir beide 
Theile zu bewegen, und demgemäß ju einem Friedens-Congreffe ju 
gelangen. 

Der Czar Peter traf in Wien ein. Im Auftrage des Kaiſers 
trat der Graf Kinsky mit ihm in Verhandlung, am 4. Juli“). Der 
Czar ſuchte zuerft der Sache zu entfommen mit dem Cinwande, daß 
Die Geneigtheit des Kaijers zum Frieden ihm jeitiger hatte mitgetheilt 
werden müſſen. Kinsky erwiederte, dak aus der Türkei feine Nach: 
richt an den Kaiſer gelangt, die ex nicht fofort aud) dem Czaren mit: 
getheilt. Demnach fei die ganze Sadlage ihm befannt. Der Czar 
fubr fort: ,,Die türkiſchen Erklärungen ergeben die Zuſicherung des 
Befigitandes fiir den Kaiſer. Wenn der Kaiſer damit fich begniigt, 
jo iſt für die Bundesgenoffen auch nicht mehr zu hoffen. Nun foftet 
aber die Ausrüſtung meiner Flotte viele Wiillionen, die ic) als ver: 
foren anjehen mug, wenn id) auf Grund des Beſitzſtandes abſchließe. 
Ich erjuche aljo den Kaijer, mit dem WAbjchluffe des Friedens jo lange 
zurück zu alten, bids aud) ic) und der König von Polen unjere 
Groberungen gemadt haben, und uns dann mit dem Befisftande 
geniigen laſſen können“. 

„Ich erkenne durchaus an, ſagte weiter der Czar, daß der Kaiſer 
Die ſpaniſche Sache im Auge behält und fein Recht dort wahren will. 
Allein es ift ungewis, wie lange nod) Gott dem Könige von Spanien 


1) Gine Reihe von Beridten des Grafen Goes aus dem Haag an den 
Grafen Kinsfy, im Sunt und Juli 1698, 

2) Ruzzinis Final-Beridi S. 351, in den Fontes rerum Austriacarum 
Bd. XXVIII. 

3) Das Folgende ganz nad dem ausführlichen Notat des Grafen Kinsky 
vom 5. Suli. 
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das Leben frijten wird, und daher meine ich, dak man nidt fiir das 
unfidere Zufiinftige das Gegenwirtige opfern und den Frieden über— 
eilen follte. Beffer wire es, die errungenen Bortheile durd) den 
Zwang der Waffen nod) zu vermehren. Die Lage der Dinge ift 
günſtig. Die Türken find in die Enge getrieben. Cie können gegen: 
iiber Dem Kaijer, bei der Lage feiner Vander, nicht mehr offenfiv vor- 
gehen. Nachdem fie aber dod) nun cinmal fo viel verloren, werden 
jie es nicht verjdjmerzen, ſondern, jobald der Raijer mit Frankreich 
wegen des fpanijden Erbes verwicelt fein wird, dieje Gelegenbheit 
benugen, um aufs neue zu breden. Dann wiirde der Raijer, wenn 
er feine Bundesgenoffen jewt verlagt, fie nidjt wieder finden. Der 
Wiedergewinn des Verlorenen wiirde den Titrfen um fo leidter 
werden, da die Grenzen in Ungarn nidt geniigend gefdloffen, nod 
befeftigt find.” 

Der Graf Kinsky erwiederte: „Die Bundesgenoffen haben nod 
feinen Grund zu einer Beſchwerde wider den Raijer. Er hat fitr fie 
von den Tiirfen die Anerfennung des Befivftandes gefordert. Dieſe 
Forderung ijt ihrerjeits nod) nicht bewilligt. Im Falle des Verneinens 
hat der Raijer nicht die Abſicht einen Friedens-Congrek ju beichicfen. 
Wenn jedoch die Tiirfen fiir den Kaiſer und zugleich fiir alle ſeine 
Bundesgenoffen eingehen auf die Forderung des Befikftandes: fo kann 
der Kaiſer nicht anders als fich einlaffen auf einen Fricdens-Congrek. 
Das ift der Wunſch des gejammten rimijden Reiches, ferner Spaniens, 
Englands, der Republif Holland, ja der gejammeten Chrijtenheit, welche 
einen ficheren und ehrenhaften Frieden verlangt. Der Kaiſer will 
dieſem allgemeinen Wunſche willfahren. Dazu aud) fommt, dak, bevor 
Ew. Czariſche Majeftit in diejen Krieg miteingetreten, der Kaiſer ihn 
ſchon fünfzehn Jahre lang gefiihrt, mit dem Aufwande unſäglicher 
Millionen”. 

„Der Kaiſer und die Republif Venedig haben fiir die Bundes— 
qenofjen den Beſitzſtand gefordert, mithin jedenfalls dasjenige, was 
Dieje bereits erobert haben. Es dürfte doc) die Frage erhoben werden, 
ob 3u einer anderen Beit als gerade bei diejer giinftigen Yage der 
Dinge, den Tiirfen cine ſolche Forderung geftel(t werden diirfte. Aber 
eS handelt fic) nicht bloß um das bereits Croberte. nj wijden haben 
vielleicht Cw. Czariſche Majeſtät grofe Fortſchritte, wie befanntlid 
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bisher gegen die Tartaren, jo aud) gegen die Tiirfen gemadt. Das 
Gingehen auf die Forderung des uti possidetis würde tm voraus 
Dies Erivorbene fidern." 

„Auch ift zu betradjten, dak mit dem Zujammentreten des Con- 
greſſes doch der Friede noch nicht geſchloſſen ijt. Die Feſtſtellung der 
Grenjen tm Cinjelnen wird geraume Zeit in Anſpruch nehmen, fo dak, 
wenn Gw. Czariſche Majeſtät im Stande find, Ihre Waffen mit Nachdruck 
geltend zu madjen, nod) erhebliche Vortheile in Ausficht ſtehen würden.“ 

wollte man aber rednen auf fiinftige Crfolge, auf einen 
Frieden gemäß denjelben: fo ijt doch dagegen auch zu erwägen, dak 
Der Ausgang eines jeglidhen Krieges zweifelhaft, dak aud) bei vor- 
treffliden Anftalten dennoch Gott oft anders verfiigt und ftatt des 
gehofften Gewinnes und Cieges cinen Verluft und cine Miederlage 
verhangt. Cinen Umjdlag folder Art haben namentlich diejenigen zu 
befiirdjten, weldje, wo cin guter und ehrenhafter Friede in Ausſicht 
ftand, dennod) fic) nicht gefcheut, fic) gu beladen mit der Verantwort— 
lidhfeit des umjonft yu vergießenden Menſchenblutes. Denn ich wieder: 
hole: fiir den Sieg gibt es im voraus feine Bürgſchaft.“ 

So der Graf Kinsfy. Der Czar erwiederte: „Ich bitte mir 
nod) einmal die Namen derjenigen Mächte zu nennen, welche bejonders 
auf diejen Tiirfenfrieden dringen”. Kinsky nannte fie: „Das römiſche 
Reid, Spanien, England, Holland, ja man dürfte jagen: die gejammte 
Chriftenheit". 

Der Gzar entgegnete: , Vom Reiche und von Spanien will id 
nits jagen. Aber Sie nennen auc) England und Holland. Was 
von der Treue und VBeftindigheit diejer Mächte zu halten, hat doch 
der Kaiſer in dem legten Kriege mit Franfreid) zur Geniige erfahren. 
Gr ijt ja von ihnen verlaffen und gum Frieden gezwungen. Auf 
Dieje Yeute jollte man ja dod) niemals bauen. Sie gehen lediglic& 
dem Mugen ihres Handels nad); alles Uebrige, zumal das Qntereffe 
ihrer Bundesgenofjen, wird in ihren Augen nicht beadtet. Cagen 
Sie dies dem Kaiſer. Ich will Shonen meine Forderungen an die 
Tiirfen iibergeben, und alles fo mafvoll einvichten, dag man hoffent- 
lid) an mir nichts auszujegen haben wird". 

Kinsky iiberbrachte die Vorſchläge dem Kaiſer. Er rieth ſich 
auf die Einzelnheiten nicht einzulaſſen, ſondern zunächſt im allgemeinen 
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anzuerfermen, daß nad) beiden Seiten hin gewichtige Griinde ob- 
walteten, dann jedoch entidieden auszuſprechen, daß bei der ganzen 
Weltlage das Nicht-Cingehen auf den türkiſchen Antrag des Fricdens 
vor Gott und Menſchen nicht zu verantworten fein wiirde. Darum 
indeffen jolle der Friede nicht iiberetlt, und nichts gejchlojfen werden 
ohne Mittheilung an die Bundesgenoffen. Der Kaiſer möge ver- 
jprechen, die Forderungen des Czaren gemäß der Allianz mit ihm 
nad) Kräften zu unterſtützen. 

So der Rath Kinskys im Anfange Juli 1698. Der Kaiſer Leopold 
ging darauf ein. Der Vergleich liegt nahe zwiſchen dieſem Verfahren 
und demjenigen, welches der Czar Peter an England und Holland 
gerügt, oder genauer an Wilhelm III. und den Führern der Republik. 

Der Hergang der Dinge thut ferner dar, daß es in Wien an 
dem Eifer für den Türkenfrieden nicht fehlte, und daß es einer 
Mahnung dazu von Seiten Englands und Hollands nicht bedurfte. 
Auch war dieſer Eifer dem Könige von Frankreich ſehr wohl bekannt '). 
Es werden uns auch ſpäter wieder von Seiten Wilhelms III. und 
des Rathspenſionärs misbilligende Aeußerungen über den geringen 
Eifer in Wien für den Türkenfrieden entgegen treten. Wir haben 
dieſe Aeußerungen zu beurtheilen nach jenem Thatbeſtande. 

Wir haben die Perſönlichkeit des Czaren Peter kennen gelernt 
bet ſeinem Aufenthalte in London. Verweilen wir kurz auch bei den 
Aeußerlichkeiten desjenigen in Wien. 

Der Kaiſer hatte dem Czaren den Palaft Königsegg in Gumpen- 
dorf als Wohnung angewiejen, cr felber hatte fid) nach der Favorita 
begeben. Der Czar behielt fein Aneognito bei, jo jehr, daß er fic) yu 
jeinem Beſuche bei dem Raijer durch den Favoriten-Garten führen 
ließ und eine Nebentreppe hinanſtieg. Cs ward beobachtet, daz er 
unbedecten Hauptes vor den römiſchen Kaiſer trat, und ſo verblieb, 
ungeachtet der jweimaligen Mahnung des Raijers fic) zu bedecken, jo 
daß dann aud) Yeopold felber den Hut abnahm ?). 


') Hippeau t, I, p. 80. Harcourt an den Konig, 30. April: V. M. m'a 
fait connaitre l’empressement de |l’Empereur a faire la paix avec le Grand 
Seigneur. ; 


*) Theatrum Europaeum, Theil XV, ©. 472. Aud fiir das Foilgende. 
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Der Kaiſer veranjtaltete ſeinem Gafte zu Chren ein großes Feft, 
eine jogenannte Wirthſchaft, bet weldem die geladenen Berjonen in 
Werfleidung erſchienen, 3. B. der römiſche König Joſeph als Aegyptier, 
der Gar Peter als friefijder Bauer. Dieje damals beliebte Form 
Der Hoffejte gewahrte den Vortheil, dak Differenzen iiber den Rang 
nicht leidjt ecntitehen fonnten. Während de8 Banfets erhob ſich der 
Rater, begab ſich mit einem gefiillten fryftallenen PBofale zu dem 
Fricfijden Bauer und jagte: „Da id) weif, dak Shen der Grok: Cyar 
von WMosfau wohl befannt: jo bringe id) Ihnen ſeine Geſundheit zu“. 
— „Er ift mir fehr wohl befannt, erwiederte Sener, inwendig und 
auswendig als ein Freund Cw. K. Majeſtät, als ein Feind Ihrer 
Feinde, und Ihnen fo ſehr jugethan, daß ic) darauf diefen Pofal 
feeren werde, und wire er voll Gift.” Bei diejen Worten nahm er 
dem Kaijer den Pofal aus der Hand, und leerte ihn bis auf den 
Grund. Dann reidjte er ihn dem Kaiſer zurück. Diejer entgegnete: 
„Da Sie mir gar nichts übrig gelaffen, jo verehre id) Ihnen auch 
den Bofal”. Der Czar nahm den Polal mit höchſtem BWergniigen. 
Dann wandte er fic) an den römiſchen Konig. „Ew. Majeſtät, ſagte 
er, find nod) jung, können daher beffer als der Herr Vater einen 
Trunf vertragen. Thun Sie mir Beſcheid.“ Cs gejdah, bis zu acht 
WMalen nad einander. Dann umarmte der Czar den römiſchen König, 
fiigte ihn und hob ihn empor. Seine Scheu gejehen und beobadhtet ju 
werden, ſchien geſchwunden. Cr gab fic) unabläſſig dem Vergniigen 
des Tanzes hin, und hielt aus bis zuletzt. 

So am 11. Yuli. Sein Meijfeplan war damals aud anf 
Venedig geridtet. Inzwiſchen gelangte an ihn die Kunde von dem 
Aufftande der Streligen. Cr brad) von Wien auf nordoſtwärts, traf 
dann in Lemberg mit dem Könige Auguſt zuſammen. Bereits im 
BVeginne des Monates September war er in Moskau thätig bei der 
grauſigen Blutarbeit an den Streligen. 

Das widtige Ergebnis des czariſchen Beſuches in Wien war 
jeine Cinwilligung, den Friedens-CongregR zu beſchicken. Ihn dazu 
vermodt zu haben, war die wefentlide legte Frucht der Thatigfeit des 
Grafen Kinsky. Wir finden über dieſen Staatsmann in den Beridten 
engliider und hollindijcher Diplomaten jener eit manches jpitige 
Wort. Es ijt die Sprache der Diener, welche den Mismuth ihres 
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Herrn int jolder Weiſe jum Ausdrucée bringen. Die Handbriefchen 
des Raijers Leopold an Kinsfy, ſämmtlich in lateinijdher Sprache, thun 
dar, daß an der rechten Stelle das Vertrauen dev Befähigung und 
dem Verdienfte entgegen fam '). 

Wir werden den Verlauf diejes Friedens-Congreffes mit den 
Tiirfen, vom October 1698 an, ſpäter zu itberbliden haben. Bom 
Juli 1698 an ftand diefer lang erjehnte Friede, wenn aud) nidt mit 
Gewisheit, dod) mit Wahrſcheinlichkeit, in baldiger Ausſicht. 

Weniger erfreulicd) fiir den Blick des Kaiſers lagen die Dinge 
in Spanien. 


Wir erinnern uns, daß der König Carl II. am 6. Februar 1698, 
fur; vor der damaligen Rranfheit, in einem Handjdreiben an den 
RKaijer den Wusdrud jeiner Geneigtheit erneuert, und zwar in etwas 
beftimmterer Form als in jenem erften vom 25. Quni 1697. Gr 
verlangte abermals die Heviiberfunft von 10,000 Wann, aber auf 
RKojten des Raijers. Aud) evr wolle dann waffnen. Wenn dies ge 
ſchehen und der Tiirfenfriede gemadjt, wolle er dem Erzherzog Carl 
die Statthalterjdaft von Mailand geben oder ihn nad Spanien 
berufen. 

Es handelte fic) aljo fiir den Kaiſer darum, den abermaligen 
Verſuch zu maden, ob nicht fein Neffe von Spanien diefe wieder: 
holt fund gegebene Gefinnung bethitigen werde durd einen fraftigen 
Entſchluß. 

Wenige Tage indeſſen nach dem Abgange des Schreibens vom 
8. Februar trat jene Krankheit Carls I. ein, deren Runde fo ſehr 
aufregend durch Europa wirkte, und namentlich in Verſailles und 
Kenſington die Schritte hervorrief, die wir kennen gelernt haben. Wir 
haben nicht minder geſehen, daß auch die Königin Maria Anna, in 
der Sorge um die eigene Zukunft, willfährig dem Rathe des kaiſer 
lichen Botſchafters das Ohr lieh, daß ſie dieſem Rathe gemäß mit 
dem Gedanken umging, eine Junta zu bilden, welche die Angelegen— 
heit der Succeſſion feſtzuſtellen habe. Sie befragte ihren eigentlichen 


') Gine Reihe derjetben abgedrudt bei Gaedefe, Bd. 1, S. 157* u. f. 
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BVerather, den Grafen Melgar, Admiral von Caftilien, den fie einige 
Monate zuvor jum erſten Miniſter gemadt. Die Verwaltung des 
Admirals hatte die Zahl jeiner Freunde nicht gemehrt. Wenn der 
Tod des Königs eintreten würde, fiihlte ev ſich ſehr unſicher. Er ging 
Daher nidt bloß auf den Plan einer foldjen Junta ein, ſondern ſchlug 
aud) die Riicfberufung Oropejas und die Ernennung desjelben jum 
Weitgliede vor. Die vielfachen friiheren Verwendungen Harrahs fiir 
Oropeja hatte Maria Anna beharrlich abgelehut: auf jenen Vorjdlag 
des Admirals von Caſtilien cilte fie zum Könige. Ihm mochte dieje 
plötzliche Sinnesinderung iiberrajdend erſcheinen. Er ftarrte verwundert 
Die Königin an. Dann erwiederte er: „Mach' e8, wie es Dir gut 
ſcheint“. Sofort enteilte cin Courier. Am anderen Tage traf Oro- 
peja cin. Die kaiſerlich Gejinnten waren hod) evfreut. Der Admiral 
von Caftilien zeigte ſich voll Cifers. Sobald nur der Konig ein wenig 
fich erfolt, hieß es, werde er cin Teftament errichten gemäß dem Antrage 
des Grafen Harrach. So in den erften Tagen des Monates März '). 

Carl II. entließ damals jfeinen bisherigen Beichtvater Matilla, 
mit der Behauptung, dak er cin Atheift. Auf den Vorſchlag ded 
Admirals von Caftilien wählte er einen anderen, Pater Froylan Diaz. 
In Madrid hielt man dieje Aenderung fiir das Werf des Cardinals 
Portocarrero. Es war nidt ridjtig. Dem Grafen Harrach betheuerte 
Der neue Beidjtvater, daß er beflijjen fein werde fiir ein gutes Ein— 
vernehmen des Königs mit dem Kaiſer?). 

Das BVefinden des Königs hob fic. Am Morgen des 9. Marz 
mahnte er die Königin, da der Tag fo ſchön fet, nad) der Liebfrauen— 
firde von Atodja 3u fahren und dort Dank gu fagen fiir jeine Vefferung. 
Das werde aud) dem Volfe eine Tröſtung jein. Da die Hine und 
Rückfahrt den ganzen Tag erforderte, während deffen dann der Konig 
fremder Einwirkung zugänglich jein wiirde, jo gab Maria Anna nur 
zögernd nad *). 

In der That waren namentlid) der Cardinal Portocarrero und 
der Graf Monterey eifrig dieje Gelegenheit zu benugen. 


) Harrachs Tagebud) S. 245 u. f. 
2) WM. a. O. 
3) A. a. O. S. 247. 
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Ss lag eine Thatſache zur Beſchwerde vor. Um _ diejelbe zur 
villigen Klarheit zu bringen, haben wir uns hinein zu denfen in jene 
eit, wo die Anwejenheit von Truppen in den Reſidenz-Städten nicht 
regelmapig ftatt fand. Madrid hatte feine ftehende Bejagung. Chen 
damals aber war ein Regiment Cavallerie von Catalonien Her ein— 
gerückt, und gwar ohne Vorwiſſen des Königs. Dieſe lestere That— 
jache war fundbar. 

Es ijt möglich, daß nocd) andere Griinde zu Bejorgnijjen vorlagen. 

Denn cinige Monate ſpäter fam es zur Kunde des Grafen Harrah, 
dag der Pring Georg in Barcelona während dev Krantheit des Königs 
der Königin vorgejdlagen: er jet bereit, ohne Jemandes Vorwiſſen fid 
nad) Madrid zu begeben, mit dem YLeibregimente den PBarfplat zu be: 
jesen, und den König und die Königin unter dem Schutze diejer Truppe 
fortzufiihren. Den Cardinal Portocarrero wiirde er dann nad) Oran 
an der Küſte von Wfrifa bringen laffen. Die Königin jet auf diejen 
Vorſchlag nit ecingegangen. So erzählte die Gräfin Berlepjd) dem 
faijerlidjen Botjchafter '). 

Dieje Unterredung über das Erbieten des Prinzen Georg vom 
März evfolgte im Juni. Es liegt aus dem Berlaufe der Dinge nicht 
vor, Dag Portocarrero und Wonterey über die Vorſchläge des Prinzen 
Georg ſchon im März eine bejtimmte Kunde gehabt haben. Immerhin 
wire es miglic), da der Prinz nicht jehr verſchwiegen damit geweſen 
zu jein ſcheint). Allein, aud) wenn jene Beiden nichts Beftimmetes 
wupten, fo lag die Thatjache vor, dak jenes Regiment fic) in Madrid 
bejand, ohne Befehl nod) Vorwiffen des Königs. Die Furdt, die aus 
Diejer Thatſache fiir alle diejenigen entfeimte, die fic) in Oppofition 
zu Der Königin wuften, dürfte derjenigen, welche die Kenntnis der 
Vorſchläge des Prinzen Georg erweckt haben wiirde, ziemlich ähnlich 
geweſen ſein. Eben darum auch iſt es nicht zu verwundern, wenn der 
Cardinal Portocarrero und der Graf Monterey die Abweſenheit der 
Königin benutzten, um gemäß dieſer ihrer Furcht auf den König ein 
zuwirken. Der Erfolg trat hervor bei der Rückkehr der Königin. 


1) Harrachs Tagebuch S. 260, Bom 12. Juni. Künzel: Leben und Brief— 
wedjel des Landgrafen Georg, hat fein Schreiben des Landgrafen aus dem Sabre 
1698, fpringt vielmehr S. 152 und 153 vom November 1697 iiber zum Cetober 1699. 

2) Harrahs Tagebud) S. 268. 
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Auf die Frage nad) ſeinem Befinden erwiederte!) der König mit 
Dem Rufe: „Ich fterbe, ich bin verdammt, id) fahre zur Holle". Cr 
rief den Grafen Monterey herzu. Während diejer neben dem Bette 
fniete, jagte er ju dev Königin: „Es betvifft das Regiment. Der 
König will nidt, daß es hier fei. Befehlen Cw. Majeſtät, dag es 
abmarſchire“. Der König wiederholte unabläſſig feinen Ruf. Die 
Königin erwiederte: „Trage zuerſt Sorge um Deine Gefundheit, und 
Dan verjiige iiber das Regiment nad) Deinem Ermeſſen“. Die Scene 
ward heftiger. Monterey fiel cin, die Königin möge den Wunſch des 
Königs erfiillen, das Regiment abziehen laffen. ,, Bedenfen Ew. Maje- 
jtat, jagte er, da weder der Konig, nod) wir Wlinijter und Granden, 
nod) das Volf das Regiment hier leiden wollen. Wir Andere ſchützen 
Sw. Majeftit mit unjerer Bruft und unferer Treue, und ve-theidigen 
Sie gegen Alle. Auch dic Königin-Mutter jah ſich gensthigt ir 
Regiment nad) Catalonien zu entjenden, und dennod lag der Fall 
anders, weil darin viele Granden oder ihre Sohne dienten. Ew. Maje— 
jtat find eine Königin von vieler Einſicht; aber Sie ſchenken ſchlechten 
Menſchen Shr Vertrauen, und daher kommt dies alles" 2). Die Königin 
brad) in Thrinen aus. Monterey 309 fic) zurück. Der König dagegen 
fuby fort: „Um jenen Teufel des Regimentes fahre ic) zur Holle: Du 
bijt livjade meiner Nrantheit, meines Todes, meiner Verdammnis”, 
Yaut weinend enteilte die Königin. 

Am anderen Tage lenfte der Konig gegeniiber der Königin etwas 
ein. Gr fchictte ihy den Grafen Oropeſa, um jie ju begiitigen. Wonterey 
erhielt Hausarrejt wegen Mangels an Rejpect vor dev Königin. Cs 
tit 3u bemerfen, daß er dann in feinem Hausarreſte die Bejuche der 
vornehiniten Perjinlichfeiten empfing, unter ihnen des Nuntius und 
auch jelbjt des Grafen Harrah. Dagegen beharrte der König, obwohl 
die Aerzte fein Befinden fiir beffer erfannten, in der Cinbildung ſeines 
nahen Todes. An jenem erften Tage hatte weniger Portocarrero als 
Monterey bei ihm das Wort gefiihrt. Dann erſt begann die Thitig- 
feit Bortocarreros, und mit Erfolg. Der König verlangte, daß der 

1) Das Folgende nad den Erzählungen dev Berlepſch und der Königin an 
den kaiſerlichen Botſchafter, in Harrachs Tagebuch S. 247 uz f. 

2) Dieſe Worte, die in dem Berichte der Berlepſch ſich nicht finden, hat 
Monterey dem Grafen Harrach als die ſeinigen angegeben, im Tagebuch S. 251. 
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Cardinal, der Beichtvater Froylan Diaz und der Franjzisfaner Moreda 
beftindig um ifn weilten, um ihm im Sterben beizujtehen. Er wollte 
nicht anders effen nod) trinfer als aus den Händen des Cardinals 
Portocarrero '). 

Oropeſa hielt dem Cardinale vor, dak er der Königin gegenitber 
zu weit gegangen. Die Worte hin und wieder dariiber bradten erſt 
flar ans Yidjt, wem hauptſächlich die Sache gegolten. Portocarrero 
warf im Zorne und Cifer fein Barett zu Boden, und rief aus: er 
werde nicht eher ruben, bis er den Admiral von Caftilien, die Ber- 
lepjd) und den Beidhtvater Gabriel vom Hofe weggeſchafft. Der Ver- 
drug des Königs gegen den erjteren ward bald erjidtlidh. Carl II. 
äußerte ſich zu Oropeja: es jdjeine, der Admiral wolle ihm die 
Regierung aus den Händen ziehen, wolle den Souverän jfpielen. 
Seine Kräfte nahmen wieder zu. Er felber, erklärte er, werde fortan 
die Zügel erfaſſen. Der Admiral glaubte nidt an die Dauer des 
Entſchluſſes; aber er wie die Königin hielten es fiir gerathen, daz er 
dem Sturme weide. 

Der ganze Unmuth der Königin fiel auf den Cardinal Porto: 
carrero, Sie beſchwerte fic) bei dem Nuntius, dag der Cardinal ihre 
Abwefenheit benugt, den franfen Gemahl in diejen Zuftand zu ver 
jesen und ihn mit ihr zu entzweien. Dies ftehe cinem Geijftlichen 
ſchlecht an. Sie verlangte das Cinjdreiten des Papjtes gegen den 
Cardinal. 

Der Nuntius entſprach nidt diejem Wunſche. Er gab vielmehr 
der Königin einen anderen Rath. Sie möge über das Vergangene 
mit dem Cardinale Bortocarrero hinwegfehen und fid) mit ihm gut 
jtellen, méige den Grafen Monterey wieder zu Hofe berufen, dagegen 
die Grafin Berlepſch und den Beichtvater Gabriel nad Deutſchland 
zurück jenden. Der Rath war fur; und flar, vielleicht der befte, 
welder der Königin gegeben werden founte. Sie nahm ibn ſehr übel 
auf, und ließ dem Nuntius melden: fie habe jeinen Rath und ſeine 
Aſſiſtenz nicht nöthig. 


1) Hier wie aud) ferner Harrachs Tagebuch S. 248. Der Vergleich mit 
den Vericdten von Harcourt bei Hippeau t. I, p. 31 et suiv. ftellt die grifere 
Glaubwiirdigheit des Erfteren in flares Licht, zumal da Harrach ſeine Kunde aus 
erfter Hand empfing. 
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Man diirfte nidt jagen, dak der Cardinal in diejer Angelegen- 
Heit mit Abſicht fiir Franfreich gearbeitet. Cr war dem kürzlich an- 
gefommenen Botjdafter Harcourt nod nicht näher getreten. Auf die 
Schmeichelreden desjelben fiir den Cifer des Cardinals um fein Bater- 
{and erwiederte diejer, dak er ftrebe fiir Wahrheit und Geredhtigfeit, 
dap er, nad) dem Könige von Spanien, fetnem anderen Fürſten eine 
ſolche Zuneigung und folden Rejpect entgegen trage wie dem Könige 
von Frankreich. So meldet Harcourt '). 

Allein, wenn auch vielleicht nidjt eine der mitwirfenden Perſön— 
lichfeiten pofitiv fiir Franfreich gearbeitet hatte: jo fiel doch in negativer 
BVBeziehung der Erfolg fiir Franfreicd) aus. Die widhtigite Confequenj 
jenes Vorfalles war, dag eine Junta fiir die Feftjtellung der Succeffion 
nicht gebildet, dak der Gedanke itberhaupt, bei dem Wiedererjtarfen des 
Königs, zurück gejdoben wurde. Dies war mittelbar ein Gewinn fiir 
Ludwig XIV., deffen hauptſächliches Tradten dahin ging, dak die 
große Frage in Spanien eine offene bliebe. 

Und nidt bloß dies, jondern der Rückſchlag der ganzen An- 
gelegenheit fiel auf die Sade des RKaijers. Maria Anna zwar ſchlug 
ihre Verdienfte um Ddiefelbe hod) an, jo jehr, dak fie damalé eine 
Gegenforderung ftellte. Wuf die Kunde, daß von Wien aus eine 
Werbung ftatt finde um die Pringeffin Amalie Wilhelmine von Han- 
nover fiir den römiſchen Konig Joſeph, ftellte fie an Harrach ſchriftlich 
und miindlid) die Forderung, daß Lieber eine Prinzeſſin von Heffen- 
Darmftadt gewahlt werde. Harrach wendete cin, dag jene Werbung 
bereits offenfundig im Gange. Maria Anna beftand. Sie verlange 
eS jehr, jagte fie. Dann wies fie davauf hin, daß fie fic) ja bemithe, 
ihren Gemahl ju einem Teftamente fiir den Erzherzog Carl ju 
ftimmen ?). 

Der einzige Bug thut dar, dag Maria Anna geneigt war ihren 
Yaunen und Einfällen einen jehr hohen Werth beigumeffen. 

Es war dagegen nad) der Lage der Dinge unabwendbar, dag in 
Spanien alle Misgriffe der Königin, weil fie die Sade des Kaiſers 
zu vertreten ſchien, juriicdgedeutet wurden auf den Kaiſer. Und diejer 


') Hippeau t. I, p. 54. 
2) Harradhs Tagebud) S. 239. 
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Misgriffe mote e& nicht wenige geben. Franzoſen und ihre An— 
hanger behaupteten, daz die Königin Verhaftsbefehle ausgehen laffe 
aud) ohne Vorwiffen des Königs ). Yedenfalls wurden, wie Harcourt 
meldet, die Acte der Willfiir, zu welchen die Réinigin den Gemabhl 
öfters vermocht hatte, angejehen als ausgehend von Wien her, und 
als befiirwortet von dem kaiſerlichen Botſchafter?). Die Abneigung 
der jpanijden Grogen wider die Königin wendete fic) daher wider den 
Kaiſer. Und nod) weniger brachte thr Vertrauen auf den allgemein 
verhaßten Admiral von Caftilien dem Kaiſer einen Vortheil, vielmehr 
doppelten Schaden. Denn wir wiffen aus den Worten Ludwigs XIV., 
dag diejer ſchlaue Mann jugleic) von dem Nurfiirjten Max Emanuel 
als hauptſächliche Stiige angejehen wurde, daz der Admiral aljo die 
eine Partei betrog oder die andere, wahrſcheinlich aber die erftere. 

In der vollen Erfeuntnis des Waltens der Königin Maria Anna 
meldete Yudwig ATV., welder, wenn nicht an anderen Eigenſchaften, 
jo doc) an Schiivfe des Blicfes alle jene Anderen weit übertraf, dem 
Botſchafter Harcourt jein Uvtheil mit den Worten: ,, Das Verhalten 
Der Königin erjcheint mir ſehr geeignet, der Sache des Kaiſers zu 
ſchaden. Nichts entjpridjt mehr dem Qutereffe meines Dienjtes, als 
der Sebrauch, den fie von ihrer Geltung bet dem Könige macht“ *). 

Carl IT. war unterdeffen jo weit hergeftellt, dag die längſt 
erbetene Audienz dem franzöſiſchen Botjchafter nicht linger verjaat 
werden durfte. Der Kinig bejtimmete cine Abendſtunde, am 18. April. 
Der Botjdafter ward in cin fleines Zimmer gefiihrt. Der König 
jtand mit dem Rücken an einen Tijd) gelehnt, auf dem einige Lichter 
brannten. Es war Niemand amvejend als cin Dolmeticdh. Carl IT, 
nahin das Handjdhreiben Yudwigs XIV. entgegen, und die iiblicen 
Redensarten wurden gewedfelt. Es gelang dem Botſchafter nicht die 
Augen des Königs, nocd) die Gefichtsfarbe flar zu erfennen. „Aber, 
fiigt er feinem Berichte hinzu, mein Bruder, dev fic) an der Thüre 
des Zimmers befand, hat beobachtet, dak der König fid) beim Weg 
qehen mit beiden Händen auf einen Wann ſtützte.“ — Bon dort 


') Hippeau t. I, p. 106. Go Blandiniere. 
2) HM. a. O. p. 67. 
3) A. a. O. p. 85. Bom 8. Mai. 
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ward Harcourt ju dev Königin gefiihrt, die in gebrodenem Franzöſiſch 
zu ihm redete. Sie lieR thm am anderen Tage fagen, daz, wenn fie 
ihm eher hätte Audienz geben dürfen als der König, fie nicht fo lange 
gezaudert haben würde '). 

War dies legte Wort nur eine Höflichkeit, oder follte es mehr 
bedeuten? — Wir werden uns daran 3u erinnern haben. 

Durch die erhaltene Audienz war Harcourt als Botſchafter an- 
erfannt. Es ward ifm, nad) damaliger jpanifder Weije, ein Com- 
miſſär ernannt, der Cardinal Cordova, an den er etwaige Anträge zu 
richten hatte. Wie er erſt von da an Sffentlid) als Botjdafter auf: 
treten durfte, jo Hatten auch erſt von da an die Spanier das Redt, 
ihn diejer Eigenſchaft gemäß zu behandelu. Die Meldungen von vielen 
Seiten her, namentlich von Ordensgeiftliden, thaten ihm fund, dap 
die Strémung in dem ſpaniſchen Volfe zu Gunjten Frankreichs be— 
ſtändig wachſe. So fei es aller Orten, von den Pyreniien bis Cadiy. 
Man wiinfde als Nachfolger Carls I. einen franzöſiſchen Prinzen, 
wenn nur die Selbjtindigfeit und die Untheilbarfeit der Monarchie 
erhalten bleibe. Harcourt hoffte, dak demgemag nun die Granden fic 
ihm eröffnen wiirden. Es geſchah nidt. Cr unterhielt eine Verbindung 
mit einer Madame Daguirre, welche, friiher die Freundin dev Kinigin- 
Mutter, fid) jpaiter dem Namen nad) von der Welt zurückgezogen, fo 
jedod, dak ihr Haus als Vereinigungspunct fiir viele Granden diente. 
Auf die Anfrage des Botjchafters ließ Madame Daguirre ihm er- 
wiedern, dag alle dieje Perjinlidfeiten in beftindiger Furcht ſchwebten 
vor der Rade der Königin, die bei geringen Anläſſen jofort heftige 
Entſchlüſſe faffe, dag dieje Granden unter einander die Angelegen- 
Heit oft verhandelten, ohne dod) gegen jene Furcht ein Heilmittel 
zu finden 2), 

Wir erfennen, daß in den Augen diejer franzöſiſch Gefinnten die 
Königin Maria Anna nod) viel mehr auf fic) nehmen mupte, als ihr 
wirflid) zur Laſt fiel. Denn irvgend ein Zujammentreten einzelner 
Spanier mit dem franzöſiſchen Botſchafter, wie diejer es anvieth, um, 
ohne Wiſſen und wider den Willen der rechtmäßigen Autorität, über 


') Hippean t. I, p. 71. 
7) A. a. O. p. 83. 
Rlopp. Fall d. Sauſes Stuart wu. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIII. 10 
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die Geſchicke Spaniens zu verfiigen, war nidjt bloß geeignet den Un— 
willen der Königin herauszufordern: es war an fic) felber illegal, ein 
Verbrechen gegen die Sicherheit und den Beftand der Monardie. 
Der Graf Harrad) hatte vor dem franzöſiſchen Botidafter den 
VBortheil voraus, daß er fic) wenden durfte an die rechtmäßige 
Autoritit, den König. Allein aud) der Vortheil hatte cine bejondere 
Schattenſeite. Chen damals machte fie fic) ihm fiihlbar in Anlaß der 
Antwort des Kaiſers auf das Sehreiben Carls II. vom 6. Februar. 
Die unbeftimmte Zuſage desjelben gewahrte in Wien feine Be- 
friedigung. In ciner ausfiihrliden Antwort vom 25. März erérterte 
der Kaiſer nodmals die ganze Sachlage. Cr legte jeine Hoffnungen 
dar auf einen baldigen Tiirfenfrieden, auf die Erneuerung der Allian; 
mit den Seemächten. Er erklärte abermals ſeine Bereitwilligfeit zur 
Sendung von 10,00 Wann, und zwar, fo lange der Tiirfenfrieg 
nicht geendigt, zur Halfte auf jeine Koſten. Nach geſchloſſenem Türken— 
frieden werde er alle Koſten des Unterhaltes iibernehmen. ,, Aber, jagt 
er Daun, dieſes Corps fann ju nichts Anderem dienen als zur Grunpd- 
lage für die eigene Bewaffnung von Spanien, Und dieje allein gewährt 
die Bürgſchaft ciner Sicherheit fiir die Succeſſion. Vermag Spanien 
gegeniiber dem Reiche und den beiden Seemächten hinzuweiſen auf die 
eigene Wehrfraft, und gibt es dadurd) den Beweis, daz es fic) nicht 
ohne Widerftand von den franzöſiſchen Waffen iiberwaltigen lajfen 
wird: fo ijt jofort aud) bei allen dieſen Mächten die Bereitwilligfeit 
da zur Allian; mit Spanien. Cinjtweilen ware gut, wenn der Konig 
ein Teftament verfajjen, miv mittheilen und, nad dem Beijpiele 
Philipps IV., durd) den Rath von Caftilien, welder die Cortes ver- 
treten foun, beftitigen laffen wollte.” Der Raijer hebt dann bejonders 
Mailand hervor. „Ich geftehe, ſagt er, daß mid) der Aufſchub der 
Uebertragung von Mailand an den Erzherzog bis nad gejdehener 
Bewaffnung und nad gejdloffenem Tiirfenfrieden, nicht angenebm 
berührt, zumal da id) nicht einjehe, mit weldhem Vorwande Franfreid 
fid) dem widerjesen Ddiirfte, und da ferner Mailand ſehr entblößt und 
ausgefest ijt, Wer den Swe will, mug dod) aud) die geeiqneten 
Mittel wollen. Wenn aber aus Furdt vor Frankreich jeglide Maß— 
regel der Vorſicht unterbletbt, wenn gar die fo nothwendige Bewaff 
nung immer neu hinaus gejdoben wird: fo ftelle id) dem Könige und 
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jeinen Räthen felber das Urthetl anheim, was endlich aus der Haupt- 
ſache werden foll. Ihr werdet mit geziemender Beſcheidenheit dies 
vorftellen und jugleid) bemerfen, dag, indem id) meine Truppen zu 
jenden und einftweilen, bis zum Tiirfenfrieden, die Hälfte der Koſten 
fiir fie zu tragen erbötig bin, ic) von der billigen Erkenntlichkeit des 
Königs und der Monarchie erwarte, dag die Statthalterjdajt von 
Mailand meinem Sohne, dem Crzherzoge Carl, verliehen werde“ '). 

Harrach trat zu der Königin. Er meldete jeinen Auftrag. Er 
bat, dak nach der fpanifden Weije ein Miniſter zum Commiffar fiir 
ihn ernannt werde. Er brachte diejelbe Bitte an den König. Es war 
am 24. April. Am nächſten Tage brad) da8 königliche Baar auf zum 
Frühlings-Aufenthalte in Toledo. Dem Brauche nad) durfte dahin 
fein Gejandter folgen. Harrach ernenuerte ſchriftlich ſeine Bitte. Nach 
fangem Harven erhielt er durd) die Gräfin Berlepſch die Antwort, daß 
Der Konig fid) in arztlicher Behandlung befinde, darum von Geſchäften 
nights Hiren wolle?). Unverfernbar alſo war das Andringen Harrachs 
läſtig geworden. 

Carl I. hatte nicht einmal die Abficht die Sache jeinem Staats: 
rathe 3u iiberweijen. Und eben jo wenig ward von dieſem aus ein 
Schritt gethan. Das Verhalten der Betheiligten von ſpaniſcher Seite 
legt fic) uns iiberjichtlic) dar in ciner Unterredung eines kaiſerlich 
gefinnten Wtitgliedes desjelben, des Grafen Aguilar, mit dem Bot: 
ſchafter, dem alteren Grafen Harradh, am 11. Mai 1698 4), 

„Wir wiffen, fagte Aguilar, daß auf die Nachridjt der Nranfheit 
des Königs Franfreid) die Reduction der Truppen cingeftellt, daß dort 
15,000 Mann nach der Grenze Staliens marjdiren, unter dem Bor: 
wande, der Kaijer jende Truppen nach Mailand. Es ijt demnach die 
Abſicht Frankreichs, unjere Monardie zu erobern. Ich habe im Staats- 
rathe beantragt: es fei unſere Pflicht, dem Könige die Lage der Dinge 
porzuftellen, damit wir Mittel ergreifen, dem Uebel redtzeitiqg zuvor— 
3ufommen. Oropeja, fo wie auch Andere haben zugeſtimmt. Allein 
ed herrjdjt bei und der Braud, dag, wenn in ſolchen Fallen auch mur 


1) Kaiſerliches Refeript an Harrach, entworfen am 25. März. 
2) Harradhs Tagebud S. 256. Bom 8. Mai. 
3) YH. a. O. GS. 256 wu. f. 
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Siner dijfentirt, der Staatsrath in feiner Geſammtheit nicht handelt. 
Und dabei ijt es geblicben.” 

„Nach meiner Anſicht gibt eS fein Mittel den Zuftand der Dinge 
zu ändern. Der Konig will von Geſchäften nichts Hiren, will feinen 
erften Miniſter leiden, will feine Qunta ernennen. Die Königin ift 
eingeſchüchtert, getraut fic) nicjt mehr ihm etwas zu jagen. Der Ad- 
mival von Caftilien ijt in vélliger Ungnade. Oropeja ijt in Folge 
jeiner Verbaunung fdeu geworden. Der Cardinal Portocarrero iſt 
den Geſchäften nicht gewadjen. Die Mehrzahl der Mitglieder des 
Staatsrathes, uneinig unter fid), ermangeln des Bertrauens. Die 
Granden vermögen nichts. Unter ihnen ijt nicht Ciner, der es wagte 
offen und frei gu reden. Bei dem iibelen Stande der Dinge thun 
uns tief greifende Entſchlüſſe noth; aber der König ijt nicht fähig fie 
zu faffen. Das einzige Mittel wire die Bewaffuung; aber es feblt 
uns das Geld und die Bethitigung des guten Willens. Der fran- 
zöſiſche Botſchafter hat nicht nöthig fid) zu bemiihen, er darf alles 
nur gehen laffen: dann rennt unſere Monarchie aus fid) jelber jeinem 
Könige in die Hinde. Nac) Allem finde id) nirgends ein Witte, 
eine Hiilfe, auf die nod) zu Hoffen wäre.“ 

Der faijerlide Botſchafter erwiederte: Wenn die Dinge hier 
jo liegen, jo fann ich abreijen und dem Raijer die Enttiujdung 
bringen, damit aud) er ſeine Entſchlüſſe faffe, jeine Maßregeln treffe“. 
— „Und welche Entſchlüſſe finnte dev Kaiſer faſſen?“ fragte Aguilar. 
— „Den Entſchluß, erwiederte Harrach, in ſolchem unglücklichen Falle 
die Monarchie oder doch einen Theil derſelben mit den Waffen zu 
beanſpruchen. Iſt erſt der Türkenfriede gemacht, ſo vermag der Kaiſer 
100,000 Mann ins Feld zu ſtellen. Das Reich wird mit derſelben 
Zahl oder einer noch größeren zu ihm ſtehen. England und Holland 
werden vermöge der Allianz, die jetzt erneuert werden ſoll, mit Macht 
ihm helfen. Dänemark, Schweden, ja alle Mächte von Europa, werden 
wider Frankreich ſich verbünden. Denn fiir Alle ijt es die Lebensfrage, 
daß nicht dieje zwei Monarchien in Cine Hand vereinigt werden. Den 
ſicheren WAntheil des Unglückes hat Spanien; denn, wie immer die 
Würfel des Krieges rollen, die Lander diejer Krone find fiir beide 
Theile die Objecte der Eroberung. Um fie, auf ihvem Boden werden 
die Schlachten gejdlagen." 


Die Zeit des erften Theilungé@vertrages über die fpanifde Monardie. 1698. 149 


So dieje beiden Männer ju einander im Wai 1698. Sie 
Hatten beide, ein jeder von feinem Standpuncte aus, die leidensvolle 
Gejchichte des fommenden Jahrzehnts im voraus verfiindet. 

Wenn cine Perfinlichfeit wie der Graf Aguilar nicht fofort den 
Gedanfen erfagte, daß eine franzöſiſche Befignahme der ſpaniſchen 
Wonardie, unter welder Form immer es fein modte, einen euro- 
päiſchen Krieg heraufbeſchwören wiirde, deffen Leiden zunächſt und 
hauptſächlich Spanien felber trafen: fo ijt danach yu ermeffen, wie 
viel leichter und glatter dem Ohre des grogen Haufens der Spanier 
die Rede cinging, dak die Succeffion eines franzöſiſchen Prinzen in 
Spanien gleicjbedeutend jet mit dem Frieden und der Erhaltung der 
Monardhie. In der That mußte diejfe Meinung einer der gewidtigften 
Factoren fiir Franfreid) jein. Ludwig XLV. erfannte daher ſeine 
Pojition als die giinftigere, zumal bei der Wahrnehmung, daz zwiſchen 
Der Königin, den beiden Grafen Harrach — denn feit dem Anfange 
April war aud) der Sohn, Alois Harrach, wieder in Madrid — und 
dem Prinzen Georg in Barcelona eine wechſelſeitige Misſtimmung 
jtatt fand. „Es entſpricht dem Intereſſe meines Dienjtes, ſchreibt er 
am 15. Suni an Harcourt, dak die Dinge in Spanien verbleiben in 
dem gegenivirtigen Stande. Dies erſcheint mir leidter, als es den 
faijerlidjen Botjdaftern fein wird, den König von Spanien dahin ju 
bringen, daß cr ein ihm widerftrebendes Tejtament abfaffe und den 
älteren Grafen Harrach mit einer beftimmten Antwort entlaffe" '). 

Dabei jedod) nahm Ludwig XIV. jede Gelegenheit wahr, ſowohl 
auf die Maffe der Spanier, wie auf einjelne Perſönlichkeiten ein- 
zuwirken. 

In erſterer Beziehung bot ſich ihm ein beſonderer Anlaß. „Ich 
bringe in Erfahrung, ſchreibt er noch im Mai an Harcourt, daß die 
Mauren ihre Kräfte ſammeln, um Ceuta ſtärker zu bedrängen, und 
um zugleich Oran anzugreifen. Ich glaube daher dem Könige von 
Spanien keinen ſtärkeren Beweis meiner Freundſchaft geben ju können, 
als indem ich ihm, zur Befreiung dieſer Plätze, meine Galeeren an— 
biete. Sie ſtehen zu ſeiner Verfügung nach ſeinem Wunſche. Auch 
werde ich, auf Verlangen, Segel-Kriegsſchiffe hinzufügen.“ Dann 





') Hippean t. I, p. 114. 


150 Zweiundzwanzigſtes Bud. 


folgt der cigentliche Awe des Antrages. Der König fiigt hinzu: 
„Es ift mit Grund vorherzujehen, daß das Anerbieten nicht an- 
genommen wird. Allein da eS auf die Stimmung der Nation nicht 
anders als vortheilhaft cinwirfen fann: jo entjpridjt es meinem 
Dienfte, dak mein Anerbieten in gejchicter Weije zur öffentlichen 
Runde gelange” '). 

Harcourt empfing den Auftrag mit großer Freude und juchte thn 
in aller Weije zu verwerthen. Wie auch die Entideidung Carls II. 
ausfalle, meinte ev: die Sache ſelbſt könne fiir Franfreid nur jum 
Vortheile gereichen. Jedoch hatte fie auc) eine Kehrſeite. Der faitjer- 
liche Botſchafter fiihrte bei ecinigen Spaniern ſchwere Klage, dak ein 
jolder Vorſchlag auch nur in Berathung genommen werde, wo man 
Dod) die Angelegenheit dev kaiſerlichen Truppen, welche Spanien zuerſt 
verlangt, der Kaiſer damn bewilligt habe, min völlig ruben laſſe. Es 
ſcheine, fagte er, dak man die Succeffion noc) bei Yebzeiten des Königs 
einem franzöſiſchen Prinzen jujpielen wolle. Cr drängte namentlicd) in 
Manjera. Diejer wies hin auf die arge Verwirrung in Spanien. 
„Ich bin ein alter Mann, jagte ev mit Thranen in den Augen, und 
dennoch fürchte ic), die Monarchie geht nocd) eher zu Grunde als ich 
jterbe. Denn fie ſchwebt am Abgrunde.“ Als Harrach erwiederte, 
dak die Sache noch nicht verzweifelt ftehe, dak muthige Entſchlüſſe fie 
nod) retten könnten, ergoß Manſera fic) in herben Worten iiber die 
Königin, welde an allen diejen Dingen viele Schuld trage, namentlich 
die Deutſchen verhagt mache, und ihn perſönlich mit der Verbannung 
bedrobe *). 

In ähnlicher Weije richtete Harrach feine dringenden Vor— 
ſtellungen an andere Mitglieder des Staatsrathes. Es war nicht 
überflüſſig. Denn obwohl Ludwig XIV. von Anfang an ſich auf die 
Annahme ſeines Erbietens keine Hoffnung gemacht: ſo ſtimmten doch 
im Staatsrathe die beiden Cardinäle Portocarrero und Cordova, 
ferner Los Balbazes, Manſera und Billafranca fiir die Annahme. 
Monterey verhielt fic) unentſchieden. Der Admiral von Caſtilien, 
Aguilar, Oropeja waren dagegen. Die Mehrheit aljo war fiir die 
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Annahme. Der König Carl IT. befand ſich nod) in Toledo. Er hatte 
die Vota der Cinjelnen ſchriftlich verlangt. Sie wurden ifm dabhin 
gejendet. Er ertheilte dem Cardinal Cordova als dem Commiſſär 
des Botſchafters Harcourt den Befehl, das grogmiithige Crbieten 
Sr. Allerchriftlidften Majeſtät danfend abzulehnen '). 

Auf die Meldung deffen erwiederte Ludwig XIV.: er habe 
Grund anjzunehmen, dak im Falle des Verluſtes von Ceuta oder 
Oran der Hak des fpanijden Volfes gegen die Königin nod un- 
endlic) fteigen, und daß man in Spanien die Anhänger des Kaijers 
anjehen werde als die Urheber des Verderbens der jpanijden Mon— 
archie. Auch in den Spaniern lebe die Ueberzeugung, dak die Mauren 
den Gedanfen der Wiederfehr dahin niemals aufgegeben haben 2). — 
Die Worte enthalten offenbar weniger cine Thatſache, oder auch nur 
die Meinung iiber eine Thatjache, als einen Befehl, entipredjend der 
Politif Ludwigs XIV. 

Demſelben Zwecke diente ein anderes Mittel, eine Anſchuldigung 
bejonderer Art gegen den Naijer vermittelft des Pringen Georg von 
Hefjen-Darmftadt in Catalonien. Ludwig XIV. meldet dem Harcourt, 
daß diejer Bring die Abſicht hege die Irländer im franzöſiſchen Dienjte 
nad Gatalonien zu loden. Der Pring glaube die Aahl auf 10,000 
bringen 3u können. Ludwig XIV. bemerft dabei, daß er in allem nicht 
jo viele Irländer im Dienfte Habe, und dak diefer Blan ifm durdaus 
feine Sorge bereite. — Wan diirfte hinjufiigen, dak der Brin; Georg, 
der nidjt die Weittel bejak die ſchon vorhandenen Truppen gegen den 
Hunger zu ſchützen oder an der Defertion zu Hindern*), und dev weder 
von Madrid nod) von Wien her jolche Weittel erwarten durfte, nicht 
daran denfen fonnte, nod) andere Soldaten an fic) zu ziehen. Dem— 
nad) ijt eine thatſächliche Baſis fiir die Nachricht Yudwigs XIV. nicht 
wahrſcheinlich. Sie ift e8 nod) weniger durch den Zweck. Denn 
Yudwig XIV. weift den Harcourt an, die Kunde zu verwerthen wider 
den Kaiſer. Da der Kaiſer erfenne, daz feine Unterhandlungen in 
Madrid feine Frucht bringen: jo wolle ev fic) der Succeffion in 


') Hippeau t. I, p. 103 et suiv. 
) A. a. O. p. 113. 
3) So die Worte der Königin, in Harrachs Tagebuch S. 263. 


152 Zweiundzwanzigſtes Bud. 


Spanien mit Gewalt verfichern. Deshalb fet es das allgemeine Inter— 
effe der ſpaniſchen Nation, feine fremden Truppen, unter welchem Vor— 
wande aud) immer, bei fich zuzulaſſen, dagegen es fic) flar 3u machen, 
dak alle zu treffenden Maßregeln gericjtet jein müſſen wider diejenigen, 
welche fic) zu ihren Vertheidigern aufwerfen wollen. Die Erfahrung 
an dem Prinzen werde den Spaniern namentlid) eine Warnung jein, 
cinem Deutſchen niemals ein wichtiges Staatsamt anjuvertrauen ‘). 

Bei jener Anflage jedoch) vergift Ludwig XIV. nicht der Vorfidt. 

„Da der Prinz, fagt er, diefen Blan, wenn er in die Ceffent: 
lidhfeit gelangte, leicht ableugnen wiirde, und dice Beweiſe gegen ihn 
nicht völlig flar find: fo darvf das, was ich Ihnen hier melde, nur 
Denjenigen anvertraut werden, welche nad) Ihrer Anſicht einen guten 
Gebraud) davon madden. Es handelt ſich nur darum, ihnen dic 
geheimen Anſchläge der Anhänger des Kaiſers offen zu legen, damit 
jie dDagegen auf ihrer Hut jein können.“ 

Wan diirfte geneigt jein zu der Frage, welchen Erfolg ſich 
Ludwig XIV. von einer foldjen nicht mit überraſchender Feinheit an 
gelegten Kriegsliſt verſprechen durfte. Allein ungliiclicer Weife für 
den Prinzen Georg war ja nach einer anderen Richtung Hin viel 
Schlimmeres wahr, als was Ludwig XIV. hier, aller Wabhricheintid: 
feit nach, lediglic) fingirte. Wenn auch im März jener Vorjdlag ded 
Pringen Georg an die Königin dem Grafen Wtonterey und dem 
Sardinale Portocarrero noc) nicht befannt gewejen fein mag: fo war 
er es damals, als Harcourt jenen Befehl erbielt. 

Sines Tages naimlich, im Juni, ward im Staatsrathe die An- 
gelegenheit der Succeſſion berührt. Der Graf Wlonterey fiel ein: 
„Meines Erachtens dürfen wir davon nicht reden, wenn nit zuvor 


dem Wirrwarr ein Ende gemacht ijt’. — Aguilar fragte: „Was iſt 
dev Sinn dieſer letzten Worte?“ — „Ich meine damit, eriwiederte 


Sener, die jegige Regierungsweije und den Prinze in Catalonien.“ 
Die Anderen ſchwiegen, nicften aber beifiallig. 

Als der Pater Gabriel, der Beidhtvater der Königin, dies dem 
Grafen Harrach mittheilte, erwiederte ev: ,, Dev Vorgang zeigt, dap 
die Herren von jenem Vorjdhlage des Prinzen an die Königin Kunde 
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haben. Und nod) weiter: die Herren find der Meinung, daß im Falle 
einer Verjtirfung mit 10,000 Wann faijerlicher Truppen der Prin; 
Georg jedenfalls fommen und ihnen die Köpfe abjdlagen werde“. 
Pater Gabriel erwiederte: der Prin; Habe den Ausdrud gebraudt, 
Dak er die Wtitglieder des Staatsrathes jum Fenjter hinauswerfen 
wolle. Gr erjzihlte weiter, dak der Kammerherr Benavente aud) dem 
Könige das Gerücht diejer Sache wie eine Tagesnenigfeit mitgetheilt. 
„Und nun frage ic) Sie, fiel ihm Harvad cin, wie ſoll es unter 
ſolchen Umſtänden möglich fein’, faiferlihe Truppen in Spanien ein: 
zubringen, oder auch nur die Spanier jelbjt fiir cine Bewaffnung 
willfährig zu madden? Die Königin begeht viele Irrthümer. Die 
Ernennungen des Pringen zum Statthalter in Catalonien, jo wie zum 
Commandanten des Yeibregimentes, tragen eine Hauptiduld an dem 
jebigen Zujtande der Dinge. Die erfte Bedingung fiir das Gelingen 
der Hauptiace ijt die Entfernung des Prinzen Georg und der Erjag 
durch einen Spanier.” Bater Gabriel erkannte das an; aber ed fei 
ſchwer, jagte er, denn der König wolle nicht cinmal den Namen des 
Prinzen Hiren, fo ſehr haffe er ifn’). 

Wir haben vernommen, daß Ludwig XIV. durch Harcourt den 
vermeintlicen Blan des Prinzen Georg verwenden lagt, um die Spanier 
aufzureizen, fie aufjufordern, daß fie auf feine Entfernung dringen. 
Wir haben dagegen gejehen, dag Harrach, auf die Kunde des wirklichen 
Planes des Prinzen, das VBerbleiben desjelben im Amte als nachtheilig 
fiir die Cache des Kaiſers anfieht und deshalb die Abberufung wünſcht. 
Demnach finnte eS auf den erſten Blick ſcheinen, als erſtrebten Lud— 
wig XIV. und der kaiſerliche Botſchafter, ein Jeder von ſeinem Stand— 
puncte aus, dasſelbe Ziel, nämlich die Entfernung des Prinzen Georg. 
Allein, genauer betrachtet, liegt die Sache dennoch anders. Ludwig XIV. 
will allerdings, daß die Spanier die Abberufung des Prinzen Georg 
verlangen ſollen. Allein in dev erften und hauptſächlichen Inſtruction 
fiir Harcourt gibt er jeine Anſicht über den Prinzen Georg mit den 
Worten: „Es gereidt dem Dienfte des Königs jum Vortheile, wenn 
der Prinz Georg auch ferner vom fatholifden Könige mit Wohlthaten 
iiberjchiittet wird. Denn dies jteigert den Hag der Spanier gegen die 
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Deutſchen. Da andevrerjeits die Anfidjten fiber die Befahiqung des 
Prinzen nicht vortheilhaft lauten: jo wird der Kaiſer von ihm geringen 
Mugen ziehen“ ). 

Demnach ergibt ſich ſogar die Uebereinſtimmung zwiſchen Lud— 
wig XIV. und dem kaiſerlichen Botſchafter, und zwar bei Jedem nach 
ſeiner Art. Der Prinz Georg verblieb in ſeiner Stellung als Statt— 
halter von Catalonien, und demgemäß war auch darin der Vortheil 
für Ludwig XIV. 

Die Berichte Harrachs aus Madrid machten es unmöglich, dak 
ſich der Kaiſer über den Zuſtand der Dinge in Spanien einer Täuſchung 
hingeben konnte. „Ich geſtehe, ſchreibt der Kaiſer am 31. Mai an 
Kinsky, dak die Sache der Succeſſion in Spanien zur Zeit ſehr zweifel— 
haft ſteht und vielen Gefahren unterliegt. Zwar hangt ja alles von 
der göttlichen Fügung ab, und auf fie zuerſt haben wir zu vertrauen. 
Dennod) diirfen auch wir nichts hintanlaffen, was die Sache fördern 
oder Hinderniffe bejeitigen fann.” Harrach erhielt aljo den erneuten 
Befehl, auf die Vorſchläge vom 25, März eine Refolution zu verlangen. 

Sobald der König Carl IT. von Toledo nad Madrid zurück 
lehrte, erbat fid) Harrach cine Audienz, am 16. Suni. Cr mabnte 
an dag faijerliche Schreiben vom 25. März, an die Erbietungen des 
jelben. Gr hob fervor, daß England und Holland zur Allianz beret 
jeien, aber Ausfunft über die Angelegenheit der Succejfion verlangten, 
weil dieſes der hauptſächliche Punet. 

Uns Späteren liegt vor, daß Wilhelm III. und Heinſius damals 
längſt in die Verhandlungen mit Frankreich über den Theilungsplan 
eingetreten waren. Harrach konnte dies im Juni 1698 nicht wiſſen, 
und redete daher in gutem Glauben. 

Gr fuhr fort: der Kaiſer habe auf dies Begehren nicht ant: 
worten Ddiirfen, weil der König von Spanien immer das Geheimnis 
eingejdarft. Aber die Frage trete heran, in welder Form der Konig 
von Spanien demjenigen von England feinen Entſchluß fund thun 
wolle, ob direct, ob durch ein Sahreiben an den Kaiſer. Der Bot: 
ſchafter bat um eine baldige Refolution. Er begab fic) zu der Königin 
und erjucte auc) fie in diejem Sinne zu wirfen. Sie erwiederte: es 
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jet dad alles 3war gut, was Harrach vorbringe; aber auf eine Be- 
waffnung Spaniens jei nicht zu hoffen '). 

Harrach ſpricht nicht ausdriidlid) einen Aweifel an der Königin 
Maria Anna aus, und doc) ijt aus der Haltung ſeiner Berichte un- 
verfennbar, dak Bedenfen bei ihm aufftiegen. 

Vereits am nadjten Tage vernahm Harcourt das Geriicht: die 
Königin habe vom Kaijer einen Brief voll Vorwiirfe über ihr Ver- 
Halten empfangen. Darüber fehr aufgebracdht, habe fie geäußert, dak 
fie fid) in nichts mehr einmijden wolle?). Harcourt benuste den 
günſtigen Moment. Er ließ im Namen des Königs von Frankreich 
Der Königin Maria Anna einige Gejchenfe anbieten. Sie wurden 
nicht zurückgewieſen“). Es ijt bemerfenswerth, daß Harcourt jeine 
Meldung daviiber nicht, wie alle anderen Berichte, an den König von 
Frankreich rictet, jondern an den Miniſter Torey. 

Am WAbende des 25. Suni, nachdem der König ſich zu jeiner 
gewohnten Andachtsiibung zurückgezogen, vernahm der dienjtthuende 
Kammerherr, Herjog von Uzeda, feinen Hiilferuf. Er fing den ohn— 
mächtig hinfinfenden Konig auf. Carl II. fam wieder zu fich; aber 
eS folgte ein zweiter, dann ein dritter Anfall. Bei dem letzten lag er 
drei Viertelftunden bewuptlos. Cs hieß in Madrid, dag man täglich 
auf das Ende gefagt fein dürfe *). 

Die Meinung war iibertrieben; dennoch war bei Allen dev erſte 
Schreck grog. Harrach eilte gu der Gräfin Berlepſch. Cr mabhnte fie, 
dak die Königin bedacht fein mage fiir die Feſtſtellung der Succejjion. 
Dies erfordere nicht weniger ihr eigenes Intereſſe, als dasjenige des 
RKaijers. Die Gräfin Berlepjd) erwiederte: die Königin thate es gern; 
aber jie vermöge nichts mehr. Im Fortgange der Unterredung wid 
die Berlepjd) weiter zurück. Sie ihverjeits erhob Vorwürfe gegen 
Harrad. Cr lehnte fie ab. Cr faßte feine Mahnung nod) einmal 
zuſammen. Er nannte mehrere Mitglieder des Staatsrathes, die ver- 
langten, daß die Königin fie zu eigenen und des Kaiſers Dienjten ver: 
wende. Aber die Kinigin befehle nichts, laffe alles gehen, werde dabher 
) Harrachs Tagebud S. 263. Bom 16. Juni. 
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in die Gefahr gerathen, daß man fie ing Rlofter fteée. Die Grafin 
Berlepſch beharrte dabei: die Königin vermöge nidts. Harrad er: 
wiederte: eben dics fei das Schlimmſte; denn daran werde fie felber 
untergehen. „Ich beflage, ſchloß er, das Geſchick, dag dadurch dieſe 
Monardie aus dem Hauje Oeſterreich fommt. Ich werde es dem 
RKaijer melden, damit er fid) danach ridjte, und fiir feine eigene Er— 
haltung jorge, weil man ihm bier nicht Helfen will" '). 

Zwei Tage ſpäter erhielten die Grafen Harrad, Vater und 
Sohn, eine Mittheilung, welche geeignet erjdien, das Rathjel des Ver- 
haltens der Königin Maria Anna zu löſen. Dem Sohne Harrach ward 
durch den Schweden Orenftjerna, einem Bruder de8 friiheren Gejandten 
Gabriel, die Kunde, daß Ludwig XIV. fiir den Fall des Todes von 
Carl IT. der Königin Maria Anna cine Heivath mit dem Dauphin in 
Ausſicht ftellen laſſe). Wir erinnern uns, dag bereits früher einmal 
dies Geriidht aufgetaudt war, dak Kaunitz es aus dem Haag nad 
Wien gemeldet. (Bd. VI, S. 345). Die Nachricht erfchien den beiden 
Grafen Harrad, in Betradt der Quelle, aus der fie ihnen jzufam, 
und vieler Umſtände, nicht unglaubwiirdig. Sie erinnerten ſich der 
öfteren Aeugerung der Königin, dak fie auf fich felbft gedenfen und 
für ihr eigenes Heil forgen mitffe. Sie glaubten fogar die Mittels 
perjon zu entdeden in der Gräfin Colonna. Sie war  diejenige 
Nichte des Cardinals Mazarin, welder einjt die jugendliche Neiqung 
Ludwigs XLV. zugewendet gewejen war. Cie hatte den Connetable 
Solonna gebheirathet, dann nad) einem jerfahrenen eben, getrennt von 
dem Gemahl, ihren Wohnſitz in Madrid aufgeſchlagen. Wie alle 
Franzoſen im Auslande, diente auch fie der Politif Ludwigs XIV. 
Bei der Kinigin Maria Anna ging fie täglich cin und aus, gleichwie die 
Gräfin Berlepſch. Und war denn der letsteren Perſönlichkeit, bei alfen 
ihren glatten Reden, fiir den faijerliden Botfdhafter zu trauen? Sie 
hatte zur Zeit ded Krieges Geſchenke angenommen mindeftens von zwei 
Seiten, von faijerlider und von bayerijder. Yun, nad dem Friedens: 
jluffe, war eine franzöſiſche Botſchaft nach Madrid gefommen. Das 
Gold derjelben war im Glanze gleid) demjenigen der anderen, am 
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Gewidte vielleidht nod) ſchwerer. Aber wir haben aus den eigenen 
Worten Yudwigs XLV. an Harcourt vernommen, dak es nicht fiir 
nidts gegeben werden durfte. 

Jn der Correjponden; des Votjdafters Harcourt mit Ludwig XIV. 
wird im Jahre 1698 cin folder Vorſchlag ciner Heivath fiir die 
Königin Maria Anna mit dem Dauphin nicht erwahnt. Dies beweiſt 
nod nidt, dak nicht auf einem anderen, nicht officiellen Wege das 
Wort an Maria Anna gelangt fein fann. Qedenfalls war dem Bot- 
ſchafter Harcourt die Möglichkeit des Gedanfens damals nicht un: 
befannt. Als einige Woden jpater die Königin in der Ridtung nad 
Frankreich hin weitere Fortidritte machte, hielt der Pater Blandiniere 
dem Botſchafter Harcourt die Frage entgegen, ob das ehrlich gemeint 
fein könne. Harcourt erwiederte: die Königin finne dabei Verſchiedenes 
im Auge haben, cin Afyl, eine Heivath oder andere Vortheile'). Auch 
nod) bei anderen Staatsmännern jener Tage wird der Gedanfe uns 
entgegentreten. Der Hollinder Odyk bradjte aus Paris die Mittheilung 
zurück, dak dort an hohen Orten die Rede von dem Plane einer ſolchen 
Heirath ginge?). Nun ift es aber geradezu undenfbar, weil wider die 
weiblidje Natur, dak Maria Anna felber juerft das Wort einer Heivath 
ausgejproden haben follte. Der Urjprung des Geriidtes mug dabher 
von franjifijder Seite ftammen 9). 

Es ift hier die Rede von dem Stande der Dinge im Jahre 
1698, nicht daviiber hinaus. Die Frage der Ausſicht auf dieje Heirath 
wird im Jahre 1699 abermals vor uns treten. 

Harrad begab ſich zu dem Pater Gabriel, dem Beidhtvater der 
Rinigin. Diejer war der Anſicht, dag es mit dem Könige bald ju 
Ende gehe. Cr verfiderte dagegen, daß die Königin bei thm nach— 
drücklich für dic Sache des Kaiſers cintrete. Allein jein Bericht jelbjt 
rief aufs neue die Zweifel Harrads wad. Bm Sdmerje und BVer- 
druffe iiber die Täuſchungen, iiber den Mangel an Aufrichtigkeit, der 
von allen Seiten her ihm entgegen trat, rief er dem Pater Gabriel 
entgegen: „Ich bin der unglücklichſte Miniſter, den es geben fann. 


1) Hippeau t. I, p. 160, 

2) Auerspergs BVeridt vom 4. November. 

3) Capefigue t. IV, p. 150, n. 2 fagt, dag die Marquife Harcourt damals 
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Auf mir laſtet die widhtigfte Miſſion, die jemals das Kaijerhaus ge 
habt, ja von welder die Erhaltung desjelben abbangt. Und dabei 
macht alles was ich hier wahrnehme, mich jo irre und erfiillt mid fo 
ſehr mit Argwohn, dak ich fajt nicht mehr weiß, was ic) glauben, 
was id) hoffen oder fürchten ſoll“ '). 

Dabei jedoch unterlies Harrad nit, feine Warnung an die 
Königin dem Beichtvater auszujpreden. ,, Die Königin, fagte er, ge: 
denft auf ihre eigene Erhaltung. Sie fann diejelbe finden nur mit 
dem Raijer. Geht fie mit Nurbayern, jo wird der Kurfürſt nicht 
geneigt jein, fie hier regieren ju laſſen, jondern wird felber die Zügel 
in die Hand nehmen, fo lange es dauert. Denn er wird fic nicht 
behaupten können. Will dagegen die Königin auf Franfreid) bauen, 
jo lehrt die Erfahrung, dak der König fein Verjpreden Halt. Er 
hat den Berrath gern, nicht die Verräther. Dieje verachtet und 
hagt er" 2). 

Die Worte Harrads machten Cindrud. Nod) cinmal wieder 
warf die Rinigin ihr ganzes Gewidt bei Carl I. in die Wage fir 
den Kaiſer. Harrad hatte das kaiſerliche Schreiben vom 25. War 
nicht an den ihm beftellten Commiffir gebradt, den Cardinal Porto 
carrero, fondern an den Konig felbft. Der Grund war das Geheimnis, 
in weldes Carl I. jeine dem Kaiſer giinftigen Crflarungen vom 
25. Suni 1697 und 6. Februar 1698 einzuhüllen bemiiht war. Die 
Königin bewog den Konig, in diejem Falle den Grafen Oropeja und 
den Admiral von Cajtilien als Commiſſäre zu ernennen. Auf thre 
Frage, ob Harrach nod) andere Mitwiffer wünſche, evwiederte er: „Ich 
wiirde Lieber fehen, wenn der gejammte Staatsrath dariiber fic) aus 
jprade. Denn id) bin der Anſicht, daß weder in Betreff des Redtes, 
nod) der Zweckmäßigkeit, Jemand fiir den Kurpringen von Bayer 
votiren wird. Ich halte auc) Niemanden fiir fo feck, fic) offen fit 
Frankreich zu erklären. Qe mehr Lerjinlidfeiten aljo herangezoge! 
werden, Ddefto Lieber ijt es mir; denn die Theiluahme an den Ve 
ſchlüſſen verpflicjtet fie aud) gu der Ausführung beizutragen“. Die 
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Königin war dev Anficht, daz man fic) auf fiinf von den acht Mit— 
gliedern des Staatsrathes verlaſſen dürfe. Dann aber fam das Haupt- 
bedenfen. „Der König, fagte fie, ijt immer von der Furcht erfillt, 
dak Franfreid) eine Kunde erhalte nnd ihn dann jogleid) mit Rrieg 
überziehe.“ — Harrach erviederte: ,, Wenn der König in diejer Furcht 
beharrt, fo ift das eben fo viel wie die Monarchie an Franfreid) ju 
iiberliefern. Die Seemächte, deren Intereſſe es ijt, died nicht zu ge: 
ftatten, haben nur den Wunſch, daß der Konig ihnen feinen Willen 
fund gebe, die Wonardie im Haufe Oejterreid) ju erhalten. Dann 
werden fie die entiprechenden Mittel ergreifen und namentlid die 
faijerliden Truppen herüberführen.“ — Die Königin entgeqnete: ihr 
Gemahl fei unjufrieden mit dem Könige Wilhelm, weil er Barcelona 
nidjt entjegt und die Briefe Carls II. nicht beantwortet habe. Wenn 
er cin Teftament zu Gunften des Erzherzogs mache, jo werde er den- 
nod) Bedenfen tragen, die Kunde dem Könige Wilhelm anjzuvertrauen. 
Harrach befimpfte dies Wtistrauen. Gerade der König von England, 
jagte er, fei der verſchwiegenſte Mann in Europa. Chen er aber be- 
dürfe einer foldjen Runde, um jeine Entſchlüſſe zu faffen. — Die 
Rinigin machte nod ein anderes Bedenfen geltend. Der Cardinal 
Portocarrero, fagte fie, halte dem Könige vor, dak dev Kurprinz von 
Bayern der rechtmäßige Erbe jei, und mahne ihn an das der Königin— 
Mutter gegebene Verjpreden '). 

Wir jehen demnach, daß in Betreff des pofitiven Rechted in der 
Seele des Königs Carl zwei Richtungen mit cinander in bejftindigem 
Kampfe lagen: diejenige zu Gunjten des Kaiſerhauſes, mit welchem die 
gemeinjame Abjtammung und Tradition der Vorfahren ihn verband, 
und Ddiejenige zu Gunſten jeines Großneffen, des Kurprinzen Joſeph 
Ferdinand, der dem Blute nach ihm näher ſtand. Nach der Anſchauung 
auf kaiſerlicher Seite exiſtirte kein Recht des Kurprinzen, weil ſeine 
Mutter Maria Antonia, die Trägerin des Rechtes, vor der Heirath 
mit Vorwiſſen und Zuſtimmung des künftigen Gemabhles verzichtet 
hatte. Für die kaiſerliche Anſchauung ſtand dieſer Verzicht gleich mit 
demjenigen der Infantin Marie Thereſe, der Mutter des Dauphins. 
Allein auch Oropeſa hielt dem Botſchafter Harrach entgegen, daß der 


') Harrachs Tagebuch ©. 270. Bom 6. Juli. 
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bayeriſche Verzidht, weil nicht, wie friiher der franzöſiſche, in Spanien 
formell beftitigt, von Vielen dort nicht als gültig anerfannt werde. 
Gr mahnte daher dringend, daß der Raijer fic) mit dem Kurfürſten 
in der Giite vergleide. 

Bei diejem Anlaſſe machte Harrad) eine Bemerfung geltend, 
von ſchwerem Gewidte fiir die Sache des Raijers. ‚„Verzichte der 
Tidhter, verjeste er, pflegen immer im väterlichen Hauje geleijtet ju 
werden. Der Kaiſer hat nicht blog den Conjens des Königs von 
Spanien zu jener Heivath, fondern auch die Zuftimmung ju dem Ver 
zidhte in Handen, nur dak der Konig damals hinzugefügt: es fei midt 
an der Zeit sffentlid) davon zu Handeln. Findet man aber nun dieſe 
Solennitét erforderlid): fo hangt es ja nur von dem Könige ab, jein 
Damals gegebenes Verjpreden zu erfüllen und eben fo aud) die Stände 
jeiner Reiche zur Beſtätigung aufzufordern”'). Es ijt damit der 
Beweis erbradt, dag der Kaijer, aud) ungeadhtet der Nicht-Beſtätigung 
des Verzichtes von Maria Antonia in Spanien, dennod) beredhtigt war, 
jeinem Neffen Carl I]. jo gegeniiber zu treten, als fei die Beſtätigung 
wirflic) gefchehen. Wber wie ftand eS dann mit dem Könige von 
Spanien ? 

Wir erinnern uns, daß der König Wilhelm III. auf die Mel: 
dung von Auersperg, dev Konig von Spanien habe in giinftigen Aus: 
driidfen an den Kaiſer geſchrieben, fid) zu Heinfius äußerte: ähnlich 
rede jeinerfeits fiir ſich der Kurfürſt von Bayern, und dabher dürfe 
man fid) verlaffen weder auf das Gine nod) das Andere. Denmoch 
war das Eine wahr wie das Andere. Dag der Konig Cart IL. fid 
dem RKaijer im allgemeinen günſtig ausgejprocen, liegt uns Spateren 
vor Augen in jenen wiederholten Handfdreiben vom 25. Quni 1697 
und 6. Februar 1698. Aehnlich aber hatte auc) Carl IT. gegeniiber 
dem Kurfürſten Max Emanuel fic) fund gegeben. Wir evinnern uns, 
dak diejer auf die Nachricht der Erfranfung des Königs, im März 
1698, jeinen Sohn nad) Briiffel fommen lief, dak dann dieſer Schritt 
in Wien Erftaunen und VBefremden hervorrief. Carl I. dagegen jprad 
dem Kurfürſten durd ein Handſchreiben feine volle Zujtimmung aus’). 


1) Harrahs Tagebud) S. 274. 
2) AuerSpergs Bericht vom 7,17. Zuni. Der bayerifche Gejandte Simeon 
legte ihm die dariiber von Brüſſel erhaltenen Briefe vor. 
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Wan wird Carl I. wegen diejes Doppel-—Verhaltens nicht recht: 
fertigen wollen. Andererſeits aber dürfte man ihn aud) nicht einer 
eigentliden Faljdheit anflagen. Er hatte dod) nun einmal den Verzicht 
jeiner Nichte Maria Antonia nicht formell bejtitigt, und hatte im 
Bujammenjein mit feiner Mutter Maria Anna ſich an den Gedanten 
gewihnt, daz diejer Verzicht, weil von fpanijder Seite nicht beftitigt, 
fiir ihn nicht beftehe. Nad) dem Tode der Kinigin- Witter vertrat der 
Cardinal Portocarrero diejen Standpunct, und mabhnte den König an 
das der jterbenden Mutter gegebene Verjpreden. Für Carl II. [ag 
Daher die Redhtsfrage nicht unpweifelhaft flar. Indem in der Seele 
des franfen, ſchwachen Mannes die beiden Ridjtungen auf- und ab- 
wogten, ijt e8 erflirlid, dak, je nach einem frajtigen Zuſpruche von 
augen, bald die eine, bald die andere die Oberhand erhielt. 

Ungweifelhaft dagegen regte fic) in ihm nicht irgend cine Neiqung 
fiir jeinen Schwager in Frankreich oder deffen Dejcenden3. “Ludwig XIV. 
lief? durd) Tallard, wie wir vernommen, dem Könige Wilhelm ſagen, 
dag ev die Sache der Succeffion durch jeinen Botjdafter Harcourt 
bet Carl II. nicht einmal anviihren laffe. Nach der pofitiven Seite 
hin war dics richtig. Allein dieje Zuriicfhaltung war weniger ein 
Verdienft als eine Maßregel der Klugheit. Denn, dag bei Cart I. 
perjinlic), jo lange er cine Rraft des Widerftandes bejag, auf eine 
RKundgebung zu Gunften eines franzöſiſchen Bringen nicht zu rechnen 
war, bezweifelte ficherlid) auc) Ludwig XIV. nidt. Er mote vielmehr 
des Verſuches eingedenk jein, den er einft bei dem Vater Philipp LV. 
gemacht, um eine urfundlice Erklärung fiir die Nullität des Ber: 
zichtes von Marie Thereje gu erlangen. (Bd. I, S. TO u. f.) Wire 
jein Damaliges Bemühen eine erneute ſpaniſche Erklärung dev Gültigkeit 
des Verzidhtes von Marie Thereje hervorgerufen hatte: jo fonnte aud) 
im Jahre 1698 cine Forderung folder Art an Carl UH. den Nach— 
theil mit fic) fiihren, da der König von Spanien in einer abjdjlagenden 
Antwort abermals hinwies auf dieje Rechtsgiiltigfeit. Cine ſolche Er— 
klärung aber wiirde die Fiction der Ungiiltigfeit unheilbar jerviffen, 
jeden Vorwand eines franzöſiſchen Anſpruches auf das fpanijde Erbe 
hinweggenommen haben. 

Dagegen entiprad die Behauptung Ludwigs XIV., dag ev bei 
Sarl Il. die Angelegenheit der Succejjion nicht anrühren laſſe, nur 

Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. dD. Hauſes Hannover, VIII. 11 
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halb der Wahrheit. Nur die pofitive Seite der Sache riihrte er nicht 
an, deſto jtirfer die negative. 

Wir haben aus der Qnftruction fiir Harcourt vernommen, dak 
jeine wefentliche Aufgabe darin beftand, zu hindern, dak der König 
von Spanien eine Verfiigung über die Succeffion treffe, und zwar zu 
hindern durch den Hinweis auf die franzöſiſche Waffenmadt an der 
Grenje. 

Sowohl die Thatjache des Antrages von Harrach, als auch die 
Einzelnheiten desjelben blieben dem franzöſiſchen Botſchafter nicht 
unbefannt. Cr Hielt daher die Zeit fiir gefommen zu handel gemäß 
jeiner Ynjtruction. Gr reidte, am 11. Quli, dem Seeretär Ubilla eine 
Denkſchrift cin, de8 Inhalts, dak der Konig von Frankreich erfüllt jei 
von dem aufrichtigen Wunſche, den Frieden mit Spanien unverlest ju 
bewahren. „Der König von Frankreich hofft, hieß es darin weiter, 
dak aud) Se. katholiſche Majeſtät ihrerſeits zu diefer guten Cinigung 
beitragen werde, nämlich durd) die Erhaltung der Dinge in dem gegen 
wirtigen Stande. Denn jede Neuerung, worin immer fie bejtehen 
mige, finnte den König von Franfreid) nur fehr unangenehm be— 
rühren“). Die Haltung der Schrift war nicht unmittelbar drohend. 
Harcourt Half mündlich bet Ubilla nad. Auch nur die Ueberweiſung 
der Statthalterjdaft von Mailand an den Erzherzog, jagte er, jei 
anzujehen wie ein offenbarer Friedensbrud, 

Denfen wir uns hinein in die Secle des unglücklichen Königs 
Carl I. Damals ſchwirrten bereits ſeit Wochen durd) Curopa die 
Seriidte, dak fremde Mächte fic) zuſammengethan, um bei jeinen Leb 
sciten, ohne ihn, itber fein Erbe zu verfügen nad) ifvem Willen. Und 
nun ließ gar der eine diejer Könige, pochend auf ſeine Waffenmadt, 
ihm, dem allein oder doch zunächſt Beredhtigten, aber Wehrloſen, auch 
nur den Willer im eigenen Hauſe und über das eigene Recht eine 
Verfügung ju treffen, vorhalten als die Abficht den Frieden zu breden, 
und bedrohete dafür ihn mit Krieg! 

Harcourt jelber machte fic) fein Hehl iiber das Wagnis dieſes 
Schrittes?). Wenn Carl I. dev Drohung nicht wich, jo war der 


1!) Hippeau t. J, p. 125. Bom 11. Gull. 
2) Man vergleide den Schluß feines Berichtes, vom 23. Juli, an Yud> 
wig XIV., bei Hippeau t. I, p. 137. 
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Krieg da, und mit demfjelben die Gefahy einer nenen Allianz wider 
Frankreich. 

Es fragt ſich alſo um das Verhalten Carls II. Er wies nicht 
die franzöſiſche Denkſchrift vom 11. Juli zurück als einen Uebergriff 
in ſein Recht. Er ließ ſie am 17. Juli in allgemeinen Redensarten 
beantworten. Es ſcheint weder ihm ſelber, noch auch ſogar dem Grafen 
Harrach ) gleich damals klar geworden zu ſein, dak damit das Princip 
verlaſſen war. 

Denn allerdings den Willen des Nachgebens hatte Carl II. nicht. 
Der Beichtvater der Königin brachte dem faijerlicjen Botjchafter die 
Weeldung, dag der König den Grafen Oropejfa mit dem Entwurfe 
eines Teſtamentes ju Gunjten des Erzherzogs beauftragt. Der Konig 
jelber lieR dem Grafen Harrach die franzöſiſche Denkſchrift, fo wie 
jeine Antwort mittheilen. Cr legte die Frage der Bewaffnung dem 
Staatsrathe vor. Noch einmal wallte, wenigftens in Worten, das 
jpanijdhe Selbftgefiihl auf. Die Wehrheit der Mitglieder ſtimmte fiir 
Die Bewaffnung, uur zwei verneinten: der Graf Monterey und der 
Cardinal Portocarrero?). Sie Hielten entgegen, dak Frankreich dadurch 
gereizt werde. Man mige fic) vorjehen in Betreff der Weittel, und 
nicht etwas beginnen, was man nicht durchfiihven könne. 

Auf die Weittheilung diefer Cingeluheiten durch die Königin er- 
wiederte der Graf Harrad): die Cache ſetze ihn in Verwunderung, weil 
ihm befannt, dak der Papſt dem Cardinale Bortocarrero es anders 
geheigen. Cinige Tage ſpäter wiederholte Harrach dieje Worte, mit 
dem BVeifiigen: er Habe aus dem Wunde des Nuntius, daß der 
Papſt durd) ifm dem Cardinale Portocarrero anbefohlen, Corge 


1) Man vergleide die Anfiihrung der Thatſache in Harrads Tagebud) 
S. 276, vom 17. Suli. 

2) Harrahs Tagebud) S. 277, vom 21. Quli. Es ift zu vermuthen, daß 
der Bericht Harcourts bei Hippean t. I, p. 128 über diefelbe Sitzung fpricht, 
nur freilid) in ganz anderer Weife. Harcourt hatte den Bericht von Dini. Die 
Ungenauigfeit ergibt fic) ſchon aus der einen Thatſache bei Harcourt felbjt, am 
Schluſſe, daß, als Dini dem Grafen Monterey gegeniiber den Beſchluß des Staats- 
rathes lobt, Monterey in erftaunt fragt, was er damit meine. — Manſera, auf 
deffen Rede der Bericht Harcourts nad) Dini das Hauptgewidt legt, war durdaus 
nicht franzöſiſch geſinnt. Man vergleiche Harrads Tagebuch S. 286, vom 1. Sep- 
tember, wo Manfera den kaiſerlichen Botſchafter vor den franzöſiſchen Anknüpfungen 
dev Königin warnt. 

11* 
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zu tragen, daß die ſpaniſche Monarchie in wehrhaften Stand gejest 
werde '), 

Das Wort ijt gewidhtig gegeniiber der nad) dem Tode des 
Papftes Innocenz XII. aufgefommenen frauzöſiſchen Meinung, daz er 
jiir die Sache Ludwigs XIV. Bartei genommen, dem Könige Carl I. 
in diejem Sinne gerathen habe. Die Frage, ob dies geſchehen jet, 
wird um zwei Jahre ſpäter, im Jahre 1700, an uns herantreten. — 
Das Wotiv, weshalh der Cardinal Portocarrero der Mahnung de 
Papftes Innocenz XI. im Yahre 1698 nicht Folge leijtete, wird fid 
uns fofort flarer ergeben. 

Wir haben vernommen, daß er und Monterey im Staatsrathe 
gegen den Beſchluß der Bewaffnung ftimmten. Beide traten zur jelben 
Reit, Seder fiir fic, in Verbindung mit dem Botjdafter Harcourt. 
Die widhtigere Perſönlichkeit ijt jedenfalls der Cardinal. Die Mittels 
perjonen, deren Harcourt fic) bediente, waren die Madame Daguirre 
und cin Pater, Namens Martin. Sie leiteten cine Zujammentfunit 
ein ?). Harcourt wies darin Hin auf den Zuſtand des Königs von 
Spanien, welder ſchleunige Maßregeln evfordere. Er hob die Stellung 
des Cardinals hervor, als die erfte in der Monardie. Darum liege 
ifm die Pflicht ob, ſich flar auszufpreden. Der Cardinal erwiederte, 
Daf cr nach reiflicher Prüfung alles deffen, was der Dienjt Gottes 
und jeines BVaterlandes, fo wie die Seredhtigfeit von ihm fordere, den 
Entſchluß gefaßt Habe, die franzöſiſche Partei zu ergreifen. Harcourt 
machte geltend, daß nur in der Verbindung mit Frankreich für Spanien 
der erſehnte Friede beſtehe. Portocarrero ſtimmte ju. 

Wir haben in der Inſtruction Ludwigs ATV. fiir Harcourt 
erjehen, dag ev dic ſtaatsmänniſche Befähigung PRortocarreros nidt 
überſchätzte. Der Beweis der Richtigkeit diejes Ulrtheiles liegt vor 
Augen. Denn weniger cine ftaatsmannijde Einſicht tritt aus diejen 
Worten des Cardinals, wie Harcourt fie beridtet, uns entgegen, als 
die jpanijde VollSmeinung, das Gemiſch dev eigenen Wünſche und der 
franzöſiſchen, zu dieſem Zwecke in Spanien ausgejtreueten eden. 
Sede Beſprechung des Cardinals mit cinem der Sachlage in Curopa 


') Harrads Tagebud S. 278. Bom 22, Suli. 
*) Hippean t. I, p. 129, 134, 
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kundigen Kaiſerlichen, Englander, Hollinder, wiirde in ihm den Zweifel 
Hervorgerufen haben, ob er, dev fo ſehnlich den Frieden erhalten wollte, 
nicht doch vielleicht mehr als irgend ein anderer Spanier arbeitete fiir 
Den Krieg. 

Der Cardinal verficherte dem Botſchafter jeine wahren Anſichten 
ausge|proden zu haben. Cr werde davin beharren bis an jeinen Tod. 
Auf Harcourts weitere Frage, ob der Cardinal cine PBartei hinter ſich 
Habe, erwiederte er, dak ev fich verlaffen diivfe fowohl auf die Wehr: 
Heit der Spanier, wie auf die befferen Clemente unter ihnen. Dies 
werde ganz flav Hervortreten beim Todesfalle. Mit Ausnahme von 
fiinf oder ſechs CQuerfipfen, den Werfseugen einer Königin, die 
ott den Spaniern wie cine Zuchtruthe zugejendet, werde alles zu 
ihm ftehen '). 

Srjt durd) diejes Entgegenfommen des Cardinals erlangte die 
Thatigfeit des franzöſiſchen Botjchafters einen veellen Erfolg. Bal— 
bazes war mit Erklärungen diejer Art ſchon vorangegangen; aber der 
Sardinal war cine ungleic) widhtigere Perſönlichkeit. 

Yudwig XIV. hatte namentlid) den lester Rranfheitsanfall 
Carls I. vom 25. Suni mit bejonderer Spannung vernommen. Cr 
war täglich gefaßt auf die Todesnadhridt. Cs beunrubigte ihn dabei 
Die Bejorgnis, dag bei dem Könige Carl I]. am Ende dennoch, mit 
Dem Zuthun der Königin, die Anhainglicfeit fiir das Stammhaus die 
Abneigung gegen die Deutſchen iiberwinden, und daß dann die Spanier 
den letzten Willen ihres Königs rejpectiven wiirden. Cr ſchärfte daher 
dem Botſchafter Harcourt fiiv diejen Fall aufs neue die Snjtruction 
von 16, März cin, nämlich den Appell an dic Genevaljtinde von 
Spanien. Cr fteigerte die Anzahl jeiner Batailfone, die zum Cin- 
rücken bercit ftanden. Gr hatte von der Seite Rouſſillons 30 Bataillone 
und 50 Sdhwadronen, von derjenigen Navarras 30 Bataillone und 
30 Schwadronen, cine etwas geringere Zahl im Dauphine. Er ver- 
langte die Anficht von Harcourt iiber die geeignete Stelle zum Cin 
marjde in Spanien?). So am 17. Juli und wieder am 5, Auguſt. 
Er beauftragte Harcourt, in jeinem Namen dem Cardinal das be- 
jtimmte Berjpreden zu geben, dag er Spanien nidt zur Provinz 


1) Hippean t. I, p. 134 et sniv. Bom 20, Juli. 
*) Hippean t. I, p. 133 und 149, 
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madden, es nicht durch Vicefdnige regieren laffen wolle. Sobald die 
Spanier ihm die fidere Ausficht gäben, dag einer jeiner Enfel dort 
als dev rechtmäßige Erbe der Krone empfangen würde, ftelle er die 
Wahl fret zwiſchen den Herzögen von Anjou oder von Berry. Er 
warnte vor der Ernennung folder Statthalter in den Kronländern, 
die eigene Wege gehen finnten. Cr wies darauf hin, daß der Kur 
fiirft von Bayern, gejftiigt auf die Seemächte, trachten wiirde, fic) in 
dem Befike von Belgien zu behaupten, aud) wider den Willen der 
Seneralftinde von Spanien. 

Dann erſt, nachdem Ludwig ALV. dieje Aufträge gegeben, welche 
abermals den Willen fund thun, das gejammte jpanijde Erbe fiir 
einen feiner Enkel zu nehmen, erhielt ev die Kunde der Eröffnungen 
des Cardinals Portocarrero vom 19, Yuli, jo wie der geringeren von 
Monterey und Balbazes. Sie beftivtten ihn in feinem Entſchluſſe. 
Es ijt hier von bejonderer Widhtigfeit, jeine eigenen Worte ju 
vernehmen. 

„Obwohl die Anſichten dieſer Spanier über das, was beim 
Tode des Königs für ſie zu fürchten ſei, von einander abweichen: ſo 
ſtimmen ſie doch Alle darin überein, daß Spanien aus ſich ſelber 
nichts vermag, daß es ſich zur Durchführung der günſtigen Dispofition 
der Völker lediglich auf meine Hülfe an Truppen und Geld verlaſſen 
kann. Ich darf alſo nicht darauf rechnen, die Rechte meines Enkels 
geltend zu machen ohne einen neuen Krieg.“ 

„Demnach habe ic) meine Truppen gegen die Grenze hin in 
dem Stande zu erhalten wie fie find, um fie yur geeigneten Zeit in 
Marſch zu ſetzen. Ihre Aufgabe dort dagegen ijt, die Führer der 
ſpaniſchen Mation in derjenigen Gefinnung ju fraftigen, welche fie yur 
Zeit fund geben. Ich war allerdings nicht darauf gefaßt, daß fie fo 
weit fic) eröffnen würden, und die WAusficht die Rrone Spaniens cinem 
meiner Enkel ju ficjern, tft daher ſtärker, als ic) annehmen durfte. 
Aber ich fehe dod) nod) nicht, daß dieſe Spanier diejelbe giinftige An 
ſicht haben iiber die Vewahrung aller Theile der Monarchie in ihrer 
Sejammtheit. Darauf Hin ijt alle Mufmerffaméeit zu richten, und in 
dieſer Richtung find die geeigneten Maßregeln zu treffen“ '). 


') Hippeau t. I, p. 152. Bom 5, Auguft. 
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Der Standpunct Yudwigs XIV. ijt hier mit jeinen eigenen 
Worten flar und beftimmet gezeichuet. Cr will die ganze ſpaniſche 
Monarchie, nidts ausgenommen, aud) Belgien nicht. Er verlangt 
nidjt, dag die ſpaniſchen Granden von Cart I. cin Teftament in 
dieſem Sinne erwirken. Cin Verlangen diejer Art fonnte, jo lange 
Sarl IT. widerftandsfihiq war, dem Könige Ludwig XIV. nit in 
den Sinn fommen. Dagegen fieht er voraus, dag er, wie im Jahre 
1698 die Dinge liegen, das fpanijde Crbe nit nehmen fann ohne 
Krieg. Ev ift dazu entſchloſſen. 

Von diefem Standpuncte aus find alle jeine anderen Schritte 
zu bemeffen. Die Verhandlungen mit Wilhelm III. und Heinfius 
über cine Theilung, jeine Verjuche diejer Art bei dein Kaiſer, fein 
Anhören der Wünſche des Nurfiirjten von Bayern alles dies hat 
feinen anderen Zweck als die anderen Mächte irrezuführen, fie hinzu— 
halten, zu hindern, dag fie, indem fie ſeine wahre Abſicht erfennen, 
wider Ddiejelbe fic) veveinigen. Wie Yudwig XIV. einjt den Verzicht 
der Infantin Marie Thereſe bejdworen, mit dem Entſchluſſe diejen 
Eid nicht gu Halten: jo ift ev in die Unterhandlung iiber den Theilungs- 
Vertrag eingetreten, mit dem Willen fic), was tmmer das Ergebnis 
ſein mochte, an dieſes Ergebnis nicht zu binden. 

Allein bevor wir dieje Unterhandlung weiter verfolgen, haben 
wir uns wieder zurück gu wenden nad) Madrid, um dort den Fort: 
gang der Dinge zu erfennen. 

Wir haben wahrgenommen, wie die Sehritte von beiden Seiten 
einander bedingen, Das Dringen des faijerlichen Botſchafters auf eine 
Rejolution bewegt den franzöſiſchen, Harcourt, zu proteftiren gegen 
jede Rejolution des Königs von Spanien, weldje die Sachlage andern 
wiirde. Carl L., perjintich geneigt fiir den Wunſch des Grafen Harrad, 
jucht dennod) einen Mittelweg. Cr weiſt nicht jene Denkſchrift Harcourts 
zurück als einen Gingriff in fein Recht. Cr weicht aus mit allgemeinen 
RMedensarten. Cr jucht dann doch die Sache zu retten durd) ein Votum 
des Staatsrathes, nicht itber den Kern der Sache, die Frage der Suc- 
ceffion, jondern iiber die Hiille devjelben, die Frage der Wehrhaftmachung 
Spaniens. Allerdings fallt dies Votum in Worten aus nad) jeinem 
Wunſche; aber e& hat die unmittelbare Folge, dak die zwei verneinenden 
Mitglieder des Staatsrathes ins franzöſiſche Lager iibergehen, daß fic, 
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ohne Voriwiffen des eigenen Kinigs, und demnad wider Cid und Pflicht, 
über Spanien verhandeln mit einem fremden Könige. 

Harrad) in Madrid durchſchaute weder den Grafen Monterey, 
nod) den Cardinal Portocarrero. Den erfteren hielt er geradezu fiir 
aufridtiq. Jedenfalls war Monterey es infoferne, daß er dem kaiſer— 
lichen Botjdhafter gar feine Hoffnung madte. CEtwas anders der 
Sardinal. Mehrere Tage nad) jener Unterredung, in welder diefer 
fic) dem Harcourt verpflicjtet, trat Harvad) zu thm. Bortocarrero 
flagte iiber den traurigen Zuſtand de6 Gehen-Laffens. Der geheime 
Rath ermangele nicht dem Könige die dringende Noth, die Widhtigfeit 
eines Entſchluſſes vorzuſtellen. Aber diejer Entſchluß erfolge nicht, und 
nod) weniger eine That. Die Monarchie gehe zu Grunde und werde 
clendiglic) fic) auflijen'). Die Wahrheit diejer Worte an fic) war 
vereinbar mit feinem Thun, nur nicht in ihrer Adreſſe an den Bot: 
jdjafter des Kaiſers. 

Harrad) dugerte feinen Verdacht gegen eine beftimmte Perjon. 
Und dennoch wuchs in ihm das Miſstrauen. „Ich fürchte ſehr, jagte er 
einige Tage ſpäter zu dem Pater Gabriel, daz hier heimlide Verhand- 
lungen mit Frankreich gepflogen werden.” Pater Gabriel proteftirte. 
Der König, jagte er, bemweije gute Zuneigung fiir den Raijer, und 
werde ein Teftament madden zu Gunſten des Crzherzogs 7). 

Der Konig Carl U1. hegte dieje Gefinnung. Denn was immer 
damals aud von franzöſiſchen Anhängern in Madrid iiber die Aeuge 
rungen Carls II. augsgeftreut und von Anderen®) geglaubt werden 
modjte: wir haben uns zu halten nur an die eigenen Worte, die ent- 
weder Harrad) aus dem Munde des Königs aufzeichnet, oder die der 
König jelber niederſchrieb. Carl IT. liek den Botjchafter berufen, am 
29. Juli H. „Es drückt mich ſchwer, begann er, daß die gegenwärtigen 
Umſtände mir nicht geſtatten, frei zu handeln gemäß meinem Wunſche, 
ſo wie demjenigen des Kaiſers und dem Intereſſe unſeres Erzhauſes. 

') Harrachs Tagebuch S. 278. Bom 22. Juli. 

2) Harrachs Tagebuch vom 27. Sidi. 

3) 3. B. der Bericht Stanhopes vom 9. Juli ift, wie innerlid) unwabr- 
ſcheinlich, ſo aud) unvereinbar mit den Aufzeichnungen Harrads. Cine unwiirdige 


Vehandlung folder Art wiirde diefer nidt mit Sdweigen iibergangen haben. 
4) Harrachs Tagebud) S. 279. Bom 29. Juli. 
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Die jo verworrene Lage der Dinge nbthigt mich Entſchlüſſe zu faffen, 
welche verbiiten, dak nicht alles zuſammenſtürze. Denn ich febe flar, 
daß wenn ic) mich zu Grunde richte, ich aud) meinen Oheim mit ing 
Verderben reife, und umgefehrt, dak das Verderben meines Oheims 
auc) das meinige nach fic) zieht. So ſehr find unfere Intereſſen und 
unjere Erhaltung mit einander verbunden und verjdlungen, und Gott 
wei, dak ich alles Mögliche zu thun wiinjde, um die Succeffion hier 
in unjerem Hauje zu erhalten. Deffen diirfen Sie meinen Obeim 
verſichern.“ Bei diejen Worten übergab der Konig dem Botſchafter 
ein geſchloſſenes Schriftſtück. Harrach eilte Heim es ju lejen. Es 
enthielt zuerſt die Entiduldigung der verſpäteten Antwort durch die 
Rranfheit, dann die Anerfernung der Sorgfalt des Naijers fiir das 
gemeinſchaftliche Haus. Der Konig Habe gewünſcht fic) wider die 
franzöſiſchen Blane in villige Sicherheit zu jesen, und zu erfahren, was 
zu dieſem Zwecke der Kaiſer beitragen finne, ſowohl zur Zeit als nad) 
geſchloſſenem Tiirfenfrieden. Nachdem man mun die franzfijden An— 
jtalten fennen gelernt, wolle man fic) betderjeits auf das äußerſte an- 
jtrengen. In Betreff des Wunſches, dak der Erzherzog Carl als 
Statthalter nad Mailand gehe, time der König dem RKaijer nicht will- 
fahren, weil es wegen des Widerftrebens von Frankreich nicht fo fehr 
niigen als ſchaden würde. Aehnlich Habe ja auch, wie der Kaiſer fic) 
ervinnern werde, Frankreich friiher fich dev Ueberweijung von Belgien 
an den Rurfiirften von Bayern widerjeet. Weiter fagte das Schreiben: 
„Da der hauptſächliche Grundſatz, welden wir gegen die umfaſſenden 
Blane Franfreids zu befolgen haben, befteht in der Cintracht und dem 
guten Einverſtändniſſe aller öſterreichiſchen Linien: fo Habe ich mit 
groger Freude vernommen, was mir der Graf Harvacd in Betreff 
deS Strebens Gw. K. Majeſtät dafiir mitgetheilt hat" '). Der Konig 
ſchließt: er hoffe zu Gott, dag der Kaiſer auf dem Congreſſe, welchen 
er mit den Verbiindeten halten wolle, cinen Heiljamen und feften Blan 
des Handelns beſchließe. Zu diejem Zwecke wolle der Konig aud feinen 
Botſchafter bevollmadhtigen. 





') Y siendo la mas fundamental (maxima) que devemas tomar contra 
los vastos designios de la Francia, la armonia y buena union de todas las 
lineas Austriacas, hé entendido con mucho gusto lo que el conde de Harrach 
ha participado dello que V. M‘ procura ella misma. Y asi espero en Dios etc. 
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Wir fehen, der gute Wille des Königs Carl IT. fiir das Kaiſer— 
haus ift da; aber iiber den guten Willen wächſt dominirend hinaus 
die Furcht vor Frankreich und drückt ihn fraftlos zu Boden. 

Harrach begab fich zu dev Königin. Cr wies hin auf die Dunfel- 
heit des königlichen Schreibens. Es ſchweige über die Hauptjade, die 
Arngelegenheit der Succejfion. Es jage nichts Beſtimmtes über die 
Truppenjendung, die cigene Wehrhaftmachung Spaniens. 

Wir erinnern uns, dak nad) der Anſicht de8 Kaiſers in diejen 
letzten PBunct fic) alles zuſammendrängte. 

Die Königin erwiederte, daß fiir eine Bewaffnung Spaniens die 
Mittel fehlten. In Betreff der Succeffion werde der König dem 
Kaiſer in einem eigenen Handjdhreiben die Zuficerung ertheilen. Wud 
wolle er ein Teftament machen. Nur dürfe fie daran nidt mabhnen, 
weil die Angelegenheit auch fie betveffe. 

Harrad) beflagte die Nidht-Ueberweijung von Mailand an den 
Erzherzog Carl. Die Königin hielt entgegen, dak dies nicht geſchehen 
dürfe, damit Franfreid) nicht gereizt werde '). 

Harrach jagt nicht ausdrücklich, und dod) fühlt man feinen Wuf- 
zeichnungen an, dak jein Verdacht gegen die Königin ftieg. Dieſer 
Verdacht fant nicht dadurch, dak dann die Gräfin Berlepſch fic in 
heftiqen Worten gegen das Gerücht erging, daß die Königin eine foft- 
bare Perlenſchnur von Seiten des Dauphins angenommen. Die Gräfin 
Berlepſch gab fic) gegeniiber dem jiingeren Grafen Harrad) den Schein, 
als jei der franzöſiſche Botjchafter ihr unbefaunt. Der Zufall bracdte 
es mit fic), daß Harrach nod) in dervjelben Stunde fic) mit eigenen 
Ohren vom GSegentheile iiberzeugte *). 

Es ijt cin häßliches Spiel, welches dieje beiden Perſönlichkeiten 
treiben, die Königin Maria Anna und die Grifin Berlepid. Die 
Wichtigkeit der Cache ervfordert, daß wir mit einigen Strichen darauf 
eingehen. 

In der zweiten Hälfte Juli traf die Frau des Botſchafters 
Harcourt in Madrid ein. Vou dev erſten Audienz an fam die Königin 
Maria Aina ihr mit Geſchenken entgegen*). Die Zuneigung ſchien 

) Harrachs Tagebud) S. 280. 

2) A. a. O. S. 283. 

*) Hippeau t. I, p. 144, 
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bei jeder Zuſammenkunft fic) ju fteigern. Zugleich vernahm man, 
dak Waria Anna fic) ohne Rückhalt fiber den Kaiſer beſchwere, jo wie 
iiber jeine Botſchafter, die Grafen Harrach, auf deren Betrieb fie von 
dem Naijerpaare ſcharfe Vorwiirfe empfangen. Sie that weitere Sebvitte. 
Der Gejandte ihres Bruders, des Kurfürſten von der Pfalz, trat ju 
dem Botſchafter Harcourt. Er erzählte, daz ſein Auftrag jet der 
Königin ju fagen: fie Habe ſchon allzu viel fich fiir die Sache des 
Kaijers bemiiht, habe dadurd) den tödtlichen Hag der Spanier fic) 
zugezogen, fei Dagegen den Deutſchen verdächtig geworden: die Zeit jei 
gefommen fic) fiir den Todesfall des Königs ſicher ju ftellen. Der 
Geſandte fiigte weiter hinzu, wie die Königin jelbft ihre Lage anſehe. 
Der Kaiſer Habe fiir jenen Fall thy nod) feine Zuflucht angeboten: 
jie fei von daher gefakt auf Undanfbarfeit. Cie finne daher auf 
andere Weittel. Harcourt hörte die Reden an. Er erwiederte mit 
qlatten Worten. Cine pofitive Antwort gab er nidt'). 

Die Königin beharrte unterdeffen bei ihren Viebfojungen fiir die 
Harcourt. Die Spanier redeten davon. Wan vernahm unter inen 
das Wort: „Die Deutſchen haben dem Kaiſer unjere Wonarchie nicht 
geben können: es ſcheint, dak fie uns jest an Frankreich verfaufen 
wollen *), Harcourt ſchränkte die Bejuche feiner Frau im königlichen 
Palate ein bis auf einen in der Woche. Es fanden fic) dann dort 
zujammen die Königin Maria Anna und die Gratin Berlepſch, die 
Connetable Colonna und die Warquije Harcourt. Die Königin gab 
dieſen Perjinlichfeiten bei jedem Anlaſſe zu erfennen, daß fie um das 
kaiſerliche Snteveffe fic) nicht mehr fiimmere. Gerade das und niddt 
mehr war es, was man von franjifijdher Seite gewollt. Der Bot- 
ſchafter Harcourt that ihr feinen Schritt weiter entgegen. „Es ijt 
beffer, meldet er an Ludwig XLV., fie beranfommen ju faffen, und 
unjererjeits fie mur in der Geſinnung ju erhalten, welche fie aus ſich 
jelber hegt, nämlich fic) der deutſchen Intereſſen nicht mehr anzu— 
nehmen“*). Ludwig XIV. billigte dieje Haltung feines Botſchafters. 
„Selbſt wenn die Königin geneigt ijt, jagt er, Vorſchläge von unſerer 


') Hippeau t. I, p. 154. Bom 5. Auguft. 
2) YW. a. O. p. 161. 
3) A. a. O. p. 165. Bom 15. Auguft. 
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Seite anjzunehmen: fo wüßte id) bei dem gegenwirtigen Stande der 
Sache ihr feine zu madjen" '). 

Jin Gegentheile äußerte jogar der Pater Blandiniere in Madrid, 
der mit einem maflojen Cifer dennoch eine der Regel nach genaue 
Runde verbindet: „Es ift beffer, daß die Königin nicht mit uns thut. 
Denn zwei oder drei der einfidtigften Köpfe am jpanijden Hofe find 
Der Ucberzeugung, dak, wenn nur die Königin fic) bei unſeren An- 
gelegenheiten nicht betheiligt, man Hoffnung hegen darf, den König 
dahin zu bringen, daß er über dic Succejfion eine Erflirung abgibt 
zu Gunjften des Herzogs von Anjou" *). 

So am 14. Auguſt 1698. Es ijt jeit der Botſchaft Harcourts 
das erfte Wal, dak diejer Gedanfe ansgefproden wird, und zwar, 
wie die Worte des Blandiniere ergeben, nicht zuerft von franzöſiſcher 
Seite, fondern von jpanifder. Auch felbjt fiber die Perſonen fann 
man kaum zweifelhaft fein. Unter den ſehr wenigen, die fic) offen 
dem Botjchafter Harcourt ausgejproden, ftand voran der Cardinal 
Portocarrero, Zugleich trug vielleicht fein anderer Spanier der 
Königin Maria Anna eine ſchärfere Abneigung entgegen als der 
Cardinal. Cr wußte oder glaubte zu wiffen, dak die Königin ihren 
Gemahl fupfallig um jfeine Entferming gebeten. Cr betheuerte dem 
Botidhafter Harcourt jo fisher zu wiffen wie ev tebe, daß die Königin 
ji) im Befike einer Declaration ihres Gemahles zu Gunijten ded 
Erzherzogs Carl befinde. Denn obwohl die Furcht vor Frankreich den 
Konig von jedem offenen Schritte zurückhalte, fo doc) nicht von ciner 
Willenserfldrung im Geheimen +). — Was immer die Königin bez ween 
mote, der Cardinal fonnte nit mit thr zuſammen gehen, nicht 
gemeinfam mit ihr jenen Gedanten verwirflicjen wollen. Er harrte 
jeiner Zeit. Aber auch Maria Anna Harrte der ihrigen, und wir 
werden erjehen, daß fie noc) nicht machtlos war. 

Das Verhalten aber diejer Königin tim Yuli und ferner erflirt 
ji, nicht aus ihrem Unmuthe über die dod) mur allzu wohl begriin: 
deten Vorwürfe des Kaiferpaares, nod) aus ihrer Unjufriedenheit mit 
dem Botjdhafter Harrah, fondern aus ihrer Erfenntnis, dak, ungeadtet 


) Hippeau t. I, p. 184. Bom 8. September. 
2) A. a. O. p. 160, 
3) A. a. O. p. 186. Harcourts Beridjt vom 10. September. 


Die eit des erſten Theilungsvertrages Aber die ſpaniſche Monarchie. 1698. 173 


der Neigung des Gemahles fiir die Sade des Kaijerhaujes, dieje doch, 
wie damals die Dinge jftanden, als verloren erſchien. Dies war in 
Spanien der allgemeine Cindrud, den die Antwort des Königs an 
den Kaijer machte. Zwar den Wortlaut desjelben fannten ja nur 
ſehr wenige Perſonen, kannte namentlich nicht der franzöſiſche Bot- 
ſchafter. Sie wußten nicht, daß der unglückliche König ſeinem Oheim 
die warme Anhänglichkeit für die gemeinſame Sade des Hauſes be: 
theuerte. Sie wußten nur, daß er durch die That oder vielmehr 
durch die Thatloſigkeit dieſe Sache preis gab. Darum brachte Har— 
court, im Auftrage Ludwigs XIV., fiir jene Antwort auf ſeine Denk: 
ſchrift, durch deren allgemeine Ausdrücke Carl II. der franzöſiſchen 
Bedrohung auszuweichen vermeint hatte, ſeine volle Anerkennung dar. 
Im Auftrage des Königs von Frankreich verſichert er den König von 
Spanien der feſten, innigen, dauerhaften, unerſchütterlichen Freund— 
ſchaft, und bittet Se. Katholiſche Majeſtät, lediglich an ſeine Geſund— 
heit zu denfen, fiir die der König von Frankreich, wenn es in ſeiner 
Macht ſtünde, eben fo gern beitragen möchte, als fiir jede andere 
Angelegeuheit, die ihm am Herzen liege '). 

Es ſcheint nit, dak diefe Worte abjichtlic) einen Hohn in ſich 
jchliegen, den Carl IL. als ſolchen auffaffen ſollte. Thatſächlich jedoch 
fand ein ähnliches Verhalten von Seiten des franzöſiſchen Botſchafters 
Harcourt ftatt, wie einft von feinem Vorginger, dem Erzbiſchof von 
Embrun, gegeniiber dem damaligen Ynfanten. Wie zu jener Zeit Embrun 
(Bd. I, S. 67), fo erſpähete nun Harcourt jegliden Weehjel in dem 
Zuſtande des königlichen Patienten und erjtattete genauen Berit, bis 
in die Einzelnheiten hinab, harrend von einem Tage jum anderen, 
wann die Stunde fchlage ?). 

Denn allgemein herrjdte die Anfidt, dak es nun bald vorbet 
fein werde. Zu Ende Juli wollte man wiffen, dak es höchſtens bis 
zur Witte oder Ende September dauern finne. So fagten die Aerzte, 
hieß es, fo auch die Aftrologen*). Auch Perfinlichfeiten, die genauere 


1!) Hippeau t. I, p. 168, Bom 22. Auguft. 

2) Man vergleide Hippeau t. I, p. 154, vom 5. Auguft; und p. 166, 
vom 18. Auguft. 

3) Hippeau t I, p. 145. 
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Kunde haben fonnten, wie 3. B. die Gräfin Berlepſch, nannten den- 
jelben Termin, und wußten umſtändliche Thatſachen dafiir anzugeben'). 
Wenn aber diejer Fall ecintrat, jo ſchien damals fein Aweifel, daß 
Frankreich nur zuzugreifen Habe. Harcourt erſuchte den König Lud— 
wig XIV., nach dem Eintreffen ſeines Couriers mit der Todesnadridt 
jogleid) und auf das jdjleunigite cinen der Prinzen an die Grenze ju 
entjenden, in der feſten Erwartung, dak Dedermann in Spanien die 
Berufung verlangen werde. So am 1, September ?). 

So war oder jo erjdien damals die Stimmung in Spanien. 
Freilich Hielten ſelbſt die heigipornighten unter den Franzofen in Madrid, 
wie der Pater Blandinierc, fic) felber die Frage entgegen, ob diejer 
völlige Umſchwung in der Stimmung der Spanier im Vergleiche mit 
den friiheren Zeiten einen Beſtand verbürge. „Im Grunde, meint er, 
ijt dDiefe ganze jpanijde Freundjdaft fiir uns doc) nur cin Rückſchlag 
ihves Haffes gegen die Deutſchen. Wäre nidjt dieſer Hak fo allgemein, 
jo villig, fo wiirden wir aud) an ihrer Yiebe feinen Antheil haber. 
Darum michte ic) doch fiir gewis annehmen, daß tief verborgen in 
der Brujt nocd immer ein Reſt dev Abneigung wider Franfreich glüht“ +). 

Man diirfte entgeqnen, dak in joldjen Reden doch aud) die 
Abneigung der Spanier, injofern fie cine Folge des Verhaltens der 
Königin war, allzu Hod) angefdlagen wird. Denn was immer an 
Willkür der Königin zur Laſt zu legen war: es ging dod) iiber die 
Nreije des Hofes nidt hinaus. Die Granden mochten durch die 
Königin vielfad) verlegt und beleidigt ſein — die jabhlreichen Uebel, 
weldje die Gefammtheit der Spanier drückten, hatte die Königin Maria 
Anna nicht verſchuldet. Cine ftirfere Einwirkung auf die Geſammt— 
heit mochte devjenige Factor iiben, der namentlid) das Haupt, den 
König Carl I. ſelber lähmte, die Furcht vor einem Kriege mit Frant 
reid), vor dem Einmarſche der an der Grenze bereit jtehenden Heeres 
macht. Aber dieje Gefahy ſchien vermieden werden zu können durch 
cin fretwilliges Entgegenfommen. An diejem Punete wandelte ſich der 
negative Factor in einen pofitiven, die Fureht in die Hoffnung. Cs 


') Harradjs Tagebud) S. 281. Bom 1. Auguſt. 
*) Hippeau t. I, p. 181, 
3) A. a. O. p. 161 und 180. 
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war die Hoffnung auf die Befriedigung der National-Gitelfeit durch 
einen franzdfijden Prinzen. Die nationale Citelfeit forderte die Er— 
Haltung der Monarchie in ihrem ganzen Beftande. Die Sehlaffheit, 
die Trägheit der Spanier, rückte ihnen, wenn fie auf die eigene That- 
fraft angewiejen waren, dies Ziel in weite Ferne. Dagegen erſchien es 
ihnen erreichbar nahe vor Augen zu jtehen mit dev Hülfe Frankreichs. 

Und dazu modte, wenigftens in Betreff der Kundgebungen in 
Madrid zu Gunften Franfreidhs, fiir damals, im Jahre 1698, nod 
eine andere Erregung fommen, wie fie je zuweilen in Hauptitidten 
zu Tage tritt, anſcheinend bedeutungsvoll, und dod) innerlich hohl und 
flüchtig. Die Königin zuerſt hatte das Beijpiel gegeben, die Marquiſe 
Harcourt zu feiern. Die vornehmen Spanierinnen thaten das Gleiche, 
nicht um des Beijpiels willen, ſondern um zu iiberbieten. Und wiederum 
folgten dann die Winner nad. Der König Carl II. bezeichnete das 
ganze Gebahren mit den Worten: Las mugeres son tontas, los 
hombres son tontos') (die Weiber find Närrinnen, die Männer 
find Narren). 

Ernſthafter erjdien eine andere Demonjtration. Am Abende 
des Tages des heiligen Ludwig jammelte fid) ein bewaffneter Haufe 
vor dem Hauje des Grafen Oropeja, und fang Spottlieder auf iu, 
auf die Königin, den Admiral von Caftilien, den Pater Gabriel und 
die Gräfin Berlepſch. Der Haufe begab fic) vor den Palaft unter 
die Fenjter der Königin. WSs fie, durch die Muſik geloct, am Fenjfter 
erſchien, fehallten ify rohe Schimpfiworte entgegen. Dann jedoch 
weiden die Berichte ab. Nad) der Meldung, die der Graf Harrach 
empfing, hatte der Haufe dev Königin jugerufen, daß fie mit ihrem 
Anhange die Monarchie an Frankreich verfaufe; nad dem franzöſiſchen 
Berichte Hatte man gejungen: „Ruhm und Ehre fiir Ludwig XIV., 
die ewige ube für Carl II.!““). — Weder dev cine, nod) dev andere 
Bericht beruht auf cigener Wahrnehmung. Aber der Vorgang an 
ſich jelber machte ſolchen Eindruck, daß Oropeſa um jeine Entlajjung 
bat. Carl IL. gewährte fie nicht. 


') Hippeau t. I, p. 169. Bom 23. Auguft. 
2) Harrahs Tagebuch S. 285, und dev Bericht von Blandiniere bei 
Hippeau t. I, p. 175. 


176 Zweiundzwanzigſtes Buch. 


Widhtiger fiir die Feftigung der Sympathie in den Gemiithern 
dev Spanier mit Franfreid) war damals ein mit umfidtiger Bered- 
nung angelegter Plan. 

Sm Sommer 1698 ward die längſt erſehnte Silberflotte von 
Amerika her erwartet. Der Werth der Schätze, welche fie trug, ward 
angegeben auf vierzig Millionen ſpaniſcher Thaler. Im Anfange Sep: 
tember verbreitete fich vielfach das Gerücht, dag der Flotte eine bejon- 
dere Gefahr drohe. Die Seeriuber von WAlgier jeien Willens, beim 
Cape St. Vincent ihr aufzulauern. Die Flotte dagegen fet abgejegelt 
von der Havannah im tiefen Frieden, darum mit geringer Bedectung, 
ohne Ahnung von der Abficht eines ſolchen Ucberfalles. Die Weel: 
Dungen diejer Art liefen von Cadix her in Madrid ein. Wir evinnern 
ung, daß einige Monate zuvor Carl IT. das Erbieten Ludwigs XIV. 
fiir Ceuta und Oran abgelehut. Bn dieſem Falle jedoch erſchien die 
Gefahr allzu dringend. Carl II. felber machtlos zu Waffer wie ju 
Lande, lies den Botſchafter Harcourt erſuchen, den franzöſiſchen Schiffen 
in dev Mahe zu befehlen, fic) nad) dem Cape St. Vincent zu begeben, 
um jur Hiilfe bereit ju fein. Harcourt war ſehr willig. Cr zweifele 
nicht, erwiederte er, an der nachträglichen Genehmigung feines Königs. 
In der Hoffnung darauf werde ev fofort jeine Couriere entjenden '). 

Obwohl dies mit dem möglichſten Geräuſche geſchah, jo handelte 
dod) dabei Harcourt in gutem Glauben. Erſt nachher erbielt er die 
Aufklärung. Der Admiral d'Eſtrees, indem er die erhaltenen Auf— 
trage mit dem Aufwande aller Ojtentation ausfiihrte, meldete dem 
Botſchafter zugleid), daß er felber jenes Gerücht iiber die Abſicht der 
Mauren in die Welt gejest, um dadurd) den Konig von Spanien 
zu dem Schritte der Bitte um Hilfe zu drängen. „Ich glaube nidt, 
jagt dev minder ehrliche als ſchlaue Seemann, daß den WAlgierern jemals 
ein joldjer Gedanfe gefommen ijt; aber das geht und weiter nidjt an. 
Unjere Aufgabe ijt es die Furdt auszunutzen, die fic) im Folge deſſen 
des geſammten Handelsftandes bemadhtigt hat, wm unjeren Dienjt fiir 
Spanien in ein glangendes Vicht zu ftellen und demgemag Anſpruch 
zu erheben auf die Dankbarkeit aller bei der Erhaltung diejer Flotte 
betheiligten Nationen" 2), 


') Hippeau t. I, p. 196. 
2) A. a. O. p. 216 und 231. 





Die Reit dew erften Theilungévertrages über die fpanifde Monarchie. 1698. 177 


Wie d'Eſtrees vorausgejagt, jo gejdjah es. Die Silberflotte lief 
in den Hafen von Cadiy ein, ohne einen Seerdiuber von WAlgier erblict 
zu haben. Aber es war allbefannt, dak franzöſiſche Kriegsſchiffe ſich 
jammelten beim Cape St. Vincent. Die Franzoſen und viele Spanier 
mit ihnen fagten, dag ohne diejen Schutz der Angriff der Wfrifaner 
gan; fidjer erfolgt wire, und nannten dies die Großmuth des Königs von 
Frankreich. Cr dagegen befahl dem Harcourt bet Carl I. geltend zu 
machen, daß dieje Leijtung ſeiner Flotte in einer fo ungünſtigen Jahres— 
zeit — namlich im Donate September — ſogar jein friiheres Angebot 
fiir Ceuta und Oran weitaus iibertreffe'). Es ijt nicht anzunehmen, 
daß der Admiral d'Eſtrees den König Ludwig XLV. in Zweifel gelajjen 
habe iiber cin Spiel, weldes er dem Botſchafter offen einbefannte. 
Aber die Inſtruction Yudwigs XIV. fiir den lewteren ijt ernjthaft 
gemeint, und demgemäß prices aud) Harcourt am Hofe von Madrid 
die Grogmuth jeines Königs. 

Die Sache hatte fiir Ludwig XIV. nod einen anderen bejon- 
deren Nutzen. Die Bundesgenoffenjdaft mit den Türken während 
des grofen Rrieges hatte dem Könige von Franfreid) in Spanien 
einen bijen Namen gemadt. Der Pater Blandiniere in Madrid hatte 
längſt geſeufzt nach irgend einer, aud) der geringjten That, die den 
Anhaltspunct bieten finnte, um die Behauptung zu widerlegen, dag 
Wranfreicd) den Tiirfen nie etwas zu Leide thue. „Ich habe den 
Zeitungsjdreiber von Madrid an der Hand, fiigt Blandiniere hinzu, 
und laffe ihn fagen was ich will“?). Der längſt gewiinjdte Anhalts- 
punct war mun gefunden. 

Die RKundgebungen der franzöſiſchen Sympathien in der Be: 
vilferung von Madrid erveidjten ihren Hohepunct am 15. September, 
bei dem Hffentliden Aufzuge des Botſchafters Harcourt. 

Harcourt, obwohl damals bereits cin halbes Jahr in Madrid, 
hatte den nad) dem Gebrauche der Zeit Hffentlichen Aufzug bis dahin 
hinausgejdoben, und gwar, wie es ſcheint, wegen der ſchweren often. 
Es dürfte nicht richtig fein ju fagen, dak Ludwig XIV. jeine Bot- 
ſchafter perſönlich mit überreichen Mitteln ausjtattete. Die Correſpondenz 


—ñ N — — — — 


1) Hippeau t. I, p. 227. Schreiben des Königs vom 20. September. 
2) A. a. O. p. 142. 
Kiopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. VIII. 12 
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Harcourts ergibt, dak er Vieles aus Cigenem ju leijten hatte '). 
Namentlich aber cin ſolcher Aufzug erforderte ungemeine Ausgaben, 
in Diejem Falle um fo mehr, da es davauf abgejehen war, an Glan; 
und Pracht alle anderen Gejandtidhaften zu verdunfeln und dadurd) 
auf das Volf von Madrid zu wirken. Der Aufzug fand jtatt am 
15. September. Das Gedränge der Menſchen und Wagen in der 
Hauptitrage war derartig, daß der Aug durd) Nebenftragen gefiihrt 
werden mußte. Harcourt meldet, dag in Folge dev dadurch verjpateten 
Anfunft dev König Carl IT. fein Mittagsmahl um drei Vierteljtunden 
habe aufſchieben müſſen, zum erjten Male in feinem Leben. Das in 
der grofen Straße fich drängende Volk dagegen Habe taujend Ber 
wünſchungen ausgeſprochen wider dicjenigen, welche den Zug in die 
Nebenſtraßen geleitet, und die Schuld auf die Deutſchen gejdoben, 
weldje mit Abſicht Berwirrung erregt?). — Die Anflage verdient 
Erwähnung als dag Zeichen ciner Stimmung, welche jede Thorheit 
fiir glaubwiirdig Halt, wenn nur daraus cin Vorwurf gegen die 
Widerjacher erwächſt. 

Die franzöſiſchen Berichte legen einen ftarfen Nachdruck auf die 
Wirfung diejes Einzuges zu Gunften von Franfreid. Die Aufzeich— 
mungen des faijerlidhen Botſchafters, des älteren Grafen Harrach, 
wiirdigen die Cade nidt der Erwähnung. 

Sr bereitete ſich zu ſeiner Abreiſe. Vorher jedoch war es thm 
wejentlid) dDarum zu thun, Beſtimmteres über die ſpaniſche Wehrhaft— 
machung zu erfahren. Er drängte in den König, in Oropeſa. Dieſer 
erwiederte: der geheime Rath habe fiir Catalonien 20,000 Mann 
Infanterie und 5000 Mann Cavallerie vorgejdlagen. Aber es fehlten 
die Mittel. Bon dem Schatze der Silberflotte habe der König nur 
400,000 Thaler fiir fic) beanſprucht; aber daviiber jei cit Rumor 
entjtanden, als ginge nun aller Handel zu Grunde. Harrach erwie— 
derte: „Lieber al& nur cin Procent wiirde id) den ganzen Betrag von 
vierzig Wiillionen nehmen, den die Gallionen mitgebradt. Denn 
damit ware der gejammten fpanijden Monarchie geholfen. Wud 
qehirt das Geld jum geringften Theile jpanijden Unterthanen, faſt 


1) 8. B. Hippeau t. I, p. 123. Harcourt zählt fiinf vergoldete Kutſchen auf. 
) Ya. O. p. 214. 
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ganz dem Auslande“. Oropeja lachte. Man werde die Mittel finden, 
meinte er, wenn man nur rect wolfe '). 

Harrach trat zu den einzelnen Mitgliedern des Staatsrathes. 
Manſera ſprach über koſtbare Geſchenke von Frankreich aus an die 
Königin und die Berlepſch. In dieſem Falle, erwiederte Harrach, werde 
es ſich weniger handeln um Habgier als um andere Dinge. Man rede 
von der Verſicherung einer künftigen Heirath. Manſera verſetzte: auch 
er habe das vernommen. Wenn es wahr, ſo ſei alles verloren. Ihm 
erſcheine es aus allen Umſtänden glaublich. Denn, was immer der 
geheime Rath fiir die Erhaltung der Monarchie vorgeſchlagen, dad ſei 
verworfen. Das Gute werde verhindert, alles Ueble beſchloſſen. „Gibt 
es denn kein Heilmittel?“ fragte Harrach. Die Antwort Manſeras 
lautete: „Es gibt keines“ 2). 

Die Unterredung iſt nicht unwichtig, weil ſie zeigt, wie ſelbſt 
diejenigen Perſönlichkeiten, die mitten in den Dingen ſtanden, dieſe nicht 
durchſchauten. Ob immer der Königin die Ausſicht auf eine Heirath 
mit dem Dauphin gemacht ijt, und ob fie daran geglaubt hat: die 
Berichte Harcourts an den Konig bis dahin laſſen davon nichts er— 
kennen. Die Frage wird ſpäter wieder herantreten. Jedenfalls ftand 
die Königin nidt in einer Verbindung mit Franfreidh, ſondern ſuchte 
ert fie anjufniipfen. Und zwar in Gemeinjdaft mit dem Admiral 
von Cajtilien. Diejer aber war bis dahin bayerijdh. Qn fo weit aljo 
die Anflage Manſeras begriindet war, dak der Staatsrath auch bei 
gutem Willen fiir das faijerliche Intereſſe nichts durchzuſetzen vermöge, 
bleibt dieje Anflage fiir damals haften an dem Admiral von Caftilien. 

Dann trat Harrah zu Wonterey. Wir wijfen, dak diejer 
damals franzdfijd war. Sedenfalls aber ſuchte er den Botſchafter 
nidjt mit vergeblidken Hoffuungen zu täuſchen. „Der Kaiſer hat die 
Zeit verſäumt, fagte Monterey. Bor drei Jahren hätte er den Cr}: 
Herzog Hereinbringen und die Monarchie erlangen können.“ 

Monterey ſcheint demnach das Verhaltnis nicht gekannt zu haben, 
dak bei Lebzeiten der Königin- Mutter Maria Anna die Anregung der 
Succejfionsfrage bei Carl II. dem Kaiſer wie abgeſchnitten war. 


1) Harrachs Tagebud) S. 283. 
2) A. a. O. S. 286. 
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„Jetzt, fuhr Monterey fort, ijt es unmöglich. Wir haben die 
franzöſiſche Macht an unjeren Grenzen, zu Lande und ju Waffer. 
Sie wiirde die Uecberfunft des Erzherzogs nicht zulaſſen.“ — ,, Aber 
der Konig, fiel Harvach ein, hat dem Kaiſer verjproden Truppen ju 
werben, ju rüſten.“ Monterey lachte. „Man redet es dem Könige 
vor, ſagte er; aber es wird nie zur That werden. Das ſind Spiegel— 
fechtereien, zum Blendwerke für den Kaiſer und den König. Ich 
wiederhole, daß alles hier verloren ijt, daß dieſe Monarchie eine fran: 
zöſiſche Proving wird, eben jo wie Neapel und Sicilien.“ — Harrah 
entgegnete: ,,Smmerhin mag der Anfang fiir Franfreid) fein. Dann 
aber werden Andere fommen, und ein Yeder wird nehmen, was ihm 
wohl anjteht". — „Das ijt eine Hoffnung, ſchloß Monterey, gut fiir 
unjere Uvenfel, nur nicht fiir uns" '), 

Harrach begab fic) zu dem Grafen Aguilar, in weldem er den 
nad) jeiner Anficht beftgejinnten Spanier gefunden. Aguilar rieth, 
daß der Kaiſer fchleunigft jeinen Frieden mit den Türken ſchließe, wohl 
bewaffnet bleibe, die Angelegenheit der Succejfion, weil man derjelben 
in Madrid ausweicde, in Wien mit den Seemächten feftftelle, und 
Dann jeinen Blan wenigen getreuen Spaniern anvertraue. Aguilar 
fragte, auf wen in Madrid der Botſchafter Vertrauen ſetze. „Auf 
feinen mehr als auf Sie ſelbſt,“ erwiederte Harrad. Die Rede fam 
auf die Königin, deren erjter Hofbeamter Aguilar war. „Ich fann 
nie wiſſen, jagte er, wie fie will, dag ich ihren Dienjt einrichte. Sie 
läßt fic) betriigen und wird fic) als betrogen erfinden; denn man wird 
ihr nicht halten was man ihr verjpridt’?). Die Worte enthalten 
ohne Zweifel eine Hindeutung auf das Gerücht des Planes einer 
Heirath mit dem Dauphin. 

8 gab jedod) aud) ohne Aguilar in Madrid eine Anjahl 
faijerlic) Gefinnter, welche durd) entſchiedenes Auftreten dem Wirrjale 
der Dinge abzubhelfen judjten. Das Haupt derjelben war Leganez, der 
frithere Statthalter von Wrailand, im Auguſt von dort zurückgekehrt. 
Sr erfannte den Kern alles Uebel in dem Admiral von Cajtilien. 
Aber er und jeine Partei glaubten des Rückhaltes an dem Kaiſer zu 





) Harrads Tagebud) S. 286. 
2) A. a. O. S. 288. 
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bediirfen. In threm Namen bat Leganez den Grafen Harrach fic 
bet dem Könige wider den Admiral und die Königin zu erfléren. Qn 
Diejem Falle werde aud) der Cardinal Portocarrero ihnen zutreten. 
Harrach erwiederte, dak er fein Bedenfen tragen wiirde, wenn er die 
Ueberjzeugung faffen finne, damit dem Kaiſer zu dienen. Aber zuvor 
müſſe ev wiffen, ob eine Wusficht fei den König von der Königin zu 
trennen, und den erfteren geneigt ju haben. Leganez drängte wieder- 
holt. Harrah verlangte eine Denkſchrift über den Plan fiir den Kaiſer. 
Es war tm September. Bis von Wien aus die Refolution auf die 
Vorſchläge einer ſolchen Schrift einfommen fonnte, hatten dod) nad) 
aller menſchlichen Wabhricheinlichfeit die Dinge in Madrid längſt fid 
gedndert ). 

Graf Harrad der Aeltere fchicte fic) zur Abreije an. Gein 
lester Beridjt aus Madrid an den Kaiſer enthielt die Worte: ,,Spanien 
ſchläft und wird ferner jclafen bis zum Tode de8 Königs. Dann 
werden die Franjojen, ohne einen Widerftand zu finden, in Caftilien 
und in Madrid einziehen wie in ihr eigenes Haus" 2). 


Wahrend Ludwig XIV. durd Harcourt über diefen Zuftand 
der Dinge in Madrid in genauer Kunde erhalten wurde, unterhandelte 
ev fort und fort mit Wilhelm LT. über den Theilungsplan. Wir 
haben dieje Unterhandlung verlafjen an dem Bunete, wo Ludwig XIV. 
jeine Anforderungen fteigert, im Beginne des Monates Quli, wo 
Dagegen Tallard ihn warnt vor dem Zurückkommen auf diejenige 
Seite der Alternative, welche Spanien fiir einen der Söhne des 
Dauphing in Anjprucd) nehmen wiirde. C8 ijt nicht unwidtig, aber: 
mals daran ju erinnern, dak Tallard unterhandelt im guten Glauben, 
mit der Abſicht einen giiltigen Vertrag zu Stande zu bringen. 

Machdem Ludwig XIV. dem Gedanfen hatte entjagen miiffen, 
den König Wilhelm in ein ahnliches Verhaltnis zu ihm zu locken, wie 
vorher die beiden Stuart Könige, wird jeine Haltung eine etwas andere. 


') Harrahs Tagebud) S. 286 und 289. 

2) Wagner t. II, p. 501. Ich wiederhole, dag in den Berichten Harrahs 
im f. f. Archive viele Lücken. Aber ich zweifele nicht, daß Wagner hier einen 
folden vor Augen gehabt, zumal da die Worte den Umftinden ganj entipreden. 
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Wir haben bereits gejehen, daß jeine Forderungen in Betreff des 
jpanijden Erbes jfteigen. Mod) bevor er die abmahnende Antwort 
Tallards erhalten, tritt in einem neuen Schreiben an diejen, vom 
24, Suni/4. Quli, ſeine Abſicht klarer hervor. Nicht der Abſchluß 
eines Vertrages ijt ſein eigentlicher Zweck, ſondern die Verhandlung, 
das Hinziehen derſelben. Drängen wir ſeine eigenen Worte zuſammen. 

„Die Nachrichten aus Madrid weiſen mich an, für den Fall, 
daß der König von England auf meine letzten Vorſchläge nicht ein— 
geht, die Unterhandlung zu ſuſpendiren. Die Kaiſerlichen haben für 
den Erzherzog nichts erlangt, aud) nicht die Statthalterjdaft von 
Mailand. Der Haß der Spanier gegen die Deutſchen iſt ſtark. Der 
König will nichts hören von einer Feſtſtellung der Succeſſion. Der 
Wirrwarr iſt groß. Der Kaiſer hat keine ſichere Partei. Das Volk 
iſt ihm abgeneigt, iſt für meinen Enkel. Einige der erſten Mitglieder 
des Staatsrathes haben fic) offen meinem Botſchafter erklärt: fie 
wollen nidts, was von den Deutſchen fommet. Auch die Königin darf 
nicht wagen, mit Carl I. iiber den Erzherzog oder iiber cine Truppen- 
ſendung zu reden. Aus Arragon, Navarra, Andalufien, dem beften 
Theile aud) der anderen Provinzen, Hat man meinem Botſchafter, fiir 
den Fall des Todes, die geneigte Geſinnung fiir mic) fund gethan.“ 

Bet diejem Stande der Dinge wiirde cin Cifer fiir den Ab 
ſchluß cines Vertrages mit dem Könige von England meinem Intereſſe 
nadthetlig fein. Dies um jo mehr, da ic) erfahre, dak die Spanier 
nichts jo fehr fürchten wie eine Theilung ihrer Monarchie. Jede 
Runde cines folden Planes, die an fie gelangte, wiirde hinreiden, 
alle Geneigtheit fiir mid) ins Gegentheil zu verkehren.“ 

„Dennoch, wen der König von England aujfrictig wünſcht auj 
Dem Fuße der von mir geſtellten Wlternative weiter zu unterhandeln, 
diirfen Dieje Erwägungen Sie nicht abhalten. Aud) wenn er auf diese 
Vorſchläge nicht eingeht, fondern jeinerjeits neue macht, entſpricht es 
doch dem Intereſſe meines Dienſtes, daß Sie nicht abbrechen, ſondern 
weiter unterhandeln.“ 

„Aber das Geheimnis iſt dringende Pflicht. Ich habe dem 
Grafen Portland geſagt, daß ich jegliches Gerücht über Theilungs 
vorſchläge desavouiren werde. Thun Sie bei paſſender Gelegenheit 
eben dasſelbe dem Könige von England." 
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„Dieſer König hat bisher weder mit dem Kaiſer, nocd mit dem 
Kurfürſten von Bayern etwas abgejdlofjen. So lange Yhre Unter: 
Handlung mit ihm ſich hinjieht, wird nad aller Wahrſcheinlichkeit dies 
ihn hindern, ſich auf andere Vorſchläge einzulaſſen. Durch das Hin 
Halten erweijen Sie mir aljo einen erheblichen Dienjt. Denn weder 
der Kaiſer, nod) dev Kurfürſt vermigen, ohne Hiilfe von England, ihre 
Anſprüche geltend zu machen." 

»Sollte endlich, wie es jehr wabrideinlich, die Geſundheit des 
Königs von Spanien fic) Herjtellen: fo vermag ic) mit den Reichs- 
fürſten Verbindungen anzuknüpfen, die den Kaiſer auger Stand fesen, 
von dort her die Hilfe zu empfangen wie im vorigen Kriege“ '). 

Aus dem gejammeten Inhalte diejes Schreibens erfannte Tallard 
Die wahre Abſicht. Es ijt von bejonderem Intereſſe zu fehen, wie er 
Derjelben gegeniiber fic) verhilt. 

Sr tritt diefer Abſicht nicht zunächſt direct entgegen. Cr gibt 
Wiittel an, durch welche, bei dem bevorjtehenden Aufbrude BWil- 
helms ILL. nach) Holland, es ihm gelingen wiirde, die Verhandlung um 
einige Wochen linger zu halten. Nachdem er jo formell dem Gebote 
Yudwigs XIV. willfahrt, erfolgt in der Sache jelber, in Betreff der 
eigentlicdjen Abjicht Yudwigs ALV., feine dringende Abmahnung. „Der 
Konig von England, jagt er, hat einen ſcharfen Blick und ein ridtiges 
Urtheil, und wird, wenn wir die Dinge alljulange hinzerren, bald inne 
werden, daß wir unjer Spiel mit ihm treiben" 2). 

Wir werden uns an dieje Worte Tallards ju erinnern haben 
im November 1700. 

Und von diejem Puncte aus erjtrect Tallard weiter feine ein: 
dringliche Warnung, und zeichnet im voraus dem Könige Ludwig XIV. 
in den Grundftricen den fiinftigen Krieg um die ſpaniſche Succeſſion. 
„Wenn die Verbindungen, fagt er, die der Marquis Harcourt in 
Spanien angefniipft, ihn in den Stand fewer Cw. Majeſtät zu ver: 
jidern, daz man einen der Söhne des Dauphins zur Krone berujen 
wird: fo wage id) DdDagegen zu fagen, daß, wenn dies nicht im 

1) Grimblot t. I], p. 52. Bom 4. Juli. 

2) He will soon perceive that we are trifling with him, if we protract 
matters too much. — Co die Ueberjesung Grimblots p. 54. Es tame an auf 
das franzöſiſche Originalwort für trifling with him. 
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Einverſtändniſſe mit dem Könige von England gejdieht, Ew. Majeſtät 
wieder verwicelt werden in einen Krieg gleid) dem vorigen. Diejelbe 
Coalition wiirde wieder erjtehen. Die Angelegenheiten Curopas wiirden 
in einen ärgeren Wirrwarr gerathen als jemalé zuvor.“ Dagegen 
halt Tallard die VBortheile des Vertrages, weldjer Gtalien, mit Aus- 
nahme nur von Mailand, fiir Franfreid) erwerben wiirde. Aud aus 
Maitland werde der König den Erzherzog bald vertreiben finnen. 
Spanien jet aud) unter einem Prinzen des königlichen Haujes nicht 
ficjerer fiir Franfreid), als unter dem Kurprinzen. Jedenfalls feien 
die nächſten BVortheile des Vertrages fiir Frankreich. „Denn, jagt 
Tallard, Cw. WMajeftit demiithigen dadurd) das Raijerhaus, und 
fteigern die eigene Dat durd) den Erwerb Qtaliens. Immerhin 
belajjen Sie Spanien und den Reft der Miederlande dem RKurprinjen ; 
aber dod) aud) nur dies. Dazu ijt er nod ein Rind und fann 
jterben. Sollte dies eintreten, fo find Sie, nad einigen Friedens- 
jahren, im Stande, auch nach diefer Seite hin Qhren Qntereffen gemäß 
ju handeln. Dies um fo mehr, da Ihre Macht dann verftirft ift 
durd den Beſitz Italiens.“ 

So Tallard. Wan fieht, dag auch bei ihm irgend cin Rect 
nidjt in Betracht fommt. 

Dagegen weijt er die Meldung Ludwigs XIV. iiber die in 
Ausficht ftehende Herjtellung Carls Il. zurück. „Immerhin, jagt er, 
befindet fic) der Rinig von Spanien zur Beit etwas befjer; aber 
gemäß den Nachridjten, die der König von England aus Madrid 
erhalt, wird Carl Il. den Winter nicht ausleben, und die englijden 
Aerzte, von den Spaniern confultirt, find derjelben Anſicht.“ 

Wir haben bei diejen legten Worten Gewicht darauf zu legen, 
bag Tallard bei dev Abfaffung derjelben noc) feine Kunde hatte von 
dem neuen Rranfheitsanfalle Carls II. vom 25, Suni. 

Die Mahnung in diejer Erwiederung Tallards liegt vor Augen. 
Er verſtärkte fie durd einen abermaligen Hinweis auf Wilhelm LT. 
„Bisher, jagt ev, hat diejer König mit großer WAufrichtigfeit gehandelt, 
und id) wage zu behaupten, dag er, wenn ein Vertrag zu Stande 
fommt, gewiſſenhaft daran balten wird" '). 


') Grimblot t. II, p. 56. Bom 28. Suni/s. Juli. 
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Nod) bevor Ludwig XIV. diejes Schreiben von Tallard erhalten, 
gelangte an ihn die Nachricht von dem abermaligen RKranfheitsanfalle 
Carls IT. am 25. Quni, jo wie neue Meldungen Harcourts über 
die giinjtige Dispofition der Spanier. „Dazu, jagt er, find meine 
Maßregeln jo getroffen, daß meine Armee mitten im Königreiche ftehen 
wird, bevor irgend weldje andere Truppen heranfommen finnen, um 
das Recht meines Sohnes ju bejtreiten. Bei diejer “age der Dinge 
wire es daher fiir mic) nicht rathjam, um geringer Bortheile willen 
auf die größeren zu verzidjten, welche id) mit Recht zu erwarten habe 
von meiner Machtſtellung und der Geneigtheit der Spanier“ *). 

So am 1,/11. Quli, bevor der König die eindringlide Warnung 
Tallards vom 28. Yuni/8. Juli erwogen. Wir jehen ihn demnad) 
vor dieſer Erwägung nahe daran die Verhandlung abjubredhen, über— 
Haupt bereit zu Schritten, die, wenn der Tod Carls IT. eintrat, fofort 
den Krieg entziinden muften. 

Aus dem Verhalten Ludwigs XIV. gegeniiber dem engliſchen 
Botſchafter Portland ließen fid) Gedanfen diejer Art nicht entnehmen. 
Vielmehr ward Portland bis zu Ende feiner Botſchaft mit derjelben 
Zuvorfommenheit behandelt. Ludwig XIV. ſchenkte dem Botſchafter 
jein Porträt in Diamanten. Der Bitte Portlands auf jeiner Rück— 
fahrt die Stadt Diinfirden bejehen zu dürfen, entiprad) der Konig 
durd) das Hinjufiigen von nod) zehn anderen jehenswerthen Städten. 
Bei der Anfunft vor denjelben ward dann der Botſchafter begriift 
durd) das Abfeuern dev Geſchütze. Bor feiner Wohnung jog eine 
Ehrenwade auf von hundertfünfzig Mann. Ingenieure ftanden bereit, 
ihm die Feftungswerfe zu zeigen *). 

Im allgemeinen war es in jener Zeit am wenigſten die Weiſe 
der Franjzojen, in den Angelegenheiten des Ceremoniells zuvorfommend 
ju jein. Tallard in Yondorw jerfiel daviiber mit den Vertretern faſt 
aller Mächte, vom Botjdafter bis hinab jum Refidenten. Cs gelang 
ihm nicht immer ſeinen Anjprud) durchzuführen. Beim Empfange 
des bayerifden Geſandten Simeoni lieR er, unter dem Baldadine, 
jid) nieder auf einen Yehnjefjel, und wies dem Gejandten einen Sik 


1) Grimblot t. II, p. 57. 
2) A. a. O. p. 36. — Dangean t. IV. — St. Simon t. I, p. 334. 
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ohne Lehne an. Als Simeoni jedod) raſch cinen Lehnſeſſel gleich dem- 
jenigen Tallards erfafte, erhob fic) diejer und lud Simeoni ein, mit 
ihm im Bimmer aufe und abzuwandeln. Der brandenburgijdhe Ge- 
jandte lief darauf dem Tallard andeuten, daß ev nicht eher erſcheinen 
werde, als bis. cr eine Sicherheit habe gegen nicht gerechtfertigte Zu— 
muthungen. Tallard erwiederte: er fei homme d’épée und nit 
homme de robe, wid thue daher in Sadjen des Ceremoniells immer 
liecber zu viel al8 zu wenig. Dieje Meinung entiprad nad dem 
Urtheile Anderer nidt der Wahrheit. ,,Denn fein homme de robe, 
meldet WAuersperg, hat jemals jowohl dem Hofe hier als den fremden 
Gejandten gegeniiber fo viel dhicanirt wie Ddiejer homme d’épée.“ 
Tallard holte durd) einen cigenen Courier Verhaltungsbefebhle fiir jeine 
verjdiedenen Differenzen cin '), 

Um fo mehr aljo mupten unter foldjen Umſtänden die ungewöhn— 
lichen, Héflichfeiten, weldje Ludwig XIV. dem Botjdajter Portland 
erweiſen ließ, vor der Welt erſcheinen als die Manifeſtation einer 
ganz bejonderen Freundſchaft der beiden Könige von Frantreid) und 
England. 

Unterdefjen gelangte an Ludwig XIV. die cindringlide Warnung 
Tallards vom 28. Juni/8. Juli. Wir haben den Inhalt jeiner Ant— 
wort kennen zu lernen. 

„Ich habe, jagt er am 5/15. Quli, die vorausfichtlichen Nad): 
theile, weldje aus einer Suspenfion der Verhandlungen mit dem 
Könige von England erwadhjen, jo wie diejenigen, welde ein Abſchluß 
mit ihm nach fid) ziehen wiirde, ſorgfältig gegen einander abgewogen. 
Das Ergebnis zeigt das Uebergewicht auf Seiten der erfteren. Denn 
das Unterlafjen des ferneren Verhandelns mit dem Könige von Eng 
land iſt indirect gleicd) einer Mahnung an ihn, fic) in Betreff der 
jpanijden Sache in Verfehr zu jegen mit dem Kaiſer, mit dem Rur- 
fürſten von Bayern und mit anderen Reichsfiirjten. Cs wiirde ihm 
nicht ſchwer werden dieſe zu fic) Heriiber zu ziehen. Die betreffenden 
Verträge wiirden abgejdloffen werden während jeines bevorjtehenden 
Aufenthaltes in Holland. Hat fic) aber cinmal cine joldje Allianz vor 
dem Tode des Königs von Spanien gebildet: fo wiirde es bet der 


') Anerspergs Beridt vom 3. Sunt. 
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Eröffnung der Succejjion unmöglich jein, die Rechte meines Sohnes 
anders geltend zu machen als durd) einen neuen Krieg, eben jo furdtbar 
wie den vorigen.” 

Diejer letzte Sedante ijt inhaltsjdwer. Die Bedeutung desjelben 
wird klarer durch die Umbildung in den Gegenſatz, nämlich: hat fic 
eine joldje Wllian; vor dem Tode des Königs von Spanien nit 
gebildet: jo wiirde es bet der Eröffnung dev Succeſſion möglich fein, 
Die Rechte des Dauphins geltend zu machen ohne Krieg. 

Wir erinnern uns, dag Ludwig XIV. in denjelben Tagen, 
indem er dem Botſchafter Harcourt den Stand feiner Bataillone an 
Der jpanijden Grenze darlegt, fic) dahin ausfpridt, daß er, im Falle 
des Ergreifens des jpanijden Erbes, gefaßt fein miiffe auf den Krieg. 
Diejer Gedanfe ſcheint mit jenem anderen zu Tallard geäußerten im 
Widerjpruche zu ftehen. Denno) diivfte fich diejer löſen laſſen. Die 
Sache ijt: Ludwig XIV. will das ganze Erbe, wenn möglich, ohne 
Krieg; wenn nicht möglich, jo ijt er aud) dazu entſchloſſen. 

Um im Voraus den Krieg zu vermeiden, nämlich wm die anderen 
Mächte Europas zu ſchrecken, bot er eben damals viele Mittel auf 
fiir ein bejonderes, bis dahin tm tiefen Frieden nicht erhirtes friegeri- 
jes Schaujpiel. Cr verjammelte cine Armee von 70,000 Mann im 
eldlager bet Compicgne. Das Commando derjelben gab er dem 
Marſchall Boufflers. Nac) den Anſchauungen jener Zeit hatte Bouf- 
flers fiir die Offizieve offene Tafel ju halten, und es mochte daber 
damals nicht zu viel gejagt jein, dak die Weittel des Haujes Boufflers 
für cin Qahrhundert lang an den Folgen des Heerlagers von Com- 
piegne franten wiirden. Die Hauptjache aber war fiir Ludwig XIV., 
Durd) die Sehauftellung diejes militäriſchen Gepränges, durd) den 
Beweis der fteten Schlagfertigfeit Franfreids, einen fiir jeine Zwecke 
förderlichen Druck zu üben auf die anderen Mächte, welche der alten 
Weije gemäß nad) hergeftelitem Frieden mehr oder minder abgeriijtet 
Hatten '). 

Sn jedem Falle aber, und dads ift zu wiederholen, will Lud— 
wig XIV. das ganze ſpaniſche Erbe. Dies ijt die Bafis, auf welder 
ev fteht, und von welder aus ihm die Gefabren eines Rrieges bald 


1) Capefigue t. LV, p. 135. 


188 Zweiundzwanzigſtes Bnd. 


größer, bald geringer erjdeinen. Indem er der Mahnung Tallards 
weidjt, mug ihm eben deshalb damals auch das Wagnis des Krieges 
größer erjdjienen jein. Es modjte dazu der obwohl von ihm nicht 
ausgejprodjene Gedante fommen, den Tallard ihm ſchon friiher einmal 
hingeworfen mit den Worten: , Wenn id) die BVerlegenheiten des 
Königs hier in England zur Friedenszeit erwäge: jo, glaube ich, 
müſſen wir fehr auf unjerer Hut fein, ob er nidt im Grunde feines 
Herjens den erneuten Krieg will, und nur dahin tradjtet, vor den 
Holländern den Beweis fiihren zu können, dak er das Mögliche gethan, 
um den Krieg zu vermeiden'). Yedenfalls ijt aus der Darlegung 
Ludwigs XIV. unverfennbar, dak er jeinerjeits den Krieg vermeiden 
möchte, nicht jedod) dDarum das ſpaniſche Erbe fahren laffen will. 

Ru diefem Zwecke aljo, um den Krieg zu vermeiden, geht Lud- 
wig XIV. ein auf die fernere Unterhandlung. Das Schreiben vom 
5./15. Juli ſcheint daher äußerlich wie im Gegenjage ju ftehen ju 
Demjenigen um vier Tage vorher, vom 1./11. Quli. Damals hat 
Ludwig XIV. den Antheil der Mehrzahl der Lander von Italien als 
zu gering befunden im Verhältniſſe zu dem Rechte des Dauphins : 
nun am 5./15. Quli, erfieht er dennoch dabei, das heißt bei der 
Verhandlung darüber, geniigende Vortheile fiir ſeine Krone. Den 
hauptſächlichen gibt er an mit den folgenden Worten: „Um die Maß— 
regeln zu verhindern, welde der König von England, gemäß Ihrer 
Wahrnehmung in Vetveff ſeiner legten WAbfidjten, gemeinjam mit dem 
Kaiſer treffen fonnte, fiir den Fall, daß er dächte, id) juchte dads 
gejamimte fpanijde Erbe zu erlangen“. Und eben von diejem Geſichts— 
puncte aus loft fid) der Gegenjag der Schreiben Ludwigs XTV. vom 
1./11. Quli und vom 5/15. Quli. Er will das geſammte ſpaniſche 
Erbe. Gr will ed am 5./15. Juli nicht minder als am 1./11. Juli. 
Aber am 1./11. Juli iſt er der Anſicht, daz er durd) raſches Zugreifen 
alles erlangen werde, bevor ein Widerjtand erwadje. Am 5./15. Juli 
ift aus dem Berichte Tallards die Gefahr einer neuen Coalition 
dDrohend vor ihm empor geftieqen. Die Coalition fann ſich und wird 
ſich bilden, wenn er die Unterhandlung fahren läßt. Darum fest er 
die Unterhandlung fort. 


') Grimblot t. II, p. 4. Bom 29. Mai. 
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Aber die Unterhandlung ijt nur der Weg, das Mittel. Das 
Riel, der Bwee ijt der Vertrag. Der Botſchafter Tallard will augen- 
fcheinlic) aud) das Biel, den Zweck. Ludwig XIV. gibt ihm darin 
nad, aber mit Befdrinfung. „Obwohl, jagt er, der abermalige 
Rranfheitsanfall des Königs von Spanien, der bevorftehende Aufbrud) 
des Kinigs von England nad Holland, und die Maßregeln, welde 
er dort mit dem Kaiſer oder dem Kurfiirjten vereinbaren finnte, eben 
jo viele Beweggriinde find fiir den Abſchluß eines Vertrages, bevor 
eine neue Allianz fic) bilden fann: jo witrde dod) eine Uebereilung 
Darin fowohl den Erfolg beeintradtigen, als unvereinbar ſein mit 
meiner Wiirde. Aus Ihren Reden mug flar hervorgehen, dak, bei 
meiner jegigen Wadhtitellung, die anderen Mächte die Erneuerung ded 
Krieges zu fiirdten haben, und dag lediglich der Hinblick auf das 
Gemeinwohl Europas mich bewegt, meine ganze Fürſorge der Erhal— 
tung des alfgemeinen Friedens zu widmen. Ich verlaffe mic) dabher 
gegen jeglice Uebereilung auf Ihren Tact." 

Nicht zufrieden indejjen mit diejer allgemeinen Vorjdrift und 
diejem Vertrauen gibt dann Ludwig XIV. eine Reihe von Cinjelu- 
heiten an, die in Betracht fommen. Nicht diefe Cinjelnheiten fallen 
fiir uns ins Gewicht, jondern die hauptſächliche Abjicht, weldher fie ju 
dienen Hatten, nämlich die Sache hinzuziehen. 

Der entfdjeidende Grund aber fiir dies Hinjiehen fag nicht in 
allen den Ginjelnheiten, die Ludwig XIV. hier aufzählt, jondern in 
dem Ginen Umftande, dag er nach jfeinen Beridten aus Spanien 
qlaubte: es handele fic) fiir das Yeben Carls I]. von Spanien nur 
nod) um Tage, oder, wie Andere meinten, um Stunden '). 

Für dies Hinjdleppen der Verhandlungen über den Theilungs- 
vertrag famen die Umſtände dem Könige von Frankreich ju ftatten. 
Tallard hatte eine Audien; bet Wilhelm IL. am 6./16 Yuli, wo er 
nod) feine Runde hatte von der Schwenfung Ludwigs XIV. am Tage 
zuvor, mithin redete auf Grundlage des Schreibens vom 1./11. Juli. 
Wilhelm IIT. machte wiederholt geltend, daz er erftaunt, überraſcht jei 


') Der Konig an Harcourt, 17. Juli, bei Hippeau t. I, p. 133. — Daju 
die Worte des Pater Blandiniere, eben dort p. 222: Il est moralement impos- 
sible qu’il vive longtemps; mais, comme dit saint Augustin sur une autre 
matiére: de hora magna quaestio est, 
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liber den geringen Werth, den der König von Frankreich lege auf die 
Königreiche Neapel und Sicilien als den Antheil fiir den Dauphin. 
Tallard glaubte zu bemerfen, dag Wilhelm III. den Abbruch der 
Verhandlungen fiirdte. Die Beobadhtung war ridtig; denn fie wird 
beftitigt durd) die eigenen Worte von Wilhelm UT. an Heinfius. 
Der Konig jweifelte an dem Gelingen der Verhandlung, und zwar 
von der Beſorgnis aus, daß der abermalige Kranfheitsanfall Carls I. 
die Forderungen Ludwigs XIV. jteigere'). Tallard beobachtete ſcharf 
den ungünſtigen Cindrud diejer letzten Nachricht. Cr beſchloß daher 
mit dem Rundgeben der Schwenkung Yudwigs XLV. vom 5./15. Juli 
zu jaudern. „Zeit und Geduld, jagt er, find die Mittel, welche diejer 
Fürſt anwendet, um feine Ziele zu erveidjen: es ſcheint mir, daß er 
befimpft werden miiffe mit Ddenjelben Waffen.” Der Aufbruch des 
Königs nad Holland jtand bevor. Erſt auf holländiſchem Boden 
gedachte Tallard einzulenfen 2). 

Mach dev Rückkehr Portlands waren in England mur die dvei 
Perfonen: der König, Portland, Tallard, im Beſitze des Geheimnijjes 
dieſer Verhandlungen. Dem faifjerlichen Gejandten gegeniiber hüllte 
ſich Wilhelm LIT. im Schweigen. Anersperg befragte den Staate- 
Secretär Vernon. Dicjer erwiederte: das Schweigen des Königs riihre 
lediglic) Daher, dak dev Naijer noc) nicht den Frieden mit den Türken 
abgejchloffen. So lange dies nicht geſchehen, würden England und 
Holland Bedenfen tragen, fic) in ein Biindnis mit dem Kaiſer einzu 
lajfen, damit nidt, im Falle des Ungliices in Spanien, alle Laſt dee 
Krieges wieder auf dieje beiden Mächte falle +). 

Die Worte mochten der perſönlichen Anjidht des Staats: Secretirs 
entipredjen, weldjer itber den wahren Sachverhalt eben jo weniq unter 
vichtet war, wie der faijerliche Gejandte. Chen jo jedoch redete auc 
der Konig. Wuersperg trat vor ifn. „Warum nit, fragte Wilhelm UI., 
den Frieden mit den Tiirfen? Yeh rede im Namen von ganz Europa. 
Die Nachrichten aus Spanien ergeben ja doc) zur Genüge, daz fein 
Verlag ift auf das Leben des Königs. Tritt dort das Ungliic ein, 


') Grimblot t. II, p. 78. Wilhelm TIT. an Heinftus, den 8./18. Juli. 
2) A. a. O. p. 79. Bom 12,/22, Juli. 
3) Auerspergs Beridt vom 22. Juli. 
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jo frage id): in welchem Stande find wir, wenn nicht jener Friede 
gemadt ijt? Ich faffe nicht, dak nicht der Kaiſer, ohne viel nach 
Förmlichkeiten zu fragen, aufs ſchleunigſte abſchließt.“ — ,,Demnadh 
muß ic) annehmen, fügt Aueroperg hinzu, dak die Schweigſamkeit des 
Königs in Betreff der ſpaniſchen Cache das Druckmittel fein ſoll, um 
den Türkenfrieden zu bejdleunigen” '). 

Uns Spiiteren liegt der Arrthum, welden demgemäß der Ge- 
jandte durd) diejen Bericht aud) nad) Wien verpflanzte, offen vor 
Augen. Allein, indem Wilhelm LL. den Gejandten in diefen Irrthum 
hinein redete, ging ihm fein Licht darüber auf, daß er jelber fic) in 
einer größeren Täuſchung befand. Der hauptſächliche Awe Lud- 
wigs XIV. bei der ganzen Unterhandlung war, nad jenen feinen 
eigenen Worten, der negative, nämlich zu verhiiten, daß England und 
die Republif mit dem Kaiſer fic) einigten vor dem Tode Carls LI. 
Wilhelin III. dagegen wiinjdte einen Vertrag mit Frankreich, einen 
jolden, der Beſtand hätte und einen Krieg im voraus abſchnitte. 
ben darum aber, weil er diejen VBertrag wiinjdte, war es um fo 
mehr jeine Aufgabe vorſichtig zu fein. Darf man jagen, daß er in 
vollem Wage dieſe Vorſicht aufwandte ? 

Sin fiir ihn ungiinjtiger Umſtand lag zunächſt darin, daß der 
Unterhindler von franzöſiſcher Seite, Tallard, aud) jelber den Vertrag 
wiinjdte, darum in fo weit fiir ſeine Perſon aufrichtig Handelte, und 
demgemäß auch auf Wilhelm ILL. diefen Eindruck madte. Aber 
Wilhelm III. trat allein diefem Manne gegeniiber. Cr bediente ſich 
nur des Beirathes von Heinfius, welder fernab in Holland, nicht in 
perſönlichen Verfehr mit Tallard trat, ihn nicht jah, nicht hirte, und, 
vor allen Dingen, nicht fragen fonnte. Den faijerlichen Gejandten 
hielt Wilhelm II. von ſich ab. Er hatte feine divecte Anknüpfung 
in Madrid. Immerhin erhielt er durch Schonenberg von dort aus 
genaue und zuverläſſige Nachrichten, aber doc) nur aus zweiter Hand. 
8 fehlte ihm die divecte cigene Wahrnehmung eines Gejandten in 
Madrid, die VBeobachtung des ſehr eigenthiimliden Verhaltniffes der 
beiden finiglidjen Perſonen dort, und namentlicd) der Weg fiir eine 
Einwirkung auf diejelben. Es fehlte ihm endlich) in Kenſington felbjt 


1) Auerspergs Beridt vom 22. Juli. 
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jeglider Rath eines CEnglinders. Die Stimmung dort allerdings 
faunte er. Gine Perjinlichfeit, deven Urtheil er nicht unterſchätzte, 
Lord Sunderland, verfiindete faut und offen, dag, wenn Frankreich 
von feinem Anjprude auf die ſpaniſche Monarchie nicht abftehe, fitr 
England feine Wahl übrig bleibe, als diejenige des Rrieges!'). Wil— 
helm II. allerdings vermeinte, durd) das Mittel eines Vertrages den 
Krieg abjuwenden. Aber er 30g feinen Englander zu Rathe iiber die 
wichtige Frage, ob dies Mittel als probehaltig betradtet werden dürfe. 
Derjenige Englinder, der wenigftens fiir die inneren Angelegenheiten 
ihm zunächſt ftand, der Lord-Kanzler Somers, meldet eben damals: 
„Lord Portland ijt eingetroffen, beladen mit Héflidfeiten; aber ich 
jehe nicht, daß er auger foldjen Bezeugungen irgend welden Beweis 
der Aujfridtigfeit von Seiten des Königs von Franfreicd) gegen den 
unjeren mitgebradt hat" 2). Comers hob bejonders hervor, dag dte 
rau von Maintenon, die, wie er jagt, in Franfreid) alles abjolut 
beherrjdhe, fic geweigert habe Portland zu jehen. Es ijt merfwiirdig, 
dag Wilhelm III. jelbjt, der dem Grafen Portland wiederholt das 
Anjuche um eine Audienz bei jener Frau zur Pflicht gemadt, jo wie 
jeinerjeits aud) Portland aus der Nicht-Erfiillung diejer Bitte, wenigſtens 
jo weit erfidjtlid), fein Mistrauen geſchöpft haben. 

Portland war, neben Heinfius, in Betreff des Theilungsvertrages 
der einzige Berather des Königs. Perjinlich rückten eben damals die 
beiden einander ferner. Wilhelm IL. empfing zwar den rückkehrenden 
Sugendfreund mit alter Warme*). Und dod) lag eS bald Allen vor 
Augen, daß während der Abweſenheit PBortlands der jiingere Freund, 
Albemarle, in der Zuneigung des Königs hinausgewadhjen war iiber ifn. 
Das alte Verhiltnis war getriibt, demnad auch die Offenheit, das 
Vertrauen. Weniger dev König 30g fic) von Portland zurück als Port- 
land von dem Könige. Die Crfaltung der perjinliden Beziehungen 
dürfte jedod) feinen Einfluß geiibt haben auf jene politijde Verhand— 
lung mit §ranfreic), welche nad) wie vor bei Portland verblieb. Cr 
war, wie wir aus jeinen Worten zu Auersperg vernommen, nad 
Srantreid) gegangen mit dem Vorſatze fic) nicht beirren zu laſſen 


1) Uuerspergs Bericht vom 22. Juli. 
?) Shrewsbury Correspondence p. 540, Som 23. Quni/3. Suli. 
3) Auerspergs Bericht vom 1. Juli. 
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Durd) die Héflichfeiten, mit denen man ihn iiberladen werde. Wir 
haben dagegen beobadhtet, mit welder Beharrlichkeit und mit welchem 
Wufgebote auch der eigenen Veiftung der Konig Ludwig XIV. feine 
Freundſchaft für Wilhelm LT. dem Botjchafter gegenüber als auf- 
richtig ju bethätigen ſuchte. Iſt es zu verwundern, wenn dieſe Bee 
mühungen bei Portland, auc) ungeadtet jenes Vorſatzes, und trotz 
der geringeren Héflidfeit der Frau von Maintenon, nidt erfolglos 
blieben ? — Yn den Reden Portlands nach feiner Rückkehr aus Franf- 
reid) ijt ein principieller Zweifel an der Aufrictigfeit Ludwigs XIV. 
in Betreff des Theilungsvertrages nidt zu entdecfen. 

Von Portland her, dem einjzigen Vertrauten des Königs Wilhelm 
in dieſer Sache auf engliſchem Boden, erwuchs ihm aljo feine Stiige. 
Ob durd) den Rath, das Bedenfen, den Aweifel von Somers oder 
irgend cinem anderen Englander der Barn der Täuſchung oder dod) 
der Unflarheit über das eigentlide Ziel Ludwigs XLV. bei Wilhelm III. 
hatte geléjt werden finnen, ift eine nachträgliche, Darum nicht zu ent: 
ſcheidende Frage. Aber die Thatjache ijt da, dak der Konig Wilhelm 
Dieje immerhin mögliche Hiilfe ciner fremden Einſicht fic) abjdnitt, 
und dabei vergak, dag, indem er die etwa in ihm auffteigenden Zweifel 
iiberwand, nicht blog Gründe dafür mitwirften, jondern auc Wünſche. 
Die Frage, ob jein Verfahren dem damaligen conjftitutionellen Syſteme 
von England entjprad), mögen Andere entjdeiden. Uns liegt die 
moralijde Seite der Sache naher, ob Wilhelm UL, der fortan immer 
tiefer in den Irrthum einging, von jeiner Seite alles gethan was er 
hatte thun finnen, um den Irrthum ju vermeiden. Und dieje Frage 
mu verneint werden. 


In Betreff der Englinder war es iiberhaupt von Anfang an 
nicht dic Weije des Königs gewejen, in den Fragen der europäiſchen 
Politif einen derjelben zu Rathe zu ziehen. In der erſten Halfte des 
Jahres 1698 war er dazu nod) weniger geneigt als frither, wegen 
der Differen; swijden ihm und dem Parlamente in Betreff der Ent— 
lajjung des größeren Theiles dev Armee. 

Wilhelm LL. hatte dieſen Beſchlüſſen feinen offenen Widerjtand 
entgegen gejest, aber dDarum die Griinde fiir diefelben nicht anerfannt. 

Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. VILL 13 
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Die Misſtimmung zwiſchen ihm und dem Unterhauje fag fo offer 
vor, dak, wie wir gejehen, Ludwig XIV. von feinem Standpuncte 
aus eine Zeit lang die Hoffuung aufbaute, ihn in ein ähnliches Ver— 
hältnis zu locken wie einjt die Stuart-Rinige Earl IT. und Jacob I. 
Die Berichte Tallards benahmen diejer Hoffnung allen Boden. Er 
wies darauf hin, daß Wilhelm IL]. die ganze Schwere des Parla- 
mentes in das Unterhaus verlegt habe'). Dies war ridtig, nur 
mit dem Unterfdiede, dak dies weniger die Abſicht Wilhelms III. 
gewejen war als die Conjequen; des Krieges, nämlich der alljährlichen 
Bewilligung der augerordentliden Mittel fiir denjelben. Wilhelm III. 
war unjzufrieden mit dem Unterhauje, und das Unterhaus war es 
mit igm. Und dennod fag eS offen vor Augen, daz es immer den 
einen widtigen Bunct gab, an weldem fie fic) einigen finnten und 
wiirden, Ddenjenigen des BWiderftandes gegen Frankreich in Betreff der 
jpanijden Succeſſion. Es fam dazu nod) der andere, über weldjen 
Ludwig XIV. und Jacob LI. fic) in fortdauerndem Qrrthume be— 
fanden: der Widerwille der Englander fic) einen Konig fegen zu laſſen 
durch die franzöſiſche Macht. 

Die Misſtimmung zwiſchen dem Könige und dem Parlamente 
erhielt neue Nahrung durch das Kundwerden der Abſicht des Königs, 
auch im Sommer 1698, obwohl nicht, wie in den Jahren vorher, der 
Beginn des Feldzuges ihn rief, dennoch nach Holland hinüber zu gehen. 
Der Verdruß über dieſe Abſicht ward ſo laut, daß vielfach die Frage 
erörtert wurde, ob demſelben gegenüber der König es wagen dürfe. 
Andere glaubten zu bemerken, daß das Unterhaus darauf ausgehe, 
die Berathungen hinzuſchleppen, bis die Abſicht unausführbar werde?). 

Indeſſen auch in den Angelegenheiten ſelbſt, die das Unterhaus 
berieth, lag mande Schwierigkeit. Cs ergab ſich, daß während des 
Krieges mit den bewilligten Geldern vielfach in ſehr leichtſinniger 
Weiſe verfahren war, jo dag Tallard, an die ſtrenge Ordnung Frank— 
reichs gewöhnt, über die Einzelnheiten in lautes Erſtaunen ausbrad) *). 
Es mochte Manchem fraglich erſcheinen, ob das Unterhaus willig ſein 


) Grimblot t. I, p. 468. 

2) A. a. O. In Tallards Bericht vom 9. Mai. — Auerspergs Bericht 
vom 10, Suni. 

) A. a. O. p. 467. 
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wiirde, alle Anweiſungen auf die Schatzkammer zum vollen Nenn— 
werthe anzuerkennen. Sie ſanken im Verkehre bis auf die Hälfte des 
ſelben. Das Unterhaus jedoch erkannte alle dieſe Anweiſungen an, 
und feſtigte dadurch fiir immer ſeinen Credit '). 

Dies erforderte ſehr ſchwere Summen. Die bewilligten Mittel 
dev Yandtare, etwa ein Siebentel des Crtrages von Grund und Boden, 
die indirecten Wuflagen auf Salz, Thee, Kaffee, Malz, reidjten dafiir 
nicht aus. Die oſtindiſche Compagnie follte zu einer Anleihe heran— 
gezogen werden. Für die Zuficherung des ausſchließlichen Rechtes auf 
den Handel nad) Ojtindien bot fie 700,000 £. Die Summe reidte 
nicht. Es bildete fid) der Plan einer neuen oftindijden Compagnie, 
welche zwei Millionen Pfund Sterling vorjtreden wiirde. Der Ver: 
treter diefes Blanes war Montague, der Kanzler der Schasfammer. 
Für Worden lang war diefer Gedanfe der Mittelpunet aller Er— 
wigungen. Wenn der Plan nicht durdhging, hieß es, fo fei die ganze 
bisherige Seſſion frudjtlos, fo fei ein Ende derfelben nimmer abzufehen. 
Das Unterhaus ging ein. Stiirmijder war der Kampf im Oberhauje. 
Lord Godolphin rief: er firme fiir die neue Compagnie nicht ftimmen, 
aud) wenn man ihm perfintich die zwei Millionen bite. Lord Rochefter 
redete von den Urhebern des Planes wie von Verbredern, des Stricfes 
wiirdig. Die Wellen gingen jo Hod, dak Montaque, wie er felbft 
nachher verficerte, dahin fam innerlich feinen Verſuch zu bereuen 2). 
Dennod wandten fid) dann die Dinge. Auch im Oberhauje erhielt 
der Blan mit neunzehn Stimmen die Wehrheit. Die nächſte Folge 
war fiir den König die Zuſicherung der ihm bewilligten 700,000 £ 
aus dieſen Mitteln. 

Aber es war noch die große Frage, ob die Actien der neuen 
Compagnie Unterzeichner finden würden. Die allgemeine Meinung 
verneinte. Tallard behauptet, daß er vorher auch nicht Eine Stimme 
günſtig dafür gefunden. Die Actien wurden ausgelegt. In drei 
Tagen wurde der ganze Betrag gezeichnet. „Ich war immer der 
Anſicht, meldet Montague, dak nach der Parlaments-Aete die Sache 
nicht mehr fehl ſchlagen könne; aber dieſer Erfolg übertrifft alle meine 


i) Grimblot t. I, p. 509. Tallards Bericht vom 22. Mai. 
2) Shrewsbury Correspondence p. 543. Bom 16,/26. Quli. 
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Grwartung.” Gr iibertraf nicht minder diejenige des Königs. Wil— 
helm ILI. machte fein Hehl aus feiner Verwunderung '). 

Und damit war das legte Hindernis gefallen, welded dem Auf— 
bruce des Königs entgegenjtand. 

Am 5./15. Juli begab er fic) in das Oberhaus, ließ das 
Unterhaus an die Schranken beſcheiden, und verlas jeine Thronrede 
mit folgenden Worten: 

„Mylords und Herven. Ich fann von einem fo guten Parla- 
mente nicht ſcheiden, ohne sffentlid) meine Anerkennung auszuſprechen 
fiir die widtigen Dinge, welche Ihr verridjtet habt zu Gunjten meiner 
Sicherheit und meiner Ehre, jo wie der Crleidterung und der Wohl— 
fahrt meines Volkes.“ 

„Jede Eurer Sejfionen hat diejen Charafter ausgeprigt. Es 
war zuerſt unjere glückliche Vereinigung in cine Aſſociation ju gegen- 
ſeitigem Schuge. Dann war es die Rettung aus der Münzverwirrung, 
weldje jo lange auf dem Bolfe gelajtet. Ferner die Herjtellung des 
Sredites. Dazu dic Bereitwilligfeit die Mittel fiir den Krieg zu ge- 
wihren, jo dag mit Gottes Segen ein ehrenhafter Friede erlangt 
werden fonnte. Endlich die Fürſorge fiir unſere gemeinjame Sicher— 
heit, fiir die Berichtigung der Schulden, die in dem langen Kriege er— 
wachſen waren, mit möglichſt geringer Belajtung des Königreiches. Das 
alles find Dinge, welche diejem PBarlamente ein bleibendes Andenken 
jidbern, und dic fommenden zum Wetteifer jpornen werden." 

„Dazu nod) halte id) mich perſönlich verpflichtet, Euch Herren 
vom Unterhauje meinen Dank auszuſprechen fiir die Rückſicht, die Shr 
fiir meine Ehre bewieſen durch die Feſtſtellung meines Cinfommens." 

„Mylords und Herren. Ich ſchätze nichts jo jehr wie die 
Achtung und die Liebe meines Volfes, und eben jo wie ich um jeinet- 
willen im Rriege fein Wagnis gejdeut, fo wird alle meine Mühe und 
Sorge fortan dahin gewendet jein, die Vortheile und Segnungen des 
Friedens zu fejtigen und zu ſteigern“ *). 

Der König ſchloß mit einer Viahnung zur Wachjamfeit fiir die 
Beobadjtung der Geſetze, bejonders derjenigen wider die PBrofanation 


') Grimblot t. II, p. 92. — Shrewsbury Correspondence p. 544. 
7) Commons’ Debates t. ILI, p. 90. 
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des Heiligen und die Irreligiöſität. Dann verfiindete der Lord Kanzler 
Somers die Vertagung. 

Heimgefehrt nad) Kenfington meldete dev Konig an Heinfius: 
„Endlich Habe id) Heute das Parlament bis auf den 2. Auguſt vertagt, 
und beabjichtige nun, es in einigen Tagen aufzulöſen und Newwahlen 
auszuſchreiben. Die Sejfion ijt unertraglich lang geweſen, fehr ſchwierig 
und verworren, wie fie ſogleich mit ciner ungiinftigen Wendung begann. 
Aber Gott jei Dank hat fie beffer gqeendet als angefangen. Wit Gottes 
Hiilfe denfe ich ſpäteſtens in vierzehn Tagen aufzubrechen” '). 

Am felben Tage ſchrieb der Lord Kanzler Somers an den Staats: 
Secretir Shrewsbury: „Wie es heift, joll das Barlament demnächſt 
aufgeldft und eit neues berufen werden’ 2), Der Vergleid) beider 
Aeußerungen kennzeichnet, wenn es anders deffen nod) bediirfte, die 
Stellung der Miniſter zu Wilhelm UL. auch in den Angelegenheiten 
nad innen. 

Ungeadhtet jenes Lobes in der Thronrede fiir das jeheidende 
Unterhaus hatte der König das Verhalten desjelben in der Angelegen- 
Heit des Heeres nicht verſchmerzt. Er feste feine Hoffnungen auf das 
neue Unterhaus. Die Reduction der Truppen gemäß den friiheren 
Beſchlüſſen war nit vollftindig durchgeführt. Wilhelm LIT. wollte 
fie nidjt vollziehen. Cr wollte dennod) eine Armee behalten. Er liek 
Die fiinf franzöſiſchen Regimenter, die bis dahin in den Miederlanden 
geftanden, in Oftende nach Irland einſchiffen. Chen dahin ſchickte er 
von England aus zwei Regimenter Qnfanterie*). Cr ließ fein Hollin- 
diſches Garderegiment in England, bis dahin blau gefleidet, den rothen 
Ro anziehen, gleid) den englijden Regimentern. ede Compagnie 
dDesjelben wurde von Hhundert Köpfen auf fechzig reducirt. Die Offiziere 
fragten an, ob zunächſt die Natholifen darunter ju entlaffen. Der Konig 
erwiederte: die weniger geiibten, unangejehen die Religion 4). 

Wichtiqger nod) war ein anderer Sehritt. Der König deponirte 
verfiegelte Befehle, von der Regentſchaft nach feiner Abreije zu 
eroffnen. Sie enthielten, dag er mehrere Regimenter, welche nad) 


!) Grimblot t. II, p. 71. 

2) Shrewsbury Correspondence p. 541. 

3) Grimblot t. IT, p. 85. An den Grafen Galway in Irland, 16./26. Yuli, 
4) AuerSpergs Beridt vom 1. Auguft. 
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der allgemeinen Anſicht aufgelöſt werden jollten, fiir die Marine 
bejtimmt hatte. Man beredynete nadher, dag der König durd) dieje 
verſchiedenen Maßregeln in den drei Königreichen in allem etwa 
40,000 Wann aufredjt Hielt '). 

Dies Verfahren des Königs war unvereinbar mit den Beſchlüſſen 
des Unterhaujes. Es ift daher erflarlid) nur durd) jeine Hoffnung, 
dak das fiinftige Barlament in diejer Angelegenheit willfabriger fein 
werde als das aufgelifte. Allein wie ftand es, wenn das Umgefehrte 
eintrat? — Die Frage gehirte nod) der Zukunft an. Zunächſt durfte 
der Konig auf den geneigten Willen der von ihm ernannten Regent: 
ſchaft ſich verlaſſen. Dies Wal trat in diejelbe cin neues, jehr be- 
merfenswerthes Mitglied cin, cine Berjinlicfeit, in weldje dDamalé der 
König Wilhelm Bertrauen ſetzte. Er bewies dasjelbe durch eine doppelte 
Grnennung. 

Einige Tage zuvor nämlich hatte dev König den Hofhalt des 
nun neunjahrigen Herzogs Wilhelm von Glocefter eingerictet. Zum 
Gouverneur desjelben ernannte er den Grafen Marlborough. 

Die Crnennung rief die Crinnerung wad) an einige friihere 
Worte, durch welche der Konig feinen Ingrimm wider Marlborough 
gedugert, nämlich: „Wenn id) Privatmann wire, jo wiirde id) mid 
mit Vtarlborough jdlagen" 2). Es dürfte fraglic) fein, ob Wilhelm III., 
wenn aud ihm die That Marlborough vom Mai 1694 nicht befannt 
war, von dem Charafter desjelben inzwiſchen cine beſſere Meinung 
gewonnen hatte. Wher er hatte, wie es jeheint, einen anderen Beweg— 
grand. Da es nit in jeiner Macht ftand, das Band zwiſchen der 
Prinzejfin Anna und dem Chepaare Marlborough zu zerreißen: fo 
verfniipfte er das eigene Intereſſe desjelben mit der Treue fiir den 
Prinzen. 

Lady Sarah Marlborough hat in ihrer ſpäteren Schrift ſchwere 
Klage geführt über den Mangel an Rückſicht, welchen der König bei 
der Beſetzung der Stellen in dem Hofſtaate des Herzogs von Gloceſter 
für die Mutter bewieſen habe. Ueber dieſe Angelegenheit ſagt ein 
Bericht des kaiſerlichen Reſidenten Hoffmann: „Die Prinzeſſin iſt 


') Auerspergs Bericht vom 5. Auguſt. 
2) Grimblot t. Il, p. 92. Tallards Bericht vom 30. Juli. 
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unzufrieden, dag fiir den Hofſtaat des Herzogs von Glocejter zu wenig 
ausgeworfen, und dak die Aemter vergeben find ohne ihr Zuthun. 
Da indeffen weder von Seiten des Hofes nod) der Nation allzu 
viel auf ihren Verdruß geadhtet wird, jo mug fie fic) in Geduld 
faſſen“ '). 

Wenige Tage nach diejer Ernennung Warlboroughs folgte die 
andere, welche das Erſtaunen höher trieb. Die Lifte der Mitglieder 
der Regentſchaft fiir die Zeit der Abwejenheit des Königs enthielt ftatt 
des Namens von Shrewsbury, den andauernde Krankheit an jfeinen 
Landſitz Eyford band, denjenigen des Grafen Marlborough. 

Und nun endlich war fiir den Konig die Zeit gefommen, wo er 
fic) anjchicten fonnte zum Aufbruche nach der Heimath. „Er fprad 
Diejen Morgen im Cercle aus, meldet Auersperg am 15./25. Juli, 
dak er fic) noc) heute einfchiffen wolle, wenn der Wind giinftig. Sein 
ganzes Verhalten zeigt, dag er die Stunde nicht abwarten fann." 

Der Wind blieb ungiinftiq fiir die Ausfahrt aus der Themſe. 
Am 19./29. Yuli verlie§ der Konig London, um ju Lande nad) 
Margate zu fahren und dort an Bord ju fteigen. „Seine Haltung, 
meldet Tallard, priigte die Freude aus, weldje er empfand nad 
Holland zu gehen. Er gab fic) gar keine Mühe den Englindern dieſe 
Stimmung ju verhehlen, und fie reden darüber ganz offen’ *). 

Bevor wir dem Könige nad) Holland folgen, haben wir unſere 
Blicke zurück zu wenden auf eine Angelegenheit, welche alle dieje legten 
Monate hindurd) in lebhafter Anregung blieb, die Frage der Stellung 
der RKatholifen in England und Briand. 


Wir erinnern uns der Beſchlüſſe des Parlamentes von Briand 
gegen die Ratholifen im Qahre 1697, der Sanction derfelben durch 
Wilhelm III., der ſchmerzlichen Rlage des Königs Yacob I. gegen 
die Folgen diejer Beſchlüſſe (S. 27). Wir haben die Cimwendungen 
vernommen, welche nod) im Qahre 1697 die faijerlichen Gejandten 
in Holland gegen diefe Beſchlüſſe erhoben, jo wie die Erwiederungen 


1) Bericht vom 9. Auguft. 
2) Grimblot t. I, p. 91. 
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des Königs, dak, ungeadtet der ertheilten Sanction die Ausfihrung 
der Beſchlüſſe abhangen werde von feinem Willen. 

G8 finnte jdjeinen, dak in demjelben Mae wie der König 
Wilhelm IL. innerlich fich löſte von dem Naijer, er auch weniger 
eifrig war, den Wünſchen desfelben in Religions Angelegenheiten zu 
willfahren. Richtiger jedoch dürfte man vielleicht ſagen, dag Wil 
helm III. fic) felber nicht tmmer flar geblieben ijt. Wir haben die 
Thatjachen zu verzeichnen. 

Von der Hofpartei im Parlamente aus vernahm man im 
Februar 1698 Reden über die Gefahr einer Liga des Kaiſers mit 
dem Könige von Frankreich zum Zwecke eines Religionskrieges. Der 
Geſandte Auersperg befragte darüber den Staats-Secretär Vernon. 
Dieſer gab zu, daß Reden ſolcher Art im Unterhauſe gefallen ſeien. 
„Allein, fügte er hinzu, ich kann verſichern, daß dabei keine andere 
Abſicht obwaltete als diejenige Partei, welche fo ſtark auf die Ab— 
dankung der Truppen dringt, auf andere Gedanken zu bringen. Denn 
Sie wiſſen ja wohl, daß das Intereſſe von England durchaus die 
Freundſchaft mit dem Kaiſer verlangt.“ — „Ich will, verſetzte Auers— 
perg, die Intention derjenigen, die in dieſer Weiſe geredet, als klar 
geſtellt hinnehmen, möchte jedoch wünſchen, daß man fortan ſich anderer 
Argumente bediene“). 

Es iſt unverkennbar, daß die antikatholiſche Strömung in Eng— 
land im Jahre 1698 wieder ſtärker aufivallte. Nicht jedoch war died 
dic Wanifeftation einer Abneigung gegen cin pofitives Kirchenthum 
iiberhaupt. Im Februar 1698 erſchien cine Schrift, welche die Lehre 
dev Dreieinigfeit angriff. Sie fam im Unterhauje zur Sprade. Die 
geſammten Mitglieder iibergaben in Renfington eine Adreſſe, durd) 
welche fie den König erſuchten, Fürſorge zu treffen gegen derartige 
gemeinſchädliche Schriften, welche die Grundlagen der chrijftlichen Reli- 
gion antajten. Der Konig jprach über dieje Adreſſe feine bejondere 
Senugthuung aus. Demgemäß verfakte das PBarlament eine Bill, 
welder der König jeinerjeits durch eine Proclamation jofort entjprad) 2). 

Die damalige Errequng wider die Katholifen in England hatte 
andere Griinde, nämlich zunächſt, wie immer in jener Beit, die 





) Bericht des Grafen Auersperg vom 18./28. Februar. 
2) Commons’ Debates t. III, p. 83. — Auerspergs Bericht vom 28, Februar. 
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herkömmliche Unfenntnis fiber den Katholizismus, den darum ſtets 
bereit liegenden Verdacht einer Collufion der Katholifen mit Frant- 
reich, und damn die Erregung wider die neuen Erlaſſe Ludwigs XIV. 
gegen die Hugenotten, tim Sinne der Aufhebung des CEdictes von 
Mantes. Die politijhe Abneigung wider Franfreid) und die firchliche 
wider Rom waren bei den damaligen Cnglindern wie untrennbar 
verbunden. 

Es ijt daher von bejonderem Intereſſe, neben einander zu ftellen 
und zu vergleichen, in welder Weife nad dem hergeftellten Frieden 
der damals mächtigſte König der Chriftenheit, Ludwig XTV., und der 
römiſche Kaiſer Leopold, jeder in jeiner Art, fich verbhielten, namentlich 
in Betreff der bedraingten Katholifen in Irland. Wie der Kaiſer iiber 
die Lage derjelben unterricdhtet war durch jeine Gejandten, jo Yud- 
wig XIV. durd) den König Jacob Il. in St. Germain. 

Es waren reichlich neun Yahre verfloffen, feitdem der franzöſiſche 
Botſchafter Barilfon den engliſchen Boden verlaffen. Wir erinnern 
ung, dak ſeine Thätigkeit dort weder den Yntereffen nod) den Wünſchen 
der ftillen und friedlidjen Ratholifen entjprad. Wbhermals min fam ein 
franzöſiſcher Botſchafter, Tallard. Durfte man von ihm etwas hoffen 
fiir die fatholijche Religion in England? Wir haben in diejer Be- 
ziehung zunächſt feine Inſtruction fennen zu lernen '). 

„Die Frémmigfeit des Königs von Franfreid), heißt es darin, 
hat ftets ifn angetrieben feine Botſchafter anzuweiſen, ihr Fürwort 
geltend zu machen zu Gunften der englijden Ratholifen. In gleider 
Weije beauftragt er den Grafen Tallard fiir fie alles zu thun, was 
von ifm abhangt, jedod) mit aller evforderliden Borjidt. Denn un— 
zweifelhaft erfordert eine Bethätigung in diejer Richtung jest mehr 
Delicateffe alS je zuvor. Dringende Vorjtellungen eines franzöſiſchen 
Botſchafters zu Gunjten der englijchen Katholifen wiirden bei dem 
Könige von England ficerlich ähnliche Verwendungen hervorrufen fiir 
die franzöſiſchen Refugies. Obwohl nun die Faille ganz verſchieden 
liegen, da ja die fogenannte reformirte Religion zur Zeit in Franke 
reid) verboten ijt, während die Ratholifen in England unter den vorigen 
Regierungen die freie Uebung ihrer Religion genoffen, wenn auch in 





') Grimblot t. I, p. 241. Bom 2. März. 
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bedingter Weiſe: jo erflirt dod) aud) Se. Majeſtät ganz bejtimmt, in 
feiner Weije eine joldje Verwendung geftatten zu wollen. Cine Dis- 
cujfion darüber darf nicht eviffnet werden. Es ijt vielmehr die Auf— 
gabe des Grafen Tallard zu priifen, was er zu Gunſten der englijden 
RKatholifen thin fann, ohne daß dadurd) cit Cintreten zu Gunſten 
Der franzöſiſchen Refugiés veranlagt werde. Aber er darf ſich zum 
Zwecke der Ynformirung nist an die geijtliden Orden in England 
wenden.” — Es folgen damn jene Angaben über das politijde Ver: 
halten der Ordensgeiftlichfeit, welche wir bereits friiher vernommen 
haben (Bd. VI, S. 474). Bhnen gemäß waren die Ordensgeijtlicen 
in England fiir die Zwecke der franzöſiſchen Politif nicht zu verwenden. 

Wir erfennen, dak die Bedingungen, welche Ludwig XIV. an 
den Auftrag yu Gunſten der KRatholifen fniipft, diejen Auftrag durch— 
lichern. Die Folgezeit wird uns zeigen, wie Tallard gemäß diejer 
Inſtruction handelte. 

In denjelben Tagen, am 4. März, erlieR der Kaiſer Leopold 
eine Weijung an feinen Geſandten Auersperg in Yondon '). 

IIch Habe, ſagt der Kaiſer, die Berichte iiber die Lage der Katho- 
lifen in Irland mit ſchwerem Herzen vernommen. Denn ich Habe daraus 
erjehen, daß die neuen Geſetze dort bezweefen die villige Vertilgung der 
fatholijdhen Religion. Allein dies fteht im Widerſpruche mit den Ver- 
ficherungen, die mir der König beim Antvitte feiner Regterung gegeben. 
Es widerftreitet ferner der Capitulation von Limeric. Es ftirt das 
Vertrauen zwiſchen den Verbiindeten von verjdiedener Religion. Das 
Uebel wird nidt gehoben durd) den Cimwand, daz der Konig die 
Sanction dieſer widerredtliden Gejege nicjt habe verweigern finnen, 
jie aber nicht ausfiihren [affen werde. Denn der Konig tt gleid 
anderen Menſchen fterblich, und nad) ihm diivften jene harten Gejege 
nod) härter volljogen und gar nicht mehr geändert werden. Deshalb 
ift es mein Wille und gemeffener Befehl, dak Ou bei der erjten Ge- 
leqenheit dem Könige darlegen ſollſt ſowohl die Unbilligfeit dieſes Ver- 
fahrens an fic), als die Nicht-Uebereinftimmung desjelben mit jeinem 
friiheren Verjprechen und mit der Capitulation von Limerick.“ 

Beachten wir demnach juerjt das Auftreten Tallards. 


') Anlage I enthalt den Wortlaut. 
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Wir erinnern uns des Planes eines Attentates, welchen er der 
Regierung in England zur Anzeige brachte. Seine Weigerung, gemäß 
dem Befehle des Königs von Franfreich, den Namen des Verdachtigen 
zu nennen, gereidte den Natholifen in England nicht jum Vortheile, 
namentlid) nicht denjenigen von franzöſiſcher Herfunft. Cine weitere Be— 
jorgnis indeffen fam bei dem Botſchafter nicht auf. ,, Die fatholijche Reli— 
gion, meldet er, wird nach meiner Anſicht in Folge deffen durchaus nicht 
leiden. Denn fie wird hier offener geduldet als felbjt in den Zeiten 
Carls II., und ed ift augenſcheinlich, daß der König von England ent- 
ſchloſſen ift fie Friedlich 3u belaffen, um ſeine eigene Religton zu ſichern“ ). 

Wir ſehen, Tallard beſchreibt den Zujtand, den er vorjfand. 
Seine weiteren Berichte enthalten nichts von einer Verwendung fiir 
dic Natholifen. Wir werden jein jpaiteres Verhalten fermen zu lernen 
haben von anderer Seite her. 

Der Graf Auersperg trat zu dem Staats-Secretir Vernon, um 
nachdrückliche Vorftellungen wider das Verfahren in Yrland zu erheben. 
Nicht bloß Ordensleute jeien dort ausgetrieben, fagte er, fondern auch 
Biſchöfe. Wer aber dieſe austreibe, mache eine Priefterweihe unméglich, 
habe alſo die Abſicht die katholiſche Religion auszutilgen. — Vernon 
erwiederte: die Ordensleute jeien maßlos wider die Regierung, feien 
fiir den Konig Jacob. Nicht aus Hak gegen die fatholijde Religion 
habe man dort gehandelt, fondern aus politifder Klugheit. Die Ant- 
worten gewihrten dem Gejandten feine Befriedigung?). Cinige Tage 
jpaiter fehrte Vernon wieder. Cr verficherte: es fei nicht die Abſicht 
des Königs, die katholiſche Religion in Irland ju erdviiden, jondern 
fie 3u erhalten. Die Biſchöfe follten bleiben. Die Artifel wegen der 
Kindererziehung jeien nicht janctionirt. Der Geſandte möge den iiber- 
triebenen Gerüchten feinen Glauben beimeffen *). 

Die Antworten Vernons waren allju unbeftimmt. Auf das 
weitere Drängen Auerspergs erſchien bet ihm Methuen, der Kanzler 
fiir Irland. „Ich fomme im Namen des Königs, begann er, wn 
Ausfunft zu geben iiber den Stand der katholiſchen Religion in 
Irland.“ „Der Konig hat mir dies befohlen, fuhr er fort, in dem 


1) Grimblot t. I, p. 434. Bom 30, April. 
2) Auerspergs Bericht vom 1. April. 
3) Desgleiden vom 15. April, 
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Vertrauen, dak die VBorftellungen, die der Raijer durch Sie hat 
machen laſſen, aus freundſchaftlicher Geſinnung entipringen.” Auers— 
perg fiel ein: „Ich begreife ſehr wohl, was Sie andeuten wollen, 
nämlich, daß dieſe Vorſtellungen von Seiten des Kaiſers die inneren 
Angelegenheiten des Königreiches betreffen. In ſo weit haben Sie 
Recht. Allein ohne Zweifel wird Ihnen der König auch mitgetheilt 
haben, was er zur Zeit der Umwälzung hier dem Kaiſer in Betreff 
der Religion verſprochen hat, und daß von daher dem Kaiſer das 
Recht zuſteht, ſeine Stimme geltend zu machen, falls nach ſeiner 
Anſicht nicht jenem Verſprechen gemäß Hier verfahren würde“. — 
„Allerdings, erwiederte Methuen, und eben darum bin ich gekommen. 
Im Auftrage des Königs ſoll ich Ihnen Mittheilung machen, damit 
Sie demgemäß berichten und der Kaiſer daraus erkenne, daß der König 
ſeines Wortes wohl eingedenk dasjelbe halten will." 

„Ich bitte Sie alſo, fuhr Methuen fort, den Klagen der Irländer 
nicht unbedingt zu glauben. Der König Hat allerdings die Bill ge— 
nehmigt. Er hat zu einer Zeit, wo er vom iriſchen Parlamente ſo 
viel Geld verlangt, dies nicht abſchlagen können. Allein ſie ſoll in 
vieler Beziehung nicht ausgeführt werden. Der Religion ſoll kein 
Schade geſchehen, auch gegen die Capitulation von Limerick nicht ge— 
handelt werden. Daß die Katholiken gezwungen werden ſollen ihre 
Kinder proteſtantiſch erziehen zu laſſen, iſt nicht richtig, und ich fann 
mir nicht vorſtellen, wie man dies Gerücht hat erfinden können. 
Anders dagegen ſteht es mit den Ordensleuten. Sie haben keine 
Klöſter, leben nur von Almoſen, und dafür iſt das Volk zu arm. 
Ferner arbeiten dieſe Religioſen Tag und Nacht gegen die Regierung.“ 
— Auersperg erwiederte: „Ich Habe in dieſer Richtung dahin oft 
treulich gemahnt und gewarnt, und hätte wünſchen mögen, daß dies 
Früchte getragen hätte. Cs ijt leider nicht geſchehen“. 

Wir erblicken hier eine Differenz zwiſchen den Angaben auf dieſer 
Seite und der Inſtruction von Ludwig XIV. für Tallard auf der anderen. 

„Demgemäß, fuhr Methuen fort, können die Religioſen nicht 
alle geduldet werden. Dagegen ſoll fein kirchlicher Würdenträger 
ausgeſchafft, noc) viel weniger der Gottesdienſt gehindert werden“). 


') Auerspergs Bericht vom 29. April/9. Mai. 
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Der Graf Auersperg entjandte die Kunde diefer Weittheilungen 
jofort auf ficerem Wege an die Bijdife in Irland, und an den 
Internuntius in Briiffel fiir Rom. 

Es hieß jedod), dak bereits vier Biſchöfe aus Briand abgejegelt. 
Auersperg verlangte die Rückberufung derfelben. Yord Galway in 
Dublin verneinte die Thatjade. Nur Ciner ſei weggereijt. Das Ver- 
jprodjene folle ftreng gehalten werden. Gr erbot fic), mit dem Ge- 
jandten daviiber in Correſpondenz zu treten'). 

Sm Sommer 1698 mehrten fic) in England die Gerüchte von 
neuen Verfolgungen in Franfreic) wider die Hugenotten. Es hieß, 
dag viele Brediger dort ergriffen feien. In London erhoben fid 
Stimmen fiir Repreffalien an den fatholijden PBrieftern. Seit dem 
Friedensſchluſſe, hieß e8, feien manche heritber gefommen. Der Staats: 
Secretär Vernon deutete den fremden Gefandten an, dak die Stim- 
mung der Englander den König nöthigen werde, wider ihre Capellen 
vorzugehen und die einheimijden Beſucher derjelben zu verhaften ?). 

Dieje Capellen der Gejandten nämlich unterlagen nidt dem 
Verbote des Hffentlichen katholiſchen WSottesdienftes. Cie ftanden 
offen fiir Jeden. Demnad war der Andrang von englijden Katho— 
lifen dahin fehr ftarf. Qn der Capelle der fnijerliden Gejandt- 
daft ward an Sonne und Feiertagen ſechsmal die Meſſe gelejen. 
Eben fo oft aljo fiillte und leerte fid) das Haus. Aehnlich war es 
bei der portugiefijden Capelle, die an Dimenfionen einer Kirche glid. 
Die Anzahl diejer Capellen, frither größer, war durd) die Umwälzung 
von 1688 auf drei gejunfen: die faijerliche, die portugiefijde, die 
jpanijde. Man durfte jagen, daß die Capliine dieſer drei Geſandten 
dem Wejen nad) fungirten wie Pfarrgeiftlide der Katholifen von 
Yondon*), Die franzöſiſche Capelle des Botſchafters Tallard, jett dem 
März 1698, ftand nicht in gleic) unbedingter Weiſe offen. 

Vernon fprad) dem Refidenten Hoffmann den Wunſch aus, 
daß die Capelle gefcdhloffen werde. Hoffmann erwiederte: „Ich bin 
nun ſiebenzehn Jahre hier, und habe ſchon oft Ungewitter folder 


) Auerspergs Beridt vom 3./13. Sunt, 
2) Auerspergs und Hoffmanns Beridte vom 4. Gull. 
3) Hoffmanns Veridt vom 26. December. 
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Art wider die Katholifen auffteigen jehen. Niemals jedod) waren fie 
von Dauer. Ich fann daher auc nicht glauben, dak der jesige 
Sturm, namentlid) unter der Regierung diejes Königs, fic) lange 
erhalten werde"’. Vernon ladte und begniigte fic) einftweilen mit 
dDiejer Antwort. 

Für Die Gejandten indefjen beſchränkte fic) die Sache nidt auf 
das firchliche Gebiet. Es handelte fid) jugleid) um die völkerrechtliche 
Seite der Sache. Beſonders nachdviiclich trat in diejer Nichtung der 
Portugicje auf. ,, Wir Gefandte, erwiederte er dem Staats-Secretir, 
haben Hier auf englijdem Boden auger unjeren Capellen feine Im— 
munität. Wir zahlen von den geringften Sachen den königlichen Aol. 
Reiner unjerer Diener, ja wir jfelbft find nicht geſichert gegen eine 
Verhaftung, es jei wegen Schulden oder aus einem anderen Grunde; 
wir haben aljo nicht das Privilegium der Mitglieder des Parlamentes. 
Dagegen hegt der englijde Gejandte in Liffabon zur Zeit zwei Mörder 
in feinem Hauje, und zwar Portugieſen, welche dort täglich fid) den 
Behirden fidjtbar machen, ohne daß der Konig, welder fein Bedenfen 
trägt, Verbrecher auc) aus den Kirchen wegzunehmen, dem Gejandten 
die Auslieferung zumuthen läßt. Es ijt ein Unterfdhied gwijden cinem 
unſchuldigen Briefter und einem Mörder“ '). 

Die Gejandten des KRaijers und der Könige von Spanien und 
Portugal famen iiberein, daß auf cine weitere Anforderung jeder 
Einzelne von ihnen fiir fic) erwiedern werde: er dürfe in feine 
Neuerung willigen, bis er zuvor ausdrücklichen Befehl von jeinem 
Hofe erhalten. Der Franzoſe Tallard betheiligte fid) nidt. Die 
WMeinungen iiber ihn waren verſchieden. Cinige waren dev Anſicht, 
dak, im Falle er beitrate, er voran gehen werde, um die Angelegenheit 
3u einem Zanfapfel der Verbiindeten zu madden. Andere dagegen 
waren der Meinung, daß Tallard fic) jeder englifden Forderung 
jligen werde. Wir werden jehen, daß dieje legtere Meinung der 
Wahrheit naher fam. 

Der Staats-Secretär Vernon wiederholte jeine Forderungen. 
Man erwiederte ifm: das Verlangen jet cine Neuerung, Wenn prote- 
jtantijde Mächte mit fatholijden verbiindet fein wollten: fo miiffe 


') Auerspergs Beridjt vom 4. Gull. 
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man in den PBuncten, in denen man nicht ſchnurſtracks cinander 
zuwider, gegenjeitiq fic) vertragen. Co gejchehe es in Belgien. Es 
jet befannt, daz friiher dort der König von Spanien die proteftantijde 
Predigt nicht geduldet. Seitdem aber die Ninige von Spanien und 
England verbiindet, gejcdhehe fiir die Megimenter protejtantijder Con- 
fejjion dort der Sottesdienjt ohne jeglicen Cinjprud. Qn Gent fei 
der Bejagung ein Haus zur Kirche eingeraumt. 

Die Eriviederung brachte Vernon in einige Verlegenheit. Dann 
verjeste er: „Nachdem der franzöſiſche Botſchafter gehirt, daß die 
Gejandten der anderen Mächte die Sache jo hod) aufnehmen, hat er 
erflirt, dak er dabei nicht betheiligt, weil ſeine Capelle nod nicht 
eröffnet fei’. Wuersperg ſprach jeine Verwunderung aus, da Tallard 
ihm gegenitber anders geredet. Indeſſen jet das Verhalten desjelben 
fiir ifn nicht mafgebend: er werde handeln, wie ev es fiir recht anjebhe. 
Vernon verfeste: er fei gejpannt darauf zu ſehen, wie es am nächſten 
Sonntage gehalten werde. „Ganz wie friiher, erwiederte Auersperg ; 
denn die Bejucher meiner Capelle wiffen nichts von dieſer neuen 
Schärfe.“ — Qn welder Sprache laffen Sie predigen?” fragte 
Vernon. — „In der niederlindijdhen, erwiederte Auersperq; denn die 
meiften Ratholifen Hier find diefer Nationalität“ '). 

Der portugiefijdhe Gejandte glaubte den Schlüſſel des auf- 
fallenden Gifers von Vernon ju finden. Im Unterhauje, jagte ev, 
hätten fic) Stimmen erhoben fiir eine Advreffe an den Konig wider 
den öffentlichen Gottesdienft in den Capellen der Gejandten. Die 
oftenfible Thätigkeit Vernons habe den wee diejen Bejtrebungen 
zuvorzufommen?). Der fernere Verlauf der Dinge nad) der Ver- 
tagung des Parlamentes mute ergeben, ob dieſe Anſicht fic) be- 
ftitigen werde. 

Jedenfalls war der cine der Gejandten, dev franzöſiſche Bot- 
ſchafter Tallard, nicht diefer Anſicht. Er Hielt jenes Andringen Ver— 
noné fiir rechten Ernſt. Cr ſchickte damals fic) an, dem Könige 
Wilhelm nad dem Feftlande zu folgen. Unmittelbar vor feinem 
Aufbruche bevief ev die Capliine jeiner Capelle, ſämmtlich engliſche 


1) Auerspergs Beridt vom 1./11. Juli. 
2) Desgleiden vom 5./15. Juli. 
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Unterthanen, und verabjchiedete fie mit der audsdriidliden Mahnung, 
dag er fic) ferner um fie nicht fiimmern und, im Falle einer Verhaf— 
tung, fie nidjt reclamiven werde. Cr geftattete thnen feine Antwort '). 

Die Kunde diejes Verhaltens ging unter den RKatholifen von 
Yondon rajd) von Munde zu Munde. ,,Sie empfinden, melden Auers— 
perg und Hoffmann, dasjelbe ſehr hod) wider die Krone Frankreich“?). 
Denn nad) Vlakgabe der eit erjdien es unjweifelhajt, dag Tallard 
zuvor von Verſailles her eine Qnftruction cingeholt*). Cr ging dann 
nod) weiter. Von Calais aus ſchrieb er an den erften feiner fritheren 
Capläne, daß er die ertheilte Erlaubnis in feiner Capelle die Meſſe 
zu lejen, ausdrücklich widerrufe. „Dies macht, meldet Wuersperg, 
unter den Ratholifen hier cin groges Geſchrei, weil fie flar erfennen, 
dap fie, auper dem Schuge Cw. K. Majeftit, einen anderen auf der 
Welt nidjt zu erwarten haben" 4). 

So der Bericht vom 12. Auguſt. Nod) bevor derjelbe in 
Wien eintraf, zeichnete der Kaiſer eine lobende Anerkennung fiir jeine 
Vertreter in London wegen ihres Verhaltens in Betreff der Capelle. 
„Ihr jollt aud) ferner, fährt das Schreiben fort, alles anwenden, 
was zum Schuge der Freiheit und zum Trofte der Katholifen gereichen 
fann. Ihr jollt auc) bejonders dem Könige, wo es gejdehen fann, 
zu Gemiithe fihren, welche fraftige Verjicherungen ju Gunjten der 
fatholijden Religion Seine Liebden uns beim Beginne der Regierung 
gegeben, wie er aud) demgemäß bisher die Gejandten ihrer vollen 
Freiheit ohne jegliche Beſchränkung geniefen laſſen, und dadurd) bei 
jajt allen fatholijden Potentaten bejonderen Ruhm, Liebe und Hod) 
ſchätzung fid) erworben. Deshalb verjehen wiv uns aud) billig einer 
befferen Gunſt, alS dak nun gleid) nach gejdloffenem Frieden den 
Ratholifen, ungeadtet dak fie in den Schranken der Pflicht und der 
Sejese bleiben, der Zugang zu den Capellen der Gejandten ver— 
jperrt und dieſen die Anjtellung englijder Capline verwebhrt jein 
ſoll.“ „Jedoch, ſchließt mahnend das kaiſerliche Schreiben, habt Ihr 


1) Auerspergs Bericht vom 21. Juli/i. Auguſt. 

2) Desgleichen vom 2. Auguſt. 

3) Jn der durd) Grimblot verdfjentlidten Correfponden; von Ludwig XIV. 
und Tallard findet fid) die ganze Sache nicht erwabhnt. 

) Auerspergs Bericht vom 12. Auguft. 
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im Falle der Noth allen AnftoR zu vermeiden, damit nur nidt ein 
Parlaments Beſchluß hervorgerufen werde“ '). 

Und dies führt uns zurück zu der Frage, ob jene Anſicht des 
portugieſiſchen Geſandten ſich als richtig erwies. Wenn es dem Könige 
Ernſt war mit der Forderung, die er durch Vernon hatte ſtellen 
lajjen: jo bot ihm der cilige Rückzug des Botſchafters Tallard den 
Anlaß zum ftirferen Drucke auf die anderen Gejandten fatholijder 
Mächte. 

Nicht ein ſolcher Druck erfolgte. Das Parlament war vertagt 
und aufgelöſt. Ein Tag nach dem anderen verrann, und Vernon 
fam auf ſeine Forderung, die Capellen zu ſchließen, nicht zurück. Die 
Anſicht des portugieſiſchen Geſandten erwies ſich durch die Thatſachen 
ſelbſt als richtig, und Wilhelm III. hatte, wenn auch mit der Um— 
hüllung, welche nach ſeiner Anſicht die Lage der Dinge in England 
ihm zur Pflicht zu machen ſchien, dennoch der Erwartung des Kaiſers 
von ihm entſprochen. Es fragt ſich jedoch, wie es denjenigen Prieſtern 
erging, denen nicht cin Schutz von Geſandten katholiſcher Mächte zur 
Seite ſtand. Vernehmen wir darüber einen Bericht Hoffmanns an 
den Kaiſer Leopold über einen beſonderen Fall, welcher dennod) Licht 
wirft auf das Verhältnis im Allgemeinen. 

„Vor einigen Tagen, meldet Hoffmann am 21. Auguſt 1698, 
ſind die zwei im Arreſt geweſenen Prieſter, nämlich ein Kapuziner 
und ein Weltprieſter, nach Frankreich transportirt worden, und zwar, 
nachdem ſie ſelbſt darein gewilligt, wie die Geſetze es fordern. Sie 
willigen um ſo leichter ein, weil man ſie bedroht im anderen Falle 
ſie als Prieſter, und demgemäß unter der Anklage des Hochverrathes, 
dem Gerichte zu überliefern. Wie fie nun jo zu einem Thore hinaus— 
gefiifrt werden, fo finnen fie jum anderen wieder hereinfommen. 
ohne fic) dadurd) einer anderen Strafe auszuſetzen als einer nod 
maligen Transportation. Denn die Miniſter des Königs find froh 
ihrer auf dieje Weije los zu werden. Cie jehen es durdaus nicht 
gern, wenn vielgeſchäftige Angeber ihnen einen Priefter zufiihren, den 
fie Dann, damit nicht der Angeber fie felber wegen Nicht-Ausführung 
der Geſetze zur Anzeige bringe, in Verhaft nehmen müſſen. Aber 


) Raiferlides Reſeript vom 17. Auguft. 
KRiopyp. Fall d. Haufes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIII. 14 
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aud) die Haft in diejen Fallen ift nicht ſchwer, weil der Konig fiir 
die Wohnung und die Koſt reichlich zahlt, und weil auch meijtentheils 
das Ausgehen in Begleitung eines Wächters verftattet wird“!). 

Demnad waren in England die Sitter beffer als die Geſetze, 
und zwar yu nicht geringem Theile durch den Einfluß Wilhelms III. 

Wir haben in vielen Fallen beobadtet, day Wilhelm III., ob- 
wohl er in jeinen Thronreden fic) den damaligen Vorurtheilen der 
Englander wider die Katholifen anbequemte, dennod) perſönlich davon 
nicht berithrt wurde, daz erft vom Jahre 1696 an, damals in Folge 
der irrthiimlicen Berichte des Lords Lexington aus Wien, je dann 
und wann ein Schwanfen darin fic) bei ihm fundgab. Es iſt be- 
merfenswerth, dag die Gejandten des Raijers ein Mistrauen, einen 
Zweifel an ihm perſönlich in diejer Richtung niemals ausſprechen. Cs 
ijt itber ſeine Beziehungen mit Katholifen jogar eine eigenthümliche 
Nachricht erhalten, die, wenn fie fic) auc) nicht völlig probebaltig 
erweiſt, dennoch Erwähnung verdient. 

Im Jahre 1698 befand ſich als brandenburgiſcher Geſandter 
in London der Graf Chriſtoph Dohna. Er war bei dem Könige, 
mit welchem ihn eine, wenn auch entfernte Verwandtſchaft verband, 
eine gern geſehene Perſönlichkeit. Er ſchrieb ſpäter die Denkwürdig— 
keiten ſeines Lebens nieder, nicht für die Oeffentlichkeit, ſondern für 
ſeine Kinder. Schon dieſe Abſicht, ſo wie dann die ganze Haltung 
der Schrift ſprechen für die Aufrichtigkeit des Verfaſſers. Eben darum 
iſt es wichtig die eigenen Worte Dohnas in dieſem Falle zu ver— 
nehmen?). 

„Ich berichte eine vertrauliche Mittheilung, ſagt Dohna, die 
id) fiir cin Mährchen genommen haben würde, wenn fie mir gemacht 
wire vor einem weniger ernjthaften Wann als Ouwerkerke, wie fie dann 
beftdtigt wurde durch Albemarle und Sdomberg. Ich hatte mid) dem 
erften näher angejdlofjen. Der freundliche Herr erwies mir viele 
Artigfeiten, und dies war mir wegen feiner vertrauten Stellung bei 
dem Könige nicht ohne Nutzen. Cines Morgens als ic) zu Hofe fam, 
fand ich ihn aujffallend ſchweigſam, ähnlich wie jeinen Herrn, dev mir 


') Hoffmanns BVeridt vom 21, Auguft. 
*) Mémoires du comte Christophe de Dohna p. 229. 
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gedrückt und nachdenklich erſchien. Da id) wabhrhaften Antheil nahm 
an allem was den legteren betraf: jo fonnte id) mich nicht enthalten, 
Ouwerkerke zu fragen, ob cine ſchlimme Nachridt cingegangen. _ „„Aller— 
dings, eriviederte dieſer, ſehr ſchlimm. Ich ferme Ihre Zuneigung 
für meinen Herrn, in deſſen Augen Sie mehr ſind als nur ein 
fremder Geſandter. Ich kenne auch Ihre Discretion. Deshalb ſage 
id) Ihnen ganz offen was es ijt. Der Ordensgeneral der Jeſuiten 
ift todt.““ — „Als er bemerfte, fährt Dohna fort, dak id) geneigt 
war, Ddieje Worte als im Scherze gejprochen aufzunehmen, fiel er 
raſch cit: „„Herr, das ijt weder eine Myſtification, nod ein Spak, 
wie Sie zu glauben jdeinen. Sie werden vielleicht nod) mehr ftaunen, 
wenn id) Shnen jage, daß dieſer Ordensmann der befte Freund des 
Königs war, dag jie ur regelmapigem Briefwedhjel ftanden, und daß 
Der König durd ihn manche widtige Nachrichten erhalten, ſowohl in 
Betreff feiner perſönlichen Sicherheit, als jeiner Königreiche.““ — 
IIch geſtehe, berichtet weiter Dohna, dak dieſe Erzählung mid in 
hohem Grade überraſchte, und bezweifele durchaus nicht, daß Viele, 
die dies leſen, es wie einen Traum anſehen werden. Dennoch verhält 
ſich die Sache wie ich geſagt, und ich nenne meinen Gewährsmann, 
welcher, ehrenhaft und glaubwürdig, wie jemals Einer, nichts weniger 
war als ein Schwätzer, welcher dazu mich freundſchaftlich behandelte, 
und endlich nicht danad) angethan war, meine Anhianglichfeit fiir feinen 
König zu vergelten mit grundlojen Reden.“ 

So Dohna. Demnach dürfte cin Zweifel an jfeiner jubjectiven 
Wahrhaftigfeit nicht geftattet fein. Anders jedoch ift es mit dem 
Thatbeftande. Unter der Regierung des Königs Wilhelm III. ſtarb 
fein General deo Jeſuiten-Ordens, jondern Pater Noyelle vorher, im 
Jahre 1686, jein Nachfolger Pater Gonzalez nachher, im Jahre 1705, 
Dazu ift im Archive des Ordens cine derartige Correjponden; Wile 
helms III. nicht vorhanden '). 

Dieſer Thatbejtand indeffen reicht nicht hin, die ganze Mit— 
theilung des Grafen Dohna iiberhaupt zu verwerfen. Dies ware cin 
Unrecht gegen das Andenfen eines Mannes, fiir dejfen Chrenhaftigteit 


1) Gemäß freundliden Mittheilungen von Seiten dev betreffenden Archiv— 
beamten des Ordens. 
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jein ganjes Buch Zeugnis ablegt. Da er lange Jahre ſpäter aus 
dem Gedächtniſſe niedergejdrieben, fo ijt immerhin möglich, daß irgend 
eine Verweehjelung jftattgefunden zwiſchen dem Yejuiten-General und 
einem anderen hochgeſtellten Ordensmanne in Rom. Die Worte von 
Innocenz XII. (Bd. VII, S. 66 u. f.) legen dar, dag der Konig 
Wilhelm LT. in Rom viele Freunde hatte. 


Der Konig Wilhelm III. hatte jofort nach jeiner Anfunft in 
Holland fic) nad) Yoo begeben. Die fremden Gejandten in Yondon Hatten 
die Weijung befommen ihm dahin nicht zu folgen. Man ließ durchblicéen, 
daß er wünſche, der Nahe des franzöſiſchen Botjchafters Tallard über— 
Hoben ju fein'). Der Wink entjprad nicht der wahren Abſicht. Es 
war die Uebereinfunft getroffen, dak zur Fortfesung der Verhandlung 
liber den Theilungsvertrag Tallard fic) nach Utrecht begeben jolle. 

Wir erinnern uns des Standes der Verhandlung beim Auf— 
brudje des Königs Wilhelm UL. nach Holland. Der hauptſächliche 
Theil des ſpaniſchen Erbes, das Königreich Spanien jelbjt und Weft: 
indien, jollte dem Kurprinzen Yojeph Ferdinand jufallen, Neapel und 
Sicilien dem Dauphin, Mailand dem Erzherzoge Carl. Die gering- 
ſchätzige Weiſe, mit welder Tallard von jenen beiden Ländern ſprach, 
erregte in Wilhelm LT. den Verdacht, dak Frankreich abſichtlich die 
Sache hinzerre. Cr machte nod cinmal den Verjuch, den Kaiſer mit 
hereinzuziehen. Wenn der Konig von Franfreic) jujtimme, jagte ev, 
jo könne man den Kaiſer befragen, ob er Neapel und CSicilien licber 
wolle als Mailand. 

Hier berithrte Wilhelm LL. den Nerv des franzöſiſchen Planes, 
den negativen und dennoch wichtigſten Grund der ganzen Unterhand- 
lung, die Abſicht Ludwigs XIV. ihn zu trennen von dem Kaiſer. 
Tallard hob daher in jeiner Antwort hervor, daß der Kaijer unbedingt 
fern gehalten werden miijje. Gemäß dem Beridte Tallards madte 
Wilhelm III. feinen Verjuch zu beharren?), zum abermaligen Berweije, 
wenn es deffen nod) bedarf, dak er den Kern der Sache bei Yud 
wig ATV. nicht erkannte. 


') Auerspergs Bericht vom 4.° Gull. 
*) Grimblot t. I], p. 89. Bom 30. Juli aus Calais. 
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Die Antwort dieſes Königs drückte nod) ſtärker die Bereitwillig— 
keit zum Abſchluſſe mit Wilhelm III. aus, als das Schreiben vom 
15. Juli. Er baute ſeine Sätze für Tallard auf in folgender Weiſe. 
„Harcourt, ſagte er, berichtet mir durch einen Courier abermals über 
die Neigung in Spanien zu Gunſten meines Enkels. Nicht bloß die 
Mehrheit des Volfes, ſondern aud) die höheren Claſſen find fiir ign. 
Sie jehen das Unglück vorher, wenn Spanien in andere Hinde fommen 
jollte. Sie nehmen feinen Anjtand zu jagen, dak der König von 
Spanien, obwoht Herr fiir jeine Lebenszeit, nicht fic) einen Succeffor 
wählen diirfe wider die Gejege und die Verfaffung des Königreiches. 
Viele verjpreden fic) beim Tode des Königs fofort zu erflairen. Sie 
behaupten, dag Andere, zur Zeit noch zurückgehalten durch die Furdt, 
ihvem Beiſpiele folgen werden. Die Anhänger des Kaiſers, verhaRt 
bei der Nation, wiirden bald verlajfen jein. An den Kurprinzen denft 
Miemand. Demnach jfteht alles zu meinen Gunjten. Ich bin im 
Stande durch meine Truppen an den Grenzen von Spanien im 
Todesfalle das Recht geltend zu maden. Ich vermag allen Unter- 
nehmungen des Kaiſers und feiner Helfer zuvorzukommen.“ 

„Allein, in der That, id) fann eS nicht, ohne den furdtbar 
blutigen Krieg zu erneuern.“ 

„Dagegen iſt der Wunſch den allgemeinen Frieden zu erhalten, 
für mich der ſtärkſte Beweggrund geweſen, einzutreten in die Unter— 
handlung mit dem Könige von England. Freilich kannte ich bei dem 
erſten Vorſchlage noch nicht die Geneigtheit der Spanier für meinen 
Enkel. Allein da die Ruhe der Chriſtenheit mein hauptſächliches Ziel: 
jo ijt, je größer die Wahrſcheinlichkeit der ſpaniſchen Succeſſion fiir 
meinen Enkel, defto ftirfer aud) der VBeweis meiner Mäßigung, indem 
id) mic) begnüge mit einem Theile, und indem ich dem Frieden meiner 
Unterthanen und der Ruhe Curopas fo wichtige Qntereffen jum 
Opfer bringe." 

„Darum dndern die lester Berichte aus Madrid nicht meinen 
Entidlug, mit dem Könige von England weiter zu verhandeln. Im 
Gegentheile bewegt mich der ſchlechte Gejundheitszujtand des Königs 
von Spanien, fo bald wie möglich einen Vertrag zu ſchließen“ *). 


') Grimblot t. IT, p. 93. Bom 5. Auguft. 
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Allerdings verlangte dann in Betreff dev Einzelnheiten Lud— 
wig XIV. mehr als in feinem Schreiben vom 15. Quli, namentlic 
Mailand, ftatt Neapel und Sicilien, fiir ſeinen Antheil, jedod mit 
der Ermächtigung fiir Tallard, wenn diefes Mehr nicht zu erlangen, 
jid) mit jenen Forderungen zu beqniigen. 

So Ludwig XIV. am 5. Auguſt. Tallard meldete von Utredt 
aus an Portland, daz er weitere Inſtructionen beſitze. Am 10. Auguit 
empfing ifm der König Wilhelm, in Anweſenheit von Portland, im 
Sehloffe Yoo. Wilhelm TL. bewilligte Mailand ftatt Neapel und 
Sicilien fiir die Nrone Frankreich. Das Ergebnis des Ganzen war, 
dak der Konig Wilhelm III., mit dem Ausdrucke feiner Zufriedenheit 
iiber den Hergang, den Rathspenfiondir Heinfius und Dyfvelt nach 
Loo beſchied, Tallard dagegen nad) Verjailles die Bitte richtete um 
die Vollmadht zum Abſchluſſe '). 

Die Antwort Ludwigs XIV. war abermals darauf berechnet, 
den Botſchafter Tallard in dem Glauben zu beftirfen, dag es dem 
Könige zu thun jet um den Vertrag als ſolchen. „Es iſt vortheil- 
hajter fiir meine Krone, fagt ev, Mailand, Finale, Fuentarabia, San 
Sebajtian, die Provinz Guipuzeoa und die Plätze an der Küſte von 
Toscana zu erhalten, alS cinen meiner Enkel auf den Thron von 
Spanien zu fegen, und dafiir ganz Stalien dem Kaiſer hinzugeben, jo 
wie det CEnglindern und Holldindern Plätze in Weftindien. Das 
Sntereffe von ganz Europa verbiindet fic) bei diejer Gelegenheit mit 
dem meinigen. Es handelt fic) nur nod) um die Ausführung. Diese 
ijt miglich, wenn der Konig Wilhelm diejelbe Wufrichtigfeit beweiſt wie 
bisher.” „Es darf aber, fitgt ev hinzu, feine cit mehr verloren 
werden; denn die letzten Nachridjten aus Madrid, vom 30. Juli, 
melden, da der Konig dort den Herbjt nicht ausleben wird" 2), 

Sn Folge des Heranziehens jedoch von Heinfius und Dyfovelt 
wurde cine Aenderung vorgenommen. Mailand wurde wieder dem 
Erzherzog Carl beftimmt, Neapel und Cicilien der Krone Frankreich. 
Die Hollinder gaben dafiir einige andere Vortheile fiir diejelbe ju. 
Und damit war der Vertrag jum Abſchluſſe fertiq, im der zweiten 


') Grimblot t. II, p. 104, 
2) A. a. O. p. 1412. Bom 18. Auguft. 
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Halfte des Monates Auguſt. Der Konig Wilhelm machte dann den 
weiteren Vorjdlag zur Aufredhthaltung und Durehfiihrung des Ver- 
trages ein Schutz- und Trugbiindnis der drei Mächte zu ſchließen, 
Englands, Franfreicdhs, der Republif Holland. Yudwig XIV. ftimmte 
bei. Wilhelm III. machte zu Gunſten des Naijers nod) einen Verſuch. 
Sr ſchlug vor, dak eben jo wie der Antheil fiir Frankreich nicht einem 
Prinzen des Haujes, fondern der Krone überwieſen werde, jo auch 
das Herjogthum Mailand nicht dem Crzherjoge Carl jufallen jolle, 
jondern dem Naijer felbjt. Yudwig XIV. lehnte ab. Wilhelm IT. 
jdlug dann vor, dah, wenn der Kaiſer nicht beitvete, Mailand mit 
Sequefter zu belegen jet, und zwar durch die Republif Venedig. 
Yudwig XIV. billigte das ſehr '). 

Wir erinnern uné, dak der Konig Wilhelm III. nach dem 
Abjchluffe des Frieden’ von Ryswyck dem Kaiſer den Antrag gemacht, 
die groke Allianz, und demgemap aud) den geheimen Artikel derfelben 
zu erneuern, welder dem Naijerhauje das gejammte fpanijde Crbe 
zuſprach. Wir erinnern uns ferner, dak der Kaiſer diejen Vorſchlag 
nicht abgelehut hatte, dak er vielmehr feit vielen Wronaten und aud 
damals nod der Anfunft eines Gejandten von Wilhelm TT. zu dieſem 
Zwede harrend entgegen jah. Als endlic) der holländiſche Gejandte 
Hop eintraf, hatte er nicht diejen Auftrag. Der Konig Wilhelm hatte 
cingelenft in cine andere Bahn. 

Er jagte dem Botſchafter Tallarvd, daß er nach diejem Ver- 
trage villiq abhange von dev Allianz; mit Franfreid); denn auf das 
Haus Oeſterreich dürfe ev mun nicht mehr zählen. Aber Wilhelm ITT. 
Durfte auf den Kaiſer fortan nicht mehr zählen, weil er feinerjeits 
den Vertrag nicht hielt, fraft deffen einſt der Naijer vor der Welt 
die Sache Wilhelms III. mit auf fic) genommen hatte: durfte der 
König Wilhelm darauf bauen, dak Ludwig XIV., den ev fo. oft bet dem 
RKaijer der Untreue angeflagt, min ihm einen Vertrag Halten werde ? 

Und dod) war dies Vertrauen das entideidende Motiv fiir den 
Schritt, welchen Wilhelm LT. zu thun im Begriffe ftand. Der Schritt 
war nicht geredht, nicht blok gegeniiber dem Naijer, fondern aud) nad) 
anderen Seiten. Wir haben die mannichfachen Bedenfen aus den 


') Grimblot t. I], p. 128, 138. 
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Worten des Königs, aus feiner Seele ſelbſt heraus vernommen, und 
haben gejehen, wie ev dennod) dieſelben überwand. Es geſchah ver- 
mige der Erwägung, dak diejer Sdhritt die Erhaltung des Friedens 
bezwecke. Daß auc) in Betreff diejer vermeintliden Zweckmäßigkeit 
je Dann und wann bei Wilhelm LT. Zweifel entporjtiegen, haben wir 
mehr als einmal wahrgenommen. Dennod) bebhielten die Griinde fiir 
diejelbe die Oberhand, nicht allein bei dem Könige perjinlich, jondern 
aud) bet ſeinen Berathern. 

Shen die Berjonen diejer Berather nöthigen uns, die Frage der 
Zweckmäßigkeit fdirfer ing Auge zu faffen. Es waren Portland, 
Heinjius, Oyfvelt, lauter Hollinder, wie Wilhelm II]. felbjt. Sie 
waren ſämmtlich Winner von hoher geijtiger Begabung, von weit- 
rveidhendem Blicke, ausgerüſtet mit reider Erfahrung. Sie beriethen 
und beſchloſſen iiber die wichtigſte europäiſche Angelegenheit, die es bis 
Dahin gegeben. Sie ſuchten Curopa zu bewahren vor einem neuen 
furdtbaren Kriege. Wllein bet aller diejer Begabung, bei allem diejem 
Streben, waren und blieben fie zunächſt hollandijde Patrioten, faßten 
jie ive Beſchlüſſe zunächſt im Gntereffe des eigenen Vaterlandes. 
Wenn, wie fie glaubten, Holland durd) den Vertrag vor einem neuen 
furdjtbaren Striege bewahrt blieb, oder, im Falle dak es jum Kriege 
fam, Holland der ſtärkeren Partei angehirte, welde vorausſichtlich die 
Entſcheidung geben wiirde: jo Hatten fie fiir ihr VBaterland genug 
gethan. Und damit ſchrumpfte die Frage der allgemeinen Zweck— 
mäßigkeit für Curopa ein auf die Frage der Zweckmäßigkeit fiir die 
Republi, 

Es war der holländiſche Gefichtspunct. Und eben anf dem- 
jelben ftand aud) Wilhelm UT. Es war jein eigener vermöge jeiner 
Seburt, feiner Erziehung, feiner Sugendzeit wie jeiner Mannesjahre, 
vermige dev gliihenden Hingebung, die er in jeder Stunde jeines 
Yebens an die Sache jeines Vaterlandes dargethan. Diejer Sefichts: 
punct im ihm dnderte fic) nicht durd) die Krone von England auf 
jeinem Haupte, weil er für alle Fragen von europäiſcher Bedeutung 
ſich nur holländiſche Berather erfor, weil er namentlicd) in diejer 
wichtigſten Frage, derjenigen der Succejjion in Spanien, jeden nicht: 
hollindijden Rath von fic) abbielt, ja man dürfte fagen, ſich mit 
jeinen wenigen Hollindern iſolirte. Indem ev mit den Hollandern, 
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die um ihn waren, wünſchte, dak die Dinge fo fommen möchten, wie 
jie hofften, nämlich dak der König von Franfreid) in diejem Falle 
vertragstreu ſein werde, vergagen fie, dag diejer in die Luft hinein 
gebaute Wunſch bei ihnen allmählich das Gewicht eines Grundes erlangt 
hatte. Und dod) nur bei ihnen. Von diefem ihrem Wunſche aus 
erfannten fie nicht oder beadhteten fie nicht, dag derſelbe König von 
Frankreich, -weldjer durch einen Vertrag mit ihnen dem Kurprinzen 
von Bayern das Königreich Spanien jzuerfannte, deffen ungeachtet an 
den Gemiithern der Spanier, bei Hohen und bei Niederen, unablajfig 
fortarbeiten lief zu Gunjten ſeines Enkels. 

Der Vertrag war fertig gemacht zwiſchen jenen Hollindern und 
dem Franzoſen Tallard. Es handelte fic) nun um die Herbeiziehung 
aud) von England, fo wie um die formelle Zuftimmung der Republif. 

Vow Yoo aus meldete Portland dem Staats-Secretiir Vernon, 
dag Frankreich Vorſchläge gemadt zu einem Vertrage iiber das jpanijde 
Grbe. Es diivfte fiir Vernon jehr ſchwer geworden fein, aus dem 
Briefe zu erfernen, daß die Sache, nad) einer Verhandlung vieler 
Monate, villiqg fertiq war. Denn Portland meldet ihm: „Da der 
Konig nicht Willens ijt fic) in dieje Cache allzu tief eingulaffen, ohne 
vorher die Anſichten in England zu fermen: jo theile ic) auf jeinen 
Befehl Ihnen die Vorſchläge mit, damit Sie mit dem Lord-Kanzler 
Daviiber reden” '). 

An den Lord Kanzler Somers ſchrieb Wilhelm IT. jelbft. Er 
jtellte ihm anheim, die Perſonen zu wählen, mit denen, auger Vernon, 
er die Sache bereden wolle. Aber ev erhob drei wichtige Forderungen: 
tiefes Seheimnis, möglichſte Cile, die erforderlichen Vollmadten unter 
dem grofen Siegel von England, jedod) in Blanco *). 

Dies tiefe Geheimnis war von Wilhelm III. unzweifelhaft be- 
wahrt. Tallard hatte von Ludwig XIV. denjelben Befehl, und zu— 
qleid) denjenigen bei Wilhelm IL. davauf ju dringen. An demjelben 
Tage, an weldem Wilhelm LIT. jene Aufträge an Somers gab, 
jpraden Wilhelm III. und Tallard einander ihre Befriedigung aus 
liber das bisherige Gelingen. „Es ift unglaublid), meldet Tallard 


') Grimblot t. Il, p. 120. Bom 24. Auguft. 
2) WM. a. O. p. 121. Bom 25. Auguft. 
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an Ludwig XIV., und der König von England jelber ijt erftaunt, 
dak auch nicht cin einziges Wort der Beforgnis iiber die Vorgänge 
swifden uns an ihn gelangt ijt, weder von einem Fürſten, nod) einem 
Gejandten, fo daß auch) nicht eine leiſe Vermuthung deffen fid) regt, 
was eines Tages ans Vicht treten wird, dann freilich zur Verwunderung 
der Welt" '). 

Das Erjtaunen Wilhelm IIT. mochte fubjectiv richtig fein, eben 
jo wie die Meldung Tallards; aber weder das Cine nod) das Andere 
entiprad) dem Thatbeftande. Bereits vierzehn Tage vorher trat der 
portugiefijde Gejandte in Yondon zu dem Grafen Auersperg und 
theilte mit, dak nad) feinen Nachrichten aus Frankreich man dort 
iiberall ausjprenge: zwiſchen England und Frankreich werde cin Vertrag 
iiber die ſpaniſche CSucceffion verabredet. Der Portugieje war dariiber 
jehy bejorgt. Auersperg, arglos wie er war, fuchte ihn zu beſchwich— 
tigen durch den Vorhalt der Unmiglichfeit 2). 

Die Meldung wirft ein grelles Streiflidt auf beide Könige. 
Wir erfennen, daß “Ludwig XIV., indem ev durch Tallard von Wil: 
helm ILI. das Geheimnis forderte, feinerjeits es geflijjentlid) nicht 
bewahrte. Wir erfernen, dak Wilhelm III., einft jo umfidtig, in 
Diejer Zeit jeines Yebens es nicht war, und, während er nod den 
Kaiſer in der Täuſchung über ſeine Freundſchaft hinhielt, nicht erfannte, 
Dak er jelber getiujdht wurde. Immerhin morte er in Yoo cin Gerücht 
liber jeine Verhandlungen mit Franfreich nicht vernehmen; aber er vergak, 
dak er bereits vor der Abreije dahin die Gejandten in Betreff der 
ſpaniſchen WAngelegenheit in weiter Entfernung von fic) gehalten, und 
Dak er in Yoo doc) nur Einen fremden Gejandten ju fich liek, den 
Tallard, den Prediger des Geheimniffes. Dagegen fonnte Wilhelm III. 
nicht wifjen, daß der kaiſerliche Gejandte, auf dem es zunächſt ange- 
fommen wire, allerdings das Gerücht der Verhandlungen fannte, 


') Grimblot t. II, p. 128. Bom 25. Auguft. 

2) Muersperg an Kinsky, 8. Auguſt: L’envoyé de Portugal m'a dit 
qu'il avoit des avis de France que l'on y débite partout qu'il y a quelque 
concert fait entre l'Angleterre et la France touchant la succession d'Espagne, 
et le dit envoyé m'en paroist fort embarrassé. Cependant, lorsqu’il en con- 
sidére toutes les circonstances, il voit bien que cela ne sauroit avoir de la 
substance. 
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aber die Thatjache als moralijd) unmöglich verneinte yu Ehren Wil- 
helms III. 

Nicht untervidtet, völlig ohne Kunde waren jedenfalls die engli- 
ſchen Miniſter. Die Reden des Staats Secretärs Vernon zu dem 
(Sejandten YAuersperg, auch nad) der Abreije Wilhelms III., drehen 
jid) bejtindig um den Tiirfenfrieden. Der Nicht Abſchluß desjelben jei 
Der Veweis, dak der Kaiſer ſich die jpanijde Angelegenheit nit jo zu 
Herzen nehme, wie die Noth fordere. Der König von England allein 
jet eS, der mit Ernſt daran gedenfe. So am 2./12. Augujt'). Cine 
Ironie lag bei diefen Worten nicht in der Abſicht Vernons. Cr redete, 
unfundig des wirklichen Sachverhaltes, von dem Standpuncte aus, den 
er al8 Englander auch fiir denjenigqen des Königs anſah. 

Die gleiche Unfunde zeigt fic) bet dem Admiral Nuffel, den 
Wilhelm III. gum Grafen Orford ernannt. Während ſchon der 
Courier des Königs mit jeiner Aufforderung an den Lord-Kanzler ſich 
auf dem Meere befand, ſchrieb Orford aus London an Shrewsbury: 
oon hier ijt nichts zu melden, als dak wir täglich die Nachricht vom 
Tode des Königs von Spanien erwarten. Was dann aus uns werden 
joll, weiß der liebe Gott. Ich erſehe nicht, dag der König, obwohl oft 
darum gqebeten, fiir Ddiejen Fall irgend welche Vorkehrung getroffen 
hat. Dieſe Unterlaffung diivfte, nad) meiner beſcheidenen Anſicht, un- 
heilvoll fiir England werden, und der Vorwurf dann auf die Perſön— 
lichfeiten in Aemtern fallen, die dod) nichts dazu gefonnt haben" 2), 

Sine ähnliche Auffaffung der Dinge prägt fid) aus in einem 
Sehreiben von Montague, dem Kanzler der Schavfammer, an Shrews- 
bury. „Die Newwahlen, jagt ev, befunden eine wenig geneigte Stim- 
mung fiir uns, dic wir in Aemtern find. Denn wenn die Steuern 
als jo läſtig erſchienen während des Krieges gegen Frankreich und den 
Papismus: jo werden fie um jo ſchwerer empfunden werden, wo die 
Sefahr ferner erſcheint, während dod) die Ausgaben fiir unjere Sider: 
eit auc) in der Friedenszeit unvermeidlich find. Und wenn nun gar 
der König von Spanien ftirbt, auf deffen langeres Leben ja dod) Niemand 
eine Hoffnung fest: jo möge Gott uns gnadig fein” »). 





1) Auerspergs Beridt vom 12. Auguft. 
2) Shrewsbury Correspondence p. 552. Bom 16./26. Auguſt. 
3) A. a. O. p. 551. 
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Während die hauptſächlichen politijdjen Berjonen in England, 
der Verhandlungen des Königs in Betreff Spaniens unfundig, voll 
jolder Beſorgniſſe in die Zufunft ſchauten, gelangte die Wufforderung 
des Königs an den Lord Kanjzler Somers, nacdem er zum Zwecke 
einer Kur gerade in Tunbridge Wells eingetroffen war. Sein Schreiben 
an BVernon fagt fury und biindig die lange Reihe der Erwägungen 
zuſammen, die auf ifn einftiirmten. Aber eS galt hier feine Zeit ju 
verlieren. Er erjuchte Vernon um die Viittheilung an Orford, Mon— 
tague, Shrewsbury, und ftellte ihnen anheim, ob nod) Andere herbei- 
zuziehen. Diejen Allen erſchien das Geheimbalten jo widhtig, dap fie 
darauf verzichteten '). 

Wir jehen aljo ein merfiwiirdiges Verfahren. Der König jelber 
bringt die Sache nicht an die Regentſchaft als ſolche, ſondern an den “ord 
Kanzler Somers, mit der Ermächtigung, andere Perjonen ju betheiligen 
gemäß jeiner Wahl. Comers zieht einige heran, nicht nad) Maßgabe 
der amtlichen Stelling, fondern dev Barteigenoffenjdaft als Whigs, 
und des perſönlichen Vertrauens. Dieje Wenigen ſtecken dann felber die 
Grenze gegen eine weitere Mittheilung. Genauer noc war die Antwort 
an den König das Ergebnis der Berathungen zwiſchen Somers, Mon— 
tague, Vernon?). Es diivfte nicht unwichtig fein daran zu ervinnern, 
dak von dem Berhaltniffe Wilhelms III. zu dem Kaiſer, von dem 
Vertvage der grofen Allianz von 1689 und dem geheimen Artifel 
desjelben feiner dicjer drei Englander eine Runde beſaß. 

Die erfte und wichtigſte Frage war diejenige des Vertrauens 
auf den Konig von Franfreid. ,, Das Cingehen auf cinen Vorſchlag 
dDiejer Art, jagt Somers, erfchien uns fiir den Fall, dak Franfreid 
nicht aufrichtig handelt, als verfuitpft mit ſehr vielen böſen Con- 
jequenzen. Aber wir enthoben uns bald diejer Bedenflicfeiten, da 
wir ja ficjer fein Ddiirfen, dak Cw. Majeſtät in einer Angelegenheit, 
bet der es fid) um das Wohl von ganz Europa handelt, nicht anders 
vorgehen werden, als mit möglichſt denfbarer Umſicht.“ 

So Yord Somers iiber diejen Punet. Allein fo leicht, wie er 
jagt, war man dod) dariiber nicht hinweggekommen. Vernon ſpricht 


') Grimblot t. IT, p. 129 sqq. 
7) A. a. O. p. 143. Bom 28. Auguft/7. September. 


Die Zeit des erften Theilungévertrages iiber die fpanifde Monardie. 1698, 221 


jid) in cinem Sehreiben an Portland daviiber beftimmter aus.  ,, Vor 
allem, jagt ev, wird die Bejorgnis geltend gemadt, dak diejer Vor— 
ſchlag eines Vertrages cine dem Könige gelegte Schlinge ijt, damit 
man, im Falle des Cingehens, ihn darjtellen fonne als fähig fid 
von jeinen fritheren Verpflidhtungen loszuſagen, und fein perſönliches 
Intereſſe allen anderen Erwägungen vorzuziehen, damit man ferner 
dDadurd) ihn ifolire und eine Grundlage gewinne ju neuen Allianzen 
wider ifn '). 

Dieſe Gedanfen Vernons entiprechen jo ſehr der Sachlage, dak es 
unbegreiflid) ware, wenn fie in der Berathung der drei Englander nicht 
jum Ausdruce gelangt jein follten. Dem Könige perſönlich gegeniiber 
modte Somers Bedenfen tragen fie zur Geltung zu bringen. Jene 
jeine Faſſung ift bei ihrer Kürze dennoch eben fo gewidhtig. Cie 
jchiebt dieje Cardinal Frage zurück auf den Konig. 

Und eben dadurch hatte Somers ſich die weitere Bahn evdjffnet. 

„Die zweite Frage, fährt ev fort, die fiir uns in Erwägung 
fam, war die Ausfidht auf den wabhrjideinliden Wirrwarr, den der 
vorausfidtlid) nahe Tod des Königs von Spanien hervorrufen wird, 
wenn nicht zuvor cine Fürſorge getroffen waive. Denn der König 
von Franfreid) fteht ja mit folder Macht in Bereitſchaft, dak er 
Spanien wegnehmen fann, bevor irgend cine Macht es vermag ihm 
entgegen zu treten. Ew. Wajeftit find, bei Ihrer genauen Renntnis 
der auswärtigen Angelegenheit, am eheſten im Stande ju beurtheilen, 
ob dieje Anficht der Sachlage entſpricht.“ 

Demnach war aud) fiir dieje zweite Frage die moralijde Ver 
antwortlichfeit auf den Konig zurückgeſchoben. 

Dann erft tritt das heimiſche Intereſſe mit cin in die Betrach— 
tung Ddiejer drei Englander. 

„Jedoch, fagt Somers, in jo weit die Sache England angebt, 
fordert es unjere Pflicht, Cw. Majeſtät offen auszuſprechen, dak wir 
in der Ration cine Abjpannung, einen Mangel an Friſche wahrnehmen, 
und zwar allgemein, derartig, dak der Gedanke in cinen neuen Krieg 
verwicfelt zu werden ſehr wenig GSeneigtheit finden wiirde. Der Druc 
der Yaften wird, wie es fid) in Anlag der Neuwahlen erjt kürzlich 
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flar gejtellt hat, empfunden iiber unjere Erwartung hinaus. So die 
Wahrheit, und auf Grund derjelben mögen Ew. Wajeftit Ihre Ent- 
ſchlüſſe faſſen.“ 

Es folgen dann die beſonderen Erwägungen von Somers für 
den Fall, daß der Vertrag zu Stande kommt. Auch ſie enden damit, 
daß Somers alles der überlegenen Einſicht des Königs anheim ſtellt. 
Der Forderung Wilhelms III. gemäß, legt er die Vollmachten in 
Blanco bei, geſchrieben von Vernon, mit dem von ihm ſelber bei— 
gefügten großen Siegel von England, jo daß auger den in der Cache 
jelbjt genannten fiinf Berjonen fein anderer Englander davon cine 
Kenntnis beſaß. Comers jajliest jeinen Bericht mit den Worten: 
„Ich fege voraus, daß Ew. Majeſtät es nicht fiir geeignet halten, bei 
einer Angelegenheit diejer Art andere Bevollmadtigte zu ernennen als 
geborene oder naturalijirte Engländer“. 

Engliſche Schrijtiteller haben die Frage evirtert, ob die Forde 
rung des Königs cinerjeits, ob die Erfüllung von Comers anderer: 
jeits den Geſetzen des Königreiches entiprad. Nicht dieje Frage tritt 
für die geſchichtliche Betrachtung voran, jondern die Klarjtellung dev 
Thatjaden an fic. Die englijden Hiftorifer und Juriſten haben 
nämlich dabei unbeadtet gelaffen oder nicht gewugt, dag Wilhelm I. 
dem Bertrage der großen Allian; von 1689 beigetreten war und im 
Sahre 1695 ihn erneuert hatte ohne die Mitwiſſenſchaft, ohne die 
Segenzeichnung eines Miniſters, in dem einen Falle wie dem anderen 
mit dem beigefiigten grogen Siegel von England. 

Und eben jo handelte aud) dies Vial, genau genommen, der 
König Wilhelm IT. ganz allen. Er hatte in feiner Aufforderung an 
YordD Somers um Gile gedrangt, am 15./25. ene Antwort von 
Somers ijt datirt vom 28. Auguft/7. September. Wilhelm III. 
wartete nicht bis auf die Ankunft derjelben, jondern ſchloß vorher mit 
Tallavd ab, am Morgen des 29. Auguft/8. September. Er fiigte 
dem Entwurfe cigenhindig die Note hinzu, daw derjelbe als Vertrag 
gelten jolle, aud) wenn der König von Spanien jterbe vor der Aus 
wechſelung der Ratification. Demnach machte Wilhelm LT. fich per 
ſönlich verbindlid), bevor ev die Zujtimmung von Seiten Englands 
und der Republif in Handen hatte. Der Unterſchied jeines Verfahrens 
in dieſem Falle von Ddemjenigen bei der grofen Allianz von 1689 
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beſtand darin, daß er fiir die anderen verfaſſungsmäßigen Gewalten 
beider Länder den Schein beließ. Er ſetzte die Unterzeichnung des 
wirklichen Vertrages an auf den 19./29. September. „Er will nämlich, 
meldet Tallard, nicht durch ein Datum kund werden laſſen, weder 
im Haag, noch in London, daß der Vertrag völlig fertig war, bevor 
Jemand zu Rathe gezogen worden ijt. Indem daher jene ſeine hand 
ſchriftliche Note unter dem Entwurfe, den ich nach Verſailles ein— 
geſendet, erliſcht mit dem Momente der Auswechſelung der Ratifica— 
tionen, bleibt kein Document, deſſen Datum älter wäre als die Be— 
rathungen in den Generalſtaaten oder als das ihm von England zu— 
gekommene Votum“!). 

Faſſen wir alſo dieſen wichtigen Vorgang im Völkerleben Europas 
noch einmal überſichtlich zuſammen. Die beiden Könige von England 
und Frankreich ſchließen einen Theilungsvertrag über die ſpaniſche 
Monarchie. Sie thun dies, ohne den Träger dieſer Krone, ohne die 
berechtigten Erben zu befragen. Der König von Frankreich bedarf 
für einen ſolchen Act nicht der Zuſtimmung einer Körperſchaft ſeines 
Reiches. Er handelt abſolut. Aber der König von England, welcher 
einer ſolchen Zuſtimmung bedarf, handelt in der Wirklichkeit eben ſo 
abſolut. Er ſchließt ab vor jeglicher Zuſtimmung von England aus. 
Ja noch mehr. Er ſchließt ab nicht bloß für England, deſſen Krone 
er trägt, ſondern auch für die Republik Holland, in welcher er, wenn 
auch der erſte und höchſte Bürger, dennoch ein Unterthan iſt. Immer— 
hin zieht er drei Holländer zur Berathung heran, Portland, Heinſius, 
Dykvelt. Jedoch nur fiir Heinſius kann bei dieſer Auswahl die amt 
liche Stellung als Grund gelten: das durchſchlagende Motiv in Betreff 
aller drei iſt für den Oranier ſein perſönliches Vertrauen. Demnach 
handelt er allein. Dennoch bindet er ſich dem Könige von Frankreich 
gegenüber perſönlich durch ſein ſchriftliches Wort, ſo ſehr, daß, welche 
Einrede auch immer die verfaſſungsmäßigen Gewalten in Holland und 
Eugland erheben modten, fie dem Könige von Frankreich gegeniiber 
nicht bejteht. Wilhelm III. Halt ſich aljo in Betreff beider Länder 
für jider, dag im Ganzen wie im Cinjelnen fein Wille durchſchlagen 
werde. Indem cr jomit den verfaſſungsmäßig beredhtigten PBerjonen 


') Grimblot t. II, p. 149. 


224 Zweiundzwanzigſtes Bud. 


in Holland und England den Schein beläßt, dag jie mitberathen haben, 
ift er doc) befliffen die Spuren zu tilgen, welche ein formelles Zeugnis 
dafür ablegen fonnten, dak nur er allein gehandelt. 

Die wejentlichen Beſtimmungen diejes in einer jo merkwürdigen 
Weiſe errichteten Vertrages lauteten dahin, daz der Kurprinz von 
Bayern erhalten jolle Spanien, Belgien und Wejtindien; der Dauphin, 
der fiinftige Trager der Krone von Franfreich, die Königreiche Neapel 
und Sicilien, jo wie eine Reihe von Gebieten an den Pyrenäen; der 
Erzherzog Carl, der zweite Sohn des Kaijers, das Herzogthum Mai- 
land. Die drei Mächte verbiinden fid) den Vertrag gegen jeden Wider: 
jprud) mit Gewalt durchzuſetzen. Nach der Unterzeichnung des Ver- 
trages joll der König von England den Kaijer davon in Kenntnis 
jegen und zum Beitritte auffordern. Cin geheimer Artifel des Ver— 
trages iibertragt fiir den Fall des Todes des Kurprinzen Joſeph 
Ferdinand jein Recht auf den Vater Max Emanuel. Unter allen 
willkürlichen Beſtimmungen des Vertrages ragt diejer Artifel hervor, 
weil dem Kurfürſten gar fein Recht zuſtand. Der Vorſchlag Tallards, 
den Herzog Victor Amadeus von Savoyen ju benennen, war bereit: 
willig aufgenommen bei Portland, jedoc) gefcdheitert an dem Wider 
willen Wilhelms ILI. gegen den Herzog Victor Amadeus. Tallard 
beklagte es nicht. „Denn — meldet er dem Könige Ludwig XTV. — 
der letztere Fürſt ift fparjam, ehrgeizig, fahig die Finanzen Spaniens 
herzuftellen, Feftungen zu erbauen, wo fie erforderlich. Cr befigt das 
fiir uns gefährlich gelegene Piemont. Der Kurfürſt von Bayern 
dagegen denft nur an fein Vergniigen, vernadlajfigt alles, und gibt, 
nad) Maßgabe von Flandern, welches ic) fo eben durchreiſt, uns ju 
erfernen, daß Spanien unter ifm in demfelben Zuftande bleiben wird, © 
in welchem wir ed feit fo langen Jahren fennen"'). — Es liegt 
nahe, dak bei den Holländern diejelbe Wahrnehmung fiir den Kur 
fiirjten von Bayern ſprach. Man durfte mit Sicherheit annehmen, 
dak der Gedanfe, die Schelde von ihren Feffeln zu befreten, durch 
Mar Emanuel fiir Holland nicht gefährlich werden fonnte. Vielmehr 
war er die geeiqnete Perjintichfeit, mit welder von Seiten der Re- 
publif Holland ſich alles dasjenige abſchließen liek, was, wie Wilhelm III. 


') Grimblot t. IT, p. 152. 
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zu Heinjius fid) ausdriict, „unſerer Convenien; und unſerem Vortheile 
bejonders entſpricht“ '). 

Die Gejinnung dem Kaiſer gegenitber, aus welder der Vertrag 
geboren war, ergibt fic) in Betreff des Botſchafters Tallard aus dem 
Yobe, weldes er für Wilhelm III. bet Yudwig XIV. darbringen ju 
müſſen glaubt. ,, Die Abjichten Ew. Majeſtät, jagt er, alle Anſprüche 
des Kaiſers abzuſchneiden, find durdaus erreicht: kurz ich hoffe, 
Sw. Majeſtät werden jzufrieden fein. Sie miiffen ſogar es jein in 
Betreff des Königs von England; denn, jfeitdem wir die Vermehrung 
der Macht Cw. Majeſtät vereinbart, war es unmöglich mehr Rückſicht 
fiir Sie ju zeigen als er bewiejen hat. Denn jeglichen Vorſchlag, 
der beitragen konnte den Kaiſer auszuſchließen, Habe ich bei ihm durch— 
geſetzt“). Mur die eine Rückſicht bewies Wilhelm LI]. gegen den 
Kaiſer, daß der geheime Artifel, welcher den Kurfürſten von Bayern, 
im Falle des Todes des Kurprinzen, an die Stelle desjelben jebte, 
iiberhaupt nod verborgen bleiben ſolle, jowohl dem Kurfürſten, als 
der Republif Holland. 

Bis dahin jdeint Ludwig XLV. der Anjicht gewejen yu jein, 
dak Wilhelm III. nur als König von England mit ihm unterhandele, 
nicht zugleich auch fiir die Republif Holland. Er nahm die Kunde, 
dag der VBeitritt derjelben verjucdht werde, mit groger Befriedigung 
entgegen. Gr drängte auf Eile; denn nad) den Berichten Harcourts 
jet der Zuſtand des Königs von Spanien derartig, daz die Todes- 
nachricht in jedem Momente eintreffen finne. Cr gab auf alle Fille 
fiir die Giiltigfeit des Entwurfes des Vertrages cine handſchriftliche 
Erklärung, welche derjenigen Wilhelms III. entſprach. Eben jo der 
Dauphin *). 

Der Vertrag über die Theilung der ſpaniſchen Monarchie war 
demnach fertig. Im Namen des Königs Wilhelm zeichneten Portland 
und Williamjon, im Namen Ludwigs XIV. der Botſchafter Tallard. 
Der lestere verfiindete die Sache dem Könige von Frankreich mit den 
Worten: ,, Der gewidtigite Vertrag, der ſeit angen Zeiten Her geſchloſſen 


i) Grimblot t. I, p. 163. Bom 14. September. 
2) A. a. O. p. 148, 
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Kiopyp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VILL. 15 


226 Zweiundzwanzigſtes Bud. 


worden, ijt am 24. September Abends neun Uhr im Sebloffe Yoo 
unterzeichnet“ H. 

Die Verfaſſung der Republik der Niederlande geftattete nicht 
eine ſo raſche Erledigung. Daher wurde für die Unterſchrift ihrer 
Bevollmächtigten freier Raum gelaſſen. 

Heinſius unternahm inzwiſchen die Arbeit, den Vertrag bei den 
Generalſtaaten annehmbar darzuſtellen. Seine Gründe waren: es jet 
nothwendig, daß die Republik über die ſpaniſche Cache einen Vertrag 
mit Frankreich ſchließe. Denn das Intereſſe des Kaiſers in Spanien 
ſei nicht im wünſchenswerthen Stande. Der Kaiſer zaudere mit dem 
Abſchluſſe des Türkenfriedens ſo lange, daß zu fürchten ſtehe, der 
König von Spanien werde vorher ſterben. Wenn dann die Republik 
dem Kaiſer verpflichtet wäre, ſo falle die ſchwerſte Laſt des Krieges 
abermals auf ſie. Ueberhaupt ſei von Wien aus in dieſer Angelegen— 
heit bereits ſo viele Zeit verloren, daß auch ferner auf einen Entſchluß 
von dort her nicht zu bauen ſei. Zwar ſei der Kaiſer direct dabei 
betheiligt, Holland und England nur indirect: dennoch dränge die 
Gefahr, die aus der Krankheit des Königs von Spanien erwachſe, zur 
eigenen Sicherheit fiir die Republif auf Cile 2). 

Ob die Mede des Mathspenfioniirs über das VWerhalten des 
Raijers in Bezug auf einen Frieden mit den Türken der Wahrheit 
entjprad, hat die Verhandlung mit dem Czaren Peter in Wien uns 
flay gejtellt, und wird fic) ferner an den Thatjachen ergeben. 

Nicht die Genevaljtaaten als ſolche waren beredtigt einen Ver— 
trag abzujdliegen, jondern die Stände der ſouveränen Provinzen. An 
dieje aljo mufte die Sade gejandt werden. Bor der Weittheilung 
wurde ein Cid ftrenger Verjdhwiegenheit abgelegt. Dak diejer Cid 
nicht eine Bürgſchaft des Geheimniffes bot, darüber war Wilhelm IL. 
ſich klar. „Da Sie mun die Sache an die Stinde vow Holland 
gebradt haben, jagt er gu Heinjius: fo dürfen wir auf das Gebheimnis 
nicht lange mehr rechnen. Und dod jollte e& fein, und _ ficerlid 
wiirden wir dann fiiv die Cache in Wien wie in Wadrid mehr 
Vereitwilligfeit und geringeren Tadel finden. Denn das Lautwerden, 


1) Grimblot t. II, p. 167. 
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weldjes id) Dod) fortan fiir unvermeidlid) halte, wird cine erjtauntice 
Erregung hervorrufen. Jedenfalls müſſen wir tradten die Sache jo 
jtill zu Halten wie immer möglich“ '). 

So Wilhelm III. am 4./14. September. Die Worte Yud- 
wigs XIV. an Tallard verfiindeten diejelbe Abjicht. Mod am 
21. September/1. October gab er an Tallard den Befehl: „Ver— 
jidhern Sie dem Könige von England, dak von meiner Seite her 
liber den Vertrag nichts verlauten wird, bis er zuvor dem Kaiſer die 
Mittheilung gemacht hat’. „Nur zu Ihrer eigenen Kunde, fiigt er 
dann Hingu, jage id) Ihnen, dak id) meinen Botjchafter Harcourt in 
Madrid von allem unterrictet habe. Dies war durchaus erforderlich, 
weil jein Verhalten dort fortan ein anderes fein mug, als wenn cin 
jolcher Vertrag nicht da wäre“?). 

Yudwig ALV. gibt fiir Tallard nicht bejtimmter an, worin dieje 
Verjdhiedenheit beftehen werde. Tallard war demnach angewiejen auf 
jeine eigenen BVermuthungen. Wir erimmern uns, dak er, der den 
Vertrag gemacht, geneigt war yu glauben an die aufrichtige Abjicht 
Yudwigs XIV. denjelben zu halten. 

Es fommt aljo zunächſt darauf an, dieſe neue Weiſung an 
Harcourt in Madrid in beſtimmterer Weije fermen zu lernen. 

Yudwig XIV. entfendete die Mittheilung des Vertrages an Har 
court am 15. September. Sie traf aljo dort cin yu der Zeit, wo 
die Spanier die fichere Heimkehr der Silberflotte, nach der ſchlauen 
Verarnftaltung des Wdinirals d'Eſtrees, dem rechtzeitigen Eintreffen 
von franzöſiſchen Kriegsſchiffen beim Cap St. Vincent zuſchrieben, wo 
der Botſchafter Harcourt ſeinen feierlidhen Aufzug im Madrid  hielt, 
und wo dabei die Sympathien des Bolfes diejer Stadt fiir Frankreich 
in Hohen Wellen ginger. 

Yudwig XIV. erkannte dieje günſtige Stimmung an. „Ich habe 
deshalb, fagt er zu Harcourt, lange zwiſchen der Alternative geſchwankt, 
ob ic) die joliden Vortheile fiir meine Krone, wie fie der Theilungs: 
vertrag mir in Ausſicht jtellt, vorziehen jolle, oder die Ausſicht auf 
das Erbe der gejammten Monarchie fiir cinen meiner Cnfel, wie die 
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2) A. a. O. p. 172. Bom 1. October. 
15* 


228 Zweiundzwanzigſtes Bud. 


Sympathie der fpanijden Nation fie mir verheißt.“ „Aber, jagt er 
damn, dieſe Sympathie des Volkes ſtützt fic) nicht auf eine fejte 
Macht. Sie hat feinen ausgeſprochenen, fähigen Fiihrer. Der Car: 
dinal Bortocarrero wire vielleidjt die geeignete Perſönlichkeit. Aber 
bisher find ſeine Verjicherungen allgemeiner Art. Seine Haltung ift 
furchtſam. Vielleicht gar ftect er nod) Heimlic) mit Bayern. Auch 
wenn er eine erhebliche Partei fiihrte, fo Hat er dod) aud) Gegner 
verfdiedener Art. Ihr Widerftand finnte zu einem Biirgerfriege in 
Spanien fiihren. Selbjt aber auch, wenn die Spanier einftimmig 
cinen meiner Enkel beriefen: fo wären dann dod) nod alle anderen 
Vander diejer Krone zu erobern. Denn es wiirde fic) jofort wieder 
cine Allianz bilden gegen mich, ftirfer nod) als die vorige. Spanien 
wiirde aus eigenen Weitteln nichts leiften, und ganz Curopa wiirde 
wieder ſich verwidéelt jehen in cinen härteren und längeren Krieg als 
den vorigen.” 

Wir erfennen den Widerhall der Mahnung Tallards, vom 
8, Juli (S. 183 u. f.). 

„Aus dieſen Griinden, fagt Ludwig XIV., habe ic) mit dem 
Rinige von England verhandelt, um durd einen Vertrag den Frieden 
jider gu ftellen. Nach meinem Crmeffen verlangt das Gemeinwohl 
von Europa durdaus die Erniedrigung der Macht des Haujes Oeſter— 
reid). In dicjem Sinne ijt der Vertrag geſchloſſen, der gehetm bleiben 
joll bis zum Tode des Königs von Spanien. Danad) haben Sie 
Ihre ferneren Schritte zu bemeſſen.“ 

Mithin dürfte man erwarten, daz fortan Harcourt im Sinne 
des Theilungsvertrages dem Intereſſe des bayeriſchen Kurprinzen in 
Spanien nicht entgegen treten ſolle. Nicht das iſt die Abſicht Lud— 
wigs XIV. 

„So lange Carl II. lebt, ſagt er, haben Sie dasſelbe Verfahren 
zu beobachten wie bisher. Chen fo ijt es erforderlid) die Wobhlgefinnten 
jo zu erhalten und fie zu hindern, ihre Zuflucht zu dem Kaiſer zu 
nehmen, wozu der Glaube, daß ic) mit dem Plane umgebhe ihre 
Wonardie zu theilen, ihnen ein Anlaß werden könnte.“ 

„Allein beim Todesfalle des Königs von Spanien gelten meine 
friiheren Vorjdhriften nicht mehr. Wenn dann der Cardinal Porto- 
carrero oder andere Wohlgeſinnte Sie fragen, welche Befehle Sie von 
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mir haben, und ob man dort darauf rednen könne, dak ic) einen 
meiner Enfel nad Spanien ſchicken werde: fo haben Sie zu erwiedern, 
dag alle Maßregeln, die ic) bis jetzt habe ergreifen können, darin be- 
jtehen, dak id) meine Truppen bis an die ſpaniſche Grenze vorgeſchoben, 
und fie bereit halte 3um Einrücken auf den Ruf der Nation. Weiter 
haben Sie ju erwiedern, dag, da mir bisher nur die Geneigthcit des 
Volkes fund, ohne Gewähr jelbjt der Einſtimmigkeit, ferner da id 
von den Granden und Vornehmften des Königreiches feine Bürgſchaft 
empfangen, id) nicht woblitberlegt handeln wiirde, wenn ic) nur auf 
jene Geneigtheit hin einen meiner Enfel nad) Spanien jenden wollte. 
Die Hauptſache, welde namentlid) cit in Anſpruch nehme, fei gethan, 
nämlich das Vorſchieben meiner Truppen an die Grenze. Bor einem 
Einmarſche aber miigten Sie mir Runde geben von der Willfährigkeit 
der Spanier die Truppen aufzunehmen, von der Bereitwilligfeit jie zu 
unterhalten, fo wie ihnen Sicherheitsplige anzuweiſen, wie ed erforderlich 
in einem Lande, wo vielleidjt nicjt die ganze Bevölkerung einftimmig. 
Ueberhaupt müßten Sie wiffen, was die Wobhlgefinnten zu leijten 
Willens find, um die Monarchie in ihrer Geſammtheit zu erhalten. 
Auf dieje Kunde hin wiirden Sie meine Befehle empfangen. Ohne 
Dieje Kunde fei es mir unméglid, im voraus fie ju geben.“ 

„Bei dem jegigen Stande der Dinge haben Sie bejtindig hin: 
zuweiſen auf die Schwierigfeit, alle Mander der Monarchie bei derjelben 
ju erhalten, und id) geftatte Ihnen fogar, bei giinftiger Gelegenheit, 
im ceintretenden alle darauf hinzuweiſen, dak der Kurprinz von 
Bayern, weil weder franzöſiſch, nod) öſterreichiſch, eher als ein Anderer 
befahigt ſei Spanien in Frieden zu erhalten, wenn id) in feine Cr: 
hebung willigte und wenn der Kaiſer zuſtimmte“ '). 

Wir fehen, dev zweite Theil des Schreibens, die eigentliche In— 
jtruction fiir Harcourt, fteht nicht im Cinflange mit dem erjten, der 
Mittheilung des Vertrages und der Angabe der Griinde fiir denfelben. 
Die Vnjtruction vielmehr ift berechnet auf das ganze jpanijde Erbe 
für einen franjéfijden Prinzen. Die Hauptiade für diejen Plan, 
nad) der Anſicht Ludwigs XIV., ift da: die franzöſiſchen Truppen 
ftehen an der jfpanijden Grenze, bereit zum Cinmarjde. Obwohl der 


') Hippeau t. I, p. 200. Bom 15. September. 
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eben gejdloffene Theilungsvertrag dies Königreich dem Rurprinzen von 
Bayern zuweiſt, jo bleibt dod) jene Hauptiache, wie fie ijt, und dem- 
nad) aud) der Plan, dem jie als das wichtigſte Mittel dienen joll. 
Mur in dem Modus des Handelns fiir Harcourt ift ein großer Unter: 
ſchied. Nad) der friiheren Weijung follte, beim Cintritte des Todes- 
falles, er Die Initiative ergreifen, die Berufung der Generaljtinde 
von Spanien verlangen. Gemäß diejer neuen Inſtruction nad dem 
Abſchluſſe des Theilungsvertrages joll die Qnitiative von den Spaniern 
ausgehen, jollen der Cardinal Bortocarrero und jeine Partei an Frant- 
reid) ihre Erbietungen machen. Sagen wir es mit anderen Worten: 
Die Cinladung von Seiten Spaniens joll dem Könige Ludwig XIV. 
den Vorwand bieten, fic) von dem Theilungsvertrage wieder los 
zuſagen. 

Der Grundzug alſo des Verhaltens von Ludwig XIV. gegen— 
iiber den Spaniern ijt fortan das Abwarten, bis fie jelber anbietend 
oder bittend heranfommen, jo jedod) daß fie fiir Die Hauptiade, durch 
Die Aufſtellung jeiner bewajfueten Macht an der jpanijden Grenje, 
jeiner VBereitwilligfeit im voraus ficher find. Es kommt für Lud— 
wig XIV. nur darauf an, dak die Spanier ihrer giinjtigen Stim— 
mung cinen formellen, fiir fie jelber bindenden Ausdrucd geben. 

Als der Reprajentant diejer giinftigen Stimmung galt dem 
Könige von Franfreid) die Perſönlichkeit des Cardinals Portocarrero. 
Und dies mit Recht. Chen damals, am 20. September, trat der 
Cardinal wieder zu Harcourt. Er verſicherte jeine unaustilgliche Cr: 
qebenheit fiir Frankreich. Cr meldete, dag alles nad) Wunſch ginge 
und daß ev cine glückliche Löſung hoffte. Der König von Spanien, 
jagte er, ſei zu betradjten wie cin todter Wann, mit dem es in jeder 
Stunde aus jein könne. Cr bat, dak Harcourt arbeite mit demjelben 
Fleiße, wie aud) er es thue. Der Botichafter fiigte hinju, dak er 
von Tage ju Tage die Stimmung giinjtiger finde, namentlich auf 
dem Keftlande Spanien ). 

So am 20, September, vor ciner Runde des Theilungsvertrages. 
Dann jedoch traf dic Abjdhrift des Vertrages und die neue Weijung 
bet Harcourt cin. Seine Antwort läßt erkennen, daß er ſich durch 


') Hippeau t. I, p. 221. 
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die Runde nicht angenehm beriihrt fiihlte, ſei es dak er den tieferen 
Sinn der Inſtruction, die Bereitwilligfeit Yudwigs XIV. fid) von 
dem Vertrage losjujagen, fobald Spanien ihm den Vorwand bite, 
nicht erfakte oder nicht auszujpreden wagte, oder auch Bedenfen 
trug, in einer ſolchen Angelegenheit als Werkzeug ju dienen. Cr 
ſprach jeine Bejorgnis aus, daß beim Kundwerden des Vertrages der 
Unwille der Spanier fic) wenden wiirde wider ifn. Er gab den 
Wunſch fjeiner Rückkehr ju erfennen'). Aber er Handelte fortan wie 
bisher, jeiner Qnjtruction gemäß, wie auf der anderen Seite Tallard 
bei Wilhelm III. Und das geniigte dem Könige von Frantreic, in 
defjen Hand allein alle Faden jujammen liefen, und welder jeden 
dDerjelben lenfte nach) jeinem Willen und nad) jeiner Weije. 

Wir haben jeinen WAuftrag fiir Harcourt in Madrid vernommen. 
Etwas anders lautete ein gleichzeitiqger fiir Tallard. Wir erinnern 
uns, dag Ludwig XIV. durch ihn bei Wilhelm III. wiederholt die 
Wichtigfeit des Schweigens iiber den Theilungsvertrag betont hatte. 
Am 10, October hob er nod) ſtärker dieje Widhtigfeit hervor. ,,Sobald 
der Vertrag befannt wird, ſchrieb er an Tallard, werden die Spanier, 
weil jedem Gedanken an eine Theilung der Monarchie abgeneigt, 
Dariiber ſehr erregt fein. Dies finnte zur Folge haben, daß dann 
der Erzherzog berufen wiirde. Darum mug, damit nicht der Raijer 
dieſes Vortheiles fich bedient, der Vertrag thm verborgen bleiben bis 
zum Tode des Königs von Spanien. Glaubt aber der König von 
England, dag id) dieſen Vorſchlag mache, um freie Hand ju haben, 
wenn etwa beim Tode Carls LU. die Spanier einen meiner Enkel 
berufen: fo verſichern Sie ihm, dak ic) mic) Darum nicht weniger 
fejt qebunden halte an die piinctlide Beobadhtung alles defjen, was 
wir vereinbart haben, und verſichern Sie ihm ferner, dak mein Vor- 
ſchlag lediglich begwedt, den Vertrag um fo beſſer durchzuführen“ ?). 

Solchen Worten gemäß hatte Ludwig XIV. vor allen Anderen 
ein Intereſſe an der Gebheimbaltung des Vertrages. Allein verfolgen 
wir die Thatjaden. Wir haben ſchon friiher, bereits zu Anfang 
Auguft, aus den Mittheilungen des portugiefijden Gejandten in London 


1!) Hippeau t. I, p. 238 Bom 26. September. 
2) Grimblot t. II, p. 174. Bom 10, October. 
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an Yuersperg vernommen, dak nad) jeinen Nachrichten aus Frantreid) 
dort Gerüchte verbreitet wiirden über cine Verhandlung zwiſchen den 
beiden Königen in Betreff des jpanijden Erbes. Dieſe Gerüchte 
wurden ſtärker im Monate September. Beſonders auffallend erſchien 
damals die zuverſichtliche Haltung der Jacobiten in London. Der 
kaiſerliche Geſandte machte den Staats-Secretär Vernon aufmerkſam 
auf die kundbare Thatſache dieſer gehobenen Stimmung. Vernon 
verneinte ſie nicht. „Es iſt mir ſogar bekannt, ſagte er, daß der 
König Jacob II. hierher geſchrieben: der Tod des Königs von Spanien 
ſtehe bevor. Dann werde Frankreich unzweifelhaft dort alle Wünſche 
erreichen, und demgemäß aud) ihn wieder hierher zurückführen“!). 
Auersperg wies hin auf die umlaufenden Gerüchte über einen Vertrag 
der beiden Könige. „Ein Vertrag ſolcher Art, ſagte er, würde doch 
dem Intereſſe der engliſchen Nation mehr zuwider ſein als irgend 
einer, den die beiden vorigen Könige mit Frankreich geſchloſſen. Ich 
halte es für meine Pflicht davon Meldung zu thun, weil ich ſehe, daß 
dies Gerücht dem Könige hier ſehr ſchadet.“ Vernon dankte für die 
Mittheilung. Auch er, erwiederte er, habe Aehnliches vernommen. 
Wir erinnern uns, daß er einer der wenigen Mitwiſſer der Sache in 
England war. Es gelang ihm durch einige allgemeine Redensarten 
ſich weiteren Fragen des Geſandten zu entwinden ?). 

Es ijt undenkbar, daz das Gerücht über den Theilungsvertrag 
von einem der Mitwiſſer in England ſeinen Urſprung genommen. 
Dies um ſo mehr, da das Gerücht exiſtirt vor dieſer Mitwiſſenſchaft. 
Es iſt eben ſo undenkbar, daß es von Holland aus ſtamme. Denn 
es iſt vorhanden bereits zu einer Zeit, wo nur noch die Vertrauten 
Wilhelms III. dort um das Geheimnis wiſſen. Alle Spuren, ſowohl 
die poſitiven wie die negativen, deuten zurück auf Frankreich. 

Allein es erwächſt dann die Frage: zu welchem Zwecke? — 
Denn Ludwig XIV. läßt doch ſelber durch Tallard vor Wilhelm III. 
behaupten, daß das Bekanntwerden dem Kaiſer zum Vortheile ge— 
reiche, daß der Kaiſer ſich des Vertrages bei Carl II. bedienen werde, 
umn die Berufung des Erzherzogs zu erlangen. 


1) Eine Reihe von Berichten Auerspergs im September 1698. 
2) Auerspergs Beridt vom 30. September. 
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Das Spiel Ludwigs XIV. ijt, nad feiner Art, angelegt mit 
erſtaunlichem Geſchicke. Der Kaiſer joll feine offizielle Kunde des 
Vertrages erhalten, aus zwei Gründen. Die Vorlage des Wortlautes 
in Madrid von Seiten des Kaiſers, zugleid) mit feinem Protefte gegen 
einen foldjen Bertrag, wiirde dort zu Gunjten des Kaiſers wirfen, 
vielleicht die Sympathien fiir Franfreid) überwältigen. Darum darf 
dem Kaiſer dicje Waffe des formellen Vertrages nidt in die Hand 
gegeben werden '). WAndererjeits wirft das Vorenthalten der offiziellen 
Runde abermals faltend und ertidtend auf das Verhältnis zwiſchen 
dem Kaiſer und Wilhelm III. macht e& ihnen immer jchwerer, fic 
jemals wieder zuſammen ju finden. 

So die Griinde Yudwigs XIV. wider die formelle Kundgebung 
des Vertrages durd Wilhelm III. an den Kaiſer. 

Aber der Vertrag foll dennod, nad) dem Sinne Yudwigs XIV., 
nicht unbefannt bleiben, namentlid) nicht in Spanien. Nach feiner 
Anſicht war der Gedanfe einer Theilung der Monarchie den Spaniern 
jo widerwärtig, jo gehajfig, daz fie, um derjelben zu entgehen, eher 
zu jedem anderen Schritte ſich entichlieRen wiirden?). Als der rettende 
Sehritt aber fonnte ihnen dann, nad) feiner Wreinung, nur derjenige 
ju ihm erjdeinen, da ev die Macht in Handen hatte, und zugleich die 
Sympathie der Spanier bejak. Er bradjte nicht den Theilungsvertrag 
in offizieller Form in die Welt; aber er liek die Runde der Thatjache 
durchſickern, hier und dort, damit dieſe Kunde, wie fie den Raijer 
und den Konig Wilhelm einander entfremden wiirde, den Spaniern 
als das Schreckbild erſchiene, welches jie zu Frankreich hin ſcheuchte. 

Es ijt ſehr merfiwiirdig, daß Ludwig XIV. bei jeiner Berech— 
nung einen Factor vollig iiberjah, der noc) dazu in vieler Beziehung 
befahigt war ähnlich zu rechnen wie er jelbft. Wir werden diefen 
anderen Factor bald in Thitigfeit treten jehen. 

Blicen wir einftweilen zurück auf jenen Befehl an Tallavd, 
vom 10. October. Es dürfte faum ein Aweifel fein, daß diejer 
Botſchafter felbjt, weil er aufridtig und eifrig fiir den Vertrag avbeitete, 
eben darum aud) gläubig und vertrauend anf die Weijung eingegangen 





1) Man fehe die Darlegung Ludwigs XIV. an Tallard, vom 25, October, 
bei Grimblot t. II, p. 179. 
2) Ebendort p. 180, 
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ift. Und doch ſteht dieje in aller Beziehung im BWiderjpruche mit der 
Wahrheit. Gegen die Betheuerung Yudwigs XIV., dag er das 
Geheimnis des Vertrages, wie iiberhaupt, jo namentlich dem Kaiſer 
gegenüber verlange, jteht die Thatjache, daz die Kunde von Franfreid 
aus verbreitet wurde. Gegen die Verfiderung, daß er fic) das 
Sehweigen iiber den Vertrag in Spanien nicht zu nuge madden wolle, 
fteht die Thatjache, dag die franzdfijde Armee am Nordabhange der 
Pyrenäen marſchfertig verblieb, jo wie die neue Inſtruction fiir Har- 
court, in welder diejer Botſchafter angewiejen ward, bei dem ju 
erwartenden Todesfalle Carls I]. dieje Aufftellung der Truppen als 
die Hauptjace mit Nachdruck geltend zu maden. 

Und blicen wir nun zurück auf das Sehreiben von Yudwig XIV. 
an Tallard, vom 10, October, auf die darin enthaltenen Verjicerungen, 
die Tallard dem Könige Wilhelm madden joll: jo ergibt fich dak Lud— 
wig XIV. jelber ſeinen Blan dort gezeichnet, mit der zugefügten Be- 
theuerung, dak er ihn nicht habe. 

Wenn der Todesfall eintrat, wie Ludwig XIV. damals er- 
wartete; wenn dann die Spanier Handelten, wie ev hoffte und durd 
Harcourt ihnen vorſchreiben ließ: fo hatte Wilhelm III. als Bürgſchaft 
fiir das Halten des Theilungsvertrages das Wort Yudwigs XIV. 
Wan hatte denfen jollen, dak Wilhelm III. damals dod) aus langer 
Erfahrung wußte, wie tief diejer Anker faßte und wie feſt er hielt. 


Der neue Vorſchlag Ludwigs XIV. dem Kaiſer die Kunde des 
Theilungsvertrages bis zum Tode Carls II. vorjzuenthalten, traf den 
Konig Wilhelm nicht mehr in Yoo. Dort pflegte er jonjt alljährlich 
den Bejuch jeines alten Freundes zu empfangen, des Herzogs Georg 
Wilhelm von Braunſchweig-Lüneburg ju Celle. Georg Wilhelm war, 
ungeachtet der Yaft jeiner Jahre, ein eben jo unermiidlicher, rajftlojer 
Sager, wie jein jiingerer Freund, der Konig. Dies Wal jedoch follten 
nicht Die Walder von Yoo der Schauplatz diejer Thätigkeit fein, fondern 
die Göhrde im Fiirftenthume Viineburg. Ym 30. September brah 
der König auf nach Celle. 

Tallard forjdte nad dem Zwecke dicjer Fahrt. „Ich finde 
feinen, meldet er, als den, dak davon geredet werden joll. Der König 
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will den Englandern gegeniiber cinen Vorwand haben fiir jeine Ueber: 
fahrt nad) dem Feftlande und jein Verweilen hier. Denn er gedentt 
erjt gegen Ende November dahin zurückzukehren. Die Englander jollen 
qlauben, daß er mit den deutſchen Fürſten ſehr widhtige Dinge ju 
verhandelu hat. Sch) Habe mid) in derjelben Weiſe wie Hier zu dem 
Yord Portland dariiber ausgejproden, dev nicht umbin fonnte darüber 
ju laden’ '). Daß das cigentliche Object des Yachens von Portland 
der Scharfjinn des Botſchafters jelber war, fiel diejem nidt cin. 
Denn der Fortgang der Dinge wird uns jeigen, daß Wilhelm LI. 
bet dieſer Reiſe allerdings cinen jehr widhtigen Zweck tim Auge hatte. 

Die Succejfion in England war nicht viel ficherer als diejenige 
in Spanien. Nächſt berechtigt nad) Wilhelm UL. war die Prinzeſſin 
Anna und ihre Deſcendenz. Im Sommer 1698 trug die Pringejfin 
abermals eine Hoffnung. Cs ward alle evdentlide Fürſorge getroffen 
jie zu bebiiten vor dem oft wiederholten Unglücke einer Fehlgeburt. 
Aud) dies Mal wieder erwies fic) alle Vorſicht vergeblich. Das Kind, 
das jie im September zur Welt bradte, war abermals nicht lebens- 
fähig. Der einzige Sohn, Herzog Wilhelm von Glocefter, war damals 
neunjahrig, geiftiq wohl beanlagt, aber von fo ſchwacher Geſundheit, 
dak jeine Erſcheinung immer aufs neue die Frage wad) rief, ob auf 
dies ſchwanke Yeben zu bauen fei *). 

Wir erinnern uns, dak die PBrinjejjin Anna im Jahre 1692 
wieder mit St. Germain angefniipft. Der Tod ihrer Schwefter, der 
Ronigin Wary, ftellte fie dem Throne zunächſt. Sie blieb im Ver— 
fehre mit St. Germain, mit wiederholten Verjicherungen ihrer Treue 
und iver Pflicht. Wein darüber her leudjtete der lodende Glanz 
der Krone. Sie erjuchte den Vater Jacob um ſeine Einwilligung, 
daß fie beim Tode des Oraniers die ihr dargebotene Krone annähme, 
gegen das Verjprechen der Bereitwilligheit ihrerjeits, bei günſtiger 
Selegenheit jie zurückzuſtellen. Cie machte geltend, daz, bei dev Yage 
der Dinge in England, das Nichteingehen des Vaters auf diejen Vor- 
ſchlag die Herftellung feines Rechtes hinausjdieben werde in cine nod) 
weitere Ferne. Denn dann möchte die Krone in ſchlimmere Hände 


) Grimblot t. I], p. 169. 
2) Hoffmanns Veridt vom 26. September. 
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gerathen, aus weldjen fie wieder zu erlangen ungleid) ſchwerer fein 
dürfte '). 

Der Vorſchlag entiprad nicht den Anfichten des Königs Jacob. 
Er fonne nicht, jagte er, Böſes zulaffen, damit Gutes daraus fomme. 
Er vermige das Unredht mit Geduld und ſogar mit Willigfeit zu 
ertragen, nicjt jedod) es zu geftatten oder gut zu heißen. Dazu fei 
feine Wiedererjtattung jo ſchwer wie diejenige einer Krone. Er lehnte 
ab. Sein Entjdlug war ein anderer. Jin Falle des Todes de8 Prinzen 
von Oranien, jagte er, werde er nad) England hiniiber gehen, aud 
wenn nidt dret Mann ihm folgten. 

Sn der Frage und der Antwort liegt gedringt das ſpätere 
Gejdic dev BVetheiligten, des Hauſes Stuart. 

Anders der Konig Wilhelm von jeinem Standpuncte aus. Wir 
haben wiederholt hervorgehoben, dag er als Hollinder nod) weniger 
denn als König von England die Rückkehr eines Stuart auf den 
englijdjen Chron gejtatten wollte. Cr hatte verjucht, in der Bill of 
Rights von 1689 die Prinjejfin Sophie und ihre Dejcendenz mit- 
benennen zu laffen. Es war mishingen. Aber aud) die Kundgebungen 
Diejer Prinzeſſin felbjt deuteten nicht auf eine Willfahrigfeit. Der 
Konig hatte dann jein Auge gewandt auf die Dejcenden; von Anna 
Marie, der Todter von Henriette von Orleans, geborenen Stuart, und 
Victor Amadeus von Savoyen. Der Vervath diejes Fiirjten an der 
qrogen Allianz wandelte die Neigung des Königs fiir ifm in Wider: 
willen und Veradtung. Wir evinnern uns, daß damals, im Herbjte 
1696, Leibniz an die Kurfürſtin Sophie in Betreff der Succeffion in 
England ein Sehreiben ridtete, deſſen Schlüſſel fic) finden dürfte in 
den Beredungen zwiſchen Wilhelm IT. und dem Herzoge Georg Wil- 
helm in Yoo. Die Kurfürſtin wies die Ausfidt von fid) ab (Bd. VU, 
S. 279 u. f.). 

Wilhelm III. gab darum die Hoffnung nicht auf. Bevor er, 
im October 1698, nach Celle aufbrach, ſchrieb ev an die Rurfiirjtin 


') The life of James. Vol. II, pag. 560. Yeider nicht die eigenen Worte 
von beiden Seiten. Aud) wird dort fein Datum angegeben; aber es folgt un. 
mittelbar das Anerbieten dev polnifden Krone. Deshalb geftattet dieſe Anordnung 
in dev Biographic, welche die einzige Quelle jener Aeußerungen, nidt fie fpater 
angujesen als in 1696. 
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Sophie, dak er hoffe fie dort zu fehen. Sie machte fic) mit ihrem 
Sohne, dem Kurfürſten Georg Ludwig, auf den Weg nad Celle. 
Eben dahin famen einige Tage ſpäter die kurfürſtlichen Kinder, der 
Kurprinz Georg Auguft, ſpäter König Georg IL. von England, und 
die Prinzeffin Sophie Dorothee, ſpäter die Gemahlin des Königs 
Hriedrid) Wilhelm I. von Preußen. Es fehlte in dem Familienfreife 
zu Gelle nur das eine Mitglied, die Mutter diejer Minder, die 
Todjter des Hauſes zu Celle, Sophie Dorothee, damals gemeiniglicd 
Herzogin von Ahlden genannt. Cie weilte auf dem Sehloffe diefes 
Namens, weldes der Vater Georg Wilhelm ihr zur Wohnung an: 
gewiejen. 

Wir haben daher hier einen Rückblick auf die Geſchichte ded 
kurfürſtlichen Hauſes zu werfen. 

Wir erinnern uns, daß einſt Georg Wilhelm in Celle und Ernſt 
Auguſt in Hannover geſucht hatten, ihr brüderliches Zuſammenhalten 
herzuſtellen und für immer feſt zu begründen durch die Heirath ihrer 
Kinder, Sophie Dorothee und Georg Ludwig. Es geſchah im Jahre 
1682 (Bd. IV, S. 476 u. f.). Das Ziel ward erreicht in Betreff 
der Biter felbjt, fiir eine Reihe von Jahren aud in Betreff des 
jungen Paares, deffen gegenfeitiges Band gefeftigt wurde durch die 
Geburt jener zwei Kinder. Später erhoben fic) zwiſchen dem Paare 
ſchrille Misklänge. Auf welder Seite in foldjen Fallen die grigere 
Schuld, vermag das Auge eines Dritten ſelten zu durchſchauen '). 
Für die geſchichtliche Betrachtung fallt weſentlich ins Gewidt das 
Verhalten der beiderfeitigen Vater. 

Die Prinzeſſin Sophie Dorothee fannte als Gefpielen ihrer 
Rindheit in Celle den Grafen Philipp Chriftoph von Königsmark. Er 
war der Sprog einer jchwedijden, im Herjzogthume Bremen reid) be- 
giiterten Familie, ein Enkel jenes Königsmark, der im Jahre 1648 
fur; vor dem weſtfäliſchen Frieden die böhmiſche Hauptitadt Prag 
iiberrajdt und eingenommen hatte. In Philipp Chrijtoph regte fich, 
wie bei jeiner Schwefter, der nicht minder als er bekannten Maria 





1) Auf die weitſchichtige Literatur fiber dieſe Angelegenheit einzugehen, ift 
hier fein Anlaß. Die verhiltnismapig beſte Schrift daritber ijt (vom Grafen 
Sdhulenburg): Die Herzogin von Ahlden, Stammmutter der fonigliden Häuſer 
Hannover und Preugen. Leipzig 1852. 
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Aurora, ein abenteuerlider Zug. Wie die Sehwejter, jo war der 
Bruder eine äußerlich höchſt glänzend ausgeftattete Perſönlichkeit. 

Im Jahre 1690 finden wir Philipp Chriſtoph von Königsmark 
als Oberſten in hannöverſchen Dienſten. Er erneuerte die Jugend— 
Bekanntſchaft mit der Kurprinzeſſin, aber ſo, daß er bald wärmere 
Gefühle kund gab. Die Prinzeſſin wies ihn erſt zurück, dann wich 
ſie, nicht ohne ſchweren, innerlichen Kampf. Sie trat in Correſpondenz 
mit Königsmark. Die Correſpondenz ward vermittelt durch die Hof— 
dame Fräulein vom dem Kneſebeck. „Es verging kaum ein Tag, ſagt 
dieſe Perſönlichkeit in einem Berichte, den ſie ſpäter zur eigenen Recht— 
fertigung und zur Anklage Anderer für die Tochter von Sophie 
Dorothee, die gleichnamige Kronprinzeſſin von Preußen abgefaßt — 
an welchem nicht von der einen oder der anderen Seite Briefe ge— 
wedjelt wurden." 

Dieje beiderjeitigen Briefe bis jum Ende des Yahres 1693 
liegen mir vor'). Die Briefe befunden nicht, wie oft angenommen 
worden ijt, daß der Unwille über erlittencs Unrecht von Seiten des 
Gemahles die Prinzeſſin zu Königsmark geführt. Diefer vielmehr ijt 
pojitiv der Verderber. Cs glüht in den beiderjeitigen Aeugerungen 
cine heftige Leidenſchaft, aufridtiq von Seiten der Prinzeſſin, maßlos 
und in den WAusbriichen diejer Maßloſigkeit fajt unglaublich von Seiten 
Königsmarks. Ya man méidte fragen, wie es möglich war, daz eine 
junge Prinzeſſin von ungleic) überlegener Bildung ſich durd) die innere 
Rohheit, die fich in den Acugerungen Königsmarks fund gibt, nicht vielmehr 
abgeſtoßen fühlte. Dennoch fieht aud) Königsmark vorher, zu welchem 
Ende ſeine Wege führen. Er erzählt ſeine Träume, in denen er ſich 
ſelber mit abgeſchlagenem Haupte erblickt. Er redet zu der Vrinzeſſin 
von der Ausſicht für ſie auf eine lebenslängliche Haft, freilich um ſie 
vorwärts zu treiben auf der unheilvollen Bahn. Die eine Stelle 
charafterijirt das Verhältnis, nämlich die, ich möchte jagen, dämoniſche 
Sewalt, mit welder Königsmark die Gewiſſens-Bedenken ſeines Opfers 
niederſpottet 2). 


') Die Originale befinden fid) in der Univerſitäts-Bibliothek zu Lund, 
Näheres dariiber in der genannten Schrift: Die Herzogin von Ahlden S. 114 u. f. 
2) Im October 1693: Qui veut avoir un galan pour l'amour duquel l'on 
doit avoir mille embarras, estre en crainte de perdre la réputation, se brouiller 
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Der Gedanke der Flucht der Prinzeſſin mit Königsmark wird 
in diejer Correſpondenz bis zu Ende 1693 oft erwogen. Die Bereit- 
willigfeit indeffen reifte nod) nicht zum Entſchluſſe. 

Während des Feldzuges von 1693 in Belgien knüpfte Königs— 
marf im Heerlager Befanntidaft an mit dem damaligen Prinzen 
Friedrich Auguſt von Cachjen, deffen moraliſche Ungebundenheit, wie 
der erftere fie an Einzelnheiten darlegt, die feinige iibertvaf'). Cr 
hoffte jedod), dak Friedrich Auguſt Kurfürſt werde: dann werde man 
jid) in Dresden angenehm unterhalten. Wenige Monate ſpäter, im 
April 1694, ward jene Hoffnung erfiillt durd) den frithen Tod des 
Glteren Bruders Johann Georg IV. Der Kurhut vererbte auf 
Friedrich Auguſt. Königsmark begab fic) nad) Dresden. Er erhielt 
von dem neuen Kurfürſten die Beſtallung als General-Major. Aber 
er hatte in Hannover noch nicht ſeinen Abſchied. Er kehrte im Mai 
oder Juni 1694 dahin zurück. 

Zur ſelben Zeit faßte der Kurprinz Georg Ludwig die Abſicht 
einer Reiſe nach Berlin. Ob er damals eine genauere Kunde von dem 
Thun und Treiben Königsmarks hatte, läßt ſich mit Gewisheit nicht 
ſagen; denn die Echtheit von Schriftſtücken, in denen er ſeine Be— 
ſchwerden an den Schwiegervater Georg Wilhelm gebracht haben ſoll, 
ijt anfedjtbar. Noch bevor der Gemahl nad Berlin aufbrach, begab 
ſich die Prinzeſſin zu ihrem Vater, der fic) auf dem unfern gelegenen 
Schloffe Bruchhauſen aufhielt, und bat in das elterliche Haus zurück 
fehren zu dürfen. Der Herjoq Georg Wilhelm geftattete es nicht, 
jondern verwies jeine Tochter auf ihre Pflicht gegen den Gemahl. 
Er gebot ihr zurückzukehren und vor der Abreije des Kurprinzen ihn 
zu jehen und yu ſprechen. Der Herzog betradtete als die Urheberin 
des ehelichen Zwiſtes die Hofdame Kneſebeck, welche im Dienjte der 
Feinde des fürſtlichen Haujes, dahin trachte die Cinigfeit der Mit— 
qlieder desſelben zu 3erriitten?). Ob dicje Dame Kneſebeck von 
avec ses parents, s’hazarder à estre enfermée pour le reste de ses jours: 
vous n’avez pas tort, si cela yous déplait, Ce sont les lecons que le pédagogue 
vous a données (le pédagogne ift die Dtutter, die Herzogin Eleonore zu Celle). 

') Sa conduite ne vaut pas le diable, et pour trop d’esprit, il n’en a 
pas. — So Königsmark an die Prinjeffin Sophie Dorothee. 


2) Refeript des Herjogs an feinen Geiandten Bothmer in Wien vom 
23. Juli 1694. 
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Hremden gewonnen war, liegt nicht erwiejen vor. Da fie dagegen 
jelber von fic) ausjagt, dak fie jene unbheilbringende Correſpondenz 
vermittelte, in welder fie bezeidjnet wird alg la confidente: jo wird 
dadurch die ecigentlicje Anflage des Herzogs gegen fie beſtätigt. — Die 
Prinzeſſin Sophie Dorothee fiigte jie) dem Gebote des Vaters in fo 
weit, dak fie juriicfehrte, jedod) an Hervenhaujen, wo ihr Gemabhl 
jie erwartete, voriiber fuhr nad) Hannover. 

Ginige Tage ſpäter brad) der Kurprinz Georg Ludwig auf nad 
Berlin. Von dort aus ridtete er nod) mehrmals Briefe an die Kur- 
prinzeſſin '). 

Während diefer Abwejenheit des Kurprinzen erhielt der Graf 
Königsmark ein Billet, weldhes ihn zu der Kurprinzeſſin beſchied. Cr 
begab fic) jpit am Abende des 30. Quni in das kurfürſtliche Schloß. 

Ueber dieje Cinladung lauten die Nachrichten der beiden be— 
theiligten Perjinlidfeiten verfdieden. Die Hofdame Kneſebeck jagt, 
dak die Pringeffin dem Grafen Königsmark die Aufforderung zugejandt 
habe. Die Prinzeſſin jelber dagegen jagt in ihrem Yebenslaufe, dag 
das Billet von ihrer, Feindin, der Gräfin Platen, mit verjtellter Hand 
geſchrieben ſei. Als die Rnejebe den Grafen Königsmark, auf Grund 
des Billets, bei ihr eingefiihrt, habe jie dies Billet alS unecht ihm 
zurückgegeben. 

Dieſe um viele Jahre ſpäter niedergeſchriebene Erzählung der 
Prinzeſſin iſt, wie unvereinbar mit dem Berichte der Hofdame Kneſe— 
bef, jo aud) unwaährſcheinlich in ſich. Denn, wenn die Ladung ein 
Falſum war, jo war die höchſte Vorfidt gegen irgend welden Plan 
der Ueberrajdung geboten. Nad) den iibereinftimmenden Berichten 
aber ſowohl der Pringejjin wie der Hofdame wurde dann ſtundenlang 
der Fluchtplan erwogen, bis endlic) die Kneſebeck den Grafen Königs— 
mart jum Aufbruche tried. Nachdem ev gefdieden, pacte die Prin— 
zeſſin für die beabjidjtigte Fludt ihre Juwelen cin. 

Sei es indefjen, dag die Yadung ausging von der Prinzeſſin 
oder von der Gräfin Platen, Königsmark mute wiffen, daz, indem 
er einer foldjen Ladung folgte, indem er ſich um Mitternacht in 
einem fremden Hauje befand, zu dem Zwecke, um einer Frau, der 


') Man jehe die Schrift: Die Herzogin von Ahlden S. 76. 
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Schwiegertodter des Schloßherrn, zur Flucht von ihrem Gemahle ju 
verheljen — er in jeden alle den Weg des Verbrechens wandelte. 
Dies Verbrechen ward gejteigert dadurch, daß der Schloßherr zugleich 
der Landesfiirft war, der den Oberften Königsmark aus jeinem Dienfte 
und Gide nod) nidt entlafjfen hatte. 

Die nächtliche Anwejenheit des Grafen Königsmark im Schloſſe 
war auf irgend cine Weije verfundjdaftet. Die Prinzeſſin berichtet 
Daviiber: „Als die Grajin Blaten von der Anfunft Königsmarks in 
den pringliden Zimmern Runde erbielt, begab fie fic) jofort zu dem 
Kurfürſten, zeigte ihm dieſe Zujammenfunft an und bat den Grafen 
Königsmark verhaften zu laſſen, damit der Chre des fürſtlichen Hauſes 
nichts vergeben würde“. 

Es iſt möglich, und nach den eigenen Erlebniſſen der Gräfin 
Platen wahrſcheinlich, daß ſie ſowohl gegen die Prinzeſſin wie gegen 
Königsmark einen beſonderen Haß gehegt habe. Allein ſie ſtand als 
Oberſt-Hofmeiſterin in Cid und Pflicht des Kurfürſten, und, wie 
immer fie jene Kunde erlangt haben mag, tim Beſitze derjelben fonnte 
fie pflichtgemäß nicht anders handeln als fie that. 

In einem Corridor des Schloffes, weldhen Königsmark yu pajfiren 
hatte, waren hinter einem vorjpringenden Sdhornjteine vier Trabanten 
aufgejtellt. Beim Herannahen Königsmarks traten fie hervor, um ihn 
zu verhaften. Gr jegte fid) jur Wehr. Die Prinzeſſin beridjtet: es 
jet ihm gelungen, nad) groger Anjtrengung fic) jeines Degens bedienen 
zu können, dann fei die Ringe jerjprungen. Königsmark fei iiber- 
mannt, am Ropfe und mebhreren Stellen ſchwer verwundet, dann ge- 
fefjelt in das nächſte Zimmer gebradt, wo ſich die Gräfin Platen 
befand, und auf den Fugboden niedergelegt. — Dort jtarb er. Nach 
dem Berichte der Prinzeſſin ijt die Gräfin Blaten über dieſen Ausgang 
der Dinge von tiefem Leide ergriffen gewejen. 

Kürzer jagt die Hofdame Kneſebeck: die Prinzeſſin erfuhr, 
daß Königsmark bet der Gegemwehr gegen die Verhaftung getddtet 
worden war. 

Mad) der weiteren Erzählung der Kurprinzeſſin ſetzte jofort die 
Gräfin Platen den Kurfürſten Ernſt Wiguft von dem Ereigniſſe in 
Kenntnis. Der Kurfürſt habe laut und heftig gezürnt, die Grajin 


dagegen alles Borgefallene der unbedadjtiamen Wuth Königsmarks 
Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. HSauſes Hannover. VIII. 16 
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zugeſchrieben. — Der Rurfiirft habe dann eingewilligt, dak die Leidhe 
heimlich bejeitigt wiirde. So die Prinjeffin; allein dies legtere ijt 
fraglich. 

Als nach dem 30. Juni Königsmark nicht mehr geſehen wurde, 
ſtiegen allmählich Fragen nach ihm auf und Gerüchte gingen um. 
Der Kurfürſt Friedrich Auguſt ließ ihn beim Hofe in Hannover für 
den Feldzug am Rheine reclamiren. Nach einigem Zaudern ward 
die Antwort gegeben: der Graf Königsmark jet im Duelle gefallen. 
Der Abgejandte verlangte die Leiche gu fehen. C8 ward ihm willfahrt. 
Gr bemerfte, dag die Wunden nidt von einem Degen, fondern von 
Partijanen herzurühren ſchienen '). 

Augenſcheinlich ijt es die Abſicht de8 Nurfiirften Ernft Auguſt 
gewejen, die leidige Sache nicht weiter öffentlich werden zu lafjen. 
Dies mislang, zumal da namentlich durd die Bemühungen der Familie 
Königsmark ein wildes Gejtriippe von Romantif aufwuds, ju dem 
Awede, einen Wann, der durch eine Kette von rechtswidrigen Hand- 
lungen jein Schickſal fic) jelber zugezogen, als ein Opfer der Rache 
der Grifin Platen darzuftellen. Immerhin fei es, daß dieſe Grajin 
mehr geleijtet, als die Cidespflidjt unbedingt von ihr erforderte: fo ijt 
es fraglid), ob dadurd) die Schuld Königsmarks gemindert werde. 

Das Bejtreben, die Sache der Vergeffenheit zu iibergeben, mis: 
lang ferner an dem Verhalten der Kurprinzeſſin Sophie Dorothee. 

Auf die Meldung vom Tode Königsmarks, berichtet das Fraulein 
Kneſebeck, brad) die Prinzeſſin in fo leidenſchaftliche Klagen aus, 
dak fie dadurd) den Verdacht wider fic) erregte, Königsmark jei ihr 
mehr gewejen als der Freund ihrer Dugend. Die Kneſebeck nannte 
dies Verhalten fehr tadeluswerth. Die beiderjeitigen Vater Ernſt 
Auguft und Georg Wilhelm dagegen erlangten aus den Briefen, die 
man unter Königsmarks Bapieren gefunden, die volle Gewisheit defjen, 
was fie befiivdtet. Die Brüder verftindigten fic) jofort. Auf den 
Antrag des Herzogs Georg Wilhelm, welder die Hofdame von dem 
Kneſebeck als die Hauptanftifterin feines Familienungliides anjah, lief 
der Kurfürſt dieje Perſon von dev Prinzeſſin fortnehmen und verhajten. 


') Mittheilungen des Grafen Friefen an den Grafen Auersperg, im Be— 
ridjte des letzteren an den Kaiſer Leopold, vom 23. Auguft 1694, 
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Der Prinzeſſin jelber ward fiir eine Reije von Hannover nad Celle 
von Seiten des Kurfürſten Ernſt Auguſt fein Hindernis in den Weg 
gelegt. Auf der Fahrt jedoch) erhielt fie den Befehl des Voters nicht 
nad Celle zu fommen, jondern fic) nad) dem ihm gehirigen Sehloffe 
AHlden zu begeben '). 

Dieje Cinigkeit der Briider Ernſt Auguſt und Georg Wilhelm 
war von erheblicer politijder Wichtigfeit. Denn fowohl in Wien, 
wie tm Hauptquartiere Wilhelms I]. in Belgien, galt fiir Woden 
und Monate die Beſorgnis, dak der VBorfall in Hannover die Brüder 
entzweien werde. Georg Wilhelm dagegen liek dem Kaiſer melden, 
dag die Abneigung jeiner Todjter wider ihren Gemahl durch fremde 
Tücke erregt und genährt jei, dak dagegen ev und fein Bruder in 
Vinigfeit Bedadt nähmen, wie das Vorgefallene ausgeglichen werden 
könne, und darin ſich durch fremde Argliſt nicht ſtören laſſen wiirden. 

Im Juli 1694 befand ſich die Prinzeſſin Sophie Dorothee in 
Ahlden. Während der erſten Wochen ihres Aufenthaltes dort ver— 
ſuchte ihr Schwiegervater Ernſt Auguſt cine gütliche Einigung herbei— 
zuführen. Die Prinzeſſin charakteriſirt das Erbieten mit den Worten: 
„Wenn ich nur in Ergebenheit anerkennen wollte, dak ic) mich gegen 
meinen Gemahl ju unbedadtjam benommen, und ferner mit ihm leben 
wollte, fo jollte alles mir vergeben und vergeffen jein, und ich) meine 
friihere Stellung wieder einnehmen“. 

Die Prinzeſſin Sophie Dorothee weigerte cine Erklärung diejer Wert. 

Auf dieje Weigerung dev Prinzeſſin, fic) mit ihrem Gemahle 
gütlich zu verjtindigen, traf man die Maßregeln, welche eine gericht— 
liche Chejcheidung herbeiführen jollten. Es ward cin beſonderes Gericht 
nad) der fleinen Stadt Yaucnau dazu delegivt, mit je vier Beijigern 
aus beiden Ländern. Der Kurprinz flagte ſeine Gemahlin der bis: 
lichen Veriaffung an. Sie jelber erſchien in Yauenau. 

Wiihrend der Dauer dieſer Verhandlung wurden die Sithne- 
verjude erneuert. Der Präſident des Gerichtes, von dem Buſſche, 
und der Abt Molanus begaben fich zu der Kurprinzeſſin. Molanus 
verfodjt die Untrennbarfeit der Ehe. Er mahnte die Prinjejfin an 


1) Refevipt des Herjogs Georg Wilhelm, vom 23. Juli 1694, an ſeinen 
Gefandten Bothmer in Wien. 
16* 
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das Wort des Apoftels Paulus an die Korinther, I, Rap. 7, BV. 10 
und 11. Gr vermodhte nicht fie umzuftimmen. Sie erwiederte, dak 
fie entſchloſſen fei, nicht jum Rurpringen juriiczufehren, jondern ihre 
Tage in Abgeſchiedenheit von der Welt, welche fie nur zu ſehr geliebt, 
in Betrachtungen iiber deren Nidtigfeit, in der Stille und im Frieden 
hingubringen '). 

Das Geridt fafte diefe Erklärung auf als die Abficht der vor- 
ſätzlichen Dejertion, und erfannte daraufhin, wie es bei dergleiden 
Fallen in der evangelijden Kirche hergebracht, auf die Scheidung. 
Dies Urtheil ward öffentlich befannt gemadt. 

Es liegt demnach vor Augen, dag die Weigerung der Pringeffin, 
einen entgegen fommenden Schritt zu thun, den Rnotenpunct der 
ganzen unglücklichen Angelegenheit ausmadt. Nicht der Tod des 
Grafen Königsmark, bei weldjem der damals in Berlin weilende Ge- 
mahl der Pringejfin in feiner Weije betheiligt war, errichtete cine 
uniiberfteiglidke Schranfe zwiſchen den beiden Chegatten, jondern jene 
Weigerung der Prinzeſſin. 

Ob fie fid) damalé fiber die volle Conjequen; ihrer Antwort 
flar geweſen, dürfte ſchwer ju fagen fein. Wber dev Vater, der Herzog 
Georg Wilhelm, 30g dieje Conſequenz. Die Prinjeffin felber und die 
Kneſebeck berichten, daß der eigene Vater ſchärfer über fie geurtheilt 
habe alS der Schwiegervater. Die Prinjeffin ſelber fcheint die Ab— 
neigung des Vaters wider fie jeiner Kunde der frinfenden Ausdrücke 
beizumeffen, mit denen fie ihn in den Briefen an Königsmark belegt. 
Aber der Konig Wilhelm LIT. pflegte diejen Herzog, feinen Freund, 
Anderen gegeniiber den lieben alten Herrn zu nennen. Cine folcdhe 
Bezeichnung deutet nicht auf Unverſöhnlichkeit. Dagegen war der 
Herzog Georg Wilhelm unbeugjam im PBuncte der Ehre. Es ftand 
bei jeiner Todjter, durd) das Ergreifen der dargebotenen Hand des 
Schwiegervaters jugleid) der Wahrheit zu geniigen, das Gebot der 
Religion zu erfiillen, die eigenen Kinder zu bewahren vor dem Zwie 
jpalte der Neigungen zu dem Vater und zu der Mutter, und die Ehre 
des Hauſes Herzuftellen. Die Prinzeſſin weigerte fidh. Der Bater 
Georg Wilhelm war vierundfedhzig Jahre alt. Er hatte nur dies einzige 


') Die Herjogin von Ahlden S. 77. 
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Rind. Er wies feiner Tochter das Schloß AHlden zum ferneren Wohn— 
jige an und jah fie nicht wieder. Die Mutter Eleonore beſuchte dort 
jie zuweilen. Auch trafen fid) Mutter und Todjter im Sehloffe Bruch— 
haujen'). Für gewöhnlich durfte die Prinjejjin die Umgebung des 
Schloſſes nicht verlajfen. Sie lebte dort über dreißig Jahre. 

Daher finden wir unter den Deitgliedern des Welfenhaujes, 
welche den König Wilhelm III. bet jeinem Beſuche in Celle im October 
1698 begriiften, nicht die Todter des Schloßherrn. 

Auch der Kurfiirft Ernft Auguſt befand fic) nicht mehr unter 
diejen Mitgliedern. Das legte Jahr ſeines Lebens war cin beftindiges 
Siedhthum, welches ihm namentlich aud) die Sprache faft völlig benahm. 
Um jo unentbebrlider war ihm die Pflege der Kurfürſtin Sophie, 
die eine lange Reihe von Monaten hindurd) ihn nur dann overlies, 
wenn ev ſchlief?). Ym Januar 1698 madjte der Tod dem langen 
Yeiden ein Ende. 

Der Rurfiirft Ernſt Auguft hatte mit Befriedigung zurück— 
blicken dürfen auf den wichtigſten Blan jeines Yebens, die Feftftellung 
der Primogenitur und in enger Verbindung damit die Erlangung, 
oder, in jeinem Sinne, die Herftellung der einſt jeinem Ahnherrn 
Heinvid) dem Löwen durd) das Unredt und die Gewalt Barbarojjas 
entriſſenen Kurwürde. Dennod) war died Ziel nicht völlig erreicht. 
Es fehlte nod) die Anerfennung des Reiches und demgemäß auch dic 
Ausiibung der Rechte der Kur. Die Partei der opponirenden Fiirjten 
hatte fic) nicht verringert, und die Thatigfeit des franjzéfijden Ge— 
jandten du Heron in Wolfenbiittel, und mance andere Dinge gaben 
fund, dak dicje Partei ihre Anlehnung hatte an Ludwig XTV. Wil: 
helm ILI. dagegen legte das Gewicht von Holland und England mit 
allem Nachdrucke in die Wage fiir die neunte Kur. Demnach war 
das Wohlwollen, die Freundjchaft beiderjeitiq da. Allein in der Sache 


1) Leibniz erwähnt im Jahre 1700 eine foldye Zujammenfunft in einem 
Briefe an Pfeffinger. 

2) Die Briefe der Rurfiirftin an ihre Bafe Louije, Raugrafin zu Pfalz, 
im gräflich Degenfeld-Schonburgifden Archive in Eybach, 1697. Der Regel nad 
betrefjen diefe Briefe nur die Fiirforge dev RKurfiirftin fiir diefe Kinder ihres 
Bruders, des Kurfürſten Carl Ludwig; jedod findet fid) darin aud) mance werth- 
volle Aeugerung anderer Art. 
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jelbjt lag wieder cin Gegenſatz. Georg Ludwig war cingetreten in 
die Fußſtapfen jeines BWaters. Diejes Streben, dasjenige der Her— 
jtellung jeines Hauſes in dev Führerſchaft des Stammes der Rieder: 
jacdjjen tin Reiche, vor allen Dingen durch treues Zujammenhalten mit 
dem römiſchen Natjer, band ihn an den Hheimatlichen Boden. Der Wunſch 
Wilhelms IL. ging dahin, fiir den Fall des Todes des Herjogs von 
Gloceſter, in dem Kurfürſten Georg Yudwig und deffen Dejcenden; 
die Fortſetzer feines Werfes zu finden, das Haus Hannover zu ver: 
pflanzen auf den Thron von England. 

Bei der Zujammenfunft in Celle, im Herbjte 1698, trat dies 
Königthum in die Gedanfer des Kurfürſten Georg Ludwig nod 
nicht cin. 

Dagegen gab es dort andere Perfintichfeiten voll Cifers. Wir 
evinnern uns der Thätigkeit von Yeibniz im October 1696. Die 
Antwort, die er Damals von der Nurfiirftin erhalten, mochte ihm eine 
erneute Andeutung ihr gegeniiber nicht rathjam erſcheinen laſſen. Cr 
machte einen Verſuch an anderer Stelle, nämlich bei der Herzogin 
Eleonore zu Celle, und dies Mal, wie es ſcheint, lediglich aus eigenem 
Antricbe. 

„Ich befand mid) — ſo berichtete er lange Jahre nachher der 
Rurpringejfin, fpdteren Königin Caroline — vor der Ankunft des 
Königs in Celle. Ich nahm mir die Freiheit aus cigenem Anlaſſe, 
aber im Eifer fiir das furfiirftliche Haus, der Herjogin zu fagen, dak 
die Acit gefommen fei, zu dem Könige zu reden fiber die Feftftellung 
der Succeffion in England fiir die Kurfürſtin und thre Nachfommen. 
Die Herzogin könne dies leichter thun als Andere, und werde dadurd 
das furfiirjtlide Haus verpflidten.” ,, Die Herzogin, ſagt Leibniz 
weiter, nahn meine Worte auf als kämen fie vor Hannover. Sie 
benugte aljo cine Selegenheit in dem Jagdſchloſſe Göhrde“ '). 

„Sire, beqann fie, man hat mir von Hannover aus einen Wink 
gegeben, Ihnen vorzuſchlagen, dag Sie die Kurfürſtin und thre Nad 
fommenjdaft zur Krone von England berufen möchten, weil ja die 


1) Yeibniz an die Prinzeſſin Caroline, am 3. October 1714. Nach diefem 
Beridte von Leibniz hat die Herjogin Eleonore ihm den Verlauf der Unterredung 
ſpäter Ddictirt. 
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fatholijden Yinien ausgeſchloſſen find.” — Der König erwiederte: 
„Man hat nod) Niemanden benannt, um nit den Herzog von 
Savoyen ju verletzen“. — ,,Diefer Grund, jagte die Herjogin, ift 
erledigt durd) den Abfall des Herzogs von Savoyen von der grofen 
Allianz. Durd die Benennung der Kurfiirjtin und ihrer Defcenden; 
werden dagegen Cw. Majeſtät fic) das Haus Hannover und den 
Herzog hier verpflidten.” — Wilhelm III., jagt der Berit, gab zur 
Genüge zu erfennen, dak ev dafiir günſtig geftimmt fei. 

Die Herjogin fragte weiter: ,,Steht nicht die Entſcheidung über 
eine fiinftige Heirath des Herzogs von Slocefter bei Ew. Majeſtät?“ 
— ,,Allerdings, entgeqnete der König, nur freilich, wenn er bis dahin 
lebt; denn er ijt jehr jart. Freilich bin ich felber auch jo zart 
qewejen, und dod tft nod) Yeben in mir.” — ‚„Nun, ſagte die Her- 
jogin, wenn Ew. Majeſtät über die Heivath entſcheiden, fo dürfte Ihre 
Wahl ſich eben ſo wohl lenken auf die Prinzeſſin von Hannover, wie 
auf eine Andere.” — ‚Beſſer ſogar, entgegnete der König; denn Sie 
wiffen, wie fehr id) dem Herzoge jugethan bin. Aber ich wünſche die 
Prinzeſſin zu ſehen.“ — , Bei unferer Rückkehr nad) Celle,” erwiederte 
die Herjzogin. 

Sie erjzihlte dann ihrem Gemabhle die Unterredung. ,,Aber, 
fragte er, wie fommen Sie dazu von dieſen Dingen zu fpredjen ?" 
— „Leibniz hat mic) darum erjucht", erwiederte fie. — , Aber warum 
nicht zuvor mir die Sade mittheilen?“ — ,,Weil, erwiederte die Her- 
zogin, Sie es mir verboten hitten, und weil ic) es thun wollte.” — 
„Es tft gefchehen, entgeqnete Georg Wilhelm, und demnad) mug dem 
Kurfürſten Rechenfdaft gegeben werden.” — Die Herzogin erjtattete 
Beridt. Der Kurfürſt erwiederte: „Danach wird der Konig meinen, 
daß id) der Urheber folder Reden bin". — Die Herjzogin verjeste : 
pullerdings ; denn eben von Ihrer Seite her Hat man davon ju mir 
angefangen“. 

So der Bericht von Leibniz für die Kurprinzeſſin, die ſpätere 
Königin Caroline. Dennoch iſt es ſehr zweifelhaft, ob der Verlauf 
der Dinge nachher den Wünſchen Wilhelms III. entſprochen habe. 

Gleich jene erſten Worte der Herzogin Eleonore, zum Beginne 
der Unterredung, müſſen dem Könige dargethan haben, daß entweder 
die Herzogin Eleonore über die Stimmung der in Frage kommenden 
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Perjinlidfeiten in Hannover nicht untervidtet war, oder dak dort ein 
villiger Umjdwung jtatt gefunden hatte. Der Fortgang fann ihn 
nur die erſtere Seite diejer Alternative beſtätigt haben. 

Und dennoch bot die Unterredung dem Könige einen Vortheil, 
nämlich den der Anregung der Sache nidt durd ihn. Nad) Celle 
zurückgekehrt, begann er vor der Kurfürſtin davon ju reden, thr offen 
zu fagen, dak er die Abjicht Habe die Succejfion fiir fie und ihr Haus 
fejtzujtellen. Er hatte damit feinen Erfolg. Leibniz hat cin Schreiben 
mit der Weldung jener Worte an den Biſchof Burnet abgefagt, dann 
jedod) nidjt abgejandt'). Der Grund ijt augenſcheinlich der, daz ev 
den Erbictungen des Königs nicht cin ecingehendes oder jujtimmendes 
Wort der Kurfürſtin beizufiigen vermodte. Cin ſolches fann nidt 
gefallen fein. Denn wir erinnern uns der abwweijenden Worte vom 
October 1696 gegeniiber den Andeutungen von Leibniz. Wir werden 
erjehen, dag Wilhelm III. im September 1700 einen abermaligen 
Verſuch des Tajtens machen lagt, der nod) wieder cine Ablehnung 
nad) fic) zieht. Aber auc) ſchon der Verſuch vom September 1700 
ijt undenfbar, wenn tm October 1698, auf die divecte mündliche Er— 
öffnung des Königs, fic) bei der Prinzeſſin Sophie irgend cine Bereit- 
willigkeit gezeigt hatte. Leibniz felber bezeichnet das Verhalten der 
Rurfiirftin in Celle zwei Jahre ſpäter in einer Denkſchrift, die beftimmt 
war, ify vor Augen zu fommen, mit den Worten: ,, Der Konig ging 
in Celle jo weit, der Kurfürſtin Crbietungen ju madden. Aber id 
weiß nidt, ob man damals von dicjer Geneigtheit Nugen gezogen hat". 
Starter lauten dann in derjelben Denfidvift die Worte: „Es hat 
mid) immer verdroffen, wenn es mir vorfam, dak die Angelegenheit 
der englijden Succeffion hier kühl behandelt wurde“?). 


Der Konig Wilhelm LL. traf in Yoo wieder cin am 24. October. 
Sein erjtes Sdhreiben von dort aus an Heinfius befagte: „Es wird 
miv jehr angenehm fein, wenn der Vertrag mit Franfreid) auch nod 
jerner geheim bleiben kann. Allein id) weiß nicht, ob man nicht dort 


') Die Werfe von Leibniz. Bd. VIII, S. 104. 
2) A. a, O. S. 218. Die Denkſchrift vom 2. Januar 1701, 
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auf andere Abſichten finnt. Ich habe jedenfalls Griinde an der 
Ehrlichkeit dort zu zweifeln“. Deshalb fordert der König den Raths- 
penfionar nad Yoo. „Ungeachtet meines Verdachtes, ſchließt er dann, 
miiffen dod) die Ratificationen jchleunigft ausgewedhjelt werden, damit 
auf unſerer Seite fic) nidjt irgend ein Mangel erfinde '). 

Erjt dann trat an ihn die neue Forderung Ludwigs XIV., dag 
der Vertrag dem Kaiſer verborgen bleiben müſſe bis zum Tode Carls I. 
Wir fernen die Gründe oder Vorwinde aus dem Sdreiben an Tallard, 
vom 10. October. Aber der achte WArtifel des Vertrages befagte, daß 
der Konig von England unmittelbar nad der Auswedjelung der 
Ratificationen den Vertrag jur Kunde des Raijers bringen werde. 
Demnach bezwedte das neue franzöſiſche Verlangen die Aufhebung 
eines Artifels in dem eben gejdlofjenen Vertrage. Der König Wilhelm 
hielt dazu das Decorum entgegen, nicht bloR in Betreff des Kaiſers, 
jondern nod) mehr des Königs von Spanien, iiber deſſen Vander man 
durch den Vertrag verfiigt habe?). Ludwig XIV. beftand, und Wil- 
helm III. gab in jo weit nad, dak die Ausfiihrung des achten Artifels 
bis jum Yanuar 1699 fuspendirt werden jolle*). Nad) der damaligen 
Meinung war es ja bis dahin mit Carl IL. längſt ju Ende. 

Wir jehen den Konig Wilhelm ſchrittweiſe von jeinem einjtigen 
Standpuncte hinunter gleiter bis auf einen Boden, den er urſprünglich 
nicht gewollt. Es ijt möglich, daß der Verdacdht wider Franfreich, 
welchen ev gleid) nad) jeiner Rückkehr ju Heinfius gedupert, inzwiſchen 
jid) nicht als probehaltig erwieſen. Jedenfalls wollte er dem Könige 
von Franfreid) gegeniiber jeine aufrichtige Gefinnung fiir den Vertrag 
bis aufs äußerſte bethitigen. Wie ftand es aber dann mit der Pflicht 
der Aujfrichtigfeit gegeniiber dem Kaiſer? 

Der Veginn jenes Schreibens an Heinfius, nach der Wiederfunft 
in Yoo, empfahl nod) die Geheimbaltung. Aber dieje Geheimbaltung 
war unterdeffen jdwerer geworden. Immerhin modte an das Ohr 
Wilhelms auf jeiner Reije nach und von Celle feines der Gerüchte ge- 
drungen fein, welde Europa durchſchwirrten. Allein die Sorge dariiber 


') Grimblot t. II, p. 177. 
2) A. a. O. p. 180. 
*) Hippeau t. I, p. 254. 
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ließ dem kaiſerlichen Geſandten Auersperg feine Rube in London, wo 
die Rede von einem foldhen Bertrage allgemein ging, und wo doch 
Die offiziellen Perſönlichkeiten keine Auskunft wugten, oder feine geben 
durjten. Er begab fid) nad dem Haag. Er trat vor Heinfius zu 
wiederholten Dialen. Der Rathspenfionir ſuchte durd) Reden alle 
gemeiner Art den CErfundigungen zu entfommen. Aueroperg ſtellte 
divect die Frage nad) dem Thatbeftande des Gerüchtes. Heinfius 
erwiederte mit Lachen: ev wiffe, daß dicjes Gerücht eben fo wie in 
England, aud) in Holland gehe: er glaube aber, dak die Sache fitr 
ſich felbjt rede; denn er finde nicht, wie es möglich fein werde mit 
Frankreich zu ciner Uebereinjtimmiung ju fommen. Wuersperg erwiederte : 
ev fei ganz derjelben Anſicht '). 

So wenig aufrichtig die letzten Worte des Rathspenfionairs, jo 
enthielt dod) die furze Erwiederung Auerspergs die Mahnung, daß jie 
der Wahrheit entipracden, und demgemäß den weiteren Fingerjeig, dap 
die Unaufrichtigkeit des RNathspenjionirs und des Königs Wilhelm 
nicht fie 3u Herren der Situation mace, fondern den König von 
Frankreich. Heinfius 30g damals nicht dieje Conſequenz. 

Aud) die weiteren Beredungen mit ihm bradten für Auersperg 
fein pofitives Reſultat. Cr entſchloß fic), auf die Wiederfehr des 
Königs fid) nad) Yoo zu begeben. 

Dort redete er zuerſt mit Portland. Cr berichtete über die 
Stimmung in England. Das Gerücht von einem Vertrage mit Frank— 
reid) errege dort grogen Unmuth. Man ſcheue ſich nicht zu fagen, 
dak die ſpaniſche WAngelegenheit die englijde Nation näher angehe als 
den Konig jelbft. Portland wid) aus wie Heinfius. 

Auersperg trat vor den Konig. „Der Kaiſer, begann er, hat 
den’ Rath Gw. Majeſtät zur Verjtindigung mit dem Kurfürſten von 
Bayern wohl beherzigt. Er erbietet fic) nad) wie vor einen Sejandten, 
den Der Kurfürſt nad) Wien ſchicken würde, mit aller Bereitwilligfeit 
anzuhören. Da Cw. Majeſtät den Rath gegeben, jo zweifelt der 
Raijer nist daran, daß Sie aud) in diejem Sinne auf den Kur— 
fiirften wirfen werden. Dies um fo mehr, da die Spanier felbft es 
zu wünſchen ſcheinen.“ Der Konig evwiederte: die Wufforderung fomme 


1) Muersperas Beridt vom 7. und 10. October. 
perg 
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zur rechten Zeit, da in einigen Tagen dev Kurfürſt in Loo cintrejfen 
werde. Dann werde er das Seinige dabei thun. Jedoch zweifele er, 
ob der Kurfürſt fic) darauf einlaſſen werde '). 

Wir evinnern uns, dag Wilhelm III. nachdem er friiher dem 
Kaiſer jenen Rath gegeben, dann durd) Heinfius den Kurfürſten hatte 
abhalten lajjen. Dag der Kurfürſt, nach dev Weittheilung des Ver— 
trages an ihn, nicht mehr fic) an den Kaiſer wenden werde, fonnte 
fiir Wilhelm LT. gar nicht mehr zweifelhaft fein. 

Dann ging der Konig ein auf die Zujtinde in Spanien. ,, Meine 
Nachrichten von dort, jagte er, lauten ungiinjtiq fiir den Kaiſer. 
Namentlich ift zu bedauern, daß die Königin nicht mehr jeine Sache 
vertritt. Es Hat mid) nichts jo fehr überraſcht, als dak jest Spanien 
zum Geleite der Silberflotte franzöſiſche Kriegsſchiffe angenommen hat. 
Dies ijt cin Beweis, dak die widhtigen Perjinlichfeiten ſchon mit 
Frankreich einig find." 

„Wenn das wire, erwiederte Auersperg, jo ift das hauptſächliche 
Motiv die Furdt. Dieje Furcht ift namentlid) madhtig in dem Könige 
jelbft. Ich wei von zuverläſſiger Seite?), dak dieſe Furcht einen 
qrofen Antheil Hat an der Kranfheit de& Königs. Man hat ihm die 
Meinung beigebracht, daß das Volk durch die franzöſiſche Partei 
erregt ſei zum Aufruhre. Er ſieht in jeder Anſammlung einiger 
Menſchen auf dem Plage vor ſeinem Palaſte den Beginn einer Em— 
pörung. Er meint, dak dieje darauf ausgehen wiirde ihn in ein 
Kloſter zu ſtecken. Gemäß den Nachrichten des Don Quiros wünſcht 
der gute Herr nidts auf der Welt fo fehnlich als ſeine Monarchie 
dem Raiferhauje zu erhalten. Weil jedoch die Furcht bei ihm itber- 
wiegt, jo weiß er fic) nicht zu elfen, noc) wagt ev fic) gu entdecken.“ 

„Nach meiner Anfidht, fuhr Auersperg fort, wiirde der Konig 
den rechten Muth faffen können, wenn er fic) verlaffen dürfte auf 
cine Stiike von außen, wenn er wahrnahme, daß die Mächte der 
Allianz, dak Ew. Majeſtät und die Republif mit dem Kaiſer feft 
zuſammen halten. Cw. WMajeftit haben mehr als cinmal mir dic 


1) Auerspergs Bericht vom 28. October. 
2) Auersperg nennt in feinem Berichte darüber an den Kaiſer den fpanifden 
Botſchafter Don Quiros im Haag. 


252 Zweiundzwanzigftes Bud. 


Anſicht ausgejproden, dak alles Ueble oder alles Gute aus Spanien 
jelber fommen, von der endlidjen Rejolution dort abhangen werde. 
Sch ftimme bei. Chen darum aber auch, meine ich, müßten dieſe 
Mächte einmiithig dahin arbeiten, daß ein Entſchluß dort gefagt werden 
finne. Der Zuſpruch eines Botfdhafters Ew. Majeſtät wiirde er: 
muthigend wirfen. Aber leider ijt die WAngelegenheit des Schonenberg 
nod) nidt erledigt.“ 

Der Konig unterbrad) den Gejandten. ,,Dieje Sache hatte Langit 
abgethan jein finnen. Ich erkenne die Widhtigfeit an, wenn zur Zeit 
ſowohl id) wie die Republif wieder bevollmadhtigte Minijter in Madrid 
haben finnten. Allein dak es nicht gefdhieht, liegt nidjt an mir. Die 
jpanijde Regierung hat die Sache völlig in die Hand des Kaijers 
gelegt. Ich fenne die beiderjeitigen Schreiben.“ 

Nach der Weinung des Königs fiel demnad der Vorwurf auf 
den Kaiſer, der ihm nicht die Genugthuung verſchafft, welche Wilhelm IL. 
forderte. Heinfius und Portland Hatten diejen Vorwurf dem Grajen 
Auersperg gegeniiber jogar ausdrücklich ausgejproden. Wir erinnern 
uns dag, auf die Verwendung des Kaiſers, Spanien fich bereit erflirt 
hatte, einzugehen auf die gleichzeitige Zurücknahme der Maßregeln 
wider die Gejandten von beiden Seiten, daß dagegen Wilhelm LI. 
forderte, Spanien juerft müſſe den Schonenberg herjtellen, endlich 
dak Auersperg dieje Wehrforderung Wilhelms III. über das vom 
Raijer bet Carl Il. erwirkte Zugeftindnis als Bointille bezeichnete. 
Wie jenen beiden gegeniiber, jo war er aud) jest vor dem Könige 
nicht Willens, diefen indivecten Vorwurf fiir den Kaiſer hinzunehmen. 

„Wenn Ew, Majeſtät mir erlauben, ecrwiederte er, fo mug ich 
jagen, dak Sie in diejer Angelegenheit nicht wohl unterridtet find. 
Auch id) Habe die beiderjeitigen Schreiben gelejen. Ich finde darin 
nidt, dag Spanien die Sache völlig in die Hand des Kaiſers gelegt 
hat. Auch entjpridjt dies nicht der jpanijdjen Weije. Und nun wollen 
Cw. Majeſtät erwägen, welden Vortheil Franfreid) aus diejer Sad: 
lage zieht.“ — Der Konig erwiederte, das Yewtere jet ganz richtig; 
aber er bleibe dabei, es liege alles an dem Kaiſer. Cr fenne die 
Sachlage ganz genau. 

Auersperg hatte vor dem Rathspenſionär und dem Grafen 
Portland die Cache nod) anders angefagt. Cr hatte hingewiejen auf 
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das Beifpiel des Kaiſers in einer Differen; mit Schweden in Betreff 
Wielenburgs, wo der Kaiſer um des Gemeinwohles willen ſich mit 
einer geringen Satisfaction begniigt. Heinfius beftritt das nicht. Aber 
er eriviederte: er glaube nidt, daß die Parität in allen Umſtänden 
jtatt finde'). — Dem Könige jelber gegenitber war ein folder Hin- 
weis nicht thunlid). Die anderen Griinde frudjteten nit. Auersperg 
ſchließt ſeinen Bericht über dieſe Sache mit den Worten: ,,Sein 
Humor ijt befannt, jo daz, wenn er einmal in dergleiden Sachen 
nein gejagt hat, er nachher nicht wieder davon abjubringen ijt". Die 
Dinge hatten aljo die merfwiirdige BWendung genommen, dak der 
Vorwurf des Fortbeftandes der widhtigen Differenz, die der Kaiſer von 
Anfang an beflagt, die er aufzuheben fic) alle Mühe gegeben, in der 
Seele Wilhelms IIT. laftete gerade auf dem Raijer. Oder vielleidht 
aud) dürfte man fagen: laſten follte. So wenigftens fakte Auersperg 
in einer Beredung mit Heinfius die Sache auf. ,, Wenn nidt, fagte 
er, der König und die Republif cin Cinverjtindnis mit Frankreich 
hätten: fo wire es unmöglich fic) bet ſolchen Pointillen aufzuhalten 
wie in der Sache des Schonenberg“ 2). 

Allein Wilhelm III. hatte mehr Vorwürfe diejer Art. „Ich 
beflage jehr, jagte er 3u Auersperg, dag noch immer der Tiirfenfriede 
nicht gejdloffen ijt. Schon vor drei Monaten hätte dies gejdehen 
finnen. Nach meiner Anfidht ijt diefer Zeitverlujt dem Könige von 
Polen zum Opfer gebradt. Das Verhalten dieſes Fürſten ijt aber 
nidt danach angethan, ſolche Rückſichten zu verdienen.“ 

Das Urtheil Wilhelms III. über Friedrich Auguſt von Sachſen— 
Polen mochte immerhin richtig ſein; aber der Kaiſer ftand mit im, 
wie mit dem Gzaren, in Allianz, und der Kaiſer vor allen gab das 
Beijpiel des treuen Fejthaltens an den Vertragen. 

Veglidher Andeutung von Auersperg auf den mit Frantreid) 
gejdloffenen Theilungsvertrag über die ſpaniſche Monarchie wid) der 
König in ähnlicher Weije aus wie vorher Heinfius und Portland. 

Auersperg fehrte nad) dem Hang zurück. Er erzählte den Ver- 
fauf feiner Fahrt nad) Yoo dem Hollander van Heederen, dem friiheren 


') Er war ein wenig embarraffirt von dieſem Argumente, glaubte, daf 
nicht in allen Circumftantien die Parität ftatt finde. Im Berichte vom 17. October. 
2) Auerspergs Bericht vom 21. October. 
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Gejandten in Stodholm. Diejer ftand beſtürzt. „Es ſchmerzt mid 
in Der Seele, erwiederte er, dag, wo die ganze Welt dieje Angelegenheit 
fennt, man Ihnen gegeniiber fie ableugnet, und dag Sie la dupe ') 
ſein jollen. Folgen Sie meinem Rathe, ohne mid) zu exponiren: 
dringen Sie aufs neue in den Rathopenſionär.“ 

Auersperg trat zu Heinfius. Ich fomme zurück, begann er, auf 
die frithere Anfrage, ob Frankreich einen Entwurf zur Theilung der 
jpanijden Monarchie hier vorgelegt und damit Gehir gefunden habe. 
Ich habe ciner fundigen Perſönlichkeit erzählt, daß Sie mir auf meine 
jrithere WAnfrage mit Schweigen geantwortet. Der Betreffende hat 
erwiedert: ,,,,Der Rathspenfiondir hat eine Sache nicht verneinen wollen, 
Die in Wirflichfeit befteht, und hat demnad) gehandelt als ehrlicer 
Mann". — Heinfius lachte und erwiederte: „Es iſt unmöglich, einen 
Vertrag mit Frantreid) einzugehen. Cher müßte man fich zu einem 
verzweifelten Kriege enticliefen; denn daraus wire nod) etwas zu 
hoffen. Mit cinem Bertrage aber ginge alles verloren.” — „Man 
jagt jogar, entgegnete Auersperg, dak Frankreich einen Vorjdlag zu 
Gunſten des Kurfürſten von Bayern gemadt. Wie immer dem fei: 
der Kaiſer ijt iiberzeugt, dak der König von England und die General: 
ſtaaten allju wohl iby eigenes Intereſſe fennen, und namentlic) wiſſen, 
wie wenig man zu allen Zeiten auf Vertrige mit Franfreid) hat bauen 
dürfen. Gollte aber dennod) fo etwas gejdehen fein, fo mug ic) im 
Mamen des Raijers gegen jede Beeinträchtigung jeines Rechtes pro- 
teftiven.” Heinſius erwiederte: immerhin fei es möglich, daß der 
Konig von England als folder cinen Vertvag abſchließe, von dem er 
als Rathspenſionär fiir Holland feine Kunde erhalte. „Bei diejen 
Worten, fiel Anuersperg cin, jdjeinen Sie dod) vergeffen ju haben, dap 
id) ſchon ſeit Jahren die Ehre habe mit Ihnen zu verfehren. Ich 
kann mir ſehr wohl denken, daß der König von England einen Schritt 
ſolcher Art thun könnte, ohne auch nur irgend einem engliſchen Miniſter 
eine Mittheilung zu machen, nicht jedoch, daß er ihn thäte ohne Ihr 
Vorwiſſen.“ Heinſius ſchwieg ?). 


1) Mid) ſeines termini zu gebrauchen, ſagt Auersperg im Berichte vom 
28. October. 
2) Auerspergs Veridt vom 4. November. 
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Ginige Wochen zuvor hatte der König endlich den ſeit vielen 
Monaten darauf harrenden Hollinder Hop nach) Wien geſchickt. Cinen 
CEnglinder hatte er nidjt ernannt. Der Raijer liek durch Auersperg 
anfragen. Denn, da der Awe jei die Erneuerung der Allianz; von 
1689 und, vermige des Zujammenhaltens der grogen Mächte, aud) 
der Beitritt der gejammten Reichsfiirften: jo fei dafür die Anwefenheit 
aud) eines englijden Gefandten unentbehrlich. Wir jehen, wie der 
Kaiſer folgeredht einher jcjritt auf dem geraden Wege jeiner Politif, 
unbeirrt durch irgend welche Rückſicht auf heimliche Abmachungen, die 
man ihm voventhielt. Heinjius, im Auftrage des Königs, fuchte fich 
der Anforderung zu entwinden. Cs falle dem Könige, erwiederte er, 
zur Zeit zu ſchwer, eine geeignete Berjintichfeit in England zu finden. 
Aber er werde als König von England genehm halten, was Hop im 
Auftrage der Generaljtaaten thue. 

Hop war nun in Wien. Aber fein Verhalten dort fennjeichnete 
jig) in derſelben Weije wie dasjenige von Heinfius und Portland. 
Dieje beflagten dem Grafen Wuersperg gegeniiber, dak nicht, gemäß 
dem Vorjdjlage des Königs, die Allianz; erneuert worden fei ſogleich 
nad) dem Abſchluſſe des Friedens. Hop in Wien redete in allgemeinen 
Ausdriicfen von einem Tractate, den er zu ſchließen habe: einen Antrag 
zur Grneuerung der Allianz brachte er nicht vor. Wie war aud died 
möglich, da ja Ddiejelbe im Widerſpruch ftand mit dem eben zu Loo 
geſchloſſenen Theilungsvertrage? — Ueber diejen aber ſchwieg Hop, 
wie der König felbft, wie Portland und wie Heinjius '), weil Wilhelm UL, 
in die Forderung Ludwigs XLV. gewilligt, den achten WArtifel des eben 
geſchloſſenen Vertrages, nämlich denjenigen iiber die Weittheilung des 
Vertrages in Wien, jofort wieder aufzuheben. 

Machdem Wilhelm III. dieſe Zuſtimmung gegeben, wurden die 
Ratificationen des Vertrages in Loo ausgewechſelt. 

Während jomit den beiden nächſt betheiligten Fiirjten, dem Kaiſer 
und dem Könige von Spanien, ein Vertrag unbefannt bleiben jollte, 
durch welden fremde Mächte über thr Recht und ihr Cigenthum ver- 
fiigten, lie® Yudwig XIV. den König von England aujffordern, auf 
Die deutſchen Reichsfürſten einzuwirken zu Gunjten des Bertrages. 


') MuerSpergs Beridjt vom 4. November. 
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Auch er jelber will reden laſſen zu den zwei nordiſchen Königen, dem- 
jenigen von Polen, den geiftliden Rurfiirjten, demjenigen von Branden: 
burg, dem Fiirjtbijdofe von Münſter, dem Herzog ju Wolfenbiittel, 
dem Landgrafen von Heffen-Caffel, allen Fürſten in Btalien, den 
Schweizern, dem Könige von Portugal. ,, Wenn fie erfennen, ſagt er, 
dak der König von England und die Generalftaaten ju mir ftehen, 
dag jie dDarum ohne Furcht ihrem wahren Yntereffe folgen dürfen: fo 
werden fie bald wiinjden in den Vertrag mitaufgenommen zu werden." 
Nur wegen des Herjzogs von Savoyen hatte Ludwig XIV. cin 
Bedenfen '). 

Wir fehen, wie umfaffend die Plane Ludwigs XIV. angelegt 
jind. Gr will das gejammte Europa wenden wider den Kaiſer. Und 
wenn er died alles erreidt, jo blieéh — wir wiederholen es — dem 
Könige Wilhelm als einzige Garantie fiir den Theilungsvertrag das 
Wort des Königs von Franfreid), deffen Macht allein einer ganzen 
Coalition gewadjen war. Wie viel mehr, wenn alle anderen fiihrerlos 
zerjprengt waren! 

Allein in der Seele Wilhelms LI. war dod) nod) nit alles 
Mistrauen wider den neuen Freund erlojden. Nachdem die Ratifi- 
cationen des Vertrages in Yoo ausgewedjelt waren, ſchlug er vor 
Tallard nod einmal wieder cine andere Saite an. „Ich fann Ihnen 
mein CErftaunen nidjt bergen, jagte er, daß zur jelben Zeit, wo id 
mit dem Könige von Franfreid) mid) cinlaffe in die engften und 
gewichtigſten Verpflidjtungen, dem Könige Vacob mehr Aufmerkſamkeit 
bewiejen wird als je jzuvor, fur; dak cin König von England mit 
zahlreichem Hofe in Franfreid) weilt, zur Beit in Fontainebleau. Ih 
habe es unterlaffen, waihrend der Unterhandlung davon zu reden.“ — 
Tallard unterbrad) ihn mit der Erwiederung, daß nur dadurd) der 
Vertrag habe gejdloffen werden finnen. Der König fubr fort: „Ich 
wiirde aud) jegt nicjt davon reden; aber id) mug Cin Wort hervor- 
heben. Nämlich, ic) beflage den König Qacob. Er ijt nad) meiner 
Anſicht jo unglücklich, daß es mir leid thut gendthigt zu jein, nod 
etwas zu jeiner Kränkung hinzuzufügen. Gott ift Zeuge der Auf— 
vidhtigfeit meines Verhaltens ihm gegeniiber. Aber in der That, es 


') Grimblot t. IT, p. 181. 
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darf nicht zwei Könige von England geben.” Er fiigte dann nod 
einige Worte hingu, deren Héflichfeit die ſtarke Bedeutung nicht ab- 
ſchwächte ). 

Der König Wilhelm hatte nod) cine Reihe anderer Beſchwerden: 
liber den Rückhalt, weldjen die Partei der Oppofition wider die neunte 
Rurwiirde im Reide finde an Ludwig XIV., iiber die Schwierigfeiten, 
die ihm gemacht wiirden bei der Rückgabe feines Fiirftenthumes Oranien, 
liber die geringe Geneigtheit von Seiten Franfreids gegeniiber der 
Republif Holland in Betreff des Zoll-Tarifs. ene erfte Beſchwerde 
jedod) trat voran. 

Wilhelm LL. modte nicht vorhergejehen haben, dak gerade der 
Vertrag in den Händen Ludwigs XIV. eine Waffe werden könne fiir 
die Ablehnung des Verlangens. „Obwohl, erwiedert Ludwig XIV. 
an Zallard, der Inhalt des Vertrages nicht allgemein fund, fo ift in 
England dod) fo viel in die Oeffentlidfeit gedrungen, dak ein Vertrag, 
ein enges Biindnis zwiſchen uns befteht, dak ich aljo, weit entfernt 
dem Könige von England irgend eine Schwierigfeit zu bereiten, im 
eigenen Intereſſe einſchreiten mug wider alle Plane, die ihm jum Mach: 
theile gereicjen finnten. Ich darf fogar jagen, daß der König Jacob 
davon überzeugt ijt, und geneigt zu fein ſcheint, die ihm nod) übrigen 
Lage in Ruhe zu verileben. Er fpridt nicht mehr von Geſchäften. 
Sein einziger Troft in jeiner Lage ijt, daß id) mein Verhalten gegen 
ihn nidjt Gndere. Dazu fommt meine nahe Verwandtſchaft mit ihm. 
Bei dem völligen Cinverjtindnijje swifden mir und dem Könige 
Wilhelm, auf einer jo foliden Grundlage wie derjenigen unſeres Ver- 
trages, habe ic) Grund zu erwarten, ev jelbjt werde fiihlen, daß er 
mir nicht ein Verlangen ftellen darf, welches die Ehre miv nicht ver: 
jtattet 3u gewahren. Und ferner darf ic) hoffen, ev jelbjt werde 
urtheilen, wie fdwer es mir wird ihm einen Wunſch abzuſchlagen, und 
ev werde dod) dabei zugleich die Gründe anerfennen, die mich beftimmen 
ihm gegeniiber mein Verhalten nicht ju ändern *)." 

Tallard überbrachte dieje Worte. Er fiigte hinzu, daz, wenn 
Jacob LH. aus fic) einen anderen Aufenthalt wahle, Yudwig ATV. ihn 


1) Grimblot t. II, p. 183. Bom 3. November: adding some words very 
polite, but the meaning of which was very strong. 
2) Grimblot t. II, p. 185. Bom tl. November. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover, VIII. 17 
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nicht hindern werde. „Aber er wird nicht wablen, erwiederte Wil- 
helm III. wenn er nicht genöthigt wird zu wählen.“ — „Da ich 
meinem Könige nicht cin Gebot zumuthen darf, verfeste Talfard, fo 
habe td) nichts weiter ju fagen.” — Auch Wilhelm III. fchwieg '). 
Sr war abermals zurückgewieſen. 

Es ijt nicht anzunehmen, daß Ludwig XIV. mit jener Antwort 
cine Ironie beabjicjtigt Habe. Und dod) liegt fie in den Thatjacen 
jelbjt. Wilhelm III. hat fiir die Aufrichtigfeit jeines neuen Freundes 
feine andere Bürgſchaft alS das Wort desjelben. Und auf die For- 
derung, daß die Aufrichtigkeit durd cine Thatſache erhärtet werde, 
erwiedert der neue Freund durch den Hinweis auf ſein Wort. In 
dieſem Kreislaufe blieben die Dinge. Wie der ſtärkſte Grund Wil— 
helms III. für den Abſchluß des Vertrages beſtanden hatte in ſeinem 
Wunſche: ſo beſaß er auch für ſein Vertrauen, daß Ludwig XIV. 
jein Wort halten werde, nicht ein anderes Fundament?). 

Denn die Abſicht Wilhelms III. von ſeiner Seite den Vertrag 
zu halten, ſteht nach ſeinen Aeußerungen zu Heinſius, die ja doch 
anders zu beurtheilen ſind als die Befehle Ludwigs XIV. an Tallard, 
auger allem Zweifel. Und darum auch entſprach ſein ferneres Verhalten 
gegenüber dem Kaiſer nicht blos den Conſequenzen des Theilungsver— 
trages, ſondern aud) den Forderungen Ludwigs XLV. in Betreff des— 
ſelben. Und eben ſo dasjenige ſeiner Diener und Vertrauten in Holland. 
Auersperg hegte die Hoffnung, daß wenigſtens Dykvelt zugänglicher 
ſein werde. Gerade dieſer hatte ihm einſt wiederholt betheuert, daz 
durch den hochherzigen Entſchluß des Kaiſers in die große Allianz von 
1689 einzugehen, die Umwälzung in England das Siegel empfangen. 
Auersperg evinnerte ihn daran, jo wie an die Bedingungen diejer 
Allianz. „Es ijt hart ju tragen, ſagte er, dak nad allem diejem mun 
England und Holland die Sache des Raijers jo verlaſſen.“ Dyfoelt 
erging fic) in allgemeinen eden iiber die Gefabr Aller vor Frank: 
reid). In dev Hauptiade wid) er aus). 

Der Konig fam von Yoo zurück nad) dem Haag, um fid nad) 
England einzuſchiffen. Auersperg machte nod einen Verſuch bei thm 

!) Grimblot t. Il, p. 216. Bom 29. December. 


2) Man vergleiche feine Worte an Heinfius, bei Grimblot t. LH, p. 233. 
5) Auerspergs Berichte voin LL. und L4. November. 
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perſönlich. Dies Mal jprad) er direct von dem Gerüchte iiber den 
Theilungsvertrag. Der Konig ging nidt cin. Sein Berhalten dabei 
jedoc) machte auf Auersperg den Eindruck der Verlegenheit '). 

Die kaiſerlichen Sejandten Auersperg und Goes im Haag ließen 
darum nidt ab. Sie fragten immer wieder. Heinfius beharrte bei 
jeiner Verneinung. „Ich darf Ihnen nicht meine Verwunderung ver- 
hehlen, fagte Auersperg, dak Sie etwas verneinen, was alle Welt 
bejaht. Ich kann Ihnen verjicern, dak ic) meine Gewährsmänner 
habe, die genau alles wiffen, was zu Yoo vorgegangen ijt.” Heinſius 
verlangte die Namen. Auersperg weigerte fid). ES waren WAlbemarte 
und Heeceren. Heinjius juchte zu entkommen mit der Rede: es fei 
unter Souverdnen nist Braud, daz man jeinen Freunden über alles 
Thun und Laſſen Rede jtehe. Auersperg möge fic) beruhigen mit der 
Verficherung, dak weder der Konig nod die Republik jemals das 
Gemeinwohl von Europa preis geben werden *). 

Heinjius bericdtete dem Könige Wilhelm die Unterredung. Diejer 
erwiederte: „Es thut mir leid, daß die kaiſerlichen Geſandten in Betreff 
unſeres Vertrages mit Frankreich Ihnen fo jujegen. Ihre Antwort 
aber war vortrefflich Y.“ WAllerdings hatte aud) Yudwig XIV. bei jener 
Verfidherung des Rathspenfiondrs ftugiq werden können. 

Denn man diirfte nicht fagen, dak der cigentliche franzöſiſche 
Plan dem Könige Wilhelm III. und dem Rathopenſionär damals 
nicht wenigitens als möglich vor die Seele getreten fei, wenn nidt aus 
ihnen felbjt, fo von anderer Seite her. Der Spanier Don Quiros, 
im Unmuthe über den Vertrag, deffen formelle Kunde man ihm wie 
den Kaiſerlichen vorenthielt, hatte lange vor jener Unterrediung von 
Auersperg und Heinfius fic) zu dem Holldnder Dykvelt geäußert: 
„Immerhin mögen der Konig von England und die Nepublif unjere 
Monarchie theilen. Spanien wird daviiber lachen, wird fid) ju Frank: 
reid) ſchlagen, und im Bunde mit diejer Macht über England und 
Holland fommen ').“ 


1) Auerspergs Veridt vom 25. November. 

2) Desgleichhen vom 8. December. 

3) Grimblot t. II, p. 211. Bom 23. December. 
4) Auerspergs Bericht vom 14. November. 
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Gin Spanier von jeinem Standpuncte aus mochte allerdings 
den Blan Ludwigs XIV. leidter erfaffen als ein Hollander. Wir 
jehen zugleich, daß Quiros an eine andere Löſung des Knotens nidt 
denft, als an Ddiejenige, welde jener König im Auge hatte. 

Und dennod) war Ludwig XIV. damals diejem Biele noch 
ſehr fern. 


In der Berednung, daß die Spanier, in ihrem Widerwillen 
gegen den Theilungsvertrag, in dem Wunſche ihre Monarchie bei- 
jammen zu erhalten, lieber zu jedem anderen Mittel greifen wiirden, 
hatte der König von Franfreid) nidjt mit erwogen, daß dann auger 
einem Erzherzoge und einem franjofijden Prinzen aud) nod) eine dvitte 
Perjinlicdfeit in Frage fommen finne, der Rurpring von Bayern. 
Dies Ueberjehen erklärt fic) daher, daß cine bayerijde Partei in Madrid 
für Harcourt faum ſichtbar wurde. Den Berichten desjelben gemäß 
meldete Ludwig XIV. an Tallard: „Ich bemerfe nidt, dak in Madrid 
irgend cine Stimme laut wird fiir den Rurprinjgen" '). 

Ludwig XIV. hegte daher aud) nur in Betreff des Kaiſers die 
Bejorgnis, dak die formelle Kunde des Theilungsvertrages in Madrid 
wider ifn verwerthet werden founte. Nur in Betreff des Kaiſers ver- 
langte daher Ludwig XIV. nachträglich von Wilhelm III. die Sijtirung 
des achten Artifels in dem Vertrage, nicht in Betreff des Kurfürſten 
Way Emanuel, den ebenfalls jener Artifel benannte. Er überließ aus- 
driidlid) dem Könige von England die Sorge, dem Kurfürſten gegen- 
über die erforderlichen Maßregeln zu treffen. ,, Die Vortheile, meint 
er, die dem Kurfürſten aus dem Vertrage zuwachſen, laſſen nidt 
besweifeln, daß er eifrig juftimmen wird?).“ Dem Kurfürſten alſo 
ward der Vertrag in Yoo vorgelegt. Dieſe jeine Kunde allein jdjon 
reicht hin zu erklären, weshalb ev nidjt, wie der Kaiſer wiederholt vor- 
geſchlagen, mit ihm ſich zu verftindigen judte. Wie der König Wilhelm, 
der Sadhlage nad, damals nicht mehr wiinjden fonnte, was ev cinit 
jelber dem Kaiſer dringend angerathen: jo entſprach ein folder Schritt 


) Grimblot t. II, p. 93. Bom 5. Auguft. 


2 A. a. O. p. 182. Bom 25. October. 
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nod) viel weniger der cigenen Neigung des Rurfiirften. Er ftand fic 
beffer ohne den Kaiſer. Cr betheuerte den Hollindern, daß er fidh 
gänzlich verlaffe auf den König und die Republif '), 

Allein auch er hatte fein bejonderes Aiel. Auch er fannte die 
Geſinnung der Spanier, welche nicht ihre Monarchie theilen laffen 
wollten. Auch er bauete auf dieje Gefinnung jeinen Plan. Seine 
Partei in Madrid war ſchwächer als die kaiſerliche und als die fran: 
zöſiſche. Aber jein Gejandter Bertier dort war rührig und théitig, in 
der Wahl dev Mittel eben fo wenig verlegen wie Harcourt. Und dazu 
trat eben damals cine mächtige Bundesgenojfin fiir den Kurfürſten ein. 

Wir erinnern uns, daß die Königin Varia Anna im Laufe des 
Sommers zu Franfreid) hiniiber gu lenfen fuchte, daz Ludwig XIV. 
und Harcourt ihr nicht weiter entgegen famen, als um fie abjubalten, 
bei Carl II. zu Gunſten des Kaiſers yu wirfen. ,,Selbft, wenn die 
Königin geneigt ijt, ſagte Ludwig XIV., Vorſchläge von unjerer Seite 
anzunehimen ; jo wüßte id) bei dem gegenwärtigen Stande der Sache 
ihr feine zu machen.” So am &. September. 

Aber die Königin liek nod) nicht ab. Der kurpfälziſche Gejandte 
trat wiederfolt 3u Harcourt, und meldete, dak fie mit dem Kaiſer 
völlig zerfallen ſei. Andere Verjuche wurden gemadt. Der Jeſuit 
Sienfuegos, befreundet mit dem Admiral von Cajtilien, meldete, dak 
die Königin fich villig der Fiihrung des letzteren hingegeben, daß fie 
beide, ohne Hoffnung auf den Kaiſer, ihre Stiige nur nod) an Frank 
rei) ſuchen könnten. Die Herrſchaft dev beiden iiber das Gemiith des 
Königs jei jo vollftindig, dak fie ihn ju jedem Entſchluſſe fiir einen 
Prinzen von Franfreicd) bringen wiirden 2). 

Harcourt war von tiefem Miſstrauen gegen beide Perjonen er: 
füllt. Gr legte bejonderes Gewicht auf die Writtheilung des Cardinals 
Portocarrero, dak die Kinigin eine geheime legtivillige Verfügung des 
SGemahles zu Gunjten des Erzherjogs Carl in Verwahrung habe. Er 
fiirchtete daher, dak man ibm eine Falle legen wolle. Nach jeiner 
Anſicht war fein Vorſchlag von Seiten der Königin her annehmbar, 
alg etwa ihr Verſprechen den Konig bei Lebzeiten zu einer öffentlichen 


1) So Dyfvelt ju Auersperg, am 21. November. 
2) Hippeau t. I, p. 211. Bom 17. September. 
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Srfldrung fiir einen franzöſiſchen Prinzen zu bewegen'). Allein auch 
nicht cinmal dies wollte er nad) jener Seite hin fund geben. Auf 
das oft erneute Tajten und Anflopfen von dort her erwiederte er: 
man könne fid) darauf verlaffen, dag nicht er zuerſt reden werde 2). 

So Harcourt vor jeiner Kunde von dem Abſchluſſe des Theilungs- 
vertrages. Ludwig XLV. fiigte der Mittheilung desjelben die Weijung 
hingu, daß es jeinem Intereſſe durchaus nicht entſpreche, zu Carl I. 
über die Succejfion reden ju lajfen*). Der Schlüſſel diejes Aus: 
weidens liegt darin, daß eine öffentliche Erklärung Carls II. ju 
Gunſten eines franzöſiſchen PBringen den Konig Ludwig XIV. gensthigt 
haben wiirde, auch jeinerjeits gwijden der Annahme dieſer Erklärung 
und dem Fefthalten am Theilungsvertrage fofort jeine Wahl zu treffen 
und auszuſprechen. 

Die fiihle Haltung des Botjchafters Harcourt ſcheuchte jedoch 
die Königin und den Admiral von Caftilien noc nicht zurück. Der 
legtere bot dem Botſchafter eine Zujammenfunft an. Es gab von 
beiden Seiten viele Worte. Harcourt betonte, dak lediglich Vernunft 
und Gerechtigkeit die Mittel jeien, deren der König von Franfreich fic 
bediene, und ftellte dann praftijd feine Forderung dahin: die Königin 
und der Admiral miiffen pofitiv jagen, was fie ju Gunſten Frank: 
reichs bieten und was fie dafür verlangen. Der Admiral erwiederte, 
Dak auf dieſe Weije die Sache unausfiihrbar jet. Dod) bat er um 
Weldung nach Verjailles +). 

Harcourt war der Anſicht, das als das wirffamfte Motiv in 
den beiden Perſönlichkeiten anzuſehen jei die Furdht. Denn auch fie 
modten den Tod Carls II. als nahe bevorftehend glauben. Der Admiral 
wartete nicht einmal die Rückkehr des Couriers von Verjailles ab. Am 
4, October trat er abermals ju Harcourt. Dieſer entgeqnete wie frither: 
„Was bietet die Königin, und was verlangt fie dafitr 2“ >) 

Harcourt redete, wenn aud) ohne ausdrückliche Ermächtigung, 
dennod) im Sinne Yudwigs NIV. Dieſer mistraute der Königin. 

') Hippeau t. I, p. 212. 

2) WM a. O. p. 220. Bom 20. September. 
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4) WM a. O. p. 230, Bom 20, September. 
4) A. a. O. p. 234. Bom 24. September. 
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„Aber aud) jelbjt wenn ic) ein Vertrauen in fie fegen diirfte, fagte 
er, jo haben dod) die Dinge durch den Vertrag fich geändert.“ Starter 
nod) mistraute er dem Admiral. Nach jeiner Anficht hatte diejer 
bereits abgejdlojjen, entweder mit dem Raijer, oder mit dem Kur— 
fiirften von Bayern, und ging nur darauf aus eine etwaige fran: 
zöſiſche Eröffnung ju Gunſten jener zu verwerthen ). 

Harcourt durfte demnach darauf rechnen, daß die endgültige 
Antwort auch Ludwigs XIV. an den Admiral von Caſtilien und die 
Königin Maria Anna in demſelben Sinne ausfallen würde. Es kam 
nicht dazu. Cr hatte die endgültige Antwort nicht auszuſprechen, 
weil der Admiral von Cajtilien nicht wieder fam, um eine folde zu 
empfangen. 

Denn inzwiſchen nahmen die Dinge in Madrid eine neue, uner- 
wartete Wendung. Es geſchah durd das nachdriiclice Cintreten des 
Kurfürſten Max Emanuel von Bayern. 

Dem achten Artifel des Theilungsvertrages gemäß jollte diejer 
dem Kurfürſten mitgetheilt werden jofort nad der Auswechſelung der 
Ratificationen. Dieje Mittheilung muß jedoch ſchon früher geſchehen 
ſein; denn jene Auswechſelung fand ſtatt im Schloſſe Loo zu Ende 
October, und bereits am 29. October verfaßte Harcourt in Madrid 
einen Bericht, in welchem die Thätigkeit der Partei des Kurfürſten 
ſehr fichtlic) hervortritt *). 

Woher immer Max Emanuel die genaue Kunde des Vertrages 
nod) friiher erhalten haben mag: er entjendete in den erſten Tagen 
des Monats October einen Courier mit der Abjehrift nad Madrid. 
Unmittelbar von der Reiſe beqab fic) der Courier zu dem Grafen 
Melgar, Admiral von Caftilien, und verweilte dort mehrere Stunden, 
dann eben jo bei dem Grafen Oropeſa ). Alſo ward nod am Tage 
der Anfunft das Geheimnis den widhtigiten Perjoulicfeiten fund. Der 


) Hippeanu t. J, p. 250. Bom 12. Cetober. 

2) A. a. O. p. 262, 

3) Wagner t. I, p. 513. Die Berichte des Grafen Alois Harrad im 
f. f. Archive enthalten dieſe Cinzelnheiten nicht; aber die Beridjte find, wie bereits 
bemerft, lückenhaft. Wagner, im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, ſcheint 
mehr Acten gefannt gu haben. Mur in Betreff dev Königin Maria Anna ijt er 
nicht untervichtet. 
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Rurfiirft Max Emanuel hoffte fiir feine Mittheilung auf den Dank 
der Spanier. Hier aljo trat ein Factor in Thitigfeit, den Ludwig XIV. 
in jeine Berechnung nicht miteinbe;ogen. 

Es fragte fich, ob diejer Factor Unterſtützung fand. 

Der franzöſiſche Botſchafter Harcourt meldete ſpäter dem Könige, 
dak der Kurfürſt feinem Gejandten in Madrid 25,000 Goldſtücke an- 
gewiejen, zur Verthetlung an die Gräfin Berlepjd) und andere geeignete 
Perjinlichfeiten'). Andere geben ähnliche Beträge an. 

Dieje Thatjache dürfte daher nidt in Zweifel zu ziehen fein, 
eben jo wenig, dag diejes Gold dann aud) gewirtt. Yudwig XIV. 
jeinerjeits dagegen hebt auf den erften Bericht Harcourts jofort hervor, 
dak der Admiral von Caftilien nad) dem 4. October nicht wieder 
erjdienen jet, um eine endgiiltige Antwort zu empfangen. Aus diejem 
Umftande und der ganzen Sachlage iiberhaupt folgert er, dak die 
Ronigin Waria Anna das ganze Gewicht ihres Cinfluffes lege in die 
Wage des Kurfürſten von Bayern *). 

Yudwig XIV. folgerte ridjtig. Der Nurfiirft War Emanuel in 
Brüſſel modte hoffen, aber er fonnte nicht wiffen, daß er bei jeinem 
Plane in Madrid fofort dieje mächtige Bundesgenojjin fiir fic) haben 
wiirde. Aber fo lagen die Dinge. Von dem Wromente an, wo der 
bayerijde Courier vor dem Admiral von Cajftilien ſeine Depeſchen aus- 
breitete, war der Bund der Königin Maria Anna mit dem Kurfiirften 
Max Emanuel wie gejdloffen. 

Faſſen wir die Stellung der Königin vor dem Cintreffen des 
bayerijden Couriers ins Auge. 

Machdem fie als vermeintlide Freundin des. Kaiſers vor allen 
Anderen beigetragen, die Sache feines Hauſes in Spanien zu ver— 
derben, ſuchte fie damals, um fic) vor den Folgen des eigenen Thuns 
ſicher zu ftellen, ihre Zufludht bei dem Könige von Franfreid. Wir 
haben das Urtheil Yudwigs XIV. vernommmen, bereits im Mai 1698, 
dak dic Königin Maria Anna negativ avbeite fiir ibn *). Wenn dies 
von thy bis dahin aud) nicht abjichtlich gejchehen war: jo dürfte nad 


1) Hippeau t I, p. 259. 
2) A. a. D. p. 255, vom 17. November, und p. 262, vom 30. November. 


— 


3) A. a. O. p. 86. 
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den Vorwiirfen des Kaiſerpaares die Erkenntnis deſſen doch nicht völlig 
gefehlt haben. Anjftatt umpufehren, lenfte fie im Gommer 1698 aud 
pofitiv hiniiber zu Franfreich. Wie immer es jftehen mag um das 
bei den Staatsminnern in Madrid, in Baris, im Haag gängige 
Gerücht des Vorſchlages einer Heirvath mit dem Dauphin: da_ die 
Gräfin Berlepſch dasjelbe fannte und ferner wugte, dak in Madrid 
die Sage melde von foftbaren Gejchenfen des Dauphine an die Kinigin 
Maria Anna: jo fann auch diejer felbjt jenes Gerücht nicht unbefannt 
gewefen fein. Dies ijt das Mindeſte, was nad) den Thatjaden an: 
genommen werden mug. Bei diejer Kage der Dinge nun that Maria 
Anna durd den Admiral von Caftilien, im September, dem Könige 
von Frankreich cinen Schritt entgeqen, der ihre Bereitwilligfeit an- 
fiindigte, die Sache des faijerlidjen Haujes villig preisjzugeben und an 
Frankreich zu verrathen. Der Schritt war nicht geeiqnet auf fran: 
zöſiſcher Seite das Gefiihl der Achtung vor Waria Anna hervorzu— 
rufen; aber die Erwiederung Harcourts, die fic) zuſammen drangen 
lagt in die Worte: Waare und Preis, prägte das franzöſiſche Urtheil 
iiber fie nidjt aus in einladender Form. Die Zufunft fag diifter vor 
Maria Anna. 

Bei diejer Lage der Dinge traf der bayerijde Courier ein, der 
Die Kunde des Theilungsvertrages und die Wünſche des Kurfürſten 
Mar Emanuel dem Admiral von Caftilien iiberbradte. Es ift anzu— 
nehinen, dag Maria Anna die Aufforderung ihves Berathers für den 
Kurfürſten einzutreten, auf das freudigfte ergriffen habe. 

Und dies Wal fand die Königin Maria Annag fic) cinig mit 
der Strömung in den Gemiithern vieler Spanier. Die Kunde des 
Theilungsvertrages erregte in den Weitgliedern des Staatsrathes eine 
heftige Bewegung wider einen Plan, der, ohne fie, über ihre Mon— 
ardie verfiigte nach fremdem Willen und fremder Zweckmäßigkeit. Die 
verjchiedenen Richtungen waren einig fiir die Erhaltung der gejammten 
Monardhie in ihrer Unabhingigfeit. Gegen Frankreich ward geltend 
qemadt, dag man feine Bürgſchaft habe wider die Abſicht Lud— 
wigs XIV., das geſammte ſpaniſche Erbe für den Dauphin zu for— 
dern'), demnach die Kronen von Spanien und Frankreich auf Cin 


) So Portocarrero ju Harcourt, bei Hippeau t. 1, p. 252. Vom 29. October. 
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Haupt zu bringen. Die Frage war aljo: ob der Erjzherzjog, ob der 
Kurprinz. Man vernahm das Wort, welches Oropefa im Munde zu 
führen pflegte: fiir den Kurprinzen ſpreche bei dem Könige das Recht 
und das Gewiffen, fiir den Erzherzog die Rückſicht auf fein Volf und 
jein Haus. Der Staatsrath einigte fid) zu einer dringenden Bitte 
an den König cine Verfiigung zu tveffen iiber die Succeſſion '). 

Sarl I]. ging ein. Er jftellte zwei Fragen: ob es ihm zuſtehe, 
vermige cines Teftamentes, ohne Befragung der Cortes, über die 
Succejfion zu verfiigen, und dann, ob das Medht jprede fiir den 
Rurpringen oder fiir den Erzherzog. Die Antwort auf die erfte Frage 
lautete: wie Philipp IV. jein Teftament verfaßt, ohne vorbher die 
Cortes zu befragen: jo ftehe eben dasjelbe Recht auch jeinem Nach— 
folger 3u. Die Antwort auf die zweite Frage lautete: der Kurprinz 
von Bayern als der Enfel der Snfantin Wlargaretha, der Schwejter 
des NGnigs, dürſe ohne ſchwere Siinde dem Erzherzoge nicht nachgeſetzt 
werden, Die Antworten wurden dem Beichtvater des Königs ein: 
gereicht. Cr billigte fie. Cr mabhnte den Konig. inen beizutreten. 

Sarl II. entſchloß ſich. 

Shen jo auch ſchien den wortführenden Spaniern dieſer Ent— 
ſchluß in Bezug auf das übrige Europa der heilſamſte zu ſein. 
Weder die Macht Frankreichs, noch diejenige der deutſchen Linie des 
Hauſes Oeſterreich dürfe geſteigert werden, weil die eine wie die 
andere der allgemeinen Freiheit gefährlich werden könne. Dagegen 
ſichere die Uebertragung dieſer ſämmtlichen Länder der ſpaniſchen Krone 
auf den Kurprinzen den allgemeinen Frieden. Denn da Frankreich 
und Oeſterreich unter einander darüber ſich niemals einigen könnten, 
ſo würden ſie beiderſeitig einen dritten Beſitzer im Frieden belaſſen. 
Darauf hin auch ſeien die Wünſche von England und Holland gerichtet, 
nicht bloß wegen des Gleichgewichtes in Europa, ſondern auch wegen 
der Schifffahrt nach Indien, und in Holland ſpreche dafür namentlich 
auch das Intereſſe, die Beſatzungen in den belgiſchen Städten zu be— 
halten als die Bürgſchaft der eigenen Sicherheit 2). 


') Wagner t. Il, p. 513. 
2) So faRt der damalige venetianiide Botidafter in Madrid, Mocenigo, 
die Anjichten der Spanier zuſammen, tn Barrozzi e Berchet, Spagna t. I, 


p. 692, 
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Von dieſem Stande der Dinge in Madrid gab der Cardinal 
Portocarrero durch ſeinen Vertrauten Urraca ſofort Nachricht an den 
Botſchafter Harcourt, zugleich mit der Anfrage, ob es den Wünſchen 
des Königs von Frankreich mehr entſpräche, der Errichtung eines 
ſolchen Teſtamentes entgegen zu treten, oder die Dinge gehen zu 
laſſen. Harcourt, dem die Sache völlig neu, wagte nicht eine be— 
jtimmte Antwort. So am 20. Cetober '). 

Yudwig XIV. ſchwankte, ob er die Eröffnung des Cardinals 
fiir einen Beweis der Aufrichtigkeit jeiner Gejinnung fiir Frankreich 
nehmen jolle, oder fiir den Verſuch ſeine Zuſtimmung zu erwirfen. 
Sr war weit davon entfernt Ddieje zu geben. Cr verlangte vielmehr, 
daß der Cardinal mit allem Nachdruce einem ſolchen Entichluffe des 
Königs entgegen wirfe. „Er jelber hat gejagt, fahrt Ludwig XIV. 
fort, dak ein folches Tejtament, als wider alle Rechtsform, im Falle 
des Todes des Königs dort, nidjts entſcheide. Heben Sie dagegen 
hervor, dak dennoch ein folder Act den Friedensſtörern zum Vor— 
wande dienen finne. Demnach entipridt es der Wohlfahrt Spaniens 
zu hindern, dak der fatholijche Ninig vor jeinem Tode irgendwelche 
letztwillige Verfügung treffe" 2). 

Awijden diejen Worten Yudwigs ALV., im October 1698, und 
jeinem Verhalten um zwei Jahre ſpäter, im November 1700, liegt 
von jeinem Standpuncte aus fein Widerjpruch. Ludwig XIV. wollte 
das gejammte jpanijde Erbe. Dasjelbe zu evlangen auf Grund einer 
lestwilligen Verfiigung Carls II. zu Gunſten eines franzöſiſchen 
Pringen — dafür bot fic) im October 1698 gar feine Ausficht. 
Yudwig XIV. fonnte daher damals nur negativ wirfen, indem er 
iiberhaupt jede Feſtſtellung in Spanien zu vereiteln ſuchte, damit nicht 
eine jolde jeinem Plane auf das gejammte Erbe hinderlich entgegen 
trete. Wenn aber cine Ausfidht aufging, dak eine jolde Feſtſtellung 
zu Gunften eines franzöſiſchen Prinzen erfolge, wie es im Jahre 1700 
geſchah: jo wandelte fic) dadurd auch) die Rechtsanſchauung Lud— 
wigs XIV. Nicht dieje war das bleibende, jondern fein Verlangen 

') Hippeau t. I, p. 252. 


2) A. a. O. p. 257: il est du bien de Espagne d’empécher que le roi 
Catholique ne fasse aucune disposition avant sa mort. 
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nad) dem ganzen Erbe. Dies war dasfelbe im October 1698, wie 
tm Movember 1700. 

Der Fingerjeig, der in jenen Worten des Königs an Harcourt 
liegt, ward von Ludwig XIV. noc) verftirft durd) die weiteren Worte : 
„Benehmen Sie dem Cardinale die Meinung, als ob id) mir die 
jpanijde Angelegenheit nicht mehr zu Herzen nehme, und als ob mein 
Plan deffen, was ic) bei dem Todesfalle de8 Königs von Spanien 
zu thun habe, ſchon feft ſtehe“ '). 

Die legten Worte, welche nidt den Willen anfiindigen an dem 
Theilungsvertrage feftzuhalten, waren augenſcheinlich nicht minder be- 
rechnet für den Botjdafter Harcourt, als fiir den Spanier Porto 
carrero. 

Dieje Weijungen Ludwigs XIV. haben indeffen nur den Werth, 
daß fie klarer al8 die friiheren, fein letztes Ziel errathen laffen. Cine 
praftijde Bedeutung ward ihnen nicht gu Theil. ange bevor fie in 
Madrid eintrafen, war dort fiir damals die Entſcheidung gefatlen. 
Der moraliſche Druck, den Ludwig XIV. durch den Theilungsvertrag 
auf Spanien hatte iiben wollen, war da; aber die Wirfung erfolgte 
nidt fiir ihn, jondern wider ifn. Eben vorher hatte er’ die dar- 
qebotene Hand der Königin Maria Anna nicht angenommen. Cie 
zeigte thin, was fie vermodte. 

Am 14. November 1698 erſchien der König Carl II. im Staats: 
rathe, wie es jelten gejdah, und lief das von Oropeja aufgejeste, 
von ihm volljogene Teftament veriejen. Es jegte den Kurprinzen 
Joſeph Ferdinand zum Nachfolger ein, und beftitigte im Uebrigen 
das Teftament Philipps IV. Fiir den Fall der Minderjährigkeit des 
Prinzen bei jeinem Tode, ernannte Carl II. darin die Königin zur 
Regentin, umgeben von ciner Junta, beftehend aus dem Cardinale 
Portocarrero und fiinf anderen benannten Perjonen. Der Konig 
verlangte die Unterjdrift der Wetitglieder des Stantsrathes?). Der 
Sardinal Portocarrero trat juerft Heran. Cr ſchien cin wenig ju 
zaudern. Dann unterſchrieb er. Nur Wonterey und Manſera waren 
nidt geladen. Der Secretär Ubilla, dem dies obgelegen hatte, 


') Hippeau t. I, p. 255 et suiv. Bom 17. November. 
2) Wagner t. II, p. 514. 
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entiduldigte fid) mit Vergeflichfeit. Wan wugte, dak fie dem Rur 
jiirjten von Bayern jehr abgeneigt waren. An Wonterey, den Prä— 
jidenten des Rathes fiir Belgien, hatte eben vorher der Kurfürſt aus 
Briiffel heftige Drohungen entjendet '). 

Dann ward berathen, ob die Zujtimmung der Cortes einzuholen. 
Die Frage ward verneint. Die widtigite Bedingung fei das Geheimnis. 

Mod am Abende desfelben Tages erhielt der Graf Alois 
Harrad, auf den nad der Abreije des Vaters die Botjdaft über— 
gegangen, durd) Leganez die Melding, dak etwas Bejonderes fic 
eveignet habe. Gr bat die Königin um eine Audienz. Es dauerte 
vierzehn Tage, bis fie ihm gewährt wurde. Die Königin verneinte 
alles. Wud) mahnte fie den Botſchafter ab, den Konig, ihren Gemabl, 
oder den Kaiſer mit der Anfrage oder dem Berichte über folde Ge— 
rüchte zu behelligen. Harrach ſcheint der Königin Glauben geſchenkt 
zu haben, daß ſie nicht betheiligt ſei. Es gelang ihm endlich nach 
langen Mühen aud) zu dem Könige durchzudringen. Er hielt Carl IT. 
vor, daß das Mittel dieſes Teſtamentes die ungeheuren Schwierigkeiten 
nicht löſe. In der That lag eine derſelben ſehr nahe. Mochten 
immer die Räthe des Königs gehandelt haben im guten Glauben der 
ſpaniſchen National-Idee, dak die Monarchie untrennbar ſei: fie hatten 
vergeſſen, daß z. B. Mailand ein Mannlehen des Reiches war, nicht 
unterworfen der freien Dispoſition des Inhabers zu Gunſten einer 
cognatiſchen Linie. „Und welches Bollwerk, fragte Harrach, hat 
Spanien an dem Kurprinzen wider die Begehrlichkeit des Königs von 
Frankreich?“ — Carl II., verwirrt, verlegen, betheuerte ſeine treue 
Anhänglichkeit für ſeinen Oheim, den Kaiſer?). 

Harcourt verhielt ſich einſtweilen ſchweigend. 

Inzwiſchen durcheilten die Gerüchte Europa. Lange vor dem 
Ende des Jahres 1698 war der weſentliche Inhalt des Teſtamentes 
bekannt, in Wien wie in Verſailles, in London wie im Haag. Es 
fragte fic) aljfo, wie man an den verjdiedenen Orten zu der voll: 
endeten Thatſache Stellung nehmen wiirde. 


1) Auerspergs Beridt vom 4. November. 
2) Wagner t. II, p. 515. 
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Am 4./14. December 1698 traf der König Wilhelm III. in 
Youdon cin. Während er noc niemals vorher jeine Ueberfunft jo 
ſpät hingezdgert, Hatten fic) die Mitglieder des neuen PBarlamentes 
bereits feit der Witte Octobers in Yondon angejammelt'). Der König 
mochte hoffen, daz das neue Unterhaus in Betreff der _Crhaltung einer 
Armee giinjtiger fiir ihn gefinnt fein wiirde als das vorige. Nur 
dieſe Hoffnung erflirt, wie wir bemerft haben (S. 197 u. f.), die legten 
Sehvitte vor jeiner Abreife im Yuli aus England, jeine Befehle an 
die Regentſchaft zur Aufrechthaltung von 16,000 Mann. Allein die 
Umſtände lagen bei den Neuwahlen fiir jeine Wünſche nicht günſtig. 
Dev Cindrud ſeines Verhaltens während der letzten Seſſion, jeine 
Verjdhloffenheit nad allen Nichtungen, hatte nicht vortheilhaft gewirkt. 
Sr hatte fein Vertrauen zu jeinen Miniſtern, und fie nicht zu ihm. 
Wan wupte nicjt welche Bartei ihm lieber war. Kundige Beobadhter 
vermeinten, da Wilhelm III., wenn ev die erforderliche Anzahl Tories 
finden finne, die Whigs aus den Acmtern längſt bejeitigt haben witrde *). 
Aber die letztere Partei hatte darin einjtrweilen nod die Oberhand, 
nur daß fie fic) nicht ficher fiihlte. Bon beiden Seiten her dagegen 


o 


') Hoffmanns Veridt vom 18. October 1698. 
*) Shrewsbury Correspondence p. 560. Comers an Shrewsbury, den 
25, October; 4, November. 
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wurden Rlagen [aut über die ſchwere Yajt der Steuern. Dazu fam 
die Unficherheit iiber die Wege des Königs in der Politif nad augen. 
Man war unmuthig über feine Reije nach Holland, über das Gerücht 
des Seheimnijjes von Loo. „Ich kann Ihnen ausipredjen, jagte vor 
dem Zujammentritte des PBarlamentes der Graf Auersperg im Haag 
zu Heinfius, daz nad) meinen Nachrichten mehr als dreihundert Mit— 
qlieder des Parlamentes nicht mehr zweifeln an einem Vertrage des 
Königs mit Frankreich. Ich beforge daher einen iibelen Anfang der 
Sejfion, vielleicht gar eine Adreſſe des Unterhaujes gegen die Neijen 
nad) Holland, jedenfalls ein ftarfes Andvingen auf die Entlaffung der 
Armee" '), 

Am ſelben Tage meldete der Konig jelbjt an Heinfius die Wahr— 
nehmung diejer legteren Strömung. Zugleich jedoch zeigte er fich ſehr 
zufrieden mit der Wahl des Spredhers Yittleton, eines rechtſchaffenen 
Mannes; denn damit jei alles in Ordnung?). Die Thronvede, abge- 
jagt unter dem Beirathe des Lord-Kanzlers Somers, lautete wie folgt. 

„Mylords und Herren. Ich zweifele nicht, daz Shr jujammen 
getreten jeid mit der völligen Geneigtheit alles ju thun, was erforder- 
lich ijt fiiy die Sicherheit, die Ehre und die Wobhlfahrt des König— 
reiches. Und das ijt alles, was id) von Euch verlange. In dieſer 
Beziehung evfordern hauptſächlich zwei Fragen Cuere Aufmerfjamfeit. 
Die erfte ijt: welche Streitkräfte find in dieſem Jahre erforderlid) zur 
See, und welde ju Vande? Alles was ich in Betreff deſſen zu be- 
inerfen habe, befagt jid) darin, daz das Gedeihen des Handels, die 
Aufrechthaltung des Credites, und die VBerubhigung der Gemiither 
daheim, ſämmtlich abhangen von der Meinung dev Menſchen iiber ihre 
Sicherheit. Und, um fiir England das Gewicht und den Cinflug ju 
bewahren, den es zur Zeit auf die Angelegenhetten nad) augen hin 
ausiibt, iff auf dem Feftlande erforderlic) die Erkenntnis, dak Shr 
eo an Gud) jelber nicht ermangein laſſet.“ 

„Die zweite Frage, die alé bejonders widtig ich Eurer Erwägung 
anheim ſtelle, ijt Ddiejenige dev weiteren Entlaftung der Nation von 
den Schulden, welche fie wegen des langen und foftjpieligen Krieges 


) Auerspergs Beridt vom 6./16, December. 
2) Grimblot t. Il, p. 207, 
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auf fic) genommen. Das Hffentliche Intereſſe ſowohl wie die Gerechtig— 
feit verlangen e8, und nad) meiner Ueberzeugung fann ein engliſches 
Parlament nie in den Fehler verfallen, nicht alle ſolche Verpflichtungen 
heilig zu achten.“ 

„Meine Herren vom Unterhauſe, ich empfehle Euch dringend 
dieſe Angelegenheiten, damit Ihr diejenigen Bewilligungen beſchließt, 
welche Ihr fiir dieſe verſchiedenen Zwecke als nothwendig erachtet.“ 

Der König ſchloß mit der Empfehlung einer beſonderen Für— 
ſorge für die Armen, für das Gedeihen des Handels, gegen Laſter 
und Gottlofigfeit. 

Die Rede ward mit Schweigen vernommen. Das Oberhaus 
erlieg dann eine Dank Adreffe. Das Unterhaus befagte fid) nicht mit 
einer joldjen Berathung, jondern zog den Zuſtand des Königreiches 
in Erwägung. Die Strémung in den Gemiithern gegen den Beftand 
einer Armee war ftarf. Sie ſchwoll an durch die heftigen Reden. 
Namentlich die Tory -Partei ſtürmte an gegen ein ftehendes Heer. 
Sie war die geringere. Aber die Whigs erfannten die Sache des 
Heeres nicht an als diejenige ihrer Partei. C8 war von Anfang an 
flar, dak die Bahl, welde dem Könige vorjdwebte, 16,000 Wann, 
nicht zu erreichen ftand. Aber ev hatte es verſchmäht eine geringere 
Zahl ju benennen, mit der er etwa fich beqniigen wiirde. Seine 
Miniſter waren der Anfidht, daß in dem Comité vielleicht die abl 
10,000 durchzuſetzen ſein würde. Aber fie waren nicht autoriſirt. 
Daher ſchwiegen fie. Robert Harley, ein Veitglied der Tory-Partei, 
ſchlug für England die Bahl TOOO vor, Offiziere und Diener mit 
inbegviffen, und nur Englinder. Sedley wagte die Zahl 10,000 zu 
nennen, fand jedod) nur ſchwache Unterjtiigung. Da, im Falle der 
Verwerfung des Antrages von Harley, feine Ausſicht zu jein ſchien 
auf eine andere Zahl: jo ftimmten Alle dafiir. Am anderen Tage, 
dem = 17./27. December, ward eine Bill diefes Inhaltes beſchloſſen, 
und Harley mit der WAbfafjung beauftragt'). Der Name diejes be: 
gabten, der englijden Zuſtände jehr fundigen Mannes erjcheint damals 
jum erſten Wale: wir werden ihm ſpäter nod) fehr oft wieder 
begegnen. 





') Shrewsbury Correspondence p. 567. Nach den Briefen Vernons. 
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Wir erfennen den von cinem Tage zum anderen fteigenden 
Unmuth des Königs in feinen Briefe an Heinjius'). ,, Dieje Verhand- 
lungen, jagt er am 16./26, December 1698, dem Tage jenes Beſchluſſes 
im Comité, find mir fo fehr zuwider, dak ic) davon nidt reden 
mag.” Aber in den nächſten Tagen geftalteten fic) die Dinge nur 
nod) ſchlimmer. „Ich bin fo befiimmert, meldet er vier Tage ſpäter, 
am 20./30. December, iiber die Vorginge im Unterhauje in Betreff 
der Armee, dak id) es nicht vermag meine Gedanfen zu wenden auf 
irgend einen anderen Punct.“ Und dann bligt jum erjten Male ein 
Sedanfe bejonderer Art hindurch. „Ich jehe vorher, fahrt der König 
fort, dak id) genöthigt jein werde, einen Entſchluß äußerſter Art zu 
fafjen, und dak ic) Sie in Holland eher wieder jehen werde als ich 
gedadht hatte.” So am 20./30. December. 

Das Unterhaus wiederholte jeine Beſchlüſſe. Man diirfte nidt 
jagen, dak fie das Werf einer Bartei waren, nod aud, dak die 
Whigs, welde durd die Wahl Littletons zum Sprecher ihr Ueber: 
gewicht im Unterhauje dargethan, in diejer Frage dem Könige mit 
einer bejonderen Abfidht entgegen ftanden. Vielmehr lag die Sache fo, 
dak nad) dem Zeugniffe von zwei unbetheiligten Beobadtern, dem 
Franzoſen Tallard und dem Deutſchen Hoffmann, in diejer Angelegen- 
Heit alle Parteien zuſammen gingen?). Sie war die Sache der Nation. 
Hoffmann ſpricht fic) darüber aus mit folgenden Worten: ,, Was 
immer den Namen einer ftehenden Truppe hat, ijt den Englindern 
spider. Dieje Abneigung ijt fo allgemein, dak auch die treuen An— 
hanger des Königs, obſchon fie offiziell fiir den Fortbejtand der 
Truppen reden, dennoch innerlic) dawider jind und bei fich wünſchen, 
dak ihre Worte wirfungslos verhallen. Dazu fommen dann nod 
bejondere Wotive. Sie wollen nicht die franzöſiſchen Regimenter in 
Irland. Sie find unjufrieden, dag der franzöſiſche Refugié Ruvigny, 
jebiger Yord Galway, CStatthalter von Irland fein joll, gleid als 
wiire cin dafür befihigter Englinder nidt da”. 


') Grimblot t. II, p. 209 sqq. Bom 6./16., 9./19, 12./23., 14./24., 16./26., 
20./30, December. 
2) Der Bericht Tallards bei Grimblot t. Il, p. 224. — Derjenige Hoff- 
manns vom 30. December 9. Sanuar. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover, VILL 18 
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Indeſſen man dürfte aud nicht einmal fagen, daß die Ange- 
jtellten des Rinigs durchweg ihre Stimmen erhoben zu Gunften feiner 
Wiinfche. Giner der Redner jagte: er habe im Jahre zuvor votirt 
fiir die Erhaltung einer anjehuliden Macht, weil cinestheils damals 
der Konig von Spanien ſchwer franf und im Falle feines Todes ein 
allgemeiner Krieg bevorzuftehen fchien, weil anbdererjeits der Friede des 
Raijers mit den Tiirfen noch entfernt. Dieje beiden Griinde hatten 
jeitdem ihr Gewicht verloren. Der König von Spanien befinde fic 
wieder wohl, und habe nod) dazu durd) ein Teftament über die 
Succejfion jo verfiigt, daz allem Vermuthen nad cin Krieg darüber 
nidjt zu bejorgen. Andererſeits fei der Friede des Kaiſers mit den 
Türken fajt wie gejdloffen, demnad) der Kaiſer im Stande feine 
gejammte Macht fiir das Gemeinwohl von Europa in die Wage yu 
legen. Unter ſolchen Umſtänden jeien 7000 Mann fiir England 
ausreidjend ). 

Dieſe Rede wurde von Mitgliedern des Parlamentes als eine 
durchſchlagende bezeichnet?). Der Redner war einer von den fiinf 
Commiffiren des Schatzamtes. 

Demnad ftand als erftes Motiv diejer Beſchlüſſe voran die 
nationale Abneigung aller Englinder gegen eine ftehende Heeresmadt 
al8 unvertraglich mit der biirgerliden Freiheit, mochte nun Wilhelm III. 
König fein oder irgend ein anderer. Erſt in zweiter Linie ftand das 
Motiv des Mistrauens wider den König Wilhelm perfinlid. Dies 
zweite Motiv war im allgemeinen nicht geredhtfertigt; denn wie abſolut 
aud) immer Wilhelm TIT. die auswartige Politif von England leitete: 
die bürgerliche Freiheit ward durch ihn nicht gefährdet. Und dennod 
hatte fein Verhalten Handhaben zum Mistrauen geboten: namentlich 
jeine Verjchloffenheit in Betreff der Angelegenheiten nad außen, die 
Bejorgnis vor einem mit Franfreid) geſchloſſenen Vertrage, welder 
das Intereſſe Englands nicht wahre, endlich die bet ſeiner Abreije nad 
Holland im Sommer 1698 hinterlaffenen Befehle, welche eine größere 
Truppenmadt aufredht erhielten als vereinbar war mit den friiberen 


) Hoffmanns Bericht vom 16. Januar. 
2) Desgleicken vom 27. Januar: Diefe Rede hat den härteſten Druck darin 
gegeben. 
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Parlaments-Beſchlüſſen. Wilhelm III. hatte gehofft von dem neuen 
Parlamente die Bewilligung eines jtirferen Beftandes zu erhalten. 
8 erfolgte das Gegentheil: jener Beſchluß nach dem Antrage Harleys 
drückte die Zahl nod) tiefer hinab. 

Wir haben den Gedanten vernommen, den er am 20./30. De- 
cember juerft gegen Heinjius ausſprach. In den nächſten Tagen, 
unter dem Gindruce der erneuten Beſchlüſſe, bildete er ihn weiter. 

Aus manden Zügen feines Verhaltens und aus mehr als einer 
vertrauliden Aeußerung der fritheren Jahre liegt vor Augen, dag er 
jid), namentlicd) jeit dem Tode der Königin, auf dem Boden von 
England niemals heimijd fiihlte. ene Beſchlüſſe fteigerten die Ab— 
neigung. Sie durchkreuzten nicht bloß ſeine Bolitif nad augen: fie 
verlegten thn aud) perſönlich. Denn da die Bill des Unterhaujes itber 
den Beftand von nur 7000 Mann Truppen alle Nicht - Englander 
ausſchloß: jo mute folgeredt der König aud) jeine holländiſche Garde 
entlaffen, die drei blauen Regimenter, mit denen er feit nun fieben- 
undzwanzig Jahren Leid und Freud getheilt, welde ihm bis dabhin 
erjdhienen wie ungertrennlic) von jeiner Perſon. Es iff aus dem 
Gange der Dinge unverfermbar, daß gerade dieje Forderung ihm am 
jchwerften fiel. Das gejammte Vorgehen des Unterhaujes machte ihm 
den Boden von England unleidlich. Cr war als Fremdling dahin 
gefommen, ein Fremdling dort geblieben. Cr erwog den Gedanfen 
der Rückkehr in die Heimat. Er entwarf eine Abſchiedsrede an das 
Parlament. Der Wortlaut, obwohl der Entwurf nist eine That 
geworden, ijt dennod) als die authentijde Darlegung der Gedanfen, 
welde damals die Seele des Königs Wilhelm bewegten, ein ge: 
ſchichtliches Actenſtück von ſchwerem Gewidhte. Der Entwurf lautet 
wie folgt '). 

„Mylords und Herren. Ich bin in diejes Königreich gekommen 
auf den Wunjd) der Nation, um fie vor dem Untergange ju retten, 
um Cure Religion, Cuere Rechte, Cuere Freiheiten yu ſchützen. Bu 
dieſem Zwecke bin ic) gendthigt gewejen, fiir das Ninigreich einen fehr 
langen und beſchwerlichen Rrieq zu fiihren. Durch Gottes Gnade und 


') Bekanntlich befindet fid) diefer oft gedrudte Entwurf in der eigenen 
Handidrift des Königs, franzöſiſch, im Britifh Museum. 
18* 
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die Ausdauer der Nation hat derfelbe geendet mit einem guten Frieden. 
In diejem Frieden wiirdet Shr glücklich und in Rube beharren können, 
wenn Shr fiir Cuere eigene Sicherheit in ſolcher Weije beitragen wolltet, 
wie id) beim Beginne dieſer Seffion Gud) gerathen. Allein da ih 
erkenne, dag Shr auf meinen Rath jo wenig Rückſicht nehmt, und 
für Euere Sicherheit jo geringe Gorge tragt, vielmehr dadurd, daß 
Ihr Euch der einjzigen fiir Cuere Sicherheit ausreidenden Mittel be- 
raubt, Euch dem augenſcheinlichen Verderben ausjegt: jo ware es fiir 
mid) weder gerecht nod) verniinftig, ein Zeuge Eueres Verdervbens ju 
jein, ohne meinerjeits etwas dagegen thun zu können, weil id) nicht 
vermöchte Euch zu vertheidigen und zu beſchützen. Und dod) ift ja 
dies Der einzige Zweck meines Kommens geweſen.“ 

„Demnach muß ich Euch auffordern geeignete Perſonen auszu— 
wählen und mir zu benennen, denen ich für meine Abweſenheit die 
Verwaltung übertragen könnte. Denn ich gebe Euch die Verſicherung, 
daß ich, ungeachtet der Nöthigung, die Ihr mir auferlegt, zur Zeit 
das Königreich zu verlaſſen, dennoch immer dieſelbe Zuneigung für 
die Wohlfahrt und das Gedeihen von England bewahren werde, und 
dak, wenn meine Gegenwart hier fiir Cuere Vertheidigung nothwendig 
wiirde, und, wenn id) glaube dieje mit Ausſicht auf Erfolg unter 
nehmen zu können, ic) immer bereit fein werde wieder zu fehren, und 
aud) in Zukunft, wie ic) bisher gethan, mein Yeben einzuſetzen fiir 
Euere Siderheit. Möge Gott Cuere ferneren Berathungen jeqnen, 
und Euch erfüllen mit den Gedanfen fiir das Wohl und die Sider 
Heit des Königreiches!“ 

Der Konig hielt den Gedanten nicht durdaus geheim. Er 
jprad) ifm namentlic) aus vor dem Yord Kanzler Comers, dann aud 
vor Marlborough, vor Wontague, vor Orford, vielleicht aud) nod 
vor Anderen. Am 29. December;8. Januar 1699 madte Somers 
cinen ausführlichen Bericht daviiber an Shrewsbury. Er hatte die 
erſten Andeutungen des Königs nicht fiir ernftlic) gemeint genommen, 
jondern nur wie cine Mahnung dem Parlamente gegeniiber fiir thn 
einzutreten. Somers wies daher den Gedanfen weit hinweg, bezeichnete 
ifn als extravagant und abjurd, und bat den Konig, um feiner eigenen 
Ehre willen, nicht wieder davon ju ſprechen. Der König hörte geduldig 
an. Mach) ciner Unterrvedung von zwei Stunden erfannte demnod) 
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Somers, daz feine Griinde ohne Wirfung geblieben. Wm anderen 
Tage fehrte er wieder. Der König verbat fic) cine neue Erörterung. 
Sr meinte: fie beide würden dod) nicht iiberein ſtimmen. Comers 
machte dennod) einen anderen Verjud. Cr meldete, dak er mit dem 
Staats-Secretär Vernon und Anderen iibereingefommen, daz im 
qiinftigen Kalle die Zahl der zu bewilligenden Truppen nur auf 
10,000 zu bringen jei, und zwar lediglich dadurch, daß dies Den Cdel- 
leuten vom Vande vorgehalten werde als der bejondere Wunſch des 
Königs. Wilhelm TLL. nahm dies ungehalten auf. Er beabfidtige, 
jagte er, nicht cine Täuſchung. Sein Entſchluß fei gefaßt. Cr ftelle 
alles der Vorjehung anheim. Jedoch wolle er warten bis zum Ende 
der Woche '). 

Die Zeit der Vertagung während der Weihnadtszeit wurde von 
Somers, Vernon und Anderen benugt zur Einwirkung auf eine Reihe 
von Witgliedern. Hier und da fand fich bei Cinigen die Geneigtheit, 
dem Konig ſeine holländiſche Garde zu belaffen. Aber auch denjenigen 
Whigs, welche cine ftirfere Macht fiir evforderlic) Hielten, bangte vor 
den übelen Folgen des Mislingens, wenn die Sache yur Partei— 
Angelegenheit gemadt wurde. Die Beſchränkung der Truppen auf 
7000 Mann entiprad dem nationalen Wunſche. Dieje Weitglieder 
der Whig Partei Hatten alſo zu wählen zwiſchen der Unpopularitit 
oder dem Misſsfallen des Königs. Lieber fiigten fie ſich in das letztere 2). 

Die zweite Yejung der Bill fand ftatt am 4./14. Januar 1699, 
Sin jdwader Kampf zu Gunjten einer ſtärkeren Zahl der Armee 
ward verjudt, jedod) bald aufgegeben. Die Zuſtimmung ju der Bill 
gab fic) fund durch Acclamation. Die Bahl der 7000 Mann ftand 
demnach feſt. Dennoch ward eine Milderung cingebradt. Statt der 
Worte, daß nur englijde Unterthanen der Landmacht in England 
angehiren dürften, wurde in die Bill hinein geſetzt: geborene Unter: 
thanen des Königs oder naturalifirte. Demgemäß durften Sdhotten 
in England dienen, fonnte der König den Grafen Gahway, den Herzog 
von Schomberg behalten*). Als der Termin dev Cntlaffung der 


') Shrewsbury Correspondence p. 573, 
2) Grimblot t. Il, p. 229. Bernons Sehreiben vom 31. December. 
3) Wa. O. p. 232. Sehreiben Vernons an Shrewsbury, vom 5.'15. Januar. 
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überzähligen Truppen ward beftimmt der 26. März, mit dem Zufage, 
daß alle fremde Offiziere und Soldaten, die nad) dem 26. März 
fid) nod) im englijden RriegSdienjt befiinden, der Strafe des Geſetzes 
Praemunire unterliegen wiirden. Dieje Strafe war Confiscation des 
Vermigens und lebenslinglides Gefiingnis. Diejelbe Drohung galt 
fiir die fonigliden Zahlmeifter und Commiffire, welche Sold jablen 
oder Quartiere anweiſen wiirden '). 

Die erregte Stimmung des Königs hielt an. Seine Gejundheit 
litt. Sein Schlaf, fein Appetit waren gejtirt. Cr äußerte fic zu 
Heinfius, zwei Tage nach jenem Befdluffe, mit den Worten: ,, Die 
Angelegenheiten im PBarlamente gehen in einer Weije, die mich wild 
macht. Ich werde bald in die Nothwendigfeit fommen, einen Schritt 
zu thun, der fie Hier in Erftaunen fegen joll. Aber id) kann zur 
Reit nicht weiter darüber reden' *). 

So am 6./16. Yanuar. Trog diejer erneuten Anfiindigung 
jeines Entſchluſſes muß dennod) in den nächſten Tagen ein Umſchlag 
bei ihm eingetreten fein. Denn am 12./22. Januar meldet Tallard 
die Acuferung von Portland, dag der Konig in jiingeren Qahren und 
bei ſtärkerer Yeidenjdaft die Dinge auf einen anderen Fup bringen, 
nun jedod, wo ihm das Alter Herannahe, Ruhe und Milde vorjziehen 
wiirde®). Qn der That enthalt das nächſte Schreiben des Königs 
an Heinfius nidjts mehr von einem ſolchen Entſchluſſe. „Es thut mir 
feid, jagt er am 13./23. Qanuar, Ihnen melden ju miiffen, dak die 
Dinge hier jdlechter gehen, als man fich jemalé hatte vorftellen können, 
und daß id) nach allen Seiten nichts voraus ſehe als Verwirrung. 
Wenn Franfreid) zu diejem Zwecke hier Geld ausgelegt hat: jo hatte 
es fic) das ſparen finnen. Ich verfichere Yhnen, dak nichts jo über— 
fliijfig ift wie das. Denn im AUAllgemeinen find die Menſchen hier fo 
blind und iibel geneigt, dak fie gar nicht nod) einer Bezahlung be- 
diirfen, um ihre eigene Sidjerheit preis zu geben" *). 

Aus den Weldungen Tallards ijt nit erſichtlich, dak Lud— 
wig XIV. damals in der Weife wie früher zu den Zeiten Garlé IT. 


1) Hoffmanns Bericht vom 30. Januar. 

2) Grimblot t. II, p. 233. Bom 6./16. Januar. 
3) W. a. O. p. 286. 

4) A. a. O. p. 238. Bom 13./23. Januar. 
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und Jacobs I. erbötig gewejen jei, fiir die Oppofition im Barlamente 
eld ju jahlen. Nicht als ob er darum verzidtete, von dieſem Con- 
flicte in England fiir fic) Mugen ju ziehen. Er entwarf vielmebr 
einen anderen Blan, nicht zunächſt berednet auf das Parlament, ſondern 
auf den König Wilhelm. 

Die Perſönlichkeit desjelben war nicht in ähnlicher Weije faßbar, 
wie einft Carl I. bei jeinem Hange zum Vergniigen, wie Jacob I. 
bei feinem Streben fiir das was er Religion und Königthum benannte. 
Yudwig XIV. fonnte daher bei Wilhelm ILL. nicht divect eine Summe 
Seldes anbieten. Cr ſchlug einen Umiveg ein. Cr redete von den 
europäiſchen Verpflichtungen, die Wilhelm UL. auf fic genommen, an 
deren Erfiillung er gehindert werden könne durd) die Nicht-Bewilligung 
der Mittel von Seiten des Parlamentes. Daher jolle Tallard, fiir 
den Fall der Verſchärfung des Conflictes, dem Könige von England 
jdhvittweife einen Vorjdlag nahe bringen, der ihm Geld verjchaffen 
wiirde ohne das Parlament, nämlich denjenigen des Berfaufes des 
Fürſtenthumes Oranien an Frankreich. Das betvreffende Geld würde 
den Konig von England unabhingig maden von ſeinem Parlamente, 
und dadurd ihm fortan das Glück und die Rube ſeines Lebens fichern'). 

Daß die Erhaltung einer Armee in England durd die eigenen 
Mittel des Königs, ohne die Bewwilligung des Parlamentes, nidt das 
Glück und die Rube des Lebens fiir Wilhelm III. ſichern wiirde, 
liegt auf der Hand. Und eben damit aud) die Arglift des Entwurfes. 
Er ijt eine neue Umbiillung des alten Kernes der franzöſiſchen Politif 
in Bezug auf England, derjenigen Politif, welche Ludwig XIV. nicht 
erft erfunden, fondern von feinen Vorgingern fertig iiberfommen hatte, 
namlich die Macht England in fich lahm ju legen durch die Verhesung 
des Königs mit dem PBarlamente. 

Es ſcheint, dak bei näherer Erwägung dem Könige Ludwig XIV. 
die Unausfiihrbarfeit diejes Entwurfes eingeleucdhtet habe. Cr durd- 
jtrid) das Schriftſtück. Der Inhalt desjelben ift demnacd nur ein 
geſchichtliches Zeugnis feiner Geſinnung. 

Wir haben vernommen, daß Wilhelm III. bereits einige Tage, 
bevor Yudwig XIV. jenen Blan entwarf, fic) über den Stand der 


') Grimblot t. II, p. 242. Bom 30. Qanuar 1699. 
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Dinge zu Heinfius in einer Weije dugerte, welche den Gedantfen der 
Heimfehr nad Holland nicht mehr andeutet. Demnach mug der 
Umſchwung in jeiner Scele bereits vorher ftatt gefunden haben. Allen 
da die Gereiztheit wider England fid) in diejem Schreiben vom 
13./23. Januar mindeftens eben jo ſcharf, wenn nicht ſchärfer aus- 
prägt al8 vorher: jo dürften die Griinde, welche ihn bewogen jeinem 
bereits gefaßten Entſchluſſe dennoch wieder zu entjagen, ſchwerlich auf 
englijdem Boden ju finden fein. Mach dem eigenen Berichte des 
Yord-Ranglers Somers hatte jeinen Reden gegeniiber dev König Wil- 
helm beharrt. Wndererjeits dürfte auch der perſönliche Grund, welder 
Portland gegeniiber dem Botſchafter Tallard fiir das Nachgeben des 
Königs hervorhob, die Bahl der Jahre, die Rückſicht auf fein Alter, 
bet Wilhelm III. jelbjt nicht allzu ſchwer gewogen haben. Die Aahl 
diejer Jahre war damals achtundvierzig, und einer bemerfbaren Ab- 
nahme der Kraft deS Königs gefdieht in jener Zeit feine Erwähnung. 
— Es gibt cine Tradition, dag Wilhelm U1. in leidenſchaftlichem 
Unmuthe fiber den Beſchluß wider feine holländiſche Garde im den 
Ruf ausgebrodjen fein joll: „Bei Gott, hitte id) einen Sohn, id 
wiirde fie nidjt laſſen!“ — Die Tradition ijt angezmeifelt'). Sie 
ift allerdings, wie äußerlich nicht geniigend beglaubigt, jo aud) innerlich 
nicht wahrſcheinlich. Denn bei ſolchen Worten hätte Wilhelm III. die 
Frage der Sewalt in England in Ausſicht genommen, aljo dem ſehn— 
lidjen Wunſche Ludwigs ATV. in Betreff Cnglands entjproden, und 
dadurch die Republif Holland ihm preis gegeben. Chen dies legtere 
vor Allem macht jene Drohung umwahrideintich. Vielmehr liegt es 
näher, daß Wilhelm IL. fic) zum Nachgeben entſchloſſen hat um 
Hollands willen. 

Denn der Konig Wilhelm fonnte fic), bei der Erwägung des 
Gedankens England zu verlaffen, nicht verhehlen, daß, wie über— 
Haupt die Conſequenzen jeines Entſchluſſes Hinaus lagen über alle 
Berechnung, jo dod) jehr wahrſcheinlich fie nicht günſtig ausſchlagen 
würden für die Republik. Es war möglich, daß auch England ſich 
abermals als Republik conſtituirte. Es war and möglich, daß 
Jacob II. zurückkehrte. In dem einen Falle wie dem anderen gab 


) Hallam's Constitutional History. Ch. XV. 
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die Erfahrung, daß die Macht England geneigt fein wiirde zur feind— 
jeligen Stellung wider die Republif Holland, fo wie dak die Macht 
Frankreich dann alles aufbieten werde, um die Macht England vor: 
warts ju treiben zum offenen Bruche mit Holland. In diejem Falle 
war die Nepublif aufs höchſte bedroht, zumal da es jehr fraglid er: 
ſcheinen durfte, ob dev Naijer, nad) der abermatligen Erfahrung des 
Undantes von dort her, fic) zum dritten Male entſchließen würde fiir 
jie einzutreten. Dagegen hatte die Republif, bei dem Stande der 
Dinge in Curopa, ive Sicherheit hauptſächlich durch den Frieden und 
Die Freundſchaft mit England. Dieje Freundjchaft ward ihr verbiirgt 
durch die Perſon des Königs Wilhelm. Um daher fiir die Heimat 
dieſe Freundſchaft und die aus derjelben entjpringende Sicherheit ju 
erhalten und zu bewabhren, durfte der Oranier England nit auf- 
geben, mute er König dort bleiben. Und darum aud) mute ev fid 
Dort gefallen lafjen, was er nicht ändern fonnte. Cr blieb aljo aus 
demſelben Grunde, aus welchem hauptſächlich er gefommen war, 
weniger um Englands willen, als fiir Holland. Cr war gefommen, 
nicht zunächſt, um nad) der Krone von England zu greifen, fondern 
um Holland zu erretten von der Gefahr, mit welcher der nach feiner 
Meinung beftehende Bund der beiden Könige Ludwig XIV. und 
Sacob Il. es bedrohte, und, um im Bunde mit England, unter 
welder Form das jein modjte, Holland auc) ferner dauernd zu be- 
idiigen wider den König von Franfreid. Als die zweckmäßigſte Form 
dieſes Bundes erſchien damals die Annahme der von Jacob IL. ver: 
lajfenen, von dem Barlamente ihm dargebotenen Krone, Wber nun 
hatten die Engländer jelbft ihm dieje Krone verleidet. Wilhelm LIT. 
erwog den Sedanfen jie zu verlaſſen, freilic) in einer ungleic) anderen 
Weije alS einft Jacob HW. Gr fam zum Entſchluſſe. Er lies dann 
wieder ab von dem Entſchluſſe aus demjelben Grunde, aus welchem 
er die Strone genommen, nicht zunächſt um Englands, fondern um 
Hollands willen. Für fein Vaterland fiigte er fic) in Barlaments- 
Beſchlüſſe, die er anjah als perſönliche Kränkung. 

Dicje Doppel- Stellung des Königs Wilhelm, mit dem cinen 
Fuße in der Republif, mit dem anderen in England, ijt ein gewidtiges, 
und nicht immer geniigend beadjtetes Woment fiir die Entwidelung 
der Verjajfung von England. So jehr eigenthümlich dieje Verfaffung, 
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in dem Wrage, dag fie einem anderen Yande eben fo wenig angepaft 
werden fann, wie die Geſchichte von England iibertragbar ijt auf 
irgend ein anderes Königreich: fo ift dod) der Baum dieſer englijden 
Verfaffung, wenn auch aus dem eigenen Boden erwadjen, dod) nicht 
anders heran gedichen als unter der Einwirkung der Luftſtrömungen, 
die von verſchiedenen Seiten her nach) der Inſel hinüber webeten, das 
heigt die englijde Verfaffung ijt geworden unter der Cinwirfung des 
Sontactes von England mit dem Feftlande von Curopa. 

Der Sieg iiber die eigene Neigung — denn fo darf das Ab- 
lajjen Wilhelms LT. von feinem Entſchluſſe zur Rückkehr nad) Holland 
bezeidnet werden — fand ftatt nad) der zweiten Yejung der Bill über 
den Heeresbeftand von 7000 Wann, vor der dritten. Der Umſchlag 
in der Perjon des Königs 30g nach fid) cine merfwiirdige Folge. Die 
eigentlicje finigliche Partet im Unterhauje hatte bei der erften und der 
jweiten Leſung der Bill nicht einen nachdrücklichen Widerftand geleiftet. 
Der Grund lag in der zürnenden Paffivitit des Königs. Auch bei 
der dritten Berathung im Comité gab fic) faum eine Oppofition fund. 
Die Sache fchien wie beendet. Nur nod) der formelle Act der dritten 
Yejung blieb iibrig. Es war am 18./28. Yanuar. An diejem Tage 
jedod) erhob fic) eine Reihe von Rednern wider die geringe Anzahl 
von 7000 Mann. Es war nicht die Abfidjt der Vertheidiger der 
Bill, im Bewußtſein ihrer Mehrheit die Sade nodmals zu erörtern; 
aber die Angriffe aus allen Eden des Haujes zwangen fie zu reden. 
Nicht wie früher fonnte die Bill durd) Acclamation erledigt werden. 
Bei der Abſtimmung erfanden fic) 221 fiir und 154 gegen die Bill. 
Demnach war fie endgiiltig geworden; aber es blieh dem Könige die 
Genugthuung einer ftarfen Minderheit wider fie '). 

Am nächſten Tage gelangte die Bill an das Oberhaus. Dort 
bejak der Konig eine erheblide PBartei. Es hing von ihm ab, durh 
jie die Bill verwerfen zu laſſen. Aber das Unterhaus hatte mit der- 
jelben die Geldbewilligung fiir die Ablöhnung der Truppen verwoben. 
G8 nannte daher die Bill eine Geldbill, Demnach wiirde die Ver- 
werfung im Oberhauje einen Conflict beider Häuſer des Parlamentes 


1) Grimblot t. II, p. 240. Schreiben Vernoné an Shrewsbury, vom 
19,./29. Yanuar. 
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nad fid) ziehen. Sa es galt die Anſicht, dak die Gegenpartei des 
Königs im Oberhauje, obwohl der Bill geneigt, eben um den Conflict 
hervorzurufen, fiir die Verwerfung ftimmen wiirde. Weitaus die 
Mehrheit des Oberhaujes indeffen entiprad) jener Anficht. Die Redner 
derjelben erfannten an, dak die Bill nicht geniigende Sorge trage fiir 
die Sicherheit des Königreiches, daß der Beſchluß derjelben ein falſcher 
Schritt des Unterhaujes fei, dak jedod), gegenüber dem größeren Uebel 
der Gefahr eines Conflictes beider Häuſer, das geringere Uebel beftehe 
in der Annahme der Bill aud) im Oberhauje. In diefem Sinne 
enticied fic) die Mehrheit fiir diejelbe '). 

Nachdem einmal der König Wilhelm III. in fich jenen Gedanten 
des Aufbruches nach Holland iiberwunden, war er gefagt fide) in das 
Unvermeidliche nicht bloR zu fiigen, jondern aud) mit einer anfdheinen- 
den Bereitwilligfeit. Wm 22. Yanuar/1. Februar 1699 erſchien er 
im Oberhauje, ließ das Unterhaus an die Sdhranfen bejdeiden, und 
redete wie folgt. 

„Mylords und Herren. Sobald ich vernommen, dak die Vill 
fiir die Auflijung der Truppen jo weit fertig war, bin ic) gefommen, 
um fie 3u fanctioniren. Obwohl, bet unjeren gegenwartigen Umftinden, 
die Entlaffung jo vieler Truppen als ein großes Wagnis erſcheint, 
und obwohl aud) ich jelber es als einen Diangel des Wobhlwollens 
fiir mid) anjehen diirjte, dak die Garden, welche mit mir zur Hiilfe 
für Gud) herüber gefommen find, welche dann in allen Borjallen, 
bei denen ic) betheiligt, mic) beftindig umgeben haben, nun von mir 
getrennt werden follen: fo ijt e8 dod) meine fefte Ueberzeugung, dak 
fiir uns nichts fo unbeilvoll fein fann als das Aufwachſen von irgend 
weldem Mistrauen oder Eiferſucht zwiſchen mir und meinem Bolte. 
Gin ſolches Mistrauen müßte allerdings ad) demjenigen, was id 
für die Herjtellung und die Sicherung Cuerer Freiheit unternommen, 
gewagt und geleiftet habe, mir ſehr unerwartet vorfommen.” 

„Damit habe ic) Gud) ganz flar und offen den eingigen Grund 
Dargelegt, welder mid) bewegt die Bill zu janctioniven. Und dagegen 
nun halte ic) ed fiir meine Pflicht, um dem in mich gejesten Vertrauen 


1) Beridt Hoffmanns vom 3. Februar. — Beridte Vernons an Shrewws- 
bury, und Tallards an Ludwig XIV., bei Grimblot t. II, p. 241 sqq. 
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zu entipredjen, und 3u meiner eigenen Rechtfertigung, damit nidt mir 
etwaige übele Folgen zur aft gelegt werden finnen, Gud) offen mein 
Urtheil fund ju thun, dak die Nation der Gefahr allzu ſehr bloß 
geſtellt ijt.” 

„Es liegt daher Euch ob, dieſe Angelegenheit in ernfte Erwägung 
ju ziehen, und fiir eine ſolche Waffenmacht Sorge zu tragen, wie fie 
erforderlich ijt fiir die Sicherheit des Königreiches und die Erhaltung 
des Friedens, den Gott uns verliehen” '). 

Sobald die Mitglieder de8 Unterhaujes in ihre Räume zurück— 
gefehrt waren, bejdhloffen fie auf dies Entgegenfommen von Ceiten 
des Königs zu antworten mit einer Dank-Adreſſe. Sie lautete 
wie folgt. 

„Wir Cw. Majeſtät pflichtſchuldigſte und getreuefte Unterthanen, 
dic im Parlamente verjammelten Gemeinen, find in vollem Maße 
erfenntlic) fiir die Schwierigfeiten, denen Cw. Majeſtät fic) unter: 
jogen, die Mühſale, welche Sie auf fic) genommen, die Gefahren, 
denen Cie fic) ausgejest, um uns zu befreien vom PBapftthum und 
willfiivlicher Gewalt, unſere Freiheit Herzuftellen, und der ganjzen 
Shrijtenheit Frieden und Ruhe wieder zu geben. Darum bitten wir 
unſeren herzlichſten Dank darbringen zu diirfen fiir die gnädigſte 
Thronrede, in welcher Sie eine ſo große Rückſicht ausſprechen für 
den guten Willen und die Zuneigung Ihres Volkes, und einen ſo 
unzweifelhaften Beweis geben für Ihre Bereitwilligkeit den Wünſchen 
des Parlamentes zu willfahren. Und da Cw. Majeſtät zugleich eine 
freundliche und väterliche Sorgfalt fund thun fiir die Sicherheit Ihres 
Volfes: fo bitten wir Sw. Majeftit, unjere Verſicherung anzunehmen, 
daß Sie niemals Grund haben follen, das Haus der Gemeinen fiir 
nicht pflichtwillig oder undanfbar gegen Sw. Majeſtät zu halten, jon- 
dern daß wir bei jeder Selegenheit zu Ew. Majeſtät ftehen werden, 
um Ihre gebeiligte Berfon ju erhalten und Ihre Regierung gegen 
jeglichen Feind zu unterftiigen.” 

Das gejammte Haus überbrachte dem Könige die Adreſſe. Er 
erwiederte: „Meine Herven, teh nehme die Adreſſe freundlichjt an. Sch 
bin von Euerem Pflichtgefühle und Cuerer Zuneigung zu mir durdaus 


) Commons’ Debates, t. IIT, p. 93. 
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iiberzeugt, und zweifele nidjt, Shr werdet handeln in der hier ausge— 
jprodjenen Weiſe.“ 

Eben jo wie offiziell, wurden auc) vertraulic) Ddiejelben Ver— 
jidherungen gemadt. Nicht blog das Unterhaus, fagte man, jondern 
die ganze Nation jet entzückt: der König werde fortan erhalten können 
was er nur verlange '). 

Denno) entipredjen die Worte nidt ganz den Thatjaden. Die 
weſentlichſte Thatjade war die, daß der Sieg völlig dem Unterhauje 
verblieb. Und ungeadtet jener loyalen Worte war es nicht Willens 
von den Conſequenzen aud) nur die geringfte nachzulaſſen, oder gar 
dem Könige irgend welche Conceffion zu madden. Die Summe fiir 
die Auslihnung der zu entlaffenden Truppen war bewilligt. Cie 
jollte 3u einem hohen Zinsfuße aufgenommen werden. Diontague, 
der Nangler der Schatzkammer, bracdhte einen Vorſchlag cin, nach 
weldem das Geld zu einem geringeren Zinsfuße zu beſchaffen war. 
Der Vorſchlag ward abgelehnt, weil er den Termin der Entlihming 
der Truppen hinausziehen wiirde*). Dagegen beſchäftigte fic) das 
Unterhaus mit Projecten iiber die Reform der Trainbands. Rundige 
Beobachter waren der Anficht, daz dieje Trainbands in England nod 
Weniger dienſtfähig jeien, als in Deutſchland der ſogenannte Landes— 
Ausſchuß, dak dagegen die Koften in England mehr betriigen als 
Dicjenigen des Unterhaltes fiir 20- bis 30,000 Mann disciplinirter 
Truppen*). Ueberhaupt hoben die Mitglieder des Unterhaujes felbjt 
nachdrücklich hervor, dak in den Wotiven fiir die Entlaſſung der 
Truppen nicht die Sparjamfeit voran ftehe. Ihre Bewilligungen fiir 
die Flotte, jagten fie, wiirden der Welt yu erfennen geben, dak fiir 
die Abdanfung des Heeres der durchſchlagende Grund fet die Sorgfalt 
für die Freiheit'). In dev That bewilligten fie dann den Unterhalt 
von 15,000 Seeleuten, ftatt der 10,000 im Sabre zuvor >). 

Die Bill fiir die Entlöhnung der Landtruppen bis auf 7000 Mann 
verjperrte indeffen nicht die Wege zur Wiedererrichtung einer Armee. 


1!) Auerspergs Beridt vom 17. Februar, nad feinen Briefen aus England, 
2) Hoffmanns Berit vom 27. Januar. 

5) Desgleiden vom 17. Februar. 

4) Desgleiden vom 3, Wärz. 

) Grimblot t. II, p. 299. Tallards Bericht vom 4. März. 
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Mur die Zahl war genannt, dagegent die Qualitét oder gar die 
Wajffengattung nicht beftimmt. Demnach fonnten alle Stabe bei— 
behalten werden, jo wie die Cadres der Regimenter. Die Compagnien 
beftanden fortan aus je 40, auc aus 36 Mann. Die Ynfanterie, 
die betbehalten wurde, betrug mur 3412 Mann, die jedoch fünf Regi- 
menter ausmad)ten '). 

Der Konig Wilhelm III. knüpfte jogar an die Zahl der 72000 Mann 
nod) eine befondere Hoffnung, nämlich diejenige auf den Einſchluß jeiner 
hollaindijden Garden in diefe Zabhl, und demgemäß die Belaffung der- 
jelben. Gr ſchob die Cinjchiffung derjelben auf bis gegen die eit 
des letzten Termines, des 26. März. Wir werden dann in diejer 
Hoffnung ihn handeln ſehen in unerwarteter Weije. 

Während das Unterhaus, indem e& den König die Ueberlegenheit 
jeiner Macht fühlen lief, jugleich dem Worte Englands nach augen einen 
erhebliden Theil jeines Gewichtes benahm, hallten faft gleichjeitiqg durch 
Suropa zwei Madridten, von denen jede in ihrer Art weittragende 
Conſequenzen nad fic) jiehen mußte. Die erjte war diejenige des 
endlichen Abſchluſſes des Tiirfenfriedens, zu Carlowik am 26. Januar 
1699; die zweite diejenige des Todes des kleinen bayeriſchen Kur— 
prinzen Joſeph Ferdinand, welchen Carl II. von Spanien kurz zuvor, 
am 14. November 1698, zum Erben ſeiner Monarchie ernannt, zu 
Brüſſel am 5. Februar 1699. Wir haben beide Ereigniſſe nach 
einander ins Auge zu faſſen. 


Wir erinnern uns, daß der Czar Peter bei ſeiner Anweſenheit 
in Wien ſeinen Widerſpruch gegen den Frieden fallen ließ, und bereit 
war mit zu unterhandeln auf der Baſis des Beſitzſtandes. Schwieriger 
noch als der Czar war der König von Polen. Wir haben den Vor— 
wurf Wilhelms III. für den Kaiſer vernommen, daß er auf Polen 
allzu viele Rückſicht naähme. Der Vorwurf mochte berechtigt erſcheinen, 
weil Polen, nach der Beihülfe zum Entſatze von Wien im September 
1683, den ganzen langen Krieg hindurch nichts Nennenswerthes mehr 
geleiſtet, keinen Sieg errungen, keinen Fußbreit Landes gewonnen, die 


') Hoffmanns Bericht vom 10. März. 
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Zahl der verheißenen Truppen nie geſtellt hatte’). Auch war für den 
Raijer auf den neuen König Friedrid) Auguit nicht ficherer zu bauen 
alg, nad 1685, auf jeinen Vorgänger Johann Sobiesfi. Allein der 
Kaiſer Leopold gab, wie immer, fitr alle Fiirften das Beijpiel der genauen 
Beobadtung der Verträge. Ungeadhtet feines eigenen ſehnlichen Wunſches 
nad) dem Tiirfenfrieden, ungeadhtet des Dräugens von England und 
Holland, wollte er nicht handelu ohne jeine Bundesgenoffen. Endlich 
fiigte fic) auch) Friedrid) Auguft, und verjprad) einen Bevollmadtigten 
zu jenden. 

Ueber dieje und andere Vorverhandlungen, bei der Entfernung 
der Hauptitidte von einander, verging der Sommer 1698. Die 
Tiirfen weigerten fic) in eine der vorgeſchlagenen Städte zu fommen. 
Ihre Ehre verlange, fagten fie, dak man jujammen trete auf der 
beiderfeitigen Grenze, am rechten Ufer der Donau. Zu diejem Zwecke 
ward cine Stelle erjfehen in Syrmien, neben der in Triimmern liegenden 
Stadt Carlowik. Ym Yaufe des Monates October 1698 trafen die 
Bevollmachtigten dort ein. Es war das erfte Mal ſeit der Anweſen— 
heit der Türken in Europa, dak fie fic) cinliekRen auf eine formelle 
Friedenshandlung durch Vermittler 2). 

Für dieje Vermittelung hatte im Auftrage Ludwigs XIV. aud 
jein neu ernannter Botichafter in Wien, der Marquis Villars, dem 
Grafen Rinsfy ſeine Bereitwilligfeit erboten. Rinsfy danfte fiir den 
guten Willen ®), Bon welder Art aller Wahrſcheinlichkeit nach dieſe 
Vermittelung gewejen fein wiirde, lehrt uns das Schreiben des Staats- 
Secretirs Torch an den Botſchafter Chateauneuf in Conjftantinopel, 
pom 19. Yanmar 1697 (in Bd. VU, S. 448 u. f.). 

Die Vermittler waren der Englinder Yord William Paget und 
der Hollander Colyer. ener, bereits vorgeriidt an Jahren, obwohl 
jum erften Male in jeinem Yeben bei einem fo widtigen Geſchäfte 
betheiligt, war dennod) durch ſeine Perſönlichkeit der ſchweren Aufgabe 
völlig gewachſen. Zurückhaltend in ſeiner Rede, oft wortkarg, beſaß 
er doch cine ungemeine Leichtigkeit der Umgangsformen. „Zuweilen 


1) Wagner t. II, p. 452. 
2) A. a. O. p. 474. 
3) La Lande: Histoire de l’empereur Charles VI, t. I, p. 73. 
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indejjen, jagt der Venetianer Ruzzini, wallten jeine Gefiihle in auger: 
ordentlidjer Weije empor und riffen ihm hin zu Ausdrücken, die der 
Delicateffe des Gegenftandes nicht entjpraden.” Die türkiſchen Bot 
jdjafter bewiefen ihm groge Rückſicht. Indem er fiir fic) die Chre 
des Werkes davon zu tragen judjte, war er wenig mittheiljam gegen 
itber dem Hollinder Colyer. Die Jugend dieſes legteren, der Mangel 
an Yebenserfahrung, ftellten ihn zurück. Dagegen hatte cr andere 
Vortheile. Ws Sohn des fritheren Gejandten bei der Bforte, in 
Sonjftantinopel geboren und erwadjen, fannte er genau die Sprache 
und die Sitten der Tiirfen und bejak ihre Zuneigung '). 

Der erfte Botſchafter derjelben war der Reis Effendi Nami, 
wohl befihigt und ausgeriiftet mit Kenntniſſen von ungewöhnlicher Art 
bet cinem Türken. Sein Verhalten war, fo lange nicht der türkiſche 
Stolz und Hodmuth in ihm die Oberhand erbhielt, der Regel nad) 
magvoll, Gewandter nod) war der Pforten- Dolmetid und zweite 
Botidafter, der Griede WMaurocordato, den wir bereits fennen von 
der erften Botſchaft Sulfifar Effendis, im Jahre 1689. Er vereinte 
mit einer ungemeinen Befähigung die Erfahrung eines jehr wechſel 
vollen Yebens. Bei den Tiirfen einft angejehen als der Rathgeber 
Rara Muſtaphas fiir den Entſchluß Wien zu belagern, hatte er, nad) 
dem ungliidliden Ausgange diefes Unternehmens, längere eit tm 
Rerfer verbradt und feine Befreiung nur erlangt durd) die Hingabe 
jeines gejammten Vermögens. Dann gelang es thm wieder empor ju 
flimmen, und, ungeadtet des rajden Weehjels der Großweſire fic) ju 
erhalten. Die neue Friedenshandlung bot ihm die Gelegenheit jein 
Glück dauernd zu begriinden, und man jagte von ihm, daz er als 
Lohn hoffe das Fürſtenthum der Moldau oder der Waladei. 

Voran im Range jtanden unter den Verbiindeten die faijerlicjen 
Botſchafter, die Grafen Oettingen und Schlick. Das Geſchäft diejer 
Hriedenshandlung war in Wien nidt als ein lockendes erſchienen. 
Andere, auf die vor Oettingen der Kaiſer das Auge geworjfen, waren 


) Ruzzinis Finalberidjt in den Fontes rerum Austriacarum t. XXVIT, 
p. 376. — Ausführlicher über die eigentlichen Berhandlungen ijt Wagner nad 
den Berichten der faijerlidjen Botjdafter, und genauer nod) Hammer in der Ge— 
ſchichte des osmaniſchen Meides Bd. LUT, S. 909 u. f. 
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ausgewiden. Oettingen war als Präſident des Reichshofrathes ſehr 
fundig in den Angelegenheiten des Reiches, weniger in auswirtigen. 
Dafür ftand Schli ihm zur Seite, der als Soldat feine Laufbahn 
gemadt, und darum als bejonders geeignet erachtet wurde fiir einen 
Friedens Congreß im Felde, unter militäriſchen Formen, zum Zwecke 
der Feſtſtellung der Grenzen und der Sicherheit derſelben im Falle 
eines abermaligen Krieges. Zum Beiſtande diente beiden der Bot— 
ſchaftsrath Graf Marſigli, befähigt durch ſeine beſondere Landeskunde. 

Der polniſche Botſchafter Graf Malachowski, Palatin von Poſen, 
reicher an Anſprüchen als in ſeiner Ausftattung, die nad) dem Urtheile 
der Anderen dem Decorum eines ſolchen Congreffes nicht entſprach, 
war dennod) cin Mann von Cinficht und Sewandtheit des Benehmens. 
Minder der Ruſſe Bogdanovic, deffen Aeußeres die Culturftufe jeiner 
Mation anfiindigte, und der jugleich fich bemithete der türkiſchen Bot- 
jchaft gegeniiber jeine Ueberlegenheit, wenn nicht cine Geringſchätzung 
an den Tag zu legen. 

Venetianijdher Botſchafter war der Ritter Carl Ruzzini. Sein 
eigener Bericht ſpiegelt ihn wieder als cinen Mann von klarer, ſcharfer 
Beobachtung, der mit Nachdruck, mit Zähigkeit die Anſprüche der 
Republik vertrat, nicht minder mit dem Selbſtbewußtſein, daß die 
Republik die ihn entſendet, auf gleichem Fuge mit den erſten Mächten 
verhandele. 

Die Acuerlichfeiten der Friedenshandlung hatten Aehnlichfeit 
mit derjenigen von Ryswyck. Die Baracen fiir die Botſchafter der 
vier Bundesmächte waren erbaut weſtwärts der Nuinen von Carlowik, 
nad) Peterwardein zu, dicjenigen der Tiirfen in der Entfermung von 
etwa einer halben Stunde oftwirts. In der Witte fag das Con- 
jerenzhaus, deſſen Räume abgetheilt waren wie die des Schloſſes zu 
Ryswyck, und daneber die Wohnungen der Vermittler, des Englanders 
Paget und des Hollinders Colyer. Alle dieje Baracen, erbaut aus 
Holz und Yeinewand, gelegen in einer verddeten, unwirthſamen Gegend, 
ermangelten nicht blog vicler Bequemlichfeiten des Lebens, fondern 
jogar aud) der Vorfehrungen zum Schutze gegen die Unbill der 
Witterung, gegen Froft und Schnee. Freilich mochten die Gejandten 
im Beginne nit denfen, dak fie dort fajt volle vier Monate ver- 


bringen würden. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succefj. d. Hauſes Hannover. VIII. 19 
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Den Beginn machte, nad) der üblichen Weiſe jener eit, cin 
Rangjtreit. Der Pole Malachowski und der Ruſſe Bogdanovic for 
derten, ein Seder fiir fic) als den nächſten im Range nad) den faijer- 
lichen Botſchaftern, den Plaw yur Rechten derjelben. Bis yur Ent- 
ſcheidung Ddiejer Frage weigerte fic) Malachowoki jeine Schiffe auf der 
Donau ju verilaffen. Die faijerlichen Botjdafter erwiederten: es fei 
da fein erjter und fein zweiter Plag, fondern alle gleich. Die 
Differen; ward gehoben dadurd), dak die Vermittler die faijerlicen 
Botſchafter erjuchten, ihr Yager etwas zu verriiden. Die Baracken 
wurden nun in rechten Winteln zu einander aufgeſchlagen, fo daß fic 
ein Viereck bildeten, deſſen je cine Seite eingenommen ward von den 
Botjdaftern der vier Bundesmächte. Malachowoki ſtieg ans and. 

Allein dann erhob fic) von tiirfijder Seite eine Forderung, 
welde das Zu-Stande-RNommen des Friedens iiberhaupt zweifelhaft 
machte. Nod) vor dem Beginne der cigentliden Verhandlungen ver: 
langten der eis Effendi und Maurocordato in Betreff Ciebenbiirgens 
die Herftellung des friiheren Zujtandes, wo ein Fürſt dort regiert 
hatte als der Vajall des Naijers und des Sultans. Die Raijerlicen 
erwiederten, dag das Präliminare laute auf den Beſitzſtand, daß gan; 
Siebenbiirgen ſich in ihren Handen befinde, daß der Kaiſer es gejicert 
um den Breis von Belgrad, dag ev eher alles wagen und leiden 
werde als darauf verzichten. Der Reis Effendi jog etwas zurück. Cr 
forderte nur nod) fiir Siebenbiirgen einen hren-Tribut, welder die 
Wiirde der Hohen Pforte wahren und den tiefen Schmerz des Sultans 
lindern wiirde. Die Kaiſerlichen lehnten ab. Der Meis Effendi bat 
um GSottes Willen: die Botſchafter möchten dem Kaiſer nur die That 
jache Ddiejes Wunſches melden: vielleicht werde Gott das Herz des 
Raijers rühren, daß er ſich entſchließe zu einem, wenn aud) nod) jo 
geringen Tribute. Diejer Entſcheidung des Kaiſers werde er fich fiigen. 

Die Meden des Reis Effendi erwedten den Verdacht, dag Tököly 
der Anjtifter jei. Yord Paget trat yu dem Weis Effendi. Die faijer- 
lichen Botjdafter, jagte er, jeien fehr erregt über den Zeitverluſt, den 
ein jo unbegriindetes Verlangen, tm Widerſpruche mit dem Praliminare 
des Beſitzſtandes, bereits verurjadt. Ste bejorgten, daß jftatt der 
Friedenswilligkeit, welche die Pforte verfiindet, der cigentliche Zweck 
dieſes Verlangens jei das Hinzaudern. Deshalh forderten jie binnen 
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vierundzwanzig Stunden die offence und unumwundene Erklärung, ob 
es Der Wille der Tiirfen, ihrem Verjpreden gemäß den Beſitzſtand 
anzuerfennen. Sie verlangten ferner die Anſicht des Reis Effendi 
liber die Zeit, welche erforderlid) fein werde zur Feſtſtellung im 
Einzelnen. Sie erklärten ſich bereit, wenn der fernere Aufenthalt dort 
unter einem Obdache von Holz und Veinen, bei der Unbill der Witterung, 
gefahrbringend erjdjeine fiir Menſchen und Thiere, fic) in cine Stadt 
zu begeben. 

Yord Paget fiigte diejer Erklärung einen bejonderen Wink hinzu. 
Cr eröffnete den faijerlidjen Botjdaftern, dak es nicht ſeine Abjicht 
jet, ein unverniinftiges Begehren der Tiirfen zu unterftiigen, daß er 
vielmehr gejonnen ſei, zur gegebenen Zeit den Tiirfen gegeniiber in 
römiſcher Weiſe zu verfahren, im der Rechten den Krieg, in dev Linken 
den Frieden zu bieten '). 

Der Reis Effendi ließ die Dinge nicht bis auf dieſen Punet 
fommen. Auf jene Erflarung der Kaijerlichen erwiederte er, dak er 
fortan Siebenbürgen nicht wieder erwähnen werde, und bereit fei, am 
nächſten Morgen auf die Berathung im Cinjelnen eingugehen. Erſt 
von diejem Tage an, dem 13. November 1698, begann die cigentliche 
Hriedenshandlung *). 

8 fam auf den Modus derfelben an. Der Reis Effendi und 
WMiaurocordato erflirten, daz fie nur mündlich verhandeln wiirden, 
nidt durch die Vermittler, ſondern von PBartei zu Partei, im Beijein 
der Vermittler. Die Naijerlichen gingen darauf cin. Es gejdah zum 
VBerdruffe der Anderen, nidt blog des Polen Malachowski und des 
Ruffen Bogdanovic, fondern auc) des VBenetianers Ruzzini, welche 
ſämmtlich, nad dem Vorgange der Kaiſerlichen, ſich nicht mehr ent: 
ziehen fonnten. Aus den Verhandlungen jelbjt ergibt fic), dak die 
Willigheit zum Abſchluſſe fic) fand bei den Türken, cin Eifer fiir den- 
jelben nur bet den Kaiſerlichen und den Vermittlern. Auch nad) der 
Anficht des BWenetianers ſchienen zu Anfang der Pole und der Ruſſe 
mehr. befliffen zu hindern als zu fördern; aber es fam dahin, daf 
zulegt gegen ihn derjelbe Vorwurf erhoben wurde. 





!) Hammer Bd. IIT, S. 914. 
*) Wagner t. II, p. 454. 
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Die Kaiſerlichen Hatten jegliche Art cines türkiſchen Anjpruches 
an Siebenbiirgen zurückgewieſen: fie waren nadjgiebiger in Betreff der 
beiderjeitigen Grenzen im Banate. Bolen, das im Grunde nur ein 
einziges ahr lang den Krieg gefiihrt, ward jehr jufrieden gejtellt 
Durd) den Bejig von Kaminiec, den es kaum nod) yu Hhoffen gewagt. 
Es war fiir Polen die Frucht der faijerlidhen Waffen, jomit der Dant 
für 1683 veidlic) abgetragen. Rußland ging fiir den Beſitz von Ajow 
ein auf einen Wojffenjtilljtand fiir zwei Jahre. Nur Venedig beharrte 
bei jeinen Forderungen, namentlid) zu dem wee, um fid) in dem 
Beſitze der Halbinjel Morea und Dalmatiens ju ſichern. 

Das Yahr 1698 ging darüber zu Ende. Die Witterung ent: 
jaltete fiir die in ihren Baracden im offenen Felde nicht geniigend 
geſchützten Menſchen ihre vollen Schrecken. Cinige erfroren. Ruzzini 
weigerte ſich ohne Vollmacht nachzugeben. Der Reis Effendi ſprach 
vom Aufbruche. Für die kaiſerlichen Geſandten ſtieg die ſchwere Sorge 
empor, daß bei dem Hinſchleppen der Verhandlungen der Windhauch 
einer Laune vom Serail her den ſo lange erſehnten Frieden dennoch 
wieder in unabſehbare Ferne rücken werde. Sie benahmen dem Reis 
Effendi die Hoffnung auf die Vereinzelung der Gegner durch die be— 
ſtimmte Erklärung: daß der Kaiſer die Republik Venedig nicht ver— 
laſſen werde. Aber jie legten zugleich dem Botſchafter Ruzzini die 
Frage vor, ob es zu verantworten ſei, daß der Kaiſer wegen der 
Differenzen über einige Berge in Morea und Dalmatien die Ange— 
legenheiten Weſteuropas hintan ſetzen ſolle. 

Dennoch währte der Hader fort. In den Conferenzen kam 
es zwiſchen dem Reis Effendi und dem Ritter Ruzzini zu heftigen 
Auftritten, in welchen dem leidenſchaftlich auffahrenden Türken der 
überlegene Venetianer in gleichem Tone, aber mit kälterem Blute ant— 
wortete. Lord Paget mahnte endlich, daß man die ſtreitigen Puncte 
einſtweilen verlaſſe, die anderen nod) übrigen vergleiche, und ſchon jetzt 
einen Termin beſtimme. Er ſchlug den 26. Januar vor. Die Rede 
erhielt durch ihren Inhalt, wie durch den würdevollen Vortrag faſt bei 
Allen volles Lob und dankende Anerkennung. Der Türke war bereit, 
eben jo dic Kaiſerlichen, der Ruſſe, der Pole, nicht der Venetianer '). 


') Wagner t. II, p. 468. 
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Aber durch den Vorſchlag ſelbſt und die Annahme von allen Seiten 
her waren die Dinge dahin gefommen, dak BVenedig auf die Dauer 
nidjt mehr ausweiden fonnte. 

Am Worgen des 26. VYanuar 1699 jogen die Botſchafter, 
mit Ausnahme des Venetianers, in aller Feierlichfeit auf. Die drei 
Hriedensvertrage wurden vericjen. Dann harrte man, mit der Ubr 
in der Hand. Es gejdah dem türkiſchen Botſchafter zu Gefallen. 
Denn der Reis Effendi Rami hatte berednet, dak ſeit langer Zeit 
die Stellung der Gejtirne nidt jo giinftiq zur Unterjdrift des Ver— 
trageds alg an dieſem Morgen um drei Viertel auf zwölf Uhr. Als 
der Zeiger an dieje Minute fam, ward unterjdrieben. Dann er: 
öffneten fic) dic vier Thitven des Conferenzjaates nad) den vier Himmels- 
gegenden, damit der Zutritt fret fei fiir Jedermann als Acugen der 
unterſchriebenen Urkunde, und dak die Nachricht des geſchloſſenen 
Friedens ausgehe in alle vier Winde. Zugleich enteilten die fertig 
jtehenden Couriere '). 

Der Friede von Carlowit beurfundet fiir Ofteuropa den Mark— 
jtein einer neuen eit. Frühere Vertraige mit den Tiirfen begannen 
mit den Worten: ,, Der Sultan, erweidht durd die Bitten der Chriften, 
gewährt den Frieden" 2). Bei jedem diejer Vertriige hatten die Tiirfen 
ihre Grenze weiter weftwirts gerückt. So noc) bet demjenigen von 
1664, ungeadtet des faijerlidjen Sieges bei St. Gotthard an der 
Raab. In dem Frieden von Carlowitz zuerſt widen die Türken vor 
allen vier Bundesmächten zurück. Der Ruffe behielt Ajow, der Pole 
Raminiec, Venedig, welches einige Tage ſpäter beitrat, die Halbinjel 
Morea und Dalmatien, der Naijer die weiten Lander Ungarn und 
Sicbenbiirgen. Indem der Friedensſchluß diejen thatſächlichen Bejtand 
bejiegelte, lag davin das Cingeftindnis, dak die cine ungeheure Kraft, 
weldje dieſe aſiatiſche Macht bis jo tief weftwarts in Cuvopa herein 
gefiihrt, dic Rraft ihrer Offenfive, gegriindet auf den Koran, gebroden 
war. Und eben darum war die Friedensurfunde von Carlowi jue 
gleich die Urfunde des Niederganges dev türkiſchen Macht. 

Dak fie fic), nach den furdtbaren Schlägen der kaiſerlichen 
Waffen von 1683 an in dem erjten Dritttheile des Krieges, iiberhaupt 


~ 


1) Hammer Bd. IIT, S. 923. 
2) Wagner t. Il, p. 474. 
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in Guropa nod) erhalten hatte, das verdanfte fie dem Friedensbrude 
Yudwigs XIV. von 1688. Go hatte der Naijer Leopold es damals 
der chriſtlichen Welt geflagt, und, nad) menſchlicher Kunde zu uvthetlen, 
war dieſe Klage berechtigt. Die Berechnung Yudwigs XIV. war 
allerdings cine andere gewejen. Er hatte gehofft, dag der Kaiſer, um 
freie Hand im Ofte zu behalten, um jeinen Siegeslauf die Donau 
hinab fortzuſetzen, geneigt jein werde zu einem Whfommen tm Weften, 
wenn aud) auf Koſten des Reiches. Es war die Weije Yudwigs XLV. 
jo zu Ddenfen, nicht diejenige Leopolds, der fid) fiihlte als römiſcher 
Kaiſer, berufen und verpflidtet jum Schube der Schwächeren. Jn 
der Erkenntnis, daß die Berecdhnung dem Kaiſer gegeniiber fehl ge- 
jdlagen, in der Wahrnehmung jugleic), dag der Blan einer an- 
dauernden Verhesung von Holland und England mislungen, dag dieje 
beiden Mächte viclmehr einig ftehen witrden wider ifn, hatte dann Yud- 
wig XIV., um dennod) den Naifer ihnen zu entziehen, ihm eine Reihe 
vont Rückgaben des Genommenen geboten, unter ihnen dicjenige der Stadt 
Stragburg. Der Kaiſer Yeopold, nicht zuerft fein Intereſſe ins Auge 
jaffend, jondern die Geſammtheit, hatte abgelehnt, um im Bunde mit 
England, Holland und Spanien endlich einmal den Uebermuth und 
die Sewalt des Königs von Franfreid) zu brechen und die Bajis eines 
dauernden Friedens fiir Europa zu ertimpfen. So der Plan der 
großen Allianz von L689. Dem Beginne entſprach nicht dev Fortgang. 
Die unglückliche Wendung des Türkenkrieges im Yahre 1690 ſchleuderte 
den Kaiſer weit zurück von dem gehofften Ziele. Es war fortan nur 
nod) die Frage, ob das Errungene ju behaupten jei. Es gelang; aber 
die Folgen des Jahres 1690 gaben fic) fund auc) im Weften. Der 
Naijer verblich dem Namen nad) das Haupt der großen Allianz: an 
Macht und darum an Autorität wuds Wilhelm III. über ihn hinaus. 
Wilhelm III. an Chavafter dem Kaiſer ähnlich davin, dak aud er 
nicht ſein perſönliches Suteveffe in den Vordergrund jtellte, dem Kaiſer 
unähnlich darin, daß das Intereſſe ſeiner Heimath Holland ihm 
höher galt als dasjenige der Geſammtheit und die Bundespflidt, ſchloß 
den Frieden von Ryswyck, nicht entipredend den Bedingungen der 
großen Allianz von 1689, Aber damit evlojd nod) nidt diejer Vertrag, 
weder nad) dem Wortlaute desjelben, mod) viel weniger nach dem Sime 
des Naijers. Cs fam auf den geheimen Artikel desjelben an, welder 
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dic Erbfolge in der jpanijden Monarchie dem Kaiſerhauſe zuſprach. 
Wir haben gejehen, in welche Verhandlungen fic) feitdem Wilhelm III. 
mit Yudwig XIV. eingelajjen, welden Vertrag die beiden Könige und 
Demgemaf aud) die Republif Holland mit ihnen geſchloſſen, tm Wider: 
jpruche mit jenem Artikel. Wir haben zugleich gejehen, mit welcher 
Sorgjalt und Mühe und mit welchem Aufwande von Unaujfrichtigfeit 
nidt bloß Heinfius, fondern aud) Wilhelm LT. jelber dem Raijer 
dieſen Vertrag verhehlten. Unter den Mitteln, deren jie fic) bedienten, 
um den dringenden Fragen der faijerlichen Gejandten auszuweichen, 
war das Jahr 1698 hindurd) eines der ausgiebigiten geweſen der 
Hinweis auf den nod nicht gejchloffenen Titrfenfrieden. Nun war 
im Beginne des Yahres 1699 der Tiirfenfriede gejdloffen. Und 
damit rite die Frage Heran: was nun der Raijer von jeinen 
Bundesgenoffen, den Seemadten, auf Grund jenes geheimen Artikels 
Der grofen Allianz zu erwarten hatte. 


Rugleid) mit der Kunde diejes Friedensſchluſſes eilte durch Curopa 
die andere des raſchen Todes des bayeriſchen Kurprinzen Joſeph Fer- 
Dinand, den der Konig Carl II. zum Erben jeiner Monarchie ernannt 
hatte. Bevor wir aljo eingehen auf diejen Tod und die nächſten 
Folgen, Haben wir zu beobadhten, wie die Runde jenes Tejtamentes 
an den verſchiedenen hauptſächlichen Orten aufgenommen wurde, tm 
Haag, in Yondon, in Wien und namentlich in Verjailles. 

Der Graf Auersperg war nicht mit Wilhelm ILL, im November 
1698, nad) England hiniiber gegangen, ſondern nod) im Haag ver- 
blicben. Er erneuerte unabläſſig bet dem Rathopenſionär jeine ein 
dringlidjen Fragen, was es auf fic) Habe mit dem Gerüchte iiber den 


zu Yoo geſchloſſenen Theilungsvertrag. Heinjius wid) aus nad) wie 
vor; dennoch Hatten feine doppeljinnigen '!) Antworten nur den Crfolg 
den Verdacht zu bejtirfen. 

Sm Wonate December verbreitete fide) in Holland das Gerücht 


von dem Tejtamente Carls IL. yu Gunjften des Kurprinzen Joſeph 


') Auersperg an Kinsky, den 4. December: Le Pensionnaire parle tou- 
jours 4 double sens. 
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Ferdinand. Heinfius theilte jeine Nachridjten daviiber dem kaiſerlichen 
Gejandten in einer Weije mit, die deutlich erkennen ließ, Dak die That- 
jache bet ihm, wie bet dem Könige von England, nidt cine ungiinjtige 
Aufnahme gefunden Habe '). 

Gs ijt jogar damals die Vermuthung ausgejproden worden, 
daß dev Kurfürſt War Emanuel bei jenem Plane, die Runde des 
Vertrages an den Staatsrath in Madrid zu bringen und dadurd 
fiir fic) zu wirfen, gehandelt habe mit der Conniven; Wilhelms LI. +), 
aljo aud) des Nathspenfiondrs. Dieje Vermuthung ijt nidt begriindet. 
Denn Wilhelm IIL. jprad) dem Rathspenſionär gegeniiber fein Er— 
jtaunen aus über die Nachricht, daß man in Madrid die Cingelnheiten 
des Theilungsvertrages fenne. Er hatte Mühe es zu glauben*). Dem: 
nad) kann er von dem Plane des Nurfiirjten vorher feine unde 
gehabt haben. 

Immerhin aber mote er glauben, daß das Teftament die 
Ausfihrung des Theilungsvertrages erleidjtern wiirde. Denn an 
dieſem hielt er fejt, jo jehr, dak er einige” Tage fpater dem Hollander 
Dykvelt den Auftrag gab, von dem Kurfürſten in Briiffel die %Aete 
entgegen zu nehmen, dure) welche Max Emanuel im Namen jeines 
Sohnes verzichtete auf die anderen Lander der fpanijden Monarchie *). 
ES ift Daher anjunehmen, daß War Emanuel ſchon vorher die Ver- 
fidherung abgegeben, feinen Anſpruch zu erheben iiber den Theilungs- 
vertrag hinaus. Denn eben dasſelbe betheuerte ev miindlid) dem 
franzöſiſchen Botſchafter Tallard, mit dem Erbieten jeglidjes Document 
darüber auszujtellen *). 

In Wien ward die Wendung, welde die Dinge durd) das 
Tejtament genommen, nicht als cine durdaus ungünſtige angejehen. 
Es ward als cin Vortheil betvachtet, dak wenigftens nicht etn fran: 
ofijder Bring ernannt war. Dem Kurprinzen von Bayern gegen: 
liber könne man rechtlich geltend maden den Verzicht der Cltern vor 
der Heivath, thatſächlich die Drohung fein deutſches Crbland ju 


) Mnerspergs Beridt vom 30, December. 

*) Hippeau t. IL, p. 2. 

4) Grimblot t. IT, p. 218. Yom 16./26. December. 

4) A. a. D. p. 233. Bom 6./16. Januar. 

) Hippeau t. I, p. 268. Ludwig XIV. an Harcourt, 11. December 1698, 
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bejegen'). Wir erinnern ung, dak davauf ſchon früher der ältere 
Graf Harvad) in Madrid hingewiejen hatte. Die Berichte aus 
Madrid nad) Wien ergaben, dak in Folge des Tejtamentes die faijer- 
liche Bartet dort fic) fejter zujammen band. Als das Haupt der: 
jelben erjdjien der riihrige Yegane3, neben ihm Manſera. Shr Blan 
bezweckte zunächſt die Königin von dem Könige zu trennen. Der 
Kaiſer ſprach allerdings ſeine Beſorgnis aus, daß die Königin, unter 
dem Vorwande von ihm ſchutzlos gelaſſen zu ſein, ihre Herrſchaft 
über den Gemahl immer ihren eigenen Intereſſen gemäß ausbeuten 
wiirde?). Dod) liegt nicht vor, dak er jenem Plane jeine Zuſtimmung 
gegeben habe. 

Driicfend war fiir den Kaiſer vor allen Dingen die Ungewisheit 
liber die Abjichten dev Seemächte. Der Hollinder Hop war als Ge- 
jandter fiir beide Mächte, Holland und England, längſt in Wien ein: 
getroffen. Der eigentlide Awe der Sendung follte, nach der urjpriing: 
lidjen Abrede, bejtehen in der Erneuerung der grofen Allianz und in 
einer Seneral-GSarantic. Aber auf die Frage dev faijerlidjen Miniſter 
an Hop erivies er zuerſt fid) ohne Inſtruction. Cr trat damit fiir 
lange nicht hervor. Erſt am 28. December 1698 brachte er in all- 
gemeinen Ausdrücken die General-Garantie zur Sprade. Der Graf 
Kinsky war nidt Willens fic) mit ihm tiefer darüber cinjulajfen. 
Als das cinzige Mittel aus der Unficherheit zu fommen, erjdien das 
erneute Drangen in Heinjius wn cine flare Antwort *). 

Beide Gefandte im Haag, Auersperg und Goes, traten vor den 
Rathspenjionir, am 13. Januar 1699. Sie erklärten, daß es nad 
wie vor dev Wille des Naijers fei, treu yum Bunde mit den beiden 
Seemächten zu halten, daß er demnach von thnen Her Vorſchläge über 
den Modus erwarte. Der Rathopenſionär entiduldigte fic): ev habe 
nod) feine Rejolution vom Könige von England. Cr glaube nicht, 
dag cine Schwierigkeit dabei jtatt finde. Den Ort eines Congreffes 
zu bejtimmen, werde abhbangen von dem Naijer. — Während ſie redeten, 


') Hippeau t. I, p. 10. Ludwig XIV. an Harcourt, 1. Februar. 

2) Der Kaiſer an Ninsty, 29. December. — Dian vergleide Wagner 
t. II, p. 515. 

3) Protofoll mit dem Gefahdten Hop, vom 3. Januar 1699. 
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lief cine Depefdhe von Hop aus Wien ein. Heinfius erbrach fie und 
las. Auersperg fragte, ob cine Meldung darin fiber die allgemeine 
Garantie. Heinfius verneinte. ,,Dies fest mich jehr in Verwunderung, 
erwiederte Auersperg. Ich muß Ihnen jedod) ausſprechen und bitte 
dringend es auch dem Könige von England zu melden, daß für den 
Kaiſer die Angelegenheit der Succeſſion in Spanien untrennbar ijt 
von Dderjenigen der Garantie.” — Heinfius, in Verwirrung gebradt, 
murmelte cinige Worte, die zu verftehen geben follten, dies fei aud 
jeine Anficht immer gewejen. Auersperg benugte den Erfolg weiter. 
Er wiederholte im nachdrücklichen Tone: ,,Sie werden fic) auch ja 
jelber geniigend jagen finnen, dak, wenn das Kaiſerhaus die fpanijde 
Succejfion verlierven ſoll, e8 einer Garantie fiir WAnderes nicht bedarf. 
Denn fiir die Erblande befteht die Garantie in den eigenen fiegreiden 
Waffen des Kaijers” '). 

Die Verlegenheit des Rathspenſionärs ſetzte fic) der Natur der 
Sade nad) fort auf den König Wilhelm. Auf den Beridt von 
Heinfius iiber die Unterredung eriwiederte ev: „Ich meine, wir dürfen 
von jegt an beſſere Hoffnungen von den Kaiſerlichen fajfen. Ich bin 
jedod) erftaunt iiber die Reden der Gejandten dort zu Ihnen, iiber 
ihre Meinung, daß England und Holland fic) mit ihnen einige follen, 
um den Kurprinzen von der Suceejjion in Spanien auszuſchließen 
und das zu jeinen Gunften gemadte Teftament zu durchkreuzen“ 2). 
Wir fehen, daß Wilhelm III. der cigentliden Forderung Auerspergs 
ausweidhend, die Erwiederung auf cit anderes Gebict verpflanzt. Daher 
maligen Zujammentreffens feine Stiige. 

Denn das moralijde Uebergewidt war allju flay auf der faijer- 
lichen Seite, wo man nidts yu verhehlen hatte, wo man offen und 
gerade einherſchritt, und, ohne Rückſicht auf andere heimliche Ab— 
machungen, an die Haltung der Verträge mahnte. Auch war nicht 
einmal jenes ausweichende Erſtaunen Wilhelms III. gerechtfertigt. 
Denn in beiderſeitig anerkannter Weiſe lag bis dahin in Betreff 

') Bericht vom 13. Januar 1699. 

*) Grimblot t. II, p. 238. Bom 13./23. Januar. Nad dem Berichte 


Auerspergs ift eine ſolche Forderung von feiner Seite an Heinfius nidt aus 
geſprochen. 
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Spaniens zwiſchen ihm und dem Kaiſer nidts vor, als der Vertrag 
von 1689, und darüber mute er, friiher oder ſpäter, dod) einmal 
Rede ftehen. 

Auersperg und Noes wurden nicht mide, den VBortheil, welchen 
ihnen die offene und ebhrliche Politif des Kaiſerhofes gewihrte, aud 
anderen Hollindern gegenitber zur Geltung zu bringen. Auersperg 
berichtete dem Dykvelt jeine Unterredungen mit Heinſius. „Ich frage 
Sie, jagte er dann, ob die von dem Kaiſer der Republif und dem 
Könige von England ftets bewiejene Freundſchaft ein ſolches hinter- 
haltiges Verfahren verdient?“ — Dyfvelt, der wie Heinfius im Ge- 
heimniſſe war, erwiederte dennoch ehrlicher, dak er, feit vierzig Jahren 
an politijden Geſchäften betheiligt, nod) niemals cine ſolche Verwirrung 
wahrgenommen. Cr wiffe nidt, wo das enden folle. Cr wies hin 
auf die mancherlei Faden, die Frankreich bei den deutſchen Reichs 
fiirften anjpinne'). Wir haben aus den Worten Ludwigs XIV. zu 
Tallard vernommen, welde lange Reihe diefer Fürſten er fiir fid 
zu gewinnen hoffte. Auersperg und Dyfvelt waren einverjtanden 
darüber, daß eben der Mangel an Cinigfeit und Zujammenhalten, 
weldjen die Reichsfiirjten bet den grofen Mächten wahrnahmen, ihnen 
es als vortheilhaft erjdeinen ließe auf die franzöſiſchen Yodungen ju 
hören. Denn an Gewidt und Glanz war ja das franjdfijde Gold 
nad) dem Kriege dasfelbe wie vorher. 

Dennod) war Dyfvelt wie Heinfius cim Diener dieſer Politif 
Wilhelms III., und jenes fein Zugeſtändnis hatte nur den Siwee, den 
drangenden Fragen dev Kaiſerlichen zu entfommen. Cr mußte mit 
dem Könige fortichreiten auf dem einmal betretenen Wege, wenn es 
aud) nicht mit innerer fejter Ueberzeugung gejdah. Auch anderen 
Holldndern war bei dem Gange der Dinge nicht immer wohl ju 
Muthe. ,, Wenn ic) fie frage, meldet der Graf Goes, ob denn fein 
Heilmittel, jo zucken jie die Achjeln, als wollten fie mir ſagen, dak 
jie feine Stimme haben. Cin dev Sache hier fern Stehender würde 
es nicht glauben, wie ſouverän der König von England dieje Republik 
regiert. Niemand wagt fic) gegen jeine Anſicht aufzulehnen. — Aud 
dev Rathspenſionär hat in diejer Angelegenheit des von uns vermutheten 


1!) Auerspergs Bericht vom 16. Januar. 
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Vertrages mit Frankreich iiber die ſpaniſche Succejfion niemals cin 
entideidendes VBotum gehabt. Cr ijt herangezogen wie zu einer ab- 
gemadten Sache" '). — Dieje Vermuthung entjprad, wie wir gejehen 
haben, im jo fern der Wahrheit, daß Wilhelm TT. nidts ohne den 
Rath von Heinfius gethan, aber dod) nur in Betreff des Wie?, nach— 
dem er Die Frage des Ob? bei fic) felber ſchon entſchieden. Der 
Entſchluß zu einer joldjen Verhandlung mit Ludwig XIV. war jein 
Eigenthum. Er hoffte diejen König durch einen Vertrag zu binden, 
dadurch den Frieden zu bewahren. Auch wenn er zuweilen in diejer 
Hoffnung ſchwankte, jo feftigte fie fic) dann wieder neu. Er gibt am 
16. Januar 1699 dem Penſionär Nachricht, dak dieje jeine Hoffnung 
auf das Fefthalten Franfreids an dem BWertrage ftirfer werde als 
suvor 2). Cine Thatjacdhe fiir die Begriindung diejer Hoffnung fiigt 
er nicht hinzu. Es ift ſchwer, cinen anderen Grund fiir diefe Hoff- 
nung zu entdecken, als abermals den Wunſch des Oraniers. 

Ja das BVertrauen auf die Chrlichfeit Yudwigs XIV. jtieg 
dDamals bei Wilhelm III. jo hoch, daß cs fcheinen könnte, als habe er 
fiir cine Zeitlang Antheil genommen an diejem fiir das Haus Stuart 
jo unbeilvollen Familienzuge. Die faijerlicjen Gejandten im Haag 
bemerften die in Heinjius auffteigende Bejorgnis, daß die Hinterhaltiq- 
feit von Seiten des Oraniers in Betreff dev ſpaniſchen Sache den 
Naijer bewegen könne, ſich auf cigene Hand mit Franfreid) zu ver- 
ſtändigen. Heinjius jprad) dieſe Bejorgnis auc) dem Könige aus. 
Wilhelm III. erwiederte: „Im Falle eines ſolchen Verſuches hege ich 
feinen Zweifel, dak Frantreid) mir davon Kunde geben wird. Tallard 
hat, gemäß ſeiner Inſtruction, mir dics verjprodjen" *), 

Wilhelm IIT. vergaß dabei, daß er in einer Wngelegenheit, im 
der er jelber unaufridtig gegen den Kaiſer handelte, dod) wohl nicht 
Aujfridtigfeit von cinem Könige eriwarten durfte, den er vor dem 
Raijer fo oft und jo nachdrücklich dev Untreue angeflagt, und der 
jelber oft genug fund gegeben, daß ev fic) beredtigt glaube höhere 
Anſprüche ftellen zu dürfen, als deren Erfüllung Wilhelm LT. ihm 


1) Die Berichte des Grafen Goes vom 20. und 24. Januar. 
2) Grimblot t. II, p. 233. 
3) Wa. OD. p. 238. Bom 13./23. Januar. 
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bot durd) den Vertrag. Aber der Irrthum, der fich auf das geiftige 
Auge des Königs Wilhelm ILL. gelegt, war, bei jeiner Hartnäckigkeit, 
durch einen fremden Zuſpruch nicht mehr zu bannen. Cr fonnte zur 
Rlarheit dariiber gelangen mur durch die eigene Ueberzeugung, durch 
das Aufleuchten der handgreiflichen Thatjache der Täuſchung vor jeinen 
Augen. Wis dahin war es noch weit. Und bis dahin zog der Irr— 
thum des Ginen Mannes zwei der erſten europdijden Mächte mit fich, 
England und Holland. 

In diefer Weinung fiber Ludwig XIV. ward Wilhelm III. 
damals aud) nicht erſchüttert durch Schritte, welche der Erſtere, in 
Folge des Teftamentes von Carl II., Spanien gegeniiber that. Freilich 
miiffen wir hinzuſetzen: wenn anders bei dem raſchen Weehjel der 
Dinge dieje Schritte zur vollen Kunde des Königs Wilhelm gefommen 
jind. Wir haben zunächſt dieje Schritte fermen zu lernen. 

Auf die Kunde des Tejtamentes vom 14. November 1698 ver 
harrte der Botſchafter Harcourt fiir längere Zeit den Spaniern gegen: 
iiber im Schweigen. Denn auch Ludwig XIV. jelber war nit von 
Anfang fid) flav iiber den zu fajfenden Entſchluß. Aber Harcourt 
berichtete, daß Carl II. und jein Staatsrath, nachdem einmal der 
wichtige Schritt gejdhehen, auc) darauf bedadt waren, die Ausführung 
zu ſichern. Es lagen Entwürfe vor, Seld zuſammen ju bringen, 
Truppen zu erridten, fic) iiberhaupt in wehrhaften Stand zu ſetzen!). 
Die Berufung des Kurprinzen unter der Führung jeines Vaters Max 
manuel nad) Spanien ward erwogen und bejdloffen. Es war die 
Rede von der Beſtätigung des Teftamentes durch die allgemeinen 
Stinde. Harcourt wies darauf hin, dak, wenn dies einmal geſchehen, 
wenn demgemäß die Cortes dem neuen Thronerben den Crd geleiftet, 
dadurch cin jolider Anſpruch auf die Krone feſtgeſtellt werde. „Ich 
fürchte weiter, fährt er fort, daß der Kurprinz und der Kurfürſt, 
wenn einmal hier, einen weſentlichen Einfluß auf die Regierung ge— 
winnen würden, namentlid) unter einem Könige, der in Wirklichkeit 
nur der Schein eines Königs iſt, daß ſie demgemäß hier nach und 
nach eine gute Ordnung herſtellen, und dann auch nicht mehr ſich be— 
gnügen würden mit dem Antheile, welchen der Vertrag ihnen zuweiſt.“ 


') Hippeau t. I, p. 264. 
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Der Rath deS Botſchafters geht daher dahin, dak Ludwig XLV. die 
Ucberfiedelung des Kurprinzen nad) Spanien nicht geftatte. Cr ver: 
ſichert, daß die Spanier auc) fo ſchon in beftindiger Furcht ftehen, 
Frankreich werde den Entſchluß der Gewalt faffen und fich feiner 
Macht bedienen, zumal da Spanien nicht widerftandsfaibig '). 

Gin offener Gewaltjdritt, welder die anderen Mächte hatte wach 
rufen finnen, [ag dem Könige Ludwig XIV. fern. Cr verjuchte es 
im anderer Weiſe. Wm 19. Yanuar 1699 verlangte Harcourt im 
Auftrage jeines Königs eine Audienz bet Carl Il. Er erbhielt jie am 
nidjten Tage. Der Botſchafter redete in ftarfen Worten. „Nach 
dem beftimmten Verjpredhen Cw. Majeſtät, jagte er, dem Frieden und 
der ftricten Beobachtung des Vertrages von Ryswyd nicht entgegen 
handeln 3u wollen, wiirde der Rinig, mein Herr, es nicht fiir wabhr 
halten finnen, dak Cw. Majeſtät ein Tejtament zu Gunften des Kur— 
pringen von Bayern erridjtet haben follen. Allein die Nachridt wird 
von allen Seiten derartig beftitigt, dag er daran nicht mehr zweifeln 
darf. Vermöge des grogen Bertrauens, welches mein allergnädigſter 
Herr in das königliche Wort Ew. Majeſtät jest, war er darauf nicht 
gefaßt. Cin folder Act wiirde weder der Freundjdaft entſprechen, 
von welder mein König feit dem Abſchluſſe des Friedens jo viele 
Beweije geqeben, nod) beitragen zu dem Frieden Curopas, nod) endlich 
vereinbar fein mit dem unantajtbaren Rechte, weldhes die Geſetze und 
Sewohnheiten diejes Rinigreides dem Dauphin verleihen. Deshalb 
bejiehlt mir der König, fiir den Fall, dak nicht Sw. Majeſtät jofort 
ji) darüber erfliren, Ew. Majeſtät zu jagen, da er die geeiqneten 
Maßregeln treffen wird, um den Wiederausbrud) des Krieges zu 
hindern, -jo wie das Unrecht zu verbiiten, welches man ifm an- 
thun will.” 

„Ich habe nod) hinzuzufügen, dak der König fein größeres 
Vergniigen haben fann, als Ew. Maäjeſtät nod) lange iiber die Lander 
regieren zu jehen, die Gott Ihnen verliehen. Cw. Majeſtät wiffen, 
dag id) Ihnen niemals von jeiner Seite her in Betreff der Succeſſion 
irgend welde Vorſtellung gemadt habe. Mögen daher Cw. Majeſtät 
betradten, ob die jo uneigenniigige Aufmerkſamkeit meines Königs, 


') Hippeau t. I, p. 272. Vom 21. December. 
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und fein immer dargelegter Wunjd, im freundlichen Cinverftindniffe 
mit Ew. Majeſtät zu leben, verdient haben, dak Sie einen ſolchen 
Entſchluß faßten. Mögen Cw. Majeſtät ferner erwägen, weffen eines 
Tages Europa Sie anklagen würde, wenn es, im Falle nicht die 
Fürſorge meines Königs es verhütete, wie von ungefähr ſich der Ruhe 
beraubt ſähe, deren eS jetzt ſich erfreut“ '). 

Der Botſchafter meldet nicht, daß der unglückliche Carl II. der 
Nachkomme und Nachfolger des Kaiſers Carl V. und Philipps II., 
auf dieſe hochfahrende Drohung des Starfen gegen den Schwachen 
cin Wort erwiedert habe. Er iiberreidte dem Könige die Rede 
ſchriftlich, eben ſo dann aud) den einzelnen Miniſtern. Auch dieje 
ſchwiegen. Harcourt war der Anſicht, daß ſie ſich belaſtet fühlten 
durch die Antwort vom 17. Juli des Jahres zuvor, durch deren 
unbeſtimmte Faſſung fie damals auszuweichen vermeint hatten. 

Es dürfte die Frage ſein, ob Ludwig XIV. die Abſicht gehabt 
habe, dieſer Drohung, im Falle der Ablehnung, den Ernſt einer That 
folgen zu laſſen. Seine früheren Meldungen an Harcourt haben die 
Aufſtellung ſeiner Truppen am Fuße der Pyrenäen ergeben, ſo daß es 
nur eines Marſchbefehles bedurfte. Dennoch deutet das nächſt folgende 
Schreiben des Königs an Harcourt, vom 1. Februar, nicht auf eine 
joldje Wbficht. Ludwig XIV. erwartet darin als Antwort auf die 
Protejtation Harcourts nur cine ähnliche Ausrede wie die, mit welder 
vorher der kaiſerliche Botjdafter, der jiingere Graf Harrach, fic) hatte 
begniigen miiffen. Indeſſen nicht cine joldje Antwort war der cigent: 
lide Awe. Ludwig XLV. gibt dicjen Awe an mit den Worten: 
„Nach meiner Ucberzeugung wird die Proteftation, die Sic in meinem 
Namen vor dem Könige von Spanien erhoben haben, ifn abhalten, 
den Rurfiirften und den Kurprinzen nad) Spanien zu rufen. Gerade 
dies müſſen wir zunächſt zu Hindern tradten" 2). 

Mod) vor dem Empfange diejes Schreibens dvangte Harcourt 
in Madrid bei dem Secretär Ubilla um eine Antwort. Der Ton 
ſeiner Mahnung war, wenn möglich, nod) hod)fahrender, nod) drohender 


!) Hippeau t. II, p. 7. 
2) A. a. O. p. 11: Et c’est ce qu’on doit principalement tfcher de pré- 


venir présentement. 
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als derjenige der Proteftation. Die Antwort erfolgte nod am jelben 
Tage. Sie entiprad nidt den Wünſchen des Botſchafters. „Der 
Konig vow Spanien, jagte fie, hat in nichts dem Frieden zuwider 
gehandelt. Er erwartet daher dasfelbe vom Allerchrijtlichften Könige. 
Das Verlangen Gw. Excellenz diirfte wie etwas Neues betrachtet 
werden, gecignet den allgemeinen Frieden zu ſtören, bejonders zu einer 
Zeit, wo Se. Majeftit der König von Spanien, Gott jet es gedantt, 
jeine Gejundheit wieder erlangt hat.” Dann folgten ähnliche Segens- 
wünſche fiir Ludwig XIV., wie diejer fie fiir Carl IL. ausgeſprochen. 
Von dem Teftamente war in dem Sehreiben nicht die Rede '). 

Harcourt (as. Sein eigener Bericht zeigt, wie ſehr er fic) ent- 
täuſcht fühlte. Er hatte in pomphaften Drohungen Wusfunft über 
das Teftament verlangt. Die Antwort gab feine Ausfunft. Es blieb 
dem prahlerijden Manne als das einzige Mittel jeinen Rückzug zu 
verhiillen, die erneuerte Drohung durd) den Ueberbringer. Diejer 
lehnte ab mit der Erwiederung: fein Auftrag laute lediglich auf die 
Ueberreichung des Schreibens. Harcourt mute fic) begniigen zu 
melden, daß die Furdt vor dem Borne Ludwigs XIV. über die 
Antwort die Spanier heftig bewege 2). 

Die volle Wahrheit diejer Meldung dürfte yu bezweifeln fein. 
Denn wie ftarf und wie begriindet in Carl IL. und jeinem Staats- 
rathe auc) immer die Furdt vor Franfreid) ſein mote: in diejem 
valle Hatten fie einen Riicfhalt an den Seemächten, und der Druck 
der Furdht vor Ludwig XTV. ward aufgewogen durd die Betrachtung, 
dak er Bedenken tragen werde, durd) cinen Ginmarjd in Spanien 
aud) mit den Seemächten und demnad) mit Allen zugleich anzubinden. 
Darum gingen jene hodjahrenden Drohungen Harcourts fiber das 
Ziel hinaus, und fonnten eben darum von den Spaniern in einer 
moralijd jo jehr iiberlegenen Weije durch Schweigen abgelehnt werden. 
Wir haben von Ludwig XIV. vernommen, daß er als cigentlicen 
Erfolg ſeiner Drohung bezweete die Zurücknahme der Berufung des 
Rurprimen nad) Spanien. Auch dafür war unter diejen Umſtänden 
qeringe Ausſicht. Denn mag immer die Kunde des Tejtamentes ju 


') Hippean t. II, p. 15. 
* A. a. O. p. 16. Bom 4, Februar. 
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Gunjften des Kurpringen Jojeph Ferdinand dem Könige Wilhelm III. 
und dem Rathspenjionir zuerſt überraſchend erflungen fein: e8 war 
eine Löſung der ſchwierigen Frage in ihrem Sinne, und darum gingen 
fie bereitwillig cin auf den Wunſch des Kurfürſten Way Emanuel, 
ihn mit feinem Sohne hinüber zu führen. Cine Flotte von vierund- 
zwanzig Schiffen wurde jofort bereit geftellt. Sie lag fegelfertig im 
Hajen von Amfterdam, harrend des fleinen Erben der jpanijden 
Kronen. 

Er fam nicht. Im Beginne des Monates Februar 1699 erfagte 
ihn eine Krankheit. Cr ſtarb in der Nacht vom 5. zum 6. Februar 
1699, im fiebenten Jahre feines Yebens. 

Es finden fic) bei franzöſiſchen Schriftſtellern böſe Anjpielungen 
auf Ddie Urjadje dieſes Todes. Der Miniſter Torey ſagt in jeinen 
Denfwiirdigfeiten: „Es gingen über die Urjadje des Todes verjchiedene 
Reden. Der RKurfiirft, tief betvoffen iiber den Verluſt jeines Kindes, 
mag denjelben nicht blog einer Krankheit bei. Er gab jeinen Verdacht 
öffentlich fund, als vergeblichen Verſuch ſeinen gerechten Schmerz ju 
lindern“ ). 

Stärker nod als Torey drückt St. Simon ſich aus. Cr ſagt 
beim Tode des Kaiſers Leopold, im Jahre 1705, dag die Friémmigfeit 
des Kaiſers ihn nicht gehindert, fic) fiir jeine Zwecke aller Arten von 
Mitteln zu bedienen. Cr fiihrt dann eine Reihe von Verbredjen auf, 
Die Der Kaijer begangen haben joll, unter denjelben den Tod des Kur— 
pringen von Bayern, ſeines Enkels?). Von diejen zwei Zeitgenojfjen 
her ijt die Anjchuldigung gegen den Kaijer Leopold aud) in andere 
franzöſiſche Bücher aufgenommen *). 

Sine Anklage folder Art, ohne aud) nur den Verjuch eines 
Beweijes, oder die Anfiihrung irgend welchen Zeugniffes, fällt zurück 
auf den Urheber. 

In Betreff der Worte von Torch iſt richtig, daß der Kurfürſt 
Max Emanuel öffentlich einen Sag Hat ausgehen laſſen, der gegen 

') Mémoires de Torey t. I, p. 52. 

2) Mémoires de St. Simon t. III, p. 179. 

3) So nod in unjerer Beit von Capefigue t. IV, p. 151 und 153. — 
Voltaire hat die Anflage mit Nachdruck als Verleumdung bejeidnet, im Siécle 
de Louis X1V., Ch. XVII. 

Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VII. 20 
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Den Kaijer die Anflage des Mordes ziemlich deutlich durchſchimmern 
{aigt '), nicht jedoch damals jelbft, um, wie Torcy fagt, feinen gerechten 
Samer; zu lindern, fondern lange nadher. Der Kurfürſt blieb nod 
mehrere Jahre mit dem Kaiſer Leopold in einem, wenn auch nidt wahr- 
haften, doc) äußerlich nicht feindliden Verhältniſſe. Seine Glückwünſche 
fiir den RKaijerhof nod) zum Beginne des Jahres 1703, alfo um vier 
volle Jahre jpiter, waren auffallend demonjtrativ?). Erſt im Laufe 
des Jahres 1703 trat er offer auf als Rebell gegen Kaiſer und Reid. 
In diejer Pofition, wo er im Solde des Königs von Franfreich nad 
Vorwänden hajdte, um feinen Verrath am Vaterlande zu bejdhinigen, 
ließ er jenes Manifeſt ausgehen. Wie wenig diejes Schriftſtück über— 
haupt mit der Wahrheit vereinbar, zeigt davin die Behauptung, dag 
srantreid) die Ernennung des Kurprinzen Yojeph Ferdinand zum 
Succeffor in Spanien mit Freuden begriigt habe*). Bet diefer lewten 
notoriſch falſchen Behauptung bleibt nur die Alternative, daz Max 
Emanuel entweder auf eigene Hand sffentlid) die Unwabhrheit geredet, 
oder als getiujdt durch franzöſiſche Argliſt. Und wie in dem einen 
walle Unwahrheit, fo ijt es in dem anderen jener Anflage gegen 
den Kaiſer. 

Stellen wir jener Anſchuldigung bei den Franzojen Torey und 
St. Simon das Wort eines gleichzeitigen Holliinders entgegen, Lam— 
berty, welder nad) dem großen Succejfionsfriege die Documente des- 
ſelben ſammelte. Gr fagt: „Der erſte Theilungsvertrag erloſch durch 
den unerwartet raſchen Tod des Kurprinzen. Es erhob ſich dabei 
der Verdacht, daß eine fremde Hand nachgeholfen. Um den Kur— 
fürſten von Bayern mit dem Kaiſerhauſe zu entzweien, ſuchte man 
ihn zu überreden, daß der Wiener Hof, gekränkt durch den Theilungs— 
vertrag, an dem jähen Tode heimlichen Antheil gehabt. Der Kurfürſt 
ſchien von dieſer Meinung ſo eingenommen, daß er keinen Anſtand 
nahm, einige Jahre ſpäter ſie in ſeinem Manifeſte auszuſprechen. 
Indeſſen viele ſcharfblickende Perſonen, welche das Haus Oeſterreich 
eines fo ſchwarzen Attentates nicht fiir fähig hielten, waren eher geneigt 


) Das Manifeſt bei Lamberty t. III, p. 26 et suiv. 

*) Die Briefe fiehen im Theatrum Europaeum Theil XVI. 2. S. 19s. 

*) La France embrassoit avee joie un expédient qui lui épargnoit une 
querelle longue et d'un sueeés incertain. 
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diejen Staatsjtreid) einem anderen Hofe beizumeffen, näher bet Briiffel 
belegen als derjenige vow Wien" !). 

Ws geniigt die Thatjache angefiihrt ju haben, dag in der 
Rriegeszeit nachher ein Verdacht diejer Art fid) erhoben. In den 
diplomatijden Berichten des Jahres 1699 jelbjt, jo weit jie ju 
meiner Kunde gefommen, habe ic) den Ausdruc eines ſolchen Ver— 
dachtes nad) irgend einer Seite Hin nicht gefunden. Es ift jebr 
sweifelhaft, ob iiberhaupt Grund ju einem Verdachte vorliegt. Bon 
Der Dejcendenz des Kurfürſten Max Emanuel und der Erjherzogin 
Maria Antonia hatte nur diejes cine Kind fic) als lebensfähig er- 
wiejen, nicht jedoch als lebenskräftig. Daß cin ſchwaches Rind tm 
fiebenten Yebensjahre raſch einer Krankheit erliegt, ijt nicht eine auger: 
ordentlide Thatjache. Das Auffallende lag in dem Umftande, dap 
das Kind gerade dann jftarb, als fich die Pforten des Glanzes und 
Der Macht vor ihm eréffueten. Daher fonnte der Verdadt, wie vag 
an fic) aud) immer er fein modjte, eine Nahrung finden. Sollte er 
aber dennod) begriindet fein, jo würde diejelbe Bemerfung gelten, die 
früher bet einem ähnlichen von Liſola geäußerten Verdadjte uns ent: 
gegen getreten ijt. Liſola fagt (Bd. J. S. 392): „Ich rede wie die 
Sphiny; aber es werden Oedipe fommen, welche das Räthſel meiner 
Worte löſen“. Die Urheber von Thaten ſolcher Art pflegen die 
Spuren derjelben jo zu vertilgen, dag an dem Wangel aller pofitiven 
Anhaltspuncte jeglicher Scharffinn eines Oedipus erlahmt. 

Es handelt ſich um den Cindrucd der Todesnadridt auf die 
mapgebenden Perjintichfeiten. Auerft unter denſelben ſcheint Lud— 
wig XIV. fie erhalten ju haben, durch einen Courier, wie er ſagt, 
der, am Mittag des 6. Februar von Brüſſel aufgebroden, das Ge— 
rücht als cin dort dffentlides in Paris meldete. „Obgleich ich die 
Sache nur auf dicjem Wege weik, fiigt Yudwig ALV. hinzu, iſt es 
dod) nad) den Umſtänden, dic der Courier angibt, ſchwer, daran zu 
zweifeln“ 2). 

Sn der That handelte Ludwig ALV., als ſei ein Zweifel gar 
nicht möglich. Er entjendete jofort Couriere an Tallard in Yondon, 


') Mémoires de Lamberty t. I, p. 20. 
*) Hippeau t. I, p. 20. Bom 8. Februar. 
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an Harcourt in Madrid, für den letzteren mit der Weiſung die Nach— 
richt einſtweilen für ſich zu behalten. Das Weſen der Inſtruction 
fiir Harcourt prägt ſich aus in den Worten: ,,Dieje Nachricht ver— 
ändert die Lage der Dinge. Es bieten ſich mir drei Wege. Zunächſt 
eine neue Verhandlung mit dem Könige von England. Zeigt er ſich 
nicht willfährig, jo ſtehen zwei andere Wege offen, mit der Königin 
von Spanien, in derſelben Art etwa, wie der Kurfürſt von Bayern 
mit ify verhandelt, und wie vorher von ihrer Seite Ihnen vorge- 
ſchlagen war, oder endlid) mit dem Kaiſer. Die Königin, überzeugt, 
dag der Kaiſer ihr die frithere Haltung nie verjeihen fann, wird 
Ihnen entgegen fommen. Cie haben die Erbietungen von Seiten der 
Königin in folder Art zu beantworten, daß Sie ihr den Glauben an 
die Annehmbarfeit belafjen, und daß dieſe Hoffnung fie abhalt ſich an 
den Raijer zu wenden". 

„Aehnlich haben Sie zu verfahren gegeniiber den Weitgliedern 
des Staatsrathes, die ſich gutgejinnt zeigen. Kurz ed ift bei der 
jegigen Ungewisheit nothwendig, die fiir uns giinftigen Dispofitionen 
zu erhalten, und vor allen Dingen zu hindern, da die Partei des 
Kaiſers dort fic) ſtärke.“ 

Die Ynftruction ijt gewidtig, Der Plan mit der Königin 
Maria Anna anzubinden und fic) ihrer zu bedienen, fo wie die 
Weijung in Betreff der Weitglieder de8 Staatsrathes, endlich dic 
Vorjdhrift vor allen Dingen ju hindern, dak die Partei des Kaiſers 
in Spanien fic) ftirfe — dies alles beweift, daß zunächſt und haupt- 
ſächlich das Land Spanien jelbft fiir Ludwig XIV. das Object jeines 
Strebens war. 

Unter den drei Wegen jedoch, die offen ftiinden, bezeidnet Lud— 
wig XIV. als den nächſten denjenigen ciner neuen Verhandlung mit 
Wilhelm IL]. über einen zweiten Theilungsvertrag. Erſt von der 
Antwort desjelben follte e& abhangen, ob er auf einen der zwei 
anderen fic) einlaffen würde. 

Da aljo Ludwig XIV. diejen Weg einer abermaligen Verhand- 
lung mit Wilhelm IL. jenen anderen beiden vorzieht: jo folgt, dak er 
auf diejem Wege entweder mehr zu erlangen hofft, oder das Ziel um 
jo ficherer 3u erveidjen gedentt. Dies Ziel aber ijt — wiederholen wir 
es — Spanien felbjt. 


Die Zeit des jweiten Theilungévertrages fiber die ſpaniſche Monardie. 1699. BOD 


Wir haben daher unſere Blice zu richten nad) dem Haag und 
nad) Kenjington, um zu jehen, wie dort die Todesnachridt von Briiffel 
aufgenommen wurde. 

Die Nachricht des Frieden’ von Carlowig traf im Haag ein 
am Morgen ded 7. Februar. Sie erfiillte die Gemiither mit hober 
Freude. Der Rathspenfionir Heinfius gab fie dem Grafen Auers- 
perg fund mit den Worten, dak nun der Weg gebahnt jet zur Er- 
haltung des allgemeinen Friedens. Wenige Stunden ſpäter am 
jelben Tage traf die andere Kunde aus Briiffel cin, vom Tode des 
Kurprinzen Jojeph Ferdinand '). 

Das Verhalten des Königs Wilhelm in Kenſington und das: 
jenige des Rathspenfionirs im Haag auf die Weldung war in mert- 
wiirdiger Weije einander ähnlich, und eben fo verjdhieden von dem- 
jenigen Yudwigs XIV. Der legtere, jeinen eigenen Ausdriicfen gemäß, 
handelte unverzüglich. Heinſius ſchloß fich fiir den Abend ein und 
lieR Niemanden vor. Wilhelm III. der die Nachricht am Worgen 
des 10. Februar erbhielt, trat nad der üblichen Weiſe in den Cercle 
der Gejandten und redete mit den einjelnen: über die Todesfunde 
entfiel ifm fein Wort 2). 


Die Erwägungen eines jeden diejer beiden Staatsmanner dreheten 
ſich zunächſt um einen jehr widhtigen Bunct. Wir evinnern uns, dak 
jie in Den geheimen Artifel des erften Theilungsvertrages die Be— 
jtimmung cingebradt: im Falle des Todes des Kurprinzen jolle der 
Vater, der Kurfürſt Way Emanuel, an die Stelle treten. Sie hatten 
jedod) diejen geheimen WArtifel dem Kurfürſten damals nicht mitgetheilt. 
Ob der Kurfiirft nachher, aljo itberhaupt, cine Kunde davon erhalten, 
ijt mit Sicherheit nidjt zu jagen*). — Die Frage, ob dieje Beſtim— 
mung feftzubalten fei, trat nun bet Heinfius wie bei dem Könige in 
den Vordergrund. Das Ergebnis diejer Crwagungen bei Heinjius 
lernen wir fennen aus feinen Worten am nächſten Morgen ju 


1) Bericht von Auersperg und Goes vom 10. Februar. 

2) Hoffmannés VBeridt vom 10. Februar. 

3) Man vergleiche das Pofticriptum yu dem Sdhreiben des Königs Wil- 
heim III. vom 10. Februar, bet Grimblot t. II, p. 255. 
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AuerSperg: fiir den Kurfürſten jet nun alles verloren; denn diejer fitr 
fic) habe nichts zu beanjprudjen. Wie aber, wenn der König Wilhelm 
anderer Anſicht war? Seine Worte ju Heinjius find jehr merk— 
wiirdig. „Ich glaube, jagt er, dag Frankreich fic) erklären wird fir 
das Fejthalten an dem geheimen Artifel. In Betreff der Republik 
und meiner jelbft wei ic) nicht, weldjen Weg wir fortan in Spanien 
cinjdjlagen follen. Denn ich ſehe nicht ab, wie wir es anfangen 
wollen, dort offen fund 3u geben, dak wir dem Kurfürſten von Bayern 
die Succejfion der jpanijden Wonardie haben zuwenden wollen. Und 
nod) weniger diirfen wir eS dem Raijerhofe ausſprechen. Wir ſtecken 
aljo in einer nicht geringen Verlegenheit. Möge es Gott gefallen 
ung heraus ju helfen!“!). 

Dieſe Worte des Oraniers beleudhten jein bisheriges Verhalten 
in der Angelegenheit der ſpaniſchen Cucceffion, und deuten zugleich 
das künftige an. Cr hatte dem Kaiſer den geheimen Artifel der 
grogen Allianz von 1689 nicht gehalten. Anjtatt einzutreten fiir das 
Anrecht des Kaijerhaujes auf das ſpaniſche Erbe, hatte ev gewirft für 
Dagjenige des Kurpringen von Bayern. Wan ditrfte jagen, daß er 
das Recht diejes Prinzen, welcher erjt reichlich dvei Jahre nach jenem 
Bertrage geboren war, als das beſſer begriindete anerfannte. Allein 
feine Fürſorge hatte fic) nicht beſchränkt auf den Fleinen Prinzen 
und das Recht desjelben. Sie hatte fic) wetter ausgedehnt auf den 
Vater, den Kurfiirften Max Emanuel, der fiir fic) feinen Anſpruch 
irgend welder Art an das jpanijde Erbe beſaß. Dieſen Fiirften hatte 
der Oranier als den eventuellen Stellvertreter des Sohnes in den 
Vertrag gebracht, und jene feine Worte an Heinjius laſſen fogar er— 
fennen, daß es dem Oranier weniger um den fleinen Prinzen zu thun 
gewejen war, als durd) den Sohn um den Vater. Dabei fonnte 
nicht mehr die Rede fein von einem Rechte, fonder nur nod von 
der Zweckmäßigkeit. Nicht jedoch von einer Zweckmäßigkeit, die ſich 
qviindete auf das Wohl der Lander, vermige dev Perſönlichkeit des 
Rurfiirjten Max Emanuel. Wir haben oft genug wahrgenommen, 
dak die Urtheile Wilhelms LL. über dieje Berjintichfeit nicht zeugten 
von einer Achtung, einer Werthſchätzung. Die Zweckmäßigkeit betray 


') Grimblot t. II, p. 255. 
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Daher lediglich das Nntereffe der Republif Holland. Sie wünſchte um 
ihrer jelbft willen, dag der Kurfürſt nicht blog Belgien erlangte, jon: 
dern aud) das Königreich Spanien und Wejtindien. 

Jene Worte Wilhelms ILL. jprechen jein Bedenfen aus, fich vor 
Spanien und gar vor dem Kaiſer zu diejem Blane zu bekennen. 
Aber faßte er darum den Entſchluß davon abzujtehen? Sein Wunſch, 
dak Gott ihn fiihren möge aus der Verlegenheit, dem Yabyrinthe, wie 
er jelber es benannte, half ihm nicht, wenn er nicht jelber den erjten 
Schritt that, nämlich denjenigen dev Rückkehr auf den geraden Weg 
der Ehrlichkeit und der Vertragstreue. 

Diejer Weg wurde von faijerlicher Seite jofort gejeigt. Was 
immer die beiden Könige von Frankreich und England und die Re- 
publif Holland vorher heimlich abgemadht, bejtand nicht fiir den Naijer. 
Aber dieſe heimliche Abmachung war das Hindernis gewefen gegen 
ein offenes und aufrictiges Zuſammengehen der bisherigen Verbün— 
deten. Der Tod des Kurprinzen ſchien dies Hindernis himvegnehmen, 
die Bahn wieder eröffnen zu miiffen fiir die Rückkehr zu dem Ge- 
danfer der großen Allianz von 1689. Der kaiſerliche Gejandte Auers— 
perg trat daher zu Heinfius mit den Worten: ,, Der Tod des Kure 
prinzen dndert völlig die Yage der Dinge. Es ijt die Aufgabe ded 
Raijers, des Königs und der Republif, dahin zu tradten, dak Spanien 
nicht durch Frankreich gezwungen werde yu nadtheiligen Entſchlüſſen. 
Verlaſſen Sie ſich darauf, daß der Kaiſer bereit iſt ſich mit England 
und Holland zu verſtändigen und mit dieſen beiden Mächten einmüthig 
zu handeln“. — Heinſius erwiederte: „Ich fürchte dagegen mehr als 
je die franzöſiſchen Intriguen in Madrid“. — Aueroperg verſetzte: 
„Wenn dieſe Intriguen gelängen, ſo könnte es geſchehen nur durch 
Fehler auf Seiten der Verbündeten. Sobald die ſpaniſche Nation 
eine gute Eintracht derſelben erblickt, iſt nichts zu befürchten“. — Der 
Rathspenſionär ſchwieg. „Es iſt ſeine Weiſe, fügt Auersperg ſeinem 
Berichte hinzu, ſich in nichts verfänglich zu machen, bis er zuvor die 
Anſicht des Königs eingeholt“ '). 

An demſelben Morgen, wo im Haag dieſe Unterredung ſtatt 
fand, ſchrieb Wilhelm III. in Kenſington jene Worte nieder, welche 


) Auerspergs Bericht vom 10. Februar. 
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wir oben vernommen, unter ifnen die gewidtigen: „Ich glaube, dak 
Frankreich fic) fiir das Fefthalten an dem geheimen Artifel er- 
klären wird". 

Erwägen wir, dag das Wejen diejes geheimen Artifels ijt der 
Erſatz des Kurprinzen durch den Vater, den Kurfiirften Mar Emanuel. 
Erwägen wir ferner, daß der Oranier ſich ſcheut, dieſen Artifel vor 
Spanien, vor dem Kaiſer einzugeftehen, dak er demnach fid) des Un- 
rechtes desjelben bewuft ift. Und dennoch will er fic) von dem Artifel 
nicht los jagen, indem er fich felber einredet, dak Frankreich daran 
halten werde. Es ift merfwiirdig, wie hier der Wunſch, dev Cifer 
fiir das Intereſſe von Holland fic) fleidet in eine Dieinung von den 
Abfichten Ludwigs XTV., welche dem wirklichen Plane desjelben geradezu 
entgegen ftand, und fiir welche Wilhelm III. auch jelber cinen Anhalts- 
punct nicht angibt. 

Ludwig XIV. belie® den König Wilhelm daviiber nicht lange in 
Ungewisheit. Der erfte Courier, den er auf die Meldung aus Briiffel 
am 8. ¥ebruar entjendete, war derjenige an Tallard. Der Auftrag 
fiir dieſen lautete dahin, bei dem Könige von England ju erfragen, 
welche Vorſchläge er zu machen gedenfe fiir einen neuen Theilungs- 
vertrag, und um, fiir den Todesfall in Spanien, den Frieden eben 
jo ficher zu jtellen, wie vorher durd den erften Vertrag'). Der 
Gedanke an die Möglichkeit, daß Wilhelm I. an dem geheimen 
Artifel nod) fefthalten finne, ſcheint bei Ludwig XIV. aud nicht 
einmal aufgeftiegen zu fein. Am 3./13. Februar trat Tallard vor 
Wilhelm III. Diejer regte den geheimen Artifel an. Tallard verneinte 
den Beftand desjelben. ,, Der Rurfiirjt, jagte er, fann von jeinem 
Sohne fein Recht erben, weil diejer, bei Lebzeiten des Königs von 
Spanien, felber noch fein Recht bejak. Seiten wir aufrichtig und be- 
fennen, da wir Alle in der Meinung geftanden, es fet nicht möglich, 
dak irgend cin anderer der Betheiligten cher jterbe als der Konig von 
Spanien. Demnach ijt der Fall, welder mit dem Tode des Kur— 
pringen eingetreten, von uns nicht vorhergeſehen“ *). 

') Grimblot t. IT, p. 249. — Hippeau t. II, p. 20. 


2) Grimblot t. IL, p. 275. Genau genommen ift dies erſt die Rede Tallards 
vom 10./20. Februar. 
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Wilhelm III. mute, wenightens in vertraulider Weije gegeniiber 
Heinfius, die Einwände Tallards als richtig anerfennen. Demnach 
bejtand aud) der Vertrag nicht mehr. Wilhelm III. und die Republif 
waren wieder frei. Es hing von ihrem Willen ab ju ihren alteren 
Verpflichtungen zurückzukehren, die Allianz von 1689 ju erneuern und 
dadurch, wenn es iiberhaupt cin Weittel gab, den Frieden ju bewahren. 

Dem Bujammenhange der Worte Wilhelms III. gemäß muß 
gejagt werden, daß er dieſe andere Seite der Sache nicht einmal er- 
wogen hat. Denn er jagt: „Nachdem ics), auf die Cinwiirfe Tallards, 
den geheimen Artifel aufmerfiam durchgeleſen, urtheile aud) ich, dah 
er nicht befteht. Demnad müſſen neue BVerabredungen  getroffen 
werden” '). 

Mit diejem cinen Worte: demnach iiberjpringt Wilhelm III. die 
weite Kluft zwifden ihm und Ludwig XIV., und wirft nicht die Frage 
auf, was es auf fic) habe, dak diefer wieder jofort und jo eifrig ihn 
gejudjt. Uns Spateren liegt es aus jenen Worten Ludwigs XIV. an 
Harcourt vor Augen. Der Weg der Verhandlung mit Wilhelm UT. 
erjchien ihm als der zweckmäßigſte fein Biel zu erreichen. Und diejes 
Riel war Spanien felbjt. 

Wilhelm III. hatte den Einwendungen Tallards wider den ge: 
heimen Artifel nichts Triftiges entgegen zu ftellen gewugt. Und den- 
nod) hatte der Wunſch, dak diejer Artikel als beftehend anerfannt 
werbde, fiir jeine Bereitwilligfcit zum Wieder Antniipfen mit Ludwig XIV. 
eine iiberaus wichtige Bedeutung. Der lewtere erfannte dies ſehr bald. 
Denn eben jo wie Wilhelm III. dem Tallard gegeniiber auf den 
Artifel hingewieſen: jo bradte jein Botſchafter, der Graf Jerſey, in 
Verjailles vor Ludwig XIV. ihn zur Sprache. Diefen Mann, frither 
Yord Villiers, hatte Wilhelm III. bereits im Sommer 1698 als 
Machfolger des Grafen Portland in der Botſchaft dahin gefendet. 
Wir erinnern uné von Ryswyd her, dag die bejondere Qualitat des 
Grafen Jerſey bejtand in einer Gefiigigfeit, die bet den Engländern 
gegeniiber dem Könige Wilhelm nicht die Regel war. Die Reden des 
Grafen Jerſey ließen Yudwig XIV. flar erjehen, dag Wilhelm III. 
wiinidte, den geheimen Artifel aufredht halten zu können. Wie dem 


') Grimblot t. Il, p. 260. 
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Botjdafter Tallard, jo ward es auc) dem Könige ſelbſt nicht ſchwer, 
den Ungrund diejer Meinung darjuthun. Auch ſcheint der Graf 
Jerſey die Undanfbarfeit des ihm ertheilten Wuftrages jehr bald er- 
faunt 3u haben. „Er verjudte, meldet Ludwig XIV., feine Er— 
wiederung” ). 

Nicht freilich jo die anderen Hollinder, die in das Vertrauen des 
Vertrages gezogen waren. Für Wodhen lang nod jogen fic bei ihnen 
die Erirterungen dariiber hin, daß der geheime Artifel in Kraft beftehe. 
Es ijt vielleicht die höchſte Stufe des Anjpruces, yu welder die 
Staatsmänner der Republif der Miederlande jemals ſich verjtiegen 
haben. Mod) einen voller Monat nad) dem Tode des Kurprinzen 
judjte der Hollinder Portland — denn als den Berather der Krone 
England dürfte man ihn in diejem Falle faum bezeichnen — vor 
Tallard jenen Gedanfen geltend zu madden. ,, Bei Allem, was bisher 
in der Sache gejdehen, fagte Portland, ijt mehr auf das Gemeinwohl 
von Curopa gejehen als auf die Redjtsfrage” *). Die Rede wird ver- 
jtindlicher, wenn wir der Rückſicht von Portland auf das Gemeinwohl 
von Curopa die Worte hinzufiigen: vom Standpuncte des hollandijden 
Intereſſes aufgefagt. 

So dadjten die Hollander. Anders dachte Ludwig XIV. Auch 
er redete vom Wemeinwohle Curopas, von feinem Wunſche den 
Hrieden zu bewahren. Wir werden aus feinen eigenen Worten und 
den Conjequenzen derjelben flar zu ftellen haben, was er darunter 
verſtand. 

Wir haben bemerkt, daß auf die Nachricht des Todesfalles in 
Brüſſel ſein erſtes Streben darauf gerichtet war, mit Wilhelm III. 
zu einer neuen Verhandlung zu kommen, und daß er zu dieſem Zwecke 
ſofort einen Courier an Tallard in London entſendete. Die Inſtrue— 
tion bezweckte, daß der König Wilhelm zuerſt ſich eröffnen ſolle. In 
den nächſten Tagen jedoch überwogen andere Gedanken. Noch bevor 
Ludwig XIV. einen Bericht Tallards über die Haltung Wilhelms III. 
nad) dem Todesfalle erhalten“), meldet er dieſem ſeinem Botſchafter, 


) Grimblot t. II, p. 280. Bom 23. Februar. 

2) UW a. O. p. 3038. Bom 7. Marj. 

3) Man vergleidhe den Beginn des Schreibens vom 13. Februar, bei 
Grimblot t. II, p. 260, 
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dak er es jeiner Wiirde nicht angemeffen finde, den Ausſpruch des 
Königs von England wie cine Art Entideidung ju erwarten. Des: 
halb und aus anderen Griinden entwicfelt er jeine neuen Vorjdlage. 
Es leitet ihn dabei, wie er ſagt, Dderjelbe Grundjag wie früher, 
nämlich den Frieden Curopas jeinem eigenen Intereſſe vorjzuziehen. 
Darum habe der Dauphin auf den größeren Theil jeiner Anjpriide 
verzichtet zu Gunften des Nurpringen. Nun, da durd) den Tod des— 
jelben die Aahl der Bewerber auf zwei gejunfen, möge immerhin der 
Erzherzog an die Stelle des Kurprinzen treten, alſo Spanien und 
Wejtindien erhalten; aber aud) der Antheil des Dauphins müſſe 
wadjen. Dies um jo mehr, da die Macht des Kaiſers jo jehr ge- 
ftieqen fei, cinerfeits durch den Tiirfenfrieden und andererjeits durch 
dic Unterwiirfigfeit der Reichsfürſten vor ihm '). 

Daf eine ſolche Unterwiirfigfeit nicht ftatt fand, wußte Lud- 
wig XIV. genau. Der Bund der Opponenten wider die neunte 
Rurwiirde fand an ihm feine Stütze. Dazu hatte er die Claujel des 
vierten Artifels im Ryswycker Frieden als einen Feuerbrand ins Reid) 
qejchleudert, mit nicht geringem Erfolge. Der Hader der fatholijden 
und proteftantijden Reichsjtinde in Regensburg um jene Claufel er- 
fiillte das Reich. 

Aber Ludwig XIV. 30q von jenem Gedanfen aus den Schluß, 
daß das Gemeinwohl Curopas die Erhihung jeiner Macht erheiſche 
geqeniiber den Planen des Naijers. Cr verlangte daher die Ver- 
qréferung des Antheiles fiir den Dauphin um Mailand. Dies be- 
rühre nicht, jagte er, das Yutereffe von England und Holland, jondern 
nur dasjenige der Fürſten in Btalien. C8 ſei aber mit Grund anzu— 
nehmen, dak dieje Fürſten Mailand lieber in franzöſiſchen Händen 
ſehen würden als in denjenigen des Kaiſers, weil Frankreich ihre 
Rechte nicht bedrohe, ſondern vielmehr bereit ſei zum Schutze derſelben 
wider den Kaiſer. Ludwig XIV. hob hervor, daß er nur dieſe eine 
Forderung ſtelle. 

Freilich, aber eben dieſe eine Forderung ergießt ein helles Licht 
über den ganzen Blan. Mailand war, wie Ludwig XIV. ſelber 
früher hervorgehoben, ein Mannlehen des Reiches. Eine Ueberweiſung 


) Grimblot t. II, p. 260 sqq. Bom 13. Februar. 
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von Mailand an den Dauphin durd einen Vertrag fremder Mächte 
war daher ein Cinbruch in die Rechte des Reiches, in diejenigen Rechte, 
die der Kaiſer vermöge jeines Rroneides zu ſchützen verpflidjtet war. 
Ludwig XIV. fannte den Kaiſer damals aus einer vierjigiihrigen 
europäiſchen Erfahrung. Ungeadhtet der Anklagen, welche er zum Zwecke 
jeiner Politif gegen den Kaiſer zu erheben pflegte, wußte er daher 
eben jo wohl wie es die Türken wußten und oft ausjpraden, dak die 
Gewiffenhaftigfeit des Kaiſers Leopold unerjdhiitterlic) feftitand. Lud— 
wig XIV. fonnte daher mit voller Sicherheit vorausjehen, dag der 
Kaijer niemals einem Bertrage beitreten werde, welder fiir ihn im 
Conflicte jtand mit anderen Verpflichtungen. 

Dies war die eine Seite der Sache. ES fam dazu nod) die 
andere, die politijde fiir den Kaiſer jelbft. Ludwig XIV. wußte aus 
den Verhandlungen iiber den Theilungsvertrag von 1668, daß der 
RKaijer für jein Haus unbedingt nidt auf Mailand verzidjten wiirde, 
dak er den Bejig des Königreiches Spanien ohne die Reichslehen des 
Herzogthumes Mailand und der Marfgrafidaft Finale als werthlos 
anjah, weil nidjt zu behaupten'). In dem Vertrage von 1668 waren 
Daher Mailand und Finale dem Kaiſer zugeſprochen. 

Allein Ludwig XIV. jah vorher, daß Wilhelm III. gegen die 
Ucberlaffung von Mailand an den Dauphin Cinwendungen erheben 
wiirde. Gr fam denjelben zuvor. Er beſtand nidt auf den Beſitz 
von Mailand fiir den Dauphin. Er ſchlug einen Austaujd vor, 
Mailand gegen Yothringen. Der Herzog von Yothringen werde Mai— 
land erhalten, dafiir jein Erbland dem Dauphin abtreten. Mur jei 
es von der höchſten Wichtigfeit, unabhingig von dem franjéfijden 
Sntereffe, daß der Erzherzog, indem er Spanien erbhalte, nidjt zugleich 
aud) Mailand befige. Die Hauptiace aljo war die Negative: Mai— 
land nicht fiir den Erzherzog?). 

Indem daher Ludwig XIV. dem Könige von England einen 
Vertrag vorjdlug, der, wie er mit Sicherheit annehmen durjte, wegen 
Der nicht zu erlangenden Zujtimmung des Kaiſers nicht perfect werden 
fonnte, liegt e8 vor Augen, dak Ludwig ATV. das PBerfect-Werden 
Diejes Vertrages überhaupt nicht wollte. 


') Mignet: Négociations relatives à la succession d’Espagne t. II, p. 398. 
*) Grimblot t. Il, p. 264. 
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Und von diejem Puncte aus erſchließt fic) uns der ganze Plan 
Yudwigs XIV. bei dem Vorjchlage diejes zweiten Theilungsvertrages. 

Wir erinmern uns an jeine Worte zu Harcourt, auf die Todes- 
nachricht aus Briifjel, dak ihm drei Wege offen jtiinden, derjenige 
eines Vertrages mit dem Maijer, derjenige eines Bundes mit der 
Rinigin Maria Anna, derjenige einer neuen Verhandlung mit Wil- 
helm III. daß er jedoch diejen legten Weg den beiden erften vorziehe. 
Das Object cines Bundes mit der Königin Maria Anna fonnte 
jedenfalls nichts Geringeres fein als das gejammte fpanijde Erbe. 
Indem Ludwig XIV. diejem Wege den dritten vorzog, denjenigen 
einer Verhandlung mit Wilhelm III., war es jein Plan, dasjelbe Riel 
zu erreichen, aber ficjerer. In jenen ſeinen Worten, dak er den 
Frieden dem Kriege vorjog, dak er ihn zu erhalten wiinjdte, lag eine 
Wahrheit. Er wollte das gejammte jpanijde Erbe, lieber jedoch ohne 
Krieg. Und dazu jollte ihm der Theilungsvertrag dienen. 

Reine der eingelnen Mächte Curopas war aus fic) felber im 
Stande, einen Krieg wider Ludwig XIV. aufzunehmen, wenigitens 
nidt mit einiger Ausſicht auf Erfolg, weder dev Kaiſer, noc England, 
nod) die Republif der Niederlande. Mur das Biindnis Ddiejer drei 
großen Mächte, deffen Gravitation und Goldglan; dann die fleineren 
nad) fid) 30g, vermodjte thn zu Hindern. Und jedenfalls würde es ihn 
hindern, wenn ſein legtes Biel, fein Tradhten nad) dem gejammten 
jpanijdjen Erbe, vorher ihnen offen tag. 

Yudwig XIV. fannte den geheimen Artifel der großen Allianz 
von 1689. Cr wußte aljo, dak dieſes von ihm gefiirdtete Biindnis 
virtuell bejtand. Cr hatte daher, um dasjelbe nicht zur That werden 
zu lafjen, fein eigentlidjes Ziel gu verdecten geſucht, indem er bald 
nad) dem Ryswyeer Frieden dem König Wilhelm die Vorſchläge 
madte, das jpanijde Erbe unter die drei Bratendenten zu theilen. 
Wir haben gejehen, mit welchem Geſchicke, mit welcher umſichtigen 
Berednung der menjdliden Neigungen und Leidenjdaften er vom 
März 1698 an dieje Unterhandlung fiihrte. Er machte jeine Vor- 
ſchläge nicht dem in erjter Linie Beredhtigten, dem Kaiſer, fondern 
dem Könige von England, oder vidhtiger, dem CErbjtatthalter von 
Holland, dev jugleid) König von England war. Cie redeten beide 
vom Gemeinwohle Curopas; aber Wilhelm III. dachte dabei zunächſt 
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an die Convenien; von Holland, und Ludwig XIV. an die Trennung 
des Oraniers von dem Kaiſer. Um dieſe Spaltung zu erreicden, 
willigte Ludwig XIV. fiir den erften Theilungsvertrag in die hollan- 
dijde Forderung von Spanien, Belgien und Wejtindien fiir den Kur— 
pringen Joſeph Ferdinand. Cr war dadurd jider, dak, im Fale 
des Todes von Carl IL. vor dem Kurprinzen, Wilhelm U1. und der 
Raijer nicht zuſammen gehen fonnten wider ihn, dak demnad) Die 
Entſcheidung jtehen wiirde in jeiner Hand als des Stärkſten. 

Der Tod des Rurprinjen von Bayern madte den erjten 
Theilungsvertrag hinfällig. Aber der geheime Artifel der großen 
Allianz; von 1689 war nocd immer da. Es war vorauszujehen, daz 
der Naijer, der von den neuen Wegen des Oraniers feine offizietle 
Kenntnis hatte, von ihm die Giiltigfeit jenes Artikels fordern wiirde. 
Yudwig XIV. ſuchte aljo zuvorzukommen. Cr tradtete den König 
Wilhelm III. jofort im eine neue Verhandlung, in einen neuen Vertrag 
zu verwideln, nicht um des Vertrages willen, jondern um durd) den 
Vertrag zwiſchen Wilhelm LL]. und dem Kaiſer eine abermalige 
Schranke ju ervicdjten, iiber welche fie beide fid) midjt die Hände 
reidjen fonnten. Der Vertrag mufte dem Namen nach zum Zwecke 
des Friedens erridjtet werden, demnad) jo, dak in Betreff des Namens 
aud) der Kaiſer beitreten fonnte. Denn Wilhelm III. wollte den 
Beitritt des Kaiſers. Nicht jedod) wollte ifn Ludwig ATV. Demnad 
jetste fid) Yudwig XIV. zur Aufgabe den Vertrag jo cinjuridten, daz 
nad) der Meinung Wilhelms III. der Kaiſer beitreten fonnte, ohne 
jeinem Rechte, jeiner Ehre, ſeinem Intereſſe allju viel zu vergeben. 
Für jeinen Awe dagegen ſuchte Ludwig ALV. in den Vertrag Be: 
jtimmungen einjubringen, dic, wie er aus Crfahrung wupte, der 
Raijer aus Griinden des Rechtes, der Ehre und der Selbjterhaltung 
niemals jugeben könne. Voran ftand darin die Verfügung über 
Wailand. Wenn es dDem Könige Yudwig XIV. gelang, abermals 
einen joldjen Bertrag durchzuſetzen: jo waren dadurd die beiden 
Hiupter, die nur geeinigt zum YWiderftande befahigt waren, von ein 
ander getrennt, wenn nicht gar feindjclig wider einander. Dann 
jtand die Entſcheidung bei dem Stärkſten. Eben dadurd) aber, dak 
Yudwig XLV. den BVertrag, den er mit Wilhelm LL. zu ſchließen 
vorhatte, von vorne herein für den Kaiſer unannehmbar madte, 
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durchlöcherte er ihn aud) fiir fich felber, ſchuf er fiir fich felber den 
Vorwand fic) losjujagen von einem Bertrage, der, um des Friedens 
willen ervichtet, wegen der Weigerung des Dritten, ihm beizutreten, 
dieſen Swed nicht erfiillte. 

Wir erfennen aljo, weshalb Yudwig XIV. den Weg der BWer- 
handlung mit Wilhelm III. den anderen beiden vorzog. Die ſpaniſche 
Angelegenheit war fiir ifn, ungeadtet aller jeiner Redensarten, eine 
rage der Macht und nicht eines Rechtes. Wie er den eidlidjen, 
von ihm jelber ebenfalls durd) einen feierliden Schwur beftitigten Ver— 
zicht ſeiner Gemabhlin nidt durd einen Redhtsgrund umſtoßen, jondern 
lediglic) fraft feiner Macht bredjen fonnte: fo war auch dieje Macht 
das hauptſächliche Mittel pofitiv zum Biele zu gelangen. Dieje Macht 
ward indirect geftirft durch die Schwächung, die Vereingelung der An— 
deren. Ludwig XIV. fonnte durd einen Bund mit der Königin Maria 
Anna vielleicht eine formell rechtliche Verfügung von dem armen 
Carl Il. herausdriien, wie vorher der Kurfürſt Max Emanuel. 
Aber in diejem Falle war fiir ihn die Gefahr, daß fic) der Kaiſer 
und Wilhelm LT. wieder zujammen fanden gegen ihn, dak der geheime 
Artifel der großen WAllian; von 1689 mit allen Conjequenzen dennod) 
yur That wurde. Ludwig XIV. wollte dies nicht. Lieber als eine 
formell rechtlidhe Verfiigung im Sinne jeiner Anſprüche, war ihm 
die Schwächung der Gegner diejer Anſprüche durch ihre eigene Un— 
einigfeit. Das Mittel fie uneinig ju machen war ein Vertrag mit 
dDem bei der Sache nicht direct betheiligten Könige Wilhelm III. 
Darum gab er diejem Wege der neuen Verhandlung mit Wilhelm III. 
den Vorzug vor dem Bunde mit der Königin Maria Anna. Nicht 
freilid) um den etwaigen Bertrag mit Wilhelm III. zu halten, jondern 
um ſich, wie einſt von dem Gide des Verzidjtes, den ev dem Könige 
Philipp LV. gejdworen, jo aud) von diejem Vertrage mit Wilhelm III. 
loszujagen, jobald der Vertrag, wie einft dev Gid des Verzichtes, jeinen 
Dienſt gethan. 

Wir haben gejehen, dak der Oranier fic) willig finden lies. 
Gr war in den erjten Vertrag eingegangen hauptſächlich vermige 
jeines Gifers fiir das Intereſſe von Holland: eben diejer felbe Eifer 
baute die Brücke zu ciner abermaligen Verſtändigung. Yudwig XIV. 
modjte bei fic) Inchen iiber jenes hollindijde Verlangen zu Gunſten 
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des Rurfiirften von Bayern; dennod) benugte er den darin liegenden 
Gedanfen, daz der Vertrag nod) gelte. „Man fann die Frage auf- 
werfen, jagt er, ob der Vertrag noc) befteht. Es ift gewis, dag ich 
nod) diejelbe Abficht Hege, wie beim Abſchluſſe des Vertrages, daz ich, 
was aud) fic) ereignen möge, mit demjelben Eifer wiinjde den all- 
gemeinen Frieden zu erhalten. Der König von England jdeint die- 
jelben Gefinnungen bewahrt ju haben. Demnach befteht die Wurzel 
des Vertrages. Einige der Artifel bediirfen nicht einmal einer Ver- 
änderung, weil id) immer geneigt bin, den Frieden von Ryswyck 
aufredjt 3u halten und die Verbindung mit dem Könige von England 
enger gu ziehen“ '). 

Demgemäß bradjte Ludwig XIV. jeine neuen Vorſchläge ein, 
deren Wejen fiir thn darin bejtand, dag der Kaiſer in denjenigen, der 
Maitland betraj, niemals willigen wiirde, und die darum, wenn Wil— 
helm ILI. darauf einging, abermals, wie der erfte Vertrag iiberhaupt, 
eine Scheidewand errichten würden jwijden dem Oranier und dem 
Raijer. Um dagegen den Konig Wilhelm III. geneigt ju madden, bot 
er das Hauptland Spanien mit Weftindien fiir den Erzherjog. Dieſe 
Soncejfion war erforderlid) gemäß der früheren Warnung Tallards, 
dak an eine Bewilliqgung von Spanien und Weftindien fiir einen 
franzöſiſchen Prinzen nicht zu denfen fet. 

Nebenher wandte Ludwig XTV. auf Wilhelm III. das Druck— 
mittel an, daß es in feiner Hand liege, cinen Bund mit der Königin 
von Spanien cinzugehen, die ſicherlich ihm geneigter fei alg dem Kaiſer, 
deſſen Zorn fie immer ju fiirdjten haben werde. Ludwig XIV. fiigte 
nod) den zweiten Dru hinzu, dak es von ihm abbhange, fic) mit dem 
Raijer allein zu verftindigen. Die in Wien ſchon vorher dazu vor- 
handene Geneigtheit, jagte er, fei gejteigert durd) den Tod des Kur— 
prinzen. 

Es kommt alſo zunächſt darauf an dies Verhältnis klar zu ſtellen. 


Jene Worte Ludwigs XIV. entſprachen der Wahrheit. Sofort 
auf die Kunde des Teſtamentes von Carl II. fiir den Kurprinzen 


') Grimblot t. II, p. 299. Bom 3. März. 
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hatte der jiingere Graf Harrad) in Madrid dem Botjdafter Harcourt 
fic) in erregter Weije dahin ausgejproden, daß er eine Cinigung des 
Raijers mit dem Könige von Franfreic) wiinjde. Harcourt erwiederte, 
dag der Gejandte in Wien, Wlarquis Villars, bereit jein werde, billige 
Vorſchläge entgegen zu nehmen'). Die Aeugerung Harrahs fonnte 
erjdjeinen als der Ausdruck jeiner Aufwallung. Cines Tages jedoch, 
ju Ende Januar 1699, zog der Graf Kinsky im Vorzimmer des Kaiſers 
den Botſchafter Villars bei Seite, und brachte in vertraulicder Weije 
die allgemeine Yage zu Sprache. Cr hob hervor, dag Villars jeit 
einer Reihe von Monaten in Wien weile, und dennod) iiber die 
wichtigen Angelegenheiten fic) nicht eröffne, auch nicht über das jpanijde 
Tejtament. Die Unterredung bewies unverfennbar die Geneigtheit in 
Wien, mit Franfreid) zu einem Abfommen zu gelangen ?). 

Wenn dies geſchah, jo wuchs ein Bund empor, deſſen Folgen 
driidend auf die Seemächte fallen mupten. Das Sehreckbild deffen 
war jdon oft vor Wilhelm III. und Heinjius empor geftiegen. Wenn 
dasſelbe fic) hätte verwirklichen können, jo durften fie, nachdem jie 
durch den Theilungsvertrag von 1698 die Allianz; mit dem Kaiſer 
durchlöchert, jein Intereſſe preis gegeben, nicht jagen, dag fie daran 
feine Schuld trugen. 

Es fam aljo auf Ludwig XIV. an, ob er die dargebotene Hand 
erfajjen wollte. Cine Cinigung gwijden ihm und dem Raijer jum 
Zwecke der Erhaltung des Friedens, wenn aufrichtig gejdlofjen, war 
ficherlich die bejte Bürgſchaft desjelben fiir die Völker Curopas. 

Allein an den Bericht des Botjchafters Villars über jene Unter: 
redung knüpfte fic) ein anderer iiber eine ihm widerfahrene Beleidigung. 
Der Gouverneur des Erzherzogs Carl, dev Fürſt Liechtenſtein, hatte 
bet einem Hoffejte ihn aujfgefordert den Saal zu verlaſſen. Nach der 
Meinung Liechtenſteins fand das Feſt ftatt in den Räumen des Erz— 
herzogs, weldem Villars nicht vorgejtellt war, nad) dev Anjicht diejes 
Botſchafters im faijerlichen Palaſte iberhaupt *). 

Die Thatſache der Unterredung mit Kinsky fur; vorber, ja die 
Umſtände in dem Berichte des Villars jelbjt, geben flar zu erkennen, 


') Hippeau t. I, p. 270. Bom 18. December 1698. 
2) W. a. O. t. I, p. 12. Bom 1. Februar 1699. 
3) A. a. O. p. 12. 
Riopp. Fall d. Haujed Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VILL. 21 
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daß es fid) hier handelte um eine übel angebradhte perſönliche Auf— 
wallung des Fürſten Yiedhtenftein, und nicht um einen feindjeligen 
politijden Act. Am faijerlichen Hofe ward der Borgang jo wenig in 
dem legteren Sinne aufgefagt, dak der Graf. Rinsfy einige Tage 
jpaiter abermals zu Villars eran trat, und fich pofitiver ausjprad 
alg in jener erſten Unterredung '). 

Ja ed ift fogar mit Naddrud hervorzuheben, daß Villars jelber 
dDamals gleid) die Sache nicht politiſch auffaßte. Die Todesnachrict 
aus Briiffel traf in Wien ein am 15. Februar. Der Graf Kinsky 
meldete fie dem Kaiſer durd ein Billet mit dem Beifiigen: „Ich 
weiß wabhrlid) nicht, ob dieſer Fall den Frieden bedeutet oder allge- 
meinen Krieg“?). Zwei Tage ſpäter begegnete er am Hofe dem Marquis 
Villars. Dieſer zog ihn bei Seite und begann: nun fei die Zeit ge- 
fommen, wo der Kaiſer in ſeiner Cigenjdaft als Haupt der Chriften- 
Heit und der König von Franfreich, ohne Rückſicht auf irgendwelche 
Bündniſſe mit Wtatholifen, allein unter fic) ihre Intereſſen feftitellen 
fonnten. Er habe getreulid) berictet, was Kinsky neulich geredet, 
und erwarte darauf eine Antwort. Bwar jei das Misfallen des 
Königs iiber die feinem Botjchafter widerfahrene Behandlung gro; 
aber daraus werde nicht cin Krieg entjpringen. Gr habe davon bisher 
zu Kinsky nidt reden wollen. „Sie haben Recht gethan, eriviederte 
Diejer; denn das gehirt nidjt vor mid) perjinlicd), ſondern vor das 
Miniſterium des RKaijers. In Betreff der erfteren Sache aber mug 
id) erwiedern, dak, da fowohl ein Gerücht von einem jpanijden 
Teftamente geht, als nocd viel wahricheinlider von einem Vertrage 
der drei Mächte Frankreich, England, Holland, das Miniſterium bier 
dem Kaiſer feine Vorſchläge cinrathen fann. Trifft erſt die Antwort 
cin, die Sie andeuten, jo läßt ſich die Sache reiflider beſprechen“ *). 
Damit ſchieden fie. 

Die Unterredung fand ſtatt am 17. Februar. Unterdeſſen war 
jedoch fiir Villars ſchon ein anderer Befehl unterwegs, datirt vom 
11. Februar. 

') Hippeau t. II, p. 22. 
2) Sane nescio, num casus hic tranquillitatem Europae firmaturus an 


vero ejusdem perturbationem et guerram universalem post se tracturus sit. 
5) Rinsfy an den Kaiſer Leopold, 17. Februar. 
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Aud Ludwig ATV. jelber zweifelte nist an dem aufrichtigen 
Willen des Kaijers'). Aber fiir ihn lag die Sache anders. ene 
Wreldung des Villars traf bei ihm ein, nachdem er bereits den erjten 
Schritt gethan, um mit Wilhelm UT. yu einem neuen Theilungs- 
vertrage zu gelangen. Darum benugte er bei diejem Könige als 
Drucémittel den Hinweis, dak es von ihm abbhange mit dem Kaiſer 
abzuſchließen. Dieſem jelber gegeniiber verfubr er anders. Bevor er 
nicht die Gewisheit hatte, bei Wilhelm III. ſeinen Zweck zu erreichen, 
wollte er die dargebotene Hand des Kaiſers nicht durchaus zurück— 
weijen. Cr tradtete Zeit zu gewinnen?). Den Anlaß dazu fand er 
in der dem Villars jugefiigten Kränkung. Cr nannte fie eine Inſulte, 
welde das Gegentheil der Verjiderungen des Grafen Kinsky darthue. 
Der Wiisgriff aljo einer einzeluen, bei der Politif des Kaiſers nicht 
betheiligten Perjinlichfeit fdwoll in den Augen Yudwigs XIV. auf, 
oder vidjtiger, follte vor der Welt aufſchwellen zu einem Staats-Acte, 
und demgemäß aud) die dafiir zu leiftende Genugthuung. Dieje, welche 
Villars unter Drohungen ju fordern hatte, jollte bejtehen in einer 
durch den Kaiſer dem Fiirften Liechtenftein befohlenen Abbitte vor dem 
Botſchafter Villars *). 

Die Forderung, im Verhältniſſe zu dem Anlaffe maglos, mufte 
in jedem alle den cigentlichen Zweck erfiillen, nämlich Zeit zu ge- 
winnen. Denn jo wenig der Kaiſer den nicht tactvollen Schritt 
des Fiirften Liedhtenjtein billigen mochte: jo zerrte die Forderung des 
Königs von Frankreich ihn perſönlich mit Hinein, und machte dadurd) 
es ihm fewer, cinen Entſchluß zu faffen. In der That verging 
darüber eine Reihe von Wochen. Aber der Aeitqewinn fiir Lud— 
wig XIV. betray den König von England. In demjelben Wage, 
wie die Ausjicht auf einen neuen Vertrag mit Wilhelm III. fic 
fejtigte, je weniger aljo Yudwig XIV. der dargebotenen Hand des 
Raijers zu bedürfen glaubte: in demjelben Maße wurde, auf jeinen 
Befehl*), dev Ton des Villars in Wien lauter und drohender. Cr 


!) Hippeau t. II, p. 43. An Harcourt, den 8. Marj. 
2) Man febhe die eigenen Worte Ludwigs XIV. an Harcourt, bei Hippeau 
t. II, p. 38. 
3) Hippean t. II, p. 22 et suiv. Yudwig XIV. an Villars, vom 11. Februar. 
4) Hippeau t. II, p. 51. Bom 22. März. 
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jtellte jeine WAbreije in Ausſicht. Cr ſetzte die Stunde derjelben an. 
Er lie® feinen Wagen anjpannen. Da endlid) entſchloß fic) der Kaiſer, 
der Forderung Ludwigs XIV. völlig nachzugeben. Der Fiirjt Liechten— 
jtein erjchien bei Villars und vedete tn dev geforderten Weiſe '). 

Wan hat damals dicje Genugthuung cine glänzende genannt. 
Sie mag namentlid) aud) dem Marquis Villars als eine jolche er— 
jdjienen fein. Das cigentliche Wotiv fiir das Auftreten ſeines Königs 
in Diejer Weije diirfte auc) er nicht durchſchaut haben. Denn er eben 
jo wie Harcourt in Madrid, und wie Tallard in Yondon, handelten, 
ein Seder in jeinem Geſichtskreiſe, ohne den Ueberblick des Ganjen, 
auf Befehl des Cinen, der allein alle Faden in feiner Hand hielt und 
fie anzog nad) feinem Willen. 

Shen darum ijt es von bejonderer Wichtigfeit, das Urtheil diejes 
Königs iiber das Verhalten des Kaiſers zu vernehmen. „Das Nach— 
geben des Kaiſers in diejer WAngelegenheit, ſchreibt Ludwig XIV. an 
Harcourt, verftirft nod) meine Anfidt, daß er den Frieden aufredt 
halten will" ?). Dieje Worte Yudwigs ATV. find unanfedtbar. 

Das zunächſt widhtige Ergebnis des Verlaufes der Dinge in 
Wien ijt, dak Ludwig XIV., nachdem er den Zweck erreidt dort 
Acit ju gewinnen und inzwiſchen dem Könige Wilhelm III. jdeinbar 
näher zu treten, die zu ciner directen Verftindigung dargebotene Hand 
des Kaiſers nidjt annahm. Dein mit dem Kaiſer fonnte er zu einem 
Vertrage gelangen nur durd) cine Verzichtleiſtung auf einen beftimmten 
Theil des jpanijden Erbes. Und von einem Verzichte gegeniiber dem 
divect betheiligten Naijer wieder loszukommen, war fdwerer, als den 
nur indirect betheiligten Seemächten gegeniiber fic) von einem Vertrage 
loszujagen. Es handelt fid) dann um die Stellung Ludwigs XIV. 
zu Spanien nach dem Tode des Kurprinzen Joſeph Ferdinand. 


Der Courier mit der Todesnachricht aus Briiffel an Carl L., 
und derjenige Yudwigs ATV. aus Paris mit derfelben Nachridt an 
Harcourt trafen zujammen in Madrid eins). 





') Der Bericht des Villars a. a. O. p. 68. 
) A. a. O. p. 75. Bom 10. Mai. 
3) Hippeau t. Il, p. 26 et suiv. Bom 13. Februar, 
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Harcourt malt in feiner Antwort den verworrenen Zujtand der 
Dinge in Madrid. Er hebt die Herrſchaft der Königin über das 
Gemiith ihres Gemahles hervor. Sie fege in allen Dingen ihren 
Willen durch, nicht vermige jeiner Zuneigung zu ihr, fondern vermige 
jeiner Furcht. Die Königin wiederum laſſe fic) unbedingt leiten durch 
Die Berlepſch, und dieje durch die cigene Habgier, welche Eigenſchaft 
jic, wie Giinjtlinge pflegen, aud) der Königin eingeimpft. Zu ihnen 
beiden jtehe der Admiral von Caftilien, talentvoll, höchſt ehrgeizig, jo 
daß Cinige bet ihm die Abſicht einer Heirath mit der Königin ver- 
muthen, dabei durchaus falſch, jo daß er immer anders rede, anders 
denke. Dieſe drei Perſönlichkeiten zuſammen beherrſchen Spanien un- 
umſchränkt, ſo daß Niemand eine Gegenvorſtellung bei dem Könige 
wage, auch dann nicht, wenn man wiſſe, daß er wider ſeinen Willen, 
aus Furcht ſich habe bewegen laſſen Unrecht zu thun. 

So Harcourt. In ähnlicher, wenig günſtigerer Weiſe ſchildert 
er die anderen Perſönlichkeiten. Der Zweck der ganzen Darlegung iſt 
ſein Rath fiir Ludwig XIV., fortan abzuſehen von jedem Vertrage mit 
den Seemachten, dagegen die Königin zu gewinnen, fie bet dem Könige 
Cart Il. zu verwenden, nicht etwa jum Zwecke eines anfechtbaren 
Tejtamentes, fondern um einen rechtlich giiltigen Act zu Gunjten des 
Herjogs von Anjou zu Stande ju bringen. Dies könne geſchehen 
vermoige der Berufung der Cortes von Spanien, welche, bei der Ge— 
neigtheit vieler Granden und des Volfes, den Herzog von Anjou als 
Prinzen von Aſturien anerfernen und ihm den Eid leiſten wiirden. 
Das, meint Harcourt, jet der rechte Weg '). 

Der Rath Harcourts beweijt, dak er den gejammten Blan 
Yudwigs XIV. nicht durchſchauete. Wud) hielt der König es nicht 
für erforderlich) thn einzuweihen. Cr wandte cin, dak er gegeniiber 
der Ausficht, welde Harcourt ifm eröffne, dennod) vorziehe die Er 
haltung des Friedens, und dak er die Ueberzeugung hege, aud) der 
Kaiſer werde auf die neuen Vorſchläge eingehen *). 

Wir haben beobachtet, daß Yudwig XIV. die neuen Vorjdhlage 
bet Wilhelm III. jo eingerictet hatte, daß vorausſichtlich der Kaiſer 
darauf nicht eingehen fonnte. 


1) A. a. O. 
2) Hippean t. II, p. 42 et sniv. Bom 8. März. 
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Im Uebrigen verwies er den Botſchafter an feine Inſtructionen 
— und Harcourt, aud ohne das legte Biel Ludwigs XIV. 3u erfaffen, 
fiihrte fie aus. 

Dennod) entiprad) die Erwiederung Yudwigs XIV. an Harcourt 
in jo fern dev Wahrheit, dag er die Erhaltung des Friedens vorzog. 
Dieje war, wenn er den Rath Harcourts befolgte, jedenfalls nicht 
möglich. Cine fundbare Abfidht Yudwigs XIV. auf das ganze fpanijche 
Erbe wiirde die Gegner wad) rufen, fie jujammen binden zu einer 
Allianz, den Krieg unabwendbar madden. Indem Ludwig XIV. da- 
gegen, wenn irgend möglich, den Krieg vermeiden wollte, ſuchte er 
diejenigen Mächte, die er als die natiirliden Widerjacher feines 
Planes auf das ganze fpanijde Erbe anjujehen hatte, durch jeine 
Betheuerungen, durch ſeine Angebote der Theilung einzulullen, und, 
während diejes Cinlullens, fie unter einander unheilbar zu entzweien, 
damit im gegebenen Falle es ihnen unmöglich wiirde fic) wieder ju- 
jammen 3u finden. Dann war ev der Herr der Situation. 

Das Mittel war die Verhandl{ung eines neuen Theilungsvertrages. 

Was aljo der Botſchafter Harcourt in Spanien auf pofitivem 
Wege zu erreichen vorjdlug, das wollte Ludwig XIV. auf einem, 
wenn der Ausdruck geftattet ijt, negativen, nämlich vermittelft des 
Theilungsvertrages. Die Bajis des Planes war abermals das natio: 
nale BVorurtheil der Spanier, daß die Monarchie cin untheilbareds 
Ganzes darjtelle. Die Bürgſchaft dafiir fonnte nur die Macht des 
Königs von Frantreich gewihren. Darum ward das Sehrecfhild des 
Theilungsvertrages ervidtet, damit es die Spanier von diejem ihrem 
nationalen Vorurtheile aus zu Franfreid) hinſcheuche. Wllerdings hatte 
der erfte Theilungsvertrag diejen Zweck nicht erfiillt, aber nur dadurch, 
weil cin von Ludwig XIV. nicht zur Seniige mitberecpneter Factor, 
dev Kurfürſt von Bayern, fic) ſtörend ecingemijdt und dadurch den 
Elan durchkreuzt hatte. Diejer Factor hatte nun, nad dem Tode 
des Kurprinzen, feine Geltung mehr. Es fonnte den franzöſiſchen 
Anſprüchen gegeniiber nur nod der Erzherzog in Frage fommen. 
Diejer aljo mute fern gehalten werden. Für den Erzherzog ſprach 
in erfter Yinie die fortan nicht mehr zwijden ihm und dem Kurprinzen 
getheilte Neigung Carls IT. Gegen dieje Neigung aljo richtete Yud- 
wig XIV. jeine Waffen. Cin jedenfalls ftirferes Gefühl in Carl II. 
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als die Neigung war die Furcht. Dieje aljo juchte Ludwig XIV. rege 
zu erhalten und zu ſtärken. 


Wir erinnern uns, daß die drohende Rede des Botſchafters 
Harcourt über das Teſtament Carls II. zu Gunſten des Kurprinzen 
in Madrid dennoch nicht den erwarteten Eindruck machte, daz die 
Antwort völlig ablehnend lautete. Cinige Tage ſpäter gab ſich die 
Abneigung Carls II. gegen jeinen Schwager von Franfreid) bei einer 
anderen Sache fund. Ludwig XIV. jtand in Friedenshandlung mit 
dem Maurenkönige von Wiquane; in Afrifa. Der Cardinal Cordova 
reichte darüber dem Botſchafter Harcourt cine Denkſchrift ein, die 
mit den Worten begann: ,, Der König von Spanien fann nicht fiir 
wahr halten, dak der Allerchriftlichjte König ein fo geringes religidjes 
Gefühl befike, dak er fich einlaſſen jollte auf die Vorſchläge des 
ſchärfſten Feindes ded chriſtlichen Namens und der Krone Spanien. 
Ju diejem Sinne fährt die Denkſchrift fort '). Sie erjdeint wie eine 
Yeiftung ded Schwacheren, der den willfommenen Anlaß benutzt, um 
dem Hodfahrenden Tone des Stärkeren endlich einmal in ähnlicher 
Weije zu begeqnen. 

Es war am 8. Februar. Man wußte damals in Madrid nod) 
nichts von dem Tode des Kurprinzen. Wan gab fic) nod) der Hoff: 
nung hin, durd) die Berufung diejes Prinzen nach Madrid fiir die 
Zukunft eine Stiike zu haben an den Seemächten. 

Am jelben Tage ſchon zeichnete Yudwig XIV. ſeine erjte Inſtrue— 
tion fiir Harcourt in Bezug auf diejen Tod, und fiindigte davin an, 
daß fein nächſtes Ziel jet eine abermalige Verhandlung mit Wilhelm III. 
Jn dem Wage wie die Ausficht auf das Gelingen derjelben fich fraf- 
tigte, prägte fic) aud) nach Spanien Hin ſeine Haltung entſchiedener aus. 

Nad) einigen Worten fiber die Wahrheit im Munde der Könige, 
an fic) fehr ridjtig, wenn nur nicht Yudwig XIV. fie ſpräche, ertheilte 
er dem Botjdafter den Befehl, die durch feine legte Denkſchrift bereits 
erregte Furcht yu fteigern. Cr joll zu diejem Zwecke cine Audienz 
verlangen und zu dem Könige von Spanien reden in einer von Lud— 
wig XIV. ihm beftimint vorgezeichneten Weiſe?). 


') Hippeau t. II, p. 19. Bom 8. Februar. 
*) Hippean t. II, p. 35. Yom 22. Februar. 
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Als Harcourt diefe Weijung erhielt, hatte er fichere Kunde, 
unter deren Ueberbringern er auch den Portier de8 Staatsrathes 
benennt, da in einer ſehr lebhaften Sigung desfelben die Angelegen- 
Heit der Succeſſion verhandelt worden, dag Manſera und Oropeja 
fiir das Kaiſerhaus ecingetreten, PBortocarrero und der Admiral von 
Cajftilien wider den Vorjfdjlag'). Cr begah fic zu dem Secretar 
Ubilla. Er hob in ftarfen Ausdrücken Hervor, wie fehr die Antwort 
auf jeine Denkſchrift vom 19. Januar dem Könige von Franfreich 
misfallen, und dag, wenn nicht ingwijden der Tod des Rurpringen 
eingetreten ware, er, der Botſchafter, nidjt einen Tag mehr in Madrid 
habe verweilen dürfen. Der Tod des Kurprinzen habe wie ein 
Wunder Spanien aus der Verlegenheit gerettet. Und dennod) gebe 
man nun damit um, fid) in eine andere zu ſtürzen, nod ſchlimmer 
alg die erjte. Cr verlange eine Audienz. 

Es jcheint, daß Ubilla die Hochfahrende Rede dod) nicht mit 
aller Geduld hingenommen. Er evrwiederte, daß auc) der Staatsrath 
jeinerjeits Renntnis habe von BVerhandlungen gwijden den Königen 
von Frankreich und England iiber Spanien. Dennod) frage man 
darüber bet Harcourt nicjt an, wolle aud) der Sache keinen Glauben 
beimejfen. Harcourt erwiederte: dieſe Dinge ſeien verjdjieden: für 
die Thatjache des Teftamentes habe er fichere Beweije. Auf Fragen 
wiffe fein König ju antworten. 

Ubilla überbrachte jofort die Unterredung an Carl Il. Diejer 
ließ den Staatsrath nod am jelben Abende zuſammen treten. Der 
Beſchluß fiel dahin aus: es fet feine Neuerung vorzunehmen?). 

Nachdem diefer Beſchluß ſchon gefaßt war, hatte Harcourt am 
anderen Tage die verlangte Audienz. 

„Sire, ſagte er, der König mein Herr hat die Antwort erhalten, 
mit welder Ew. Majeftit mid) beehrt haben. Es wiirde jur Beit 
überflüſſig fein die Wahrheit ciner Thatjade ju priifen, welche mir 
gegeniiber zu verneinen Ew. Majeſtät für zweckmäßig befunden haben. 
Und, da nun der Tod des Kurprinzen von Bayern alle Plane ändert, 
von denen damals Curopa erfiillt war: jo wird der Konig, mein 
Herv, fich fiir befriedigt betradten, wenn Cw. Majeſtät den Inhalt 





) A. a. 
A. a 
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Ihrer Antwort piinctlid) beobachten, und der Erhaltung des Friedens 
alle GSorgfalt widmen, nämlich dadurd daß Sie feinen Entſchluß 
faſſen, der geeignet ware ifn zu ftiren, und ferner, daz Sie, wo Ihr 
Yebensalter und die villige Herjtellung Ihrer Gejundheit Ihnen dic 
Sorge um die Wahl cines Nachfolgers fern rückt, beharrlich alle Vor- 
ſchläge zurückweiſen, die man in Ddicjer Beziehung Ihnen vorbringen 
finnte, auf Roften der Geſetze und Gewohnheitsrechte Ihrer König— 
reiche. Widerftehen aljo Ew. Majeſtät mit aller Ihnen miglichen 
Feſtigkeit, weil ja dies das einzige Mittel ijt den Frieden zu erhalten, 
jo wie den König meinen Herrn noc) weiter ju Berweijen jeiner 
Freundſchaft fiir Sie zu verpflichten. Dieje werden bei allen Gelegen- 
heiten darthun, wie fehr der Konig wünſcht, daß es Gott gefallen 
mige, durd die Verleihung von Nachkommen die Gebete Ihrer getreuen 
Unterthanen zu evhoren" '). 

Nad dem Bericjte Harcourts erwiederte Carl II. daz ev iiber- 
zeugt jet von den guten Wünſchen des Königs von Frankreich fiir 
jein Glück und feine Gejundheit, und dak er den Willen habe fein 
Verjpreden zu halten und in guter Freundjdaft mit dem Könige von 
Frankreich zu leben. 

Dann begab fid) Harcourt wieder ju Ubilla und behauptete, daß 
alle jeine Ausjagen vom Tage vorher fic) beftdtigten. Es feien neue 
Entwiirfe vor jowohl in Betreff der Succeſſion, als der Verleihung 
der Statthalterjdaften in den entfernten Yandern an fremde Prinjen. 
Er verlangte einen Paß fiir einen Courier nad) Frankreich, damit er 
dies in Verjailles melde. Er bat aud) dem Könige von Spanien 
Kunde zu geben. Cr beridtet, dag er alles dies gethan mit einigem 
Nachdruce, ohne doch den Konig von Franfreic) in etwas zu engagiren *). 

In demſelben Sinne wie zu Carl Il. redete Harcourt zu den 
Mitgliedern des Staatsrathes. Mur die Form war hier eine andere. 
Ludwig XIV. bezeicpnete die von ihm vorgeſchriebenen Ausdrücke gegen- 
über Carl Il. als milde, und befahl dann weiter: ,,Diejenigen den 
anderen Spaniern gegeniiber miifjen fraftiger jein, und beffer geeignet 
ihnen fiir die Zukunft eine gerechte Furcht einzuflößen“. Harcourts 
Aufgabe war darzulegen, dag, wenn der Konig Carl I. den Entſchluß 


!) Hippeau t. II, p. 41. Bom 8. Marz. 
*) Hippeau t. Il, p. 47. Bom 11. März. 
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faffe abermals über die Succejjion zu verfitgen, aljo fiir den Erz— 
herzog dasjelbe ju thin, was vorher fiir den Kurprinzen, der Nrieg 
jofort unvermeidlich jein würde. 

Wir bemerfen alſo abermals, dak die franzöſiſchen Hiftorifer 
jener Zeit mit Recht jagen, dak Harcourt nidjt den Auftrag - hatte, 
in Madrid cin Teftament zu Gunſten eines franzöſiſchen Prinzen 
hervorzulocden. Ludwig XIV. drohete fiir den Fall der Crrictung 
eines Zeftamentes mit dem Cinmarjde jeiner an der Grenze bereit 
ftehenden Truppen, weil, nach feiner Meinung, ein folches Teftament 
Carls II. zu Gunjten des Erzherzogs fein wiirde. Der Gedanfe, dag 
Carl IT. aus fic) jemals cin Teftament zu Gunjften cines franzöſiſchen 
Prinzen unterzeichnen könne, trat in den Kreis der Erwägungen “ud 
wigs XIV. jelber nicht mit ein. Cr hatte den von Harcourt gegebenen 
Rath die Königin Maria Anna in diejer Richtung zu verwenden, 
nidjt angenommen. Er ging nur in jo weit ein, daz er diejen Weg 
jic) nicht verjperrte, dak er den Botſchafter anwies, jich fiir alle Faille 
mit der Königin auf freundlidem Fuge zu erhalten. Allein auch 
wenn Ludwig XIV. den Weg des Mathes von Harcourt betreten 
wiirde, jo jah auch er eben fo wie dicjer, das Mittel eines Teftamentes 
als unzulänglich an, und jegte als das in diejem Falle zu erjtrebende 
Aiel, dak die Cortes von Spanien den Herzog von Anjou alé Prinzen 
von Aſturien anerfernten und darauf hin den Cid feijteten '). 

Aud) von jpanijder Seite fam damals der Gedanke eines 
Teftamentes fiir cinen franjdjijden Prinzen nist auf. Der Cardinal 
Portocarrero madte bei Harcourt mit Nachdruck geltend, daz er im 
Staatsrathe den Voridlag zu Gunjten des Erzherzogs bekämpft. Aber 
Yudwig ATV. traute ifm damals nicht. Er war der Anjidt, dak 
Portocarrero das Teftament zu Gunſten des Kurprinzen befiirwortet 
hätte. In jedem Kalle war Portocarrero nicht fiir franzöſiſches Geld 
zu faufen, Ob ev aus fic) damals ſchon den Gedanfen eines fran: 
zöſiſchen Teftamentes gefagt, mug dahin gejtellt bleiben. Denn dag 
Carl IL., fo lange eine raft des Widerjtandes in ihm war, ſchwer 
dahin zu bringen fein wiirde es zu unterzeichnen, mußte aud Porto: 
carrero wiſſen. Aber eben jo wupte aud) ev und fprad) es zu Harcourt 


') A. a. O. p. 42 et suiv. Vom 8. März. 
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aus, dak es mit Carl II., ungeadtet der anſcheinenden Herjtellung, 
nidt lange mehr dauern könne. Ciner der Aerzte des Königs ließ 
damals an Harcourt die Mittheilung gelangen, dag die Lebenskraft 
des achtunddreifigiahrigen Mannes gleich) jtehe etwa mit der eines 
Greiſes von adhtzig Jahren '). 

In Folge der Audienz des Botfchafters Harcourt vom 8. März 
fand abermals eine Sikung des Staatsrathes ſtatt. Sie endete mit 
dem Befdluffe: es jet nicht an der Beit die Angelegenheit der Suc- 
cejfion zu erértern. Indem Harcourt dies Ergebnis jeiner Bemiihungen 
meldete, fiigte er hinzu, dak nad der Erfahrung der Vergangenheit 
dennod von Carl II. ſehr verjdiedene Entſchlüſſe zu bejorgen jeien. 

Dies aljo war der Stand der Dinge in Spanien bei dem Be- 
ginne der Verhandlungen zwiſchen Ludwig XIV. und Wilhelm UL, zum 
Zwecke eines zweiten Theilungsvertrages iiber die fpanijche Monarchie. 


Wir fennen bereits die Vorſchläge, dic Yudwig XIV. durd 
Tallard an Wilhelm IT. gelangen liek: Spanien und Weftindien fiir 
den Erzherzog Carl, die Verftirfung des Antheiles fiir den Dauphin 
um Mailand. 

Der Konig Wilhelm zog mit lebhaftem Cifer dieje Vorſchläge in 
Erwägung. Derjenige von Spanien und Weftindien fiir den Erzherzog 
Carl gereichte ifm yu großer Verwunderung. „Es überraſcht mich nicht 
wenig, ſagt er zu Heinſius, daß Frankreich nun einwilligt, einen Sohn 
des Kaiſers als König von Spanien zu erblicken, wo es doch vorher 
mit ſolchem Nachdrucke fic) dagegen ausgeſprochen“). Cr grübelte 
nach der Urſache dieſer Wandlung. „Es ſcheint, meint er, daß das 
Verlangen nad dem Erwerbe von Mailand oder Lothringen ohne 
Krieg dieſe Umſtimmung hervorgerufen.” Cin anderer Gedanfe, nämlich 
der, daß die Beſitznahme von Spanien durch den Erzherzog mur mit 
der Zuftimmung Franfreicdhs erfolgen fonnte; daß dieje Zuftimmung 
ein friedliches BVerhiltnis des Königs Yudwig XLV. zu dem Kaiſer 
vorausſetzte, daß dagegen die Forderung von Mailand fiir Frankreich 


') Hippeau t. II, p. 50. 
2) Grimblot t. II, p. 278. Bom 10./20. Februar. 
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dies friedliche Verhaltnis unmöglich machte, trat, wie es ſcheint, in 
den Gedanfengang Wilhelms LIT. nicht mit ein. 

Seder faijerliche Minifter, den der König Wilhelm III. über 
die Forderung von Mailand fiir Franfreid) befragt hatte, wiirde ifm 
Dargelegt haben, daß dieſe Forderung der Fallſtrick fei, welden Lud— 
wig XIV. ifm fege, und dag, wenn Wilhelm III. auf denjelben ein- 
ginge, cine BVereinbarung mit dem Kaiſer, ein Beitritt desjelben zu 
einem Vertrage, der dies feftitelle, miemals zu erveidjen jet. Wher 
Wilhelm III. unterjuchte nicht zuerſt dieje principielle Frage. Cr zog 
nicht einen kaiſerlichen Miniſter zu Rathe. Darum freilich diirfte es 
nicht richtig jein zu jagen, dak Wilhelm III. fic) nicht darum fiimmerte 
den Kaiſer zu befragen. Er ſpricht vielmehr, bei jenen erjten Vor- 
ſchlägen Ludwigs XIV., zu Heinfius die Anſicht aus: „Es wiirde von 
unſerer Seite gewagt ſein, uns in einen neuen Vertrag einzulaſſen, 
ohne die vorläufige Zuſtimmung oder dod) die Kenntnis des Kaiſers“ '). 
Aber er bemerkt bei jeder Andeutung die fteigende Abneigung Tallards 
gegen einen ſolchen Schritt. Gr fpricht jeine Wahrnehmiung dem Rathe: 
penjionir aus mit den Worten: „Es ijt ganz ficer, daß Franfreid 
ung cine Anregung der Sache in Wien nicht geftatten wird, bis wir 
mit ihm iiber die Bedingungen einig find’ 2). So am 21. Februar’: 
3. März. Er gab darin nach, jo jedoch, daß er nod) an einen letzten 
Punct fic) flammerte. ,, Bei dem vorigen BVertrage, ſagte Portland 
zu Tallard, am 7. März, hat der bedrohlide Zuſtand des Königs von 
Spanien den König von England bewogen, die Rückſicht auf den 
Raijer fo weit hintanzujegen, daß er ohne deffen Vorwiffen abſchloß. 
Nun jedoch, da eine unmmittelbare Gefahr nicht erfidhtlich, liegt darum 
auch feine Nothwendigfeit vor, ohne cine Mittheilung an den Raijer 
iiber feine Intereſſen ju entſcheiden. Deshalb mag es tmmerhin ge: 
eiqnet fein, dag die beiden Könige von England und Frankreich dic 
Feſtſtellungen vereinbaren vor einer jolchen Wtittheilung an den Raijer. 
Jedoch ijt es die Anficht des Königs von England, dak die Unter: 
zeichnung nicht erfolgen Ddiirfe, bis der Kaiſer fic) bewegen läßt ju 
qenehmigen, was durd allſeitige Zuſtimmung ausgemadt iſt“ *). 

1) A. a. O. p. 278. 


2) A. a. O. p. 290, 293. 
5) Grimblot t. II, p. 305, 
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Wir jehen demnad, dak Wilhelm III., indem er thatfichlich 
weidht, dennod) das Princip feftzubalten ſucht. Cr will eine allgemeine 
Bereinbarung, um durd) diejelbe den Frieden zu bewahren. Allein er 
vergift, dag, eben jo wie ev als Hollinder und nur mit holländiſchem 
Mathe in dieje Verhandlungen mit Frankreich eingeht, er aud) fiir das 
Ergebnis derjelben fic) mit Sicherheit ſtützen fann nicht auf England, 
nicht auf den Raijer, jondern nur auf die Republif, dag darum er 
als der Schwächere dem übermächtigen Könige von Franfreid) in aller 
Beziehung weiden mug. Denn jo beweift es der Gang der Dinge. 
„Ich jehe feinen Grund cin, jagt er beim Beginne der neuen Ver- 
handlungen, weshalb fiir Franfreid) aus dem Tode des Kurprinzen 
von Bayern cin Anſpruch auf mehr erwachſen jollte’'). Er halt 
aud) ferner an dicjem Gedanfen. ,, Der Kern der Verhandlung, jdreibt 
er am 6. März an Heinfius, bejteht fiir uns darin, den Franjojen 
begreiflid) 3u machen, dak der Tod des Kurprinzen fie nicht beredhtigt 
ihre Forderung zu fteigern. Denn dann fommen wir mit der Cache 
nidt vorwärts. Und dennod) ijt augenſcheinlich alles ihr Tradjten 
Dahin geridjtet, auf die eine oder die andere Weije Lothringen zu er— 
langen, und id) fiirdjte jehr, dag fie darin nicht weichen werden" *). 

Jn der That wid) nidt Ludwig ATV. von jeiner Forderung, 
jondern Wilhelm LL. von feiner Weigerung. 

Cinige Tage ſpäter meldet er an Heinfius, dag Tallard jene 
Forderung wie cin Ultimatum jftelle, dak man darum, wenn man ju 
cinem Vertrage fommen wolle, nachgeben müſſe. Sobald dies ge- 
jchehen, meint er dann, finne man die Unterhandlung daviiber in 
Wien beginnen*). Freilic), aber dod) nur, wenn Ludwig XIV. es 
geſtattete. 

Denn der König Wilhelm III. war nun einmal im vermeint— 
lichen Intereſſe der Republik, welche dadurch den Frieden bewahren 
zu können hojfte, in dieſe Unterhandlung eingegangen. Der erſte 
Schritt zog ſeine Conſequenzen nach ſich, und Ludwig XIV., im Voll 
bewuptyein der Ueberlegenheit jeiner Poſition, ſäumte nicht diejelbe 
auszunutzen. 

1) A. a. O. p. 290. 

2) A. a. O. p. 302. 

3) Grimblot t. II, p. 309. Bom 14./24. März. 
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Wir haben vernommen, in welder Weije der Raijer, nad) dem 
Tode des Kurpringen, durd) den Grafen Auersperg zu Heinfius reden 
und die Erwartung ausjpreden ließ, dak fortan von Seiten des Königs 
von England ihm eine grigere Offenheit bezeigt werde als bisher. 
Wir haben dagegen gejehen, wie rajd) man von Seiten Hollands wie 
Frankreichs, gum Zwecke eines neuen Vertrages auf Grund des alten, 
auf halbem Wege einander entgegen fam. Daher war die Rück— 
wirfung bei den Hollindern dem Kaiſer gegeniiber diejelbe wie friiher. 
Sie ſchwiegen. Der Graf Auersperg befand fic) nod im Haag. Dort 
juchte er cine AecuRerung des Rathspenſionärs zu erlangen. „Aus allen 
jeinen Reden, verjpiire ich, meldet Auersperg, daß der König in Eng— 
land erwartet, Ew. K. Majeftit werden die Eréffnungen beginnen. 
Denn die ſpaniſche Angelegenheit betreffe ja sie Seemächte nur indirect.“ 
So am 27. Februar/9. März, wo Ludwig XIV. in BVerjailles mit 
Yord Jerſey, Wilhelm III. oder Portland mit dem Grafen Tallard 
fajt tiglich die widhtige Frage beredeten, Heinſius von Haag aus eben 
jo oft jeine Anſichten nad) London bricflid) fund gab. Achnlich wie 
Heinjius antworteten dem Grafen Auersperg die Biirgermeijter von 
Amjterdam, namentlid) Hudde. Voran trat in diejen Reden immer 
die Furdt vor einem neuen Kriege. Wenn die Krone Spanien, hieß 
e8, jelber nachdrücklich handeln wolle, wenn zugleich der Kaiſer ſich in 
Bereitſchaft jege, ſowohl die cigene Streitmadht als diejenige der Reichs- 
fürſten aufbiete, dann werde aud) die Republif das ihrige mit Freuden 
beitragen, im anderen Falle aber die höchſte Noth erwarten, bis fie 
fic) einlaſſe '). 

Dennod) tauchten Gerüchte auf, daß eine abermalige Unterhand- 
{ung gwijden den beiden Königen von England und Frankreich im 
ange. Der Kaijer beadhtete fie nicht, oder wollte fie augenſcheinlich 
nicht beadjten. In jeinem Namen traten die Gejandten Auersperg 
und Goes zu dem Rathspenjionir. Cie eviffneten, daß der Kaiſer 
ſich in Betreff der fpanijden Sache villig auf England und Holland 
verlaffe, und zu wiffen verlange, ob und auf welche Hilfe von Seiten 
diejer Mächte er bauen dürfe. So am 27. März. Heinfius er: 
wiederte: „Lieber als cin Anderer als König von Spanien ijt uns 


) Auerspergs Beridte vom 3. und vom 6. März. 
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der Erzherzog. Allein ich frage Sie felbft, ob e& rathfam ijt, durch 
unzeitige Allianzen für Franfreich den VBorwand jum Bruce zu geben. 
Der Kaiſer ſcheint cine Verhandlung iiber dieje Angelegenheit in Wien 
zu verlangen; aber warum nidt hier im Haag?" '). Cinige Tage 
jpater fiigte Heinfius hinzu, daß er feine Antwort dem Könige von 
England gemeldet, daß diefer ihr völlig zuſtimme. 

Jn ähnlicher Weiſe ausweidend redeten andere Hollander. ,, Wie 
finnen wir uns, jagten fie, mit dem Kaiſer einlaffen und dadurch fiir 
wrantreid) den Vorwand jum Bruche geben, zumal bei dem iibelen 
RZujtande der Dinge in England?” — Und doc) vernahmen fie dann 
gern die Nachricht, dak der Kaiſer feine Armee auc) nad) dem Tiirfen- 
frieden im ſelben Stande erhalte, eher fie noch verjtirfe 2). 


Das Friedensbediirfuis, oder richtiger die Kriegesfurcht in der 
Republif, war demnach einer derjenigen Factoren, welche die Pofition 
Ludwigs XIV. gegeniiber Wilhelm LT. zur iiberlegenen machte; ein 
andever war, wie aus jenen Reden der Hollinder fic) ergibt, die 
Haltung des Parlamentes von England. 

Zwar gelang es einmal der königlichen Partet im Unterhauje 
den Sieg davon ju tragen. Es Ing eine Bill vor zu Gunijten der 
alten oftindijden Compagnie gegeniiber der neuen, tm Jahre zuvor 
erridteten. Die Bill fiel am 9./19, März. „Es iſt das erjte und 
einzige Weal, fiigt Hoffmann jfeinem Berichte hinzu, dag tm Laufe 
diejer Seſſion die Hofpartei dic Oberhand erlangt hat, wenn es nicht 
vielleicht mehr durch einen Zufall geſchehen ijt. Es war nämlich gleich: 
zeitig ein Kampf zwiſchen einem Tiger und einem ſtarken Hunde an— 
geſetzt, und dieſes Schauſpiel hatte viele Mitglieder vom Unterhauſe 
angelockt“). Immerhin mochte die Anziehungskraft aud) auf andere 
Mitglieder ſich erſtreckt haben; allein Tallard hebt im allgemeinen 
hervor, daß die Anhänger des Königs im Unterhauſe waren wie eine 


1) Beridt von Auersperg und Goes vom 27. März. 

2) Beridt des Grafen Goes, Haag, am 14. April: Worüber man fid) hier 
ungemein erfreut. 

3) Hoffmanns BVeridt vom 20. März. 
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regelmapige Truppe, weldje dem Commando folgt, dak die Gegner 
den Freiwilligen glichen, welche fic) ftellen, wann es ifnen be— 
liebt '). 

Die Haltung der Mehrheit im Unterhauje geftaltete ſich den 
Monat März hindurd) nicht giinftiger fiir den Rinig Wilhelm III. 
Das gegenjeitige Mistrauen ift unverfennbar. Yon Seiten des Königs 
liegt es in der Thatjadje vor, dag ev aud) nidt cinen einzigen Eng— 
lander einweihte in das Geheimnis jeiner erneuten BVerhandlungen mit 
dem Könige von Frankreich. Die Englander wußten nidjt darum; 
aber ſie vermutheten. Mit Beſtimmtheit iſt erſt der 4./14. April als 
derjenige Tag anzugeben, an welchem gegeniiber dem Grafen Auers— 
perg in London von Englandern die Meinung ausgefproden wird: 
der König Habe mit Franfreid) cin Einverſtändnis, nadjtheiliger fiir 
England als irgend eins zur Zeit dev Stuart-Rinige, und die Nation 
ſei darüber ſehr ervegt?). Allein ein Gerücht ſolcher Art ſteht nicht 
an Einem Tage fertig da: es wächſt langſam empor. Und zwar in 
dieſem Falle in dem Boden des Mistrauens wider Wilhelm III. als 
den Holldnder. Tallard meldet bereits am 20. Februar/2. März: 
es gehe die Meinung um, das Unterhaus werde nad) volljogener 
Entlafjung der Truppen den Konig durch eine Adreſſe evjudjen, die 
Erbftatthalterjdaft von Holland aufzugeben und nicht mehr dahin 
zu geben *). 

Und dennoch mote dex Konig Wilhelm einer bejonderen Hoff- 
nung nicht entiagen. Er hatte die Bill der Abdanfung der Truppen 
bis auf 7000 Mann janctionivt, und demnad) war eine Riidfehr ju 
der Forderung eines höheren Beſtandes nidt thunlich. Wher innerhalb 
des Rahmens diejer Bill war nod) cine Conceffion an jeine Wünſche 
miglid) durch die Einſchließung der holländiſchen Garden in die 7000 
Mann, und demnad) die Belaſſung derjelben. Der König jdeint dies 
erwartet ju haben. Denn, als vom Unterhauje nichts diejer Art er— 
folgte, entſchloß er fid) darum ju bitten. Nein Englander, den er 
befragte, verſprach fid) von dicjem Schritte einen giinftigen Erfolg *). 

) Grimblot t. I, p. 292, Bom 2. März. 

2) Auerspergs Bericht vom 14. April. 

3) Grimblot t. II, p. 292. 

4) Vernon an Shrewsbury, 18. März, bei Grimblot t. II, p. 310. 
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Deshalb nahm der König Wilhelm III. es auf ſich allein zu handeln. 
Sr liek durd) den Grafen Ranelagh dem Unterhauje ein Schreiber 
einveidjen, villig von jeiner eigenen Hand. Es lautete: Wilhelm R. 
Se. Majeſtät läßt dem Hauje fund thun, daß die Vorbereitungen fiir 
die Einſchiffung der holländiſchen Garden, die mit dem Könige Heriiber 
gefommen, getroffen jind, und dak er beabjichtigt fie fofort absujenden, 
wenn nidt das Haus, aus Rückſicht fiir den König, geneigt jein jollte 
ein Mittel ausfindig zu machen fie im Dienjte Hier zu behalten. Dies 
wiirde Sr. Majeſtät jehr angenehm fein" '). 

Die Botſchaft ward verlejen. Es ward der Antrag  geftellt 
einen Tag fiir die Erwägung anjujesen. Der Antrag ward befimpft, 
namentlic) von Robert Harley. Cr behauptete, daß die Cinlieferung 
einer ſolchen Botſchaft ihm jorgenvolle Gedanfen erwecke, mehr als er 
ausdriicen finne. Gr bemerfte ironiſch, dak er die Miniſter frei- 
ſpreche von einer Betheiligung an diejem Schritte, wenigftens die- 
jenigen, welche Weitglieder des Haujes jeien. Denn, wenn fie das 
Verbleiben der Hollander in England wiinjdten, fo wiirden fie es 
damals vorgejdlagen haben, als fic) ihnen jo mance GSelegenheit 
geboten, e8 in regelredjter Weije zu thun und mit größerer Ausſicht 
auf Erfolg, jo lange nämlich nod) die Abdanfungs Vill im Hauſe 
ſchwebte 2). 

Der Antrag einer eingehenden Erwägung fiel. C8 ward be: 
ſchloſſen die Botſchaft abzulehnen, und zwar durd eine Adreſſe an 
den König. Sie lautet wie folgt. 

„Allergnädigſter König! Wir, Cw. Majeſtät pflichtſchuldigſte und 
getreue Unterthanen, die im gegenwärtigen Parlamente verſammelten 
Gemeinen, erfüllt von ungeheucheltem Eifer für Ew. Majeſtät Perſon 
und Regierung, welche Gott uns flange erhalten wolle, erlauben uns 
Sw. Majeſtät unterthinig vorjzujtellen, dak die Sanction der neu- 
lidhen PBarlaments Acte fiber die Abdanfung der Armee, Ihren Unter: 
thanen große Befriedigung gewährt hat. Die Bereitwilligfeit, welche 
Sw. Majeſtät durd) Ihre Botſchaft ausgeſprochen, die Acte piinctlich 





1) Commons’ Debates t. III, p. 99. Auch für die folgende Adreſſe und 
Antwort. 

2) Vernon an Shrewsbury, bei Grimblot t. II, p. 310. 

Klopp. Fall dD. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haufeé Hannover. VIII. 
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auszuführen, wird jeglichen Anlaß zum Weistrauen zwiſchen Gw. Ma— 
jeſtät und Ihrem Volke im voraus beſeitigen.“ 

„Es iſt für das loyale Unterhaus ein unausſprechlicher Kummer, 
daß man Ew. Majeſtät eingerathen, in Ihrer Botſchaft einen Wunſch 
anzudeuten, in welchen es nicht willigen kann. Denn dies wäre nicht 
vereinbar mit der ſchuldigen Rückſicht auf die Verfaſſung, für deren 
Herſtellung Cw. Majeſtät herüber gekommen, fiir deren Erhaltung 
Sie ſo oft Ihre königliche Perſon eingeſetzt und in Ihrer gnädigen 
Declaration die Rückſendung aller fremden mitgebrachten Truppen 
verheißen haben.“ 

Dieſer letzte Satz hatte nur eine Mehrheit von ſechs Stimmen 
erhalten, 163: 157. Die Adreſſe fährt fort wie folgt. 

„Demgemäß, um zugleich unſere Pflicht gegen Gw. Majeſtät zu 
erfüllen und das in uns geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen, bitten wir 
ausſprechen zu dürfen, daß nichts mehr beiträgt zum Glücke und zur 
Wohlfahrt dieſes Königreiches, als ein völliges Vertrauen zwiſchen 
Ew. Majeſtät und Ihrem Volke. Und dies Vertrauen kann auf 
keine andere Weiſe ſo feſt begründet werden, als indem Sie für Ihre 
geheiligte Perſon bauen auf Ihre eigenen Unterthanen, die während 
des letzten langen und koſtſpieligen Krieges bei allen Anläſſen ſich jo 
beſonders ausgezeichnet haben.“ 

Der König erwiederte: „Meine Herren, ich bin herüber gekommen, 
um die alte Verfaſſung des Königreiches herzuſtellen. Ich habe ſeit 
meinem Kommen für ſie alle Rückſicht gehabt, und bin entſchloſſen, 
auch für den ferneren Lauf meiner Regierung zu trachten, ſie in allen 
Theilen unverſehrt zu bewahren“. 

„Ich habe volles Vertrauen in die Zuneigung meines Volkes, 
und ich bin ſicher, daß Sie ein gleiches ſetzen in die meinige. Auch 
werde ich niemals einen gerechten Anlaß geben, dieſe Anſicht über mich 
zu ändern.“ 

„Im Betreff des Verhaltens meiner Unterthanen im Kriegs— 
dienſte, bin ich ein Augenzeuge ihrer Tapferkeit geweſen, ſo wie ihres 
Eifers für meine Perſon und meine Regierung, und ich habe nicht 
ermangelt meinen Gefühlen dafür Ausdruck zu geben, ſowohl im 
Parlamente als bei anderen Gelegenheiten.“ 
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„Jeglichen Grund des Vertrauens auf fein Volk, den ein Fürſt 
haben fann, befige aud) id), und ich lebe dev Buverjidt, dag unter 
demfelben aud) nicht cin Einziger fähig waive den Gedanfen zu nahren, 
dak der Vorjdlag in meiner Botſchaft entjprainge aus einem Mis— 
trauen wider mein Volk.“ 

„Es wird nad Maßgabe meines Vermögens mein äußerſtes 
Beſtreben jein, die Aufgabe eines guten und geredhten Königs 
zu löſen. Und wie id) immer mit ftrenger Sorgfalt bemiiht 
jein werde, meinen Unterthanen mein Berjpreden ju erfiillen: fo 
will id) aud feinen Zweifel hegen an ihrer geneigten Rückſicht 
fiir mid.” 

Die legten Worte deuten an, dak der König Wilhelm auch nad 
der Adreſſe nod) die Hoffnung nicht aufgab: das Unterhaus werde 
einlenfen '). 

Es gejdah nist. Die Einſchiffung der hollandijden Garden 
ging vor ſich. 

Und damit gelangen wir an das eigentliche Urtheil des Königs 
Wilhelm III. über die ihm eingereidhte Adreſſe. Gr legt es nicder 
in einige furze Worte an Heinfius. „Am legten Samstag, meldet 
er, gedadte id) im Unterhauje nod einen neuen Verſuch ju 
maden, ob e8 nicht die ausreidende Rückſicht fiir mid haben 
wiirde, meine hollandijden Garden nod linger im Golde des 
Königreiches zu behalten. Wber mein Verjud) hatte den entgegen- 
geſetzten Erfolg. Das Haus beſchloß, mir cine fehr impertinente 
Adreſſe eingujenden 2). 

Obwohl das Unterhaus dem Wunſche de8 Königs nicht will- 
fahrte: jo hinterlieR dod) fein Verhalten einen allgemein giinjtigen 
Gindrud. Seine Antwort auf die Adreſſe galt fiir die bejte Rede, 
die er jemals gejproden. Cr habe, hieß es, dadurch die ausreidende 
Gewahr fiir die bürgerliche Freiheit gegeben, und auf der anderen 
Seite Habe die Armee Grund zur vollen Zujfriedenheit *). 


1) Commons’ Debates t. ITI, p. 101: This answer, though it could not 
but please, yet it would not move the Commons from their resolution, — 
Man vergleide den Bericht in den Mémoires du comte de Dohna p, 238. 

2) Grimblot t. IT, p. 310. Bom 21./31. März. 

3) Hoffmanns Bericht vom 7. April. — Aehnlid) Dohna a. a. O. 
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Gine andere Frage dürfte fein, ob viele der Englander, die fiir 
ihre biirgerliche Freiheit Sorge trugen dadurd, dag fie dem BWorte 
ihres Königs in den Angelegenheiten Europas einen grogen Theil des 
Gewichtes benahmen, wupten oder aud) nur ahnten, welche Gedanfen 
und Entſchlüſſe in den legten Monaten in der Seele Wilhelms LIT. 
mit cinander gekämpft. Es ijt aus den RNundgebungen jeinerjeits 
nicht erfichtlid), dag ev auf den Entſchluß, den er im Beginne des 
Yanuar ausgejproden, nämlich England fic) felber zu überlaſſen, nocd 
wieder zurückgekommen jei. Gr fonnte es um jo weniger, da der 
ingwijden erfolgte Tod des Kurprinzen von Bayern die europäiſche 
Angelegenheit, die er damals fiir geordnet halten modte, villig wieder 
in Wrage geftellt hatte. Dagegen ward der Entidlug, aud) nod die 
Adreſſe Hingunehmen, die ev jelber als impertinent bezeichnet, und in 
joldjer Weije darauf zu antworten wie ev gethan, gefraftigt durd 
eine Wiahnung, die er in dDenfelben Tagen ergehen lieR an feinen 
Freund, den Rathspenfiondy Heinjius. Das Amt desjelben, an fic 
unfdeinbar — denn Heinfius jtand im Range jedem Witgliede der 
Stande von Holland nad — war in feinen Handen, wie in denen 
jeiner Vorgänger de Witt und Fagel, dads wichtigſte in der Republif 
geworden, nicht blog fiir die Proving Holland, welder Heinjius divect 
angehirte, fondern fiir die Gejammtheit. Die Gejandten der fremden 
Mächte bedienten ſich über ifn in ihren Beridten derjelben Ausdriice 
wie iiber einen Souverän, 3. B.: „Der Rathspenfionary jeste mir die 
und die Stunde an zur Audienz". Das Amt des Rathspenfionars 
war nicht geſetzlich lebenslänglich, aber thatſächlich. In jedem fünften 
Jahre mußte, formell, die Neuwahl erfolgen. Eben fo aber ſtand 
nad) dem Ablaufe dev fünf Jahre dev Rücktritt frei. Heinſius 
ſcheint damals denjelben erwogen zu haben. Deshalb ſchrieb ihm 
dev Konig: ,, ch Hege das Bertrauen zu Whnen, dag Sie nicht 
denfen an das Aufgeben Ihrer Stellung als Rathspenfionadr 
von Holland. Sie haben diefen widhtigen und ſchwierigen Poften 
ausgefiillt zur höchſten Ehre und Wobhlfahrt der Republif. Ganj 
bejonders wiirde es mir unmöglich jein, Ihnen ein gu Hohes Lob 
Darzubringen fiir Die Art und Weife, in welder Sie meine Gorge 
um das Wohl der Republik unterftiigt haben. Yoh werde Ihnen 
dafür ewig danfbar fein, und Cie werden mir nod eine bejondere 
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Verpflidtung auferlegen, wenn Sie beharren in diefem widtigen 
Amte” '). 


Wir bemerfen, daß der Konig von England, welder auch fiir diefes 
Königreich in Betreff der europäiſchen Angelegenheiten fid) des Raths- 
penfiondrs bedient als feines erjten, oder, man dürfte fagen, eingigen 
Minifters, in feiner Mahnung des Konigreiches England nicht gedentt, 
jondern nur der Republif. Indem er aber den Rathspenfionar auf. 
fordert, um des Wohles von Holland willen zu beharven, übten dieſe 
Worte eine um jo ftarfere Rückwirkung auf ihn felbft. Was er von 
Heinfius verlangte, mupte aud) er felber leijten: er mupte ausharren 
alg König von England, wenn auc in feinem Sinne nicht zunächſt 
um Englands, fondern um Hollands willen. Und diefe Fürſorge fiir 
die Heimat, diejer Hollandifde Patriotismus, ijt wie iiberhaupt der 
Sehliiffel fiir alle wichtigen Handlungen des Oraniers, jo aud) zu 
jener Antwort auf die, wie er fagt, timpertinente Adreſſe des Unter- 
haujes von Gngland. Der Konig Wilhelm III. bedurfte Englands, 
des inneren Friedens von England, fiir die Sicherheit der Republif, 
und hauptſächlich darum gewann er es über fic, die Kränkung hin: 
zunehmen und auf fie zu antworten in einer nadgiebigen, freilich aber 
aud) in dem Nachgeben dennod Foniglichen Weije. 

Allein es ift andererfeits unverfennbar, daß der Konig, auc 
auger der Geheimbaltung aller auswartigen Angelegenheiten vor feinen 
englifden Rathen, nicht mit Sorgfalt jeden Anlaß vermied, welcher 
die nationale Giferfucdht gegen die Hollander wad) rufen fonnte. Gin 
bejonderer Verdruß diefer Art entjprang aus feiner Gunjt fiir jeinen 
Liebling Jooſt Arnold van Keppel, den er jum Grafen Albemarle 
ernannt hatte. Der König verlieh ihm das Commando der erjten 
Compagnie der Leibwache. Dasjenige der zweiten hatte der Herzog 
von Ormond, dagjenige der dritten der Graf Rivers. Diefe beiden 
waren dem Range nad General-Yieutenants, Albemarle erft General: 
Major. Dennody rückte ihn dieſe Ernennung über jene beiden hinaus. 
Ormond gab daher jeine Bitte um Cntlaffung ein. Die Englander 
wurden Heftig ervegt: fie betracdhteten die Sache wie eine nationale 


') Grimblot t. Il, p. 306. Bom 28. Februar/10. März. 
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Angelegenheit. Fünfzig Mitglieder des Parlamentes jugleid) begaben 
fid) zu Ormond, um ihr Veileid ausjujpreden. „Selbſt die gemagigten 
Weitglieder des Parlamentes, meldet Hoffmann, ftellen fiir die nadjte 
Sejfion eine Bill in Ausficht, welche die VBerleihung irgend eines 
Amtes an jeden nicht als Englander geborenen Unterthan des König— 
reidjed unterjagt"'). Aber die Weehrheit im Unterhauje wugte aud 
jofort den Konig dafiir zu treffen. Sie feste cine Commiſſion nieder 
zur Unterſuchung iiber die Verwendung der verwirften Rebellengiiter 
in Qrland. Der König ſchrieb über die Abſicht derjelben fein Urtheil 
an Yord Galway in Dublin: „Man will meine Geduld nad allen 
Seiten auf die Probe fegen’ 2). 

Zunächſt ſah ev ſich durd) die allgemeine Stimmung gendthigt, 
in Betreff der Yeibwache einjzulenfen. G8 ward das Compromis 
getroffen, dag die drei Capitine nach ihrer Anciennetéit comman- 
diren ſollten. Darauf bin nahm Ormond fein Entlaffungs-Gejud 
zurück. 

Bei dieſer Sachlage war die Autorität des Parlamentes, oder 
richtiger des Unterhauſes, im raſchen Wachſen, diejenige des Königs 
eben ſo ſehr im Sinken. Dies war beſonders hervorgetreten bei der 
Abdankung des Heeres. Nicht die von dem Kriegs-Secretär Blath- 
wayt auf Befehl des Königs ausgegangenen Verordnungen waren 
maggebend gewefen fiir die Landesbehörden, fondern dieje Hatten ſich 
gerichtet nad) den Befcliiffen des Unterhaujes, nod) bevor das Ober- 
haus denjelben jugeftimmt oder der Konig fie janctionirt hatte). Ges 
fann faum einen ftarferen Beweis geben, wie fehr die betreffenden 
Beſchlüſſe des Unterhaujes, und demnad die Abneigung wider ein 
jtehendes Heer, dem Gemeingefiihle dev englijden Nation entjpracen. 
Allein es blieh dann nicht bei der einen Angelegenheit. Wuf den 
Franzoſen Tallard madhte der Gang der Dinge vor feinen Augen den 
Sindrud, dak in England nichts entſchieden werde anders als durd 
Parlaments-Acte. 


1) Hoffmanns Bericht vom 21. April. — Tallards Bericht vom 2. Mai 
bei Grimblot t. II, p. 315. 

2) A. a. O. p. 334. 

5) Tallard zeigt dies im Cinjelnen a. a. O. p. 316. 
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Das alles madte den Konig fehr misgeftimmt. Er ſchüttete 
jeinen Verdrug aus vor Heinfius. „In der Mitte dev nächſten Woe, 
ſchreibt er am 28. April/7. Wai, wird dieje jämmerliche Parlaments- 
Sejfion ein Ende nehmen. Yeh will nicht davon reden, daß man auf 
mid) cine Wenge Ympertinenzen gehäuft und, id) möchte fagen, dem 
Königreiche jeine ganze Wehrkraft genommen hat. Sie haben nicht 
einmal irgend etwas votirt, um die bewilligten Taxen zu ergänzen, 
nod einen Pfennig zur Abtragung der Schulden. Demnach ijt der 
Sredit hin. Daraus migen Sie fich vorjtellen, welder Wirrwarr in 
allen dieſen Dingen herrſcht, und wie ſchwer es ijt, dawider ein Heil- 
mittel gu finden). Er ſehnte fic) aufzuathmen in holländiſcher Luft; 
jedod) verheblte er jorgfaltig diejen Entſchluß, und gwar, der ganjen 
Sachlage nad, um nicht dem übermächtigen Unterhauje den Anlaß 
zu geben ju einer Wdreffe wider dieje Reiſe. Da der Gedanfe einer 
ſolchen Adreſſe nicht fern lag, Haben wir bereits friiher vernommen. 

Hatte die Gunft des Königs fiir Albemarle ihm von Seiten dev 
Englander einen unangenehmen Rückſchlag zugezogen, fo griff fie nod 
herber cin in fein Privatleben. Portland, dev Freund feiner Qugend, 
fühlte ſchon feit Langer Beit fic) zurückgeſetzt und gefranft. Cr fiindigte 
dem Könige feinen Dienjt als Oberſt-Kämmerer. Es ift ſchwer, über 
perſönliche Angelegenheiten diejer Art ein Urtheil ju fallen. Die 
gewichtigſten Worte daviiber jedod) find diejenigen, mit welchen der 
Konig die Sache jeinem anderen Freunde Heinfius mittheilt. „Es 
thut mix leid, ſchreibt er, Ihnen melden zu miiffen, daß endlich der 
Graf Portland mic) dod) verlaffen will, und dag nichts ihn davon 
juriiczubalten vermodt hat. Mit vieler Mühe ijt es miv nur ge- 
lungen ihn zu bewegen, die Unterhandlung mit Tallard nocd) weiter 
fortzuführen. — Ich kann Yhnen nicht jagen, wie tief mich dieje 
Sade franft, namentlich nachdem ich meinerjeits alles aufgeboten, 
was verniinftiger Weije den Grafen Portland hatte zufrieden ftellen 
follen. Aber er war nun einmal entjdloffen, dak blinde Eiferſucht 
bei ihm alles iiberwiegen follte, was ihm hatte theuer fein müſſen“ 2). 

Die Berichte Anderer, die in das Verhältnis tiefer einblictten, 
wie 3. B. der Gejandten Auersperg und Tallard, laſſen erjehen, dag 


') Grimblot t. IT, p. 324. 
2) A. a. O. p. 322. Bom 25. April/4. Mar. 
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die Ausfiihrung des Entſchluſſes, welden, nad jenen Worten des 
Königs, Portland in der Leidenjdaft gefapt, ihm dennoch ſchwer fiel. 
Auersperg ftellte ihm die Frage, wie ev, der feit dreigig Qahren an 
allen Geſchäften Theil genommen, nun in der vollen Kraft feiner 
Jahre als Yandedelmann leben wolle. Portland evwiederte: er ver- 
möge eS; denn ev fei fo erzogen. ,, Allein während ſeines Redens 
und Philofophirens, fiigt Auersperg hinzu, ſeufzte er mehrmals tief 
auf, unwillkürlich“ '). 


Die Unterhandlung dagegen mit Tallard über das fpanijche 
Erbe fiihrte Portland fort, gemäß dem Wunfde des Königs Wil- 
helm III. Wir fennen das BVerhalten von feiner Seite gegeniiber 
Frankreich. Wilhelm LT. wollte einen Vertrag, und darum wid er 
als der Schwächere. Aber es ift von befonderer Widhtigfeit zu beob- 
adten, von welden Pofitionen er wid. Gr wollte einen Vertrag 
ſchließen, den auch der Kaiſer annehmbar finden könne. Inſofern 
mußte er ſelber ſich anſehen als den Vertreter der Sache des Kaiſers. 
Was er aufgab, das gab er auf zum Nachtheile des Kaiſers. Er 
hatte zuerſt fic) geſträubt und dann gewilligt in die Forderung von 
Mailand fiir den Dauphin, zum Zwecke des Austaujdes gegen Loth— 
ringen für Franfreid. Cr weigerte fid) dann, den Hafen von Finale 
für Franfreid) zu gewähren. Aber Tallard nahm die Miene an, alé 
finne daran der Vertrag ſcheitern. Wilhelm ILI. ging ein auf die 
orderung von Finale fiir den Dauphin *). 

Ganz bejonders aber trat dies Uebergewicht Ludwigs XIV. 
hervor bei der Frage, was zu gefdehen Habe fiir den Fall, dag 
Carl II. den Erzherzog zum Nadfolger in Spanien ernenne. 

Das Teftament zu Gunften des Kurprinzen im November des 
Jahres 1698 hatte den Konig von Frankreich überraſcht. Wir haben 
wahrgenommen, wie er im Februar und März durch feine Orohungen 
in Madrid Sorge trug, dap fid) dic Gade nit ju Gunften des 
Erzherzogs wiederhole. Aber er blicéte weiter Hinaus. Wenn der 
RKaijer, wie Ludwig XIV. flar vorausjah, auf den zweiten Theilungs- 


') Auerspergs Bericht vom 7. Bull. 
2) Grimblot t. Il, p. 325, 327. 
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vertrag nicht eingehen wiirde: fo war mit groger Wahrſcheinlichkeit 
angunehmen, daß er in Madrid diejen Vertrag in ähnlicher Weiſe zu 
Gunjten des Erjzherjogs geltend machen wiirde, wie frither der Kur— 
fiivjt Max Emanuel den erjten fiir den Rurpringen. Die Furdt 
Carls I]. vor Franfreid) war dann zwar ein widtiger Factor, jedoch 
nicht ein völlig zuverläſſiger. Ludwig ATV. fuchte daher durd den 
Theilungsvertrag ſelbſt der Möglichkeit einer joldjen Wendung ent- 
gegen zu arbeiten. Wilhelm IT. gab dazu den Anlaß. Cr ftellte 
im Yaufe der Verhandlung die Forderung, daß es dem Erzherzoge 
frei ftehen folle, im Falle der Berufung fic) nad) Spanien zu be- 
geben. Die Forderung entiprad dem Theilungésvertrage, welder dem 
Erzherzoge das Königreich Spanien zuwies. Aber fie durchfrenjte den 
eigentliden Blan Ludwigs XIV. Cr ftellte die Gegenforderung, dak, 
bevor dem Erzherzoge die Ueberfiedelung nad) Madrid oder aud nur 
nad Mailand geftattet wiirde, alle Maßregeln zur Ausfihrung des 
Vertrages getroffen werden miiften. Wilhelm III. gab nad. Aber 
dieſe Maßregeln waren fehr weit ausjehend. Sie ſetzten voraus nicht 
blog den Beitritt des Kaiſers, fondern auch denjenigen Carls IL, fo 
dag er ein Teftament abfaffen würde entfpredend dem Theilungs- 
vertrage, und dieſes Teftament beftitigen lieRe durd die Cortes. So 
bejagte es audsdriidlid) eine Claujel im Entwurfe des Vertrages '). 
Yudwig XIV. ſelber charafterifirt feinem Botſchafter Harcourt gegen- 
itber die Glaujel mit den Worten: „Ich betradhte die Durchführung 
alg ſehr ſchwierig, ja faft unmöglich“. Das Urtheil dürfte un- 
bejtreitbar fein. Eben darum aber auch fonnte derjenige, der dies 
Urtheil fallte, indem er die Unmöglichkeit anerfannte dieſe Claujel 
durchzuführen und dennoch jugleich die Aufnahme derjelben in den 
Vertrag forderte, dabei feine andere Abſicht Haben, als diefen Vertrag 
im voraus zu durchlöchern. 

Der Konig Wilhelm LT. dagegen, um den Vertrag zu erlangen, 
dev ihm erſchien als das alleinige Weittel, den von Holland gefiird- 
teten Krieg gu vermeiden, ging auf alles cin. Gr erfaufte ja freilic 
fiir alle dieje Conceffionen das Wort des Königs von Frankreich. 


') So Ludwig XTV. an Harcourt, am 20, Juli, bei Hippeau t. II, p. 108. 
Die Clauſel in diefer Faffung ift in den offiziellen Vertrag nicht aufgenommen, 
nur dem Geifte nad. 
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Es jceint, dag von franzöſiſcher Seite zur Cinwirfung auf 
Wilhelm ILI. wieder ein Druckmittel angewendet fei, welches feit jener 
Beredung ju Steborn im Qahre 1694 mehr als einmal bei ihm 
Erfolg gehabt hatte, nämlich das Gerücht einer Verhandlung von 
Frankreich mit dem Kaiſer. Der Staats-Secretiir Vernon trat ju 
Auersperg mit der Frage: ob es wahr fei, was verilaute, dak der 
Kaiſer durch den Cardinal Grimani und einen Yejuiten, deffen Namen 
ex nicht wiffe, mit Frankreich über Spanien unterhandeln laffe. Man 
jei nicht abgeneigt dies ju glauben, meinte Vernon, weil ja doh 
Frankreich in der Cade des Villars minder ſcharf auftrete ). 

Dieje legten Worte geben den Fingerzeig des franzöſiſchen Ur— 
jprunges Ddiejes Gerüchtes. Die eigenen Aeuferungen Ludwigs XIV. 
haben dargethan, dak er die Unhéflichfeit, welche Villars von dem 
Fürſten Yiedhtenftein her erfahren, benugte, um dem CErbieten ded 
Kaijers zu einer directen Verjtindigung auszuweiden. Seine Befebhle 
an Villars und die Berichte des legteren legen nicht Reugnis ab fiir 
ein minder ſcharfes Wuftreten, fondern beweifen die abſichtlich ſehr 
ſchroffe Haltung von Anfang bis zu Ende, nämlich bis zur Erpwingung 
der geforderten Genugthuung in ifvem vollen Umfange?). 

Wir fehen alfo, daß die franzöſiſche Politif eine Unterhandlung 
mit dem Raifer, welder fie als ihrem Yntereffe nicht entipredend 
ausgewiden war, dennod) dann wieder fingirte, um durd dies Gerücht 
auf den Konig von England ju dvriiden. Obwohl Auersperg dem 
Staats-Secretir Vernon gegeniiber dasjelbe verneinte, fo erftarb es 
dod) nidt. Einige Tage ſpäter brachte Blathwayt es abermals vor. 
Gr finne ſich nicht denfen, fagte er, daß der Kaiſer ſich von England 
logjagen wolle, da ja dod es im Qntereffe von England liege, daz 
das Kaiſerhaus das fpanijde Erbe erlange *). 


Die Worte diefes Kriegs-Secretärs Blathwayt deuten zur 
Geniige an, dak er feine perſönliche Anſicht ausfprad, dag der Konig 


) AuerSpergs Bericht vom 14. April. 

2) Hippean t. II, p. 51. Befehl Ludwigs XIV. ju Ende Marz, und der 
Bericht des Marquis Villars vom 1. Mar, eben dort p. 68 et sniv. 

3) Auerspergs Bericdt vom 21. April. 
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Wilhelm LIT. ihm eben fo wenig wie einem anderen Englander eine 
Runde der VBerhandlungen zwiſchen Portland und Tallard anvertraute. 
Aber die Thatſache, daß neue Verhandlungen diefer Art ftatt fanden, 
blieb im April und im Wai aud) weiteren Kreifen in England nit 
mehr unbefannt. Mehrere Parlaments-Glieder traten ju Auersperg. 
Sie jagten, daß der Gedanfe eines Krieges fie weniger erſchrecke als 
die VBeforgnis vor einem neuen Abfommen mit Frankreich, welches 
gefahrlidjer fiir England jein werde als irgend eines der fritheren 
von Carl II. und Qacob I. 

Wir jehen demnad, daz die Neigung der Englander in Betreff 
der fpanijden WAngelegenheit rege war zu Gunften des Kaiſers. Allein 
jie gelangte, bei dem Berhalten des Königs Wilhelm III., nicht zu 
einem formellen Wusdruce. Es ijt von befonderer Wichtigfeit, klar 
zu ftellen, wie der König, mit der Beihiilfe von Portland, fic) über 
diefes fein Verhalten nad beiden Seiten hin, gegeniiber dem Raijer 
und den Englindern, ju vedtfertigen judhte. 

Wir erinnern uns, dak es ihm zu Anfange widerjtrebt hatte, 
abermals mit Frankreich, ohne Vorwiffen des Kaiſers, über deffen 
Rechte und Intereſſen gu verhandeln, daß er dann jedod dem Drängen 
Tallards nacdgegeben, nur mit der Bedingung, nicht abſchließen zu 
wollen ohne Vorwiffen des Raijers. Cr durfte aljo, bevor er mit 
Frankreich gu einer vorlaufigen Vereinbarung gefommen, über die 
Sache ſelbſt nad Wien hin ſich nicht erdffnen. Deſſen ungeadhtet 
jtellte Portland fick) dem Grafen Auersperg gegeniiber, als ftocfe alles 
Daran, daß nicht der Kaijer, als dev an der ſpaniſchen WAngelegenheit direct 
Betheiligte, in Yondon und im Haag Vorſchläge made, jondern ſolche 
erwarte von den nur indirect betheiligten Mächten. Auf einen Vorhalt 
folder Art erwiederte der Graf Auersperg: „So lange der Theilungs- 
vertrag beftand und der Kurprinz lebte, mußten wir der Anficht fein, 
dak die Seemächte von einem gejdlofjenen Vertrage nicht abgehen 
wiirden, und muften darum uns der BVorjdlage enthalten. Allein 
die kaiſerlichen QYntentionen bediirfen dod nicht eines Ausjpredens. 
Sie find geridjtet auf die Erneuerung der Allianz von 1689 mit dem 
geheimen Artikel“ '). 


1) Auerspergs Bericht vom 19. Mar, 
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Die Pofition des Kaiſers war demnad klar und  beftimmt. 
Auch war ja alles Tradten von Ludwig XIV. nur darauf geridjtet 
zu bindern, dag aud Wilhelm III. zu diejer flaren, beftimmten 
Pofition zurückkehre. 

Um fo mehr mug anerfannt werden, dag in der Faijerlichen 
Politif niemals der Gedanfe auftaudt, den Vertrag der Allianz; von 
1689 ohne die Zuſtimmung de8 Königs Wilhelm an die Mitglieder 
des Parlamentes zu bringen. 

Nicht zu einem Sehritte folder Art benugte der Graf Auersperg 
jene Reden von Mitgliedern des PBarlamentes, fondern er nahm von 
Daher den Anlag, den Grafen Portland zu warnen. Diejer beftritt 
die Aufrictigfeit jener Aeugerungen. ,, Warum, fragte er, haben denn 
diefe Herren das Königreich entwaffnet?’ — Auersperg erwiederte : 
„Es ſcheint mir dod, daß nidt in Bezug auf die europäiſchen Ange- 
legenheiten das Unterhaus die Reduction der Armee verlangt, jondern 
auf die inneren. G8 Hat das vermeintliche heimiſche Intereſſe über 
das europäiſche gejegt, um feine Macht darzuthun für den Fall, daß 
der König die Grundgeſetze des Reides nicht beachten würde. Und 
dabei mug aud immer die Meinung des Unterhaufes in Anſchlag 
gebradt werden — ob richtig, ob nicht — dag, im Falle des Bedürf— 
nifjes, die Armee in geringer Beit wieder erridtet werden könne“ '). 

Wir blicken demnach ein in ein fehr eigenthiimlices und merk— 
wiirdiges Verhaltnis. Wilhelm III. zürnt dem Unterhauje, weil es ihm 
die Weittel verfagt, die Stimme von England mit Naddrucd in Curopa 
geltend 3u maden. Viele Englander dagegen find unjgufrieden mit ihm, 
Dak er verhandelt über das englijde Intereſſe bei dev wichtigſten An- 
gelegenheit Guropas, ohne einen Englander zu Rathe zu ziehen. Immer— 
hin modten Portland und der Konig fich felber einreden und glauben, 
daß dies gejchehe erjt in Folge der Bejchliifje fiir die Abdankung der 
Armee. Die Thatjachen haben uns gezeigt, daß dies nicht der Ausgangs- 
punct war. Diejer PBunct war vielmehr der Wunſch des Königs den 
Hrieden Curopas zu fidern, vor allen Dingen aber dabei das Intereſſe 
der Republif Holland gu wahren, nämlich durch die Ucberweijung dee 
ſpaniſchen Erbes an den Kurprinzen oder den Kurfiirften von Bayern. 


) Auerspergs Bericht vom 19. Mat. 
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Diejfer Wunjd hatte ihn in den erſten Theilungsvertrag geführt. 
Bon demfelben Wunſche aus gelangte ev in die Unterhandlung des 
zweiten. 

Das eine der Motive des Königs Wilhelm III. für ſeine Hal— 
tung iſt unzweifelhaft ſeine Vorliebe für das Land ſeiner Geburt und 
ſeiner Jugend. Aber es gab aud) negative Beweggründe wider das 
Heranziehen von Engländern zu politiſchen Geſchäften in Bezug auf 
das Ausland. Mehr als einmal haben uns die Thatſachen eine geringe 
Kunde dev Englander iiber nicht engliſche, europäiſche Angelegenheiten 
dargelegt. Dazu fam noch ein anderes Wotiv, nämlich ein Mistrauen 
in die Discretion. Es ift von jeher ein bejonderer Charafterzug der 
Engländer, daz fie politiſche Angelegenheiten, welche zunächſt das 
Ausland betreffen, vor einander nicht geheim yu halten pflegen. 

Formell fonnte Wilhelm IL. fiir das Nicht-Herbeiziehen von 
Englaindern ju feinen Verhandlungen mit fremden Mächten ſich ftiigen 
auf die Pravogative der Krone, welder das Recht der Verträge nad 
augen juftand. Yn Wahrheit hatte er immer jo gehandelt. Wie er 
der grogen Allianz vom 12. Wai 1689 beigetreten war ohne das 
Parlament: jo hatte er aud) nachher demjelben niemals eine Kunde 
Diejes Vertrages gegeben. Allein es war doch bei jener Allianz; und 
dem beabjidtigten Bertrage fiber cine Theilung des ſpaniſchen Erbes 
ein groger Unterjdied. Denn, da damals dev Kvieg fiiv den Kaiſer 
wie fiir England diejelbe Richtung anwies, nämlich wider Frant- 
reid, Da andererjeits der Vertrag der Allianz von 1689 dem König— 
reiche England feine bejondere Leiſtung fiir den Raijer auferlegte: fo 
war aud eine formelle Zujtimmung des Barlamentes nicht erforderlich. 
Wir erinnern uns, dak der Kaiſer fie gewünſcht hatte. WAllerdings 
wiirde dann das Abjpringen Wilhelms III. von dem geheimen WArtifel 
der Allianz, die ganze holländiſche Politif, welche begann mit der 
Sendung des Botſchafters Portland nad Berjailles, im Anfange des 
Jahres 1698 — dem Könige Wilhelm III. ungleich ſchwerer geworden 
jein. Allein das engliſche Parlament hatte nun einmal von jenem 
Bertrage feine Kunde. 

Das Verhalten Wilhelins ILL. bei der Verhandlung des Thei— 
lungévertrages war demnach dem früheren in Betreff der grogen 
Allianz weſentlich gleid). Allein dies Wal waren die Verhaltniffe 
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erheblich andere. Wie immer der Theilungsvertrag ausfallen modte: 
er legte vorausfidtlid wie dem Könige, fo auch dem Königreiche 
England Berpflichtungen auf, fonnte alſo perfect werden nur durch 
die ausdrückliche Zuſtimmung des englifden Parlamentes. Und an 
Diejem Umſtande jehen wir im voraus die Kriſis Herannahen, die 
Entſcheidung über die Frage, ob jene Prärogative der Krone bei der 
Entwickelung, welche namentlic) jeit dem Jahre 1689 die Verfaffung 
pon England gewonnen, nod) unverlegt zu erhalten war. Yn jedem 
Falle trug Wilhelm III. ſehr viel bei, diefe friiher oder ſpäter unver- 
meidlice Kriſis damals zu ſchärfen. Gr juchte die Verhandlungen 
des Theilungsvertrages in ein undurchdringliches Dunkel zu hüllen. 
Aber die Sache ſelbſt, die Umftinde, die Perjonen, ob abſichtlich, ob 
nidt, ließen ein völliges Geheimnis nicht zu, und das Odium ded 
Geheimniffes wandte fid) von Seiten der Englander naturgemag Haupt- 
jichlid) wider dicjenigen, denen nach der Abſicht des Königs der Vor- 
theil 3u Gute fommen follte, wider die Hollander. 

Wie Portland nicht das Recht hatte, dem Unterhauje juerft, 
und Ddeffen geringer Willfahrigfeit fiir den Konig den Vorwurf ju 
maden, daß Wilhelm III. fice auf die Unterhandlung mit Frankreich 
eingelajjen: fo hatte das Unterhaus durd die Abdanfung des Heeres 
ihm ein Mistrauen ausgefproden, welded in den Thatſachen jeiner 
Regierung feine Rechtfertigung findet. Die Kluft war eine andere, 
nidjt zu überbrückende: er war der Hollander, fie Englander. Es 
dürfte weder fiir den einen Theil, nod den anderen ungerecht fein 
anzunehmen, daß jeit dem Tode der Königin dieje Kluft fic) erweitert 
hatte. Jedenfalls herrjdten damals, im Jahre 1699, die Richtungen 
der Divergenz vor. Die Englander wünſchten und verlangten, dag 
ihr Konig fic) an England binde, und dabei ward die Haltung des 
Unterhaujes ihm gegenither fo fchroff, dak ſeine Neigung nad Holland 
wie zum Heimweh aufſchwoll. 

Am 4./14. Mai erſchien der Konig im Oberhauje und lief das 
Unterhaus an die Schranken befdeiden. Gr fanctionirte eine Lange 
Reihe Bills. Dann jprad ev: „Mylords und Herren. Beim Beginne 
dieſes Parlamentes Habe id) Euch meine Anſicht fund gegeben, daß 
Shr jujammen getreten waret, volfaus bejeelt von der Gefinnung 
dasjenige zu thin, was die Sicherheit, die Chre, die Wohlfahrt des 
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Königreiches erfordere. Ich hatte Cuch nicht Anderes zu empfehlen, 
und hatte darum Grund zu hoffen auf Cinigfeit und Befchleunigung.” 

„Ihr Habt nun jo viele Monate hier zugebracht, daz fowohl 
die Jahreszeit wie Cuere Privatangelegenheiten eine Ausfpannung fiir 
Euch als verniinftig erjdeinen lajjen. Als zweifellos nehme ich an, 
daß Ihr alle diejenigen Bills erledigt habt, die Ihr zur Zeit fiir die 
Beſtätigung als Geſetze geeignet eradtet. Und ich Habe allen mir 
vorgelegten meine Zuſtimmung gegeben." 

, Wenn etwas mangelt zum Zwecke unfjerer Sicherheit, der Er— 
Haltung des öffentlichen Credited, dadurd) daß das Königreich einfteht 
fiir alle Bürgſchaften des Parlamentes und fiir die Abtragung der 
Sauldentajt in Folge des Krieges, oder zum Zwecke der Befirderung 
des HandelS, der Unterdriidung des Laſters, oder der Beſchäftigung 
fiir die Armen — welche Angelegenheiten ſämmtlich ich bei unferer 
erften Begegnung Cuerer Erwägung anheim geftellt — jo gweifele id 
nidt, dag Ihr im nächſten Winter eine wirkſame Fiirjorge dafiir 
tragen werdet. Und ich wünſche, dag bis dabhin feine Hindernijfe 
dazwiſchen treten“ '). 

So der König im Parlamente. Nach Kenſington zurückgekehrt 
ſetzte er ſich nieder, um an Heinſius zu ſchreiben wie folgt: „Endlich 
iſt dieſe traurige Seſſion zu Ende, und ich gedenke, wenn es Gott 
gefällt, im Beginne des nächſten Monates nach Holland aufzubrechen. 
Gott weiß, wie id) mid nad dem Augenblicte jehne! — Ich habe 
nod feinem Menſchen dieſe meine Abſicht ausgefproden, aber dies 
hindert nicht, dag Jedermann bereits davon redet" 2). 

So war es, und abermals nidt zu Gunften des Königs. Wan 
war vor allen Dingen gejpannt darauf, welche Perjinlichfeiten der 
Konig ernennen wiirde als Wlitglieder der Regentſchaft fiir die Zeit 
jeiner WAbwejenheit. Denn das Uebergewicht der Parteien hatte nun 
vollig fid) verjdoben: die Tories Hatten im Unterhauje die Mehrheit. 
Die Lifte enthielt die Namen: den Erzbiſchof von Canterbury, den 
Yord-Ranjler Somers, den Grafen Pembrofe, den Herzog von Devon— 
jhire, den Grafen Marlborough, den Kanzler der Schatzkammer 


') Commons’ Debates t. III, p. 105, 
2) Grimblot t. Il, p. 328. 
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Montague, Lord Lonsdale, die Grafen Bridgewater und Jerſey. Der 
legtere war von jeinem Geſandtſchaftspoſten in Paris heimgefehrt, 
um die Giegel des Staats-Secretärs zu iibernehmen. Unter diejen 
neun Mitgliedern hatte demnacd die Whig-PBartei die Oberhand, als 
Beweis, daß der König auch ferner mit ify gehen wolle'). Es durfte 
ſich freilid) fragen, ob das möglich war. Wenige Woden fpater 
meldet Hoffmann: „Ein friiheres Mitglied der Hofpartei hat mir 
gejagt, dag er an zwanzig Mitglieder de8 Unterhaujes nennen könne, 
die jeit der Vertagung des Parlamentes die königliche Partet verlaffen. 
So fehr entfremdet die Reije des Königs nad) Holland ihm die Ge- 
miither. Man gibt eine Nothwendigkeit derjelben fiir die Gejdafte 
nit gu, fondern fieht fie an al8 das Zeugnis dev Zuneigung des 
Königs fiir Holland, der Abneigung gegen England" ?). 

Der Englander, der fo redete, modte Recht haben von ſeinem 
Standpuncte aus. Aber e8 dürfte fchwer fein yu jagen, dag Wil- 
Helm ILL. von dem feinigen aus Unvedt hatte. 

Aud) war ed fiiv ifn nicht cinmal richtig ju ſagen, daß er nicht 
um der Geſchäfte willen nad) Holland ging. Es handelte fic) ja fiir 
ihn, wie im Jahre zuvor, dort, wo fein Thun und Treiben weniger 
der Beobadtung offen lag, den abermaligen Theilungsvertrag jum 
Abſchluſſe zu bringen. Denn die Puncte desfelben erjdienen nun fo 
weit vorbereitet, daß eine Wiittheilung nach Wien bald erfolgen fonnte. 


Wir haben hier abermalé den Unterfdied des Verfahren’ von 
demjenigen bei dem erften Vertrage hervorzuheben. Der erfte Vertrag 
war formell abgejdloffen und ratificirt gwifden den beiden Königen 
von Frankreich und England und der Republif, ohne VBorwiffen des 
Raifers, und felbjt ohne eine Rundgebung nachher an ihn. Wir 
erinnern ung, dak Ludwig XIV., nach abgeſchloſſenem Vertrage, die 
Sufpenfion des ArtifelS verlangt hatte, welder die Weittheilung an 
den Kaiſer feftfeste, und daß Wilhelm III. zögernd in einen Aufſchub 
gewilligt. Darüber war der Kurprinz Joſeph Ferdinand gejftorben, 





1) Hoffmanns Bericht vom 12. Juni. 
2) Desgleiden vom 24. Juli. 
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und dadurd der Vertrag hinfällig geworden, jo daß der Kaiſer iiber- 
haupt feine Runde erhalten hatte. Wilhelm III. wollte bei dem 
zweiten Vertrage nicht dasjelbe Verfahren. Der Vertrag follte nicht 
eher formell gefdloffen werden als nad der DMeittheilung an den 
RKaijer, dem fiir feinen Beitritt eine Frift von drei und einem Halben 
Monate, vom 10. Juni 1699 an gerednet, offen gelaſſen wurde. 
Demnad) war der Vertrag, wenn aud im Ganzen und im Gingelnen 
vollig fertig ausgearbeitet, bis dDahin immer nur nod ein Entwurf, 
jo jedod, dag diejer Entwurf zwiſchen den beiden Rénigen, Lud- 
wig XIV. und Wilhelm III., unabänderlich feft ftand. 

Bereits am 22. Mai erging an den Gefandten Hop in Wien 
der Auftrag, die einleitenden Schritte zu thun. Sie beftanden nament- 
lid) in dem Hinweije, dak es unmöglich fei, fiir den Fall de8 Todes 
in Spanien, den Konig von Franfreid) zu Hindern von der ganjen 
WMonardhie Befig zu ergreifen. Demgemäß verlange das Intereſſe 
von ganz Curopa, insbejondere dasjenige der Seemächte, dag man 
jude einem Kriege zuvorzukommen. Das eingige Mittel dazu fei eine 
Vereinbarung iiber eine Theilung der fpanijden Monarchie '). 

Die Ynjtruction freugte fic) unterwegs mit einer anderen von 
Seiten des Kaiſers fiir feine beiden Gejandten im Haag und in 
London, die Grafen Goes und Auersperg. Wir erinnern uns, dap 
der Graf Kinsfy einige Monate vorher, vor einer Runde von dem 
Tode des bayeriſchen Kurpringen, dem Marquis Villars die Andeutung 
gemadt, daß der Raijer bereit fein werde, fid) mit dem Könige von 
Frankreich über die fpanifde Angelegenheit zu verſtändigen. Lud— 
wig XIV. entwand ſich dem Erbieten durch die Forderung der Satis— 
faction für Villars. Dieſe erfolgte zu Ende April. Wenn nun der 
König von Frankreich Willens war auf jenes Erbieten des Kaiſers 
einzugehen: ſo mußte von dort her eine Antwort erfolgen. Sie kam 
nicht. Das Schweigen zeigte dem Kaiſer, daß Ludwig XIV. nicht 
wollte. Wir haben aus den eigenen Worten dieſes Königs ſein Urtheil 
vernommen, daß der Kaiſer, ſeinem Verhalten gemäß, den Frieden 
wollte. Indem der König von Frankreich dieſem Verhalten nicht 
entſprach, mußte folgerecht das Urtheil des Kaiſers über ihn entgegen 


1) Grimblot t. II, p. 330. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Cucceff. d. Hauſes Hannover, VII. 23 
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gejebt ausjallen. Deshalh juchte der Kaiſer von Seiten der See- 
mächte her beftimmte Crflavungen zu erlangen, und jeidnete ju 
dieſem Zwecke die genannte Bnftruction fiir Goes und Auersperg, am 
19. Mai!). Der Inhalt desfelben drangt ſich zuſammen wie folgt. 

„Der holländiſche Gejandte Hop hat im Mamen des Königs 
von England und der Generalftaaten wiederholt angedeutet, dak dieje 
Mächte zu einem Vertrage itber die ſpaniſche Sache mit uns bereit waren, 
aber vorher 3u wiſſen verlangten, was wir beanjprudten und was 
wir dafiir beitragen wollten. Dieje Fragen ſcheinen auf einen Ver— 
gleidy, cine Theilung mit Frankreid) abjuzielen, nach Art des VBertrages, 
welder, dem Gerüchte nad, vor dem Tode des baieriſchen Kurprinzen 
dort geplant wurde. Wir finden es nicht rathjam, von diejem Puncte 
aus eine Verhandlung iiber ein Bündnis yu beginnen. Dagegen ijt 
befannt, dag nad) dem Tode des Königs von Spanien ohne Leibes- 
erben uns das Recht der Succejjion dort jzujteht. Wir find Willens 
zur Behauptung diefes Rechtes alle unjere Macht aufzubieten. Aud 
zweifeln wir nidt, der König und die Republif werden erfennen, daz 
es ihrem eigenen Yntereffe nicht entipridt, wenn Frankreich jich der 
gejammten jpanijden Monarchie oder eines Theiles derſelben bemadtigte, 
und werden demgemäß erbitig fein fiir die Vertheidigung unjeres Rechtes 
mit einjutreten. Wir find beveit mit dem Gejandten Hop, fo bald er 
mit geniigender Inſtruetion verjehen jein wird, die Einzelnheiten über 
die gegenfeitig zu leiſtende Hülfe feſtzuſtellen.“ 

„Verlangt man dort Beſtimmteres über unſere Macht zu wiſſen, 
ſo iſt zu antworten, daß wir unſere geſammten Truppen von dem 
vorigen Kriege her noch aufrecht halten, und ſonderlich auch von den 
Gemeinen keine abdanken. Demnach ſtehen, auger den Beſatzungen 
in Ungarn und Siebenbürgen, alle unſere Truppen uns zu Gebote. 
Wir ſuchen in Verbindung zu treten mit den Kronen Portugal und 
Schweden. Etliche Reichsfürſten ſtehen für den Fall in Spanien 
bereits ſeit Jahren mit uns im Bündniſſe: andere werden wir zu 
gewinnen trachten. Auch unter den italieniſchen Fürſten erkennen 
mehrere, daß cin Anwachſen der franzöſiſchen Macht dort nicht ihrem 
Intereſſe entſpricht. Aber die Hauptſache für uns iſt ein Bündnis 


) Kaiſerliches Reſeript vom 19. Mai. 
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nut den Seemachten als die rechte Grundfefte, auf welder die Ent: 
jchliiffe dev anderen fic) aufbauen würden.“ 

8 ijt Hervorjuheben, dak der Beginn der Ynftruction eine 
Theilung nicht principiell ausſchließt, ſondern lediglich feftftellt, daß 
der Kaiſer nidjt von diefem Gedanfen ausgehen will. 

Andererjeits enthailt die Anftruction die Gedanfen, weldhe um 
zwei Jahre ſpäter fic) verwirflidten. Bei dem Stande der Dinge im 
Sommer des Yahres 1699, oder vichtiger, bei der Zähigkeit, mit 
welder Wilhelm IL]. an jfeinem Theilungsplane hielt, waren fie 
verfriiht. 

Sofort nad dem Empfange der Ynjtruction trat Auersperg vor 
den Konig, am 19./29. Wai. Wilhelm III. beachtete nur den erſten 
Theil der Rede des Gejandten. „Ich bin geneigt, erwiederte er, mit 
dem Raijer Maßregeln zu vereinbaren, um fiir den Fall des Todes 
in Spanien einem Kriege zuvorzukommen.“ Er legte dann ausfiihrlid 
die Unmöglichkeit dar, einen Krieg gegen Franfreid mit einiger Hoff- 
nung auf Erfolg ju führen. „Ich wei daher, fubr er fort, um die 
Thronfolge eines franzöſiſchen Prinzen in Spanien zu hindern, fein 
befjeres Mittel, als den Verſuch, mit dem Könige von Franfreid) 
jelber eine Vereinbarung über das fpanijde Erbe zu treffen. Zu 
Diejem Swede ijt es nothwendig mit Hop in Wien darüber zu ver— 
handeln.” Auersperg erwiederte, daß nad) feiner Anficht der Kaiſer 
nicht abgeneigt fein werde. Nur mache er aufmerfjam, daß ein Ueber- 
wachſen der Macht Frankreichs, bejonders auch in Stalien, den Yntereffen 
der Seemadte und namentlid) ihves Handel im Weittelmeere eben fo 
wenig entiprede wie denjenigen des Raifers '). 

Dieje Antwort Auerspergs, der den Entwurf des Vertrages 
nit fannte, deutete dem Könige Wilhelm im voraus eine der Schwierig- 
feiten an, auf welche die Sache in Wien ftofen wiirde. Dennoch nahm 
der Konig die Antwort mit Befriedigung entgegen. Er hoffte, daß 
der Kaiſer auf den Vertrag ecingehen wiirde. Jene Unterredung hatte 
ftattgefunden nod) vor feiner Ueberfahrt, in Renfington. Mad jeiner 


1!) Grimblot t. II, p. 332. Gin Bericht von Auersperg itber diefe Audien; 
fehit. Ueberhaupt mug id) leider bemerfen, dag von bier an die Anglica und 
Hollandica pon 1699 im f. f. Archive lückenhaft find. 
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Anfunft auf hollandijdhem Boden betrieb er die Sade mit großem 
Gifer. Denn die Uebereinfunft der beiden Könige beftimmte alé End- 
Termin fiir die Erklärung des Raijers den 25. September. Daher 
war jeder Aufſchub dem Könige Wilhelin untieb. 

Bevor indeffen von Wien aus eine Entſcheidung erfolgte, ward 
von einer anderen nicht minder betheiligten Seite fund, daß bei ihr 
die Nachridt von abermaligen Verhandlungen iiber. eine Theilung auf- 
genommen fei mit höchſter Ungunft. Es gejdah von Spanien ber. 
Dahin alſo zunächſt haben wir unſere Blice zu richten. 


Wir erinnern uns, daß die Drohungen, welche Harcourt im 
Februar und März ſowohl an den König Carl II. wie an die ſpaniſchen 
Miniſter ridtete, den wiederholten Beſchluß des Staatsrathes erwirften, 
dag eS nicht an der Reit fei die Sueceffionsfrage ju erledigen. 

Harcourt in Madrid jah es fortan als feine hauptſächliche Auf— 
gabe an, wie er fic) ausdrückt, feine Wufmerffamfeit der Geſundheit 
des Königs Carl II. zuzuwenden'). Geine Berichte tragen demnach 
fortan nod) mehr als bisher das Gepriige einer medicinijden Ge- 
nauigfeit, die allerdings Zeugnis ablegt fiir feine Aufmerkſamkeit, 
nidt jedod fiir eine wobhlwollende. Gr meinte mit Sicherheit wabhr- 
junehmen, dag die Yebensfraft des Königs täglich ſchwinde. Er hielt 
einen Gouvier immer bereit?). Aber Carl II. wollte nod) nicht fterben. 

Dagegen entwicelte fid) im April in Madrid eine merfwiirdige 
Aenderung aus einem anjdeinend geringen Anlaffe. 

Seit Jahren ſchon wurden viele Klagen laut wegen der Theue= 
rung aller Dinge, namentlid) de8 Brotes. Cines Morgens friih 
vidtete auf dem Hauptplage der Stadt ein Weib Scheltworte dariiber 
an den Corregidor, den Chef der ſtädtiſchen Polizei. Die Worte 
fanden die laute Zuftimmung der Umftehenden. Die Drohung des 
Sinjdreitens ward mit Steinwiirfen beantwortet. Die Menge ſchwoll 
an. Das fciigende Cintreten zweier Mönche rettete den Corregidor. 
Dagegen walzte ſich der Volfshaufe dem Palaſte zu, um dem Könige 





1) Hippeau t. II, p. 61. Bom 10, April. 
2) A. a. DO. p. 64. Bom 23. April. 
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das theuere und jcledte Brot ju zeigen. Es gelang dem Oberft- 
fimmerer Benavente vor der Treppe des Palajtes den Haufen abzu- 
fenfen. ©8 ward der Name des Grafen Oropefa genannt als des 
Prafidenten des Mathes von Caftilien. Die Menge jog vor fein 
Haus. Auf feinen ablehnenden Befdeid erfolgte der Ruf: „Nieder 
mit der ſchlechten Regierung!" Bereits beftand der Haufe aus 
Taujenden. Sie warfen die Fenfter ein. Aus dem Hauſe Oropefas 
fiel ein Schuß, der einen Mann aus dem Haufen tHdtete. Der Larm 
ftieg nur um fo mehr. Ginige [uden den CErfdoffenen auf, trugen 
ihn vor die Fenfter des Königs, und verlangten, dak Ronquillo, der 
friihere Corregidor, wieder ernannt wiirde. Dev andere Haufe um- 
lagerte enger das Haus des Grafen Oropefa, mit der Wbficht eS gu 
demoliren. Es traten Geiftlide abmahnend auf. Sie trugen das 
Hochwiirdigite heran. Die Mönche der benadbarten Klöſter fdhritten 
in Proceffion Herbei. Ihren Bitten und Wahnungen hallte unab- 
lajjig der Ruf entgegen: „Es lebe der Konig! Nieder mit der 
ſchlechten Regierung!“ 

Unterdeſſen hatten ſich die Miniſter um den König geſammelt. 
Sie waren geneigt die Forderung zu Gunſten Ronquillos zu bewilligen; 
aber dieſer ſtellte die Bedingung, unabhängig zu ſein von dem Rathe 
von Caſtilien. Auch das ward zugeſtanden. Ronquillo ritt mitten 
in den Volkshaufen hinein, der ihn begrüßte mit dem Zurufe: „Es 
lebe der König und Ronquillo!“ Seine Mahnungen ſchienen Gehör 
zu finden. Unterdeſſen aber waren einige eiſerne Fenſterſtangen am 
Hauſe Oropeſas losgerüttelt, und mehrere Perſonen dort eingeſtiegen. 
Die Geiſtlichen traten raſch herzu und hielten ihre Crucifixe vor die 
Oeffnung. Vom Balkon des Hauſes herab verkündeten Andere, daß 
Oropeſa das Haus verlaſſen habe. Aber aus dem Haufen erſcholl 
der Ruf, daß die Eingedrungenen im Hauſe getödtet ſeien, daß dafür 
das Blut derer fließen müſſe, die es gethan. Der an Anſehen bei 
dem Volke gewichtvollſte Mann, der Cardinal Portocarrero, befand 
ſich in Toledo. Statt ſeiner erſchien der Cardinal Cordova. Seine 
ſchwache Stimme verhallte in dem Toben. Als Ronquillo erkannte, 
daß der Haufe dort nicht zu ſtillen war, erhob er ein Crucifix und 
rief, man möge ihm folgen: er wolle bei dem Könige um Gerechtigkeit 
für das Volk bitten. Die Maſſe drängte ſich ihm nach vor den 
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Palajt, unter dem beftandigen Rufe: „Es lebe der König! Rieder mit 
der ſchlechten Regierung!“ Die Königin erfdien am Fenfter. Es 
jcallte ihr das Gejdjrei entgegen: ,, Nicht die Rénigin, fondern der 
Konig’. Carl IL. entſchloß fis. Cr trat anf den Balfon hinaus, 
umgeben von dem faijerlidhen Botſchafter und einigen Granden. 
Harrad) hatte nämlich fofort fic) zur Verfiigung geftellt, Harcourt 
mit feiner gefammten Dienerjdhaft fic) eingejdloffen. Als das Bolf 
des Königs anſichtig wurde, trat fofort lautloſe Stille ein, fo daß 
man feine Worte deutlich vernahm. Es jei fein Wille, ſagte er, daz 
die Ernte als der Segen Gottes feinem ganjen VBolfe zu gute fomme. 
Gr wandte fic) an Ronquillo und befahl ihm Sorge ju tragen, dak 
Die Wünſche feines Volfes befriedigt wiirden. Dann trat er zurück. 
Das Volk ſchrie jubelnd: „Es lebe dev König!“, mit dem Wunſche, 
daß er noch einmal ſich zeige. Es geſchah, und wiederum ward alles 
ſtill. Ronquillo nahm raſch das Wort und bat im Namen Aller, dag 
der König den begangenen ſchweren Fehler verzeifen wolle. Der Konig 
jagte ju. Bum Zeichen deffen ſtreckte er fegnend die Hand aus. 
Dann verliefen fich die Meiſten '). 

Einige jedod Eehrten zurück zu dem Hauſe Oropeſas, das now 
immer wie belagert gehalten wurde, geſchützt jedoch durch die Geiſtlichen 
mit ihren Crucifixen. Oropeſa ließ ſich endlich bewegen, vermittelſt der 
durchbrochenen Mauer in das Nachbarhaus ſich zu begeben, dasjenige 
des General-Inquiſitors. Die Leibwache des Königs erſchien, um das 
Haus zu beſetzen. Zugleich ward die Proclamation verkündet, daß 
das bis dahin Vorgefallene verziehen ſei, nicht jedoch Weiteres. Die 
Menge löſte ſich auf. Die Beflirchtungen für die Nacht waren nicht 
gegründet. Die Ruhe war hergeſtellt. 

Allein die Zuſtände änderten ſich nicht. Die getroffenen Maß— 
regeln erwieſen ſich als unzulänglich. Die Noth blieb dieſelbe wie 
zuvor, und demnach auch die Gährung des Volkes von Madrid. Sie 
machte ſich Luft in Spottliedern und Schriften, und hielt dadurch die 
Beſorgnis vor einem abermaligen Ausbruche wach. Das Ziel war 
immer der Graf Oropeſa als Präſident des Rathes von Caſtilien. 


') Ich folge dem Berichte Harrachs als Augenzeugen, vom 8. Mai. — 
Derjenige Harcourts bei Hippeau t. II, p. 65 et suiv. 
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Carl Il. meinte dem allgemeinen Unwillen nacgeben zu miiffen. 
Oropefa ward am 6. Mai entlaffen und aus Madrid verbannt. Der 
Erfolg war wie eine Ermuthigung zum Anfturme wider den beim 
Bolfe ungleich mehr nod) verhaßten Grafen Melgar, Admiral von 
Caſtilien, wider die Grafin Berlepſch, wider den Pater Gabriel, den 
Veidhtvater der Königin. Maria Anna bemiihete fich vergeblid) den 
erfteren 3u Halten. Auch ev erhielt das Decret der Verbannung auf 
dreifig Meilen von Madrid '). 

Obwohl die Gräfin Berlepſch und der Pater Gabriel nit 
weiter angegriffen wurden, fo waren dod) jene beiden Entlaffungen 
gewichtige Schläge auf das Anfehen der Königin Maria Anna. 
Yudwig XIV. vermuthete, daß fie damals, mit Hiilfe des Grafen 
Oropeſa, eines Verwandten des Hauſes Braganza in Portugal, auf 
einen Plan fann zu Gunſten diejes Haujes, deffen Pringen als Söhne 
einer iver Schwejtern ihr verwandtidaftlic&) eben fo nahe jtanden wie 
der Erzherzog Carl). Der portugieſiſche Blan fiel mit jener Ent— 
lajfung 3u Boden. 

ene Entlaffungen entipraden den Wünſchen derjenigen Partei, 
welde fraftige Entſchlüſſe wünſchte. Voran in derjelben ſtand Leganez. 
Er und mehrere Gleichgeſinnte hielten nächtliche Zuſammenkünfte. Es 
werden die Namen genannt: Monterey, Villafranca, Manſera, Bena— 
vente, Quintana, Paftrana 4). Es treten uns alſo Perſonen entgegen, 
von denen ſich ſpäter einige kaiſerlich, einige franzöſiſch erwieſen. Aber 
auch der Graf Harrach nahm an dieſen Zuſammenkünften Antheil. 
Ferner iſt der Ort derſelben bemerkenswerth. Es war das Haus der 
Gräfin Palma, einer Nichte des Cardinals Portocarrero. Der Land— 
graf Georg bezeichnete ſpäter gegenüber der Berlepſch die drei Per— 
ſonen Leganez, Monterey, Harrach als das Triumvirat, dem als das 
Haupt ſich zugeſelle der Cardinal. 

Die Berichte Harcourts ſind mit dieſen Angaben wohl vereinbar. 
So eifrig für Frankreich auch früher Portocarrero dem Botſchafter 


) Harrachs Bericht vom 22. Mai. — Harcourts Berichte vom 6. und 
13. Mai und 20. Mai. 

*) Hippeau t. II, p. 74. Bom 10. Mai. 

*) Der Landgraf Georg an die Grifin Berlepid, 17. März 1700, bei 
Künzel S. 164 u. f. 
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Harcourt fic) gezeigt: er hatte dies nidjt gethan um Frankreichs willen, 
fondern, nad ſeiner Meinung, um Spaniengs willen, fiir die Erhaltung 
der Monardie in ihrer Gejammtheit. Nun war aber das Gerücht 
von Verhandlungen iiber einen neuen Theilungsvertrag im Mai 1699 
aud) bereits nad Madrid gedrungen. Portocarrero hielt fid) von 
Harcourt fern '). 

Aber die Frage ift, was jene geheimen Zujammentfiinfte be- 
gwedten. Rad) der Meldung des Landgrafen Georg fleidete fic) der 
Plan in die Worte ,,dem gejammten Uebelftande abzuhelfen“ 2). Als 
die Urheber desfelben erſchien die deutſche Umgebung der Königin, 
vor allen Anderen die Grajin Berlepſch und der Pater Gabriel. Der 
nächſte Plan aljo war dahin gerichtet dem Könige cine Gewiffensjade 
daraus zu maden, daß er geftatte, die Gräfin Berlepſch, von welder 
die Königin fich gutwillig nicht tvennen wiirde, mit Gewalt aus dem 
Palafte zu nehmen, fie nad Alicante oder Barcelona zu bringen und 
dort auf ein Schiff ju fegen. 

Harcourt meldet, dag der Plan jener Beredungen nit blog 
dahin gehe, der Königin allen Einfluß zu benehmen, fondern eine 
Junta von fiinf Perfonen zu bilden, welde den Konig dahin ju 
bringen Habe, ihnen durd eine eigene Acte die völlige Regierung zu 
iibergeben 9). 

So Harcourt nad) den Gerüchten, die ihm darüber jufamen. 
Ginen genauen Aufſchluß wiirden die Berichte Harrahs gewahren. 
Aber diefe, in fo weit fie erhalten find, gedenfen nicht dieſer nächt— 
liden Zuſammenkünfte. Dennod lapt fic) aus den vorhandenen An- 
haltspuncten cin ziemlich ficherer Rückſchluß giehen. 

Daß ein kaiſerlicher Botſchafter fid) an Planen hätte betheiligen 
Diirfen, Die einem anderen Souveräne einen Zwang anthaten, ijt mit 
dem Charafter des Kaiſers und demgemäß feiner Politif unvereinbar. 
Der Landgraf Georg bezeichnet als das Hauptziel jener Beredungen, 
dag bei dem, wie es fdien, nahe bevorftehenden Tode Carls II., der 
Cardinal Portocarrero als Regent und Protector ausgerufen werden 


1) Bericht Harcourts vom 18. Mai, bei Hippeau t. I], p. 80 et suiv. 
2) De remediar a lo universal, 
3) Hippeau t. II, p. 88. 
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jolle. Damit ſtimmt iiberein das Verfahren des Kaiſers. Bei der 
andauernd abgeneigten Haltung der Königin Maria Anna war auf 
eine Willenserklärung des Königs Carl II. fiir den Erzherzog nicht 
zu hoffen. Dak andeverfeits Carl II. freiwillig nicht gu Gunjten 
eines franzöſiſchen Prinzen ſich ausfpreden werde, {chien unzweifelhaft. 
Bei diejer Lage der Dinge jeichnete der Kaiſer am 8. Quli 1699 
eine eventuelle Vollmadt fiir cine Regentſchaft in Spanien nad dem 
Code Carls IL.'). Die Vorausfegung derjelben ift, dag eine Feft- 
ſtellung der Succeffion von Seiten diejes Königs nicht exiſtirt. Die 
Vollmacht geht daher zurück auf das Teftament Philipps 1LV., welches, 
für den Fall de8 finderlofen Wusfterbens feiner Linie in Spanien, den 
Raijer und die Deſcendenz desjelben zur Succeffion beruft. Kraft 
dieſes Rechtes ernennt der Kaiſer durd die Vollmacht eine Regent. 
ſchaft, beftehend aus dem derzeitigen Erzbiſchff von Toledo und 
mehreren anderen Perſönlichkeiten. — Der Yandgraf Georg ijt der 
Anſicht, dag in dem Falle der VBerwirflichung diejes Planes die erjte 
That deS Cardinals Portocarrero fein wiirde, die Königin Maria 
Anna ins Rlofter zu fteden. Die Vollmadt des Kaiſers madt 
dagegen dex Regentidhaft ausdrücklich zur Pflicht, die Königin mit 
der ihr gebührenden Ehrerbietung zu behandeln. Wir erinnern uns, 
daß ſie bis dahin um den Kaiſer und ihren Neffen Carl dies nicht 
verdient hatte. Ja der Fortgang der Dinge wird zeigen, daß nicht 
einmal gegen die Berlepſch der Kaiſer ein gewaltſames Eingreifen 
geſtattete. 

Die Ernennung Portocarreros an erſter Stelle in jener Voll— 
macht des Kaiſers iſt von beſonderer Wichtigkeit. Immerhin war er als 
Erzbiſchof von Toledo der erſte geiſtliche Würdenträger von Spanien, 
der in dieſem Falle nicht übergangen werden fonnte. Allein der 
Kaiſer würde doch auch nicht einen ſeiner Sache notoriſch feindlich 
geſinnten Mann als Vertreter derſelben an erſter Stelle berufen haben. 
Es folgt alſo, daß die Haltung Portocarreros damals dem Botſchafter 
Harrach Vertrauen auf ihn eingeflößt habe. 

Demnach können die nächtlichen Conferenzen, an denen Harrach 
Theil nahm, weniger bezweckt haben zu Lebzeiten Carls II. etwas zu 


1) Die Vollmacht iſt abgedruckt bei Gaedeke Bd. II, S. 136*. 
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unternehmen, als fiir den Fall feines Todes, der ja in täglicher Aus- 
ſicht zu ftehen jdien, die Aufgaben der Regentſchaft vorjubereiten. 
Der franzöſiſche Botſchafter Harcourt ftand in diefer Beit ganz 
allein. Seine Misftimmung über diefe jeine Pofition war im Wadjen. 
Er gebraucht den Ausdruc, dak er fic) betrachte wie mit gebundenen 
Händen. Indem er die Endziele der Politif jeines Königs nicht völlig 
erfannte, beflagte er den Plan des Bheilungsvertrages, der ihn lahm 
lege. „Täglich, meint er, reden der Graf Harrach und der Marquis 
Leganez vor dem Cardinal Portocarrero von der Abſicht Ew. Majeftat, 
Spanien zur Proving zu machen oder es mit dem Kaiſer zu theilen.“ 
Allabendlich finden die Zuſammenkünfte ftatt, an denen Harrad Theil 
nehme, um zu arbeiten fiir da8 Qntereffe des Raifers. Dagegen fei 
ev machtlos. Gr bittet Daher um die Vollmadt ju fagen, dak von 
Frankreich aus mit dem Könige von England nidt unterhandelt werde, 
oder dag alles abgebroden fei. Die Bitte umbiillt feinen Wunſch, 
dak es in Wirklidfeit jo ſein möge. Denn, wenn erft der Theilungs— 
vertrag befannt wird, fo halt ev fic) von dem alfgemeinen Unwillen 
darüber für unmittelbar bedroht. Nad feiner Anficht ijt das Bolf 
nad wie vor franzöſiſch gefinnt, eben fo ein Theil der Granden, 
die jedod) nicht fid) auszuſprechen wagen. Nur in diejer Neigung 
bejteht die franjéfijde PBartei, und die Kunde des Theilungsvertrages 
wird fie evjtiden. Go Harcourt. Es ift unverfennbar, dag er im 
Sommer 1699 die franjifijhe Sache in Spanien betradtet wie im 
MNiedergange. In jedem feiner Schreiben halt er den Tod Carls LU. 
fiir nabe bevorftehend. Aber fiir diefen Fall fieht ev feine Pofition 
als ungiinjtig an. Er bittet um die Erlaubnis zur Heimfehr '). 
Yudwig XIV. geftattete die Rückkehr der Frau des Botſchafters, 
nicht die eigene. Er verwies ihn fiir den Todesfall auf die fritheren 
Ynftructionen. Wir erinnern uns, daß diejelben immer die gefammte 
ſpaniſche Monarchie betreffen. Der Konig war dabei jo wenig geneigt 
dem Wunſche des Botſchafters gemäß von dem Theilungsvertrage ab- 
zuſtehen, daß ev fefthielt an dem Plane, den Vertrag durd) Harcourt 
gur Runde Carls I]. yu bringen. Der Botfdafter dagegen legte in 


) Die Schreiben Harcourts im Juni und Yuli, bei Hippeau t. II, 
p. 87 et suiv. 
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einer langen Abhandlung die nachtheiligen Folgen dar, welche die 
offizielle Runde eines ſolchen Vertrages in Spanien fiir da8 fran- 
zöſiſche Intereſſe nach fic) giehen wiirde. Man hat diejer Darlegung 
des Harcourt oft ein großes Gewicht beigelegt, nidjt mit Recht. Denn 
fie übte auf Yudwig XIV. feine Wirfung, und erbringt fiir uns 
Spätere nur den erneuten Beweis, dak der Botjdafter bei aller Will- 
fabrigfeit, mit welder er feinen nftructionen nachlebt, dennod das 
eigentliche Ziel der Politif feines Herrn nicht erfagt. Ludwig XIV. 
legt ihm Ddasjelbe etwas näher. Wir haben die betreffenden Worte 
des Königs bereits vernommen; aber die Wichtigkeit derjelben fiir die 
Klarſtellung der Sache erfordert das nochmalige Cingehen. Ludwig XIV. 
erfennt an, dag der Vorjdlag, dem Könige von Spanien den Ent- 
wurf des Theilungsvertrages nahe ju bringen, ifn aufgufordern ju 
einem Zeftamente in dieſem Sinne, und zur Beftitigung desjelben 
durch die Cortes, auf einen Erfolg fehr geringe Ausfidht habe, ja fat 
unmöglich fei. Aber er fagt zugleich, daß er der Urheber diefes Vor— 
ſchlages, und dag die Aufnahme desjelben in den Vertrag durchaus 
nothwendig gewejen fei, um ju hindern, dag der Raijer von einer 
Geneigtheit der Spanier in Folge des Vertrages einen Nugen ziehe '). 

Der Plan Yudwigs XIV. liegt fiir uns Spätere aus diefen 
Worten abermals zu Tage. Denn derjenige, der in einen BVertrag 
eine nad) feinem eigenen Urtheile undurchführbare Claufel einbringt, 
fann dabei feine andere Abficht haben, als diefen Bertrag nicht ju 
halten, jei e8, dak er ihn fprengt an dieſer Claujel felbft, oder an 
einem anderen Angriffspuncte. Und es gab ja folder Puncte mehr. 
Es gab namentlid) denjenigen der in dem Vertrage ausgefprodenen 
Vorausfegung, dak der Raijer beitrate. 

Harcourt indefjen bewegte fic) nod) in dem Gedanfenfreife, daß 
ein Vertrag gefdloffen wird zu dem Zwecke gehalten zu werden. Und 
deshalb löſte ihm auch der neve Fingerzeig nicht das Räthſel, welches 
er vor fic) ju erblicen glaubte. Gr wendete den Blic nad einer 
anderen Seite. Gr könne jeinen Verdacht nicht bergen, meinte er, 
daß der Konig von England in der Sache unaufrichtig handele 2). 


) Schveiben des Königs vom 20. Juli, bei Hippeau t. II, p. 108, 
2) Hippeau t. LI, p. 117. Bom 30, Suti. 
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Wir fehen, mit weldem ungemeinen Gefdice der Plan Lud- 
wigs XIV. angelegt war, fo dag ein Mann wie Harcourt, dem ed 
weder an Renntniffen, an Sdarffinn, nod an anderen fiir die Politif 
Yudwigs XIV. erforderliden Eigenſchaften feblte, ihn nicht errieth. 
Deshalb ift e8 von Yntereffe die Sache weiter zu verfolgen, nämlich 
zu fragen, ob Andere fcharfer blicéten. 

Nac Vollendung jenes Sdhreibens begab fic) Harcourt zu Bal- 
bazes, um ju erforfden, ob, jeiner Vermuthung gemag, der aus Brüſſel 
angefommene Courier des Don Quiros eine Mittheilung iiber den 
Vertragsentwurf gebracht. Balbazes trat ihm mit diejfer Nachricht 
entgegen. Cin Vertrag dev drei Mächte Frankreich, England, Holland, 
fei geſchloſſen. Man wiffe- nur nod nicht, ob auch der Raifer zuge— 
ſtimmt. =, Balbazes behauptet, fährt dann Harcourt fort, das Ganze 
fei cin tief angelegter Blan Gw. Majeftit, um den Spaniern flar ju 
madden, dag, im Falle fie an den Erzherzog denfen, die Zerſtückelung 
ihrer Monarchie unabwendbar, dak dagegen das einzige Mittel fie in 
ihrer Gangheit zu erhalten, beftehe in der Anerfennung eines Prinzen 
von Frankreich.“ Balbazes hatte ſich im Staatsrathe dahin aus— 
gefproden, dag, wenn e8 aud) nur wire, um den König von England 
und die Hollander zu ärgern, er vorſchlage, fofort eins der Mitglieder 
an den König von Franfreid) zu entfenden, mit der Bitte um die 
Herjendung des Herzogs von Anjou, ferner um die VBeftatigung der 
ſpaniſchen Privilegien, und endlich um ein Schutz- und Trugbiindnis 
beider Kronen, weldes die Dtonardie in ihrer Geſammtheit diejem 
Enkel bewahre. Denn dann wiirden, gegeniiber der Ueberlegenbheit 
dieſes Biindniffes, die gemeinfamen Feinde entweder gar feinen Krieg 
beginnen, oder er wiirde von furzer Dauer fein. Cr felber, fagte 
Balbazes, wenn ev nod) gute Beine hätte, wiirde gern dieſen Wuftrag 
auf fid) nehmen. Go aber ſchlage er Monterey als die geeigqnete 
Perjinlicfeit vor, und gwar mit der Ueberzeugung, dag die Sache 
fid) bei dem Könige von Franfreid) in vier Tagen erledigen laſſe '). 

„Er hat miv nod mehr gefagt, fiigt Harcourt hinzu, was ju 
ſchreiben zu weitläufig fein wiirde. Bon jener Sache jedod habe ih 
geglaubt Weittheilung machen zu müſſen, bevor ich den Brief ſchloß.“ 


') Hippeau t. II, p. 118. 
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Der Wortlaut lapt evjehen, daz der Botſchafter die Kundgebung 
der eigenen Meinungen fiir wichtiger eradhtet, als diejenige der Rede 
des Balbazes. Anders als fiir den Botſchafter modte der Bericht 
fiir Yudwig XIV. erflingen. Ihm war dadurd) der Anfang des 
Beweijes erbradt, dag er ridtig gerechnet, dak der Theilungsvertrag 
die Spanier, auger dem Könige fjelber, nicht dem Kaiſer in die Arme 
ſcheuchen werde, fondern ihm als dem Mächtigſten. 

Darum freilid) war er nicht geneigt das Spiel bei Lebzeiten 
Carls I]. weiter aufzudecen, auch nicht gegeniiber dem Botſchafter 
Harcourt. Er fpielte es fort mit erſtaunlichem Geſchicke. Er hielt, 
wie es ſchien, feſt an dem Theilungsvertrage. Dem Zweifel des 
Harcourt gegenüber lobte er die Aufrichtigkeit des Königs von England 
fiir den Vertrag, beſonders den Eifer des Rathspenſionärs Heinſius. 
Ludwig XIV. erkannte an, daß die Mittheilung des Vertrages in 
Spanien Unmuth erwecken werde. Nicht jedoch wider ihn, meinte er, 
werde ſich dieſer Unmuth wenden, ſondern wider den Kaiſer. Er 
ſuchte das mit vielen Gründen darzuthun. Auch er legte, dem Bot— 
ſchafter gegenüber, nicht vieles Gewicht auf die Reden des Balbajes. 
Er habe Grund anzunehmen, ſagte er, daß ſie keine Folgen haben 
würden. Mit Recht; denn ein Beſchluß in dieſem Sinne hätte über 
Sarl IL. hinweg gehen müſſen. Aber, fügte dann Ludwig XIV. hinzu, 
ex wolle die Aeußerung dem Botſchafter Tallard mittheilen, damit fie 
von dieſem aus weiter gelange und vielleicht auf den Kaiſer wirke für 
den Beitritt gu dem Vertrage!). 

Wie dieſe legten Worte abermals fauten, als wenn Ludwig XIV. 
nidjt vorausjah, ob der Kaiſer dem von ihm dictirten Theilungsvertrage 
jemals beitreten könne: jo ertheilte er auch fiir diejen Fall des Bei- 
trittes dem Botſchafter Harcourt die erforderliden Yuftructionen. Sie 
jind fiiv uns werthlos. Diejenigen fiir den anderen Fall dagegen find 
bejtimmt und flar. 

„Wenn es gejdehen jollte, fagt Ludwig XIV., dag Gott über 
den Konig von Spanien verfiigt, bevor der Kaiſer dem Vertrage bei- 
getreten, oder daß der Termin, innerhalb defjen er jeichnen mu, 
nämlich der 25. September, verjtrichen wire: fo haben Sie in diejem 


') Hippeau t. II, p. 132. 
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salle feinen anderen Entſchluß zu faffen, als eden, der mit Vor— 
ſchlägen vor Sie tritt, wohlwollend aufzunehmen, ifm ju erwiedern, 
dak Sie mir Bericht erjtatten, daß ic) gern alles vernehmen werde, 
da Ddagegen von jener Seite man fund thun möge, welde Witte! 
man befige, um die guten WAbfichten durchzuführen“ '). 

Zunächſt war Harcourt durd) jenen Courier von Don Quiros 
jedenfalls von dem ihm unangenehmen Ayftrage befreit, felber den 
Theilungsentwurf in Spanien fund ju thin. Der Unmuth iiber 
dDenjelben im ſpaniſchen Staat8rathe wogte heftig, und gab fid) nad 
augen fund in ſcharf ausgeprigter Weiſe. Carl LU. entjendete an 
jeinen Botfdafter in Paris, Caftel dos Rios, cinen Courier mit dem 
Auftrage fofort um eine Audienz nachzuſuchen und in derjelben zu 
erflaren: der König habe mit Befremden vernommen, dag man _ bei 
jeinen Lebzeiten verhandele iiber die Theilung ſeiner Monarchie. Cin 
joldjes Verfahren ſei beijpiellos. Er hoffe, dag der König von Frank: 
reid) nicht blog nicht fic) darauf einlaffe, jondern aud entgegen wirfe. 
Sr hoffe dies um fo mehr, da er zugleich fein Wort darauf gebe, 
nicht mit einem anderen Fürſten über die Angelegenheit der Succeffion 
in Beziehung zu ftehen 2). 

So der kürzeſte Ausdruc des Proteftes. In den anderen Aus- 
fertigungen war hervorgehoben, dak der König erſt adtunddreigig Jahre 
jeines Alters zähle, darum das Recht Habe, von Gott die Erfüllung 
jeiner und feines Bolfes Wünſche auf cine eigene Deſcendenz zu 
hoffen. Es war fehr merfwiirdig, daß eben damals fogar in den ſcharf 
jpahenden Augen des Marquis Harcourt der Zuftand Carls II. fraf- 
tiger erſchien als jemals juvor *). 

Diejelbe Ausfertigung ward im Auguft aud) an die fpanijden 
Gefandten im Auslande gejdict, damit fie dort fie geltend madten. 
Sinem derjelben, dem Marquis Canales in England, fcien die Kraft 
der Worte nidt gu geniigen. Cr glaubte aus Eigenem nadbhelfen zu 
miiffen. Die Sache wird ſpäter uns vor Augen treten. 

Der nachdrückliche Proteſt nahm dem einen Artifel des Vertrags- 
Entwurfes, dag Carl IL. aufgefordert werden ſolle ein Teftament ju 


') Hippeau t. IT, p. 130. Bom 16. Auguft. 
2) WM. a. O. p. 122. — Man vergleiche p. 133 und Grimblot t. I, p. 344. 
3) WM a. O. p. 121. Bom 6. Auguft. 
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erridjten gemag jenem Cntwurfe, im voraus allen Boden. Dag 
Sarl Li. auf diejen Vertrag fic) noch einlajfen wiirde, war moralijd 
unmiglid. Aber es handelte fic) zugleich um den anderen Betheiligten, 
ohne defjen Vorwiſſen man den Cntwurf des Vertrages fertig gemadt, 
um den Raijer Leopold. 


Wir haben wiederholt beobadtet, daß er einer Vereinbarung 
liber das jpanijde Erbe nicht principiell abgeneigt war. Daher 
fürchtete Wilhelm III. weniger eine entidiedene Weigerung von Wien 
aus alg die Unentidlofjenheit, welche den Termin des 25. September 
ungenugt verſtreichen lajjen wiirde. Cr jpradh fic) gu Heinfius aus 
mit den Worten: „Ich bejorge nur, daß man in Wien Anlaß gibt 
jum Abjdluffe des großen Werkes ohne fie, nicht wegen der Schwierig- 
feit Der Sache an fic, nod weil ihnen die Bedingungen nidt an- 
nehinbar erjdeinen, fondern weil die Miniſter dort nidt gum Ent- 
jdlufje fommen finnen” !). 

Dieje Aeußerung Wilhelms LIT. ift ſehr merkwürdig. Sie zeigt, 
daß ihm vermöge des langjamen Hiniiber-Gleitens auf den Standpunct 
des Theilungsvertrages die Klarheit darüber abbanden gefommen war, 
daß er Durd) den Vertrag dem Kaijer ein ſchweres Unrecht zufüge. 

Gr meinte, wenn erſt der Raijer im Principe angenommen, fo 
jei Wien der geeignete Ort zur ferneven Unterhandlung, weil dort 
Die Räthe des Kaiſers, im taglichen Verkehre mit ihm, eher und leichter 
einen Entſchluß erlangen fonnten. Aber Ludwig XIV. liek durch 
Tallard beftimmt erfldven, dag er nicht in Wien verhandeln wolle. 
Wilhelm IL. gab nad mit den Worten: , Wenn Franfreid) es nidt 
anders will, fo mug es fo ſein“?). Die Worte Flingen wie cine 
Charafteviftif der ganjen Berhandlung über den Theilungsvertrag. 

Und doch zeigt ſich das Verfahren von holländiſcher Seite an 
jid) jelber als wenig aujfridtig. Die Evoffnungen durch Hop in Wien, 
jo wie gegeniiber den faijerliden Gefandten im Haag, begannen ſtück— 
weije. Es ward dadurd fiir die erfte Beit der Schein erhalten, als 


1) Grimblot t. II, p. 337. Bom 14. Suli. 
2) A. a. O. p. 340, Bom 24. Juli. 
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jtiinde man nod nidt einem fertigen Vertragsentwurfe gegeniiber, 
fondern als fei man nocd in dem Stadium der Unterhandlung. So 
verflog der Monat Yuli. Erſt am legten Tage desſelben trat Heinfius 
init den hauptſächlichen Beftimmungen des Bertrages Hervor: das 
Königreich Spanien, ohne Navarra und Guipujcoa, mit Weftindien 
fet für den Erzherzog; jene Proving von Spanien, ferner Neapel, 
Sicilien, Mailand, Sardinien, den Hafen von Finale verlange der Konig 
von Frantreid) fiir den Dauphin. Da aber Navarra in franzöſiſchen 
Handen gefahrlid) fiir Madrid, Mailand eben fo fiir den Kaiſer: fo 
werde der König von England es dabhin bringen, daß er Navarra 
dem Könige von Franfreid) entwinde, dag Mailand durd Austaujd 
an einen Dritten gelangen. Aehnlich ftehe es mit Belgien, welches 
einem Dritten iiberwiejen oder getheilt werden müſſe. Aber Heinfius 
verlangte Schweigen über diejen Plan, damit nicht der König von 
rantreid) inne werde, wie ganz und gar der Konig von England 
kaiſerlich geſinnt. Gr werde die Dinge fo fiihren, dak die Nachwelt 
erfennen ſolle, daß er nur ungern, und um einen ungeheuren Krieg 
zu vermeiden, fid) auf dieſe Entwürfe eingelaffen. Zugleich lobte 
Heinfius den Billigfeitsfinn Ludwigs XIV., dev, fei es aus eigenem 
Untriebe, fei e8 auf das Bureden der Frau von Maintenon, fid jo 
cifrig erweiſe für die Erhaltung des Friedens '). 

Bei folden Reden, die weder der Aufridtigkit, nod der 
Menſchenkenntnis des Rathspenfionairs zur Ehre gereiden, ftanden 
Auersperg und Goes beſtürzt und ſchweigend. Heinfius fuhr fort: 
ex verwundere fid) iiber ifr Staunen. Gr habe in den Acten de 
Witts einen Theilungsplan von 1668 gefunden, ungiinftiger fiir den 
Raijer als diejen. Dennod) habe der Kaiſer damals fein Bedenfen 
getragen. Die Gejandten hielten die damalige Lage der Dinge ent- 
gegen: in Spanien ein Rind auf dem Throne, derjenige von England 
im Golde Frankreidhs, die Republif Holland uneinig in fic, die 
Reidhsfiirften durd) den rheinijden Bund an Frankreich gefettet, der 
dDamals jugendliche Raijer irre gefiihrt durch die Rathſchläge von 
Yobfowik, den {pater die Strafe getroffen. Man mige nicht, fagten 
fie, fid) berufen auf einen foldjen Vorgang aus friiherer Zeit und 


') Anlage I. 
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unter gang anderen Verhältniſſen. Cine Verhandlung auf der Grund- 
lage, die Heinjius darbiete, ſchmiede fiir die Nachwelt die ficere 
Knechtſchaft. 

Hop machte dieſelben Eröffnungen in Wien. Er fügte froh— 
lockend die neue Nachricht hinzu, dag Ludwig XIV. Belgien nicht 
mehr verlange, daß er einwillige in die Ueberlaſſung von Mailand 
an einen Dritten, dag man Hoffnung Habe fiir Navarra. Aber 
Yudwig XIV. bejtehe auf Neapel, Sicilien, Cardinien, und werde 
von Ddiejer Forderung nicht weiden. Die anderen geheimen Beftim- 
mugen des Vertragsentwurfes wurden nod) nidjt bevithrt. 

An den römiſchen Kaiſer Leopold und feine Rathe trat demnad 
die wichtigſte Frage heran, die bis dahin ihm oder feinen Borfahren 
vorgelegen, deren Beantwortung als entidheidend erſcheinen mute fiir 
die Schickjale dev Volfer auf Jahrhunderte. Die Frage jpikte zunächſt 
ſich zu in Ddiejenige, ob iiberhaupt zu verhandeln fei. Sie ward bejaht. 
8 trat aljo die zweite heran, was der Kaiſer von feinem Rechte auf 
das Ganze nachlajjen finne. Man war eher geneigt, Spanien und 
Amevifa cinem der jiingeren Söhne des Dauphins Hingugeben, als 
einen Theil Staliens. Belgien fei dem Herzoge von Yothringen ju 
bejtimmen. Dod) erhielten die faijerlichen Gefandten im Haag zunächſt 
uur den Auftrag, Peru oder Mexiko fiir einen der jiingeren Söhne 
des Dauphins anjubieten. 

So gefdah es am 18. Auguſt. Das Staunen war dies Vial 
auf Seiten des Rathspenſionärs. „Die Unfenntnis im Rathe des 
Kaiſers, erwiederte er, muß groß fein, indem man dort nicht erfaßt, 
wie ſehr dies der Mepublif Holland zum Nachtheile geveichen wiirde. 
Sin jolder Vorjchlag, den wir den Franjojen nicht einmal zu Obren 
bringen dürfen, ijt gleichbedeutend mit dem Ablehnen jeglider Ber- 
handlung.” Gr liek fid) die Karte von Amerika bringen. Er judte 
den kaiſerlichen Geſandten mit dem Finger auf der Karte nachzu— 
weijen, daß der Vejiger von Mexiko und Peru vermöge, alle anderen 
Nationen von dem Handel mit Amerika auszuſchließen. Auersperg 
jeinerjeitS jog die Karte von Curopa hervor, und jeigte, daß von 
Stalien aus Frankreich die Erbländer des Naijers unmittelbar bedrohe. 
„Sie wollen nicht leiden, ſagte er, dag der Handel der Holldnder 


etwas weniger gewinnreich werde; aber Gie tragen fein Bedenfen, 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. dD. Haujes Hannover. VAL. 24 
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dafür Italien an eine Macht auszuliefern, vor welder der Raijer 
nicht ficher fein wiirde in Wien.” 

Heftiger nod) als Heinfius fuhr Portland empor. Es fei ein 
fdledhter Dank, fagte er, dem Könige fiir feine freundfcaftliden 
Bemiihungen mit einem Erbieten entgegen ju treten, weldes das 
Verderben beider Nationen nad ſich ziehe. Lieber laffe ev fich die 
Hand am fangfamen Feuer verbrennen als einen folden Schimpf zu 
unterfdreiben. Und wenn ev auf Befehl des Königs es dennod 
thite: jo wiffe er, dag er dem Parlamente von England mit feinem 
Kopfe dafiir haften miiffe. Wher ev faffe nidt, wie man wage ju 
hoffen, dag Frankreich mit einem foldjen Angebote fic) begnitgen und 
nicht etwas in Europa verlangen wiirde. 

Wilhelm LI. jah den kaiſerlichen Vorſchlag an als einen Sdad- 
zug, um Beit gu gewinnen. „Dies beſtärkt mid, fagt er, mehr und 
mehr in meiner Anſicht, dak die kaiſerlichen Räthe gezwungen werden 
wollen. Dieſe Politi€ ift mix unfagbar, und wird uns groge Ver- 
legenheiten bereiten” '). 

Die Holländer fuchten jedoch näher gu fommen. Sie erdffneten, 
daß der König von Franfreid) dem Erzherzoge die basfifden Provinzen 
ſüdwärts der Pyrenden und Belgien überlaſſe, Mailand fiir den Herzog 
von Lothringen fordere, wenn diefer dafiir fein Erbland an Frank— 
reid) abtraite. Dies aber fei von Seiten Frankreichs das legte Wort. 
Der Konig von England erfenne an, wie widhtig die Lage Btaliens ; 
aber er bitte den Kaiſer dev Nothwendigkeit zu weiden. 

Der franzöſiſche Botſchafter Tallard verfiindete unterdeffen den 
betheiligten Hollindern fein Staunen, wie es möglich fei, dag der 
Kaijer Mistrauen hege wider den Konig von England, welder dem 
Könige von Frankreich gegenitber auftrete wie cin getreuer Wnwalt 
deS Kaiſers. Alle Welt, meinte ev, müſſe die Mäßigung des Königs 
von Frankreich bewundern, der, geftiigt auf fein gute’ Recht, ſtark 
durd) die Macht feiner Waffen, durd) Biindniffe und Freunde, von 
dem fpanijden Erbe nehmen könne was ihm beliebe, und dennod, 
dem Konig von England zu Gefallen, außer den ſpaniſchen Gebieten 
in Ytalien nichts fiir fic) verlange. Gin gleiches Lob verdiene das 
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magvolle BVerhalten der Hollander. Der Entwurf des Theilungs- 
vertrages jei der Ausdruc der Sorgfalt fiir das Gemeinwohl Curopas. 
Der Kaiſer, wenn er fich des Beitrittes weigere, der König von Frank— 
reid, wenn er dann ihn nicht pünetlich ausfithre, wiirden, jeder in 
jeiner Art, mit Recht bezeidjnet werden al der Feind des Friedens 
dev Völker. Cr fei bereit und habe Befehl, mit jeglicher Bürgſchaft 
und in feierlichfter Weife den Verzicht feines Königs auf Spanien zu 
leijten, wenn zugleich Auersperg von Seiten des Kaiſers diejelbe Er— 
mächtigung fiir Italien darthue. Es fei der Wunſch und Wille des 
Königs von Frankreich fein ruhmreiches Leben im Frieden zu ſchließen; 
Dasjelbe miijfe man hoffen von dem Kaiſer. 

Wir haben uns gegenwirtig zu halten, dak Tallard aufrictigen 
Sinnes fiir den Theilungsvertrag arbeitete. Dazu bejak er eine leicht 
flieRende Beredtfamfeit. Es war den faiferliden Geſandten unver- 
fennbar, dag auf die ohnehin geneigte Stimmung bei Heinfius, Port- 
land und Dykvelt die Worte Tallards tiefen Eindruck madten. 

Unterdeffen famen immer mehr PBuncte des Vertragsentwurfes 
zum Vorſcheine. Diefer iiberlieR eS dem Ermeffen des Königs von 
Frankreich, ob er feinen Antheil zur Krone ziehen, oder einem feiner 
Enkel anweiſen wolle. Es ijt in Hohem Grade merfiwiirdig, dag 
Wilhelm TT. noch am 18. Quli, aljo lange nach dem Abſchluſſe des 
Entwurfes, nicht mit Sicherheit wußte, welche Wahl Ludwig XIV. 
Darin treffen würde Y. Starb dagegen der Erzherzog Carl obne 
Veibeserben, fo follte fein Antheil weder an den Vater, nod an den 
Bruder Yofeph fallen, fondern an eine feiner Sechweftern. Diefe 
Verfdiedenheit allein erſchien fo unbillig, dak der Kaiſer geneigt war 
ſchon darum das Ganze zurückzuweiſen. Wher es fam nod Anderes 
an den Tag, nämlich die Uebereinfunft, daz, wenn nit der Kaiſer 
binnen einer beftimimten Frift feine Geneigtheit zum Beitvitte erkläre, 
die Vertragsmächte den UAntheil des Erzherzogs einem Dritten zu— 
weiſen, und ihre Waffen zur Durchführung des Vertrages vereinigen 
würden. Heinſius und Portland im Haag, Hop in Wien bezeichneten 
als dieſen Termin die Ueberfahrt des Königs nach England. Der 
Kaiſer ließ dem Hop, demſelben, der im Mai 1689 die Allianz 





') Grimblot t. II, p. 338. 
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abgejdloffen, darauf erwiedern: wenn der Konig und die Republif 
entidloffen jeien fic) loszufagen von dem geheimen Artifel, durd 
weldjen fie im Wai 1689 ſich ihm verbunden fiir die Erlangung des 
ganzen ſpaniſchen Erbes: fo ftelle er ihnen anheim fich daviiber vor 
fic) felber und dev Welt zu vedhtfertigen. Für fich jedod erachte er 
e8 fiir ehrenhafter der Gewalt und einem ungeredten Kriege zu er— 
liegen, als daß ev durch die Uniwiirdigfeit folder Vertrage, zu eigenem 
Schimpfe, mit Vorbedacht fid) und feine Enfel in ein ficheres Ver- 
derben ſtürze. 

Die Antwort ward im Haag mit Unmuth vernommen. Die 
Hoffnung, die Freiheit Europas ju erhalten, fagte Heinfius, berubhe 
auf dem Vertrage: durd) einen Krieg gehe ungleid) mehr verloren. 
Zwei Dinge regierten die Welt: die Macht und das Rest. Bn 
Betreff des lewteren fei das Haus Habsburg iiberlegen, an erjterer 
das Haus Bourbon. Der Kaiſer, der, anfangs jo bereitwillig zu 
einem Bertrage, dann ein fo frinfendes, faſt lächerliches Angebot 
gemadt, habe von England feine Hiilfe ju erwarten. Nicht aber 
dürfe der König Wilhelm, der nicht um fremden Bortheils willen 
jein Volf in einen furchtbaren Krieg ſtürzen wolle, darum bundbriidig 
genannt werden. Das Weſen jeglices Bündniſſes fei, dag man 
zuerſt für das eigene Heil forge, dann fiir dasjenige der Freunde und 
Bundesgenoffen, und die Pflicht der Genoſſenſchaft erſtrecke ſich nicht 
jo weit, dag man eins ums andere Jahr, nad) dem Belieben des 
Verbiindeten, in den Krieg hineinſpringe. 

Auf dieje Worte des Rathspenſionärs hielt auch Auersperg nicht 
mehr an fic. „So frage ich denn, brad ev hervor, worin die Noth: 
wendigkeit beftehe, die Ihnen die Unbilligkeit cines ſolchen Vertvages 
aufgezwungen Hat? Wenn fie da ijt, fo haben Sie jfelber fie dadurd 
gejchajfen, dak Cie fic) losfagen von dem Naijer, dak Sie Ihren 
erprobten Freund durch die Weigerung Ihrer Hiilfe an Frankreich preis 
geben. Und doch ijt Frankreich nicht eine andere Macht geworden, als 
welde wir fie aus dem letzten Kriege fennen: wiv dagegen haben eher 
zu- al abgenommen. Sind wir damals nicht überlegen gewejen: fo find 
wir dod) auc) nicht befiegt worden. Wir Haben nichts eingebüßt, nicht 
Weniges dagegen wieder gewonnen. Kehren Sie daher zurück ju 
Ihrer vorigen Richtung, nehinen Sie den Willen von damals wieder 
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auf; oder wenigftens verbinden Sie fic) nicht mit Franfreid) wider 
den Kaiſer: dann wird der triigerifdhe Schein der Nothwendigfeit 
jofort erlijdjen. Fühlen Sie fic) aber fo ſchwach, und erwächſt aus 
dieſer Schwäche eine folde Furcht: fo frage ich Sie doch, ob es vere 
niinftig ift fo zu reden, nämlich: im Falle eines Krieges jteht mir 
als dem Schwächeren Franfreic) gegenitber die Niederlage in Ausſicht: 
dDarum will id, um im Frieden zu bleiben, Hingeben was Frankreich 
fordert, nämlich Neapel und Cicilien, die Schlüſſel zu Spanien und 
Stalien ihm itberliefern, und mich nicht darum fiimmern, ob dadurch 
mein ficherfter Freund in die Guperfte Bedringnis und in Verpweiflung 
gerath. Das Heift in meinen Augen eben fo viel als wenn Sie 
jpraden: weil jener ftirfer ift als wir, jo wollen wir nicht bloß ihm 
weichen, fondern aud) uns bemiihen, daß ev nod) ſtärker werde: wir 
fiirdjten feine Macht als überlegen, und wollen darum fie fteigern: 
wir wollen dem drohenden Angreifer nod) ſchärfere Waffen geben, als 
ev bisher ſchon beſaß, nämlich damit er uns nur nichts zu Leide thue: 
fur; wir wollen ihm durd einen friedliden Vertrag mehr geben als 
er durd einen Krieg vielleidht erlangen wiirde. Was aber wird 
gejdehen, wenn der König von Spanien ftiirbe vor dem Abſchluſſe 
deS Vertrages, oder wenn, nad) dem Abfchluffe, der Konig von 
Frankreich zu den Ländern, zu welden Sie ihm verholfen, aud nod 
Diejenigen greift, die nad Ihrer Wleinung dem Erzherzoge gehören 
jolfen, wenn er den Vertrag fiir Hinfallig erklärt, wenn ev behauptet, 
daß er der alleinige Erbe, daß der Krone nichts entfremdet werden 
dürfe, dak weder er als Konig, nod) der Dauphin zu Ungunften des 
Reiches, dev Kinder, dev Enfel etwas vergeben könne? — Wenn Sie 
bei Ihrem Gedanfengange bleiben, fo nehme id) an, daz Sie dann 
mit nod) viel befferem Grunde als jest zum Frieden mahnen, an die 
Waffen nicht einmal denfen, und um fo unterwiirfiger fein müſſen, 
je mächtiger Sie jelber den Gegner gemacht haben. Freilich pflegen 
Sie yu erwiedern, dak Sie Sorge tragen, damit dies nicht gejdehen 
finne, und dag Sie darum ifn binden mit Vertragen und mit Heiligen 
Giden auf diejelben. Aber wen doch wollen Sie binden? Es ijt ja 
derjelbe Wann, welcher den in feierlichfter Weije geleijteten, von ihm 
felber beſchworenen Verzicht der Infantin, feiner Gemahlin, fiir midtig 
ausruft, derfelbe Mann, welder ohne Urſache die Republik überfiel 
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und fie an den Rand des Verderbens brachte — welder den Nymeger 
Frieden ſchloß und dann jofort ifn brad) durch jeine Reunions: 
fammern — welder den Frieden von Ryswyd bis zur Stunde nod 
nicht erfüllt. Eben derjelbe Wann wirbt jest durd feine Liſten 
und Kunftgriffe fic Anhanger an allen Höfen Europas. Er verlangt 
fiir fic) die baskiſchen Provinzen als die Thore nad) Madrid. Er 
fordert den Hafen von Finale, um von da aus einen Cingang ju 
haben in die Faijerliden Erblande, und den Bater und den Sohn 
von einander gu trennen. Gr weiſt Mailand einem ſchwachen Fiirjten 
gu, dener, mit Hilfe des Savoyarden, Hinaustreiben kann nad jeinem 
Velieben. Wenn diejer Konig wirflid) fo viele Bataillone hat, dag 
er, wie Sie fagen, das gejammte ſpaniſche Erbe an fic) nehmen fann: 
jo möchte id) dod) Ihnen rathen fid) wohl vorjujehen, dak er nicht 
aud) das friedliche Gewebe ihrer Theilungsvertrage zerreiße. Ich fenne 
Ihre Zufludt. Sie meinen, die Könige von Dänemark und die Fürſten 
Staliens, und iiberhaupt Seder, dem feine Freiheit lieb, follen Ihnen 
Die Biirgen jein fiir den Vertrag. Das flingt gar ſchön. Aber wenn 
Sie der Zuſtimmung des übrigen Curopa fo ſicher find: jo können 
Sie diefer Zujtimmung auch jest fich bedienen, und leichter erſcheint 
e8 mir, einem Uebel den Eintritt zu verwebren als das bereits ein: 
getretene wieder Hinaus gu treiben. Iſt einmal die Macht des Königs 
von Frankreich um jo viele Vander gefteigert, jo wird er fic) um alle 
dieſe Biirgen nicht viel fiimmern, wird dagegen Andere in feine Ge- 
noſſenſchaft ziehen; denn, wie ſehr ev an liftigen Kunſtgriffen allen 
anderen Sterblichen iiberlegen, davon legen Sie jelber das flarite 
Reugnis ab." 

„Von Ginigen hier Habe id) vernommen, die Nothwendigfeit 
einen Bertrag zu ſchließen und den Krieg zu vermeiden, erwachſe 
Daher, dak man, wo feine feften Biindniffe vorliegen, jedenfalls 
zunächſt tradten miiffe, Beit 3u gewinnen. Ich halte dies fiir eine 
leere Musflucht, um fo thiridter, da man dann, um den Krieg etwa 
um ein Jahr hinauszujdhieben, freiwillig im Voraus fo viel hingeben 
wiirde, wie dev Feind nur durch einen fangen, fiir ihn gliicliden Krieg 
erringen könnte.“ 

„Endlich aber fajfe id) nicht, mit weldem Redte Sie den 
Kaijer des Undanfes jeihen wollen, weil ev bereit jein wiirde, Amerika 
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abjutreten. Ich gebe gu, daz Ihre Raufleute eine Einbuße am Ge- 
winne erleiden wiirden; allein von Banama und Lima aus fann 
man nidt Holland itberfallen, wie von den italieniſchen Häfen aus 
ariaul, Kroatien und die anderen Erblande des Raijers. Auch ijt 
es feine Undanfbarfeit, wenn der Kaiſer fic) nicht bequemen will, 
dem Gebote Ihrer Republif gemäß ju verzichten auf Königreiche und 
Vander, welche durd) die Gnade Gottes, die Zuneigung der Völker, 
durd die Kriege von Qahrhunderten ſeinem Hauje rechtmäßig gehören. 
Wenn das nicht Feigheit ware, was Anderes verdiente diejen Namen ? 
— Allein ich Halte den Konig Wilhelm für einſichtsvoll genug, dak 
ev nicht darum ſich vom Hauje Oeſterreich losſage. Und wenn er es 
thate, fo wiirde er es verantworten finnen weder vor Gott, nod) vor 
jeinem Gewijjen, weder vor der Weitwelt, nod) der Nachwelt, nod 
endlid) vor England" !). 

Die Antwort lautete wie zuvor: die Seemächte feien zur Zeit 
nidt im Stande cinen Krieg zu fiihren. 

Der Konig Wilhelm überwachte von jeinem Schloſſe Dieren 
aus mit Gorge den Gang der Dinge. Die Uebereinfunft zwiſchen 
ihm und Ludwig XIV. fegte als Termin für den Beitvitt des Kaiſers 
den 25. September. Aber der Monat Auguſt näherte fic) bereits 
dem Ende. Wilhelm U1. fah die Wahrſcheinlichkeit vor fich aufjteigen, 
dag er und die Nepublif genbthigt fein wiirden, ohne den Kaiſer mit 
Frankreich abzuſchließen. Er hatte dies gern vermieden. Aber er 
fonnte nicht umbin fid) felber vorzuwerfen, daz er, ohne die Anfidten 
des Kaiſers vorher im mindeften ju fennen, fich hatte bewegen laſſen 
ihm einen Termin des Entſchluſſes gu fegen. Es ſchienen dem Könige 
ſich noch gwei Wege zu bieten: der eine die Verlingerung des Ter- 
mines, der andere ein geheimer BVertrag, durch welchen dev Kaiſer 
ſich verpflichten würde, nachträglich eingumilligen in die Vereinbarungen 
mit Franfreidh 2). Demnach dachte fic) Wilhelm LIL, dag der Kaijer 
endlic) dod) nadgeben werde. 

In Wien fanden wiederholte lebhafte Berathungen ftatt. Die 
Miniſter, die an diejen Conferengen Theil nahmen, waren, nad Kinsfys 
fur; vorher erfolgtem Tode, die Grafen Harrah der Aeltere als Oberft- 


1) Wagner t. II, p. 535, 
2) Grimblot t. II, p. 343. An Portland und Heinfius, 21. Auguſt. 
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hofmeifter, Waldftein als Oberitfimmerer, Mannsfeld ale Präſident 
des Kriegesrathes, Kaunitz als Reichs-Vicekanzler, Bucellini als Hof- 
fangler fiir Nieder-Oefterreicdh, ferner die Räthe Consbrucf und Schweick- 
hart. Die Meinungen gingen hin und her. Ginftimmig war man in 
dem einen Puncte, dag der Raijer das Herjogthum Wailand und 
Finale als Mannlehen des Reiches nicht fahren laſſen dürfe. Dieſe 
Anſicht fand die volle Zuftimmung ded Kaijers. Die Richtſchnur jeines 
Verhaltens war fortan die folgende. 

Zunächſt betradhtete er Mailand und Finale wie ein Palladium 
jeines Haujes, und wollte daher weder durch Unterhandlung, nod) der 
Gewalt gegeniiber e& Hingeben; denn fo forderte e& von ihm jowohl 
fein Krönungseid, durch welchen er die Rechte des Meiches zu ſchützen 
geſchworen, als auch die Sorge für die eigene Sicherheit und diejenige 
der Nachkommen, fo wie endlich der Werth des Landes an fich, welches 
verdiente mit dem Aufgebote aller Kräfte der gejammten eigenen 
Monarchie vertheidigt zu werden. Der Kaiſer war dazu fo feſt ent: 
fchloffen, dag er, wenn Mailand nist auf andere Weife zu retten 
ftand, bereit war das gejammte andere fpanijde Erbe dafür hintan 
zu laſſen. 

Der zweite Grundſatz war, eher alles über ſich ergehen zu laſſen 
als zu geſtatten, daß dem Erzherzoge für ſeinen Antheil unbillige 
Geſetze auferlegt würden, daß dagegen der Dauphin über ſeinen Antheil 
nach Wahl verfügen dürfe. 

Der dritte Punct war die Frage des Verhaltens gegenüber den 
Seemadhten, oder genauer, gegeniiber dem Könige Wilhelm TT. Im 
faijerliden Rathe wurden Stimmen faut, welche, indem fie eine Um— 
fehr de8 Königs Wilhelm und der Republik als unmöglich anjahen, 
Dagegen Scheu trugen die Spanier durd) den ihnen verhagten Namen 
eines Theilungsvertrages zu erbittern, dem Kaiſer anviethen, alle 
weiteren Verhandlungen aufjugeben. Der Kaiſer trat dieſer Anſicht 
nicht bei. Und gwar fiel fiir dies Nicht-Zuſtimmen bejonders dev cine 
Umftand ins Gewidt, daz doch der eigentlide Blan Yudwigs XIV. 
von Biclen bereits vermuthet wurde. Ym Anfange Auguſt war der 
Graf Sinzendorf als Botjdhafter des Kaiſers in Baris eingetrojfen. 
Sr meldet die Eindrücke, die er dort empfangen. ,, Alle ftimmen iiber: 
ein, fagt ev, daf der König wo möglich ohne Krieg yu der fpanijden 
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Succeſſion gelangen will" '). Einige Tage ſpäter berichtet er: „Es 
find zwei Anfichten hier vertreten. Die eine geht dahin, dak der 
Konig den Theilungsvertrag aufrichtig wolle. Die andere ift, dag 
der Konig trachte die Seemächte durd den Theilungésvertrag hinzu— 
alten, um dadurd fie von einer engeren Verbindung mit E. RK. We. 
abwendig zu machen, in der That jedoch beabjidjtige, beim Eintritte 
des Todesfalles in Spanien vermbge feiner bereit gehaltenen Yand- 
und Seemadt die gefammte ſpaniſche Monarchie fofort zu über— 
wiltigen’ 2). Diefe Anſicht war dem Raijer zu Anfang September 
befannt. Bewies fic) diefelbe als ridtig, fo mupten dann die See- 
mächte, die im eigenen Yntereffe dieje Ueberwaltigung nidt dulden 
fonnten, zu dem Raifer zurückkehren. Es war die Aufgabe des Kaijers 
fiir Diefen Fall ihnen die Rückkehr nicht zu erſchweren. 

Demgemäß fuchte der Kaiſer in dev Hoffnung, dag irgend eine 
Wendung der Dinge ein Heilmittel bieten werden, Beit zu gewinnen 
und namentlid) den Seemächten gegeniiber die dugerfte Geduld ju 
beweiſen. 

Von dieſen Grundſätzen aus that der Kaiſer dem Könige Wilhelm 
kund: den Vermittlern — denn als ſolche pflegte in dieſer Sache der 
König ſich ſelber und die Republik Holland zu bezeichnen — zu Ge— 
fallen ſei er erbötig für den Erzherzog zu verzichten auf Neapel, 
Sicilien, Sardinien. Die übrige ſpaniſche Monarchie, mit eingerechnet 
alſo das Herzogthum Mailand, müſſe dem Erzherzoge verbleiben, ſo 
jedoch, daß in Betreff ſeiner Succeffion ihm keine andere Beſchränkung 
auferlegt werde als dem Dauphin. Auch willige der Kaiſer ein, daß, 
ſo lange zwei Sproſſen des Hauſes Habsburg übrig, der eine die 
öſtlichen Erbländer, der andere Spanien regiere, wenn der König von 
Frankreich eben jo ſich verpflichte für die Sine des Dauphins, daß 
der eine Frankreich, der andere Neapel erhalten ſolle. Wenn der 
König von Frankreich dies nicht zugeſtehe, ſo verlange auch der Kaiſer 
freie Hand zu haben. Das ſei der Inbegriff deſſen, was zu ver— 
einbaren ſei, und zugleich die Grenzlinie, welche der Kaiſer nicht über— 
ſchreiten wolle. Er fügte hinzu, daß ihn die Drohungen von befreundeter 


) Sinzendorfs Bericht vom 17. Auguſt. 
2) Desgleichen vom 25. Auguyt. 
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Seite überraſcht Hatten. Wenn die Seemächte fich fiir frei erachteten 
von dem geheimen Artifel der Allianz von 1689: fo ftelle er nur 
nod die Bitte, daß fie nidjt als Feinde ihm entgegen traten, jondern, 
ohne fic) in die ihnen fremden Angelegenheiten einzumiſchen, Oefterreich 
ſich felber itberliefen. Dies entjpreche dem Völkerrechte und gereiche 
den Seemadten nicht gum Schaden. Freilich Habe dev Kaiſer in den 
vorigen Rriegen ein WAnderes um fie verdient, wo er um ibhretiwillen 
jeine Voriheile preis gegeben und Nachtheile verjdymer;t habe. Sie 
möchten iiberlegen, wie fie es anfgenommen haben wiirden, wenn in 
den Jahren 1672 und 1688 der Kaiſer, mit Berufung auf die Nothe 
wendigfeit, fid) mit dem Könige von Frankreich geeinigt hätte die 
Republif zu theilen, und, wenn néthig, fie mit den Waffen dazu 
zu zwingen. Wie damals, fo finne in dem Wedjel der Dinge nod- 
mals dic Zeit wiederfehren, wo die Republik fremder Hiilfe bedürftig. 

So der Kaijer am 4. September. 

Die Antwort traf ein im Haag am 13. September. Die Con- 
cefjionen derjelben erjdhienen dem Rathspenſionär nicht ausreidend. 
Er verlangte Mailand dazu. Bn Betreff dieſes Herzogthumes, meinte 
er, werde das Gewiſſen und die Ehre des Naijers, die Wiirde des 
Reiches geniigend gewahrt durch die Ueberweiſung desjelben nicht an 
Hrantreid, fondern an den Herzog von Yothringen. Die Republi€ fei 
dem Kaiſer nicht undanfbar; aber die Dankbarfeit erſtrecke fich nicht 
bis zu der Geneigtheit, ihr das eigene Wohl zum Opfer zu bringen. 
Sr redete von einer Abberufung Hops. „Immerhin, erwiederte 
Auersperg. Auch ich würde dann mic) Heim begeben, nicht in feind- 
feliger Gefinnung, fondern in der Hoffnung, dag die Nachfolger beider- 
feitS glitcflicjer fein werden. Erwägen Sie jedod) das Cine. Wenn 
das verzweifelnde Spanien fic) einen franzöſiſchen Pringen als König 
evjieht, fo werden wir Alle unvermeidlich in den Krieg fortgeriffen. 
Aber die Schuld liegt dann an denen, welche durch das Schreckbild 
der Theilung die Spanier in ſolche Entſchlüſſe Hinein geſcheucht haben. 
Einſtweilen indeffen lebt nod dev König von Spanien, und darum 
dürften wir etwas mehr Beſtändigkeit und Feftigfeit von Ihrer Seite 
erwarten" '). 


) Wagner t. LI, p. 539. 
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Giinjtiger als Heinfius urtheilte der Konig Wilhelm in Yoo. 
„Zwiſchen der franzöſiſchen Forderung, fagt ev ju Heinfius, und den 
Sonceffionen des Kaiſers gähnt nod eine weite Rluft, und dennod 
gehen dieje Conceffionen viel weiter als id) ertwartet hatte’ '). Cr 
meinte, dak fein Nachtheil erwachſen finne, wenn man dem Kaiſer 
nod) einige Zeit lafje, auch itber den 25. September hinaus. Aber 
jugleid) fiel e8 ihm auf, daß Franfreich mit foldem Nachdrucée auf 
den Abſchluß des Vertrages drängte, der bis dahin nur Entwurf war. 
Gr geftand, dak er fic) in Verlegenheit befinde. Er fonnte Frankreich 
nicht mehr hindern, die Buncte des Vertrages an Spanien zu bringen. 
Sobald aber dies gejdehen war, mußte aud) fofort das erfolgen, was 
ex Hinaus zu ſchieben tracdtete, nämlich der definitive Abſchluß. Cr 
fonnte nur nod den Einwand erheben, dag die Republif Holland den 
Entwurf nod) nicht berathen, demnad aud fid) nod) nicht erklärt 
hatte. Aber von franjififder Seite trat dann die Forderung ent- 
gegen, dag dieS ungeſäumt zu gejdhehen habe. Qe mehr Wilhelm III. 
Dies erwog, defto Flarer ward ſowohl ifm wie Heinfius, daß der König 
von Franfreich bei diejem Drängen einen bejonderen wee verfolge, 
nämlich den des Abſchluſſes ohne den Kaiſer. Damit verband fic 
aber bei Wilhelm LI. fofort nod ein andever Gedanfe. „Das Riel 
Frankreichs dabei ijt, jagt er, uns von dem Kaiſer zu trennen. Das 
ift ein groges Unglück; aber wir können einftweilen nicht anders” *). 

Zum erften Wale bei diefen Unterhandlungen blict aus diejen 
Worten Wilhelms ITI. uns entgegen, dak er das eigentliche iel 
Yudwigs XIV. bei der ganjen Sache erfennt, nämlich die Abſicht, 
durd den Theilungsvertrag die bisherigen Verbiindeten zu zertrennen, 
zu entzweien. Wir haben den Bericht des Grafen Sinjendorf aus 
Faris vernommen, daß dort iiber den Theilungsvertrag zwei Anfichten 
im Umlaufe waren, von denen die cine, daß er diene als Blendwerk 
fiir die Seemächte. Wir haben ferner aus den Worten WAuerspergs 
zu Heinjius den Gedanfen vernommen, daß der Konig von Frankreich 
den Theilungsvertrag benugen könne als Schrecémittel bei Spanien 
zu jeinen Gunſten. Es ijt daher nit anzunehmen, dag ein Gedante, 


1) Grimblot t. II, p. 347. Bom 15. September. 
2) A. a. O. p. 349. Bom 19. September. 
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der an verſchiedenen Orten auftaudt und bereits eine fo bejtimmte 
Geftalt annimmt, nicht aud) von Wilhelm LL. erwogen fei, und zwar 
mit allen Confequenzen. Dedenfalls ift undenfbar, dag Wilhelm LIT., 
naddem ev feinem Berather Heinfius gegeniiber jene Anſicht aus- 
gejprodjen: der Plan des Königs von Frankreich fei dahin gerichtet 
ifn und die Republif von dem Kaiſer yu trennen, diejelbe nicht aud 
fortan oft fid) gegenwärtig gehalten habe. 

Es ijt nicht unwidtig darauf hinzuweiſen, dag eben damalés, 
wo äußerlich der Kaiſer und Wilhelm LT. einander fo fern fteben 
und nod) mehr zu ftehen ſcheinen, innerlich doch fchon ein Berithrungs- 
punct bei ihnen ſichtbar wird. Es ift die ausgefprodene Abſicht des 
Raijers, in feiner Geduld gegeniiber dem Könige und der Republif bis 
an die äußerſte Grenge gu gehen, um nur nicht mit ihnen zu brechen, 
in der Hoffnung, dak fie fic) wieder finden werden. Wilhelm TTT. 
feinerjeitS ſchrickt zurück vor dem Gedanfen, daz Ludwig NIV. ibn 
fiihren wolfe zum Bruce mit dem Kaiſer. 

Nicht jedoch bewog dieje Erfenntnis den König Wilhelm damals 
zur Umfehr von dem betretenen Wege. Denn auch die anderen Worte, 
welde er dem Ausſprechen jener CErfenntnis beifiigt: „Wir finnen 
cinjtweilen nicht anders" — find gewidtig. 

Von diejem Standpuncte aus jute er nad beiden Seiten hin 
zu wirfen. Cr gab dem Drangen der Franjzofen nicht nad, welde 
mit dem 25. September die Frift fiir den Kaiſer als abgelaufen an- 
fahen und die Unterzeichnung des Vertrages forderten. Er entfendete 
nad Wien an Hop einen Courier nad dem anderen mit der Mahnung 
zum Beitvitte. Die Mahnungen wurden dort nicht leicht genommen. 
Cine Conferen; folgte der anderen. Die Brudjtiide, die aus den 
Berathungen erhalten find, zeigen, daR das Für und das Wider nad 
allen Richtungen wiederHolt zur Sprache fommt. Und doc Flingt 
beftindig der eine Grundton durd: der Kaiſer fann und darf von 
Maitland nidt laſſen. Darum war der BVeitritt unmöglich. 

Im Laufe des September jedod trat ein Vorgang ein, welder, 
aud) ofne Zuthun Yudwigs ALV., auf die Entſchlüſſe Wilhelms III. 
nad der franzöſiſchen Richtung Hin beftimmend einwirkte. Es war 
die PBroteftation des ſpaniſchen Botſchafters in England, des Marquis 
Canales, gegen den Vertragsentwurf. Wir evinnern ung, daß Carl IL, 
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auf das Gutachten feines Staatsrathes, beſchloß, nad allen Seiten 
hin einen ſolchen Proteſt ju erlaffen, dak ev zu diejem Zwecke einen 
Courier an ſeinen Botſchafter in Paris, Caftel dos Rios, entjandte. 
Yudwig XIV. war nicht Willens diefen Botſchafter vorzulaffen, nod 
ihm eine Antwort zu geben, bis er volle Klarheit daviiber hatte, wie 
der Naijer fic) zu dem Entwurfe des Theilungsvertrages ftellen wiirde. 
Als Borwand, die Audienz für Cajftel dos Nios hinauszuſchieben, 
benugte er den Umftand, dag fein Botfdafter Harcourt iim Jahre 
zuvor in Madrid viele Woden lang auf feine erfte Audienz hatte 
warten miiffen. Caftel dos Rios mute fich gedulden '). 

Anders lagen die Dinge fiir Canales in London. Der Konig 
von England war abwejend, in Holland. Es handelte fich alſo hier 
nicht um eine Audienz, die der Konig anzuſetzen hatte. Canales 
fonnte der Regentidaft gegeniiber Handeln auf ſchriftlichem Wege, 
war daher an eine Zeit nicht gebunden. Cr ergriff den ihm er— 
theilten Wuftrag der Protejtation mit einem befonderen Cifer, fo 
ſehr, dag das Schriftſtück, welded er einreichte, unverfennbare 
Spuren einer Animofitdt wider die Perfon des Königs Wilhelm LI. 
an fic) trägt. 

Die Urjaden eines folden Wuftretens von Canales modten 
jowohl nationaler Art fein, wie ihm perſönlich eigen. Die friihere 
Zuneigung der Spanier fiir den König Wilhelm III. hatte im Laufe 
des Krieges fic) nicht gejteigert. Es ijt nicht anzunehmen, daß feine 
vielfaden misadtenden Aeugerungen über Spanien nicht auch nad 
Madrid gedrungen feien. Dazu war dann der Schonenbergijde Handel 
gefommen. Der Nachdruck, um nicht zu fagen die Hartnäckigkeit, mit 
welder Wilhelm III. den eben fo gewandten wie injolenten Mann 
Dort aufrecht Hielt, modte anwendbar fein gegeniiber einer jo ſchwachen 
Regierung wie dev fpanifden; aber wohlthuend, conciliatorijd fonnte 
jie nicht wirfen. Dann fam das Jahr 1696. Wilhelm LT. ver: 
jprad) Hiilfe für Barcelona und leijtete fie dann nit. Wir haben 
jeine Aeußerung vernommen, daß es ihm unmöglich gewejen fei. 
Aber derjenige, dem ein Verjpreden nicht gehalten wird, it jelten 
geneigt an die Verſicherung einer ſolchen Unmöglichkeit zu glauben. 


') Yudwig XIV. an Harcourt, 20. September, bei Hippeau t. IT, p. 144, 
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Aud haben die Worte des königlichen Paares von Spanien diejen 
Mangel an Geneigtheit uns fund gethan. 

ben damals, im Qahre 1699, glaubten die Spanier einen 
neuen, fehr beredtigten Anlaß zur Beſchwerde über den König Wil- 
Helm III. zu haben. 

Ginige Beit zuvor hatte fic) in Schottland eine Handels- 
Compagnie gebildet, mit der WAbficht eine Colonie in Amerika an- 
zulegen, und zu diefem Zwecke fic) die Landenge von Darien erjehen. 
Dieje gehirte indeffen der Krone Spanien. Die Acte fiber dies Unter- 
nehinen ging durd) das ſchottiſche Parlament, erbhielt jedod nicht die 
Sanction des Königs. Deffen ungeachtet trat die Unternehmung ins 
Yeben. Cin fchottijdes Geſchwader landete an der Küſte von Darien 
und legte dort zunddjt ein Fort an. Bm Mai 1699 gelangte die 
Nachricht nad Madrid, und rief dort Beſtürzung und Unwillen 
hervor, die erftere, weil man fich dem dreiften Unternehmen gegen: 
iiber wehrlos befand, den anderen, weil man die Sache als einen 
Hriedensbrud) anjah, veriibt mit Conniven; des Königs Wilhelm. 
Diejer liek jofort durch den Staats-Secretär Vernon bei der fpani- 
ſchen Botſchaft jeden Antheil von feiner Seite verneinen. Der Rath 
von Yndien in Madrid beſchloß nachdrückliche Maßregeln gegen jene 
{cottijde Colonie. Wllein niemalS zuvor war die Schwäche der 
ſpaniſchen Monardie fo ſichtlich Hervorgetreten. Um die Weittel ju 
erlangen zu Feindjeligfeiten gegen achthundert Schotten in Darien, 
lie? Carl II. den Papft erjuchen, ihm durch die Erlaubnis zu einer 
Steuer von den Kirchengiitern ju Hilfe zu fommen. Ludwig XIV. 
war bereits im Juni darauf gefaft, dag Spanien nicht umbin könne, 
jeine Hiilfe gegen jene wenigen Sdhotten nachzuſuchen ). Diejes Er: 
ſuchen erfolgte nidjt. Ludwig XIV. ließ durch feinen Botſchafter in 
Rom, den Fiirften von Monaco, dem Papfte fund thun, daß er fid 
erbiete ſeine Kriegsſchiffe gu den fpanijden ſtoßen zu laſſen, um die 
Schotten zu verjagen, wenn der Konig von Spanien ifn darum 
erfuce. Der Papjt ſchickte einen Courier nad) Madrid. Der Staats: 
rath war geneigt zur Annahme. Aber mitten in die Berathungen 
Hinein fiel die Nachridt, dak die Schotten aus ihrer Miederlaffung in 


') Hippeau t. II, p. 94. Bom 20. Suni. 
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Darien bereits vor zwei anderen Feinden gewiden feien, vor dem 
Hunger und den klimatiſchen Kranfheiten '). Das Unternehmen von 
Darien war damit einftweilen vereitelt. Man ſchlug den Verluft, 
den die Schotten durd) den WMliserfolg erlitten, auf zwei Millionen 
Gulden an, einen Betrag gleid) dem damaligen Baarvermigen von 
Schottland?). 

Wilhelm ILL. ſelbſt drückt fic) iiber die ganze Sache nad dem 
Fehlſchlagen zu Portland aus mit den Worten: „Obwohl ich fehr 
erfreut bin, daz die Wendung der Dinge in Darien mich von jeder 
Verlegenheit befreit: fo dauern mich dod) von ganzem Herzen diefe 
armen Schotten, die alles verloren und dod) nicht aus fich felber 
diefe Cache angefangen haben. Auch beforge ich vielen Bank in 
Sdhottland, von weldhem aud id) gu leiden haben werde ).“ Cr 
mochte durch jeinen Proteſt Spanien gegeniiber die Sade dort als 
erledigt anjehen, jumal da er das ſchottiſche Unternehmen durchaus 
nicht begitnftigt hatte. Aber wie er fid) von Seiten der Schotten 
wegen Diefer Nicht-Begünſtigung cine wachſende Abneigung zuzog: fo 
gelang es ifm nicht, bei den Spaniern den Verdacht feiner Theil- 
nahme an dem völkerrechtswidrigen Blane zu tilgen *). 

So die allgemeinen Griinde der Misſtimmung vieler Spanier 
gegen den Konig Wilhelm III., aud) vor der Kunde des Theilungs- 
vertrages. Nun fam dieje Angelegenheit hinzu, und der Marquis 
Canales erhielt den Auftrag zu proteftiren. 

Die PerfHnlichfeit diejes Mannes war nicht concilianter Natur. 
Hoffmann meldet, daß Canales dem wohlwollenden Verfahren der 
englifden Staats-Secretäre in Betreff dev katholiſchen Priester nicht 
entgegen fam, fondern Anforderungen erhob, deren Erfüllung die 
Staats-Secreläre in divecten Widerſpruch mit den allerdings grau- 
jamen engliſchen Gefesen bringen wiirde. „Er iſt fehr eigenfinnig,” 
beridhtet Hoffmann einige Monate zuvor“). Bejonders aber war 


') Hippeau t. Il, p. 148. Bom 2 October. Uebrigens behauptete Lud— 
wig XIV. nachher, daß der Papft yu weit gegangen fei; p. 160, vom 6, November, 

2) Hoffmanns Veridt vom 25. September. 

3) Grimblot t. I, p. 354. Bom 29. September. 

4) Auerspergs Bericht vom 24. November, 

5) Hoffmanns Bericht vom 2. Juni. 


384 Dreiundzwanzigſtes Bud. 


Canales erbittert wegen des Interdietes, weldhes in Folge der An- 
gelegenheit de8 Schonenberg in Madrid aud) auf ihm lag. Noch 
Anderes wird aus feinem eigenen Verhalten fofort uns entgegen treten. 

Win 12. September ließ der jpanijde Botſchafter Canales der 
Regentſchaft in England eine Schrift cinveiden, unter dem Titel: 
„Eine Remonjtration an die Regentſchaft von England, in der Er: 
wartung, dak ſich das Parlament verſammele“. Die Schrift bezeich— 
nete den Theilungsvertrag als ein fehr anjtdpiges Attentat, das einer 
Untreue nahe fomme, unwiirdig eines verbiindeten Fürſten. Wenn 
man nidt ablaffe von folchen Anſchlägen, droht fie: fo werde Curopa 
zurückgeſchleudert in einen unglückſeligen Krieg. England mehr als 
irgend ein anderes Yand habe darauf Bedacht zu nehmen, da es ja 
wifje, was die leBten Unruhen ihm gefoftet. Die Schrift ſchloß mit 
den Worten, dag diejelbe Protejtation beiden Häuſern des Parlamentes 
eingereicht werden jolle '). 

Die Regenten begniigten fic) dem Botſchafter gegeniiber mit der 
Antwort, dap fie die auffallende Schrift dem Könige zuſtellen wiirden. 

Es gejdah. Die Antwort erfolgte fofort. Die Regentſchaft 
entjendete den Staats-Secretär Vernon an den ſpaniſchen Botſchafter, 
mit dem Wuftrage ihm diefelbe fund gu thun. Bernon las dem Bot 
jchafter die folgenden Worte vor: „Se. Majeſtät der Konig, nachdem 
ey Einſicht genommen von dem Sehriftitiide, welded, im Auftrage 
Sw. Excellenz, der Secretär der ſpaniſchen Botfdhaft neulidy der 
Regentſchaft von England eingereicht, halt den Inhalt fiir jo injolent 
und aufrühreriſch, daß ev, um feinen Unwillen über ein fo ungehiriges, 
durch das Völkerrecht in feiner Weife geredtfertigtes Verfahren fund 
su thin, Ihnen befehlen (apt, von Heute an binnen achtzehn Tagen 
jeine Königreiche zu verlaffen, und bis gu Ihrer Abfahrt ſich in Ihrem 
Hauje ju halten. Zugleich habe id) Ihnen anjzutiindigen, dag fein 
Schriftſtück von Ihrer Seite Her mehr angenommen wird" *). 

Bu Vernons Crftaunen evwiederte Canales: „Es thut miv jer 
(eid, Die Meldung nicht geftern erhalten yu haben“. — , Warum?“ 
fragte Vernon. — ,, Weil ich dann beffer gejdlafen haben würde,“ 


') Die Veridte Hoffmanns im September. 
*) Grimblot t. IT, p. S51. 
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verjegte Canales. Cann behauptete er, dak feine Schrift durchaus 
jeinen Inſtructionen entſpräche, daß er ſogar neue Befehle erhalten 
zu nod ſtärkeren Ausdrücken, welche nun ibm abgefdnitten feien. 
Nachdrücklicher indejfen al die Befehle von daheim, welche nad dem 
Berichte von Harcourt al ſehr zweifelhaft erjdeinen, mote auf 
Canales cinwirfen der Ucberdrug an ſeinem Wufenthalte in England, 
jumal da von Spanien aus fiir jeinen Unterhalt feine Gorge ge- 
tragen wurde. Gr war bis dahin in England geblieben nur aus 
Furcht vor der Gefahr, die bein eigenmadtigen Verlaſſen ſeines 
Pojtens ihm daheim bevorjtehen fonnte. Deshalb veritieg ev fid) dem 
engliſchen Staats Secretiiry gegeniiber zu den Worten, dak die göttliche 
Fügung einen Weg zu feiner Befreiung ausgefunden Habe. 

Welche Wiirfungen die Maßregel diefer Wusweifung auf das 
Verhaltnis der beiden Mächte Cngland und Spanien üben werde, 
jtand cinftweilen dahin. Dagegen 30g das Uuftreten des Canales 
jofort eine andere Maßregel nad fic) in Betreff des Entwurfes fiir 
den Theilungsvertrvag. Wilhelm III., obwohl er fich bei den hoch— 
trabenden Worten des Schriftitiies von Canales des Lachens nicht 
erwehren fonnte, fiigte dod) feiner Writtheilung desfelben an Portland 
die Worte hinzu: ,, Der Konig von Franfreid) wird ficherlich ſeine 
Freude daran haben, weil ic) nun um fo geneigter fein werde, den 
Abſchluß des Vertrages zu vollziehen“. Cr bejdied den Staats: 
Secretar Jerſey zu ſich nach Loo. Denn, obwohl nicht Jerſey, fon- 
dern Portland mit Tallard die Cingzelnheiten des Entwurfes beredet : 
jo erſchien e& doc) vorfictiger, den Vertrag durd Jerſey als verant- 
wortliden Rath dev Krone contrafigniren zu laffen, damit, fiir den 
nicht unwahrſcheinlichen Fall eines Angriffes von Seiten des Unter- 
Haujes auf den Vertrag, ein Englander betroffen werde, und nicht 
eine Perjoulichfeit, die, wie Portland ſelber fic) ausdrückte, die Erb— 
finde an fid) trug, nicht ein geborener Englander ju fein. Darum 
wid) Portland aus fich felber gern diejem Staats- Secretar '). 

Der Vorgang ftellt abermals in flares Vicht, wie es mit den 
Räthen der englijden Krone unter Wilhelm LT. bejtellt war. Es 
fam damals, im October 1699, auf holländiſchem Boden nicht zur 


1) Auerspergs Beridt vom 3. November. 
Kiopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. VIII. 25 
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Unterzeichnung des Vertrages; aber die Intention Wilhelms ITT. 
dazu war da, und gwar Diejenige der Unterzeichnung durd Jerſey. 
Wie dachte aber Jerſey daviiber, er als dev einzige geborene Eng— 
finder, der bis dahin eine Runde des VBertragsentiwurfes hatte ? 
Er gab einige Tage fpater auf engliſchem Boden jeine cigene Meinung 
dem Grafen WAuersperg fund. Wenn England in fich ſelber einig fei, 
jagte er, fo habe es weder von Frankreich, nod) von einer anderen 
Macht der Welt etwas zu beforgen, und in Betveff der ſpaniſchen 
Sade fei es nicht betheiligt. Gr fiigte Hingu: wenn der König 
Wilhelm feinem Rathe folgen wolle, fo wiirde ev fid) nicht mehr in 
dieſe Angelegenheit mifden, fondern fie dem Raijer und dem Könige 
von Frankreich allein überlaſſen. „Aber, erwiederte Auersperg, eine 
joldje Rede eignet fich fiir einen Landedelmann, nicht jedoch fiir einen 
Staats-Secretär von England" '). 

Es ift kaum anzunehmen, dag dieſer Staats-Secretir Yerjey 
gewagt haben jollte, dem Könige Wilhelm IIT. jenen Rath zu geben, 
von weldem er ſprach, einen Rath, der mit dem ihm befannten Willen 
des Königs in unvereinbarem Widerſpruche ftand. Nicht, um von Jerſey 
cinen Rath zu empfangen, berief der König Wilhelm im October ihn 
nad Loo, fondern damit Jerſey cine ohne feinen Rath fertig gemadte 
Sache unterfdreiben folle. Und Jerſey war bereit. Dieje Bereit- 
willigfeit eine Verantwortung auf fic) zu nehmen, die mit feinen eigenen 
Anſichten nicht im Cinklange ftand, lat im voraus vermuthen, dag 
Jerſey, wenn die Sache bedrohlich erjdien, bedacht fein würde ſich in 
ähnlicher Weife wieder Heraus zu giehen, wie er Hinein gegangen. 

Shen fo wie Wilhelm III. im October bereit war von englifder 
Seite den Vertragsentwurf vollziehen zu laſſen: fo drängte er in 
Heinfius ihn den geſetzlichen Gewalten der Republik der Niederlande 
vorzulegen. Zugleich jedoch, meinte er, miiffe nod einmal cin Verjud 
bei dem Kaiſer gemadt werden *). 

So am 29. September. Durch diefen erneuten Verſuch ward 
jedod, gum grogen Verdruffe Ludwigs XIV. und feines Botſchafters 
Tallard, die Sache abermals hinaus gezögert. 


1) Muerspergs Bericht vom 13. November. 
*) Grimblot t. II, p. 351. Bom 29. September. 
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Der Wunſch Wilhelms TIT. ijt von feinem Standpuncte aus 
ſehr begreiflidh. Das Mitgehen des Kaiſers wiirde ihn deen gegen 
jeden etwa migliden Borwurf des Parlamentes. C8 modte ihm 
zugleich erfcheinen als das ficherite Mtittel, den König von Frankreich 
bei dem Vertrage feft zu Halten. Aber der Grundfebler beftand darin, 
dag Wilhelm TT. den Vertrag mit Ludwig XIV. entworfen und 
vorlaiufig beiderjeitig bindend abgemacht hatte, ohne die Yntentionen 
und Anfidten des Kaiſers zu fennen und ohne aud nur einmal 
danach 3u fragen. Go war es dem Könige von Franfreid) gelungen, 
in Diejem Entwurfe fiber das Herzogthum Mailand eine Verfiigung 
zu treffen, in welche, wie er mit Sicherheit vorausjegen durfte, der 
Kaifer niemals willigen finne. Und nod) dazu benahm dag fertige 
Beftehen des Entwurfes dem Könige Wilhelm fiir den Fall der 
Weigerung de8 Kaiſers jegliches gütliche Mittel. Er fuchte fic) vor 
ſich ſelber zu verwahren, daß er nicht drohe, und dod) Fann, wie der 
Graf Auersperg wiederholt darlegte, fein Verfahren mit feinem anderen 
Mamen benannt werden. Er ließ durd Hop in Wien nod) einen 
Verſuch machen. 

Hop ſuchte dem Kaiſer darzuthun, daß durch einen Krieg nicht 
das zu erlangen fein werde, was Frankreich jest freiwillig anbiete. 
Aber dies ſei das Ultimatum. Wenn der Kaiſer nicht jetzt annehme, 
ſo ſei es die Verneinung. Für dieſen Fall würden der König von 
England und die Republik Holland mit dem Könige von Frankreich 
die Uebereinkunft treffen, den für den Erzherzog beſtimmten Antheil 
der ſpaniſchen Monarchie einem dritten Fürſten anzuweiſen. — Die 
Rede brachte bei dem Kaiſer nicht die gewünſchte Wirkung hervor). 

Der Kaiſer und ſeine Räthe befanden ſich in Ebersdorf. Zwei— 
mal an dieſem Tage traten die letzteren zu langen Erörterungen zu— 
ſammen. Die volle Erkenntnis der Schwierigkeit der Lage leuchtet 
aus jeder Aeußerung hervor?). Beſſer noch ſei es, meinten Einige, 
mit Frankreich direct zu verhandeln, ihm den Tauſch der Portionen 
anzubieten. Man kam endlich überein, dem Könige von Spanien den 





) Wagner t. II, p. 539. Er gibt das Datum nicht an; aber die darauf 
folgende Confereng der Räthe in Wien ift vom 11. October. — Die Worte, die 
Wagner hier dem Kaifer beimift, finden fic) actenmapig erft im folgenden Jahre. 

2) Die Notate für das Protofoll, abgedruct bei Gaedete Thl. 11, S. 176* u. f. 
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ganzen Hergang mitzutheilen, ihn hinzuweiſen auf die Ehrlichkeit und 
Treue des Kaiſers. Aud) möge die Kaijerin nochmals ihre Schwefter, 
die Koinigin von Spanien mahnen. Als Antwort an Hop ward eine 
Denkſchrift ausgearbeitet, welde, nachdem fie den Verlauf der Sache 
dDargelegt, die Stellung des Kaiſers zu derjelben und zu ſeinen bis- 
Herigen Bundesgenoffen in klaren Zügen zeichnet '). 

„Seit dem Ryswycker Frieden, jagt die Schrift, hat der Kaiſer 
den Konig oft gemahnt an die Fortdauer der Allianz, an die Aus: 
fiihrung der Puncte des Friedensſchluſſes, und vor allen Dingen an 
die Erneuerung des geheimen Artikels. Wls dev holländiſche Gejandte 
Hop hier endlich cintvaf, verharrte er darüber im tiefen Schweigen, 
und erwiederte dann auf Befragen, daß er dafür keinen Wuftrag 
habe. Nach dem Abſchluſſe des Titrfenfriedens von Carlowitz, hat 
der Kaiſer, im Februar 1699, den Konig Wilhelm erſucht, daß er bei 
der fichtliden Abnahine des Königs von Spanien den Gejandten Hop 
mit einer Qnftruction verſehen möge. Der König erklärte fic) dazu 
beveit, wenn dev Kaiſer feinerjcits ſeine Anficdhten in Betreff Spaniens 
darlegen, jfeine verwendbaren Streitfrafte und anderen Hiilfsmittel 
angeben wiirde. Nachdem der Kaiſer dieſe Wustunft fo ſchnell und 
jo flav wie möglich ertheilt, wurde er, wider ſeine Erwartung, auf— 
gefordert ju einem Vertrage mit Frankreich, damit dadurd der Krieg 
vermieden wiirde. Go nachtheilig dieſer Vorſchlag dev Rechtsanſicht 
des Kaijers und demgemäß feiner Politif war, glaubte er dennod um 
jeiner Verbiindeten willen ihn nicht ablehnen zu dürfen, fo jedoch, daß 
der Kaiſer billige Rückſicht auf das Recht feines Hauſes verlangte. 
Er überließ e8 dabei dem Dafürhalten des Königs, ob diejer zuerſt 
feinen Vorſchlag machen, oder Lieber die franzöſiſche Anſicht einholen 
wolle. Cann bradte Hop zuerſt, und zwar nit als Gejandter, 
jondern wie im Privat-Auftrage von Heinfius, cinen halben, unflaren 
Vorſchlag über die WAbtretung von Navarra und Guipujcoa. Am 
1. Auguſt endlich fam er hervor mit jenem Entwurfe einer volligen 
Theilung der Monardie. Nad wenigen Tagen, am 5. Auguſt, lies 


') Das Schriftſtück findet ſich im k. k. Archive nidt vor. Es ift aber 
erhalten durd) Wagner t. II, p. 539 sqq. Er fagt: quas (se. litteras) prope 
ad verbum ascripsisse juverit. Wud er hat das Datum nidt. Spätere Ber: 
weije darauf ergeben als Datum den 18. October. 
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dev Kaijer einen Courier abgehen mit der Erklärung feiner Bereit- 
willigfeit Amerifa abzutreten. Kaum war derfelbe im Haag angelangt, 
als von dort aus in Wien die Nachricht eintraf: Frankreich fordere 
den Theilungsplan, wie ev fei, die Bedingungen feien billig, und ed 
bejtehe bereits die Uebereinfunft, da der Kaiſer den Entwurf, ohne 
weitere Einrede, anzunehmen oder abzulehnen Habe." 


„Die Unbill diejer Forderung jdjrectte den Kaiſer nit. Er 
erwiederte, dak ev bereit fei aud) Neapel und CSicilien nachzulaſſen, 
daß jedod das itbrige Erbe dem Crzherjoge bleiben müſſe. Auf die 
anderen Vorſchläge, die namlid) den Untergang des Raijerhaujes zur 
Folge haben wiirden, hat er fic) gar nicht eingelaffen.” 


„Nach dem jorgfaltigen Ueberblicfe des ganzen Ganges diejer 
Verhandlung mug der Kaiſer jein Urtheil dahin fallen, dak, fo lange 
ev lebt und Grinnerung hat, ein ähnliches Verfahren zwei verſchiedene 
Farteien zu vergleichen, niemals gejehen nod) gehört worden fein mag, 
und dag, fo lange nod) cine ſpäte Nachwelt des Thuns und Yeidens 
ihrer Vorfahren gedenfen fann, e8 erjdeinen wird wie unglaublich, 
wie ein Trugbild, oder wie ein unfeliges Verhangnis, nämlich dap 
cin Konig, der ſich über den Crdfreis Hin den Ruf einer befonderen 
Einſicht erworben, nun darauf ausgebe, den feit langer Zeit die Frei- 
heit Aller bedrohenden Konig von Frankreich aus freien Stiicen mit 
einem ſolchen Zuwachſe von Yandern noch zu verjtirfen, dem getreueften 
Bundesgenojfen dagegen das ihm allein rechtmäßig gebiihrende Crbe 
zu nehmen, und zwar darum, weil dieſer fic) des Verbredhens ſchuldig 
gemacht, nicht willig feinen Hals darzuftrecen fiir die ihn erwürgenden 
Forderungen feines Freundes. Wahrlich, wenn dev Naijer ein ahn- 
liches Vertrags-Gewebe mit Franfreid) angefponnen, um iiber eine 
englijde oder holländiſche Provinz zu verfiigen: jo witrde er mit 
Recht von daher als Feind bezeichnet werden." 

„Die Vorwände und Entfdhuldigungen für das Verfahren fajfen 
ſich, fo weit erfichtlich, in drei Hauptſtücke zuſammen.“ 


„Zuerſt jagt man: wiv find aufgerufen zur Vermittelung und 
zum Ausgleiche. Wher ijt denn das ein richtiges Verfahren eines Ver- 
mittlers, dag er die eine Partei iiber fein Verfahren lange in Une 
kenntnis beläßt, und dann, ohne iby Wiſſen und Wollen, über fie 
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nad) jeinem Belieben entidheidet? — Dns dürfte nidt einmal ein 
Ridter nod ein Oberherr fiir fic) in Anfprud) nehmen, weil fiir 
jie die Schranke des Geſetzes befteht. Wie billig aber man fic 
bei dem Geſchäfte des Ausgleides Henommen, liegt in dem Ane 
fange und dem ganjen Verlaufe der Angelegenheit zur Genüge vor 
Augen.” 

„Ferner fagt man: beffere Bedingungen waren nidt zu er: 
langen. — Freilich nicht, wenn man damit beginnt feine Furdt ju 
zeigen, offen zu erklären, dag man es nicht gum Kriege fommen laſſen 
wolle, wenn man vor dem Mächtigeren weid) thut, dem Schwächeren 
gegenitber ſcharf, drohend auftritt, und fogar berrijd) mit den Waffen 
flirvt. Wenn man gegen den König von Frankreich, fiir den Fall, 
daß ev nist von Mailand abjtehe, diejelbe Schärfe, dieſelbe drohende 
Haltung angewendet, wie gegen den Kaiſer: jo wären die Dinge nicht 
auf den jegigen Stand herab gekommen.“ 

„Endlich heißt es: cin Krieg könne zur Zeit nidjt unternommen 
werden. — Der Kaiſer feinerfeits Hat da8 aud niemals verlangt: er 
wird dagegen nicht aufhoren ju verlangen, daß man nidt durdy den 
Dru eines fremden Willens fic) bewegen laſſe, in höchſt unbilliger 
Weiſe ihm jein flares Recht abzujpreden. Allein eben indem man 
jagt, daß man einen Krieg nicht fiihren könne, bedroht man dennod 
gerade den Kaijer mit Krteg, wenn er nicht willig fei. Die Republik 
hat dennod) einſt Widerjtand geleiftet, obwohl viele ihrer Provinzen 
in Feindes Hand, und obwohl zugleich nicht zu bauen war auf das 
von Barteien jerwithlte England. Wenn wir mit feftem Willen auf— 
treten, jo werden aud) die Writtel des Krieges uns nidt feblen, fiir 
Holland nicht, weil der Handel blüht wie je zuvor; fiir England nicht, 
weil beide Häuſer des Parlamentes in diejer Sade einig und geneigt 
find; fiir den Naijer nicht, weil ev mit den Türken in jeinem Rücken 
arieden und vor fic) hat ſeine gerechte Cache.” 

Bei Lebzeiten des Königs von Spanien wird der Konig von 
Frankreich fic) nicht regen. Bielleidht ware es gu wiinjden, dak er 
jid) regte. Wann immer der Krieg an uns heran tritt, werden wir 
unjere Waffen vereinigen müſſen, fraft des Bündniſſes von 1689, 
weldes der König und die Republif ſelber anerfennen. Wenn man 
aud dann wie zur Beit, mit VBerufung auf die Nothwendigfeit, oder 
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ridtiger anf den Mangel an Willensfraft, die gemeinjame Cache 
verlajjen will, wenn der Wunſch nad dem friedliden Genuffe der 
Gegenwart die Oberhand behält iiber die Vorausficht der fiinftigen 
Yeiden, dann vermag wenigitens der Kaiſer nicht einzuſehen, wie die 
jdinften Verjpredungen und Verheigungen im Cinflange ftehen jollen 
mit der Haplichfeit eines ſolchen Thuns, nod) welche Hoffnung ju 
bauen auf Bündniſſe mit folden Mächten. Es iſt nicht die Weije 
des Kaifers cine Wohlthat vorzurücken. AWllein er Hat das Wort des 
Königs vernommen, daß dev Kaiſer einigen Antheil habe an feiner 
Erlangung der englifden Krone; er Hat auch das Wort der Republif 
vernommen, dak fie ifve Erhaltung nächſt Gott dem Raijer verdante. 
Nunmehr ijt die Zeit gefommen, wo man von dort her Gleiches mit 
Gleichem vergelten fann. Oder, wenn man den VBeftand des Biind- 
nifjes verneint, wenn feine Neigung da ift zu Helfen: fo bleibe man 
wenigftens neutral, und halte für gewis, dag der Raijer unter feiner 
Bedingung dem ihin das Verderben bringenden Vertrage jemals bei- 
treten wird." 

„Wenn jedod man dies Ailes Hintanjest und des Willens ijt 
das Begonnene auch durchzufiihren: fo wird der Kaijer freilich tragen, 
was er nicht gu Hindern vermag, und mit rubigem Sinne erwarten, 
was der Venfer der irdiſchen Gejcice iiber den König von Spanien 
und feine Dtonardie verfiigt, in dem feften Vertrauen jedod, dap 
eben derjelbe gerechte Gott die Anſchläge Derer verwirren wird, die 
wider göttliches und menſchliches Recht fremde Königreiche sertheilen, 
wegnehinen, an Andere vergeben. Abermals aber und endgiiltig 
erflairt der Raijer in Betreff der gefaminten jpanijden Monarchie 
nicht zu geftatten, dag durch fremde Vertrage ihm und feinen Erben 
aud nur ein Fupbreit Landes ftreitig gemadt wird." 

Wir fehen, dieſe Denkſchrift des römiſchen Kaiſers Yeopold wird 
getragen von dem Vollbewußtſein ſeines Rechtes. Nicht vergeblich 
darum darf er darin Berufung eingelegt Haben an die Nachwelt. 
Die volle Bedeutung wird fid) uns erſt erſchließen um ein Jahr 
jpater, wo Leopold dafteht als der Pfeiler, an dem die moraliſch 
Schwächeren fic) wieder empor ranfen. Es kommt zunächſt darauf an 
zu erjehen, welden Cindruc damals die Rede auf diejenigen machte, 
fiir welde zunächſt jie beftimmt war. 
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Der Courier Hops traf im Haag ein am Wiorgen des 27. Oc- 
tober '). Gr fand den Konig nicht mehr vor. Wilhelm UT. war am 
Tage vorher zu Schiffe gegangen und fandete am 27. in Wargate. 


Im Beſitze der Flaven und nachdrücklichen Schrift von Seiten 
des Kaifers, gaben fic) die Gejandten Anersperg und Goes der Hoff— 
nung Hin, daß der Konig Wilhelm TT. nod) fic) bewegen laſſen werde, 
von dem Theilungsvertrage abzuſtehen. Die Reden von Heinjius und 
Dykvelt, daß nod nicht alles abgefdloffen fei, nahrten in dem Grafen 
Goes dieje Anſicht. Sie war nidt ridtig. Denn wenn auc die end- 
giiltige Feſtſtellung nod) nicht ftatt gefunden, jo waren dod die ein- 
leitenden Schritte dahin gethan. Bereits am 8. October hatte der 
Rathspenfionir im Namen des Kinigs die Thatſache des VBertrages 
den Stinden von Holland fund gemacht. 

Diejer Schritt des Königs Wilhelm III., vor einer Antwort von 
Wien aus auf den legten Verſuch von Hop, thut unzweifelhaft dar, 
dak cr, weldje Antwort aud) von da fommen modte, von dem Wege 
des Theilungsvertrages nicht abgehen wollte. 

Dagegen hatte er eine Maßregel getroffen, welde nad feiner 
Anſicht ihn ſicher jftellen wiirde gegen eine mögliche Untreue Lud- 
wigs XIV. Der fiebente Artifel in dem Cntwurfe des Theilungs- 
vertrages bejagte allerdings, dag, wenn der Kaiſer binnen drei 
Monaten nad) dem Abſchluſſe nod) den Beitvitt weigere, die drei 
Vertragsmachte fic) einigen wiirden über cinen dvitten Fürſten anjtatt 
des Erzherzogs. Allein in den geheimen Artikel war eine andere 
Beſtimmung aufgenommen, nämlich daß der Kaijer von dem Tage 
an, wo die drei Mächte ihm den Tod des Königs von Spanien fund 
machen witrden, nod) zwei Wonate Zeit Haben jolle, feinen Entſchluß 
zu faffen, und dag erft nad) dem Wblaufe diejer Frift die dvei Mächte 
itber einen dvitten Fürſten eine Vereinbarung treffen witvden. Wenn, 
wie damals dod) bereits vielfad) vermuthet wurde, der Theilungs- 
vertrag fiir Ludwig XLV. nur das Mittel war, um die bisherigen 
Verbiindeten zu trennen: fo mute fic) dies herausſtellen fofort nad 


) Beridt des Grafen Goes vom 30. October. 
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dem Tode Carls IL, und dann war diejer Artifel der Priifftein. 
Wenn er diejen WArtifel nicht Hielt und folgerecht damit den Vertrag 
brad: ſo eröffnete er ſelber für Wilhelm III. die Bahn der Rückkehr 
zu dem Kaiſer. 

Uns Späteren liegt die Thatjade vor, dak Ludwig XIV. im 
November 1700 nod) in einer anderen Weife den Theilungsvertrag 
brad, als man im October 1699 vermuthen fonnte. Aber die Ge— 
rechtigfeit fiir Wilhelm TL. fordert die Klarſtellung diejes Verhält— 
nifjes, daR er, nachdem er einmal auf den Theilungsvertrag ſich ein— 
gelaffen, dod) auch) wieder Bedacht trug, nicht überraſcht zu werden. 

Daß Ludwig XIV. hichit ungern fic) auf diejen gebheimen 
Artifel eingelaffen Habe, bedarf nicht des Beweijes. Aber Wilhelm III. 
hatte ihm gegeniiber das Druchmittel in Händen, daß die Republif 
Holland nod) nicht beigetreten war, dak fie beitreten wiivde nuv unter 
der Vedingung der Aufnahme des geheimen Artifels. 

Anderſeits blieb der Artikel wahrhaft geheim. Ludwig ATV. hatte 
nidt das Intereſſe ihn befannt zu madden. Wilhelm TT. aber trug 
die größte Sorge ihn geheim ju halten. Es diivfte fraglich fein, ob 
auger ihm, dem Rathspenſionär und dem Grafen Portland andere 
Hollander darum wußten '). 

Von diejem Standpuncte aus, auf weldem Wilhelm ITT. ſich 
fidher glaubte, von Ludwig XIV. beim Tode Carls II. nicht überraſcht 
zu werden, erklärt fic) feine Haltung gegenitber der kaiſerlichen Dent: 
ſchrift. Gr erhielt fie in Kenfington am Morgen des 20./30. October, 
und meldete fofort an Heinſius: „Ich Habe mit Aufwerkſamkeit den 
kaiſerlichen Broteft gelejen: denn nad meiner Anficht ift diejfer Name 
fiir die Schrift dev allein richtige. Sch muß anerfennen, daß ev vicle 
gewidtige und beachtenswerthe Griinde enthalt. Wein nach meiner 
Anſicht find nun einmal die Dinge zu weit gekommen, als dap fie 
eine foldje Grérterung nod) julaffen*). 

Es liegt vor Mugen, dak Wilhelm III., indem er der faijer- 
lien Denkſchrift eine ſolche Anerfernung jollte und dennod dann 
auf feinem Wege beharrte, dies thun fonnte nur von dev Anſicht aus, 


') Wilhetm III. an Heinfius, 8. October, bei Grimblot t. I, p. 358. 
2) HM. a. O. p. 360. 
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daß das Ginlenfen in feiner Hand ftehe. Demnach ijt diejer Maßſtab 
anzulegen aud an feine AeuRerungen iiber die Sache gegeniiber dem 
faijerlichen Gefandten. 

Der Graf Anuersperg fuchte zunächſt bei den Grafen Jerſey und 
Portland zu erforſchen, ob ein Abftehen von dem Theilungsvertrage 
nod möglich. Die Antworten gewahrten feine Befriedigung; jedod 
verficherte der Gine wie der Andere, daß die Qutention des Königs 
Wilhelm fo giinftig fei, wie der Kaiſer es wiinjden könne '). 

Auersperg trat vor den Konig am 4. November. Er entwidelte 
jeine Griinde, ähnlich wie die Denkſchrift. Der Konig erwiederte, dag 
man durch einen Krieg, defjen Laſt dod) hauptſächlich auf England 
und Holland fallen würde, nicht fo viel evlangen könne, wie Frank— 
reid) durch den BVertrag gutwillig nachlaſſe. Einen Krieg könne man 
aber zur Zeit nicht fiihven. Auersperg warf cin: ob denn der Konig 
der Anficht fei, dag man nad einer Durehfiihrung des Theilungs- 
vertrages der dadurch vergriferten Macht Frankreichs eher widerjtehen 
finne. Der Konig evwiederte mit den merkwürdigen Worten: er miiffe 
befennen, daß er auf diefen Einwurf feine Antwort zu geben wiffe; 
Denn die Sache und die unbeftreithare Wahrheit rede fiir fic) felber. 
Allein, wandte er dann cin, man Habe unter zwei Uebeln das geringere 
zu wählen, und dies geringere fei der TDheilungsvertrag. Dann fubr 
er fort: „Ich bitte Sie dem Kaiſer vorjuftellen, daß ich meine Ge- 
jinnungen für ihn nicht gedndert Habe nod) jemals ändern werde, 
daß ic) jederzeit das Berlangen trage, im Bunde mit dem Raijer zu 
fein und alles fiir ifn yu thun, was die Möglichkeit zuläßt, bis die 
äußerſte Noth herantritt”. Der König tadelte jedod) die Schiirfe der 
Räthe des Kaiſers ihm gegeniiber. Auersperg erwiederte, dag das 
Wuftreten des Hop yu Herben Eriviederungen gezwungen. Der König 
lenfte ab auf Spanien. Wenn er an Wunder glauben könnte, fagte 
er, fo wire es dasjenige der Herftelfung de8 Königs von Spanien. 
Die befte Löſung des Knotens wiirde fein, wenn die Königin von ihrem 
dermaligen Aufenthalte im Cscuviale eine Hoffnung zurückbrächte. Cr 
wünſche, fegte ex ladend hinzu, daß man in Spanien die Lehre er— 
wiigen möge, welche einftmals der Großherzog von Florenz feiner 


') Auerspergs Bericht vom 3. November. 
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Todter Catharina von Medici alS Königin von Frankreich mit- 
gegeben '). 

Wilhelm LT. fprad dann feinen Zweifel aus, ob der fpanijcde 
Botſchafter Canales die Vollmacht gehabt, eine ſolche Schrift abzu— 
fafjen, wie er gethan, nod) weniger fie der Regentfchaft cingureiden. 
„Denn aud in Spanien, fiigte er hinzu, wird man wohl ermeffen 
finnen, dag ich die Regenten Hier nicht ermadhtigt habe, ſich mit dev 
auswärtigen Politif zu befafjen.” Cr beauftragte den Gefandten, dem 
RKaijer ſeine Bereitwilligfeit ju einem Ausgleice diejer Sade mit 
Spanien zu melden. 

G8 ſcheint, dak der Konig Wilhelm damals beforgt habe: der 
Raijer werde den Grafen Auersperg abberufen und alle Beziehungen 
mit England abbreden?). Es verband fich damit die andere, welche 
der Staats-Cecretir Jerſey dem Grafen Auersperg offen ausſprach, 
bag der Kaiſer darauf ausgehen finne, fic) direct mit Franfreid zu 
verftindigen *). Wie daher nad der Anfunft in England zuerſt Serjey 
und Portland dem kaiſerlichen Geſandten betheuert, dak der Konig 
Wilhelm fic) niemals von dem Kaiſer losjagen werde, wie er dann 
jelber bei der Audienz des Grafen Auersperg gebeten, dem Raijer 
dieſe Verſicherung zu melden: fo traten auch in den folgenden Tagen 
andere Englander, auf deren Wort Auersperg Gewidt legen durfte, 
zu ifm und hoben dieje Gefinnung des Königs mit Nachdruck Hervor. 
G8 war namentlid) Warlborough, der, wie Auersperg berichtet, 
wegen feiner Begabung bei der Nation in hohem Anjehen jtand. 
Marlborough deutete an, daz er den Vertrags-Entwurf nicht billige. 
Aehnlich vedete fiber die Gefinnung de8 Königs für den Kaiſer Hill, 
Der friihere Gejandte in Briiffel, und am nachdrücklichſten Vernon, 
der andere Staats-Secretär. „Der Konig weiß fehr wohl, jagte er, 
dak Frankreich) ifm niemals trauen wird, wie auch er feinerjeits nie- 
mals auf jene Krone fic) verlafjen fann. Glauben Sie mir, dag der 
König mehr fiir das Erzhaus thut als er fagt, ungeadtet dak man 
ihn in vielen Dingen hart behandelt, namentlid) in Spanien, wo man 


1) Auerspergs Bericht vom 6. November. 
2) Der König an Heinfius, 30. October, bei Grimblot t II, p. 361. 
3) Auerspergs Beridt vom 6. November. 
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ihm die Angelegenheit von Darien beimift, obwohl er durch feinen 
Einſpruch gegen diejelbe die Zuneigung der Sdhotten eingebüßt hat’ ). 

Bejonders freundlid fam in London der Giinftling des Königs, 
der Graf Albemarle, dem kaiſerlichen Geſandten entgegen. „Er hat 
ſich zwar jederzeit gegen mich ſehr artig bewieſen, meldet der Graf 
Auersperg; dies Mal aber geſchieht es in einer ſolchen Weiſe, daß 
ich es nicht anders erklären kann als durch einen Befehl des Königs.“ 
Auersperg meint, dies Verhalten Albemarles ſei wie darauf berechnet, 
von Tallard bemerkt zu werden 2). 

Yn Wien modte die Ablehnung des Proteſtes, wie Wilhelm III. 
die kaiſerliche Denfjdrift benannte, und dennod) dann die VBetheuerung 
der Fortdauer feiner Sefinnungen faum al8 vereinbar erſcheinen. Aber 
wir fennen den Grundjas des Kaijers, den Seemächten, das heißt dem 
Könige Wilhelm gegeniiber feinen Schritt zu thun, der als ein Ab- 
brechen von jeiner Seite aufgefagt werden fonnte. Wir haben ja aus 
jener Denkſchrift ſogar den Gedanfen vernommen, dag dennod der 
geheime Wrtifel der Allianz von 1689 beftehe, und friiher oder jpater 
auc von Seiten des Königs Wilhelm wieder in Kraft treten müſſe. 
Deshalb erwiejen ſich alle Bejorguiffe in England vor einem Losſagen 
des Kaiſers von Wilhelm TL. als nicht begründet. 

Zunächſt nicht diejenige einer Unterhandlung des Kaiſers mit 
Frankreich. Wir erinnern uns, dak im Beginne des Jahres der Graf 
Kinsky dem Marquis Villars mit Andeutungen entgegen gefommen 
war, dak dann Ludwig ATV., um auszuweichen, die Differenz zwiſchen 
Villars und Liechtenſtein zu ciner Staatsaction aufgebaufdt hatte. 
Wenn alfo der Konig von Franfreich nachher eine Unterhandlung 
wünſchte: fo mußte der erfte Schritt von ihm ausgehen. Die In— 
jtruction fiiyv den Grafen Singendorf, der ald faijerlidher Botſchafter 
im Auguſt in Baris eintraf, lautete in Betreff der fpanijden Sache, 
alles nur jum Berichte anjunehmen. Der Staats-Secretär Torcy, 
dev nad) dem damals erfolgten Tode Pomponnes allein dies Amt 
verwaltete, madte verjchiedene Verſuche. Sinzendorf entwicfelte die 
Anficht des Kaiſers, die Geneigtheit desjelben, um des Friedens willen 


1) Auerspergs Bericht vom 24. November. 
2) Desgleichen vom 15. Tecember. 


Die Seit des zweiten Theilungdvertrages iiber die fpanifde Monardie. 1699, 397 


von jeinem Rechte auf das geſammte ſpaniſche Erbe, die Königreiche 
Meapel, Sicilien, Sardinien nachzulaſſen. Es ijt derjelbe Standpunct 
wie gegeniiber den Scemachten, in aller Beziehung und namentlid in 
Betreff des Redhtes. Dies ijt die merkwürdigſte Seite diejer Unter: 
redungen. Yudwig NIV. pflegte anderen Mächten gegeniiber von 
einem Rechte feines Haujes auf Spanien ju veden, den Verzicht der 
Königin, feiner Gemahlin, den ev felber beſchworen, nidtig zu nennen. 
Cem Botſchafter des Kaijers gegeniiber wagte er das nicht. Sinzendorf 
jeinerjeits Hob das Recht Hervor, von welchem der Kaiſer um des 
Friedens willen nachlaſſe. Torey focht nicht das Recht des Raijers 
an, jondern betonte die Macht des Königs von Franfreich. In diefem 
Stadium blieben damals die Unterredungen '). 

Die Beſorgnis des Königs Wilhelm III. vor einem Wbwenden 
des Kaifers von ihm ward völlig gehoben durd) das Erbieten des 
Hofes von Wien, in der Sache des Canales die Vermittelung mit 
Spanien yu übernehmen. Ler Konig nahm bereitwillig an). 

Es handelte fic) damals darum, ob oder in wie weit der ſpaniſche 
Hof das Verfahren des Botſchafters Canales anerkennen würde. 

Diefer ſelbſt glaubte feiner Sache ſehr gewis zu fein. Sofort 
nach ſeiner Ueberfahrt liek ev fic) in Calais verlauten, Spanien werde 
fiir die Mafregel der WAusweijung an Cngland den Krieg evfliren*). 
Jn Madrid hatte man nicht diejen Eifer. Zunächſt jedoch vergalt 
man Gleiches mit Gleichem. Man verhingte diefelbe Maßregel der 
Ausweifung binnen achtzehn Tagen iiber Stanhope, den englijden 
Refidenten in Madrid. Allein darum fand das Verfahren des Canales 
in Madrid feine Anerfennung. Namentlich die Drohung, welche den 
Konig Wilhelm ganz bejonders erregt hatte, dak die Protejtation dem 
Barlamente eingereicht werden folle, fdeint, nad) dem Weisfatlen, 
welches in Madrid darüber bezeigt wurde, lediglid) das Cigenthum 
des Botſchafters gewefen zu fein’). Wenn aber Canales davin feine 
Inſtructionen iberjchritten hatte und der Hof von Madrid nicht ge- 
neigt war, dafür ihn aufredt zu Halten: fo fiigten die beiderjeitigen 

') Die Berichte Sinjendorfs vom Auguſt 1699 an. 

2) Auerspergs Berit vom 8. December. 

3) Desgleiden vom 30, October. 

4) Harcourts Bericht vom 4. October, bei Hippeau t. I, p. 152, 
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Ausweifungen immerhin wieder zu den zwiſchen London und Madrid 
bereits ſchwebenden Differengpuncten einen neuen, nicht jedoch darum 
die Gefahr eines Bruches. Denn den Proteft gegen jeden Theilungs- 
plan, aljo das Weſen der Cache, hatte Carl I. von Spanien nah 
allen Richtungen geltend maden laſſen, fowohl bei den nicht betheiligten 
Mächten, als namentlich in Haag durd) Don Quiros und in Paris 
durch Caftel dos Rios. Die Maßloſigkeit in dem Auftreten des Canales 
hatte dann für Wilhelm III. fogar den Vortheil, dak fie ihn überhob, 
cine Antwort zu geben auf das Wefen der Sache, auf den ſchwer 
abzuweiſenden Vorwurf des Königs von Spanien. Die Staatsmanner 
der Republik halfen fid) auf eine andeve Weije. Als Don Quiros 
dem Borfisenden der Generalftaaten feinen PBroteft einveidte, berief 
jid) dieſer darauf, dak die nod nicht beigelegte Differenz der Republif 
mit dem Könige von Spanien über Schonenberg den divecten diplo- 
matijden Verkehr abjdneide, und lehnte demgemäß ab, den Proteft 
zur Kunde der Generalftaaten zu bringen. Die Verſammlung der 
Seneralftaaten hieß das Verfahren gut '). 

Ludwig XIV. war nicht in der Lage, in folder Art ausweiden 
zu fonnen. Irgend eine Antwort mußte ev geben. Aber er ſchob fie 
hinaus. Grft am 30. October ließ er den ſeit Woden Harrenden 
Botſchafter vor. Dieſer Hhielt die Anrede, deren Inhalt Ludwig XIV. 
feit Yangem fannte. „Es wiirde mir leid thun, erwiederte er, wenn 
der Konig von Spanien die geringfte Urſache hatte ſich zu beflagen. 
Sch wiinjde nichts fo fehr wie die gute Gefundheit dicjes Fürſten, 
flanges Leben und cine zahlreiche Nachkommenſchaft. Meine Gefinnungen 
fiir ihn griinden fic) eben fo wohl auf die engen Bande des Blutes 
als auf die Achtung, die id) fiir ihn Hege. Da dieje Griinde mic 
bewogen haben, den Frieden zu ſchließen und dann die freundſchaft— 
lichen Beziehungen mit dem fatholifden Könige zu pflegen: fo darf 
er nit glauben, daß ic) dieſen Frieden ftéven will" 2). 

Als das einzige wahre Wort in diejfer Rede, welde die Haupt: 
jade nicht berührte, diivfte die letzte Verſicherung bezeichnet werden. 
Dev Theilungsvertrag war immer nur nod Cntwurf. Cine feindfelige 


') Mémoires de Lamberty t. I, p. 24. 
2) Schreiben des Königs vom 6. November, bei Hippean t. II, p. 162. 
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Handlung von Ludwig XIV. gegen Spanien wiirde nicht blog fofort 
den Entwurf zerreißen, fondern zugleich dasjenige Herbeifiihren, was er 
in erfter Yinie zu vermeiden tradtete: die allgemeine Allianz wider ihn. 

Im Uebrigen jzeigte die Antwort dem Könige Carl IL. und 
feinem Staatérathe, wie völlig wirfungslos alle ſolche Proteſte ver- 
hallten, wenn nicht zugleich von ihrer Seite pofitive Maßregeln ge— 
troffen würden. 

Allein war man des Willens oder im Stande dazu? 


Der Courier, welder von Wien aus die Vollmadt fiir cine 
Regentſchaft im Falle des Todes überbrachte, traf in Madrid ein ju 
Anfang September. Wir erinnern uns, daß die Partei, welche diefen 
Plan entworfen, gugleich eine Anwendung von Gewalt gegen die 
Gräfin Berlepſch wünſchte. Es ergibt fic aus dem Gange der Dinge, 
dag der Kaiſer dieſen Vorſchlag nicht genehmigt '). Ob dieje Milde 
gerade einer foldjen Perſönlichkeit gegenüber am redten Orte war, 
wird fid) aus dem Verlaufe der Dinge ergeben. 

Mad einer längeren Untervedung der Berlepſch mit dem faijer- 
licen Botſchafter erjuchte fie, am Abende des 7. September, in Gegen- 
wart anderer Perjonen die Königin um ihre Entlaffung, um nad 
Deutſchland heimzufehren. Die Königin bewilligte. Man meinte, daß 
die Berlepſch jofort abreijen werde. Dann hieß es, fie wiirde nod 
einen Monat bleiben, um ihre Angelegenheiten ju ordnen. Der Ver- 
lauf machte auf Harcourt den Gindrud, daß die Berlepſch und die 
Königin, um den Kaijer zufrieden zu ftellen und fiir fic) Zeit gu ge- 
winnen, dem Grafen Harrach gegenüber ein Spiel getrieben. 

Harcourt judte fic) Gewisheit zu verjdaffen bei der Berlepſch 
jelber. Damals, zu Anfang September, erſchien zur allgemeinen Ver: 
wunderung der König Carl IT. als völlig Hergeftellt. Die übliche 
Reife nad) dem EScurial follte jftattfinden. Harcourt bat ſich aus, 
der Gräfin Berlepſch cin Lebewohl yu jagen. C8 gejdah. Die Gräfin 
ſprach von den Griinden, die fie bewögen, nad) Deutſchland zurück— 


') Die Thatfaden, die Harcourt in feinem Beridte vom 9. September, 
bei Hippeau t. II, p. 139 et suiv. angibt, find unzweifelhaft ridtig. 
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zukehren. Aber jie betheuerte, dak fie nicht abreijen werde, bevor man 
ihy alle Rückſtände bezahle. Das Wort ijt gewidtig und wir werden 
uns an dadsjelbe zu evinnern haben. Dann fubr fie fort: „Ohne 
Aweifel werden Sie erftaunt jein, dag eine Frau wie id) jo lange dem 
Naifer, der Kaijerin, ihrem großen Botſchafter hier, dem Cardinal von 
Toledo und allen Granden von Spanien habe widerftehen können“. 
Es ijt faum anzunehmen, dak bei dem Stande der Dinge dex Grafin 
Berlepſch verborgen geblieben fein fann, daß fie in groper Gefahr ge- 
jtanden, mit Gewalt weggefiihrt zu werden, und daz nicht ihre Schuld- 
lofigfcit, fondern lediglich die Nicht-Zuſtimmung des Kaijers fie dagegen 
gejdhiigt. Um jo merfwiirdiger ift nun ihr Verhalten gegeniiber dem 
franzöſiſchen Botſchafter. Sie fuhr nämlich fort in ihver Rede: ,, Wuf 
mid) wirft man alle Schuld der ſchlechten Regiervung. Wir wollen 
jehen, ob nad) meiner Abreije die Spanier fich rüſten werden zu Vande 
und zu Waffer, ob fie fefte Plage haben, fid) Verbiindete verſchaffen, 
und wie fie es anfangen werden, den Erzherzog kommen zu laſſen. 
Denn bisher mißt man ja mir von allem die Schuld bei“. Dann 
erzählte ſie, daß die Königin völlig überzeugt fet von dem Intereſſe, 
welches Harcourt fiir fie Habe, dak die Königin eben fo wie aud 
jie fein tactvolles Benehmen anerfenne und nur wiinfde, daß die 
deutſchen Botidhafter, Vater und Sohn, in gleider Weife ſich ver- 
halten hätten. — „Wollte Gott, erwiederte Harcourt, daß die Königin— 
und Sie gleid) bei meiner Anfunft dasjelbe Urtheil über mid) gefallt, 
und daß wir einige Unterredungen mit ecinander gehabt Hatten.” — 
„Der Fehler liegt an Ihnen, entgegnete die Berlepſch. Sie haben nicht 
gewollt.” Darauf fehrte fie gu der Königin zurück und bevichtete das 
Vorgefallene. Die Königin wandte ſich zu der Connetable Colonna 
und jagte: „Ich bin nahe an den Beiden vorbei gegangen, ohne 
jie zu bemerfen. Hätte icp fie gejehen, jo wiirde id) mid, obwohl 
wider die Gtifette, an der Unterredung betheiligt haben“ '). 

Harcourt faßte das Verhalten der beiden Perſönlichkeiten, der 
Königin und der Berlepſch, welche dev Kaiſer fo eben befriedigt ju 
haben meinte, auf als die Andeutung der Willigfeit zum Dienjte 
für Frankreich. In diejem Sinne bevidtete er an Ludwig XIV. 


') Hippeau t. I, p. 146. Bom 24. September. 
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Wir werden ſpäter erfahren, welche Aufnahme der Beridt in Ver- 
jailles fand. 

Vor der Abreije des königlichen Paares nach dem Escurial erbat 
fic) dev Enijerliche Botſchafter Harrad eine Audienz. Cr entwicelte, 
wie er meldet, in beweglicher Rede den traurigen Zuſtand der beiden 
faijerlichen Regimenter in Catalonien. Gr legte dann die Wehrloſigkeit 
dev Wonardie iiberhaupt dar, die Nadtheile, die von daher nach augen 
erwüchſen. Cr bat um die Ausfiihrung des dem Kaijer jo oft ge- 
gebenen Verfpredens, Spanien in wehrhaften Stand zu ſetzen, damit 
das Königreich nicht jo wie es fei, jeder andern bewajfneten Macht 
blog ftehe. Der König erwiederte: Harrach habe Recht. Er felber 
ſei dieſer Anſicht, Habe auch bereits angefangen, alles in befferen 
Stand zu bringen '). 

Gin Erfolg diejer Thätigkeit war freilid) nicht zu verjpiiren. 
Der Landgraf Georg in Barcelona hatte einen Hiheren Officier zum 
VBeridte nad Madrid entfendet. Er meldete, dag die Noth an Lebens— 
mitteln und Kleidung, dieje Mannſchaft, die doch bei der Vertheidigung 
von Barcelona alle Pflicht gethan, zur Dejertion zwinge, daß fie 
truppweife nad Frankreich oder nad) Holland gingen. Harrach wendete 
fi) daher aud) an den Staats-Secretär Ubilla. Dieſer erfannte die 
Klagen als berechtigt an. Gr erwiederte, dag} man 80.000 Thaler 
von Sevilla her erwarte und dieje Summe dann fofort nad Barcelona 
ſchicken werde. Zwar reide der Betrag nicht fiir das Bediirfnis; aber 
aud) weiter werde man fic) bemiihen, Mittel fiir jene Truppen ver- 
fiigbar zu madden. 

Die 80.000 Thaler famen an. Gie evbhielten ihre Verwendung 
für die Reife des Hofes nad dem Escuriale 2). 

Das königliche Paar begab fic) dahin mit geringer Begleitung. 
Mur fehlte nicht die Gräfin Berlepſch. Cie madhte dort die Forderung 
ihrer Rückſtände geltend. Sie betrug 50.000 Piftolen 4). 

Die Kinigin und demgemäß der Konig erfannten die Forderung 
an. Wir erinnern uns dabei an das Wort der Berlepſch, nicht eher 


') Harrads Bericht vom 10. September. 
2) Desgleiden vom 8, October. 
) Hippeau t. II, p. 151. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VAIL. 26 
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zu weichen, als bis alle Rückſtände bezahlt ſeien. Es handelte ſich dem— 
gemäß um die Frage, wie dieſe Summe herbei zu ſchaffen. Es fand ſich 
ein gewiſſer Marquis Grillo, der ſich dazu erbot. Für drei Fünftel 
des Betrages kam man ihm auf mit dem Patente eines Granden von 
Spanien, fiir die übrigen zwei Fünftel wurde er angewieſen auf die 
Sinfiinfte vom Königreiche Neapel, mit dem Borredte vor allen 
Anderen, und auf die fogenannte Cruzada, nämlich die Steuer von 
den Kirchengütern zum Bwede de8 Krieges gegen die Mauren. Grillo 
entjendete fofort die Weehfel zum BVBetrage von 200.000 Thalern nad} 
Holland. Der Banguier Suaffo im Haag, ein Bude, hielt die Sade 
nist geheim. Bon ihm erfubr fie AuerSperg in London'), und der 
ſpaniſche Botfdafter im Haag, Don Quiros?). Es ijt von Yntereffe, 
zu vernehmen, wie der patriotifde Spanier fic) bei dieſem Anlaſſe 
liber die Lage der Dinge in ſeinem VBaterlande zu dem kaiſerlichen 
Gefandten Goes vertraulich ausſprach. 

„Sie fennen, jagte Don Quiros, meine Treue und Ergebenheit 
für den Kaiſer. Chen darum fallt es miv ſchmerzlich gu jagen, daß 
der Anhang des Kaiſers in Spanien zu ſchwach ijt, um bei diefem 
äußerſten Wirrwarr dort etwas Nachdrückliches auszurichten. Chen fo 
wenig kann id) die Hoffnung faffen, dag man dort cinen feften Plan 
entwerfen werde, um die Monarchie zu retten. Vielmehr bejorge ic, 
daß man alles auf das göttliche Walten anfommen lift. Die Lethargie 
ift fo groR, da ohne ein Wunder nichts yu Hoffen. Und darum ift 
es unvermeidlich, daß wir, um die Monarchie oder dod) den größeren 
Theil derjelben zu erhalten, frangifijd werden müſſen. Ich fage dies 
ſehr ungern; aber ic) muß es thun, weil wiv offen und vertraulicd 
reden, und id) Habe nichts dawider, wenn Sie, ohne mid) zu nennen, 
jid) Diejfer meiner Aeuferungen bediencn wollen, wo immer Sie glauben 
damit Nugen ſchaffen zu fonnen.” Die Erörterung ging dann weiter. 
„Es kommt mich Hart an, fuhr Quiros fort, die cigene Regierung zu 
tadeln, aber es gibt Dinge, iiber die man das Gefiihl des Schmerzes 
nist zurück drängen kann. Die Soldaten und andere Diener de8 
Königs fterben Hungers, und dabei muß man vernehmen, dak nad 


- 


') Auerspergs Beridt aus London, vom 7. November. 
2) Veridt des Grafen Goes aus dem Haag, vom 10, November. 
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anderen Seiten Hin das Geld fo übel verwendet wird. Ich habe Nadh- 
richt, daß in der vergangenen Wode von Grillo in Madrid ein Expreß— 
Bote angefommen ijt, mit cinem Wechſel von 200,000 Thalern auf 
Sunzz30, jahlbar an die Ordre der Grajin Berlepſch. Für den Wechſel 
hat Grillo Deckung an der Schaglammer der Cruzada. Dieje Gelder 
find aber zu gang anderen ween beftimmt, und der Konig Hat fein 
Redht darüber zu verfiigen. Derartige Dinge und überhaupt das Elend 
der Monarchie fann ich nicht linger anjdauen. Ich will um meine 
Entlaſſung bitten, will fort, zunächſt nach Rom." 

G8 war der in der erften Aufwallung gefakte Entſchluß. Cs 
gelang dem abmahnenden Zujprude des mitfihlenden Grafen Goes, 
ifn wanfend zu maden. 

Die Rede des einen patriotifdhen Spaniers zeichnet in ihm die 
Sefinnungen vieler Anderer. Sie zeigt, dak Don Quiros nicht durd 
Zorn und Haß wider die Königin und die Berlepſch fich leiten lies. 
Wie aber, wenn, wie bei nicht wenigen Spaniern geſchehen moddte, 
Diefe Leidenſchaften Hingutraten zu den Erwägungen, wie wir fie von 
Don Quiros vernommen? — Der Kaifer hatte, um die feiner Cache 
in Spanien in hohem Grade ſchädliche Berlepjd in Giite hinweg zu 
bringen, alle Forderungen der Königin Maria Anna fiir fie bewilligt. 
Dann hatte die Berlepſch in fo oftenfibeler Weije um ihre Entlaffung 
gebeten, dag Harcourt in dem VBorgange eine Komödie evfannte. Die 
Entlaffung war ausgefproden, die Forderungen der Berlepfd zum 
vollen bezahlt. Wher die Berlepſch blieh in Spanien, lenfte nach wie 
vor die Königin Maria Anna und durd die Frau den unglücklichen 
Gemahl, den König Carl I. 

Negativ arbeiteten aljo dieje beiden Perſönlichkeiten, die Berlepſch 
und die Königin Maria Anna, indem fie die Gemiither der Spanier 
der Sache des Kaiſers entfremdeten, immer fiir den Konig von Frank. 
reich. Aber nun hatte die Berlepſch dem Botſchafter Harcourt auch 
wieder wie ein Qahr zuvor die Willigkeit zum pofitiven Dienfte in 
Ausſicht geſtellt. 

Wir erinnern uns, daß jene Worte der Berlepſch an Harcourt: 
„Sie haben nicht gewollt“ — nicht unrichtig waren. Die Antworten 
Harcourts auf die wiederholten Erbietungen der Königin Maria Anna 
durch den Admiral von Caſtilien, im Herbſte 1698, concentrirten 


26* 
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jid) auf die beiden Fragen: Was bietet man? Was verlangt man 
dafür? Wahrend Varia Anna und ihre Berather Bedenfen trugen, 
auf dies Handelsgeſchäft einzugehen, fam der Kurfürſt Max Emanuel 
mit feinem Angebote ihnen entgegen. Cie nahmen an, und die Folge 
war die Mitwirkung von Maria Anna fiir das Teftament zu Gunjten 
des Kurprinzen. 

Es tritt demnach die Frage heran, wie Ludwig XIV. ſich ver— 
hielt auf die durch die Berlepſch erneute Kundgebung der Willigkeit 
von Maria Anna für ſeinen Dienſt. 

Der Entwurf des Theilungsvertrages hatte ſich fiir ſeinen eigent— 
lichen Plan ungünſtiger geſtaltet durch die Aufnahme der geheimen 
Clauſel, daß dem Kaiſer der Beitritt noch für zwei Monate vom 
Tode des Königs von Spanien an offen gehalten werden ſollte. Der 
Entwurf erfiillte daher allerdings den nächſten wed, welden Lud— 
wig XIV. dabei im Auge gehabt, nämlich den Kaiſer und Wilhelm 
zu trennen, fomit eine neue Allianz derfelben in Betreff Spaniens 
zu hindern. Aber jene Claujel machte es dem Könige von Franfreid 
ſchwerer, durd) die Berufung auf den Nicht Beitritt des Kaiſers den 
Vertrag beim Tode de8 Königs von Spanien jofort zu zerreißen, und 
Dann das ganze Erbe zu nehmen. 

Aber auch der Theilungsentwurf felbft war nod nicht zum 
Vertrage erhoben. Ludwig XIV. und Wilhelm III. waren juerjt 
iibereingefommen, dak dieS gejdehen folle am 25. September, nad 
dem Ablaufe der His dahin dem Kaiſer gejtellten Frift. Dann jedoch 
machte fic) dic Verfchiedenheit des Standpunctes geltend. Wilhelm LT. 
wünſchte ſehnlichſt und bot alle Mittel auf, daß dev Kaiſer beitreten 
möge. Ludwig XIV. hatte durch die Beſtimmung über Mailand den 
Vertrag fo eingerichtet, daß dev Kaiſer nicht beitveten founte. Der 
Gang der Dinge hatte gezeigt, wie richtig er darin gerechnet. Aber 
Wilhelm III. verlängerte nun den Termin über den 25. September 
Hinaus, und Ludwig XIV. mupte fic, um nicht fein Spiel bloß ju 
geben, widerwillig darein fiigen. Dennoch erfolgte im October nicht 
der Beitritt des Kaiſers, 30g derjenige der Republi€ ſich hinaus. 
Wilhelm TT. dagegen ſchickte ſich zur Abreiſe nad England an. 
Unter dieſen Umſtänden berief Ludwig XIV. feinen Botfdafter bei 
Wilhelm IIL, den Grafen Tallard, jum Berichte nad) Verjailles. 
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Das Zu-Stande-Kommen des Vertrages erſchien ihm nicht gefidert. 
Gr mistraute dem Könige Wilhelm. 

In diefem Sinne gab er feine Antwort an Harcourt auf den 
Bericht über die Willfahrigfeit der Berlepfeh und dev Königin Waria 
Anna, am 26. October. 

„Es erſcheint zweckmäßig, jagt Ludwig XIV., daz Sie, fo lange 
die Ungewisheit fiber den Ausgang der Verhandlungen dauert, fort- 
fahren, gegen die Königin von Spanien diefelbe Rückſicht zu beobadten 
wie bisher. Wenn dann, wider mein Erwarten, die Verhandlungen 
liber den Vertrag fich jerjchlagen, fo wire es nad Maßgabe der 
Stimmung, in welcher die Königin zur Zeit fich gu befinden ſcheint, 
vielleicht nicht ſchwer ify die foliden und ſicheren Vortheile flav ju 
madden, die ihr aus einer Gemeinfamfeit de8 Handelus mit mir er— 
wadjen. Ueberhaupt finnten wir Nutzen ziehen von der VBeforgnis, 
welde die Verhandlungen iiber den Vertrag bei den Spaniern erregt 
haben, fiir den Fall, dah dieje fic) zerſchlagen. Darüber jedoch fann 
id) noc) feine beftimmten Befehle geben" '). 

Wir bemerfen den erheblichen Unterſchied. Im Herbjte 1698 
hat Harcourt den Auftrag, fur; und biindig die Angabe der Waare 
und des Preifes von Seiten dev Königin zu verlangen. Im October 
1699 tritt das Angebot des Preijes von franjifijder Seite in den 
Vordergrund. 

Beim Empfange diejes Befehles befand ſich Harcourt im Escuviale. 
Für den Aufenthalt der Könige von Spanien dort galt nad dem 
Herfommen diejelbe Regel, weldhe Ludwig NIV. fiir den feinigen im 
Schloſſe Marly aufgeftellt: die fremden Gejandten Hatten dort feinen 
Zutritt. Aber dev ſpaniſche Hof jelber hatte dies Mal den kaiſerlichen 
Botſchafter Harrach dahin gerufen, und darauf gin hatte Harcourt 
als franzöſiſcher Botjchafter die Erlaubnis fiir fein Kommen verlangt 
und erhalten. Qene Worte Ludwigs XIV. in Betreff der Königin 
entjpraden jeinem Wunſche. Er fonnte ju feiner Genugthuung be- 
richten, daß er der Königin beftindig feine Aufmerkſamkeit bewiejen, 
und von Zeit zu eit fleine Gefdenfe gemacht, gegen welche fie nicht 


) Vom 26. October, bet Hippeau t. II, p. 154. 
p 
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gleichgültig fei"). Aber er fiirchtet, dap, bevor er von Ludwig XIV. 
bejtimmte Befehle erhalte, die Königin fic) tiefer mit dem Raijer 
einlaffe. Denn von Wien aus feien der Gräfin Berlepſch alle ihre 
Sorderungen fiir fie felber und ihre Berwandten bewilligt. Die 
häufigen und fangen Unterredungen der Berlepjd mit dem Grafen 
Harrach beunrubigten ihn. Dieje Frau, meint er, werde nad) Wien 
gehen und von dort aus im Yutereffe des Kaiſers auf die Königin 
zu wirken tradjten. Harcourt fpridjt die Anſicht aus, daß die Berlepſch 
fic) bereits völlig an Wien verfauft Habe. 

Dieje BVBejorgnis vor der Berlepſch war ſchwerlich fiir Harcourt 
das hauptſächliche Wotiv, einen bejtimmten Befehl ju wiinjden. Die 
Dame hatte ihm ju dem Glauben an ihrem aufridtigen Willen, fiir 
den Kaiſer thitig gu fein, feine Urjache gegeben. Das Ausjpreden 
jener Bejorgnis war vielmehr fiir Harcourt nuv ein Drucmittel auf 
Ludwig XIV. Yn der Ungewisheit über das eigentlide Ziel, weldes 
der Konig bei dem Theilungsvertvage verfolgte, hatte Harcourt diejem 
Plane innerlich niemals zugeſtimmt. Cr jog cine Abmachung mit der 
Königin Maria Anna vor, und hatte, jo viel an ihm war, den Weg 
dazu fic) immer offen zu Halten geſucht. Nun bot fic) durd) das 
Entgegen-Kommen der Berlepſch die giinjtige Gelegenheit dav. Cs 
modte dem Botſchafter unbegreiflich erſcheinen, daß Ludwig XIV., 
dem er bei der Geneigtheit der Königin Maria Anna die Ausſicht 
machen konnte, bei Carl II. einen formellen Act in Betreff des ganzen 
Erbes fiir einen ſeiner Enkel zu erwirken, es vorzog, einen Vertrag 
über einen Theil zu ſchließen. Und zumal war die Fortdauer der 
Verhandlungen über eine Theilung ihm perſönlich unangenehm. Cr 
konnte eine franzöſiſche Partei nicht bilden. Cv ſtand allein. Porto— 
carrero und Monterey hatten ſich von ihm zurückgezogen, waren 
allem Anſehen nach damals kaiſerlich geſinnt. Damals hatte er nur 
noch Einen Spanier, der zu ihm hielt, der alles ihm offenbarte, den 
alten Balbazes. Aber dieſer lag im Sterben. 

Der Bericht des Harcourt iſt vom 5. November, traf alſo in 
Verſailles ein um die Mitte des Monates November. Es iſt von 
beſonderer Wichtigkeit hier die Daten feſtzuhalten. 


1) Bericht vom 5. November, bei Hippeau t. II, p. 159. Auch fiir das 
Folgende. 
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Inzwiſchen nämlich ſchienen ſich für Ludwig XIV. die Aus- 
ſichten auf das Zu-Stande-Kommen des Theilungsvertrages nicht zu 
befeſtigen. An dem Tage, an welchem er jene vorläufige Antwort an 
Harcourt gab, am 26. October, brad) Wilhelm III. nach England 
auf. In denjelben Tagen befitrwortete Heinfius den Vertragsentwurf 
bei den Standen von Holland. Denn wir evinnern uns, daß nidt 
der Verjammlung der Generalftaaten die Souveränetät, alſo das 
Recht der Vertrige mit auswartigen Mächten, zuftand, fondern jeder 
einzelnen der fieben Provinzen. Der Vertrag mußte demnad von 
den Standen jeder cingelnen Proving, oder dod) einem Ausſchuſſe 
Derfelben, berathen und befdhlofjen werden. Aber auch der Ausſchuß 
prlegte wenig mebr als die allgemeine und principielle Frage ju er- 
fahren: das eigentliche Geheimnis war bei ſehr wenigen Perjonen. 
Wilhelm III. und Heinfius madten den Anfang bei den Standen 
von Holland als der widtigften Proving. Wenn Ddieje fic) geneigt 
evflarte, jo war von den anderen Her cin Widerjprucd) nicht zu bejorgen. 
Ueberhaupt aber ſcheint Wilhelm III. nad) der Erfahrung des Jahres 
zuvor, einen ſolchen nicht erwartet zu haben. Es fam anders. Die 
Biirgermeijter von Amſterdam erhoben Cinwinde. Sie beriefen fic 
auf den Nicht-Beitritt des Maijers '). 

In Wirflichfeit jedod) war dies nur der eine Grund. Cinen 
anderen vertrat namentlid) Dyfvelt. Er hatte auf irgend eine Weife 
von Spanien Her die Kunde derjenigen Denfjchrift erlangt, welche 
Harcourt am 19. Januar 1699 gegen das Teftament Carls II. zu 
Gunjten des Kurprinzen cingereidht. Er madte geltend, daß dieſe 
Denkſchrift, indem fie die Abficht ankiindige, den Kurprinzen Joſeph 
Ferdinand nicht nad) Spanien überſiedeln zu faffen, nicht im Cinflange 
jtehe mit Dem damaligen erjten Theilungsvertrage. Darum finne 
auch diejer zweite Vertrag von Seiten Frankreichs nicht aufrichtig ge: 
meint fein. Es ftecfe darunter irgend cine Argliſt?). 

Die Griinde Dyfvelts wurden von dem Könige und Heinfius 
gehört und überhört. Sie Hielten feft daran, daß der Theilungs- 


') Grimblot t. II, p. 361. Schreiben des Königs Wilhelm vom 23. Oec- 
tober/2. November. 
2) Lamberty t. I, p. 96. 
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vertrag die Bürgſchaft des Friedens in ſich ſchließe. Als Dykvelt 
erfannte, dak er fic) das Misfallen des Königs zuzog, Hielt er es fiir 
klüger, bei feinem Widerjpruche nicht zu beharven. 

Anders jedod ftand es mit der Stadt Winfterdam. Wilhelm IL. 
verhehlte fid) nidt, dak der gejammte Gemeinderath den Biirger- 
meiftern juftimmen, dak es darum ſchwer fein werde, jedenfalls eit 
erfordere, Ddiefen Widerftand zu überwinden. Dieſes fete ibn um fo 
mehr in Berlegenheit, weil er, bei der ganjen Lage der Dinge, fo 
wie er fie auffagte, von Ludwig XIV. cinen Verdacht wider feinen 
guten Willen bejorgen mute. Es ift deshalb jehr merfwiirdig, mit 
welchem Eifer er es fich angelegen fein ließ, feine Aufrichtigkeit dar- 
juthun. Gr entfendete fofort den als Poeten befannten Mathew 
Prior nad Paris an den Grafen Mandefter, mit dem Auftrage, bei 
Ludwig XIV. um eine Audienz nachzuſuchen. Aber diejer König 
befand ſich im Schloffe Marly, wo er fremde Gefandte nidt zuließ. 
Er gebot dem Torcy den Grafen Mancheſter zu verweifen auf feine 
Rückkehr nad Verfailles '). 

Bevor Manchefter die erbetene Erlaubnis erhielt, verlangte Torcy 
von ihm den Gegenftand feines Anbringens zu wiffen. Mancheſter 
wid) aus mit der allgemeinen Antwort, dak es die fpanifde Ange— 
legenheit betreffe. Gr gelangte vor Ludwig XTV. am 15. November 2). 
Die Anrede Mancheſters lautete wie folgt. 

„Se. Majeſtät der König von England hat, auf die Runde, 
dag der Graf Tallard aus Holland abberufen worden, bevor er den 
Entwurf des Vertrages über Spanien jeichnen fonnte, mich beauftragt, 
dieſe Privat-Audienz yu erbitten, um in feinem Namen Ew. Majeſtät 
zu verfidjern, dag er in Betreff bes Vertrages verharrt in denfelben 
Sefinnungen wie friiher. Cw. Majeftit fennen die Mühe, die er fid 
gegeben, um die Kaiſerlichen jum Beitvitte zu bewegen. Er hat eben 
fo nad) beftem Vermögen ihn bei der Republik empfohlen, und beharrt 
in Diefem Ctreben. Was feine eigene Unterzeichnung betrifft, fo 
hatte er den Grafen Jerſey ausdriiclich gu diejem Zwecke nach Holland 
berufen, und ohne Zweifel wird der Graf Tallard Ew. Majeſtät 


') Grimblot t. II, p. 364. Schreiben Mandejters vom 6. November. 
2) A. a. O. p. 371. 
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beridjtet haben, wie oft der König fich zur Unterzeichnung erboten, um 
zu beweifen, dag ev bereit war alles zu thun was von ihm abbhing. 
Sw. Majeſtät verftatten mir dies ausführlich darzulegen, damit Sie 
flar daraus erfennen, dag in der Gefinnung des Königs, meines 
Herrn, fein Wandel jftatt gefunden Hat. Die Sache wurde zunächſt 
den Standen der Proving Holland vorgelegt, als den hauptſächlich 
Betheiligten; denn es ftand nicht zu erwarten, dag, jobald dieje 
Provinz eingewilligt, ein Hindernis fic) erheben könnte. Zugleich 
war died der befte Weg, die Sache um fo fiderer geheim zu Halten." 

„Sire, wenn man Cw. Majeſtät vorgejtellt Hat, dak der Konig, 
mein Herr, fir den Abſchluß des Vertrages bei den Standen von 
Holland feinen Credit geltend zu machen habe: fo erfenne ich an, daß 
der Konig dort allerdings grofen Credit hat. Allein Ddiejer Credit 
mug dod immer fich richten nach den Yandesgewohnheiten und dem 
Herfommen, und wenn daher auc) die Stände gar feinen Einwurf 
erhiben, jo fann doch die Sache nicht ju Ende gebracht werden ohne 
die Zuftimmung jeder einzelnen Stadt. Dieſe fann nicht cingebolt 
werden in einer geringeren Zeit als einem Wonate oder drei Woden, 
wie eS auc) der Rathspenfiondry und der Graf Portland dem Grafen 
Tallard dargethan haben. Allein da die Befehle fiir den lewteren 
ihm nicht verjtatteten, den Abſchluß der WAngelegenheit abzuwarten: 
jo hofft der König, dak Cw. Majeſtät die Befehle fiir Tallard er— 
neuern oder dem Gefandten bei der Republif, Bonrepos, den Wujftrag 
ertheilen, mit hinzuwirken auf die Entfernung der Hinderniffe, fo dap 
der Theilungsvertrag zur Wirklichfeit gelange.” 

Ludwig XIV. evwiederte: „Allerdings war ich ein wenig erftaunt 
darüber, dak die Angelegenheit nicht innerhalb der einmal beftimmten 
Zeit zum Abſchluſſe gebradt wurde, vor dem Aufbruche Ihres Königs 
nad England. Die Verfiderung, die Sie mir nun in feinem Namen 
geben, daß ev in derfelben Intention beharrt, befriedigt mid. Hoffentlich 
wird er aud) ferner nad allem Vermigen auf die Republif einwirfen. 
Was mid) betrifft, fo beharre ic) immer in derjelben Gefinnung, und 
handele mit Dderjelben Aufrichtigfeit. Bch werde den Grafen Tallard 
mit den erforderliden Inſtructionen fehr bald abjenden”. 

Mancheſter bemerfte nod, der Grund, weshalb man den Ständen 
von Holland die Sache nicht eher Habe vorlegen können, beftehe darin, 


410 Dreiundzwanzigſtes Bud. 


daß der Konig zuvor Habe wiffen müſſen, ob der Kaiſer beitreten 
wolle oder nicht. Ludwig XIV. evwiederte: , Wan hat dem Wiener 
Hofe Zeit genug gelaffen und ſogar ju viel“. Er hob nodmals 
hervor, dag ev die ſchriftliche Zujage des Königs von England habe, 
wie diefer die feinige. Mancheſter entgegnete: „Ich Habe den bejonderen 
Auftrag, Cw. Majeſtät ju fagen, daz eben fo wie er bisher offen und 
mit aller möglichen Wufrichtigfeit gehandelt Hat: fo wird er aud 
fortfahren, bei jeder Selegenheit alles ju thun, was beitragen fann, 
die Freundſchaft und das gute Cinvernehmen zu kräftigen“. Lud— 
wig XIV. erwiederte: „Verſichern Sie Ihrem Könige, daß ich gan; 
Diejelbe Abſicht habe" !). 

So am 15. November. Unterdeffen wurden die Nachridten 
aus Holland fiir die Wünſche Wilhelms III. nicht giinftiger. Ler 
Widerjtand der Viirgermeifter von Amſterdam nahm nicht ab, fondern 
zu. Er betraf nicht einzelne Puncte, fondern den Vertrag als ſolchen. 
Bor Wilhelm IL. jtieg bereits die Ausſicht auf, dag, im Falle der 
fortdauernden Weigerung dev Republif, der König von Frankreich ihn 
dDennod zur Unterzeichnung nbthigen werde, um ifn aud) von der 
Republif zu trennen. Dann ftand ev allein. „Meine Verlegenheit 
nad allen Seiten ijt grok", flagt er dem RNathspenjiondr, indem er 
um den guten Rath desjelben bittet *). 

Dieje Verlegenheit ſtieg durch die weiteven Nachrichten aus 
Paris. Das ſcharfe Ohr des Warquis Harcourt im Escuriale hatte 
ausgeforjdt, dag Cart II., ungeachtet ſeiner Herjtellung, dennoch an 
nächtlichen Zufällen litt, die nicht in die Oeffentlichkeit gebracht wurden, 
und daß eben damals, im Escuviale, cin folder jtatt gefunden *). Qn 
Folge deſſen madten Torcy und Andere dem Grafen Mancheſter gegen- 
iiber geltend: das Yeben des Königs von Spanien jet ſehr unfider. 
Nach dem zuletzt erhaltenen Berichte fei er wieder frank. Es fei feine 
Zeit zu verlieren. ,,Ueberhaupt, meldet Mancheſter, finde id) den Hof 
hier ungeduldig auf den Vollzug der Sache“ 4). 


') Grimblot t. II, p. 374. 
2) A. a. O. p. 376. Bom 10.20. November. 
*) Hippeau t. II, p. 157. Bom 5, November. 


4) Grimblot t. I, p. 377, Bom 21. November. 
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Der Dru auf Wilhelm TT. war daher im Wachſen. Wir 
haben gefehen, dak er und Heinfius anfangs den Plan gehabt, durd 
die Zuſtimmung der Proving Holland diejenige dev anderen Provinzen 
leicht zu erwirken. Der Plan war mislungen. Wilhelm III. und 
Heinjius ſchlugen daher den entgegen geſetzten Weg cin, nämlich erſt 
die Zuftimmung der minder widtigen Provingen zu erlangen und 
durd das Gewidt Aller auf Amfterdam zu drücken. Das fpecielle 
Verfahren war eigenthiimlider Art. Bon jeder der fieben Provingen 
war in den Generalftaaten nur Gin Deputirter bevollmächtigt fiir die 
geheimen Angelegenheiten. Unter den Sieben waren Heinfius und 
Dykvelt. Diejen Gingelnen wurde, nach vorher geleiftetem Cide der 
Verſchwiegenheit, der Entwurf mitgetheilt, und jeder von ihnen be— 
vidjtete daritber im allgemeinen an die Stände feiner Provinz. Es 
handelte fic) aljo, genau genommen, fiir dic Stände der eingelnen 
Provingen nur um die Frage, ob iiberhaupt ein folder Vertrag zu 
jdjliefen fei, nidjt um die bejondeven Bejtimmungen, nod) weniger 
um die Griinde fiir oder wider, die nicht im eigenen Bereiche der 
Wiitglieder lagen. Bon dev faiferlichen Denkſchrift, die Wilhelm III. 
als einen Proteſt bezeichnet hatte, erhielt feiner der Deputirten eine 
Kunde '). 

Wan erfieht, dak die Souveränetät der Provinzen der Republik 
in der Wirflichfeit etwas zuſammen ſchrumpfte. 

Allein, aud wenn dies neue Verfahren gelang, jo erforderte 
es in jedem Salle Zeit. Andererfeits war Wilhelm ILL. fo feſt in 
dem Gedanfenfreije des Vertragsentwurfes befangen, daß er am 
24. November nod) wieder die Hoffnung auf den Beitritt des Kaiſers 
ausfprad. Dann, meinte er, werde aud) Ainfterdam, von allen 
anderen Provingen umdrängt, nacdgeben miiffen?). Hop in Wien 
erhielt den Auftrag, noch einmal die Sade an den Kaiſer zu bringen. 
Wir werden die Antwort fpdter yu vernehmen haben. 

Inzwiſchen traf Tallard in Yondon ein. In der erften Audienz 
ſprach ev das Erſtaunen Ludwigs XIV. aus, dag der Vertrag nicht 





1) Veridht des Grafen Goes vom 8. Quni 1700, aus den Mittheilungen 
der Deputirten. 
*) Grimblot t. II, p. 378. 
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unterzeichnet fei vor dem Aufbruche Wilhelms III. aus Holland, und 
daß die Republi€ jest Schwierigfeiten mache, wo fie dod im Jahre 
zuvor ſich fo bereitwillig gezcigt. Wilhelm III. verſicherte, daß er 
nad Kräften das Seinige gethan und eS ferner thun werde. Tallard 
fuhr fort, dag er die Vollmacht habe, den Vertrag ju zeichnen, aber 
in England, nicht irgendwo anders. Aber er erjuchte ernjtlich, bei 
AZciten Kunde daviiber zu erhalten, ob die Republi€ beitreten würde 
oder nicht; denn jein König könne nicht (Ginger warten und müſſe 
dann andere Maßregeln ergreifen. Bereits, fagte Tallard, Habe fein 
Konig durd) dies Hinzögern groge Machtheile evrlitten. Wilhelm ILL. 
qeftand das nicht ju. Tallard ſchloß mit den Worten, daß der Konig 
von Frankreich bald eine pofitive Antwort hoffe, und gab abermals 
zur Geniige zu verftehen, daß ev nicht [anger warten fonne '). 

So bevidjtet der König Wilhelm ſelbſt über diefe Audienz, und 
hebt dann nodmals das Verhalten des Tallard als ungeduldig drän— 
gend hervor. Der Konig meint, dag ein fernerer Aufſchub in Ver- 
jailles betradhtet werden finne wie eine Weigerung. Aber was dann? 
Wiirde Frankreich ihn allein ju einem Vertrage zwingen wollen? 
Heinfius hatte ihm abgerathen, allein, als Konig von England, one 
Die Republif, mit Frankreich abzuſchließen. Wilhelm TL. ſtimmte bei. 
Tallard indeffen ſchien das auc nicht einmal ju beabjidtigen. Er 
hatte beftindig den Ausdruck gebraudt: andere Maßregeln ergreifen. 

Aber worin bejtanden denn diefe anderen Vlagregeln? — C8 
ift jehr merfwiirdig, dag Wilhelm TLL. die Frage nicht aufwirft, 
jondern nur jene Worte Tallards wiederholt. Sein ganzes Denfen 
wird in Anjprud genommen durch das Bejtreben, vor Ludwig ALV. 
darzuthun, dak er aufrichtig und ernjtlid) den Vertrag wolle, und 
darum fteigt bei ihm nicht einmal ein Verdacht auf, oder tritt wenig- 
jten$ aus feinen Worten nicht Hervor, der Verdacht namlich, dag der: 
jenige, dev durch dieſen Vertrag geprel{t werden jollte, fein Anderer 
war als er felber. 

Nachdem Ludwig XIV. den Botſchafter Tallard nad England 
entlafjen, verfafte er, am 30. November, die Antwort an Harcourt 
auf den Bericht desjelben vom 5. November. Dag diejfer Bericht 


') Grimblot t. IT, p. 379, Bom 24. November/4. December. 
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fiber die Willfahrigkeit dev beiden Frauen im Escuriale bei Lud: 
wig XIV. und demgemäß bei feiner Umgebung Wirfung gethan, er— 
gibt fic) aus der Ungeduld über das Hinzögern des Vertrages, aus 
der Bejorgnis, daß darüber die giinftige Selegenheit nad) der anderen 
Seite hin verloren gehen fonne. Wiederum aber zeigt das Verhalten 
des Tallard in der Audienz bei Wilhelm III., dak dennoch der 
Theilungsvertrag in der Seele Yudwigs XIV. die Oberhand behielt 
fiber die vom Escuriale her ihm erdffnete Ausſicht. Das Gewebe 
jenes Vertrages war die Scheidewand, durch welde er den Kaiſer und 
Wilhelm IT. von einander getrennt hielt. Wenn dieſes Gewebe vor 
dem Tode des Königs von Spanien zerriß: fo wiirden jene beiden, 
der Kaiſer und Wilhelm III., fich einigen wider Franfreidh. Dann 
founte Yudwig XIV. immer nod, vermige jeiner bereit gehaltenen 
iiberlegenen Macht, das ganze jpanijde Crbe fic) aneignen; aber der 
Krieg war unvermeidlid. Wenn es dagegen Ludwig XIV. gelang, 
jene beiden Mächte bis gum Tode des Königs von Spanien getrennt 
gu erhalten: fo war die Hoffnung da, nicht blog das gejammte Erbe 
zu nehmen, fondern auch es zu nehmen, vielleicht und fogar wahr— 
ſcheinlich, ohne Krieg. Denn die franzöſiſchen Truppen ftanden nad 
wie vor am Fuge der Pyrenäen, bereit zum jofortigen Einmarſche 
in Spanien, weldes der Theilungsentwurf dem Sohne des Kaiſers 
zuſprach. 

Darum wollte Ludwig XIV. den Handel mit der Königin, 
deſſen Conſequenzen ſeine eigentliche Abſicht klar ſtellen würden, nicht 
eher eröffnen, als nach dem etwaigen Scheitern des Theilungsent— 
wurfes, und zwar nicht durch ihn. In dieſem Sinne ſchrieb er an 
Harcourt, am 30. November ). Er erkannte an, daß die Macht der 
Königin über den Gemahl, nach deſſen Herſtellung, wieder im Steigen 
ſei. Er durchſchaute ihren Kunſtgriff zu dieſem Zwecke Carl II. fern 
zu halten von Madrid. Dann jedoch ſucht er die Gründe ſeines 
Botſchafters für einen Bund mit der Königin zu entkräften. Er 
verneint, daß der Graf Harrach mit der Königin wirklich gut ſtehen 
könne. Immerhin möge er lange Audienzen bei ihr im Escuriale 
gehabt haben; dann jedoch ſei er zurückgekehrt nach Madrid, um ſich 


') Hippeau t. II, p. 163 et suiv. 
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zu bereden mit den Anhängern des Raijers. „Eben diefe aber, ſagt 
Ludwig XIV., find 3ugleid) die ſchärfſten Widerfacher der Königin.“ 

„Demnach, fährt Ludwig XIV. fort, bin ich der Ueberzeugung, 
dag, wenn die Zeit gefomimen mit dieſer Fiirftin zu verhandeln, wir 
bei ihr eine geniigende Willfahrigfeit finden wiirden, und daß dieſe 
entipringt aus ifven Griinden zur Klage über den Kaiſer. Ich glaube 
nicht einmal, daß die Königin jufrieden ijt mit den Verfpredhungen 
des Kaiſers fiir die Berlepſch. Ich Habe Nachricht, dak fie mehr 
verlangt als was der Raijer ihr gewahrt Hat. Dazu wird fie es 
nicht fiber fic) bringen finnen, zu vergeffen, welden Druck man auf 
fie angewendet, um fie zu néthigen, die Frau ihres Vertrauens von 
fid) zu entfernen. Ich halte es daher für wabhrideinlid, daß die 
Königin wie die Berlepſch wünſchen, ſich an dem Kaiſer zu rächen. 
Dieſer Wunſch würde uns eine Bürgſchaft ſein für das Geheimnis 
der Verhandlungen mit ihnen. Aber die rechte Zeit iſt noch nicht 
gekommen.“ Einſtweilen ſoll Harcourt die kleinen Geſchenke für die 
Königin nocd ferner fortſetzen. 

Demnach hat Ludwig XIV. ein nod ſtärkeres Vertrauen in die 
kleinlichen und ſehr wenig edelen Leidenſchaften jener beiden Damen 
als ſein Botſchafter Harcourt. 

Dieſer hatte unterdeſſen nod einen Schritt vorwärts gemadt. 
Bevor er das aufſchiebende Schreiben ſeines Königs vom 30. No— 
vember erhielt, ergab ſich für ihn abermals die Gelegenheit der Ber— 
lepſch näher zu treten. 

Daß die Macht der Königin über den König im Steigen, gab 
ſich in denſelben Tagen fund durch einen beſonderen Act. Der Graf 
Monterey erhielt das Decret der Verbannung. Die Gerüchte über 
die Griinde waren verfdhicden. C8 hieß, daß Monterey feine feind- 
jelige Gefinnung wider den Rurfiirjten Max Emanuel als den Statt- 
halter von Belgien fo weit getvieben, ihm dort Unrubhen ju erwecken, 
da der Kurfürſt feine Bufludt zu der Königin Maria Anna ge- 
nommen und ihr das ganze Verhalten Montereys offen gelegt habe '). 
Wie immer dem fei, die Königin galt als Urheberin der Ungnade 
gegen Monterey. Gein Name ward aus der Liſte der Wlitglieder 


) Auerspergs Bericht vom 29. December 1699. 
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des Staatsrathes geftrichen, und dafiir neun Andere ernannt, theils 
in Spanien, theilS aupgerhalb, ſämmtlich Anhainger der Königin. 

Der Act erregte in Madrid Unzufriedenheit und Beſtürzung. 
Der Graf Harrach eilte von dort nad dem Escuriale, um Gegen- 
vorftellungen zu madden. Cr hatte damit, wie Harcourt berichtet, 
feinen anderen Erfolg als den Hak der beiden Frauen wider ihn zu 
verſchärfen. Harcourt benugte dann jofort die Selegenheit. Er trat 
zu der Berlepſch. Die Unterredung kennzeichnet nicht bloß die beiden 
ſprechenden Perſonen, fondern aud) nod) andere mit, fo wie die ganze 
Sachlage. 

„Unſer Geſpräch, berichtet Harcourt, drehte fid) völlig um da8 
ſchlechte Benehmen des Grafen Harrach, und um die Urſachen, welche 
er der Königin und der Berlepſch gebe, ihn fiir ihren bitterften Feind 
zu halten. Die Berlepſch beflagte fic) namentlich, dag er immer an 
der Spike aller Barteien ftehe, die fic) wider fie und die Königin 
evhiben. Gr tadele alles, was fie thue. Er fei das Haupt in jenen 
nidtliden Zuſammenkünften, in denen man auf nichts Geringeres 
arbeite als die Königin von dem Könige zu trennen, fo wie fie jelber 
von der Königin. Cr Habe fich verbunden mit Monterey und Legane3, 
ihren erklärten Widerjadern. Gr biete alles auf, um Leganez in den 
StaatSrath zu bringen. GS fei nicht feine Schuld, wenn nit das 
Volf von Madrid revoltire. Cr habe fie beide, die Königin wie die 
Berlepſch, am faijerlichen Hofe in wenig fehmeichelhaften Farben ge- 
ſchildert. Die Königin beflage fich, daß fie felber ihren argften Feind 
als Botjdafter Hergerujen. Der ältere Harrach, der Vater, fei cs 
nicht weniger. Dieſer fei fo tactlos gewejen, dem Yandgrafen von 
Darmſtadt zu jagen: er fenne fiir die Königinnen von Spanien nur 
zwei Wege, den einen jum Escuriale, den anderen in das fonigliche 
Kloſter der unbeſchuhten Carmeliterinnen.“ ,, Bei dieſen Worten, fagt 
Harcourt, unterbrac ich fie mit dem Einwurfe, dag id) nod cinen 
dritten und angenehmeren Weg fennte” !). 

Harcourt gibt dieſen dritten Weg nicht näher an. Aber feine 
Worte erfdeinen nicht als cine Widerlegung des damals an allen 
Höfen Curopas umlaufenden Gerüchtes, dag man von Frankreich 


') Hippeau t. IT, p. 66. Bom 1. December. 
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her die Königin von Spanien zu ködern ſuche, indem man ihr eine 
zweite Heivath mit dem Dauphin vorjpiegele. Die Frage wird im 
Yaufe dev Unterredung abermals an uns herantreten. 

Nachdem die Berlepfd) jene Fluth von Anflagen ergofjen, die 
aus ſolchem Munde dem Grafen Alois Harrach zur Ehre gereichen, 
modte das CEntgegenfommen des Harcourt ihr wie eine Cinladung 
erjdeinen nocd) weiter fortzufabren. Ganz bejonders, fagte fie, könne 
fie e8 dem Grafen Harrad nicht verzeihen, dag ev dem WMonterey 
gejagt, er habe fie bei cinem Diner im Escuriale betrunfen gemadt, 
um von ihr den Plan herauszuloden, dag das königliche Paar nad 
Guadalupe und von dort nad Sevilla gehen wolle, um den Admiral 
von Caſtilien wieder Heran zu ziehen. 

Hier liegt, wie eS ſcheint, die eigentlidje Urjacde der Verbannung 
deS Monterey, der durch feine Reden dariiber jenen Plan ver: 
eitelt hatte. 

Die Berlepſch fuhr weiter fort: die Königin möchte wünſchen, 
daß Harcourt und Harrach ihre Botſchaften tauſchen könnten. Hier 
war der Fingerzeig des Redens für Harcourt gegeben. „Ich er— 
wiederte ihr, berichtet er, daß ich dieſem Tauſche nicht zuſtimmen 
könne: richtiger dagegen erſcheine es mir, wenn die Königin ihre 
Stellung änderte. Ich hätte mich nie beklagt, daß ſie allen ihren 
Credit anwendete zu Gunſten des Kaiſers und des Erzherzogs. Da 
ſie einander ſo nahe verwandt, ſo ſei dies natürlich. Nur glaubte ich, 
Dak wenn eS gum entſcheidenden Punete fame, ihr Gewiſſen und die 
Serechtigfeit, welche doc allem Andeven vorgehen miigten, ihr nicht 
geftatten wiirden dafür thatig zu fein, dag ein Gut demjenigen, dem 
eS gehirt, genommen, und demjenigen, dem es nidt gehirt, geqeben 
werde. Endlich aud) verpflichte das eigene Qntereffe der Königin fie 
nicht, fic) villig dem Raijer zu opfern, der ſich ihrer eben nur als 
eines Opfers bediene, ohne ihr bisher aud) nur einen eingigen Vor— 
theil vorzuſchlagen, freilich ohne aud) im Stande ju fein, der Königin 
einen ihrer jegigen Stelling angemeffenen Vortheil zu bieten” '), 


1) Que, enfin, ses intéréts propres ne l’engageraient pas a se sacrifier 
enti¢rement à l'Empereur, qui ne s’en servait comme d'une victime, sans voir 
que, jusqu’ici, on lui eft proposé aucun avantage, ni méme que ce prince fiit 
en état de Inui en faire aucun proportionné A ce qu'elle était, 
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Diefe legten Worte Harcourts verdienen eine befondeve Auf— 
merfjamfeit. 

Der Stellung ciner Königin entſpricht nur diejelbe Stellung, 
oder die directe Ausſicht darauf. ene Worte verhalten fide) alſo 
ergdnjend ju den früher gefallenen über den dritten Weg fiir cine 
Kinigin von Spanien als Witwe. Es tritt nocd dazu der Vergleich 
mit dem Raijerhofe. Es gab nur drei männliche Weitglieder der 
faijerliden Familie: den Kaiſer Leopold felbjt, und ſeine beiden Sohne, 
die Neffen von Maria Anna, den römiſchen Konig Joſeph, der fur; 
zuvor fid) mit der Prinjeffin Amalie Wilhelmine von Hannover ver- 
heirathet hatte, und den Erzherzog Carl, damals vierzehnjährig. In 
Verjailles dagegen war der Dauphin, in faft gleidjem Alter mit 
Carl II. von Spanien, feit langen Jahren Witwer. 

Das Angebot Gemahlin des Dauphins zu werden, ijt demnad 
von Harcourt dev Königin Maria Anna nidt mit ausdriiclichen 
Worten gemacht, aber indirect und durch die Berlepfd fo nahe gelegt, 
daß cine Frau es nicht misverftehen fonnte. Es war jogar möglich, 
daß das nicht Ddivecte Ausſprechen der Sade von Seiten Harcourts 
bei Yebzeiten Carls II. von Maria Anna aufgefaßt wurde als 
Delicateſſe. 

Mochte nun dieſes Angebot ernſtlich gemeint ſein, oder lediglich 
dienen ſollen als Lockung für die Königin Maria Anna: in keinem 
Falle durfte der Botſchafter ſo reden, wenn er nicht dazu er— 
mächtigt war. 

In den auf uns gekommenen ſchriftlichen Weiſungen Lud— 
wigs XIV. an Harcourt findet ſich nicht eine ausdrückliche Er— 
mächtigung. Sie ſind indeſſen nicht vollſtändig erhalten, oder doch 
nicht vollſtändig befannt'). Der nächſt vorher gehende Auftrag des 
Königs, vom 26. October, ſagt: Harcourt ſolle der Königin die 
ſoliden und ſicheren Vortheile darlegen, die ſie in einem Zuſammen— 
wirken mit ihm finden würde. Wenn alſo Harcourt, indem er dieſe 
ſoliden und ſicheren Vortheile durch die Andeutung auf eine Heirath 

') Es ijt zu bemerken, daß in der Sammlung von Hippeau ſich verſchiedene 
Yiiden befinden. Es fehlt 3. B. cin Schreiben des Königs Ludwig XIV. an Har- 
court, vom 26. April 1699 (vergl, Hippeau t. IT, p. 65 und p. 80), ferner vom 
31. Mai 1699 (vergl. Hippeau t. II, p. 86 und 87). 

Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover, VIII. 27 
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mit dem Dauphin beftimmter fagte, davin zu weit gegangen war: fo 
erwächſt die Frage, ob Ludwig XIV. in feiner Antwort auf den 
Bericht Harcourts fiber dieſe Unterredung jene Andeutung misbilligt 
habe. Wir werden dieje Antwort zu iver Zeit zu vernehmen haben. 

Die Berlepſch fpradk beim Scheiden den Wunſch aus, öfter mit 
Harcourt zu reden. 

Der eingehende Bericht des Botſchafters Harcourt über dieje 
Unterredung hatte zum Bwede, dem Könige Ludwig XIV. aberimals 
flar darzulegen, dak, wenn er den Weg des Theilungsvertrages ver- 
laffen wolle, er denjenigen Ddurd die Königin Maria Anna gebabnt 
finde. Harcourt fpridjt dies nod) beftimmeter aus. „Ich glaube fogar 
zu bemerfen, jagt er, daß dic Bereitwilligfeit da ift, eben fo weit zu 
gehen, wie vor einem ahve fiir den Kurfürſten. Wher, nad) meiner 
Anſicht, würde ein folder Act hier nicht fiir vollgiiltig betradhtet 
werden. Die grofe Frage aljo wäre diejenige der Beſtätigung cines 
Teftamentes durch die Cortes. Und dagegen ftehen uniiberfteiglice 
Hinderniffe, namentlich bei den Perfonen des Königs und der Konigin 
ſelbſt“ '). 

Der Bericht Harcourts ift vom 1. December. Er traf in Ver: 
jailles cin gu einer Zeit, wo die Sache des Theilungsvertrages in der 
Republif nod) unentidieden ftand. Bereits jedoch neigte jie fid) mehr 
nad den Wünſchen Wilhelms III. Das Verfahren, zunächſt die 
minder mächtigen PBrovingen zu gewinnen, blieb nicht ohne Erfolg. 
Schon um die Mitte des Monates Oecember durfte ſich Wilhelm III. 
der Hoffnung Hingeben, dag die anderen ſechs Provinzen auf Holland, 
oder genauer auf Amſterdam, den gewiinfdten Druck ausiiben würden?). 

Tallard in London verhielt fich unterdeffen ſchweigend. Nicht 
jedod) Torcy in Paris gegeniiber Mancheſter. Cr madte abermals 
nachdrücklich geltend, daß die Ungewisheit über den Vertrag dem 
Könige von Frankreich zum großen Schaden gereichen könne. Denn 
man habe eine günſtige Gelegenheit die Dinge in Spanien vortheilhaft 
zu wenden, weil die Königin von Spanien im Zerwürfnis ſtehe mit 
Wien. Torch) bezeicpnete die Cache nicht näher; aber Mancheſter 


') Hippeau t. IT, p. 168. 
*) Grimblot t. Il, p. 383. Bom 5./15, December. 


Die eit des zweiten Theilungévertrage’ über die fpanifde Monardie. 1699, 419 


errieth, dag die Gräfin Berlepſch mit im Spiele fei'). Demnad 
können die Berichte des Botſchafters Harcourt in Paris nist villiges 
Seheimnis geblieben fein. Indeſſen aud) die Nennung diejes Namens 
erregte bei dem Könige Wilhelm und Heinfius nicht den Verdacht, 
daß im Cécuriale ein Handelsgeſchäft vorbereitet werde. 

Yudwig XIV. zögerte aud died Mal feine Antwort auf den 
Bericht Harcourts vom 1. December lange hinaus. Sie erfolgte erſt 
am 27. December, alfo zu einer Zeit, wo nad den Worten Wil- 
Helms III., wenn auch der Beitritt von Amſterdam nod nicht zu 
erwarten, dod derjenige der ſechs Provinzen außer Holland bereits 
wahrſcheinlich war. Die Haltung der Antwort Ludwigs XIV. ent- 
jpridjt daher derjenigen vom 30. November. GSie ijt refervirt, fo 
jedod), daß der Weg offen bleiben foll. Ludwig XIV. erfennt an, 
daß die Königin bei ihrem Verfahren lediglich die cigenen Freunde 
begiinftige, die eigenen Feinde verfolge, ohne irgend welche Rückſicht 
auf die Intereſſen des Kaiſers, ja dak fie bei den legten Crnennungen 
Die eifrigften Anhinger desfelben am iibelften behandelt Habe. Der 
Zorn der Kinigin wider den Botjdafter Harrach, meint ev, müſſe 
ſehr heftig fein, da ihre Vertraute, die Berlepſch, die nicht ohne ihren 
Befehl fic) fo vorwagen dürfe, fic) fo offen daviiber zu Harcourt aus: 
geſprochen. 

Beſonders wichtig ſind dann die Worte des Königs über die 
Reden des Harcourt zu der Berlepſch in Betreff der Vortheile für 
Maria Anna. 

„Ich billige ſehr, ſagt Ludwig XIV., die Art und Weiſe, wie 
Sie der Berlepſch geantwortet haben. Sie ſind dadurch, ohne ſich 
allzu weit einzulaſſen, im Stande, wenn nöthig, mit ihr eine Unter— 
handlung zu eröffnen. Und es iſt gewis, daß, wenn die Lage der 
Dinge uns nöthigt darauf einzugehen, die Königin für ſich bei mir 
Vortheile finden würde, die ſie von einer Unterhandlung mit dem 
Kaiſer nicht hoffen dürfte“ 2). 

Durch dieſe Worte erhält jene Rede, in welche Harcourt vor 
der Berlepſch die Ausſicht auf eine Heirath der Königin Maria Anna 


') Grimblot t. II, p. 386. Bom 23, December. 
*) Hippeau t. II, p. 172. 
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mit dem Dauphin einfleidete, die Zujtimmung und Genehmigung 
Yudwigs XIV. Aber wir bemerfen auch, daß Ludwig XIV. in dem- 
jelben Momente wieder zurückzieht durch die beigefiigten Worte an 
Harcourt: , Ohne fich allzu weit cingulaffen” '). Wie weit Harcourt 
ſich ecingelaffen, Hat der Wortlaut feiner Rede uns gezeigt. 

Yudwig NIV. ſchließt feine Erwägung dieyer Sache mit den 
Worten: „Aus der Art und Weije, wie der Kaiſer in Betreff der 
Königin Handelt, wenn ev ihrer bedarf, wird fie evjehen, was fie nad 
geleijtetem Dienfte von ihm zu evwarten hat’. Wenn Harcourt diejen 
lebten Cask an die Kinigin Maria Anna gebracht hat: jo hatte fie, 
um fic) ihre eigene Yage flar zu maden, nur nöthig, ftatt des Wortes: 
dev Kaiſer, zu ſetzen: der Konig Ludwig XIV. 

Er beharrte bei jeinent Vorjage, die Königin zunächſt nicht 
Divect gu verwenden. „Ich fann Ihnen, fährt er in feiner Rede ju 
Harcourt fort, nur den allgemeinen Befehl geben, nad Ihrem Ver: 
mögen die guten Dispofitionen, welche die Königin Ihnen gegeniiber 
an den Zag legt, aud) ferner zu unterhalten. Diejelben find in 
Wirflichfeit nur der Erfolg ihres Zornes, können daher leicht ſich 
ändern. Bei der Ungewisheit aber, in der einftweilen die Linge ſich 
befinden, ijt es nothwendig, fiir die Bufunft nichts zu vernachläſſigen“. 

Wir fennen die leitenden Gedanfen, dic unter die unbejtimmte 
Faſſung diejes legten Saves fic) verbergen. Der cine ijt, den Kaiſer 
und Wilhelm LT. von einander getrennt zu evhalten, damit der Cin- 
tritt des Todesjalles in Spanien fie vereingelt und uneinig finde. 
Das Mittel ijt der Theilungsvertrvag. Der andere Gedanfe ijt die 
Erivartung des Rückſchlages diefes Vertrages auf Spanien. Cr tvritt 
uns flay Hervor aus einer Rede des Staats-Secretärs Torey zu dem 
faijerliden Gejandten Sinzendorf in denjelben Tagen. „Es ijt uns 
wohl befannt, fagte Torey, daß die ſpaniſche Nation, wenn fie die 
Monarchie ungertheilt erhalten fann, lieber cinen öſterreichiſchen Prinzen 
haben will als einen franzöſiſchen. Che jie es aber auf die Theilung 
ankommen läßt, wird fie Lieber einen franzöſiſchen Prinzen nehmen 
als einen öſterreichiſchen“ 2). 


1) Sans trop vous engager, 
) Sinjgendorjs Beridjt vom 25. December. 
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Darum Hielt Ludwig XTV. in evfter Vinie feft an dem Theilungs- 
vertrage, nicht al8 dem Zwecke, fondern als dem Weittel zum Zwecke. 
Wenn das Mittel ſeinen Dienst gethan, fonnte es weggeworfen werden. 
Aber der Dienft, den eS bis dahin thun wiirde, war in den Augen 
Yudwigs XIV. wicdhtiger und vortheilhafter als derjenige, den die 
Königin Maria Anna leiften fonnte. Was diefe Königin vermodte, 
war im beften Kalle cine Willenserflivung Carls II. zu Gunjten 
eines Prinzen von Franfreidh. Aber auch ohne eine jolche Erklärung 
mute vorausjidtlic) beim Tode Carls II. die Realität der Dinge in 
Spanien eine joldhe fein, dag Ludwig XIV. nur zuzugreifen hatte. 

Daher entiprang jener Wuftrag an Harcourt die günſtige Dis: 
pofition der Königin auch ferner zu pflegen, jedoch nit fic) näher 
cinjulaffen als auf Befehl. Ten eigentlichen Plan enthiillt Lud— 
wig XIV. jeinem Botſchafter aud dann nicht. Cr wirft fogar den 
Gedanken hin, dag die Schwierigfciten fiir die Berufung der Cortes 
vielleicht geringer fein wiirden, wenn man einen dvritten für die 
ſpaniſche Succeffion benenne. Ler Gedanfe fann, nad dem ganjen 
Verhalten Yudwigs ATV., nicht ernjthaft gemeint fein. Er fann nur 
den Swe haben, den Botſchafter in Betreff des eigentlichen Zieles 
nidt flar jehen ju laſſen. Yudwig XIV. wollte feinen Mitwiſſer, 
der, ob freiwillig, ob unfreiwillig, dies [ete Biel vor der Zeit aus- 
ſprechen könne. Der Ausfiihrung jeiner Befehle durch Harcourt war 
ev ficher '). 

Wenn demnad aud Ludwig XIV. nicht pofitiv die Königin 
Maria Anna verwendete: fo fam dod) negativ ihr Verhalten in mehr 
als einer Bezichung ihm zu ftatten. Das Thun und Walten der 
Königin Maria Annag hatte feit Jahren nachtheilig fiir die faifertiche 
Eade in Spanien gewirft. Wher es jtand nod immer viel in ihrer 
Hand. Die Wünſche und Anforderungen des Kaiſers an feinen 
Neffen von Spanien concentrivten fich in zwei Puncte: denjenigen 
einer öffentlichen Willenserflarung in Betreff der Succefjion ju 
Gunjten des kaiſerlichen Hauſes, und denjenigen der Wehrhaftmachung 
Spaniens. Jn Betreff des erfteren Bunctes hatte Carl I. jfeine 
Seneigtheit wiederholt fund gethan, aber geheim. In Betreff des 


') Hippeau t. Il, p. 171. Bom 27. December 1699. 
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zweiten Punctes war an feiner Gefinnung eben fo wenig zu zweifeln. 
Es handelte fich fiir beide Puncte nur um den naddviidliden Willen 
der Ausfiihrung. Das Kaiſerpaar in Wien durfte glauben, durch die 
Erfüllung der Forderungen der Konigin zu Gunjten der Berlepjd ſich 
die Hilfe der Schwefter wieder gefidhert zu haben. Wir haben aller- 
dings dagegen von Ludwig XIV. die Anficht vernommen, dag Maria 
Anna, auch vor dem neuen Bruce mit Harrach, ohne Rückſicht auf 
das Intereſſe des Kaiſers, nur nad eigener Neigung Hhandelte, oder 
nad dem Rathe der Berlepſch. Immerhin könnte fie damals nod 
die Weinung gehabt haben fiir den Kaiſer thatig zu fein. Nad der 
Untervedung der Berlepſch mit Harcourt, vom 1. December, ijt aud 
nicht einmal diefes mehr anjgunehmen. Waria Anna hatte durch die 
Berlepſch dem Harcourt ihre Bereitwilligfeit jum Dienfte fiir Lud- 
wig XIV. fund gethan, mit anderen Worten: jum Verrathe der 
Sade und des Redhtes ihrer nächſten Verwandten, und Harcourt 
hatte erwiedert mit einſchmeichelnden Reden, welche die Annahme des 
Dienftangebotes, jo wie einen entfpredenden Preis in Ausſicht ju 
ſtellen ſchienen. Nachdem die Frauen fo von ihrer Seite alles gethan, 
was fie zunächſt thun fonnten, muften fie abwarten, was von der 
anderen Seite Pofitives an fie gelangen wiirde. Die Freundlichfeit 
Harcourts blieb fic) gleich, und darum aud warteten fie geduldig. 
Die verſchiedenen Schritte, zu welchen damals die Königin Maria 
Anna den Gemahl bewog, thun dar, daß fie eine Macht über ihn 
beſaß wie nur je zuvor. Sie machte dieſe Macht nicht poſitiv zu 
Gunſten Ludwigs. XIV. geltend. Auch hatte fie nicht einmal die 
Zuſage ertheilt nichts wider ihn zu thun. Und dennoch war es die 
Conſequenz der Stellung, in welche Maria Anna ſich hinein begeben, 
daß ſie dieſe ihre Macht über Carl II. nicht anwandte gemäß dem 
früheren Verſprechen, durch welches ſie ſich dem Kaiſerpaare ver— 
pflichtet, daß ſie alſo nicht darauf ausging, die beiden wichtigen 
Punete durchzuſetzen, auf welche fiir den Kaiſer fo ſehr viel anfam. 
Die Durdfiihrung dieſer beiden Puncte hätte dem Könige Lud— 
wig XIV. erhebliche Hinderniſſe ſeiner Plane in den Weg gelegt. 
Indem Maria Anna ihre Pflicht für ihre nächſten Verwandten nicht 
erfüllte, arbeitete ſie negativ für Ludwig XIV. Sie hoffte auf 
ihren Lohn dafür. Harcourt nährte ihre Hoffnung durch kleine 
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Geſchenke. Die kleinen Geſchenke Hatten ihr Gewicht fiir die Geſchicke 
Europas. 

Der kaiſerliche Botſchafter Harrach und demnach auch der Hof 
in Wien ſcheinen dies Verhältnis für längere Zeit nicht durchſchaut 
zu haben. Harrach ſah freilich, daß für die Bewaffnung Spaniens 
nichts geſchah. Er meldet, daß ſogar die Wiſſenſchaft des Schiffbaues 
in Spanien wie erloſchen erſcheine. ES waren in Biscaya vier Kriegs— 
ſchiffe mit ſchweren Koſten neu erbaut. Nach dev Unterjuchung dev- 
jelben evfldvte der Admiral drei davon fiir nidht feefaihig. Dasjelbe 
Spanien, weldhes cinft im Kampfe der Jahrhunderte fich der Mauren 
erwehrt und fie nad Afrika zurückgeworfen, beſaß im Yahre 1699 
aud nicht mehr ein einziges Kriegsſchiff zur Abwebhr der täglich im 
Angefichte der Küſten Freuzenden Seeräuber der Berberei!). Harrach 
wußte ferner, daß die Noth der Heiden faijerlichen Regimenter in 
Barcelona nur voriibergehend gelindert war. Cr trat im December 
mit der dringenden Bitte um Abhülfe vor den König und vor die 
Königin. Sie beide verfiderten in den gnädigſten Ausdrücken, dap 
Die Wehrhaftmadung Spaniens bereits begonnen Habe und fortgejest 
werden folle, und daß man beſonders der beiden faiferlichen Regimenter 
in Catalonien eingedenf fein werde. Harrach ſchöpfte, wie er meldet, 
daraus wenigitens die Hoffnung, daß diefe Regimenter vor dem gänz— 
lidjen Untergange gevettet witrden?). Auch dieſe Hoffnung bewährte 
jit) nicht. Der Beſtand zerſchmolz raf von Monat zu Monat, in 
Moth und Hunger. 

Harcourt vernahm im December 1699 und Januar 1700 mit 
ſichtlicher Genugthuung die Schwierigfeiten, die nod) dem Theilungs- 
vertrage entgegen ftanden. Er hoffte von einem Tage jum anderen 
auf die Vollmadht, eine eigentlide Verhandlung mit der Königin 
Maria Anna zu beginnen. Cr beobadtete genau ify Thun und 
Treiben. Cie wendete damals ihre Gunjt von dem Admiral von 
Saftilien, der, obwohl entfernt, dennod) immer von ihr befragt wurde, 
und iibertrug fie auf den Herjog von Wredina Sidonia. „Dieſer 
junge Mann, urtheilt Harcourt, gibt Anlaß zu grofen Hoffnungen 


1) Harradjs Bericht vom 5. November. 
2) Desgleiden vom 17, December 1699, 
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auf feine Yeiftungen am Hofe, wegen der Gewandtheit, mit welder er 
dic Parteien wechſelt.“ Auch die Berlepſch und der Pater Gabriel 
waren im Hader, weil die erftere in Erfahrung gebradt, daß der 
Pater mitgearbeitet an dem Plane fie zu entfernen. Harcourt ijt 
Daher ungewis, an wen er fic) wenden foll, im Falle die Vollinadt 
anfommt '). 

Yn der Wirflichfeit repräſentiren jene beiden Perſönlichkeiten in 
dev Umgebung der Königin den inneren Kampf in ihr: der Pater 
Gabriel ijt faijerlich, die Berlepſch franzöſiſch. Die Eröffnungen der 
legteren Perſönlichkeit an Harcourt find der Beweis ihres damaligen 
Uebergewidts. Ye flanger aber nun eine pofitive Antwort von fran- 
zöſiſcher Seite fid) Hinauszigerte, und je Hiher demgemäß bei der 
Königin die Beſorgnis ftieg, dak Ludwig NIV. nicht eingehen wiirde: 
defto ftirfer ward aud) in iby die Gewiffensregung, defto ſchwerer das 
Gewicht des Beichtvaters, der den Schritt nicht gebilligt. Harcourt, 
aud ohne dieje Sachlage völlig zu durchſchauen, erfannte doch fo viel, 
daß ev fiir den Fall des Cintreffens dex VBollmacht fich lieber wenden 
will an die Berlepſch. WAber in feinen Augen wächſt die Schwierigfcit, 
je langer die Sache fic) hinzögert?). Er hebt in feiner dringenden 
Bitte nach Verjailles den Wankelmuth der Königin hervor *). 

Yudwig XIV. in jeinen Antworten erfennt das alles an. Er 
nimmt mit Vergniigen wahr, daß die Königin von ihren Gnaden- 
eriveijungen die Anhänger des Kaiſers ausſchließt, alfo die Bartei 
desſelben völlig zerſetzt'). Aber ev will nod das Ende des Monates 
Januar 1700 abwarten. Gr ftimmt dem Botſchafter ju, dag, wenn 
bis dahin der König von England fic nicht bindend fiir den Vertrag 
erkläre, feine beffere Maßregel fic) finde, als mit der Königin von 
Spanien in Verhandlung ju treten, und ihr bei den zu machenden 
Vorſchlägen ein bejonderes Intereſſe in Ausſicht zu ftellen 5), 

Inzwiſchen gelangte im Januar nach Europa die Runde, daz 
die Schotten einen neuen Verjud) in Darien gemadt. Harcourt 


) Schreiben Harcourts vom 31. December 1699, bei Hippeau t. IT, p. 173. 
2) Vom 11. Januar 1700, a. a. O. p. 177. 

) A. a. O. p. 178. 

4) A. a. O. p. 179. 

*) Bom 20. Januar, a. a. O. p. 182. 
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berictet, dak der ſpaniſche Staatsrath geneigt war um franjifijde 
Hilfe zu erſuchen, dak nur die Königin diefen Schritt vereitelt, und 
war, um fid) bei dem Kaiſer daraus ein Verdienft zu madjen '). 
Dies ftimmte nicht mit dem übrigen Verhalten der Königin. Oder 
jollte es nur ein Schreckſchuß für Harcourt fein? — Jedenfalls ward 
ev dadurd) nidt entmuthigt. Die Differenz zwiſchen der Berlepſch 
und dem Pater Gabriel ward damals endlid) dahin gelsft, dak die 
evftere bewogen wurde zum Rückzuge fiber eine goldene Brücke. Dann, 
meint Harcourt, bleibe der Kapuziner Gabriel der einzige Vertraute 
der Königin, und an dieſen werde er daher fich ju wenden haben. 
Am liebjten jedod) trate er in eine directe Correſpondenz mit der 
Königin. So am 11. Februar 2). 

Für uns Spätere liegt die Sache anders. In dem Erfolge des 
Paters Gabriel iiber die Berlepſch gibt ſich die Erfenntnis der Königin 
fund, daß iby Cntgegenfommen bei Ludwig XIV. auch dies Mal wieder 
fruchtlos gewejen, daß fie von daher nichts zu hoffen habe. 

Und fo war es in der That. Während Harcourt jene Worte 
fchrieb, war fdon die Meldung des Königs fiir ifn unterwegs, dah, 
wie Ludwig ATV. ſich ausdrückt, ev jichere Ausſicht habe den Frieden 
Suropas zu wahren durch den Abſchluß des Theilungsvertrages mit 
dem Könige von England und der Republif, und dak es darum einer 
Verhandlung mit der Königin von Spanien nicht mehr bediirfe *). 

Es fceint, daß Harcourt fich fewer darein gefunden Habe, ſeine 
Wünſche fo vereitelt ju fehen. Cr fonnte es nicht faffen, dak der 
Konig von Franfreid), der das Ganze erlangen könne, fic) begniigen 
wolle mit einem Theile. Er hatte, feit dev Rückkehr des Königs 
Sarl IT. aus dem Escuriale nad Madrid, im December, wiederum 
mehr als einmal Gelegenheit genommen, die Symptome der Abnahme 
der Lebensfraft in dem unglücklichen Fürſten in jo detaillirter Art zu 
beſchreiben, als hatte er felber allen und jeglichen Dienft eines Kranken— 
wirters vervidtet. Gr meint, Carl II. lebe nur nod) wie durd ein 
Wunder. Wenn aber dies miihfam flacternde Licht erlöſche nod vor 


') Hippean t. IT, p. 184. Bom 28. Januar. 
2) A. a. O. p. 187. 
3) A. a. O. p. 186. 
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dev Unterzeichnung des Vertrages: was dann? — Harcourt mahnt 
den Konig, in diefem Falle fich zuerſt des Feftlandes Spanien zu ver- 
fidern, wo die Maſſe des Volfes fiir ihn gefinnt, fic) ſehne nad 
cinem franzöſiſchen Bringen. Cr felber fiir ſich bittet um jeine Ab- 
berufung '). 

Die Antworten Ludwigs XIV. rücken den eigentlichen Plan jo 
nahe ans Licht, wie es möglich war, ohne ihn offen auszuſprechen. 
„Es iſt nidt glaublich, fagt er, daz die Spanier willig auf die 
Theilung der Wronardie eingehen; allein bei der Yage der Dinge ijt 
in erſter Yinie feft zu halten, dag die Furdht dort machtiger jein wird 
als jegliche andere Erwägung. Da es nicht von ihnen abhangen wird 
nad) eigenem Ermeſſen ju wählen, fo müſſen fie, beim Cintritte ded 
Todesjfalles, hauptſächlich auf das Unglück Hingewiefen werden, welches 
jie ſich zuziehen, wenn fie mic) zwingen, meine Streitkräfte in Thätig— 
keit zu ſetzen, um den legitimen Erben das ihnen gebührende Recht 
zu verſchaffen.“ 

Es erſcheint gewagt hier unter dem Worte Ludwigs XIV. 
von den legitimen Erben denjenigen zu verſtehen, den der Vertrag 
für Spanien benannte, nämlich den Erzherzog Carl. Aber Ludwig 
fährt fort: 

„Iſt der Vertrag vor dem Tode des Königs von Spanien 
völlig abgeſchloſſen: ſo zeigen die Beſtimmungen desſelben, welches 
Verhalten ihm oder, nad) ſeinem Tode, Spanien gegenüber zu be— 
folgen iſt. Allein, wenn der Tod vorher eintritt, ſo iſt es Ihre Auf— 
gabe hinzuweiſen auf meine Truppen an den Grenzen von Spanien, 
bereit zum Einmarſche, ſobald ich) erfahre, daß die ſpaniſche Nation 
den Kaiſer zu meinem Nachtheile begünſtigen will.“ „In der That, 
fügt er dann hinzu, ſind meine Truppen an der Grenze hinreichend 
und in allzu gutem Stande, als daß ich glauben könnte an einen 
Widerſtand Spaniens gegen ein Unternehmen auf meinen Befehl“ 2). 

Harcourt erbhielt feinem Wunſche gemäß die Weijung, feine 
Abſchieds-Audienzen zu verlangen. Wie ev dabei fic) zu verhalten 


') Die Briefe Harcourts vom 24., 26. Februar, 3., 11. März, bei Hippeau 
t. 11, p. 191 et suiv. 
2) Schreiben des Königs vom 11. Marj, bet Hippeau t. II, p. 200 et sniv. 
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habe gegeniiber dev Perſönlichkeit, die in ihver Stellung fo fehr viel 
beigetragen, dak Ludwig NIV. das Königreich Spanien madtlos und 
zerriſſen vor fic) jah, darüber fagt der legtere nichts. Er erfabre, 
jagt er, daß der Hak dev Königin wider den kaiſerlichen Botſchafter 
täglich fteige, Cr wünſcht Näheres darüber zu wiſſen. Harcourt 
beſtätigt das, jedoch als ſeine Meinung. „Ich bin überzeugt, ſagt er 
am 25, März, daß Harrach und ſeine Freunde dahin arbeiten, die 
Konigin von dem Konige gu trennen und fie zu Grunde zu vidten“ !). 

Daß die Königin dem Botſchafter Harrach feine Neigung ent. 
gegen trug, dürfte ungweifelhaft fein. Anders jedod) ftand es mit 
der Cade, die Harrad) vertrat. Die Königin befand fich in dem 
Stadium dev Wandlung. Se Elaver es ify wurde, dak dev Hoffnung, 
welche fie für fic) perſönlich auf Frankreich gejegt, von dort her nicht 
entſprochen wurde, defto ſtärker mupten iby die Griinde fiir die andere 
Seite erſcheinen. Cas erſte Symptom war das völlige Uebergewidt 
des faijerlich) gejinnten Baters Gabriel über die Berlepſch. Cs gab 
ſich äußerlich ſichtbar kund durd) den Entſchluß der Königin zur Ent— 
laſſung dieſer Frau, welche als Mittelsperſon in den Verſuchen bei 
Harcourt auch die Rathgeberin dafür geweſen war. Es war dies 
Mal nicht wieder eine Komödie, wie die, welche Maria Anna und 
die Berlepſch einige Monate früher aufgeführt, um die kaiſerlich Ge— 
ſinnten zu täuſchen. Der Königin ging bereits einiges Licht darüber 
auf, dag fie, anſtatt Andere ju täuſchen, ſelber die meiſt Getäuſchte 
war, und demgemäß fiel ihr Verdruß dariiber auf das Werkzeug ihrer 
Verblendung. 

Gin zweites Symptom war die Abberufung des Botſchafters 
aus Wien, des Biſchofs Soljona von erida, die der Kaiſer ſeit 
langer Beit vergeblich) gewiinjdt, und dagegen die Ernennung des 
Herzogs von Moles, eines MNeapolitaners, deffen kaiſerliche Geſinnung 
unjweifelhaft, für denjelben Poſten. Harcourt berichtet, dag die Königin 
an diefem Wechſel erheblichen Antheil hatte *). 

Und dann, nachdem Maria Anna fic) dadurch unzweifelhaft 
fund gegeben, war die Geltung der Berlepſch in augenfallig raſchem 
Sinfen. Die Entlaffung war nod) gütlich vereinbart; bald aber traf 








') Bericht des Harcourt vom 25. März, bei Hippeau t. I, p. 207. 
2) M. a. 0. p. 186. 
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die Dame der VBefehl zur Abreije'). Sie hatte ſich ja freilid auf 
einen ſolchen Ausgang der Dinge fiir fie längſt gefaßt gemacht, und 
Darum die wie immer erworbenen Gelder nach dem Auslande Hin in 
Sicherheit gebradht. Die WAbreije evfolgte am 31. März, unter ftarfer 
Vededung zum Zwecke der Sicherheit der Berlepſch, im iibrigen nidt 
mit Beweijfen einer Wufmerffamfcit von Seiten der Königin. „Das 
erweckt den Glauben, fiigt Harcourt feinem Berichte an Ludwig XIV. 
hinzu, dak fie in Ungnade gefallen ijt’). Freilich, wer aber anf 
Erden, auger der Königin felber und der Berlepſch, fonnte dies und 
den cigentliden Grund der Ungnade genaucr wiffen als die Spender 
dev Fleinen Geſchenke, Harcourt und Ludwig XIV.? 

Die Berlepſch ging. Die Spuren ihrer Wirkjamfeit auf dem 
Boden Spaniens blieben. Sie felber hatte einige Monate zuvor dem 
Botſchafter Harcourt die Anflagen aufgezählt, die auf jie gebradt 
wurden. Yn wie weit diejelben beredhtigt, fonn mehr vermuthet als 
genau nachgewieſen werden. 

Es ijt zu erwähnen, daß chen damals Carl IL. ſeinen bisherigen 
VBeidhtvater entliex, den Pater Froylan Dias, und zwar, wie man 
annahm, auf Betrieh der Königin. Die cigenen Worte der Königin 
gegen Froylan Diaz ftehen mit diejer Annahme nicht in Wider}prud) *). 
Als Vorwand Ddienten Gerüchte von Zauberei und Hexerei; denn 
Spanien franfte an demjelben Wahne wie Deutſchland. Jedenfalls 
war die Abneigung der Königin gegen Froylan Diaz mehr eine per— 
ſönliche als eine politijde. Sein Nachfolger bei Cart I]. war der 
Dominicaner Torres. 

Yudwig XIV. ſchrieb die Nachricht, dak ev des Abſchluſſes des 
Vertrages ficher fei, am 7. Februar 1700. Wir haben daher uns 
zurückzuwenden zu derjenigen Zeit, wo die Wahrſcheinlichkeit fid) ihm 
zur Sewisheit entwicelte. 


Der Weg, den Wilhelm TT. und Heinfius zuletzt eingeſchlagen, 
naimlid) durch die Bujtimmung der minder mächtigen Provinzen auf 


') Hippeanu t. II, p. 203, Bom 16. März. 

2) A. a. O. p. 210. 

3) Niinbel: Landgraf Georg. S. 172. Die Kdnigin an den Landgrajen, 
16, April, 
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Holland gu drücken, erwies fic) in Betreff jener erjteren, jo wie auch 
des Adels und der fleineren Städte von Holland, mehr und mehr als 
der richtige. Darum aber wurde Amſterdam fiir längere Zeit nod 
nicht geneigter. Heinfius meldet dem Könige jeine wiederholten Be- 
redungen mit dem Biirgermeifter Hudde, mit Buys, mit Schaep, dem 
Penfiondy der Stadt. Er Hob die Zuſtimmung aller anderen Pro- 
vinzen Hhervor. Sie beviefen fic) auf iby Recht nad eigener Ueber- 
zeugung zu Handeln. Mur der Beitritt des Kaiſers könne die Schwierig- 
feiten Heben. Der kaiſerliche Gejandte, Graf Goes, war dabei nit 
betheiligt. Nach der Meldung von Heinfius an den Konig war der 
Sejandte ſogar perſönlich für den Vertrag'). Die eigenen Berichte 
desjelben bieten jedoch fiir ein ſolches Urtheil feinen Wnhaltspuncet. 

Unterdeſſen drängten die Franzojen, in Paris Torey auf 
Mancheſter, in Yondon Tallard auf den Konig, im Haag der Refident 
Bonac auf den Rathspenſionär. Der König von Frankreich, fagten 
jie, miiffe Klarheit haben. Sie beviefen ſich auf das Verfprechen des 
Königs von England die Mepublif zu bejtimmen. Heinjius trat am 
8. Yanuar 1700 abermals mit einigen Deputirten von Amſterdam 
zuſammen. Sie beharvien bei ihren Gründen; aber es fchien dem 
Rathspenfiondr, day cine mehr concifiatorijdhe Geſinnung durchbräche. 
Die Deputirten evftatteten Bericht in Winftevdam. Am 15. Januar 
fehrten fie wieder mit der Antwort, daß die Vertreter der Stadt bei 
ihrer Anſicht beharrten, dag fie jedoch, in Erwägung aller Umſtände, 
den Vollzug des Vertrages gefdehen laſſen wollten. Es war die in 
ſolchen Fallen übliche Hormel 2). 

Die Nachricht erging fofort nad Yondon. Bon dort aus vere 
fiindete Jerſey dem harrenden Wlandefter in Paris, dag nun die 
große WAngelegenheit zu einem befriedigenden Schluſſe gediehen*). Es 
faim ſpäter cine andere Zeit, wo dieſer Staats-Secretär die grofe 
Angelegenheit mit geringerem Wohlgefallen betrachtete. 

Die Republif Holland erhob jedoch nod) die Bedingung, day 
der Vertrag im Parlamente von Paris regiftvirt werden müſſe. Sie 


') Grovestins t. VII, p. 252. 
2) A. a. O. p. 287: het zouden aanzien. — Grimblot t. II, p. $92. 
3) Grimblot t. II, p. 593. Bom 11./21. Januar. 
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hatte alſo dennod nicht ein gleiches Vertrauen wie Wilhelm III. und 
Heinfius. Torey ſuchte abjuwehren. Das Verlangen, jagte er, lege 
dDiefem Parlamente, welches lediglich ein Gerichtshof, cine allzu Hobe 
Bedeutung bei. Dazu wiirde ein foldhes Verfahren das Gebheimnis 
zerreißen, die Sache öffentlich befannt machen, und dies ja eben wolle 
man vermeiden'). Es gelang die Hollander zu bewegen von diejer 
Forderung abzuſtehen. 

In denſelben Tagen traf in London auch die Antwort des 
Kaiſers cin auf den abermaligen Verſuch, den Wilhelm III. dort durch 
Hop hatte maden laſſen. Der Kaiſer Hatte die Sade der Conferen; 
jeiner Räthe vorgelegt. Der Rathspenſionär hatte den Grafen Goes 
befonders darauf hingewieſen, daz, wenn der Kaiſer in Betreff der 
Theilung etwas wide, dann Franfreid) nachgiebiger fein werde in 
Betreff der Beſchränkung, die dem Erzherzog für die Gucceffion in 
feinen Antheil auferlegt werde. Wenn aber nicht, fo werde eS den 
RKaifer gereuen. Allein die an den Kaiſer geftellte Forderung des 
Weichens betraf das Herzogthum Mailand. Der Befdlug der Con- 
feren3 war wie frither: von Wailand als einem Reichslehen dürfe 
der Kaiſer nidt laſſen. Bringe Frankreich andere Vorſchläge: jo 
werde man fie anhören. Der Kaiſer ſtimmte zu?). 

Auch in Betreff der Differenz des Königs Wilhelm mit Spanien 
liber die Geſandten Schonenberg und Canales machte man Vorſchläge, 
ohne fic) freilid) Davon cinen Erfolg ju verſprechen. Denn der Gang 
der Dinge thue dar, dak dem Könige alles daran liege den Shonen: 
berg in Madrid yu behalten, als durch welchen er fiber den dortigen 
Hof immer die genauefte Kunde erlange. 

Wit jener Antwort trat Auersperg vor den Konig Wilhelm III. 
Dieſer evwiederte: „Das thut mir unausſprechlich leid. Seien Sie ver: 
fichert, dak, wenn ich von Frankreich beffere Bedingungen hatte erlangen 
können, ich fie verſchafft haben würde“. Auersperg entgegnete: „Ich 
muß nochmals ausdrücklich erinnern, daß der Kaiſer nicht abgeneigt 
iſt auf Verhandlungen einzugehen, nur nicht auf dieſem Fuße. Ich 

') Mancheſters Bericht vom 19./29. Januar 1700 bei Grimblot t. IT, p. 394. 


2) Das Conferenz-Protofoll vom 3. Januar 1700 ift abgedrudt in dem 
Werke: Feldzüge des Bringen Eugen. S. I, Bd. II, S. 333 wu. f. 
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Habe immer darauf Hingewiefen, daß dev Kaiſer fide) und fein Haus 
nicht von Italien ausſchließen laſſen darf. Es liegt im Intereſſe des 
gejammten Curopa, dag ein Theil von Ytalien mit der ſpaniſchen 
Monarchie veveinigt bleibe’. Der König verſetzte: „Ich möchte 
wünſchen, daß nicht bloß ein Theil von Italien bei der ſpaniſchen 
Monarchie bleibe, ſondern daß auch nicht ein Dorf davon an Frank— 
reich käme. Allein, wenn man glaubt, daß durch die Erwartung des 
Aeußerſten die Dinge ſich günſtiger geſtalten können: ſo wird man 
ſich täuſchen“ '). 

Auersperg erzählte dem Grafen Portland die Unterredung. 
Dieſer erwiederte: „Die Gegner mögen ſagen was ſie wollen: es iſt 
doch gewis, daß der König die Zuneigung zum Erzhauſe wie mit der 
Muttermilch eingeſogen“. 

Wie in Wien vorausgeſehen war, lehnte der König die Vorſchläge 
in Betreff der Geſandten ab?). Dak Schonenberg immer auf das 
genaueſte unterrichtet war, findet ſich damals vielfach beſtätigt; aber 
für die Fortdauer dieſer genauen Kunde gab Wilhelm III. nach wie 
vor die Möglichkeit hin, durch einen Geſandten, der Zutritt zu Carl II. 
haben würde, einen Einfluß auf Spanien auszuüben. 

Nach der Zuſtimmung der Republik der Niederlande, nach der 
Ablehnung des Kaiſers, glaubte Wilhelm III. dennoch mit dem 
Theilungsvertrage vorgehen zu müſſen. 

Bis dahin ſcheinen von geborenen Engländern nur der gefügige 
Staats-Secretär Jerſey und der Graf Mancheſter in Paris in die 
Kunde des Vertragsentwurfes eingeweiht geweſen zu fein. Wir er— 
innern uns, daß im Herbſte zuvor der König den Erſteren nach Holland 
berufen, um dort von ihm den Vertrag unterzeichnen zu laſſen. 
Damals alſo ſchien es dem König Wilhelm III. nicht erforderlich, 
noch einen anderen Engländer heranzuziehen. Im Februar 1700 jedoch 
fand er nöthig, auch einige andere Engländer im tiefſten Geheimniſſe 
zu befragen. Von einer maßgebenden Berathung im Einzelnen konnte 
gegenüber einem fertigen, von den beiden Königen beſchloſſenen Ent— 
wurfe bei den engliſchen Miniſtern eben ſo wenig die Rede ſein, wie 


) Auerspergs Bericht vom 6. Februar 1700, 
2) Grimblot t. IJ, p. 396. vom 2./12. Februar. 
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vorher bei den Holländern, fondern nur von einer Zuftimmung über— 
Haupt. Es waren Somers, Orford, Montague, alfo ſämmtlich Mit— 
glieder der Whig-Partei. Nad) einigem ZBaudern gaben fie ihre Zu— 
ftimmung '). 

Der Vertrag ward in London gezeidhnet am 21. Februar, 
3. Mar; 1700, im Haag am 25. März 1700. Von franzöſiſcher 
Seite unterichrieben Tallard und Briord, von engliſcher Seite Portland 
und Jerſey, von Seiten dev Republif fiir jede dev fieben Provingen 
je Gin Deputirter. ; 

Faſſen wir aljo die Grundgiige des Vertrages Hier nochmals 
überſichtlich zuſammen. 

Die ſchwache Geſundheit des kinderloſen Königs von Spanien, 
ſagt der Vertrag, läßt cin nahes Ende befürchten. In dieſem Falle 
erheben einerſeits der König von Frankreich für ſich und ſeine Deſcendenz 
Anſprüche auf das ſpaniſche Erbe, andererſeits der Kaiſer und ſeine 
Deſcendenz. Ein neuer Krieg würde daher unvermeidlich ſein. Um 
dieſem Uebel zuvorzukommen, haben die beiden Könige und die Re— 
publik eine Theilung des ſpaniſchen Erbes beſchloſſen. 

Der Dauphin ſoll für ſich und ſeine männlichen Erben erhalten 
die Königreiche Neapel und Sicilien, die Häfen und Inſeln an der 
Küſte von Toscana, die Markgrafſchaft Finale, ferner die Provinz 
Guipuzcoa mit den Städten Fontarvabia und St. Sebaftian — alles 
dies fo wie eS jewBt Der Konig von Spanien befigt. Ferner joll der 
Dauphin erhalten die Herzogthiimer Yothringen und Bar; der Herzog 
von Yothringen foll dafür Mailand befommen. Der Konig von Frank— 
reid) und der Dauphin verzichten für fic) und ihve männlichen Nach— 
kommen auf jeden anderen Anſpruch an das jpanijde Erbe. 

Die Kvone Spanien und alle anderen ander, welde auger 
jenen genannten dev fatholijdhe Konig bejigt, in Europa wie außerhalb, 
jollen gelangen an den Erzherzog Carl, den gweiten Sohn des Kaiſers. 
Sobald dev Kaijer und der römiſche Konig Jojeph diejem Vertrage 
beitveten, follen fie zugleich für fic) und ihre geſammte Dejcenden; 
auf jeden Anſpruch an den anderen WAntheil verzichten, und eben fo 
dev Erzherzog Carl, wenn ev zu feinen Jahren fommt. 


) Sehreiben Wilhelms III. vom 6./16, Februar, bei Grimblot t. II, p. 397. 
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Sofort nad dem Austaujdhe der Ratificationen ſoll der Vertrag 
Dem Kaiſer mitgetheilt werden, mit der Cinladung jum Beitritte. 
Erfolgt dieſer nicht innerhalb drei Monate, jo find die drei Mächte 
iiberein gefommen, fiir den Antheil des Crzherzogs einen Dritten zu 
benennen, und jeden Verjud) des Erzherjzogs, fic), ohne den Vertrag, 
in den Beſitz irgend eines Theiles des ſpaniſchen Erbes zu ſetzen, mit 
allen Kräften abzuwehren. 

Bei Lebzeiten des Königs von Spanien darf der Erzherzog nicht 
nach Spanien oder in das Herzogthum Mailand ſich begeben als mit 
der Zuſtimmung der Mächte. 

Der Antheil des Erzherzogs darf niemals an eine Perſönlichkeit 
gelangen, welche zugleich Kaiſer oder römiſcher König, eben ſo wenig 
an eine ſolche, die zugleich König oder Dauphin von Frankreich iſt. 

Für den Fall des Todes in Spanien verpflichten ſich die drei 
Mächte das geſammte Erbe in dem Stande zu belaſſen, in welchem 
es ſich befindet. Jeder der betheiligten Fürſten aber wird ſofort von 
dem durch den Vertrag ihm angewieſenen Ländern Beſitz ergreifen, 
und die drei Mächte werden darin ihm beiſtehen vermöge ihrer 
Streitkräfte zu Waſſer und zu Lande. Eben ſo wollen ſie gegen 
jeden Angriff in Folge dieſes Vertrages einander beiſtehen mit aller 
ihrer Macht. 

Alle Regierungen Europas ſollen eingeladen werden dem Ver— 
trage beizutreten und demgemäß auch mit den Waffen ihn aufrecht 
zu halten. 

Es folgte noch ein geheimer Artikel, der in der That das 
ſtrengſte Geheimnis blieb, ſo daß in England nur der König und 
Portland darum wußten, in Holland nur der Rathspenfiondr Heinſius, 
in Frankreich nur Ludwig XIV. und Tallard. Die widhtigfte Be- 
ftimmung dedsjelben ift, dag, obwohl der Vertrag dem Kaiſer nur eine 
Friſt von drei Monaten zum BVeitvitte offen läßt, dennod) diejer Beitritt 
ihm frei ftehen foll fiir gwei Monate nach dem Tage, an welchem die 
drei Mächte ihm den Tod des Königs von Spanien fund geben werden. 

So dev Vertrag. Cr ijt, wie der Hergang der Dinge dar- 
gethan, von Seiten Wilhelms I. nicht entſprungen aus ciner An- 
evfennung fiir das Recht der Dynaſtie Bourbon auf das ſpaniſche 


Srbe, jondern aus der Rückſicht auf die überlegene Macht derjelben, 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Sueceff. d. Hauſes Hannover. VIII. 28 
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aus dem Glauben, daß Ludwig XITV., der vermöge diejer iiberlegenen 
Macht das Ganze nehmen finne, eben dadurd) aber die Anderen um 
ihrer Selbfterhaltung willen zum Kriege zwänge, fic) begniigen werbde 
mit einem Theile, den er in Frieden erlange. Darum bringt BWil- 
Helm LIT. der Macht des Haujes Bourbon das Redt, oder dod) einen 
großen Theil des Redhtes des Haujes Habsburg zum Opfer dar, und 
zwar ohne vorher ſich daviiber Flay und gewis zu jein, ob der Staijer, 
wenn aud um der Erhaltung des Friedens willen principiell einem 
Opfer nicht abgeneigt, willigen werde in dasjenige, welded ein fremder 
Wille ihm auferlegt, und gwar auf Koften nicht blog feiner Redte, 
ſondern auch ſeiner Pflichten. 

Ein anderes Ziel als Wilhelm III. verfolgt bei dieſem Vertrage 
Ludwig XIV. Auch er will nicht den Krieg. Auch er zieht den 
Frieden vor. Aber er will zugleich das geſammte ſpaniſche Erbe, nicht 
einen Theil. Daher iſt ihm dev Theilungsvertrag nicht der Zwechk, 
jondern das Weittel gum Zwecke. Und gwar hauptſächlich nad drei 
Richtungen Hin. Zunächſt ijt der Theilungsvertrag die Scheiderwand, 
Die er zwiſchen dem Kaiſer und dem Könige von England aufgeridtet, 
liber welche Hin fie fic) nidjt, wie vordem, die Hande reichen können 
zum Bunde wider ifn. Sie bleiben getrennt, auf jeden Fall bis zum 
Tode Carl II. Dann ijt mit gutem Vorbedadt der Theilungsver- 
trag fo eingerictet, dak, wie Ludwig XIV. gemäß der Erfahrung von 
1668 mit Sicherheit vorausfieht, der Raijer, weil er Mailand und 
Finale nicht fahren lajfen will nod fann, niemalé beitreten wird. 
Der Vertrag fann daher nicht volljogen werden. In der Erwartung 
deffen, daR das Königreich Spanien, welches der Theilungsvertrag, 
und gwar nad dem von Ludwig ATV. felbjt gemadten Vorſchlage, 
dem Erzherzoge Carl zuſpricht, dieſem Pringen nist zu Theil wird 
und nicht zu Theil werden foll, ftehen am Nordfuge der Pyrenden 
zahlreiche franzöſiſche Bataillone zum täglichen Einmarſche bereit. 

Endlich verbindet ſich mit dem Vertrage bei Ludwig XIV. noch 
ein dritter Gedanke. Wir haben ihn zuerſt vernommen aus den 
Worten des Spaniers Balbazes. Der erſte politiſche Grundſatz aller 
Spanier iſt der Wunſch die Monarchie in ihrer Geſammtheit zu er— 
halten. Der Theilungsvertrag iſt mit dieſem Principe unvereinbar. 
Um dem Theilungsvertrage zu entkommen, werden die Spanier die 
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Hand desjenigen ergreifen, der allein es vermag fie dagegen zu ſchützen, 
und den fie, wenn fie nicht thm gu Willen find, zunächſt und am 
meiften zu fiirdten haben. 

Wenn aljo der Bertrag, wie Ludwig XIV. berechnete, wegen 
des Micht-Beitrities des Kaiſers nicht perfect werden fonnte; wenn 
andererjeits das pojitive Moment hinzutrat, dag Spanien, um dem 
Theilungsvertrage zu entfommen, einen franzöſiſchen Prinzen herbei- 
rief: jo war fiir Yudwig NIV. nicht blog die Ausſicht da, das 
geſammte fpanifde Orbe für diefen franzöſiſchen Prinzen zu erlangen, 
ſondern zugleich aud die Hoffnung es zu behaupten ohne Krieg. 
Denn ev, deſſen Macht allein einer ganzen Coalition gewachſen war, 
ſtand dann voll gerüſtet gegenüber der langen Reihe der Schwächeren, 
Unbewaffneten, und noch dazu unter einander Uneinigen und Ver— 
bitterten. 

So im weſentlichen der Plan Ludwigs XIV. Der Grundzug 
desſelben war, wie vorliegt, nach keiner Seite hin die Ehrlichkeit. Es 
war die Frage der nächſten Monate, ob der mit grofer Umſicht 
begonnene, mit der gleichen Sewandtheit bis dahin durchgeführte Blan 
gelingen wiirde. Nach der Nedeweije, deven Ludwig ATV. fich gegen: 
liber feinen Botſchaftern Harcourt und Tallard bediente, ijt kaum 
anzunehmen, dak ev aud) nur einem eingigen Weitwiffer vorher das 
volle Seheimnis offenbart, weldes nachher aus der Combination alfer 
Fäden den Kundigen vor Augen lag. 

Wir haben geſehen, daß auch die Zahl der Mitwiſſer Wilhelms TT. 
bis zum Abſchluſſe des Vertrages eine ſehr geringe war. 

Es bedarf namentlich kaum der Erwähnung, daß das Parla— 
ment von England damals von der wichtigen Sache keine Kunde 
erhielt, demnach auch direct fic) nicht betheiligen fonnte. Indirect 
jedoch wirkte es in ſo fern ein, als die Verhandlungen im Parlamente 
nicht geeignet waren und bei Vielen auch nicht bezweckten, den Muth 
des Königs zu heben. Wir haben dieſes Verhältnis in kurzen Zügen 
zu überblicken. 


Die Thronrede, mit welder er am 4./14. Mai 1699 das 


Parlament vertagt, jah einer Klage ähnlicher als einem Lobe. Die 
28* 
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Mitglieder fehrten nicht in freudiger Stimmung heim. Dann erfolgte, 
ungeadtet ihrer fundbaren Unzufriedenheit darüber, die abermalige 
Reije des Königs nad Holland. Wan wußte ferner, dag Verhand- 
fungen mit Frankreich ftatt fanden, und eS war nicht ſchwer zu ent- 
deen, daß fein Englander dabei betheiligt wurde. Der Konig felber 
erwog den Gedanfen, der im Neime bereits in jener Thronrede ju 
fteden jchien, das Parlament aufzulöſen und ein neues zu berufen. 
Aber die Miniſter fcheuten fic, die Verantwortlidfeit auf ſich ju 
nehmen. Denn ifver Erfahrung gemäß folgte auf ein tm Borne auf- 
geliftes Unterhaus jedes Mal cin nod weniger gefiigiges. Yn diejem 
befonderen Falle trat nod) hinzu, daz der weſentliche Stein des An- 
ftoges war die Abdanfung der Armee. Chen dieſe aber war durchweg 
in England mit grogem Beifalle begritft '). 

Indeſſen dürfte man darin dod) nicht, wie oft geſchehen, cine 
Unpopularitait des Königs bei dem englifden Volfe im allgemeinen 
jehen. Nod) niemals waren nad) feiner Landung die Menſchen in fo 
didten Haufen herzugeſtrömt, um ihn zu fehen und zu begrüßen, wie 
nad dem 17./27. October 1699 2). 

Der Konig felber evftattete gleid) nad feiner Anfunft, wie er 
zu thun pflegte, BVeridt an Heinſius. ,,Ueber den Stand der Dinge 
hier, jagt ev, tiber die Stimmung der Gemiither fann id) nod nits 
Genaues fagen. Die Wobhlgefinnten jeheinen erfreut iiber meine friih- 
zeitige Wiederfehr, und Viele find der Anſicht, daß die Herannahende 
Parlaments-Seffion nicht jo ſchlimm fein wird, wie fie befiirdtet hatten. 
Man mug das jedod) erft abwarten.” So am 20./30. October *). 

Die höheren Claffen der Geſellſchaft in London erhoben die 
beſondere Klage, dag fie feit den Beiten des Königs Jacob IT. nicht 
mehr wüßten, ob cin finiglider Hofhalt exijtive oder nicht. Die Ver- 
gniigungen diefer Art waren allerdings weniger nad) dem Geſchmacke 
des Königs. Er fam eben von Yoo. Tort ward drei Mal in der Woche 
dev Hirſch forcirt, und an den anderen Tagen vitten er und jein 
alter Freund Georg Wilhelm von Braunſchweig-Lüneburg aus Celle 


') Burnet t. I, p. 274. 
*) Auerspergs Bericht vom 20./30. October 1699, 
*) Grimblot t. II, p. 360, 
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auf die Hafenjagd. Der Herzog, damals neunundſechzig Jahre alt, 
war darin eben fo unermüdlich wie fein um zwanzig Jahre jiingerer 
Freund, der Konig’). Aber Wilhelm TT. wollte den Wünſchen der 
Englander in jener Beziehung entgegenfommen. Bu feinem Geburts— 
tage, am 4./14. November, gab er in Renfington ein glänzendes 
Banfett, an weldem auch das prinzlide Baar, Anna und Georg von 
Dänemark, Antheil nahm. Am Abende erſchien der Konig zum Balle 
im Palaſte dev Prinzeſſin. Er evdffnete, daß er fortan, nach dem 
Beifpiele des Hofes von Berjailles, wöchentlich cinmal Apartement 
halten wolle. Der Beginn wurde dann wieder Hinausgefdoben auf 
den nächſten Monat. Zum erften Wale fand das Apartement ftatt 
am 7. December. Die Unterhaltung bejtand lediglich im Spiele. 
Zwei grofe Tijde waren da fiir dads damals beliebte Baffettipiel, 
act fleinerve fiir (Hombre und Piguet. So von fieben bis zehn Uhr 
Abends?). Daß der Konig dadurch die beflagte Lücke ausgefiillt, 
dürfte faum anjunehmen fein. 

Das Parlament trat zujammen am 16./26. November. Wark 
borough ſprach vorher jeine Anficht aus: wenn dev Konig in feiner 
Thronrede einfach fage, dak er das Parlament cinberufen, um ihm 
Gelegenheit yu geben dasjenige zu beſchließen, was es fiir die Wobhl- 
fahrt der Nation als nothwendig erate: jo werde er vom Parlamente 
alles nad Wunſch erlangen*). — Wenn diefer Math an den Konig 
gefommen ijt, fo handelte er nicht demfelben entſprechend. Die Thron- 
rede auch died Wal wie immer der Wusdrucé jfeiner eigenen Gedanfen, 
war lang, nicht jedoch wie jonft, kräftig, ſchwunghaft. Er beflagte, 
daß die bewilligten Mittel zur Decfung der Ausgaben nicht reichten, 
dag er neue verlangen miiffe. Cr ſchloß mit den Worten: „Da 
unſer Biel beiderjeitig lediglich das Gemeinwohl ift, fo laßt uns handeln 
mit Vertrauen in einander“ H. 

Daß der König ſich über eine glückliche Wirkung ſeiner Rede 
nicht ſicher fühlte, ergiebt ſich aus ſeinem Berichte an Heinſius. „Sie 
ſehen aus meiner Rede, ſagt er, dak ich nichts fiir mich verlange, 


') Auerspergs Bericht vom 15. September, aus dem Haag. 
2) Desgleidhen vom 17. November und 8. December. 

3) Desgleiden vom 27. COctober/6. November. 

*) Commons’ Debates t. IIT, p. 186. 
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Day id) nur von der eigenen Cicherheit der Nation rede, und zwar 
in allgemeinen Ausdrücken. Daher ſollte man fic) Hoffnung machen 
dürfen auf eine friedlide Seſſion. WAber die Yeute Hier find jo 
jonderbar geartet, day ich keine beſtimmte Crwartung faſſen dary. 
Die Weinungen fiber das was zunächſt bevorjteht, find getheilt. Aber 
id) verſichere Ihnen, dak Neiner in dev Yage ijt zu urtheilen, oder 
aud) nur die geringfte Vermuthung aufzuſtellen. Man mug bier 
immerfort jagen, wie ed in den Feitungen Heit: was davon fommt, 
wird die Zeit lehven” '). 

Das Unterhaus begann am 24. November/4. December jeine 
Berathungen. Daß in denjelben nicht eine freundliche Geſinnung vor- 
herrſchte, erfuhr der König ſehr bald. Bereits vier Tage ſpäter 
meldet er an Heinfius: „Es ift ſchwer fiber die Wngelegenheiten des 
Parlamentes zu reden. Die ſcheinbare Mäßigung befteht nicht in der 
Wirklichkeit. Ich Habe nur zu guten Grund cine unrubige Seſſion 
zu bejorgen” 2). 

VBereits am nächſten Tage wurde ihm dies Wort zur Wahrheit. 
Die Wlehrheit des Unterhaufes erblicte in den Schlußworten jeiner 
Thronrede nidjt eine WAufforderung, fondern einen Vorwurf. Wan 
ging zurück auf die Thronvede, durch welde der Konig tm Wai die 
Vertagung angefiindigt. Es ward dev Antrag geftellt und unterſtützt, 
DAR der König erſucht werde die Namen derjenigen Weinifter zu nennen, 
welde zu der Thronrede vom Wai eingerathen. Der Antrag erhielt 
nidjt die Wehrheit *). Wher man berieth und beſchloß nicht eine Dank. 
adveffe, fondern eine Vorſtellung. „Der Friede und die Wohlfahrt 
des Königreiches, heißt es darin, evfordert zunächſt cin völliges Ver— 
trauen zwiſchen König und Parlament. Darum erachten wir für das 
größte Unglück, wenn, nach allen Bethätigungen unſeres Pflichtgefühles 
durch fo reiche Bewilligungen, dennoch Mistrauen erregt worden iſt. 
Wir erſuchen daher Ew. Majeſtät Allen denen, welche die Handlungen 
des Parlamentes in falſchem Lichte darſtellen, Ihr hohes Misfallen 
zu beweiſen, wie hinwiederum auch wir mit äußerſter Sorge und 


1) Grimblot t. II, p. 379. 
2) A. a. O. p. 382. 


*) Hoffmanns Bericht vom 28. November 8. December. 
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Fleiß uns bemithen werden, alle irrigen Weinungen und Berichte iiber 
Ew. Majeftit und Ihre Regierung zu verhindern und ju entfrajften” '). 

Der König erwiederte, daß Niemand je fice unterftanden ihm 
das Verhalten eines der beiden Häuſer in falſchem Lichte darzuſtellen. 
„Hätte ſich Semand diejer Art gefunden, fuhr er fort, er würde jofort 
von mir das nachdrücklichſte Zeiden des Misfallens erfahren haben. 
Nit bloß meinem Parlamente, ſondern jedem meiner Unterthanen 
ſchulde ic) die Geredhtigfeit, nach ifven Handlungen ju urtheilen. Und 
an diefer Richtſchnur werde ich beſtändig fejthalten. Ich nehme Cuere 
Verfiderung mit Dank entgegen, und verjpreche Euch meinerjeits eben 
jo getreulich, daß feine meiner Handlungen Anlag geben foll zu einem 
Misverftindniffe zwiſchen mir und meinem Volke.“ 

In Worten war damit der Friede Hergeftellt, in dev Wirklichfeit 
blieb die Seneigtheit auf beiden Seiten eben fo gering wie vorber. 

In Sdhottland war die Misſtimmung iiber den Wusgang des 
Unternehinens von Darien, über die Richt-Hiilfe de8 Königs fiir die- 
jelbe wider ifn jo ſtark, daß in Gdinburg jum Geburtstage des 
Königs Jacob, am 13. October, in allen Gaffen die Freudenfeuer 
loderten, daß man öffentlich auf fein Wobhlergehen trank, ihn pries, 
dager Schottland nicht fo Hiilflos gelaſſen, wie es der Oranier thue?). 
8 fcheint nicht, dag in dem Unterhauje von England, obwohl die 
Tory-Strimung dort die Oberhand hatte, der Factor der jacobitiſchen 
Geſinnung erheblic) miteingewirft habe. Nach dem ſchrecklichen Ende 
Fenwicks im Jahre 1697 hatte faft alle Correſpondenz von England 
aus mit St. Germain aufgehirt. Der Konig Jacob war wie ver- 
geffen. Im Anfange December 1699 erfranfte evr. Die Nachricht 
madte in England gevingen Cindruc. Lediglich mit der Spanning 
der Neugierde wartete man ab, was der Konig von Frankreich than 
wiirde, wenn im Falle des Todes der Hof von St. Germain den 
König Yacob II. proclamire. Für die Behandlung Yacobs II. in 
Frankreich pfleqte man dort fic) darauf zu berufen, dag ev als König 
gefrént worden. Wir ſehen alſo, dak nach der Anſchauung der 
Damaligen Zeit, auch bei aller Anerfennung des Crbredhtes, das 


') Commons’ Debates t. III, p. 107. 
*) Auerspergs Beridte vom 6. und vom 13. November. 
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Königthum dennod) die Befiegelung erbhielt erjt durch die Weihe der 
Krénung. In Betreff des Prinzen Yacob aber, meinte man, werde 
Ludwig XIV. fic) in nicht geringer Verlegenheit befinden '). 

Dieſe Verlegenheit trat nidt ein, weil der Konig Jacob LI. 
dDamals wieder genas. Dagegen war allerdings die Frage, was in 
Diejem Falle zu thun fei, in Verfailles oft erwogen. Tallard hatte 
dort den Gedanfen angeregt, bei einer giinjtigen Gelegenheit dem 
Könige Wilhelm III. den Vorſchlag yu machen, den Sohn Yacobs II., 
den Pringen von Wales, zu adoptiren und dann in Holland weiter 
ausbilden 3u laſſen. Ludwig ALV. gab jeine Zuftimmung. Cr be: 
auftragte den Botſchafter mit diejem Vorſchlage jedod erſt dann her— 
vorzutreten, wenn Wilhelm III. abermals die Entfernung von Jacob IT. 
aus St. Germain verlange?). Ja Ludwig ALV. ſpricht fogar die 
Anſicht aus, daß eine foldhe Adoption im Intereſſe Wilhelms IL. Liege. 
Denn, da bei der gunehmenden Unjufriedenheit der Englander wider 
ihn eine Umwälzung eintreten könne, die den Herzog von Glocejter, 
den Sohn der Prinzeſſin Anna, auf den Thron erheben werde: jo 
werde dann der König Wilhelm III. indem er den legitimen Thron— 
erben entgegen ftelle, in der Vertheidigung desfelben ſeine eigene 
Sicherheit finden. 

An diefem Gedanfen enthiillt ſich uns der ganje Plan, den 
Ludwig NIV. bei jenem eventuelflen Vorjdlage einer Adoption ded 
Bringen von Wales durch Wilhelm TT. verfolgte: er bezweckt nicht 
jo fehr das Recht des fleinen Pringen herzuftellen, als durd) die Auf— 
jtellung jweier Kron-PBratendenten in England einen inneren Krieg 
zu erregen. 

Es geniigt diefen Plan angegeben zu haben. Er hatte die 
Probe nicht zu beftehen. Tallard fand nicht einmal die Gelegenheit 
jeinen Vorſchlag anjubringen; denn Wilhelm TIT. fam auf die Forde- 
rung der Entfernung von Jacob I. aus St. Germain nicht wieder 
zurück +). 


!) Auerspergs Beridjt vom 11. December. Cs ijt die Wiedergabe einer 
Unterredung mit Jerſey. 

*) Die Jnijtruction fiir Tallard vom 17. December 1698, bet Grimblot 
t. II, p. 205. 

Tallards Bericht vom 20. Februar 1699 bei Grimblot t. I, p. 277, 
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Obwohl indeffen im Qahre 1699 alle Entwiirfe fiir eine Her: 
jtellung Jacobs IT. ſchlummerten: fo erfordert dod ein Plan, ähnlich 
dem de8 Grandval im Jahre 1692, fo wie dem des Barkley im Jahre 
1696, wenn aud minder offen und flar als dieſe, eine bejondere 
Aufmerkſamkeit. 

Wir erinnern uns der Warnung des Kaiſers an Wilhelm III. 
vor einem italieniſchen Conte Boſelli, im Frühlinge 1697. (Bd. VII, 
S. 313). Die Erkundigungen, die damals der Lord Lexington von 
Wien aus über Boſelli eingezogen, namentlich mit Hülfe des Grafen 
Caſtelbarco, hatten die Gefährlichkeit jenes Individuums beſtätigt '). 
Nach dieſen Ermittelungen erhielt Boſelli einen Jahrgehalt von Frank— 
reich her, und hatte, nach der Ausweiſung aus allen anderen italie— 
niſchen Ländern, auf die Empfehlung eines franzöſiſchen Geſandten, 
Unterkunft gefunden bei dem Herzoge von Mantua. 

Im Sanuar 1699 erblicten wir diejen Conte Bojelli mit cinem 
Sohue in Paris?). Sie waren ausgeftattet mit einer Empfehlung 
des Herzogs von Mantua an einen franzöſiſchen Miniſter, um die 
Verwendung Ludwigs XIV. für den Vater bei der Republik Venedig 
zu erlangen. Auf die Requiſition des engliſchen Botſchafters, des 
Grafen Mancheſter, wurden beide, Vater und Sohn, in Haft ge— 
nommen. Man brachte ſie in die Baſtille. Die Haft indeſſen war 
leicht, und ſie hatten volle Freiheit der Beſuche. Auf ihre Beſchwerde 
über dieſe Haft ward ihnen die Antwort, daß die Wiedererlangung 
dev Freiheit fiir fie lediglich abhange von dem Könige in England. 
Sie vidhteten aljo dahin ihr Gejuch, in welchem fie felber angeben, 
daß fie verhaftet feien auf ausdrückliches Anhalten des Königs, dem 
man eine Nachricht gegeben, daß fie fic) aus Ytalien aufgemadt, um 
etwas gegen ſeine Perſon zu unternehmen*). Sie ftellen daher die 
Bitte, daß der Sohn die Erlaubnis erhalte nad England hiniiber zu 
gehen, um fic) und den Vater mündlich vor dem Könige ju redt- 
fertigen. Der Gejandte des Herzogs von Wlantua unterftiigte dieſe 
Bitte. Es ijt möglich, dak fie ihm unverfänglich erſchien. Es wurden 


') Lexington Papers p. 258. Yom 8. Mai 1697. 

*) Das Folgende nad den Robethon-Papieren tm Stadtardiv Hannover. 

) Arrestati alle instanze precise di V. M. per un aviso che si fossero 
mossi d'Italia per intraprendere contro di Voi. 
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jedoch auc) andere Anſichten laut. Der fchwedijde Gefandte Palmquiſt 
in Paris ſchrieb an Robethon, einen der Secretive des Königs: „Ich 
geftehe Ihnen, daß es mir [eid thun wiirde, wenn der Gohn oder 
der Vater oder aud) irgend ein anderes Mitglied diefer blutdiirjtigen 
Race einen Vorwand erhielte, nad England hinüber zu gehen. Aber 
jo lange man ifnen erwiedert, dak die Freilajjung nur von Sr. Bri- 
tannijden Majeſtät abhange, werden fie immer als legtes Hiilfsmittel 
im Auge Haben fic) dem Könige zu Füßen zu werfen“ '). 

Wilhelm TT. gab nicht die gewünſchte Crlaubnis. Er verwies 
die beiden Bofelli an ſeinen Botfdafter, den Grafen Manchefter. Wir 
werden fpdter erfahren, wann die Haft ein Ende nahm. 

So weit liegen die Thatjachen vor. Eine Antwort auf die Fragen, 
Die Daraus entjpringen, gehirt dem Gebiete der Vermuthungen an. 

Es liegt noch cine andere Sache diejer Art vor. Im Anfange 
Sulit wurden in Loo drei Irländer beobachtet und fejtgenommen. Cs 
erfand fic, daß Zwei derjelben während des letzten Krieges je ein 
Regiment ihrer Nation in Frankreich commandirt, dev dritte aud 
damals nod) Hauptmann einer Compagnie in Franfreid) war. Sie 
Hatten feine Päſſe, jagten dagegen aus, daß fie gefommen feien, um 
bei dem Könige Gnade yu erbitten. Sie wurden yu weiterem Verhir 
nad Arnheim gebradht. Dies geſchah am 11. Yuli in aller Stille. 
Einige Tage fpater ward an Portland ein Sehreiben aus Paris 
gebradt, datirt vom 9. Quli, in welchem fich die Meldung befand, 
dak einige Irländer fic) nad Loo begeben, um den Konig zu ermorden, 
dort jedod) verhaftet feien. Die lewtere Thatſache, die fic) am 11. Juli 
in Yoo ereignet, founte nicht ſchon am 9. Quli in Paris befannt fein. 
Dev Inhalt des Briefes verſtärkte daher den Verdacht 2). 

Der kaiſerliche Gejandte fiigt feinem Berichte hinzu: ,, Der Konig 
laft fic) durch alles dies in feiner Gewohnheit nicht anfedten. Cr 
geht ohne Vegleitung auf die Jagd, und gibt fajt die Gelegenheit zu 
einem WUttentate auf feine Perſon“. 


') Je vous avoue que je serois faché que le fils ou le parent ou quelque 
autre de cette race sanguinaire efit un prétexte de passer en Angleterre. — 
Vom 14. December 1699, 

*) Auerspergs Bericht vom 17. Gull. 
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Es ijt merkwürdig, dak bei jedem Ddiefer Blane Paris genannt 
wird. Auf den Konig Jacob jedoch deutet, fo weit fic) die Dinge 
ermitteln laffen, feine Spur. Bielmehr iſt das Gegentheil nach: 
weisbar. Er lief damals durch Middleton dem Staats-Secretir Torcy 
den Wunſch ausfprechen, daß ein gewiffer Charras, der feinem Leib— 
arzte mit dem Erbieten nahe getreten war, den König Wilhelm zu 
ermorden, angehalten und verhört werden mige '). 

Wir jind bei diejer Erörterung über dDamalige Blane zu Gunften 
Jacobs IL. ausgegangen von der Wahrnehmung, daß fiir das ab- 
geneigte Verhalten des Unterhaujes gegen den Konig Wilhelm LT. 
im Winter von 1699 auf 1700 eine jacobitijde Strömung nicht 
evheblicy) mitwirfte. Dennoch wird von einem Schriftſteller, der nicht 
blog als Reitgenoffe und Augenzeuge, fondern aud als felber thatig 
mitten in den Dingen ftand, den Yacobiten in England eine Thatigfeit 
bejonderer Art beigemeffen, die fehr auffallend erſcheint. Wir haben 
Diefelbe ins Auge zu faffen. 


Burnet berichtet, dak nad) dem Frieden von Myswye viele 
fatholijde Prieſter in England eingeſtrömt feien, nicht blog ſolche, 
welche die Umwälzung von 1688 verſcheucht, fondern auch andere, die 
mit ungemeiner Dreiſtigkeit fic) geltend gemacht, ja dem Gerüchte nad 
ſich gerühmt Hatten alles Schutzes und aller Gunſt der Regierung 
ſicher zu ſein. Ginige Feinde der Regierung ließen das Gerücht er- 
gehen: es beftehe cin geheimer Artifel des Friedens zu Gunften der 
katholiſchen Religion. „Ja fo thivicht, fahrt Burnet fort, war die 
VBosheit und die Verleumdung, daß die Qacobiten anfingen ju fagen, 
Der König Wilhelm fei entweder ſelber zur katholiſchen Religion heimlich 
iibergetreten, oder ify dod) wenigftens fehr gewogen.” „Aus vere 
ſchiedenen Orten, fagt weiter Burnet, liefen beim Parlamente Klagen 
ein über die offenbaren Uebergriffe und die Unverſchämtheit der Pfaffen, 
deren böſer Betrieb von denen, welche dem Könige alle Schuld aufzu- 
laden trachteten, lijtiger Weije nod) vergrößert ward" ?). 

So Burnet. 


) Macpherson’s Original Papers t. I, p. 578. 
*) Burnet t. I, p. 267. 


444 Dreiundzwanzigſtes Bud. 


Der neue Sturm gegen die Katholifen begann im Februar 1700 
mit einer Anflage im Unterhauje gegen einen Briefter, der, wie man 
fagte, in cin Haus eingedrungen war, um cinen Sterbenden zu befehren. 
Der Konig Wilhelm III. erließ fofort cine Proclamation wider fatho- 
liſche Priefter und Jeſuiten. Die Abſicht dabei war weiteren Sdhritten 
de8 Unterhaujes zuvorzukommen '). 

Allein died Mittel war bereits zu oft angewendet. Das Unter- 
haus ließ fic) dadurd nicht mehr Halten. Und gwar mug, wie jo 
oft in jener Beit, nod cin bejonderes Motiv mit in Anſchlag ge- 
bradjt werden, dasjenige der Repreffalien gegeniiber dem Könige von 
Frankreich. 

Ludwig XIV. hatte nad dem Friedensſchluſſe von Ryswyck, in 
den Yahren 1698 und 1699, jeine Verfiigungen wider die Hugenotten 
abermals eingeſchärft. Cr erließ am 7. Qanuar 1699 an alle Bijhife 
feines Königreiches cin Rundſchreiben, welches beginnt mit folgenden 
Worten: „Nach fo vielen befonderen Segnungen, die e8 Gott gefallen 
hat iiber meine Perfon und iiber meinen Stant yu ergiefen, fowohl 
während des ganzen Laufes meiner Regierung als insbejondere während 
deS letzten Krieges, Habe ich geglaubt, ich könne meinen Dank dafiir 
Gott nicht beffer bezeugen, nod) cine wiirdigere Frucht des durch feine 
unendlide Gnade meinen Wünſchen verliehenen Friedens darbieten, 
alg indem ich) trachte zu wirfen fiir die Wusbreitung des Cultus, der 
ihm gebiihrt, und für die Befeftigung dev fatholijden Religion in 
meinem Reidhe. In diefer Abſicht Habe ic) drei Declarationen erlaffen, 
die Regiftrivung derjelben in meinen Parlamenten befohlen, und die 
Sntendanten der Provinzen auf die Ausführung derfelben angewiejen”. 

Die eine diejer Declarationen, vom 13. December 1698, bejagt: 
„Der Konig Hat vernommen, daz ein Umftand bejonders beiträgt in 
den Gemiithern der Neubefehrten nod) einen Reft geheimer Neigung 
zu ihren alten Irrthümern zu nahren. Es befteht namlich bei ihnen 
die Hoffnung, daß ihnen doch ecinmal wieder ein Theil der Ausiibung 
Der vorgeblich reformirten Religion geftattet werden fonne. Diese 
falſche Meinung ijt in ihnen erwect durch die gefliichteten Diener 
ihrer Religion, und wird durch die Briefe und die Flugſchriften derjelben 


) Auerspergs Bericht vom 6./16. Februar 1700, 
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rege erhalten. Die Bntendanten und Commiſſäre haben daher bejonders 
zu tradten, diefen Irrthum ihnen zu nehmen. Bu diefem Zwecke ift 
fein anderes Mittel fo geeignet wie die genaue Ausfiihrung der Sdicte 
wider die Verjammlungen und iiberhaupt wider jede Ausiibung der 
vorgeblid) reformirten Religion, und die Abftrafung der Schuldigen 
nad) aller Schärfe der Befehle’. Bu ähnlicher Weife reden andere 
Befehle. Der Aufenthalt im Fiirftenthum Orange wurde bei Galeeren- 
ftrafe unterfagt '). 

Wir fehen, daß Ludwig XIV., naddem fein Verfud an dem 
Haupte der Kirche ſelber ihre Freiheit zu breden, völlig mislungen, 
dennoch mit der äußerſten Zähigkeit fefthalt an dem Plane, die Religion 
zur Dienerin gerade feines Königthumes Hinabzudriicfen, ſich felber 
dafür als den eigentlidken und wahren Beſchützer geltend zu maden. 
Und ungweifelhaft ijt ihm darin viel gelungen. Es hat ehrliche Ratho- 
lifen gegeben, damals und fpater, voll Cifers fiir ihre Religion und 
darum geneigt zum Glauben an die Chrlichfeit der Worte, welche der 
furdtbave Defpot iiber ſich ſelber ausjagte. Es hat ehrlide Prote- 
jtanten gegeben, welde, zumal bei iver Unfenntnis der fatholijden 
Kirche, geneigt waren Ludwig XIV. als den wenigſtens weltlicen 
Reprajentanten derjelben angufehen, und darum aud den Unvwillen, 
welden fie gegen ihn empfanden und empfinden mußten, zurückzu— 
wenden gegen die fatholifde Kirche. 

Dieſe Anſchauung wirkte jedenfalls mit bei vielen Mitgliedern 
des englifden Unterhaufes vom Jahre 1700. Denn der faijertliche 
Gejandte Auersperg meldet ausdrücklich, dag die Bill wider das An- 
wadjen des Papismus befdhloffen fei als Repreffalie fiir die Behand- 
lung der Hugenotten in Frantreich 2). 

Demnad waren auch die Saige der Bill aus verwandtem Geijte 
geboren. Sie lauten: „Es follen weitere Belohnungen ausgefett 
werden fiir den, welder einen papijtijden Priefter und Gefuiten ent- 
decten und itberfiihren wird. Ewiges Gefängnis fiir den Briefter oder 
fatholifden Lehrer, welder als folder auf den Eidſchwur eines oder 
sweier Zeugen iiberwiejen wird. Kein Papijt, der nad dem 25. Mar; 





') Capefigue t. IV, p. 120. 
2) Beridt vom 5. März. 
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dieſes Jahres geboren wird, joll, wenn ev nicht vor dem achtzehnten 
Yebensjahre abjdwirt, irgend cines Erbrechtes in England fähig fein. 
Rein Papijt foll fahig fein Giiter oder Lander in England zu faufen’*. 
Burnet beridtet, daß die Urheber dev Bill mit Abſicht dieje grau— 
ſamen Bejtimmungen hinein gebracht, in der Hoffnung, der König 
werde einen Ginjprud erheben. Es gejdah nicht, jagt ev: der Hof 
befirderte vielmehr die Gace. 

Etwas anders bevidtet Auersperg. Jerſey und Albemarle 
fragten ifn um ſeine Anſicht. Der König, fagten fie, trage feine 
Schuld an diejer Bill. „Die englijden Buftinde, erwiederte der 
faiferliche Gefandte, find mir fo weit befannt, dak ic) weiß, der König 
hatte eine ſolche Sache verhindern können“). 

Burnet geht in feinem Berichte fogar nocd weiter. „Als die 
Urheber der Bill bemerften, fagt er, dak vom Hofe aus fein Wider: 
fprud) erhoben wurde, waren fie bereit die Bill wieder fallen zu 
lajjen. Da dies nicht möglich, wurden neue, ſchärfere Beftimmungen 
Hinein gebradht, in der Hoffnung, das Oberhaus wiirde fie verwerfen.” 
— Gine Verſchärfung diejer Art war der Zujag in der zweiten 
Leſung, dag ein Priefter, der nach einem noch zu beftimmenden Tage 
fortan das Königreich betrete, nicht pardonnirt werden dürfe, aljo 
mit anderen Worten ein Cingriff in das Gnadenrecht dev Krone. Bei 
Der dritten Leſung ward indeffen diefer Saw wieder ausgemer3t ?). 

Dennod) hofften die Anjftifter der Bill, nachdem dev cigentliche 
Zweck derjelben verfehlt war, aud fo nod, dag fie im Oberhauje 
verworfen wiirde. Wenn dies geſchah, fo war es, wie Burnet ſagt, 
der weitere Blan im Unterhauje, die zurückgeſendete Bill auf dem 
Tiſche unbeadtet fliegen gu laſſen. 

Wir erfennen demnadh, daß fiir die Bill zwei verjdiedene 
Strimungen thatig waren. Die eine, welche fie verwenden wollte als 
Weittel zum Zwecke, die andere, welche in der Leidenſchaft ihres Hafjes 
wider die von ihnen wenig oder gar nicht gefannte katholiſche Kirche 
in England die Vergeltung desjenigen fiiv erlaubt hHielt, was Yud- 
wig XIV. nicht blog aus Leidenjdaft, jondern auch aus Berednung 


) Auerspergs Beridt vom 30, März. 
2) Desgleichen vom 12. März. 
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wider die Hugenotten in Frankreich verübte. Diefe legtere Strömung 
herrjdte im englijden Oberhauje vor, namentlich bei den Biſchöfen 
der Hodjfirde. Unter den achtzehn derfelben, die fid) anweſend be- 
fanden, ftimmte nur Einer gegen die furdtbare Bill. Diefer Cine 
war nicht Burnet. Cr berichtet, weshalb ev fiir die Bill geftimmet. 
Gr fagt zuerſt, dag ev einen Abſcheu Habe gegen allen Gewiſſensdruck. 
Aber die Katholifen feien fiir proteftantijdhe Regierungen böſe Unter- 
thanen: deshalb müſſe man fie hinausſchaffen, und die Bill werde in 
wenigen Sahren dies vollbringen'). — Bekanntlich ijt die Begriffs- 
verwirrung, die fic) in dieſen Behauptungen fund gibt, weder von 
Burnet erfunden, nod von ihm jum letzten Male angewandt, ijt 
vielmehr das Gigenthum von Millionen vor ihm wie nad ifm. 

Die Anficht, daß die Bill dem Katholizismus in England den 
Todesjtreid) verjege, war nicht blog diejenige Burnets. Auch viele 
RKatholifen jprachen fic) aus, dag man nad zwanzig Jahren in England 
feinen Ratholifen mehr finden werde. Der Konig janctionirte die Bill. 
Gr erließ eine entjpredende Proclamation gegen das Wachsthum des 
Papismus. Die Worte derjelben evflingen ſchauerlich. Die unglück— 
liden Ratholifen wandien fic) Hiilfeflehend an den Gejandten des 
RKaijers. Auersperg jedod) jftand einem englijdhen Gejege machtlos 
gegeniiber 2). Täglich wurden fatholijde Geiſtliche zur Haft gebracht. 
„Um des Angeberlohnes willen, meldet Hoffmann, wird ihnen nad: 
gefpiirt wie wilden Thieren“ *). 

Allein jener Gedanfe war weder als Hoffnung nod) als Furcht 
begriindet. Die Bill hatte, wie in der Regel die Gejege diejer Art, 
welde nicht dem dauernden Volksbewußtſein, ſondern der Willfiir 
entjtammen, ihre grogen Lücken. Sie wurden erweitert durd die 
Praxis. Wenige Jahre ſpäter ward im Unterhauje beantragt, die 
Bill von 1700 gegen das Anwacdhjen des Papismus ſchärfer zur Wus- 
führung ju bringen. Der Antrag fiel mit 119 gegen 45 Stimmen *). 
Es blieb fiir Burnet bei der Abfaffung feines Werkes in ſpäteren 
Vahren nur nod der Troft, dag die Bill einen guten Grund gelegt, 

1) Burnet t. II, p. 268. 

2) Bericht vom 6, April. 

%) Desgleidhen vom 11. Mai. 

*) Hallam’s Const. Llistory Ch. XV. 
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auf weldem die Nachwelt weiter bauen fonne'). Die Hoffrung 
von Burnet hat fic, zur Ehre von England, nicht erfiillt. 

Hatte für diefe Bill der Berfolgung wider die Ratholifen, 
gemag dem Berichte von Burnet, mitgewirkt die Händelſucht einiger 
Mitglieder des Unterhaujes wider den Konig Wilhelm: fo entzog 
Diefelbe abgeneigte Haltung damals dem Königreiche einen Vortheil, den 
e8 hatte haben finnen, namlich die Annahme des gregorianiſchen Ralen- 
ders mit dem Schluſſe des Jahres 1700. Der Reichstag in Regens- 
burg hatte diejelbe befdhloffen und die Generaljtaaten zum Beitritte 
aufgefordert. Der König Wilhelm gab der Republif ſeinen Rath in 
dieſem Sinne. „Ich möchte wiinfden, ſagte ev zu Auersperg, dap 
man auch hier beiträte; allein man würde gegen einen Vorſchlag von 
meiner Seite allzu viele Schwierigkeiten erregen“?). Demnach hielt 
England noch für ein halbes Jahrhundert an der julianiſchen Zeit— 
rechnung feſt, und nannte ſie wohl gar den engliſchen Stil, während 
es doch darin auf derſelben Stufe mit Rußland ſtand. 

Den ſchärfſten Ausdruck fand die Haltung des Unterhauſes 
gegenüber dem Könige in Betreff ſeiner Vergabungen der iriſchen 
Rebellengüter. 

Wir erinnern uns, daß das Unterhaus im April 1699 den 
Beſchluß gefaßt, eine Commiſſion niederzuſetzen zum Zwecke einer 
Unterſuchung über die eingezogenen Rebellengüter in Irland. Der 
König ſah davon nicht viel Tröſtliches für ſich voraus. „Ich zweifele 
nicht, ſagt er im Auguſt 1699 zu dem Grafen Galway, daß dieſe 
ſchöne Commiſſion mir im nächſten Winter vielen Aerger und Verdruß 
bereiten wird. Denn das iſt ja der eigentliche Zweck. Auch erkenne 
ich aus dem Verfahren der Commiſſäre, daß ſie dieſen Zweck in 
bewundernswerther Weiſe erfüllen werden" +). 

Die Sache lag inſofern ungünſtig fiir den König, daß er, auch 
wenn er gejeglid) das Recht beſaß, über die Mebellengiiter in Irland 
zu verfiigen, dennoch mehrmals, namentlich im Januar 1690, aus- 
drücklich verfproden hatte, dies nicht gu thun, bis in der nächſten 


1) Burnet t. I, p. 269. 
2) Auerspergs Beridt vom 16./26. Februar. 
) Grimblot t. II, p. 341. 
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Sejfion die Sache erwogen fei. Diefe Erwägung erfolgte nicht. 
Dagegen verfdenfte der Konig Wilhelm III. im Laufe der Jahre die 
gejammten in Irland confiscirten Giiter. Unter den Bejdhenften 
waren mehrere geborene Hollander, wie die Grafen Albemarle, Port- 
land, Athlone, ferner der geborene Franjofe Graf Galway, dann die 
Gräfin Orfney, frithere Miß Clijabeth Villiers, die als eine Maitreſſe 
Wilhelms III. galt '). 

Auf den Bericht der Commiffiire fagte das Unterhaus am 
15./25. December 1699, ohne einen Widerjprud, den Beſchluß: es 
jolle eine Bill eingebracht werden, des Inhalts, dag alle jeit dem 
13. Februar 1688 in Yrland verwirften Rebellengiiter mit ihren 
Ginfiinften für den öffentlichen Dienft zu verwenden jeien. 

Gin einmiithig gefakter Beſchluß diejer Art läßt die Vermuthung 
nit ju, dag das hauptſächliche Motiv desjelben beftanden Habe in 
der Abneigung wider den Konig Wilhelm, in dev Abſicht ihn zu 
franfen. Qa ein unbetheiligter Augenzeuge, der Graf Auersperg, 
macht fiir den Beſchluß nicht einmal dieſes Motiv nambaft. „Der 
Ertrag diefer Giiter, fagt er, beläuft fid) auf zwei Millionen Pfund 
Sterling. Weil das Unterhaus wahrgenommen, dag bei der Ver— 
gabung fo vieler Giiter groge Unvegelmagigfeiten vorgefommen, und 
der Konig dabei iiber alle Maßen Hintergangen worden: fo hat es 
einjtimmig jenen Beſchluß gefagt’ 2). 

Die Erörterungen iiber diefe Bill zogen dann fich lange Hin. 
Die Mehrheit des Unterhaujes gelangte dahin, zu bejdliefen, daß die 
Schenkungen in Irland den Anlaß gegeben zu ſchweren Steuern und 
Schulden fiir die englijde Nation. Es ward eine Adreſſe in diefem 
Sinne verfagt, und am 21. Februar/3. März dem Könige von dem 
gejammten Hauje eingereidt. Die Antwort lautete nidt eingehend. 
„Meine Herren, fagte der Konig, ich habe mich nicht durch Neigung 
verleiten laſſen, ſondern weil id) mich nach Gerechtigkeit fiir verpflichtet 
eradhtet, diejenigen Perſönlichkeiten, welde fic) verdient gemadt, nament- 
lid) bei der Reduction von Yriand, zu belohnen aus den durch die 
Rebellion dort an mich verwirften Giitern. Der lange Krieg, in den 


') Commons’ Debates, t. III, p. 109. 
2) Auerspergs Bericht vom 25. December. 
Klopp. Fall d. Hanfed Stuart u. Succefj. d. Hauſes Hannover. VAIL 29 
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wir verwidelt waren, legte uns ſchwere Laſten auf, und hat die 
Mation tief verfdhuldet zurückgelaſſen. Daher ijt das Ergreifen ge- 
redter und wirffamer Maßregeln, um die Schulden abjutragen und 
den sffentliden Credit zu heben, nad) meiner Anſicht der beftgecigqnete 
Weg beizutragen fiir die Ehre, die Sicherheit und das Intereſſe des 
Königreiches“ '). 

Die Antwort erregte im Unterhauje einen Heftigen Sturm. 
Man beſchloß, dak, wer immer fie dem Könige eingerathen, fein 
Acuperftes gethan habe, um Misverſtändnis und Eiferſucht zwiſchen 
dem Könige und dem BVolfe hervorzurufen. Der Lord-Ranzler Somers, 
einer der Führer der Whig-Partei, wurde nicht ausdrücklich genannt ; 
aber Jedermann wußte, daß er gemeint war. 

Die Tory-Mehrheit im Unterhauje ging weiter. Sie beſchloß 
am 2./12. April eine Bill, welche dem Könige eine Geldhiilfe gewährte 
durd den Verfauf der in Irland verwirften Rebellengiiter, und durd 
eine Landjdhagung in England. Demnach war hier die ftreitige Frage 
iiber die Giiter in Qrland verwoben mit einer Geld-Bill. Da das 
Oberhaus in einer Geld-Bill nicht mitzureden hatte: fo ward ifm 
dDadurd die Möglichkeit benommen, in der iriſchen Sache fiir den 
Konig einzutreten. Im Oberhauje erhob fic) daher ein lauter Wider: 
fprud) gegen ein Verfahren, weldes darauf berednet fei, dem Ober- 
hauſe feinen Antheil an der legiSlativen Autovitét zu nehmen. Wnderer- 
feit8 aber war das Bedürfnis der durd) die Bill bewilligten Mittel 
dringend. Das Oberhaus fonnte daher nicht die Bill gänzlich ver- 
werfen. Es brachte in Betreff der Giiter in Irland Aenderungen 
hinein. Das Unterhaus verwarf jegliche Aenderung. Mehrere Con- 
ferenzen verliefen fructlos. Die Haltung des Unterhaujes wurde 
drohend. Der Konig lief durch Albemarle mehreren Lords im Ober: 
hauſe den Wunſch des Nachgebens ausfpreden. Es gejdab 2). 

Das Unterhaus begniigte fic) nicht damit. C8 ward cine Adreſſe 
an den Konig vorgefdlagen, daß er den Lord-Kanzler Somers fiir 
immer aus feinem Rathe und feiner Gegenwart verweifen mage. 
Mehrere Mitglieder trugen Bedenken, gegen den Hodjverdienten Mann 


') Commons’ Debates t. IID, p. 124. 


7) A. a. O. p. 126. 
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in Diefer Weife vorzugehen. Die Adreſſe erhielt nicht die Wiehrheit. 
Dagegen ward cine andere Wdveffe befehloffen, des Buhalts, dag 
Miemand, der nicht geborener englijdher oder iriſcher Unterthan fei, 
Zutritt haben dürfe in den Rath des Königs, mit alleiniger Aus— 
nahme de8 Prinzen Georg von Dänemark. Der Beſchluß ward 
gefagt am 9./19. April. 

Auf die Runde deSjelben beeilte ſich Wilhelm III. zuvorzu— 
fommen. Wm 11./21. April erfehien der König im Oberhauje, lief 
das Unterhaus an die Schranken befdeiden, und dann die Ber: 
tagung ausfpreden, zunächſt bis zum Ende Wai. Sein Urtheil über 
Die Yage der Dinge liegt uns vor in feinem Schreiben an Heinfius: 
„Endlich habe ich das Parlament vertagt. Das ift in der That die 
tritbjeligite Seſſion gewesen, die ich jemals erlebt. Die Mitglieder 
haben fich getrennt in grofer Grregung und mit vielen ftarfen Aus— 
faffungen. Nur an Ort und Stelle felbft fann man ſich cine Vor— 
jtellung von ihven Intriguen machen: fie zu beſchreiben ift nicht 
möglich“ ). 

Am ſelben Tage fällte ein unbetheiligter Beobachter das Urtheil: 
„Die Conſtitution dieſes Landes hat ſich nun dahin geändert, daß, 
da die legislative Gewalt völlig an das Unterhaus gekommen, man 
ſie nicht anders anſehen kann, als eine dem Weſen nach republikaniſche. 
Das Oberhaus und der König haben nur noch zu allen Beſchlüſſen 
des Unterhauſes Qa zu ſagen. Wenn in ſolcher Weiſe berfahren 
werden darf gegenüber einem Könige von ſo großer Befähigung, 
Weisheit und Erfahrung: was Anderes wird dann nach dem Ab— 
ſcheiden dieſes Königs noch zu erwarten ſein als eine formelle Republik 
mit einem Dogen, der ſich Konig nent?" 2) 


') Grimblot t. IT, p. 398. 
2) Hoffmanns Bericht vom 23. April. 
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Die Beit der zwei europäiſchen Todesfalle von 1700, des Herzogs 
von Glocefter und des Königs Carl Il. von Spanien. 


Das Schlußjahr des fiebengehnuten Jahrhunderts ijt eins der 
merfiwiirdigiten in der Geſchichte der europäiſchen Völker. Die Ge- 
witterwolfen, welde aufftiegen aus der Ungewisheit iiber die fpanijde 
Erbfolge, hingen ſchwer und drohend über Wefteuropa. Bevor jedod) 
noc) der längſt erwartete Tod Carls I. am 1. November 1700 die von 
dort entitammende Kriegsgefahr unmittelbar vor Augen rückte, erwuchs 
durd) einen anderen unvermutheten Todesfall,” denjenigen des Herzogs 
von Slocefter, am 27. Quli/6. Auguft 1700, de8 letzten Kindes der 
Prinzeſſin Anna, die Ungewisheit der fiinftigen Thronfolge aud in 
England. Denn die Bill of Rights von 1689 benannte auger dem 
Könige Wilhelm LL. nuv nod) die Pringeffin Anna und ihre Deſcendenz. 
Die legtere aber erlojd) in dem Herzoge von Slocefter. Nad der Bill 
of Rights, welche nur die proteftantijde Erbfolge anerfannte, mußte 
nad) dem Tode der Pringeffin Anna die Krone gelangen an das Haupt 
der proteftantijden Linie, die Prinzeſſin Sophie in Hannover. Chen 
dort aber erwuds die Schwierigfeit und die Gefahr. Denn dieje 
Prinzeſſin, jacobitijd) gejinnt, fprad bei Wilhelm III. fiir das Erb— 
recht ihres kleinen Vetters in St. Germain. Wenige der Zeitgenoffen, 
namentlich in England felbjt, erfannten dies Verhältnis, und dem- 
gemäß verbarg fich der dDamaligen Mitwelt durchweg die Gefahr, welde 
zunächſt für England und im weiteren Kreiſe fiir ganz Europa aus 
demſelben erwuds. Und nod mehr blieb dies einftige Verhältnis von 
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1700 der ſpäteren Nachwelt verborgen, weil es dann dem Könige 
Wilhelm ITT. gelang, durd eine auferordentlid luge Fiihrung die 
Prinzeſſin Sophie dahin zu bringen, daß fie die dargebotene Succeffions- 
Acte nicht ablehnen fonnte. Dieje Vorgänge, die Ablehnung von Seiten 
der Prinzeſſin, fo wie die fpater dann dod) erfolgende Annahme, werden, 
weil bisher unbefannt und dod) fo widhtig, nicht bloß fiir die Gefchichte 
des Fürſtenhauſes und Englands, fondern fiir die Geſchicke Curopas 
iiberhaupt, in diefem Jahre 1700, fo wie in dem nächſten 1701, in 
bejonderer Weife unſere Aufmerffamfeit in Anfprud nehmen. 

Die Erbſchaft der europäiſchen Verwicelungen, welche das fieben- 
zehnte Yahrhundert bei feinem Seheiden dem achtzehnten hinterließ, 
beſchränkte fich indeffen nicht auf diejenigen im Weften. Lange bevor 
hier ein Kanonenſchuß erdréhnte, warf ein anderer Brand im Nord- 
often und Norden, vollig verfchieden von den Verwidelungen im Weften,. 
jeinen Feuerjdhein iiber die Vander. Es war der VBeginn de8 grofen 
nordifden Rrieges. 


Sarl XI. von Schweden hinterließ bei feinem frühen Tode, im 
Beginne des Jahres 1697, ſeine weit geftrecten Lander feinem Sohne 
Sarl XII, geboren 1682. G8 ift merfwiirdig, dak der europäiſche 
Friede von Ryswhyc abgefdloffen wurde unter der Bermittelung, 
wenigftens dem Namen nad, dieſes fiinfzehnjahrigen Königs, der felber 
fortan nur nod drei Jahre im Frieden verbradte, und dann die 
folgende Halfte feines Yebens im endlofen RKriege, bis in den Lauf- 
graben vor Frederifshall eine Kugel fein Dajein endete. 

Die Erziehung des jungen Königs, unter der Leitung zuerſt 
jeiner Mutter Ulvife Eleonore, einer däniſchen Prinzeffin, dann ded 
Staats-Cecretirs MNordenhielm, war ernſt religibs im Geifte ded 
ftrengen \Yutherthumes'). Ulrike Eleonore jtarb fon 1693. Das 
Teftament Carls XI. von 1697 ordnete dem Sohne bis zur Voll— 
jährigkeit cine Regentſchaft bei, beftehend aus feiner Großmutter Hedwig 
Eleonore und fiinf Rathen, als deren erjter dev alte Graf Benedict 
Orenftjerna Hervortritt. Auf den November 1697 waren die Stände 


') Carl von Nordberg: Leben Carls XIL, Bo. I, S. 13 u. f. 
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von Schweden zum Leichenbegängniſſe cinberufen. Es gelang der 
königlichen Partei, in allen vier Wbtheilungen der Berjammlung, 
nämlich dem adelidjen, geiftliden, biirgerliden, bäuerlichen Stande, 
den Beſchluß zu erwirfen, day in Betvacht der Gefahren der Weltlage 
UND der Befahigung des Königs die Stände ihn erjuchten, fofort die 
Regierung zu übernehmen. Noch im December 1697 fand die Krénung 
jtatt. Carl NIT. ftand in der Mitte feines ſechzehnten Lebensjahres. 

So friegesdurjtig und befähigt der jugendlide Konig war, an 
Dem Veginne des ungeheueren Brandes, der vom Yahre 1700 an die 
nördlichen und öſtlichen Länder Europas verwiiftete, trug nidt er die 
Schuld. Der Krieg entjprang aus der Abjicht Anderer ibm dad 
Seinige ju nehmen. Es waren der Czar Peter, den man den Grogen 
genannt hat, der Kurfürſt Friedrich Auguſt von Sadjen, als König 
von Polen Auguſt II. genannt, und der Konig Friedvid) LV. von 
Danemarf. Der Bertrag der geheimen Allianz der beiden erften 
Souveräne, gezeichnet zu Moskau am 21. November 1699,  bejagt, 
dag fie befdploffen Haben einen alfgemeinen Krieg wider die Krone 
Schweden anzufangen. Sie feken hinzu: „wegen vieler Ungeredtig- 
feiten, welche dieje Krone unferen beiden Reichen zugefügt“. Im Fort- 
gange des Vertrages ijt nur nod) die Rede von dem beabjichtigten 
Rriege, an weldem jene beiden Fiirjten aud Dainemarf und Branden- 
burg wider Schweden mitbetheiligen wollen. Das Object tritt dann 
fiir den Czaren bejtimmter Hervor: es ijt der Erwerb von Ynger- 
manntand und Karelien. Sein Krieg mit den Türken dauert damals 
nod fort. Er will tracdhten ifn baldigft zu beenden, und dann wollen 
jie beide, er und dev Konig Auguſt, in aufrvichtiger, briiderlider Ver— 
traulichkeit — jo lauten ihre Worte — einander vedlich beijtehen, ihre 
Allianz aber im tiefjten Geheim halten!). Man fieht die moralijde 
Qualität diejer Allianz fteht auf gleicher Hohe etwa mit derjenigen 
des Dover-Vertrages von 1670. 

Carl XII. hatte dieje Mächte nicht anders gereizt als durd 
jeinen Beſitz, welcher ihre Begier erregte, und durch feine Jugend, 
welche nicht cinen energijden Widerftand in Ausſicht zu ſtellen ſchien. 


') Abgedrudt in Yeben und Denfiwiirdigfciten des Reidsgrafen J. M. von 
dev Sdyulenburg Bod. 1, S. 103. 


Die Zeit der zwei europäiſchen Todesfille von 1700. 455 


In Betreff des Befikes hatte die damalige ſchwediſche Monarchie 
einige Aehulichfeit mit der fpanifden. Auch Carl AIL. beſaß auger 
dem eigentliden Schweden cine Reihe verjtreuter Lander, an der Nordjee 
die ehemaligen Fürſtbisthümer Bremen und Verden, und auf dem Siid- 
ufer der Oftjee, von Vorpommern an bis weit hinauf nad Finnland 
hin, eine Reihe von Gebieten. Sehr verfdieden dagegen war in beiden 
Fallen die Art der Erwerbung. Der römiſche Kaiſer Carl V., der 
zuerſt als König von Spanien alle dieje weiten ander zuſammen 
band durd) feine Perjon, hatte fein’ derjelben erworben durch das 
Schwert. Er und fein Bruder Ferdinand waren durd ihren Vater 
Philipp die Sproffen und Crben der Häuſer Habsburg und Burgund, 
durch ihre Mutter Qohanna die Sprofjen und Erben der Häuſer 
Arragonien und Cajtilien. Indem daher die Briider fich theilten in 
das weite Erbe, indem Carl V. jeinem Bruder die Habsburgijden 
Yander im Siidoften des Reiches iiberwies, fiir fic) dagegen das 
burgundifde und das ſpaniſche Erbe antrat, darf man jagen, daß die 
eine Linie wie die andere, die Gltere in Spanien, wie die jiingere in 
Oeſterreich, durch ihren Beginn ſelbſt das Princip dev Yegitimitat 
vertraten, ſtärker freilid) im Yaufe der Beit die jiingere Vinie, weil 
der conjervative Gedanfe des römiſchen Kaiſerthumes deutſcher Nation 
ihr verblieb. 

Anders war es mit den Nebenlandern der ſchwediſchen Monarchie. 
Nit ein Crbredht hatte urjpriinglid) fie an die Krone gebunden, 
jondern das Schwert der Croberung. Freilich Hatten dann die Fricdens- 
vertrige von Münſter und Oliva das Siegel des Völkerrechtes auf 
den Erwerb gedviict, und demgemäß war Carl XII. der legitime 
Konig feines gejammten Crbes. Und dennod wird auch dure) die 
Verträge, zumal wenn der cine Theil ſich in diefelben nur darum 
fiigt, weil er nicht anders fann, der moraliſche Charakter des urfpriing- 
liden Grwerbes nicht hinweg genommen. Schweden Hatte allerdings 
nicht ju fürchten, dah jemals Fürſtbiſchöfe von Bremen und BVerden, 
oder cin Weijter des Deutſch-Ordens in Yiefland erjtehen würden, 
um das ihvige juriicfjufordern. Aber das durd) das Schwert der 
Sroberung Erworbene ruft von außen her leichter als das in jeinem 
Urjprunge ſelbſt rechtmäßige Cigenthum den Reid und die Begier 
Anderer wach. Und eben fo findet der Eroberer in dem Lande jelbjt 
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die Gemitther auf lange Beiten hin weniger geneigt zum Gehorjame. 
Hriedrid) Auguft von Sachſen-Polen redete in feinem Krieges-Manifeſte 
von der Gewalt und den Freveln Guſtav Adolfs und Carl Guſtavs 
wider Polen'). Ev hatte nicht das Redht dazu; denn alle jene Erinne- 
rungen waren völkerrechtlich begraben durd) den Frieden von Cliva. 
Aber die Thatjachen waren unbejtreitbar. Friedrid) Auguſt fand fiir 
jeinen Blan auf Yiefland einen hauptſächlichen Berather in dem Lief— 
lander Patkul. Batkul hatte Unrecht; denn er hatte nicht unter dem 
Dructe ſchwediſcher Waffen, fondern freiwillig den Huldigungs- wie 
den Dienſt-Eid geleiftet. Aber Patful wollte jeine Heimat wieder los— 
veigen von Schweden. Die Thatjadjen dev menſchlichen Geſchichte 
zeigen, dag zu allen Zeiten auc in ererbten Landern ſich Hhochver- 
rather finden, allein minder häufig als in denen, die urfpriinglid 
durch das Schwert gewonnen find. 

Und weil fiir ein erobertes Yand immer dieſe doppelte Gefahr 
beſteht, des Neides und der Begierde von aufen her, der Geneigtheit 
von innen her den Herrn ju wechſeln: jo gereidt das Thun der 
Sroberer häufig zu cinem Ddoppelten Kriegesfluche: fiir ihre eigene 
Witwelt, wenn eS ifnen gelingt — fiir ihre Nachwelt, wenn dad 
Werf der Eroberung wieder zerſtört wird. Weil Gujtav Adolf feine 
Hinde ausgeftrect nad fremdem Cigenthume, und weil ihm dies 
gelungen war: fo mußten die Nachfommen derer, fiber die er ſeinen 
Krieg gebracht, gleic) den Borfahren dafür (eiden, daß Andere das 
einft Genommene wieder zu nehmen tradteten. Darum freilich wird 
Niemand den Konig Carl XII., der gu den Waffen griff, weil er fics 
vertheidigen mupte, moraliſch auf die gleiche Stufe Hinabjegen wollen 
mit dem Könige Guſtav Adolf, dev feine andere Urfade zum Kriege 
hatte als jeine Gier nad fremdem Cigenthume. 

Wie der Blan des Czaren Peter und des Königs Auguſt U1. 
wider Schweden ungerecht war in fic): fo wurde er es nod) mehr 
durd) die Heimtiice, mit welder fie verfuhren. Der Cine wie der 
Andere heuchelte bei Carl AIL. Freundſchaft, nachdem fie bereits ihren 
Bund des Raubes gejchloffen. Namentlich aber war der Plan des 
Königs Auguſt cin Gewebe der Falſchheit nad allen Seiten zugleich. 


') Es ift abgedrudt bet Lamberty t. I, p. 69 et sniv. 
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Ym Februar 1700 brad fein General Fleming, derfelbe, der ihm die 
Krone von Polen verjdafft, ohne Kriegserklärung in Liefland ein, um 
ſich dev nicht vorbereiteten Stadt Riga ju bemadtigen. Die Republif 
Polen, wie damals dieſes Reid) fich nannte, nahm an dem RKriege 
feinen Antheil, gewahrte dafür Feine Weittel. Friedrich Auguſt entnahm 
dieſelben ſeinem ſächſiſchen Erblande. Vor den Polen juchte er geltend 
zu madden, dag er Handele zum Beften der Republif gemäß ſeinem 
Rroneide, der ihn verpflichte, die dem Königreiche entfremodeten Lander 
und Befigthiimer wieder Herbeizubringen. Darum fei fein Biel gerichtet 
auf Liefland als das cinftige Lehen der Krone Polen. Die Zeitgenoffen 
glaubten Hinter allen dieſen Reden einen anderen Plan zu entdecfen. 
Der cigentlide Zweck, meinten fie, fei durch Gewalt in Polen eine 
erblide und unumſchränkte Herrſchaft aufzurichten. Bu dieſem Zwecke 
würden, bei dem Widerſtande der Bolen, die Kräfte des Erblandes 
Sachſen, jo unbedingt auch dev König-Kurfürſt darüber verfiige, nicht 
ausreiden. Deshalb tradte ev zunächſt vermittelft der Sachſen ſich 
der Proving Viefland zu bemachtigen, diefes auf denjelben Stand der 
Unfreiheit hinabzudrücken wie Kurſachſen, und vermöge dev Weittel, 
welde beide Vander ifm gewähren wiirden, dasjelbe Geſchick dann 
auc) über Polen zu bringen '). 

Der Anfang war fiir den Konig Auguſt I. nicht glücklich. Der 
ſchwediſche Gouverneur von Riga, Halberg, erfannte nod) rechtzeitig 
die Gefahr, welde das Anviicfen Flemings über die Stadt bringe. 
Sr ließ die Vorjtidte abbrennen. Und dann fam der Stadt und 
dem ſchwediſchen Bejike derjelben die Verfettung des Volferlebens durch 
den Handel ju gute. Holländiſche Kaufleute Hatten in Riga reiche 
Waarenlager. Um nicht die damalige Grogmadt der Republif Holland 
zu regen, durfte Fleming nicht wagen die Stadt mit Bomben ju 
bewerfen. Riga fiel nicht in feine Hände?). 

Gefährlicher nod erfchien dem Könige Wilhelm III. für den 
Hrieden des Weftens die Haltung der Krone Dänemark. 

Die Differenz des Königs Chrijtian V. von Dänemark mit dem 
Herzoge von Holftein-Gottorp, welche durch den Altonaer Vergleich 

1) So das Urtheil von Heinfius in wiederholten Aeußerungen an die 


faiferlicken Gejandten im Haag. 
2) Lamberty t. I, p. 65. 
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von 1689 hatte beigelegt fein jollen, tauchte immer wieder neu empor. 
Wan warf fid) gegenfeitig Zuwider-Handelu gegen diejen Vergleid 
vor. Dod) fam es bei Lebzeiten Chriftians V. nidt wieder zum offenen 
Brude. Er ftarh 1699. Es folgte FriedriG IV. Bon da an ward 
die Gefahr dringender. 

Und zwar beſchränkte jie ſich nicht auf dieje beiden Fiirjten von 
Dänemark und Holftein-Gottorp. Ungeadtet der nahen und erneuten 
Verwandtidaft der Konigsfamilien von Dänemark und Schweden in 
jener Zeit erbliden wir eine beſtändige Eiferſucht derjelben wider ein: 
ander. Dev Herzog von Holftein-Gottorp fand an Schweden feinen 
natürlichen Riichalt wider Dänemark. Dies Verhältnis jegte ſich 
weiter fort in das Reich hinein. Es beftand eine ahnlide Rivalitat 
zwiſchen den Haujern Braunfdweig-Liineburg und Brandenburg. Dem- 
gemäß neigten dieje Mächte gu einander, je nachdem fie entfernt waren: 
Brandenburg zu Danemarf, Braunfdweig-Liineburg, mit Wusnahme 
der Linie Wolfenbiittel, 3 Schweden. Dies jeigte fich ganz bejonders 
in der Angelegenheit der neunten Kurwiirde fiir Hannover. Schweden 
war unter den erjten bereit zur Anerfennung, Dänemark ftand immer 
an der Spike der Opponenten. Der Bund derjelben, der bei Lud- 
wig XIV. ftets ein bereitwilliges Ohr gefunden, 309 ſich damalé 
enger zuſammen. Münſter, Wolfenbiittel, Heſſen-Caſſel, Sachſen-Gotha 
und Würzburg waren bereit zur Allianz mit Dänemark wider die 
neunte Kur. Brandenburg nahm daran nicht Theil; aber es war 
unter der Hand mit Dänemark einverſtanden, die Vereinigung der 
Fürſtenthümer Calenberg und Celle, welche im Falle des Todes von 
Georg Wilhelm eintreten mußte, nicht zu geftatten '). 

Es find die Bntereffen des Neides und verwandter kleinlicher 
Regungen, wie fie in der Regel den deutſchen Fürſtenhöfen damaliger 
Zeit ent}preden; aber da8 Zuſammentreffen derjelben fonnte nach— 
theilig wirfen fiir das Gemeinwohl. 

Der Kaiſer erließ Friedensmahnungen. Aber ſeinen Worten 
fehlte im fernen Norden der Nachdrucd. Cs fam mehr darauf an, 
wie die Könige von Franfreid) und England fich verhalten würden. 


') Bericht Auerspergs vom 10. November 1699, nad) den vertrauliden 
Mittheilungen des Herjogs von Wiirttemberg in Ropenhagen. 
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Wilhelm III. war geneigt fir Schweden und Hannover. Er 
hatte mit Schweden bereits am 14. Mai 1698 eine vorliufige Ueber- 
einfunft zum Swede einer Defenfiv-Allian; getroffen. Die Unter- 
handlungen darüber famen nur langſam vorwarts. Cr jah dann im 
Herbjte 1699 mit fteigendem Unbehagen die wadhjende Spannung 
zwiſchen Dänemark und Holjtein-Gottorp '). Er drängte zum Abjdluffe 
der Allianz. Diefer erfolgte jwifden England, der Mepublif und 
Schweden am 23. Januar 1700 2), 

Jn den erften Monaten des Yahres 1700 mebhrten fich die 
Nachrichten aus Viefland und Holftein, die auf einen weitverzweigten 
Plan Hindeuteten. Der Schwede Lilienvoth meldete von einem Ent— 
wurje zur Theilung der aupgerhalh Schwedens gelegenen Lander der 
Krone, zwiſchen dem Czaren, Auguft Il. von Polen, Friedrich IV. 
von Danemarf, und dem Rurfiirften von Brandenburg >). Wir er— 
innern uns, daß die Uebereinfiunft de8 Caren mit Auguſt II., vom 
11. November 1699, beide jene Fiirften mitbenennt. In denfelben 
Tagen jedod begann der Kurfürſt Friedrid) IL. in Wien fic) um 
die Anerfennung einer Konigsfrone zu bemiihen. Cine Bitte folder 
Art bei dem römiſchen Kaiſer Yeopold war nicht zu veveinen mit der 
offenen Theilnahime an einem Attentate auf den Rechtszuſtand der 
Völker. Friedrich LT. verbhielt fich neutral, oder vielmehr abwartend, 
Denn ev ſchickte 8000 Wann vor bis Lenzen unweit Hamburg. 

Auf die Nachridt, dag die Dänen Thatlichfeiten in Holftein 
begounen, daß dev ſächſiſche General Fleming die Stadt Riga bedrohe, 
jagte der König Wilhelm LT. dem Grafen Auersperg: „Melden Sie 
dem Raijer, dak, da die Könige von Polen und Dänemark den 
wrieden mit Schweden gebroden, id) dagegen der legteren Macht 
durch Allianz-Verträge zur Hiilfe verbunden bin, ich diefe leiſten werde. 
Ich laffe den Kaiſer bitten gegen Dänemark mit Avocatorien vorjzu- 
gehen; denn die meijten Offiziere dort find deutſcher Mationalitat. 
Verjidern Sie endlich) dem Kaiſer, daz id) darauf bedacht bin, mit 


) Verfchiedene Aeugerungen daviiber von ifm an Heinfius, bei Grimblot 
t. II, p. 233, 328, 

2) Abgedruct bei Lamberty t. I, p. 36, und bei Nordberg Bd. I. 

3) Auerspergs Bericht vom 19. März. 
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allem Nachdrucke fiber den Frieden zu waden”. Der cellijde Ge- 
jandte Schütz trat hinzu. Der Konig wiederholte: er wolle Schweden 
und Hannover gegen Dänemark aufredt halten. Er werde fünfzehn 
Sapital-Schiffe in die dortigen Gewäſſer fenden. Schütz erwiederte : 
ev wiſſe fiir ficer, dak Auguſt von Sachjen-Polen zu Oresden mit den 
fürſtlich ſächſiſchen Häuſern cine Allianz geſchloſſen, zu 32,000 Mann. 
Der Zweck ſei die Bildung einer dritten Partei im Reiche, mit dem 
Beitritte aller Opponenten wider die neunte Kur. Erregt rief Wil— 
Helm III. aus: „Aber dann ſpielt ja Frankreich mit darunter“. — 
„Die Reden Tallards, fügt Auersperg ſeinem Berichte hinzu, laſſen 
klar erkennen, wie ſehr man in Frankreich wünſcht, daß das Feuer 
angehe“!). 

In der That, man müßte ſich verwundern, wenn es anders 
geweſen wäre. Die Erregung oder die Nährung der Zwietracht bei 
den Nachbaren war ja eine der Cardinal-Regeln der franzöſiſchen 
Politif, und die deutſchen Fürſten wußten feit zweihundert Jahren 
nur allzu wohl, welchen Weg ſie einzuſchlagen hatten, um ſich Hülfe 
zu verſchaffen für den etwaigen Zweck der Friedensſtörung. Anton 
Ulrich von Wolfenbüttel, den Wilhelm III. ſelber gelegentlich den 
boute-feu im Reiche nannte, ſchüttete oft in Verſailles ſeine Klagen 
aus über ſeine Vettern in Hannover und Celle. Man werde in 
Frankreich erwägen, ſagte er, wie ſo völlig die neunte Kurwürde dem 
weſtfäliſchen Frieden zuwider laufe, deſſen Garantie der König von 
Frankreich übernommen. Nicht minder werde man dort wiſſen, daß 
der neue Kurfürſt dem Kaiſer verſprochen, einzutreten für die Anſprüche 
Des Kaiſerhauſes auf die ſpaniſche Succeſſien. Demgemäß werde man 
auch würdigen, wie nothwendig es ſei, daß in dieſem Falle eine 
Diverſion dort gemacht werde, welche Hannover abhalte und zugleich 
die Vereinigung der Fürſtenthümer Celle und Hannover hindere 2). 
Allerdings wiirdigte Ludwig XIV. das alles. Gr ſchickte den Ge— 
fandien du Heron nach Wolfenbiittel als dem Herde der Agitation 


Auerspergs Bericht vom 19. März. 
Es fliegen verfdhiedene Berichte diejer Art vor. Ich verweife auf das 
gedrudte Schreiben Anton Ulrids, vom 22. März 1698, bei Sdhulenburg Bd. I, 


S. 62 u. f. 
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und des Unfriedens im Reiche. Wir werden bald weiter erſehen, wie 
jehr ev den Wünſchen des Herzogs Anton Ulrich entgegen fam. 

Aber Wilhelm LI. hatte ja eben damals dem Kaiſer melden 
lafjen, dag es fein Wille fei, mit allem Nachdruce den Frieden 
Europas zu wahren. Unzweifelhaft war dies feine ernſtliche Abjicht, 
und in Diejer Abſicht hatte er den Theilungsvertrag iiber das fpanijde 
Srbe geſchloſſen. Den Worten gemäß war die Abſicht Ludwigs XIV. 
ganz diefelbe. 

In der Wirflichfeit hatte er namentlid) fiir das Reid) nod 
andere Brandjtoffe bereit. Wir evinnern uns, in welder BWeije ev 
in den vierten Artifel des Ryswycker Friedens die Claufel iiber die 
Religion eingebradht. Der Kurfürſt von der Pfalz handelte gemäß 
dieſem Artifel, zur Hheftigen Beſchwerde dev Proteftanten. Der branden- 
burgijde Gejandte ließ fic) in Paris verlauten: wenn jener Kurfürſt 
weiter fo verfahre und der Kaiſer nicht fteueve: jo jeien die prote: 
jtantijden Fürſten gendthigt, die Gavanten des weſtfäliſchen Friedens 
anzurufen, aljo Frantreid) und Schweden'). Der Konig Ludwig XLV. 
fam entgegen. Gr ließ durd) Chamois in Regensburg erklären: fo 
ſehr ihm ſeine Religion am Herzen liege, fo Halte ev fic) dod im 
Gewiſſen verpflichtet die Verträge ju erfiillen. Wenn daher die pro- 
teſtantiſchen Fürſten glaubten, dak ihnen ein Unrecht gejdehe wider 
den weſtfäliſchen Frieden, fo fei ev ftets bereit, ihre Befchwerden zu 
vernehmen *). 

Wir erfehen, wie vielerlei Writtel Ludwig XLV. zugleich zu ver: 
wenden hatte, um, je nad) der Yage der Dinge, die Gegner zu ent: 
zweien oder ju vereinzeln. Bor Allem und zunächſt aber Handelte es 
fid) um den Theilungsvertrag iiber die jpanifde Monarchie. 


Der fiebente Artifel des Theilungsvertrages beſtimmte, dap fo- 
fort nad) der Auswedjelung der Ratificationen die Weittheilung an 
den Raijer, die WAufforderung zum Beitvitte erfolgen ſolle. Die 
Auswedjelung gejdah gegen Ende April. Am 17.27. April fagte 


) Singendorfs Bericht vom 6, November 1699, 
7) Desgleiden vom 16. Aprit 1700, 
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Wilhelm TIT. den Entſchluß, daß nun die Mittheilung vor ſich gehen 
finne. Gr verband damit jugleid) den anderen, jeine und der Republif 
Defenfiv-Allian; mit Schweden dem Könige von Frankreich fund zu 
thin.  Wielleicht, meinte er, wiirde dies cine gute Gelegenheit fein, 
ihn zum Beitritte gu bewegen'). Wilhelm LT. trug dann befondere 
Sorgfalt, die Sache fo einzuridjten, daß der Kaiſer direct von ihm 
die Runde erhalte, und Hielt darum mit der Mittheilung an die 
faiferlicben Gefandten, WAuersperg in London und Goes im Hang, nod 
um eine Woche juriicf 2). 

Gs ift von Widhtigfeit, fiir die Wlittheilungen des Vertrages 
nad den verfdiedenen Seiten Hin die Daten zu beachten. 

Am 8. Mai fragte Manchefter in Paris bei Torey an, wann 
er dem faijerliden Gejandten Sinzendorf die Writtheilung machen 
wolfe. Torch beftimmte den 18. Mai. Er werde dem Botſchafter 
Villars in Wien den Auftrag geben die Sache dem Kaijer gu eröffnen, 
mit dev Erklärung, dak, wenn nicht der Raijer binnen acht Tagen 
antworte, der König died anſehe als cine Weigerung. Wenn der 
Kaiſer eine Wtittheilung an den Papft ablehne, fo werde fie von dem 
franzöſiſchen Botſchafter dort gejdehen, mit der Bitte um Geheimnis. 
Eben jo wolle man verfahren gegeniiber der Republif Venedig. In 
Betreff Spaniens erſcheine cine Créffnung nod) nicht geeignet. So 
Torcy am 8. Mai). 

Demnach betont Torey an diejem Tage vor dem Botfdafter 
Wilhelms LT. nod) das Geheimnis. Wir werden erfahren, wie es 
weiter darum jtand. 

Cin anderer Punct jedod) fordert zunächſt unfere Aufmerkſamkeit. 
Der Vertrag felber geftattete dem Kaiſer drei Monate Beit zum 
Entſchluſſe. Es ſpricht daher weder fiir die Einſicht, nod fiir den 
Muth des Grafen Manchefter, daß er die Kundgebung der Abficht 
des Torcy, den Kaiſer binnen acht Tagen zu einer Antwort drangen 
su wollen, uneriviedert lief. Für uns Spätere blickt aus der Inſolenz 
der Aeußerung Torcys abermals der Plan Hervor, dem Kaiſer den 


') Grimblot t. II, p. 398. Bom 27. April. 
2) A. a. O. p. 399. Bom 30. April. 
9) A. a. O. p. 401. Bom 8. Mai. 
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Beitritt zu dem Vertrage moralijd ju erſchweren. Allein in Verſailles 
jheint dann dod) die Erfenntnis überwogen ju haben, dak eine ſolche 
Erklärung durch Villars in Wien den Verdacht Wilhelms TT. allzu 
frith wad) rufen wiirde. Die dem Villars genau vorgejdriebene 
Anrede an den Raijer enthielt nicht jene Erflarung, fondern den 
Wunſch einer baldigen Antwort '). 

Villars erhielt die erbetene Audienz am 18. Mai. Ludwig XIV. 
lie in der Anrede fagen, daß er die vom Könige von England und 
den Generaljtaaten das Jahr zuvor ihm gemadten Vorſchläge ange- 
nommen. Wir erinnern uns, dak die Thatjacdhe fic) anders verhielt. 
Ludwig XIV. hatte die Bedingungen des BVertrages vorgeſchrieben, 
in welche dann der König Wilhelm TT. nicht ohne Sträuben ein- 
gegangen war. Der Vertrag, fagte Villars weiter, fomme jeglicem 
Kriege zuvor. ,, Der Konig, fuhr er fort, fann nicht glauben, daß 
Cw. K. Majeftét, bei Ihrer Bejonnenheit und Frömmigkeit, die 
ungewiffen Greigniffe eines Krieges und den davon unzertrennlichen 
Jammer den fo geredjten Vorſchlägen vorziehen wollen, zumal wo 
Sie fehen, dak der König, wm der Chriftenheit dieſes Unglück zu 
erjparen, darauf verzichtet, feine gefegliden und rechtlichen Anſprüche 
geltend zu maden?), und zu diefem Zwecke die zu jeder Zeit ifm ju 
Gebote ftehenden Streitfrafte in Thatigfeit zu ſetzen.“ Endlich drangte 
Villars auf eine ſchleunige Antwort. 

Der Kaiſer erſchien, wie Villars meldet, über dieſe Rede beſtürzt. 
Gr erwiederte in allgemeinen Ausdrücken, dak er die Abſicht Habe mit 
dem Könige von Frankreich immer im guten Ginverftindniffe zu leben, 
dag er ſich der Verhandlungen des Jahres zuvor zwiſchen feinen 
Weinijtern und dem Hollander Hop fehr wohl erinnere, dag ev glaube 
dDamals cine makvolle Gefinnung bethatigt zu haben, und daß er den 
Vertrag priifen wiirde. Cine fo widhtige Sache evfordere lange Er— 
wägungen; jedod wolle er fehen, ob vorladufig cine Antwort gegeben 
werden finne. Dann gebot er dem VBotfdhafter den VBertrag dem 
Grafen Kaunitz einzureichen. 


1) Die ausführlichen Berichte von Villars an Ludwig XIV. bei La Lande: 
Histoire de l’empereur Charles VI. t. I, p. 160 et suiv. 
2) De soutenir ses droits justes et légitimes. 
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Villars begah fich gu den hauptſächlichen Miniſtern, zuerſt zu 
Harrad, dann zu Kaunitz. Bei den Unterredungen mit ihnen gab 
ſich hauptſächlich gegen Wilhelm TT. und die Hollander ihr Unmuth 
fund. „Dieſe Herren, jagte Harrach, haben nur an ihr eigenes 
Intereſſe gedacht. Sie geben uns von der fpanijden Monarchie 
einen Antheil, der ſich durch fich felber nicht behaupten fann. Was 
finnen wir mit Belgien maden? Wie fonnen wir Bndien behaupten 
ohne Flotte? Yn Spanien wiirde der Erzherzog immer dem Könige 
von Frankreich preis gegeben fein, und fiir Qudien der Abhangigfeit 
von den Seemadten.” Auf eine Schugrede von Villars fiir den 
Vertrag fam Harrad mit der Frage Hervor: „Aber war es denn 
nicht verniinftiger, dag fo nahe verwandte Fiirften unter fic) eine 
Uebereinfunft trafen?” Villars erörterte ausführlich, warum das 
nicht Habe gejdehen fonnen. Yn Betreff Cines Punctes feiner Ant- 
wort erfennt Villars in feinem Berichte ausdrücklich jelber an, dag 
jeine Rede der Wahrheit nicht entjprede. Er legt dann ein bejon- 
deres Gewidt auf feine Differenz mit dem Fürſten Liedtenftein. Wir 
haben damals aus den eigenen Worten Ludwigs XIV. vernomimen, 
dag er dieſe Differenz benugte und aufbaujdte, um dadurch dem 
durd Kinsfy gemachten Anerbieten einer divecten Unterhandlung ju ent- 
fommen (S. 321 u. f.). Wir haben daraus erfannt, dag Ludwig ATV. 
ji mit dem Kaiſer über die ſpaniſche Succeſſion friedlich und gütlich 
nicht verftehen wollte. Demnach entipridt die Rede des Villars ju 
Harrach nidt blog in Cinem Puncte, ſondern überhaupt nicht der 
Wahrheit. Nicht an dem Können hatte eS gelegen, fondern an dem 
Wolfen. 

Der Graf Harvad, dev dies nicht durchſchaute, fam noch cinmal 
wieder mit der Frage Hervor: ,,Gibt es denn gar nichts mehr daran 
su Gndern? Iſt alles gu Ende?" — ,,Sie fehen, erwiederte Villars, 
Hier einen abgejdloffenen Vertrag.” — ,,Diefem Vertrage, verjeste 
Harrach, können wir nicht beitreten.” 

Villars begab ſich zu Kaunitz. Dieſer Miniſter, mehr zurück— 
haltend als Harrach, gab auf die Reden des Botſchafters zuerſt nur 
ſehr kurze Antworten. Dann jedoch brach auch ſein Unmuth hervor. 
„Es gibt doch noch Einen dort oben, fiel er aus, der ein Einſehen 
thun wird in ſolche Theilungen.“ — „Dieſer Eine, ſagte Villars, 
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wird die Geredtigfeit des Vertrages anerkennen.“ — ,,Wber es iff 
dod) wohl etwas Neues, fiel Kaunitz ein, dak die Hollander König— 
reiche verſchenken.“ Villars hielt eine Rede zu Gunften der Hollander. 
Sein Verhalten macht eben fo wie dasjenige der Botfdafter Harcourt 
in Madrid und Tallard in London, den Eindruck, daß fie glaubten, 
e8 fei ihrem Könige wirflid) um den Theilungsvertrvag zu thun. 

Aim anderen Tage [ud der Graf Harrad den franzöſiſchen 
Botſchafter ju fic) ein. Sie erörterten nodmals den Vertrag. Harrah 
hob die Härten desjelben fiir das Kaiſerhaus Hervor, die Beſchrän— 
fungen in Betreff der Nachfolge auf Generationen Hinaus. Gr fam 
auf Mailand. Er fragte, ob e8 dem Könige von England und den 
Hollandern juftehen diivfe, über Reichslehen zu verfiigen. Villars 
wandte ein, dak die Macht des Naijerhaujes, ſtark angewachſen durch 
den gliicliden Tiirfenfrieden, nun nocd gefteigert werde durch Spanien, 
Wejtindien und Belgien. ,, Alles dies, verſetzte der Gray Harrach, ift 
nichts fiir uns; denn wir können es nicht behaupten. Sprechen wir 
uns aus als rechtſchaffene Brivatperfonen: wenigſtens ich rede ohne 
jeden Auftrag. Nehmen Sie, was Sie fiir den Erzherzog anbieten, 
und laffen Sie uns das Uebrige" '). 

Der Vorjdhlag Harrachs ſcheint auf den erjten Blick derjenigen 
Theilung ju entfpreden, welche nad) dem unſäglichen Kriege durch 
Den Friedensſchluß von Utrecht verwirflicht worden ijt, Allein es 
waren dabei dod) zwei wichtige Unterſchiede. Der Vorſchlag Harrachs 
von 1700 fügte Belgien dem franzöſiſchen Antheile hinzu. Ferner 
überwies der Friedensſchluß von Utrecht das Königreich Spanien dem 
Herzoge von Anjou und ſeiner Deſcendenz: der Vorſchlag des Grafen 
Harrach dagegen bot, eben fo wie der Theilungsvertrag ſelbſt, den 
Antheil an ohne eine ſolche Beſchränkung, aljo fiir das Haus Bourbon. 
Der Vorſchlag de6 Grafen Harrach war daher fiir die Krone Frank: 
reid) ungleid) giinftiger als der Theilungsvertrag mit den Seemächten. 
Wenn Ludwig XLV. auf dies Angebot einging, fo wendeten fich die 
Geſchicke Curopas. Deshalb haben wir auf dasjelbe nocd etwas 
näher eingugehen. 


') Prenez la portion que vous offrez à M. l’Archiduc, et laissez-nous 


le reste, 


Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VII. 30) 
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Bei unbetheiligten Perſönlichkeiten in der Republif Holland 
Herrjdte die Anſicht vor, dak die Beforgnis, der Kaiſer und der 
König von Frankreich möchten unter einander ſich fiber das fpanijde 
Erbe vergleichen, und zwar jo, daß der Naijer, jufrieden mit dem 
Beſitze dev italienijden Landern, namentlich Belgien und Weftindien 
an Frankreich überließe — für Wilhelm UT. und die Stimmfiihrer 
in der Republik das wichtighte Motiv gewefen fei, einzugehen auf den 
Theilungsvertrag. Wir werden nachher erjehen, dap der Raths- 
penſionär Heinfius, als dev Graf Goes ifn dariiber befragte, diefe 
Anſicht als irrig verneinte, dagegen feinerjeits als Motiv die Meinung 
angab, daß ohne das Hinzutreten anderer Mächte, eine friedliche 
Tinigung des Kaiſers und des Königs von Frankveid) nicht zu er- 
reichen fein werbde '). 

Die Worte von Heinfius mögen immerhin in fo fern auf 
Wahrheit beruhen, dak jenes andere Motiv gwifden ihm und Wil 
Helm III. nicht 3uv Sprache gefommen ijt. Aber es fam nicht zur 
Sprache, weil die Exiſtenz und die Kraft desjelben fic) von felbjt 
verjtand. Denn unter den Druckmitteln, welche Tallard bei Wil- 
Helm III. anwenden follte, um ign in den zweiten Theilungsvertrag 
hinein zu nöthigen, hatte Ludwig XIV., im Februar 1699, den 
Hinweis auf eine divecte Verftindigung jeinerjeits mit dem Raijer 
vorgeſchrieben. „Es wiirde vielleidht nicht ſchwer fiir mich fein, 
jagte damals Ludwig AIV., mit dem Kaiſer cine Uebereinfunft zu 
treffen, und von ifm eine Theilung zu erlangen, vortheilhafter 
für mich" 2). 

Indem daher Wilhelm TT. und Heinfius ſich auf den zweiten 
Theilungsvertrag cinlieRen, gaben fie zu erfennen, daß fie cine divecte 
Verftindigung zwiſchen dem Kaiſer und Ludwig XIV. nicht wollten. 

Jenes Erbieten des Grafen Harrad an Villars, wenn aud 
zunächſt nur von ihm perſönlich ausgejproden, eviffuete die Bahn zu 
einer folchen directen Verftindigung, und gwar auf einer Baſis, die, 
wie Yudwig ATV. in jenen Worten zu Tallard vorausgejehen, ungleicd 
vortheilhafter fiir ifn war als der TheilungSvertrvag. Wenn aber 


') Bericht des Grafen Woes vom 18. Juni 1700, 
2) Grimblot t. IT, p. 268, Som 13. Februar 1699, 
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eine Verftindigung auf diejer Basis cintrat: jo mußte fick) die Spite 
Derjelben unvermeidlich wenden wider die Seemächte. 

Villars ging auf das Erbieten des Grafen Harrach nicht weiter 
ein. „Ich Habe nicht yu fragen, erwiederte ev, was Sie mir fagen 
wollen. Der Vertrag liegt vor, fertig abgeſchloſſen, und darauf be- 
ſchränkt fid) meine Vollmacht.“ Harrach wiederholte: „Ich habe 
lediglid) aus mir felbjt geſprochen“. 

Deffen ungeachtet gaben die kaiſerlichen Räthe den Gedanfen 
einer directen Verftindigung mit Frankreich nod nicht auf. 

Harrach berief die Conferenz, beftehend aus ihm jelber, den 
Grafen Waldftein, Veannsfeld, Kaunitz, Bucellini. Nach der Er— 
brterung aller Griinde fiir und wider, famen fie einftimmig zu der 
Anſicht, daß der Vertrag, wie er vorliege, allju ſchädlich und nad- 
theilig, Ddarum unannehmbar jei. Vor einer definitive Antwort 
jedoch müſſe man fic) mit Spanien verſtändigen. Es fei demnach 
der Vertrag in Madrid mitzutheilen, mit der Bitte, dak der Konig 
fid) klar darüber ausipreden wolle, was ev zu thun beſchloſſen. 
Harrad in Madrid jolle nicht reden von einem Teftamente, oder der 
Verjammlung der Cortes, weil dies nicht an der Beit '). 

Denn zugleich ſchlug die Conferenz dem Raijer vor, fich divect 
mit dem Könige von Frankreich zu verſtändigen. Sie verhebhlte fich 
nidt die Gefahr, welche davaus erwadjen könne, daß man fic) dev 
franzöſiſchen Discretion anvertraue; allein fie Hielt entgegen, daß nad 
der gemadten Erfahrung man fic) auf den König von England und 
die Republif Holland eben fo wenig zu verlajjen habe. Wuch dev 
Kaijer jeinerfeits erwiederte, dak es gefährlich fei ſich mit Frankreich 
eingulajjen, namentlic) wegen der Spanier. Dennoch gab ev zu, daß 
fowohl bei Villars in Wien, als durch Sinzendorf bei Torey in Paris, 
ein Verſuch gemacht wiirde. Bon Mailand wollte ev nicht lajfen; 
aber dafür, meinte ev, könne man Wejtindien anbieten. 

Demgemäß traten Harvad und Kaunitz yu Billavs’. Sie ev: 
Hffneten ihm zunächſt die dilatorijde Antwort, daß dev Kaiſer, vor 
einer Entſcheidung über den Theilungsvertrag, ſich mit Spanien 


) Das ausgearbeitete Protokoll ift abgedruct in dem Werle: Feldzüge des 
Prinzen Cugen. Erſte Serie. Bo. IT, S. 343 u. f. 
30* 
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verftindigen müſſe. Sie überließen es ifm, ob ev dieſe Antwort aud 
dem Hollander Hop mittheilen wolle. Sie verlafen dann ihm eine 
zweite Denkſchrift ju feiner eigenen Kunde und derjenigen des Königs 
von Frankreich. Die Schrift ſprach den Wunſch de8 Kaiſers nad 
einer directen Verftindigung aus, ohne die Cinmijdung cigenmadtiger 
Vermittler. Da der Theilungsvertrag dem Raijer drei Monate zur 
Entſcheidung laſſe: jo Habe man Beit zu unterhandelu. Der Konig 
mige nad eigener Wahl entweder den Marquis Villars mit einer 
Vollmacht verjehen, oder geftatten, daR der Kaijer dem Grafen Sinjen- 
dorf in Paris cine ſolche einfende. Villars hielt entgegen: er ver- 
miffe pofitive Vorſchläge. Cr Habe bereits die Worte des Grafen 
Harrad nad Paris gemeldet. Sein Konig werde erftaunt fein nur 
Allgemeines zu vernehmen. „Aber Sie haben ja nod feine Vollmacht, 
erwiederten die kaiſerlichen Miniſter. In den Praliminarien geht man 
nicht weiter.” Die ferneven Unterredungen ergaben fiir Villars jo 
viel, daß der Kaiſer nidt laffen werde von Mailand, dagegen Weſt— 
indien anbiete '). 

Die Yujtruction fiir den Grafen Sinzendorf thut dar, daz die 
foijerliden Miniſter fich fiber die Confequenzen des Antrages an den 
König von Frankreich villig flar waren. ,, Vian wird, heißt es darin, 
vielleicht dort entgegen Halten, daß die Ceffion von Wejtindien an die 
Krone Franfreid) dieje zu einem immerwahrenden Kriege mit England 
und Holland nöthigen würde. Aber Qu kannſt darauf zu bedenfen 
geben, ob nicht dagegen eine Allianz gemacht, und dadurch unſererſeits 
ein Mittel gefunden werden könne, jene Mächte, und namentlich die 
Republik Holland, in die Enge zu treiben. Sie würde dann die 
Neigung, wegen Weſtindiens einen Seekrieg mit Frankreich zu führen, 
bald verlieren. Sie würde auch dem Könige von Frankreich, wenn 
er der Religion wegen oder zum Beſten ſeiner anderweitigen Freunde 
einen Plan hätte, geringe Hinderniſſe in den Weg legen können“?). 

Aehnlich, nur noch beſtimmter, redete Kaunitz zu Villars in Wien. 
„Immerhin, ſagte er, mag die Geſundheit des Königs von Spanien 
ſchwach ſein. Dennoch darf man hoffen, daß fie nod) eben fo weit 


') Grimblot t. II, p. 537. 
2) Feldzüge des Pringen Eugen. Bd. IIT, S. 351. 
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reicht als diejenige deS Königs von England. In diefem Falle wiirde 
dev Konig von Frankreich) den Ruhm Haben das Haus Stuart in 
England herzuftellen. Wir fonnen den Theilungsvertrag beftehen laſſen, 
und dabei geheim verhandeln. Tritt der Todesfall in Spanien ein, 
fo nimmt man beiderfeits, der Naijer und der Konig, Qeder den ver— 
cinbarten Antheil. Sind wir iiber die Sache ecinig, fo find wir aud 
Herren der Wusfiihrung” '). 

Wir fehen, der Unmuth in Wien ber den Theilungsvertrag 
zieht Hier die fiir die Seemächte, insbejondere fiir die Itepublif der 
Miederlande, gefährlichſte Conſequenz nach fich, gerade diejenige, welche 
die Urheber Hatten vermeiden wollen, die Sefahr eines Cinverftind- 
niffes gwifden dem Kaiſer und Ludwig ATV. , 

Drängen wir aljo, um den Stand der Cache zur vollen Klar: 
Heit zu bringen, ihn hier überſichtlich zuſammen. 

Sn Spanien und in Oeſterreich regieren die zwei Yinien des 
Haujes Habsburg, abjtammend von dem Briiderpaare Carl und 
Ferdinand, den Söhnen der Königin Yohanna, und CEnfeln von 
Ferdinand und Yjabella. Die Yinie des Naijers Carl V., als Königs 
von Spanien des erften diejes Namens, ijt in feinem Nachfommen 
Carl IL. dem Erlöſchen nahe. Demgemäß tritt dann dort das Erb— 
recht der Yinie des jiingeren Bruders, des Kaiſers Ferdinand, in 
Kraft. So die Anficht des Kaijers Leopold. 

Aber es gilt in Spanien auch das Erbrecht der cognatijden 
Yinien. Ludwig XIV. von Frankreich hat die Qnfantin Marie Thereſe 
geheivathet, um das Erbrecht derfelben an fein Haus zu bringen. 
Der Vater Philipp TV. hat in die Heivath gewilligt nur gegen die 
ausdriidlide Bedingung des Verzichtes auf dies Erbrecht. Beide, 
die Infantin und Ludwig ALV., haben vor dev Heivath diejen Ver— 
zicht beſchworen. Deſſen ungeadtet beanfprudt Ludwig ATV. ein 
Erbrecht fiir feinen Sohn aus der She mit der Infantin Marie 
Therefe, den Dauphin. So nichtig der Anjprucd dem Redhte nach, 
er wird geftiigt durd die Macht des Königs, in fich ſelber jeder 
anderen einzelnen in Europa iiberlegen. 


) Grimblot t. IL, p. 538, 
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Um dieſer Macht gegeniiber fein Recht zu ſchützen, verlangt der 
Kaiſer Yeopold, im Jahre 1689, als Gegenleijtung fiir feine Aner- 
kennung der neuen Ordnung der Dinge in England die Hiilfe der 
Seemichte. Er erhält diefe ZBujage durch den geheimen Artifel der 
grofen Allianz vom 12. Wrai 1689. 

Bevor dev erwartete Todesfall in Spanien cintvitt, endet der 
ungeheuere Krieg 1697 durch den Frieden von Myswyd. Gemäß dem 
Wortlaute dev Allianz (in Artikel G) dauevt dann diejelbe defenfiv 
fort, um bei der erſten Feindſeligkeit des Königs von Franfreid) auch 
offenjiv wieder zu erftehen (in Artikel 7). 

Aber unter den wenigen Zeitgenofjen, welche eine Kunde jenes 
geheimen Artikels bejiken, befindet fic) Yudwig XIV. G8 ijt ihm 
Darum zu thun jenen WArtifel zu vernichten, Damit dev zu ermwartende 
Todesfall in Spanien nicht mehr eine Coalition wider ihn fertig 
vorfinde. 

Zu dieſem Zwecke bringt er an den Führer der beiden See— 
mächte, den Oranier, den Vorſchlag, mit ihm ſich über das ſpaniſche 
Erbe zu verſtändigen. Wilhelm III. geht auf das Erbieten ein, und 
es entſteht der erſte Theilungsvertrag. 

Er wird erledigt durch den Tod des Kurprinzen von Bayern. 
Wilhelm III. läßt ſich dann abermals mit Ludwig XIV. ein. Das 
von beiden Seiten ausgeſprochene Motiv iſt die Erhaltung des all— 
gemeinen Friedens: die nicht ausgeſprochenen ergeben ſich aus den 
Thatſachen. Dazu haben wir an den einzelnen Stadien der Ver— 
handlung erkannt, daß der Wille Ludwigs XIV. jedes Mal den Aus— 
ſchlag gibt, daß Wilhelm III. von ſeinem anfänglichen Vorſatze, nicht 
ohne Vorwiſſen des Kaiſers über die Rechte desſelben zu unterhandeln, 
zurückweicht bis zu dem Minimum, dem Kaiſer den fertigen Entwurf 
fund zu geben, und dag er dann endlich, ungeachtet der nachdrücklichen 
Froteftation des Kaiſers vom 18. October 1699, den BVertrag den- 
nod fo abjchlicft, wie er zwiſchen ibm und dem Könige von Frank— 
reid) abgeredet worden. 

Mun verlangen die beiden Könige von dem Kaijer, im Wai 1700, 
Den Beitritt ju einem Vertrage, den fie iiber die Rechte feines Haujes 
unter ſich abgemacht, ohne ihn vorher zu befragen, und ohne ſeine 
Proteftation gegen ihren fertigen Entwurf weiter zu beadhten. 
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Wir haben aus manchen gelegentliden Acugerungen Wilhelms III. 
erjehen, dag es ihm nicht zur Klarheit fomint, weldhes ſchwere Unrecht 
er, namentlid) in Betreff Mailands, dem Kaiſer zufügt. wir haben 
Dagegen bei dev ſchärferen Kunde Ludwigs ATV. von dieſer Sachlage, 
namentlich nad) feiner Erfahrung bei dem Theilungsplane von 1668, 
mit Siderheit annehmen müſſen, dak er die Verfiigung über Mailand, 
in Die Wilhelm III. dod) aud) nur widerjtrebend cingegangen, deshalb 
verlangt und deshalb fo nachdrücklich fejthalt, weil er vorausfieht, daß 
dev Naifer dann nicht jujtimmen finne. 

Der Gang der Dinge, in welder Weije Wilhelm LL, nachdem 
er einmal den verhängnisvollen Sehritt des Cingehen auf die Vor— 
ſchläge von Ludwig XIV. gethan, nach und nach aus jeiner dem Kaiſer 
giinftigeren Pofition zurückgedrängt worden, liegt in Wien nicht offen vor. 

Ja es fann dort nicht einmal die Vermuthung des wirklichen 
Sachverhaltes auffommen, weil Villard in dev ihm von Verfailles aus 
Dictirten Anvede an den Naijer, in Betreff dev Errichtung des Ver— 
trages die Thatigfeit Wilhelms TL. und dev Republik Hinjtellt als 
die treibende, bewegende, diejenige Ludwigs XIV. als die nachgebende, 
folgende, weil demnach das wirkliche Sachverhältnis dadurd) um— 
gefehrt wird. 

Daher ijt es nicht blog erklärlich, fondern unvermeidlich, dap 
der Unmuth in Wien ſtärker fic) wendet wider Wilhelm LIL. als ſelbſt 
wider Ludwig XIV. 

Aus diefem Boden des Unmuthes erwächſt der Plan einer 
dDirecten Verftindigung mit dem letzteren Könige, dex Plan, der den 
Hohepunct erreicht in dem Vorſchlage Harrachs die Antheile ju taujden. 

Der Vorſchlag ijt nicht zur Wirklichfeit geworden, und darum 
liegt es Hinaus über die Grenzen der Geſchichtſchreibung, die Conſe— 
quengen weiter ausfiifren zu wollen, als es durch den Himveis in 
den BWorten des Miniſters Naunig ſchon an fic) geſchehen ijt. Die 
Worte ſchließen in fic) die Herftellung des Haujes Stuart in England, 
die Vernichtung der damaligen Großmacht dev Republik dev Mieder- 
lande. In dieſe Gefahr war die Republik gerathen durch die Führung 
eben desjenigen Mannes, der fein Vaterland liebte mit aller Kraft 
jeiner Seele, der für diefes fein Vaterland unzählige Male fein Leben 
eingejegt gu Waffer wie zu Vande. 
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Es diirfte fraglich fein, ob dem Oranier damals, im Mai und 
Juni 1700, dieſe Gefahr zur vollen Kunde gefommen fei. Wenn 
jie es wire, fo beſaß er fein Mittel fie abjuwenden. Wir haben 
aljfo nadjuforjden, woran der Vorjdlag der faijerliden Rathe 
ſcheiterte. 

Daß es in Wien mit der Sache völlig ernſtlich gemeint war, 
thun die Protokolle der Verhandlungen, die Inſtruction für Sinzen— 
dorf uns kund. Denn anders verhält ſich die Führung der Politik 
von Verſailles, anders derjenigen der Hofburg in Wien. Von Ver— 
ſailles aus, wo Ludwig XIV. allein die letzten Faden in ſeiner Hand 
hatte, war es möglich die eigenen Geſandten und Botſchafter zu 
täuſchen, ſie in Thätigkeit zu ſetzen nach beſtimmten Richtungen und 
in feſt vorgeſchriebener Weiſe, und doch dabei ſie in Unkenntnis über 
das eigentliche Ziel des Meiſters zu belaſſen: es war nicht möglich 
von der Wiener Hofburg aus. Auch dort ſtand die Entſcheidung in 
allen wichtigen Angelegenheiten lediglich und allein bei dem Kaiſer; 
aber Leopold trieb nicht perſönliche Politik, ſondern entſchied auf Grund 
des Gutachtens ſeiner Räthe. In dieſen Gutachten wieder tritt nicht 
eine Perſon voran, ſondern die ſachlichen Gründe Für oder Wider 
werden abgewogen, und demgemäß findet der Kaiſer ſeine Entſcheidung, 
die nicht den Rath einer Perſon annimmt oder verwirft, ſondern das 
Gutachten, welches aus der Berathung Mehrerer hervorgegangen. Cin 
Verfahren dieſer Art mag an Schwächen leiden; jedenfalls kann es 
nicht verwendet werden zu dem Zwecke Beſchlüſſe zu faſſen, die etwas 
Anderes meinen als ſie ſagen. 

Demnach müſſen wir unſer Urtheil dahin fällen: es war der 
kaiſerlichen Politik mit dem Anerbieten an Ludwig XIV. und allen 
Conſequenzen desjelben ein tiefer Ernſt. 

Anders ſah Ludwig XIV. die Sache an, oder wollte fie anders 
anſehen. 

Wir haben zuerſt und vor allen Dingen uns immer gegenwärtig 
zu halten, daß ſein Ziel war im gegebenen Augenblicke das ganze 
ſpaniſche Erbe zu nehmen, daß der Theilungsvertrag ihm nur diente 
als Maske dieſes Ziel zu verhüllen. Der Vertrag beſtand in Worten: 
die Realität der Dinge diente ſeinem eigentlichen Zwecke. Durch den 
Vertrag wies er Spanien dem Erzherzoge zu; aber ſeine Armee ſtand 
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marſchfertig am Nordabhange der Pyrenäen, Ficher jenfeit derfelben 
feinen Widerftand gu finden. 

Je fefter er die Maske vorhielt bis jum legten Augenblice, 
defto ficherer war er, dag dann nicht eine reelle Macht feinem Plane 
entgegen ftehen wiirde. 

Darum liek ev durch feine Diener bei dem Raijer drangen auf 
den Beitvitt zu dem Theilungsvertrage. Wir haben den Ynhalt der 
Rede vernommen, die ev durd Villars in Wien Halten ließ. Wehnlich 
oder vielleicht nod) jtirfer erging fid) Torcy in Paris vor dem faijer- 
lichen Gefandten Sinzendorf. 

Bemerfen wir zuerſt iiber die Perſönlichkeit dieſes Gejandten, 
daß er den eigentliden Blan Ludwigs XIV. ervieth, bevor cine genaue 
Kunde des Theilungsvertrages ifm vorlag. „Nach meiner Anficht 
— meldet er am 16. April, alſo um veichlich vier Wochen vor der 
Wittheilung des Vertrages an ihn — werden die Spanier, um diefem 
Vertrage zu entfommen, einen franzöſiſchen Prinzen berufen.“ 

Am 21. Wai trat Torey zu Sinzendorf, um ihm den Vertrag 
fund zu geben. Torch wies Hin auf die Yage der Dinge im iibrigen 
Europa. C8 ftehe in der Hand ſeines Königs, fagte er, die nordiſchen 
Wirren höher anzufachen, ſowohl zwiſchen Polen und Schweden, als 
zwiſchen Dänemark und Schweden. Sinzendorf wußte, daß dies dev 
Wahrheit entſprach, dag ſogar Auguſt II. von Sachſen-Polen in den— 
ſelben Tagen ſich erboten, eine günſtige Geſinnung Ludwigs XIV. für 
fein Unternehmen gegen Riga dadurch zu vergelten, dak ev die Stadt 
Danzig der Race Ludwigs ALV. für ihr Verhalten gegen den Prinzen 
Conti opferte, und fic) jelber erbot, bei der Eröffnung dev ſpaniſchen 
Succeffion, den Kaiſer zu lahmen durch einen Cinbrud in ein faijer: 
liches Erbland, Böhmen oder Sehlefien'). Torey hob ferner hervor 
den Zuftand der Dinge im römiſchen Reiche, den Zwieſpalt iiber die 
neunte Kurwürde, weldem der Konig nur die Hand zu bieten Habe. 
Er wies hin auf die Haltung des engliſchen Barlamentes gegeniiber 
dem Könige, und wiederum auf die Differenz desfelben mit Schott: 
land. Das ine wie das Andere lähme den König von England, 
und ohne ihn vermige aud) die Mepublif Holland ſehr wenig. Die 


') Beridte des Grafen Singendorf vom 23. Aprif und 17, Mai 1700. 
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italienifden Fürſten ſeien dem Kaiſer theils nicht zugethan, theils unver- 
mögend etwas ju leiften. Es bliebe aljo dem Kaiſer, deffen Erbländer 
fid) von dev ſchweren Laſt des Tiirfenfrieges nod) nicht erholt, nur 
die Hoffnung auf die Hilfe Spaniens, deſſen innerlichke Schwäche offen 
vor Augen liege. Unter dieſen Umſtänden vermöge der König von 
Frankreich bei feiner Macht zu Lande und zu Waffer, bei jeinen Geld- 
mitteln, fic) eines grofen Theiles der fpanijden Monarchie zu bemäch— 
tigen, bevor nur die anderen Mächte einen Einſpruch erheben finnten. 
Dennod) habe der Konig, um die Ruhe und Cinigfeit zu erhalten, 
den Theilungsvertrag geſchloſſen, und wünſche den baldigen Beitritt 
des Raijers, damit nod) bei Lebzeiten des Königs von Spanien der 
Hriede im voraus geſichert werde '). 

Es ijt nad) dem ganzen Verhalten des Staats-Secretirs Torey, 
damals und fpater, anzunehmen daß er eben fo wie Tallard in London, 
jelber glaubte was er jagte. 

Der Verdacht jedod, weldhen in Betreff der eigentlichen Abſicht 
Yudwigs XIV. Sinzendorf ſchon vorher gefaßt hatte, war durch die 
Umſtände, welche die Writtheilung begleiteten, nicht geſchwächt worden. 
Die erſte Abrede Toreys mit dem engliſchen Botſchafter Wanchejter 
war, den Theilungsvertrag nad) Spanien nod nicht fund zu geben. 
Su dieſem Sinne hatte Wlanchefter aus Paris nad London beridtet 
am 8. Wai. Dann jedod wandte Torey ein, daß die Kundgebung 
nad) Madrid hin erfolgen miiffe, damit nicht Sinzendorf damit zuvor— 
fomme. Yn Wahrheit war vor der Wlittheilung an Sinzendorf der 
franzdfijdhe Courier auf dem Wege nach Madrid?) Sinjendorf, der 
dies Wupte, jah in jenem Ginwande Torcys eine leere Ausflucht 
gegeniiber dem Könige von England, dagegen in der ciligen Mit— 
theilung nad Spanien Hin einen Kunſtgriff befonderer Art. Sein 
Verdadt, der von daher fic) in ihm verſtärkte, gibt fic) fund in 
bejonderen Fragen, die er dem Staats-Secretär Torcy jtellte. Die 
wichtigfte derſelben lautete: Wenn die Spanier innerhalb dev drei 
Monate oder aud) nachher einen franzöſiſchen Bringen berufen: wird 
der franzöſiſche Hof dieſe Wahl annehmen oder verwerfen?“ — Torcy 


) Bericht des Grafen Sinzendorf vom 21. Mai. 
) Hippeau t. II, p. 222. Schreiben Ludwigs XIV. vom 20. Mai. 
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eriviederte: ,, Mein, man wird einen folden Vorſchlag nicht anhören, 
weder innerhalb dev drei Monate, nod nachher“!). 

Die Fragen Sinzendorfs erregten das Aufſehen der Betheiligten. 
Wilhelm ILL. fand eS auffallend, daß fic) cin Geſandter fo weit vor- 
wage ohne bejonderen Auftrag?). Daß Singendorf fiir ihn gehandelt, 
daß der kaiſerliche Gejandte, in dem Verdadhte eines falfden Spieles 
von Yudwig ATV. gegeniiber dem Könige von England, eine Frage 
geftellt, die, genau genommen, Mancheſter hatte ftellen jollen, mochte 
Damals dem Könige Wilhelm III. nod nicht flar werden. Oder fein 
Verdruß dariiber ftammte daher, daß durch die Frage und die Ant- 
wort die Wrachtlofigfeit feiner Stellung gegeniiber dem Könige von 
Frankreich offen zu Tage lag, nämlich die Thatſache dak er als einzige 
Bürgſchaft fiir die Crfiillung des Vertrages befige das Wort des 
Königs von Franfreid. 

Wie immer aber aud) dem fein mag, die Frage Sinzendorfs 
hatte dem Könige von Frantreid) den Zwang auferlegt, die Maske 
des Theilungsvertrages noc) um fo fejter zu halten. Auch feine anderen 
Schritte waren dem entſprechend. 

Denn in den nächſten Tagen fiel es dod) aud) dem Grajen 
Mancheſter auf, day der Theilungsvertrag in Baris in Aller Munde 
jet. Gv forſchte nach, wie das fommen finne. Cr erfubr, daß der 
König den Herzog von Orleans ju ſich befdhieden, ihm den Vertrag 
eröffnet Habe, ſogar in Betreff dev Cingelnheiten, mit dem Beifiigen, 
dag es nicht langer cin Sebeimnis, weil bereits die meiften Fürſten 
Europas die Wlittheilung empfangen. „Dies reichte Hin, fiigt Man— 
cheſter hinzu, die Cache öffentlich kund zu maden, und ficherlich war 
Das die Wbficht.” Er erörtert dieſe Abſicht nicht weiter, fondern fiigt 
die Anjichten von Geſandten aus Stalien hinzu. Sie feien beunrubigt, 
meldet er, daß der Vertrag jo viele Theile von Italien mit den See- 
häfen der Krone Franfreid) zuweiſe. Wäre es cin jiingerer Pring von 
Frankreich, meinten fie, fo jet es leichter zu tragen. Qndem der 
Botſchafter Manchester diefe Worte niederſchrieb, fcheint ihm nicht der 


) Sinzendorfs Bericht vom 21. Mai. 
2) Grimblot t. I, p. 407. Bom 25. Mai. 


A. a. O. p. 108. Mancheſter an Jerſey, vom 26, Mai. 
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Gedanke gefommen zu fein, daß gerade folde Reden hinzeigten auf 
cine hauptſächliche Abſicht bei der von Frankreich fo eilig betriebenen 
Publication des Theilungsvertrages, nämlich bei den Völkern, zunächſt 
in Qtalien und Spanien, die Meinung hervorzurufen oder zu jtarfen, 
daß einer ſolchen Theilung vorzuziehen fei die Hingabe des gejammten 
Erbes an einen franzöſiſchen Pringen als felbftandigen Konig. 

Mac) der anderen Seite mute die vorjeitige Publication den 
Erfolg haben, dak dev Naijer nun um fo weniger beitreten fonnte, 
oder dak, wenn eS dennoch gejdah, die Cinbuge an Chre und Ret 
fiir in nod) um fo größer wurde. Wenn wir aud abjehen von allen 
anderen Motiven, die dem Kaiſer den Beitritt zu einer ſolchen fremden 
Abmachung iiber fein Recht ſchwer machten: jo durfte ev es nicht um 
jeines Neffen Cart IT. und der Spanier willen. Die Betheiligung 
an einem folden Bertrage hatte fiir ifn in Spanien nicht diejelbe 
Wirkung wie fiir Ludwig XIV. Für einen franzöſiſchen Prinzen 
jprad) bei den Spaniern die anſcheinende Zweckmäßigkeit, fiir das 
RKaijerhaus ſprach das Recht. Durch den Beitritt ju dem BVertrage 
aber hätte der Kaiſer felber die Wurzel ſeines Rechtes abgeſchnitten. 
Ludwig XIV. dagegen hatte nicht cin Recht, ſondern mur ſeine Macht. 
Durd feine Vetheiliguug an dem Vertrage Hob er in den Augen der 
Spanier dieſe Macht, ftellte fie nod) ſchärfer ans Licht, in fo fern 
nämlich, daß nur dieſe Macht einen Schutz gewahren finne wider 
den gefiirdteten VBertrag. Und darum liek Ludwig ATV. den Wort- 
laut desfelben in die Welt ausgehen, damit dadurd) die Spanier ju 
ihm geſchreckt werden follten. 

Während Ludwig ATV. auf diejem Wege begrijfen war, den 
Theilungsvertrag fund zu machen, und überhaupt feinen Cifer fiir 
dDenfelben nad Kenfington und dem Haag hin anſchaulich darzuthun, 
gelangte an ifn jener Vorſchlag zu einer divecten Verſtändigung mit 
dem Kaiſer allein, deffen Spike gipfelte in der Privat-Aeugerung des 
Grafen Harrach: Tauſch der Portionen. Ludwig ALV. hatte jedenfalls 
vor dem Ende Mai die Renntnis des Vorſchlages. Cr lehnte nicht 
jofort ab. Wher formell enthielt die Meldung von Villars nur eben 
das allgemeine Erbicten der Verftindigung, nicht beftimmte Vorſchläge. 

Denn jo ftarf der Unmuth der faijerlichen Räthe wider das 
Verfahren der Seemächte: fo fannten fie dod auc) den König von 
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Frankreich allzu lange und allzu genau, als daß fie ihm gegeniiber 
der Vorſicht vergagen. Sie wupten, daß eins der hauptfſächlichen 
Mittel feiner Politif war die Ausfaat der Zwietracht bei den anderen 
Mächten. Sie wollten nicht ihm ein Mittel zu diejem Zwecke dar- 
reichen. Sie verlangten daher, daß zunächſt Villars eine Vollmacht 
zur Unterhandlung beibringe. Er bradhte fie nidt. Er trat dagegen 
am 8. Suni!) zu Harvad und Kaunig mit der Beſchwerde, daß er 
jeit nun veidlid) drei Wochen auf nähere Eröffnungen barre, aber 
ohne Erfolg. ene erwiederten: „Es hangt von dem Könige ab 
Ihnen Hierher eine Vollmadt zu fenden, oder mit Sinzendorf in Paris 
unterhandeln ju laffen”. So beveitwillig dann Kaunitz feinem perſön— 
lichen Unmuthe gegen die Seemächte freien Yauf liek, fo glanzend er 
die Ausſicht malte, die des Königs von Frankreich Harve im Falle 
des Bundes mit dem Raijer: in Betreff eines formellen WAntrages 
blieb er auf feiner Hut. 

Dak dagegen Villars auch die nur mündlich gemadten Aeuge- 
rungen dev kaiſerlichen Miniſter nad Verjailles bevichtet hatte, ergibt 
fid) aus den Untervedungen zwiſchen Sinzendorf und Torey. Der 
Yegtere begann: ,, Nad der Meldung, die Villars durd einen Courier 
hierher macht, bietet man von faiferlicher Seite nicht blog Weftindien, 
fondern iiberhaupt den Tauſch der Portionen. Aber der Konig will 
feinen Krieg mit den Seemächten, will die Freundſchaft mit ihnen 
erhalten, und wir faffen nicht, wie der Kaiſer, der felber feine Ver- 
träge fo heilig yu halten pflegt, in diejem Falle dem Könige den Brud 
eines fo eben gejdloffenen BVertrages zumuthen kann“. Indem der 
Graf Sinzendorf dies berichtet, fiigt er Hingu: „Es wurde mir ſchwer, 
bei diefem Pathos des Torcy das Lachen zu verbeißen. Deshalb ſchwieg 
id) cine Weile. Dann erwiederte ich, daß es dem Raijer fern lige 
einen Rath zum VertragSbrude yu geben. Wenn man ifn um feinen 
Math gefragt hitte, fo wiirde diejer dahin gelautet haben, nicht abzu- 
weiden von dem pyrenäiſchen Friedensvertrage, zumal da derjelbe in 
Anchen, in Nymegen, in Ryswyck ausdrücklich beftatigt worden ijt’. 
Torch ſchloß mit den Worten: , Wir wollen weder Weftindien, nod 


') Das Datum ergibt fic) aus den Worten des Villars bei Grimblot 
t. II, p. 538. 
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Spanien, nod) Belgien, nod iiberhaupt etwas, was unjere Freund- 
ſchaft mit den Seemächten lockern könnte“). 

In derſelben Weiſe, nur ſchärfer, lautete die ſchriftliche Antwort, 
welche Ludwig XIV. durch Villars in Wien übergeben ließ. Die aus 
dem Gange der Dinge klar vorliegende Vorſicht der kaiſerlichen Räthe 
nicht von Ludwig XIV. getäuſcht zu werden, galt darin oder ſollte 
gelten als die Abſicht ihn zu täuſchen. Der König that in der Ant— 
wort ſeine Meinung kund, daß der Kaiſer nicht aufrichtig mit ihm 
verfahre. Der Vorſchlag einer directen Verſtändigung gehe hervor aus 
der geheimen Abſicht, das gute Einvernehmen mit den Seemächten zu 
ſtören, nicht jedoch aus dem aufrichtigen Wunſche einer Theilung. Der 
wahre Blan des Kaiſers fei gebaut auf cine vermeintliche Willens 
erklärung des Königs von Spanien zu Gunjten des Erzherzogs. Um 
dieſen Plan durchzuführen, bediirfe ev der Hiilfe des Herjogs Victor 
Amadeus von Savoyen, und dev Verfehr mit demjelben jet lebhaft. 
Das Ausweiden der faijerlichen Miniſter vor beftimimteren Erflarungen 
beſtärke diejen Verdacht, und feftige daher den Entſchluß des Königs, 
bei dem Theilungsvertrage yu beharven. So Ludwig XIV. am 
16. Suni 17002). 

Die Wreldungen des Marquis Villars ergeben, daß auch ferner 
nod) in Wien Berfuche bei ihm gemacht wurden. Cr dagegen ver: 
fiindete [aut die Vertragstrene Yudwigs XIV. 

Es ijt — man darf es wiederholen — cine der merkwürdigſten 
Verfettungen, die in den Geſchicken der weſteuropäiſchen Völker jemals 
fic) ereignet haben fann. — 

Das Riel Ludwigs XIV. iſt das geſammte ſpaniſche Erbe. Um 
das Streben nach dieſem Ziele zu verdecken, lockt er Wilhelm III. 
und Heinſius in die Schlinge des Theilungsvertrages. Es gelingt 
ihm dadurch ihnen ihren bisher zuverläſſigen Bundesgenoſſen, den 
Kaiſer ſo ſehr zu entfremden, daß der letztere bereit iſt, mit dem 
Könige von Frankreich allein ſich über das ſpaniſche Erbe gütlich ab— 
zufinden, und die treuloſen Bundesgenoſſen ihm preis zu geben. Der 
König von Frankreich läßt ſich auf dies Erbieten nicht ein, weil er 


) Die verſchiedenen Berichte Sinzendorfs im Juni 1700. 
2) Grimblot t. IT, p. 539. 
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das Gane will, nicht einen Theil. Er beruft fic fiir die Ablehnung 
des Erbietens auf den Theilungsvertrag, den ev -jenen Mächten halten 
will. Qn der Wivrflichfeit ijt diefe Treue nur das Blendwerf, die 
Maske, welche die Abjicht der ſpäteren Untreue verdect. Denn der 
Theilungsvertrag befteht fiir Ludwig NIV. nur bis zum Cintritte des 
Todes von Carl II.: alsdann zerreißt er ihn. Dennoch hat vorher, 
im Wai und Quni 1700, das Beftehen diejes Bertrages, die vor: 
geblide Treue Ludwigs ATV. für denjelben, ihm gedient, das fiir 
Die Seemächte höchſt gefaihrliche Erbieten des Kaiſers abzulehnen. Mit 
anderen Worten: das Heil Wilhelms III. und dev Republif im 
Sommer 1700 beftand in dev Unwohrhaftigfeit Ludwigs XIV. nad 
alfen Seiten jugleich, zunächſt und hauptſächlich aber gegen fie felbjt. 
Dadurd daß er den König Wilhelm LIT. betrog, wandte er ein 
ſchweres Unheil von ihm ab, und gwar, wie nad der ganzen Sach— 
lage mit ziemlicher Gewisheit angenommen werden darf, ohne dag 
Wilhelm III. damals oder nachher auch nur eine Kunde davon gehabt 
hat. Viel weniger nod) ijt angunehmen, es habe damals in den Hatlen 
‘von St. Germain cine Ahnung ſich geregt, dak die Herjtellung ded 
Haujes Stuart mit andeven Entwiirfen im Vordergrunde europäiſcher 
Erwägungen geftanden und zurückgewieſen fei von dem Fürſten, auf 
den allein die unglückliche Königsfamilie ihr Vertrauen feste. 

Dieje Conftellation der Dinge ging damit voriiber. C3 bleibt 
demnach als das fort wirfende geſchichtliche Moment die Antwort des 
Kaiſers auf die Eröffnung des Theilungsvertrages, daß er definitiv 
ſich erft entſcheiden könne nach dem Ginvernehmen mit dem Könige 
von Spanien. 

Diejelbe Antwort erging nach Yondon und dem Haag. Jedoch 
traten in Bezug auf den Konig Wilhelm IIT. noch einige Bemerfungen 
hinzu. Wir haben fie fennen zu fernen aus der Ynftruction des 
Kaiſers fiir den Grafen Anersperg. 

„Der Vertrag, heißt es darin, den am 18. Mai die Gefandten 
von Frankreich, England, Holland, Hier vorgelegt, enthalt die Vor— 
ſchläge, welche durch den Gejandten Hop im October 1699 hier 
gemadt und durd den Broteft vom 18. October von unjerer Seite 
zurückgewieſen find. Es find jedoch nod) zwei Puncte hinzugekommen. 
Der erſte iſt die Drohung, daß, wenn wir nicht binnen drei Monaten 
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dem Bertrage beitreten, jene Mächte fid) über einen dvitten Fürſten 
vereinigen werden, dem der von ihnen bejtimmte Antheil unjeres 
zweiten Sohnes, des Erzherjogs Carl, überwieſen werden foll'). Die 
andere Clauſel ijt, dag die Mächte nicht blog nad dem Tode des 
Königs von Spanien den Vertrag mit geeinten Waffen ausfiihren, 
jondern aud) vorher, wenn wir oder unjer Sohn uns in den Beſitz 
eines Theiles der ſpaniſchen Monardie fegen wiirden, mit aller Macht 
dies Hindern wollen.” 

„Wir Haben unfere endliche Erklärung daviiber nocd nicht gegeben, 
weil wir zuvor mit dem Könige von Spanien dariiber uns verftandigen 
wollen.” 

„Deshalb Haft denn auch Du die Ungeredhtigfeit und den offen- 
baren Bundesbrud, der aus einer folden Handlung jum Schaden 
und zum Spotte fiir uns zu Tage liegt, nidjt jo nachdrücklich hervor- 
zuheben, wie es fonft die Thatſache an fich verdienen würde, noch 
darüber viele heftige Rlagen und Beſchwerden auszujpreden, die der 
König von England als verlegend fiir feine Ehre anjehen fonnte. Tu 
fannft jedod) Sr. Liebden, ohne den Ausdruck einer Heftigkeit oder 
einer Grregung, wohl zu erfennen geben, daß wir, wenn nicht der 
Buchjtabe jenes Vertrages die Thatjade uns vor Augen legte, von 
unjeren alten Freunden und Bundesgenoffen, fiir deren Wohlſtand 
und Frieden wiv etlidhe Male unjere Kräfte eingeſetzt, nidt haben 
vermuthen nod glauben können, daß fie, ungeadtet unjerer cingeben- 
den Protejtation vom 18. October des vorigen Jahres, über unjer 
unbeftreitbares Recht jo eigenmächtig verfiigen wiirden. Nod) weniger 
haben wir erwarten dürfen, daß in dem Falle, wo wir aud ohne 
ihre Hilfe unfer Recht zu behaupten gedächten, fie entſchloſſen ſeien, 
ihre Waffen mit denen unferes Widerfaders gegen uns zu verbinden. 
Se. Liebden könnten daher leicht erachten, wie tief ein jolches Ver— 
fahren uns zu Gemiithe gehe. Lenn fei es immer, dak Se. Viebden 
und die Generalftaaten fich für die Nicht-Leiftung der uns fchuldigen 
Hilfe mit der Unmöglichkeit ausreden fonnen: fo vermag dod 


) Dieſe Stelle der Anftruction ift nicht genau. Hop hatte im October 
1699 alferdings ſchon darauf hingewiefen, und in den Conferengen vom 11. Octo« 
ber 1699 war dieſe Ausficht lebhaft erörtert worden. 
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Miemand fie gu nsthigen oder zu zwingen, die Waffen wider uns ju 
wenden" '). 

Es war der [este Auftrag, den der Graf Auersperg in England 
erhielt ; denn diejelbe Poſt brachte ihm die von ihm erbetene Abberufung. 


Aud in England war damals, im Anfange Quni, der VBertrag 
bereitS befannt. Yord Yexington, der friihere Gefandte in Wien, 
theilte dem Grafen Auersperg im Vertrauen mit, dag dieje Kund— 
madung von Frankreich aus erfolgt fei, ohne die vorher eingeholte 
Zuſtimmung des Königs von England. WAuersperg, eben fo wie vorbher 
Sinzendorf in Paris, erfannte fofort diejen Umftand als fehr bemerfens- 
werth. Das Verhalten des Botſchafters Tallard madte auf ibn den 
Gindrud, als fei es die hauptſächliche Aufgabe desjelben den Vertrag 
anzupreifen. Tallard ging bei den Englandern umber und redete: 
eS fei nun das zweite Wal, daß der Konig von England feinem 
Könige Bedingungen auferlegt, zuerft bei dem Frieden von Ryswyck, 
dann bei dem Theilungsvertrage. Das Recht des Königs von Frank: 
reid) auf das ſpaniſche Erbe fei unzweifelhaft, feine Macht dies Recht 
durchzuführen, aller Welt befannt: dennod) habe die Autoritét Wil- 
helmed IIT. bei Ludwig XIV. dahin iiberwogen, daß er fic) mit einem 
jo geringen WAntheile fiir den Dauphin begniige 2). 

Die Reden Tallards hatten geringen Erfolg. Der Theilungs- 
vertrag ward von der erften Kunde an in England mit Misvergnügen 
vernommen, Zuerft bei den Kaufleuten. Der gewinnreichſte Handel 
fiir fie war damals Dderjenige nad der Levante. Dorthin verfiihrten 
jie die Erzeugniſſe der engliſchen Woll-Wianufactur, und verforgten 
damit von Smyrna aus die Lander der Tiirfei bis nad Perjien 
hinein. Sicilien in franzöſiſchen Handen erſchien den Kaufleuten fiir 
diefen ihren Handel als die größte Gefahr. Dieje Stimmung gab 
ſich fund vom erften Tage an, und war zuſehends im Wadden 4). 

Dazu traten bald die politijdhen Crwagungen, fowohl in Betreff 
der Sache an ſich, wie des Verhaltens von England zu dem Vertrage. 


1) Kaiſerliches Reſeript vom 25. Mai. 
2) Auerspergs Veridt vom 4. Juni, eben fo am 8. Juni, 
3) Hoffmanns Bericht vom 1. Juni. 
Klopp. Fall dD. Haujes Stuart u. Succeff d0 Haujes Hannover. Vill. 31 
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Allgemein misfiel e&, daß jo viele Vander in Italien an die Krone 
Frankreich fallen jollten. Wäre es nod cin franzöſiſcher Prinz, der 
jie evbielte, fo diivfte man fic) der Hoffnung Hingeben, daß ev ein 
Staliener werden finne, nicht mehr geleitet vom franzöſiſchen Rathe '). 
Ws ijt devjelbe Einwand, welden wir fofort von Seiten der italieni- 
jen Gejandten in Paris vernommen haben. C8 ijt daher nicht 
anders zu denfen, als dak Yudwig AIV., der dod) bei diefer ganzen 
Sache fchirfer in die Menſchen blictte als Wilhelm III. diefen Cin- 
wand im Intereſſe jeines Hauptplanes nicht von vorne Herein mit- 
erwogen haben follte. Qedenfalls ift Wilhelm III. nicht frei von dem 
Borwurfe, daviiber fic) nidt von Anfang an klar gewejen zu yein. 
Denn wir erinnern uns jfeiner Worte am 18. Yuli 1699, wo der 
Vertrag wie fertig vorlag. Damals ſchreibt er an Heinfius: „Es 
ijt nur nod Gin Punct, über welchen ich eine pofitive Erflarung von 
Seiten Frankreichs nicht kenne, nämlich ob der fiir dasjelbe ausgemadte 
Antheil dem Dauphin gehiven foll, oder einem jfeiner Sihne. Ich 
aweifele freilid) nicht, dem Dauphin, aljo alé Annex der Krone 
Frankreich“ 2). 

Widhtiger nod) waren fiir die Englander die Erwagungen in 
Betreff ihrer eigenen Stellung yu dem Bertrage. Ctliche Mitglieder 
des Unterhaujes traten zu Auersperg. Sie jagten, dag immerhin das 
Recht der Vertrage nad aufen dem Könige zuſtehe, dak das Parla- 
ment fic) nicht einzumiſchen habe. Aber dod) fei diefer Vertrag, 
wie das Datum der Unterſchrift ausweije, abgejdloffen während 
der Seſſion des Parlamentes, und in ſolchem Falle fei dieje Ver— 
jammlung der wahrhafte Math des Königs. Möge er Vertrage 
folder Art ſchließen: für die Ausführung diefes Theilungsvertrages, 
den man verabjdeue, werde das Unterhaus auch nicht Cinen Pfennig 
bewilligen +). 

Wir erfennen, wie fo ganz anders im Jahre 1700 in Betreff 
des Theilungsvertrages die Dinge lagen, al& eilf Jahre zwor in 
Betreff der grofen Allianz. Jenem Vertrage vom 12. Wai 1689 


1) Hoffmanns Beridt vom 8. Juni. 
2) Grimblot t. Il, p. 33s, 
) Muerspergs Veridt vom 8 Juni. 
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hatte Wilhelm III. fiir ſich allein beitreten können, felbft ohne Weit- 
wiffen und ohne Gegenzeichnung eines Weinifters. Wenn aud der 
Wortlaut dem PBarlamente unbefannt blieb, fo bewegte fich die haupt- 
jachlidhe Lebensſtrömung der Nation in derjelben Richtung mit dem 
Vertrage der Alliany. Dies Wal war es anders. Und damit taudte 
bereits die Frage empor, ob das Unterhaus, erftarft wie es war durch 
den Gang der Dinge in den letzten zehn Jahren, den Berather der 
Krone in diejer Angelegenheit zur Rechenſchaft ziehen werde. Bon 
dem Befanntwerden des Vertrages an wurde allgemein der Mame 
Portland genannt. Cs hieß, daß er wohl thun werde, ſich nidt in 
England finden zu fajfen !). 

Der Verdruß der Engländer jedoch beſchränkte fic) nicht auf die 
Wahrnehmung, dak, nach ihrer Anficht, der Bertrag das englijde 
Intereſſe nidt geniigend wahre. Cr wandte fic) auch gegen das 
Princip des Bertrages, über fremde Vander zu verfiigen, ohne die 
berechtigqten Berfonen auc nur yu hören. Sie wußten nidt, daß aud 
Wilhelm IL]. nicht mit dem fertigen Principe an die Sache geqangen 
war, daß aud er nur nad und nad die widerftrebende Stimme in 
ihm iiberwunden. Aber es ging von Hand yu Hand eine Parodie 
deS Vertrages, die ihre Spike fehrte wider ihn perſönlich. Immerhin, 
hieR es, könne der König von Spanien in den Theilungsvertrag 
willigen, wenn dasjelbe Brincip angewandt werde auf den Konig von 
England, bei deffen Tod nicht minder ein Krieg über feine Succeffion 
in Ausficht ftehe. Die Schrift beſtimmte daher England und Irland 
mit Den weſtindiſchen Stationen fiir den Sohn Yacobs II. als Pringen 
von Wales, Schottland und die Erbftatthalterjdaft in der Republif 
der Niederlande fiir den Herzog von Glocefter, und zwar alles gemäß 
den Griinden des Theilungsvertrages *). 

In Betreff de8 Principes im allgemeinen mote die Schrift 
nicht Unvedt haben. Und dennoch waltete fiir den befonderen Fall 
der Unterſchied ob, daß Wilhelm III. unbefiimmert ob ihm der Tod 
fern oder nah, aus fich den Willen und die Kraft beſaß, ſelber die 
Thronfolge ſicher zu ftellen. 


') Auerspergs Beridt vom 8. Suni. 
2) Desgleichen. 
31* 
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Als jene Antwort de8 Kaijers vom 2H. Mat in London eintraf, 
befand ſich der König Wilhelm TT. in Hamptoncourt matt und un- 
päßlich. Auersperg begab ſich dahin. CEs erſchien ihm indeffen nicht 
tactvoll, dem Könige in diejem Zuftande feine Meldung auszurichten. 
Sr ſuchte den Staats-Secretär Vernon auf, und fand ihn willig zur 
Uebernahme des Auftrages. AuerSperg ſprach feine perſönliche Hoff- 
nung aus, daz der Konig und die Republif dennod) wieder zu dem 
Kaiſer zurückkehren werden. Vernon erwiederte, das Ucbelbefinden des 
Königs Habe jeine Urjade in dem Verdruſſe von allen Seiten '). 

Denn, in der That, wohin auc er den Blick wenden mode, 
die Dinge gingen nicht nad jeinem Wunſche, nicht in England, nicht 
in Schottland, nidt nad augen, weder im Norden, nod) im Siiden. 

Gr hatte, wihrend der Sejfion des Parlamentes, dem Sturme 
der Tories gegen den Lord-Kanzler Somers nicht weiden wollen; 
aber nad) der Vertagung glaubte ev ein befferes Cinvernehmen vorjzu- 
bereiten durch die Entfernung von Somers. Um nicht irgend welden 
Sein einer Verſchuldung auf fic) zu laden, weigerte fid) Somers 
freiwillig 3u geben. Der König ſchickte den Staats-Secretär Bernon, 
um ihm die Siegel abzuholen. Go am 17. April. Wilhelm LL. 
hatte dadurd) der Tory-Partei cin ſchweres Opfer gebracht. Und 
dennoch widerftrebte eS ihm nun fid) vbllig von den Whigs ab-, und 
den Tories zuzuwenden. Gr bereute faft den Schritt, den er gethan, 
und ſuchte nad Mitteln, um eingulenfen. In diejer Unentſchloſſenheit 
nad) beiden Seiten bewegte er fich weiter *). 

Ungleich tritber nod ftellten fic) feinem Blicke die Dinge in 
Sehottland dar. Er jelber meldet daviiber an Heinjius: „Es thut mir 
leid Ihnen fagen zu miiffen, dag die WAngelegenheiten im ſchottiſchen 
Parlamente recht übel verlaufen. Die Leute dort find wie verſeſſen 
auf ihre Colonie in Darien, und Hier in England will man_ dieje 
nidt dulden. Das verurſacht mir großen Verdrug. Im bejonderen 
airgert es mid, daß dieſe Angelegenheit meinen Aufbrud nad Holland 
— wohin ich mich ſehne mehr als jemals. Wenn ich noch 


1) — Bericht vom 18. Juni. 

*) Coxe’s Shrewsbury Correspondence p. 619 sqq. Ich gehe nicht weiter 
ein auf dieſe Correfpondenjen, die dod) fiir die Hauptiade von geringem Ge- 
widjte ſind 
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länger hier bleiben muß, ſo werde ich krank. Bereits habe ich mich 
einige Tage übel befunden, jest jedoch beſſer“. So am 7./17. Quni'). 

Desgleiden war der Verlauf der Angelegenheiten im Norden 
nicht nad) feinem Wunſche. Ev hatte mit Nachdruck dem Kaiſer jagen 
lajjen, daß er eS fic) zur Aufgabe made den Frieden dort Herzuftellen. 
Aber es war bereits nicht mehr zu zweifeln, daß Franfreid) die Könige 
von Bolen und Dänemark in ihvem unberedhtigten Beginnen wider 
den jungen König von Schweden direct und indirect ſtütze. Wil 
helm ILI. hatte dem Kaiſer verjproden, cin englijd-hollandijdes Ge- 
ſchwader in die Oftfee zu ſenden. Tallard in Yondon, Briord im 
Haag erhoben den Cinwand, dak es nicht mehr erforderlid) fei in 
Diejer Weije auf die Nrone Dänemark ju drücken. Sie mahnten ab, 
das Geſchwader zu jenden. Der König in ervegter Weife evwiederte 
dem Tallard: er fei Garant des Altonaer Friedens, und werde ſich 
nicht abbhalten laffen einjutreten fiir die Herftellung desjelben 2). 

Und wie jah es fiir ihn mit dem Theilungsvertrage aus? — 
Die Misſtimmung der Englander wider denjelben fonnte dem Könige 
nicht verborgen bleiben. Sie fonnte nur nod fteigen in Folge der 
Nachrichten aus Spanien, daß man dort bereits mit dem Blane ume 
gehe, alle Englander aus dem Königreiche zu verweijen. Die eigent- 
liche und wejentlide Hoffnung des Königs Wilhelm, daß durch den 
Theilungsvertrag der Friede Curopas erhalten werden könne, berubhte 
auf dem Beitritte des Kaiſers. war bevidtete der neue Diplomat 
Sutton aus Wien: „Obwohl die Miniſter des Naijers ihr hohes 
Wiisfallen an dem Vertrage nicht verhehlen, und fic) nicht weiter 
ausjpreden: fo ijt es dod) nach meiner Meinung über allen Zweifel 
erhaben, daß dev Raijer julegt beitreten wird" *). Bon gleichem 
Werthe wie die Meinung Suttons in Wien, war diejenige des Grafen 
Mancheſter in Paris, dak der Graf Sinjendorf den Kaiſer zu dem 
Entſchluſſe des Beitrittes bewegen werde!). Dem Konige Wilhelm LL. 
lag die vorläufige Antwort vor, welche ihm der Raijer durd) den 
Grafen Auersperg hatte zuſtellen laſſen. Wir haben gejehen, dag 


') Grimblot t. IT, p. 415, 

*) Auerspergs Beridt vom 18. Sunt. 
3) Grimblot t. II, p. 416. 

4) A. a. O. p. 409. 
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diefe Antwort nicht darauf angelegt war cine Hoffnung folder Art 
zu beleben. Ob die ſpätere definitive, nad) dem GCinvernehmen mit 
dem Könige von Spanien, eher in dieſem Sinne fein werde, ftand 
nod) aus. Wilhelm LT. fehnte ſich, alle dieje Dinge mit Heinfius 
zu erörtern. „Ich hoffe, ſchreibt er diefem Freunde am 14./24. Suni, 
mit des Himmels Gnade im Beginne des nächſten Monates von hier 
aufzubveden. Ich vermag Ihnen nicht auszudrücken, wie glithend ich 
mid) jehne die holländiſche Yuft zu athmen !). 

Es war freilich ſehr die Frage, ob in Betreff der Hauptjache 
Heinjius ihm eine giinftigere Ausſicht evdffnen fonnte. Der Gray Goes 
als faijerlidjer Gejandter im Haag jollte der Republif diejelbe Antwort 
erdffnen, wie Auersperg in London dem Könige. Allein die Ausfertigung 
derjelben, Ddie fiir Auersperg bereits am 25. Wrai erfolgte, tragt fiir 
Goes erft das Datum des 18. Juni. Inzwiſchen war diejer Geſandte, 
wie es oft bei denjenigen des Kaiſers gejdah, auf feine eigene Cinfidt 
und jeinen eigenen Tact angewiejen. Cin ſolches Verfahren, weldes, 
wenn von anderen Souveränen angewendet, leicht zu Misgriffen Anlaß 
geben fonnte, war, wenn aud) nicht überhaupt richtig, dod) am wenigiten 
ſchädlich bei der Politif des römiſchen Naijers Yeopold J., weil diejelbe 
sur Richtſchnur hatte das Recht, und die auf das Recht gegriindete 
Shre. Leder einjelne kaiſerliche Gejandte fannte genau dieſe Grund- 
jage, und war daber von diejen Grundjagen aus eher befahigt, aud 
ohne jpecielle Snftruction, in jedem einzelnen Falle den richtigen Weg 
inne zu balten, als die Gejandten folder Mächte, die das cigene 
Intereſſe höher jtellten als das Recht. Darum jfehen wir in diejem 
salle den Grafen Goes, aud) vor dem Beſcheide vom 18. Juni, fide 
im Wai und Quni genau jo bewegen, als hatte er jene Richtſchnur 
bereits in Handen. Das Ausbleiben derjelben dagegen ſetzte ihn in 
den Stand ſich perjinticy nod) freier auszuſprechen. Dazu hatte er 
die bejondere Miichficht, welche Wuersperg dem Könige Wilhelm LI. 
gegeniiber zu beobadten hatte, vor dem Rathopenſionär Heinjius oder 
Den anderen Geheim-Deputirten nicht zu nehmen. Eben darum er- 
geben dieſe Untervedungen uns ein Flared Bild der Urtheile von 
Seiten fundiger Zeitgenojjen. 


') Grimblot t. II, p. 417. 
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Nachdem Yudwig ALV. im Wlai es fiir feinen Plan als zweck— 
mäßig erachtet, den Theilungsvertrag zu veröffentlichen, nahm Goes 
den Anlag, mit den Deputivten der Republif fiir die geheimen An- 
gelegenheiten Ddaritber ju reden. Es ergab fid) bald, daß die Prote- 
jtation des Kaiſers vom 18. October 1699 nicht zu ihrer Runde 
qefommen war. Gr theilte fie mit. Er fragte, ob jemals eine ſolche 
Behandlung erhirt fei wie die, welche der Kaijer in dieſer WAngelegen- 
Heit von ſeinen Bundesgenofjen erfahren. „Und welche Bürgſchaft 
haben Sie denn nun, fragte ev, dak der Vertrag von Seiten Franf- 
reichs gehalten werde? — Der Konig dort und der Dauphin haben 
allerdings Berzicht geleijtet auf diejenigen Theile der ſpaniſchen Mon— 
archie, welde der Vertrag dem Erzherzoge anweift. Aber der Dauphin 
hat drei Söhne, von deren Verzichte nicht die Rede ift. Nun mache id 
Sie darauf aufmerfjam, daß das ganze vorgebliche Recht des Haujes 
Bourbon fic) gründet auf die Behauptung: der in dev feierlichjten 
Weije von dev Infantin Marie Thereje vor ifver Heivath geleiftete 
und von Ludwig AIV. eben jo bejchworene Verzicht beftehe nicht zu 
Recht, weil Vater und Mutter dem Kinde, weldjes fein Redt ex pacto 
et providentia majorum befike, dasjelbe nicht abſchneiden diirfen. 
Wie wollen Sie aljo den Konig und den Dauphin hindern, diejelbe 
Behauptung ju verwerthen zu Gunſten dev bereits fajt herangewachſenen 
Sihne des Dauphins? Ich frage Sie mithin, ob der Theilungs- 
vertrag Ihnen den Frieden verbürgt?“ — Die Hollander ſchwiegen 
und zuckten die Achſeln. Es entfiel ihuen dann die Aeugerung, daß 
die Publication des Vertyages in Paris ihre allgemeine VBerwunderung 
erregt. Auch der Rathopenſionär Habe fic) dahin ausgejproden, dag 
Dies nicht vorher vereinbart jei. Goes griff raſch dahinter. „Daraus 
erjehen Sie, jagte er, dak Franfreich bei diejem ganzen Vertrage die 
Oberhand gehabt, und ferner, dag eS diejelbe nod immer mehr er- 
langen wird, jo dak zuletzt dabei alles nad) Frankreichs Willen ge- 
ſchehen mug, ohne dak es dem Könige von England oder der Itepublif 
nod einen Einſpruch zugeſtehen wird" '). 

Am' nächſten Tage trat Goes ju Heinfius. Dieſer evdffnete, 
daß die Unterhandlungen mit verjchiedenen Mächten über den Beitvitt 


') Bericht des Grafen Goes vom 8. Juni. 
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zu dem Vertrage bereits angefniipft ſeien, und drängte deshalb, dap 
nun aud der Kaiſer fic) entideiden miiffe. „Ich erinnere mid, er: 
wiederte Goes, des betreffenden Artifels in dem Vertrage, habe ihn 
aber nicht jo verftanden, daz man nod vor einer Entidliegung des 
RKaijers in dieſem Sinne vorgehen und dadurch die Sade nod) mehr 
verwideln wiirde. Ich fann den Gedanfen nicht fafjen, daß diejer 
ganze Vertrag ein Werf des Königs von England fein foll, nod 
weniger der Republif, fondern meſſe ihn lediglid) dem Könige von 
Frankreich bei. Denn ich erfenne, daß Franfreid) in der Sache durd- 
aus das Uebergewidt gehabt hat, und dieje Anſicht wird mir nament- 
lid) beftitigt durd) den Umſtand, dak Frankreich mit der Publication 
vorgegangen ift ohne Vorwiſſen und Conjens der anderen Vertrags— 
mächte.“ Heinfins ſuchte dieje Anjicht zu beftveiten. Der Bertrag 
gebe dem Könige von England und der Republif nicht das Recht, 
dem Könige von Franfreid) die Verdffentlidung ju unterjagen. Cr 
wies dagegen hin auf die Frift der drei Monate, und drängte, das 
der Kaiſer jeine Maßregeln treffe. ,, Aber glauben Sie denn, erwiederte 
Goes, dak, wenn aud der Kaiſer beitvate, damit das Werk zu Ende 
gebradjt jei? Wird nicht Frankreich, nachdem es feinen Autheil ge— 
nomimen, dann den Anjprud auf das Ganze erheben? Welche Sicher- 
Heit haben Sie dagegen, dak es die von dem Könige und dem Dauphin 
jest geleijteten Berzichte eben jo fiir ungiiltig erflart, wie Ddiejenigen 
des pyrenäiſchen Friedens und der Heirath?“ Heinfius erwwiederte: 
Die Unterjudung und Entideidung von Redtsfragen gehire vor 
einen Geridtshof: in der Politi€ dagegen meſſe fic) das Recht nad 
der Macht. Wenn ein mächtiger Souveran einen Anſpruch erbhebe, 
und die Anderen ihr Unvermogen erfennen ihm das Ganze abju- 
jtreiten: fo fei e8 das Gebot der Staatsraijon ihn mit einem Theile 
zu beſchwichtigen. So fei es hier gejdehen'). 


) Berit des Grafen Goes vom 11. Juni. Der Wortlaut ijt: „Er ver- 
meinte, das justum vel injustum ju unterfuden und ju decidiven, gehörete denen 
dicasteriis; in publicis aber miiffe man die Juſtiz nach der Madt abmefjen. 
Es wire genug, wenn ein mächtiger Potentat eine Bratenfion bat, und wenn 
andere fehen, dag fie nidjt im Stande ihm das totum ju Ddisputiren, fo gibt es 
die BVernunft und ratio status, dag man ihn mit cinem Theile appaisire, wie es 
allhier geſchieht“. 


* 
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Der faijerlicke Gejandte fuhr empor. „Ich geſtehe, vief er, 
dak id) ſolche Grundſätze unter Chriſten nod nicht gehirt, aud nicht 
vermuthet habe. Ich weig aud, daß der Kaiſer und feine Rathe 
nad anderen Brincipien handeln, nämlich, dak die guten Regierungen 
von Gott geſetzt worden find und die Geredhtigfeit zur Grundlage 
ihres Handelns nehmen. Ich fenne den Entſchluß des Kaiſers nod 
nicht; allein ich wei fo viel, dag er, im Falle des Nicht-Beitvrittes, 
fic) verlajjen wird auf Gott und auf ſeine gerechte Sade.” Heinſius 
hielt die Frage entgegen, woher Goes vermuthe, dak der Raijer ab- 
lehnen werde. Aus den Veridten Hops erbhelle das nod nist. Sie 
meldeten nur Klagen und Drohungen dev faiferlidjen Miniſter. Aber 
damit jei der Sade nicht geholfen. Man müſſe Ya oder Nein jagen. 
„Meine Vermuthung, erwiederte Goes, ftiigt ſich davauf, daz ſeit dem 
October des vorigen Jahres, wo der Kaiſer protejtivte, das Verfahren 
von bier aus wider ifn nur nod immer gewaltjamer geworden ijt. 
Demgemäß werden aud) die Schwievrigfeiten fiir den Kaiſer gegen den 
Beitritt eher größer fein al8 geringer. Ich Hebe namentlich Hervor, 
daß die vorzeitige Writtheilung an Spanien und die Publication vor der 
ganzen Welt jehr ſtark hindeutet auf eine Argliſt von franzöſiſcher Seite, 
jo wie auf eine Unbedadtiamfeit von Seiten der anderen Vertrags- 
madte. Denn dev Kaiſer ift dadurch in die Yage gebracht, dag, aud 
jelbft, wenn er aus fic) jum Beitritte geneigt wire, er ohne Cinver- 
nehmen mit Spanien nits thun fann. Der Konig von Spanien 
dagegen, auch wenn ihm Gott das Yeben nod) Langer beläßt, wird 
liber jeine eigenen Yander und Unterthanen nicht mehr Herr fein, 
jondern ſich von Frankreich die Gejege vorſchreiben laſſen müſſen. 
Denn dahin ſind fortan die Blicke der Völker in den abzutretenden 
Ländern gerichtet“!). 

Es iſt nicht unwichtig, hier nochmals hervorzuheben, daß, wie 
wir beobachtet, die drei kaiſerlichen Geſandten, Sinzendorf, Aueroperg, 
Goes, Jeder an ſeinem Orte und unabhängig von dem Anderen, in 
dieſer Publication eine Argliſt der franzöſiſchen Politik vermuthen. 
Das eigentliche Ziel derſelben liegt ihnen noch nicht klar vor. Aber wir 
haben geſehen, daß Sinzendorfs Vermuthung demſelben zunächſt kommt. 


1) Bericht des Grafen Goes vom 11. Juni. 
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Heinfius leugnete abermals nicht, dag die Publication ohne 
Vorwiffen von England und Holland gejdehen; allein er wollte fte 
aud) nidjt tadeln. In jedem Falle fei nun nichts mehr zu andern. 
Wan moge von faijerlider Seite nicht fommen mit neuen Vorjdlagen, 
weil fie fein Sehir mehr finden wiirden. „Aber warum denn, wart 
Goes rajd) ein, haben Sie dem Kaiſer nicht einmal den gebheimen 
Artifel fund gethan?“ — Heinjius ftubte. Dann jedod fate er fich 
raſch 3u dev Antwort: ein geheimer Artifel fei nicht vorhanden. Goes, 
der jelber den Inhalt nicht wufte, war daher auch nidt im Stande, 
den Rathspenſionär zu iiberfiihren. Er wußte nur die Thatſache, dak 
ein folder Artifel bejtand, und mit derjelben zugleich die andere, daß 
aud) nicht Giner der Gebheim-Deputirten den Inhalt fannte, ſondern 
in dex Mepublif als der einige der Rathspenſionär. Da diejer den 
Beſtand des Artifels abgeleugnet, fo hatte Goes feine Hoffnung mehr 
den Inhalt zu erfahren. Wir Spätere erinnern uns, dak der geheime 
Artikel unter anderen Beftimmungen namentlich die eine enthielt: es 
jolle dem Naijer, ungeachtet der Frift von drei Monaten in dem 
Tractate, der Beitvitt freiftehen noch fiir zwei Wonate von dem Tage 
an, wo die drei theilenden Mächte ihm den Tod des Königs von 
Spanien fund gethan. Es war, wie wir gejehen haben, die von 
Wilhelm III. eingebradte Schutzwehr gegen die etwaige Abſicht Lud— 
wigs XIV. den Bertrag beim Tode Carls I. zu jerreigen. Die 
Schutzwehr erwies fic) dann freilic) wider cine ſolche Abſicht eben jo 
morjd) wie der ganze Bertrag. 

Es darf hier nicht unerwahnt bleiben, daß bei Cinigen unter 
denen, welche der Zeit nach allen diejen Vorgängen näher ftanden, 
Dagegen in Die urjpriinglicen Zeugniffe und unmittelbaren Mund- 
gebungen der Vetheiligten weniger ecinblicten als die ſpätere Nachwelt, 
ſich der Gedante geregt hat: die Einwände gegen den Theilungsvertrag 
jeien jo folide, dag zwei fo geſchickte Staatsmanner wie Wilhelm III. 
Und Heinfius an die Ausführbarkeit desjelben nidt geglaubt haben 
fonnen. Wilhelm III. fei des Friedens miide gewejen, und feine 
Meigung fiir den Krieg habe ihn bewogen, die Dinge jo zu fiihven, 
dak jie auslaufen mußten in einen allgemeinen Bruch. Das jei eine 
Der WAbfichten, die er bei dem Theilungsvertrage verfolgt. Die Politif 
vudwigs XIV., welche bezweckte, durch den Theilungsvertrag die 
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Spanier ju nothigen fic) ihm als dem Starfften in die Arme zu— 
werfen, jei mindeftens eben jo raffinirt wie die von Wilhelm III. 
und Heinjius, aber richtiger überlegt. 

Dieje Wieinung verdient Erwähnung, weil fie damals vielfach 
zur Sprade gefommen ijt'), fo fehr, dak ein nambafter Geſchicht— 
ſchreiber jener Zeit, Rapin-Thoyras, fie völlig ſich angeeignet hat 2). 
Ob fie haltbar ijt an den Thatſachen, und namentlich an den eigenen 
Worten des Königs Wilhelm III. und des Rathspenjiondrs, dürfte 
ſchon bisher zur Geniige ſich ergeben Haben und wird ferner bis jur 
vollen Evidenz fic) darthun. 

Einige Tage nach jener Unterredung trat Heinfius zu Goes, mit 
der erneuten lage, dag Hop in Wien nocd immer feine Antwort 
erhalten. Man ſcheine dort in der Gace nists zu thun. Er fiigte 
hinzu, daß von Seiten des Königs und der Republik geſchehen jei, 
was das Gewiſſen und die Gorgfalt, in Betreff des Gemeinwohles 
Das geringere Uebel dem größeren vorzuziehen, ihnen auferlege und 
Darum jeien fie der Zuftimmung der gejammten Welt im voraus 
jicher. Goes erwiederte, daß er Kunde habe von Conferenzen der faijer- 
licen Räthe: demnach werde cine Antwort bald erfolgen. ,, Was 
iibvigens das Gewiffen und das Gemeinwohl betvifft, fuhr er fort, fo 
muß id) Ihnen juerjt erwiedern, dak dev Theilungsvertrag ein Urtheil 
ijt itber fremde Angelegenheiten, und dann, daß Sie jelber und der 
Graf Portland, bei aller Anerfermung fiir Sie perſönlich, dennod 
nicht die umfafjende Wiſſenſchaft befigen können, in Betreff des Ge— 
meinwohles bei einer fo weitſchichtigen Angelegenheit, die fo viele 
Ihnen unbefannte Intereſſen berithrt, das Richtige ju treffen. Was 
die Auftimmung oder ganzen Welt betvijfft, fo dürfte fie nod) ju 
erwarten fein. Zur Zeit weik ich, daß in England die Mehrheit, und 


') Relazione del A. Mocenigo, ritornato Ambasciatore d' Inghilterra 1706, 
Nicht gedrudt. Seine Worte find: E una questione ancora indeterminata tra 
politici, se nel stato delle cose di all’ hora, fosse stato ben concepita la 
massima di dividere li Regni delle Spagne, e se il R¢ Guglielmo, nell’ aderire 
al partaggio, havesse havuto la mira pitt a fomentar la guerra, che a con- 
servar la pace. L’ opinione perd la pitt probabile é ete. In den dann folgen- 
den Worten entidheidet fic) Mocenigo fiir die Anſicht, dag Wilhelin LLL. geglaubt 
habe, den Frieden erhalten zu können. 

*) Rapin-Thoyras: Histoire d’Angleterre t. IV, pag. 107 et suiv. 


492 Bierundzwanzigſtes Bud. 


hier in der Republik Viele den Vertrag misbilfigen. Endlich aber 
hilft Ihnen die Zuftimmung aller Anderen nichts, wenn nicht der— 
jenige fie gibt, der allein dads veelle Intereſſe bei der Gace hat, der 
Raijer” '). 

Heinfius erwiederte, daß nidt er und Portland allein den Ber- 
trag gemacht, daß man aud) den Kaijer, ihn jelber, den Grafen Goes, 
und den Grafen Auersperg befragt. Goes entgegnete, daß eine 
gelegentliche Anfrage, ohne eine Angabe des Zweckes, jo wie eine Ant- 
wort darauf, nidt als cine Unterhandlung bejzeichnet werden ditrfe. 
Man Habe unterhandelt ohne den Kaiſer, und die Sache fertig vor- 
gelegt, eben fo wie es jet geſchehe, mit zugefügter Orohung. Heinjius, 
um von der Erörterung los zu fommen, warf die Frage hin, wann 
denn nun eine Antwort erfolgen werde. Die Republik werde gendthigt 
jein an Hop Befehl zu geben diejelbe ernjtlid) und mit Nachdruck ju 
fordern. „Eine pofitive Antwort, verjegte Goes, dürfen Sie nicht 
erwarten vor dem Cinvernehmen mit Spanien. Was ein weiteres 
Driingen in Wien betvifft, fo begreife id) die Abſicht nicht. Muß 
denn die Violen; von diejer Seite nod) immer fteigen? — Die Sache 
ijt bisher fchon arg genug: warum will man von hier aus fie nod 
airger madden? — Der Vertrag Hat uns unjere Freunde kennen 
lehren: mit dev Hoffnung, dag von ihnen her nod) etwas Gutes fiir 
uns 3u erwarten, wiirden wir uns jelber Unrecht thun. Es ware 
denn, dag fic) die Lage der Dinge von Grund aus anderte. In 
England durdweg und hier vielfac) ijt man der Anjicht, die Wurzel 
dieſes Vertrages fei die Bejorgnis, daß der Kaiſer und der Konig von 
Frankreich unter cinander fic) verftindigen, und daß dann der Kaijer, 
ftatt der italienijden Vander, Belgien und Wejtindien an Frantreid 
abtreten wiirde.” — Der Rathspenjiondr verneinte dies. Man jei 
vielmehr von der Anficht ausgegangen, daß der Kaiſer und der Konig 
von Frankreich allein, ohne mächtige Biirgen, jid) nicht verjtandigen 
wiirden. „Aber warum nidt? fragte Goes. Das Berhalten des 
Königs von England und dieſer Republif gegeniiber dem Raijer zeigt 
dod, daß Dinge, die vorher ſehr unwahrideinlich, dennoch miglid 
und wirflic) werden können. Und jedenfalls ijt es natiirlicder, wenn 


1) Bericht des Grafen Goes vom 18. Juni. 
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Die PBarteien fic) unter einander und ohne Biirgen vergleichen, als 
wenn fremde und vermeintliche Bürgen verhandeln ohne die Partei” '). 

Die Berichte des Grafen Goes ergeben nidt, dag er eine 
Renntnis des Schrittes bejak, den der Kaiſer eben damals dem Könige 
von Frankreich entgegen thin liek. Nod) weniger aljo darf dieſe 
Kenntnis bei dem Rathspenfionér vermuthet werden. Wir haben 
gejehen, wie weit dies Erbieten ging, und dag, im Falle der Annahme, 
liber die Republif dasjelbe Gewitter aufjteigen wiirde, wie einft im 
Jahre 1672, daß jedod in diejem Falle nicht wieder wie damals zu 
bauen war auf die Rettung durch die Waffen des Kaiſers. Wir haben 
gejehen, dak dies Mal die Wettung der Mepublif vor der von ihr 
nidt einmal geahnten Gefahr [ag in dem Streben Yudwigs XIV. 
nad) dem größeren Objecte, und, um diejes Objectes willen, in feiner 
Waste der Treue fiir den Vertrag mit der Republit. 

Heinfius fragte wiederholt, ob, wie er vernommen, dem Kaijer 
Darum jo viel an dem Beſitze in Italien liege, damit nicht der fran- 
zöſiſche Dru auf den Papſt yu ſtark werde. Das fei fein reelles 
Intereſſe, meinte ev. „Ich Habe nicht nöthig erachtet, meldet Goes, 
ihm dies Intereſſe darzulegen, weil er von feinem Standpuncte aus 
dafür fein Verftindnis beſitzt.“ 

Bei diejem ungewiffen Stande der Dinge erſcholl zu Ende Juni 
durch Europa das überraſchende Gerücht: dev fpanijde Staatsrath 
habe dem Könige Carl U1. jein Gutacten eingegeben fiir die Er— 
nennung eines franzöſiſchen PBringen zum Erben der gejammten Mon— 


archie. „Die Nachricht, meldet Wilhelm III. an Heinfius, fest mid ~~ 


nicht in Erjtaunen; denn ic) hatte fie oder etwas dem Aehnliches er— 
wartet. Sie wird den Kaiſer zu dem Entſchluſſe bringen, nun um fo 
eher dem Vertrage beizutreten” 2). 

Wir haben aljo zunächſt unſere Blicke nad Spanien zu wenden, 
um zu erfahren, wie es dahin gefommen war. 


Die Abreije der Grafin Berlepſch, nicht in Gnaden der Königin 
Maria Anna, zu Ende März 1700, ijt wie das Signal, dak endlich, 


1) Bericht des Grafen Goes vom 18. Juni. 
*) Grimblot t. II, p. 421. Bom 18./29. Juni. 
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nad) herber Enttäuſchung, bei diejer Fürſtin die einitiqe Warnung des 
Glteren Grafen Harrach durchgedrungen, daß endlich, ungeadtet der 
fleinen Geſchenke, dic der Botfchafter Harcourt ihr zu madden hatte, 
ihy dod) die volle Grfenntnis aufgegangen, weſſen fie ſich von Frank: 
reid) Her zu verjehen. Fortan bot fie auf, was fie vermodte, fiir 
die Sache des Kaiſerhauſes. 

Zu diejem wee, um zunächſt den Gemahl frei ju maden von 
dem Drucfe des Staatsrathes, iiberhaupt der ganzen Umgebung in 
Madrid, wo das franzdjijde Intereſſe im Steigen war, fiihrte fie ihn 
im Anfange April nach dem Escuriale. Harcourt hatte beobachtet, 
daß der neue Botſchafter für Wien, der Herzog von Wioles, ernannt 
war durch die Witwirfung der Königin. Moles wurde nach dem 
Escuriale berufen, und Hielt dort lange Unterredungen mit der Königin 
und dem Staats-Secretär Ubilla, deffen faijerliche Gefinnung auger 
Zweifel ftand. Harcourt vermuthete daher, day die Königin, welcher 
die Perſönlichkeit des faijerlidben Botſchafters in Madrid, des Grafen 
Alois Harrack, nicht zuſagte, fiir die Correfpondenz mit Wien ſich 
lieber des Weges durch Moles bedienen wiirde'). Aber nicht blog 
fiir die Nonigin war Woles der Vertrauensmann. Er war e& eben 
jo ſehr für den König Carl II. perſönlich. Qa es ſcheint, dag diejer 
ſonſt nach allen Seiten hin mistrauiſche Fürſt dem Moles gegenüber 
eine Ausnahme gemadt habe. Nach dem ſpaniſchen Herkommen 
erhielten die Geſandten ihre Inſtructionen aus dem Staatsrathe, ohne 
mit dem Souverän in perſönliche Beriihrung zu fommen. Das 
Erſtere gefchah aud) mit Moles. Wher es ward befannt, daz im 
Escuriale aud Carl IL. felber mit ihm lange Unterredungen gepflogen. 
Demnach regte fic) die Vermuthung, daß Carl IL, ohne. Wiffen des 
Stant8rathes, dem Botſchafter nod andere Aufträge anvertraut hatte, 
die, nad) der Yage der Dinge, nur die Angelegenheit der Succeſſion 
betreffen fonnten 2). 

Diefe Vermuthung war, wie Yloles jelber ſpäter beſtätigt hat, 
dDurdaus begriindet. Gr war der Ueberbringer der Gedanken, der 


) Hippeau t. TI, p. 217. Bom 29. April. 

2) A. a, O. p. 221. Bericht de& Harcourt vom 12. Mai. — Man ver 
qleihhe damit das Manifeft des Herzogs von Moles vom 19. Marz 1703, bei 
Lamberty t. II, p. 630 et sniv. 
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Wünſche, der Hoffnungen Carls II. an den Kaiſer, und zwar nicht 
blog mündlich. „Nachdem ich, ſagt Woles im Jahre 1703, wo er 
in den kaiſerlichen Dienſt eintrat, der Bewahrer und der treue Hiiter 
cites fo grofen Geheimniſſes gewejen, hielt ich es für meine Pylicht 
jowohl die Befehle des Königs, als die gewidtigen Griinde, welche 
Dieje Geheimbaltung aujferlegten, in tiefes Schweigen zu begraben. 
Denn, obwohl der Tod des Königs, meines Herrn, und dev Yauf 
der großen Ereigniffe feitdem, die Veröffentlichung nicht blog erlaubt, 
jondern nothwendig gemacht zu haben ſcheinen, Habe ic) dennod es 
fiir mic) ehrenhafter gehalten zu ſchweigen, ungeadtet der Yeiden, die 
man dafür auf mich hiufte’ '). Mit anderen Worten: das Geheimnis, 
welches Moles aud) im Yahre 1703 nur andeutete, nicht offen aus— 
ſprach, war der gerade Gegenſatz des ſpäteren Teftamentes Carls IL, 
vom October 1700, zu Gunſten des Herzogs von Anjou. Moles 
hatte den Wuftrag, bei dem Kaiſer die Sendung jeines gweiten Sohnes, 
des Erzherzogs Carl, nad Spanien zu erwirfen. Da diejer Pring 
damals erft fünfzehnjährig, fo gebiihrte die Regentſchaft fiir ibn, im 
Halle dak wihrend feiner Wlinderjaihrigkeit das Yeben des Königs 
Sarl IL. erloja, der Königin Maria Anna. 

Die Ernennung von Moles und was weiter damit zusammen 
hangt, ftellt jedenfalls ein bejonderes Verhältnis in ein flares Vicht. 
Sarl I]. hat in jeiner Neigung ju dem Kaijerhauje endlich eine wirk— 
liche Stiige an der Ninigin. Das Paar fteht yujammen. Aber die 
Bahl der kaiſerlich Gejinnten in Madrid ijt fehr zuſammen geſchrumpft. 
Das Königspaar jet fein Vertrauen in den Staatsrath, oder doch 
nicht in die Mehrheit desjelben. Es will jeine eigenen Wege gehen. 
ES will mit Hilfe des Naijers durch die Anwejenheit des Erzherzogs 
Sarl alé des Thronerben in Spanien eine vollendete Thatſache ſchaffen, 
jowohl gegeniiber den Theilungsplanen von augen her, ats dem An— 


1) Ich bemerfe, daß im f. f. Archive, deffen Hispanica aus jener Beit 
allerdings, wie mehrmals berührt, durchweg lückenhaft find, fic) Schriftſtücke von 
Moles zum Jahre 1700 nicht vorjinden. Diefer Mangel machte mir die oben 
ftehende Beweisführung zur Pflicht. Auf Grund derjelben trage ich fein Bedenten, 
obwohl in dem Werfe De la Torre: Mémoires et négociations secrétes ete. 
nicht Weniges fic) anzweifeln ligt, den Beridt iiber die Sendung von Moles in 
t. I, p. 304 et suiv. fiir edt zu halten. 
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dringen der franzöſiſch gefinnten Partei in Spanien auf ein Tejtament 
zu Gunften eines Pringen von Frankreich. 

So gebheim jedod) das Königspaar den eigentliden Awe der 
Sendung des Botfchafters Moles hielt: fo ward er doch von Vielen 
mit höchſter Wahrſcheinlichkeit gemuthmaßt, und eben darum aud, 
wie fic) bald zeigen wird, an dem Orte, wo man es am wenigften 
wiſſen follte, in Berjailled '). 

Carl I]. und Maria Anna blieben nicht ftehen bei der einen 
Seite der Sache, nämlich durch Moles in Wien ihre Gefinnungen 
und ifve Wünſche fund zu thun. Sie gedadten auch der anderen 
Mahnung, die der Kaiſer jeit Jahren vergeblich hatte ergehen laffen, 
der Wehrhaftmadhung Spaniens. Harcourt wupte, dag im Hafen 
und auf den Werften von Cadiy es fic) rühre. Gr erbielt, bereits 
zu Anfang April, von Ludwig XLV. den erneuten Befehl, die Gefahr 
vorzujtellen, welder Spanien fic) ausfege, wenn der Konig den Erz— 
Herzog Carl al8 feinen Nachfolger Hherbeiviefe*). Aber die Thatigheit 
in Cadix ließ darum nidt nad. Ludwig ATV. verſtärkte ſeine Rede. 
„Wenn das in Cadiy Hergeftellte Geſchwader, ſchrieb er an Harcourt, 
den Rwe hat, den Erzherjog iiber das Meer zu tragen: fo würde 
id) einen ſolchen Beſchluß anjehen wie einen formellen Friedensbrud. 
Sie haben dies dort bereits ausgejproden. Um dieſe Ihre Worte 
aufredt ju alten, lafje ic) in Toulon einige Schiffe ſeefertig ftellen, 
in größerer Anzahl und von ftirferem Baue, als jene des Geſchwaders 
von Cadiy. Sie werden nichts unternehmen, fo lange der König von 
Spanien genau die Verſprechungen inne Halt, die er feit dem Friedens— 
ſchluſſe mehrmals erneuert Hat; aber fie werden bereit fein meine 
Befehle auszufiihren, wenn diejer Fürſt, uneingedenk jeines Verjpredens, 
einwilligte den Erzherzog als jeinen Nachfolger anjuerfennen und ihn 
nad) Spanien iiberfiihren gu laſſen“*). 


1) Ringel: Georg von Heffen-Darmftadt S. 176. Golder an den Yandgrafen 
Georg. Madrid, 12. Juni 1700. Den Pater Gabriel wollen fie (die Miniſter) & toute 
force weg haben, weilen ex immerdar mit J. M. der Königin wegen Hierherbringung 
des Erzherzogs Carl importirt gewejen, und dahin vermodt, dak der duque de 
Moles particulare Snftruction hierüber befommen, welcher passus dann Frankreich 
fundbar worden, und dadurd) hiefiger Hof in jebige embarras geſetzt wird. 

*) Hippeau t. II, p. 211. Bom 2. April. 

3) A. a. O. p. 219. Bom 2. Mai. 
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Harcourt berichtet nod) von anderen Verfuchen diefer Art fiir 
Die Wehrbarfeit Spaniens. Er charafterifirt fie ſämmtlich mit den 
Worten: ,, Wan trifft Maßregeln, entipredend den Perſönlichkeiten, 
welche fic) damit befaſſen“. — „Indeſſen, fiigt er dann hinzu, die 
große Mehrheit ſeufzt nad Franfreid, da fie fein anderes Ende ihrer 
Yeiden abfieht als eine Veränderung der Regierung" '). 

Wie dem Könige Yudwig XLV. der eigentliche Plan des ſpaniſchen 
Königspaares nicht verborgen blieh: fo nocd) weniger den Mitgliedern 
des Staatsrathes in Madrid. Um fo ſtärker wuchs die Misſtimmung 
und die Gegnerſchaft in den franzöſiſch gefinnten Perſönlichkeiten des- 
jelben. Aber direct gegen den Plan des Königspaares aufzutreten 
wagte man nidt. Wie gemäß dem Urtheile Ludwigs XIV., das wir 
frither vernommen, die Furdt im allgemeinen eins der mächtigſten 
Wotive bei den ſpaniſchen Granden war, wie Ludwig XIV. anf died 
Motiv bauete fiir feine Zwecke: fo lag dod) damalé eine andere, 
bejondere Furdt jedem einzelnen Weitgliede des Staatsrathes nod 
näher. Sie wugten aus Erfahrung, dak es dev Königin nicht ſchwer 
wurde den Gemahl zu einem Verbannungs-Decrete zu bewegen, welches 
Dann auf die betreffende Perſönlichkeit herniederfuhr wie ein Blitz— 
ftrahl?). Der Staatsrath fuchte dagegen den Plan des Konigspaares 
indirect zu treffen. Die Schotten Hatten einen erneuten Verſuch 
gemacht, die Miederlajfung in Darien dennod) zu behaupten. Der 
Staatsrath reichte dem Könige fein Gutadhten ein, dak bei diejer Lage 
der Dinge das in Cadix fertig liegende Geſchwader unveriveilt nad 
Weftindien abzufenden fei. Carl Il. gab dem Drucke nad. Gin 
Courier iiberbradte nad Cadiy den Befehl dev Abjegelung nad 
Wejtindien. Das Gefchwader lictete die Wnfer *). 

Inzwiſchen hielt Ludwig XIV. die Zeit fiir gefommen, wo die 
Kunde des Theilungsvertrages in Spanien fiir feine Zwecke zu wirfen 
hatte. Nach der Anficht Sinzendorfs in Paris, die wir ſpäter ver- 
nehmen werden, war gerade dic Kunde der Sendung von Moles nad 


') Hippean t. IT, p. 222. Bom 12. Mar. 
2 Man vergleide den Bericht Harcourts vom 12. Mat bei Hippeau 
t. II, p. 221. 
3) Harrads Bericht vom 2. Juli. 
Riopy. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. 0. Hauſes Hannover. VII. 32 
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Wien bei Ludwig ATV. das durchſchlagende Wotiv fiir diefe Ber 
öffentlichung. 

Es iſt merkwürdig zu ſehen, wie dieſer König, um nicht ſein 
Spiel offen yu legen, auch da nod ſeinen eigenen Botſchafter Harcourt 
in einer beſonderen Täuſchung erhält. Harcourt liek nicht von der 
Anficht, daß das Befanntwerden des Theilungsvertrages in Spanien 
die Gemiither wider Frankreich ervegen, ihm felber als Botſchafter 
perſönliche Gefahr bringen wiirde. Yudwig XIV. ſchien auf dieje 
lestere Anjieht ecinzugehen, und zwar fo fehr, dak er ihm am 2. Mai 
ſchrieb: ,, Die Bemerfungen, welche Sie machen in Betreff des Nach- 
theiles, den die Kundmachung des BVertrages in Spanien nach fich 
ziehen wiirde, erfenne ich als-richtiq an. Meine Abſicht ift die Weit- 
theilung an den fatholijden König zu verſchieben bis nad der erften 
Antwort des Maifers. Dieje wird mir Klarheit dariiber geben, wie 
id) mich in Madrid zu verhalten habe. Da nun aber die Ratificationen 
ausgewechſelt find, jo erfordert das Intereſſe meines Dienjtes nicht 
mehr Ihr Verweilen in Spanien. Es iſt ſogar ſchicklicher, daß Sie jest 
abreijen, als wenn Sie dort den Vertrag mittheilten und dann haſtig 
aufbrächen. Sie werden alfo, nad dem Empfange dieſes Sehreibens, 
jofort um die Grlaubnis bitten fic) nad) dem Escurial zu begeben, 
und eine Abſchieds-Audienz nachzujuchen, um dann hierher zu fommen. 
Es ijt widhtig, dak Sie, bei dem jekigen Stande der Dinge, feine Zeit 
verlieren, und Sie finnen nicht zu frith auerhalb Spaniens fein’ '). 

Das fichtlich fich fteigernde Drängen diejer Befehle entiprah 
dem cigenen Wunſche Harcourts. Für uns Spiitere ftellen fich die 
Dinge in ein anderes Vicht. Harcourt war fiir Yudwig NIV. die 
geeignete Perſönlichkeit in Spanien gewejen, jo tange der Theilungs 
vertrag nicht villig fertiq war, fo lange demnacd Yudwig ATV. nod 
in die Yage fommen fonnte, auf andere Weije zu wirfen. Nun, wo 
Diejer Vertrag als Druckmittel auf die Spanier yur Anwendung 
kommen jollte, war Harcourt, deffen Einwände flar dargethan batten, 
daß ihm das Verſtändnis des cigentlichen Blanes damals nod abgina, 
night mehr gqeeiqnet, weil er, eben wegen diejes Mangels, Misgriffe 
begehen fonnte. Darum berief Yudwig XIV. ihn ſchleunigſt ab. Als 


') Hippean t. IT, p. 220. 
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fein Nachfolger war längſt fein erſter Secretär auserjehen, Namens 
Blecourt. Sobald Yudwig ALV. mit Sicherheit vorausſetzen durfte, 
daw jener Befehl an Harcourt, vom 2. Wai, zur Ausfiihrung gelangt 
war, erging am 20. Wai, jein erjtes Schreiben an Blecourt. Es 
lautet in erheblicen Buncten anders als jenes letzte an Harcourt. 

„Ich habe, ſchreibt Yudwig XIV. an Blecourt, dem Kaiſer den 
Theilungsvertrag mitgetheilt. Obwohl ich von dort her nod feine 
YAntwort erhalten, jo ijt dod) das Geriicht von dieſem BVertrage fo 
ſehr öffentlich geworden, daß ich nicht qlaube dem Könige von Spanien 
Die Weittheilung linger vorenthalten zu dürfen. Gin langerer Aufſchub 
fonnte die Weinung erregen, dak id) Zweifel hege an der Richtigfeit 
Der getroffenen Wafregein. Deshalb habe id) dem ſpaniſchen Bot- 
ſchafter hier den Vertrag fund thun laffen.” 

Es ift von Wichtiqfeit hier den Termin feftzujtellen, wann das 
Gerücht ausgegangen war, welches Yudwig XIV. hier bezeichnet als 
fein Wotiv den Vertrag dem Könige von Spanien mitzutheilen. Wir 
finden diejfen Termin, den genau bejtimmten Tag, aus den ſchon 
erwähnten Srmittelungen, die der Graf Mancheſter in Baris ju diejem 
Zwecke anftellte. Gr meldet am 26 Mai, dak am legtverfloffenen 
Donnerstage Ludwig XIV. dem Herzoge von Orleans den Theilungs- 
vertrag eréjfnet, mit dem Beifiiqen: die Sache jei nicht mehr ein 
Geheimnis. Wir erinnern uns der Folgerung Wanchefters, dak damit 
Die Abſicht ausgejprocen fei, den Vertrag sffentlich befannt zu machen. 
Ungzweifelhaft war dies Urtheil richtig. Weiter indeffen reichte nicht 
der Scharfblicf des Grafen Mancheſter. 

Diefer Donnerstag nun, den er bezeichnet, war der 20. Mai, 
eben derjelbe Tag, an weldem Ludwig ATV. jenes Sehveiben an 
Blecourt zeichnete, eben derſelbe Taq aber auch, an weldem der 
ſpaniſche Botſchafter in Paris, Caftel dos Rios, auf die von Torcy 
erhaltene Mittheilung des BVertrages einen Courier nad) Madrid 
entjendete'). Das Motiv aljo, welches Yudwig XIV. am 20. Mai 
dem Blecourt fiir die Writtheilung des VBertrages in Spanien angab, 
nämlich daz das Gerücht desſelben bereits öffentlich geworden, exijtirte 


Handſchreiben Carls II. an den Kaiſer, vom 6. Juni: El Marques 
Castel dos Rios me ha participado en carta de 20 de Mes passado ete. 
32* 
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vorher nicht, fondern wurde erjt an diefem jelben Tage von Yud- 
wig XIV. mit Vorbedacht geſchaffen. 

Wir haben dann die weitere Inſtruction für Blecourt zu beob— 
achten. „Da der König von Spanien, ſagt Ludwig XIV., zur Zeit 
ſchwerlich den Vertrag gutheißen wird: ſo haben Sie aus ſich keinen 
Schritt zu thun. Es genügt, daß Sie denen, welche zu Ihnen darüber 
reden, antworten gemäß derjenigen Kenntnis, welche ich Ihnen von 
meinen Intentionen gebe. Sie haben hauptſächlich darauf hinzu— 
weiſen, daß ich, ſeit dem Friedensſchluſſe, auf Seiten des Königs von 
Spanien keine Neigung zu Gunſten meines Sohnes oder eines meiner 
Enkel wahrgenommen, daß er immer nur für den Kurprinzen oder 
den Erzherzog günſtig gefinnt ju ſein ſchien. Demnach entiprad es 
der Klugheit, geeignete Maßregeln zu treffen, um den Nachtheil abzu— 
wenden, welden Dispofitionen folder Art fiir die rechtmäßigen Erben 
herbeiführen finnten. Zugleich Habe id) fiir die Aufrechthaltung des 
Hriedens jorgen wollen. Dies fonnte nicht befjer gefdehen als durch 
den Bertrag, den id) mit dem Könige von England und den General 
jtaaten geſchloſſen. Da die Einzelnheiten desjelben dem Marquis 
Harcourt nicht mitgetheilt jind, jo ſende ich hier cine Abſchrift“ '). 

BVefonders bemerfenswerth ijt dann der Contrajt der an Blecourt 
geridjteten Worte mit den fritheren in Betreff einer Erregung in 
Madrid wider die Perjon des Geſandten. „Ich fann nicht glauben, 
jagt der König, daß dieje Nachricht die Bevslferung von Madrid in 
der Art aufreizen werde, daß Sie der Wirkung eines Zornes aus- 
gejest fein finnten. Dennod wird es gut fein der Vorſicht nicht zu 
vergefjen.” Es wird fich bald ergeben, daß es dieſer Vorſicht nicht 
bedurfte. 

Der Courier des Botſchafters Cajtel dos Mios traf im Escuriale 
ein am Wrorgen des 28. Mai. Die Weeldung verjeste den Konig 
Sarl I. in eine heftige Ervegung. Mody mehr vielleicht die Königin— 
Es hieß, dag jie in ihrer Leidenſchaft alles in ihrem Zimmer zer— 
ſchlagen habe 2). Wenn dieje Nachricht begriindet, fo ijt anzunehmen, 
daß der Zorn der Königin zunächſt gefallen fei auf die fleinen 
Gejdenfe Harcourts und jeines Auftraggebers als die ſtummen Zeugen 


') Hippeau t, II, p. 222. ; 
2) Blecourt an den Konig, vom 3. Juni, bei Hippeau t. Il, p. 224. 
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der eigenen Thorheit. Denn das Datum des Vertrages mußte die 
Konigin Maria Anna vollends iiberjzeugen, daß in denjelben Tagen, wo 
jie, verleitet durd die Berlepſch und Harcourt, an ihrer VBereitwilligfeit 
fiir den Konig von Frankreich zu wirfen feinen Zweifel belaffen, diejer 
im Begviffe geftanden mit England und Holland abjujdliegen. 

Die Thatſache des Theilungsvertrages ward in Madrid jofort 
befannt. Die nächſten Tage hindurch herrſchte Unklarheit, Verwirriung. 
Carl I. brad) vom Escuriale auf nad Madrid. Am Abende des 
3. Suni traf er ein. Um 4. trat der Staatsrath zuſammen, eben 
jo in den folgenden Tagen. Inzwiſchen bildete ſich bei vielen Spaniern 
immer flaver die Meinung aus, dak das einzige Mittel diejen ver— 
hapten Theilungsvertrag abzuwehren, bejtehe in der Crnenning eines 
franzöſiſchen Pringen jum Crben der gejammten Wlonardie. Wm 
Sonntage, dem 6. Suni 1700, beſchloß der Staatsrath fein Gut— 
achten iiber die Angelegenheit. Cs fei gefahrlich, hieß es, die Feft- 
ftellung dev Succefjion zu verſchieben; denn fiir Spanien in ſich jelber 
Drohe Dann der Biirgerfrieg, vermöge der angeborenen Abneigung der 
Arragonier, der Catalonier, der VBalencier wider die Caftilier. Aber 
ed fei nicht genug einen Sueceffor zu ernennen, fondern ev müſſe aud 
die Macht bejiken die Monarchie zuſammen zu halten. Cr miiffe 
endlid) einen rechtlichen Anſpruch beſitzen, damit nicht cine Ujurpation 
zum Dejpotismus ausarte. Für alles dies bleibe keine Wahl: das 
Heilmittel finde fic) einzig und allein in dem machtigen und glück— 
lichen Hauje Bourbon. In jedem anderen Falle zerſtöre man die 
Monarchie, und, im Falle der Eroberung, werde Spanien eine Provinz 
von Frankreich!). 

In Diejem Sinne redete das Gutadten des Staatsrathes ju 
dem Könige Carl II. Bon allen Mitgliedern, den dilteren, wie den 
neueren, die einige Monate zuvor auf Betrieb der Königin ernanut 
waren, blieb nur Gins dem Hauje Habsburg getveu, der Graf Aguilar. 
Als der kaiſerliche Botſchafter dem Cardinal Portocarvero und anderen 
Weitgliedern Vorwürfe machte, erhielt er von dem erſteren die Antwort : 
„Ich Habe mein Votum gegeben als patriotijder Spanier“ 2). 


1) Capefigue t. IV, p. 158, hat die Einzelnheiten der Bota. 
2) Der Veridt Blecourts vom 13. Juni, bei Hippeau t. I, p. 227. Die 
anderen Nadhridjten, die Blecourt beifiigt, tragen allju ſtark das franzöſiſche Geprage. 
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Wir erinnern uns, dag die Geſandten der italieniſchen Mächte 
in Paris auf die Kunde des Theilungsvertrages jofort fic) ausjpraden, 
daß fie die ſelbſtändige Herrſchaft cines franzöſiſchen Pringen Lieber 
jehen wiirden, als die Cinverleibung der ſpaniſch-italieniſchen Yander 
in die franzdfijde Krone. Wir evinnern uns ferner, daß in England 
von Anfang der SHffentlichen Kunde des Vertrages an die gleiche 
Anjicht die Oberhand hatte. Mun fiel in Spanien das Urtheil der 
Mehrheit in demjelben Sinne aus. Es muß deshalb aud) von dabher 
mit Recht gefdloffen werden, dag Ludwig ATV. diejen Gang der 
Dinge vorher gejehen und bevednet hatte. In Spanien fam dies 
ausdrücklich zur Sprade. Dev Unwille iiber den Vertrag im allge- 
meinen wandte fic) gegen England und Holland, nicht gegen Frank 
reid). Cinige Granden gingen weiter. Der König von Franfreich, jagten 
fie, Habe wohl daran gethan den Vertrag ju ſchließen; denn dies fei 
das eingige Weittel gewejen den Spaniern die Augen ju öffnen '). 
| Freilich haben wir aud) die Aeugerung Wilhelms III. auf jene 
Kunde vom 6. Suni vernommen, nämlich daß ev dieje Wendung oder 
Dod) cine ihr ähnliche erwartet. Nur meinte er ja dann, daß eben 
Dies ein Antvieb jein werde für den Kaiſer dem Vertrage beizutreten. 

Das war die zunächſt widtige Frage. Der jpanijde Botſchafter 
Moles befand fic) bereits auf dem Wege nad) Wien. Dort angelangt 
empfing ev durch einen Courier Carls LU. neue Qnjtructionen, enthaltend 
die dringende Bitte an den Kaiſer dem Vertrage nidjt beizutreten >). 

Aber für Carl I. jelber war die Yage dev Dinge ungleich 
ſchwieriger geworden. Saft jein gejammter Staatsrath hatte in diejer 
wichtigiten WAngelegenheit ihm gegeniiber Stellung genommen. Und 
wiederum ſtützte fic) der Staatsrath auf eine jtarfe nationale Strö— 
mung. War Carl I. der Mann gegen dieje Mächte den Kampf auf- 
junehmen? Die Fleinen Weittel dev Cinjchiichterung, welde die Königin 
Maria Anna vorher allzu oft angewendet, verjagten in diejer Cache 
den Dienjt. Cine ſpätere Nachricht charakteriſirt die Stelling, welde 
von da an die Königin cingenommen Habe, durch eine Unterredung 


') Hippeau t. Il, p. 253. Il y a meme quelques grands qui disent 
que V. M. a bien fait, et que c’était le seul moyen de faire ouvrir les yeux 
aux Espagnols. 

2) Die Worte von WMoles bet Lamberty t. I], p. 631. 
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zwiſchen iby und dem Grafen San Eftevan. An dieſen habe fich die 
Ronigin, auf die Kunde des Gutadtens vom 6. Juni, mit der Flagen- 
den Frage gewendet: , Aber was ſoll aus mir werden, wenn das 
Haus Bourbon hier zur Megierung käme?“ — ,, Die Zeit, Habe jener 
geantiwortet, wo Cw. Majeſtät felber Ihr Geſchick in der Hand hatten, 
ift vorüber. Es handelt fic) fortan für Sie nicht mehr darn, was 
Sie wollen, jondern was Sie fiunen“'). Wenn Daria Anna einige 
Selbſterkenntnis beſaß, fo mute fie fic) fagen, daß zu diejem Stande 
der Dinge wenige andere Perjonen in Spanien fo viel mitgewirft als 
jie jelber durd) ihr cigenes Thun und Laſſen, und zwar, bei dem 
Stande der Dinge, ohne Danf. 

Gs ging damals das Gerücht aus, dak die Königin Maria 
Anna eine Hoffnung trage. Cs hemmte den Yauf der Dinge nicht, 
und ſank nach kurzer Yebensfrijt wieder unter *). 

Smmerhin mag die Königin Waria Anna unter dem erjten 
Eindrucke, den jener Beſchluß des Staatsrathes auf fie machte, fic 
in jo Flagender Weiſe ausgejproden haben; aber es blieb iby nod 
die Hoffnung auf die Sendung von Woles nach Wien. Ya fie führt 
einige Woden fpiter in einem Schreiben an den Yandgrafen Seorg 
in Barcelona cine Redeweije, die, wenn einmal die vollige Macht in 
ihre Hinde gelangte, fiiv ihre Gegner Unbheil ankündete. „Wenn id 
dieſe Menſchen züchtigen kann, ſchreibt fie, fo wird es zu feiner Zeit 
gejdehen, obſchon bis dahin meine Seduld ſich verzehrt“ *). 

So die Königin Maria Anna. Allein die Geſinnungen folder 
Art pflegen gegenjeitig zu fein. Indem die franzöſiſch geyinnten Weit- 
glicder des Staatsrathes ahnen modten, was ihren bevorjtand, wenn 
Maria Anna den Sieg dDavon trug, wurden fie nur um jo mehr 
dadurch angereizt Den Blan der Königin zu veveitelu. Die Ausſichten 
indeſſen ftanden fiir die Königin nicht ungünſtig. Mach einem Berichte 
bet Capefique bejindet fic) in den Archiven von Madrid ein Teftament 
Sarls LH. gu Gunjten deo Erzherzogs Carl, dativt vom Juni 1700 . 


') Mémoires de Louville t. I, p. (7. 

*) Hippeau t. IL, p. 24, 253, 

3) Künzel: Yandgraf Georg S. 180. Schreiben vom 20. Juni. 

4) Capefignue: Louis XIV. ete, t. IV, p. 154, n. 2. Wenn die Nachricht 
wahr ijt, fo dürfte Dies dod) nur cin Entwurf fein, namentlich ohne Gegenzeichnung. 
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Es kam alſo darauf an, welche Entſcheidung der Botſchafter Moles 
in Wien erwirken würde. 


Carl II. indeſſen ergriff noch ein anderes Mittel. Er entſchloß 
ſich, bei dieſer ſchwierigen Lage der Dinge ſeine Zuflucht zu nehmen 
zu dem allgemeinen Vater der Chriſtenheit. 

Ueber die Anfrage Carls II., das Verhalten des Papſtes 
Innocenz XII. auf diejelbe und feine Antwort, finden fic) in den 
zahlreichen Büchern, welche jene Zeit betveffen, viele Irrthümer. Cs 
ift hier wie immer nicht die Aufgabe meines Geſchichtswerkes dieje 
Irrthümer als folche zu beleuchten, fondern die Thatjaden darzulegen 
auf Grund unmnittelbarer und unjweifelhafter Documente. 

Sarl IL. hatte bei fic) ſeine Entſcheidung getroffen zu Gunjten 
des Erzherjogs Carl. Nicht über dieje Frage aljo founte er den 
Papſt zu Rathe ziehen wollen, jondern fiber die WAusfithrung des 
Entſchluſſes ohne Krieg. Er fuchte daher die Vermittelung des Papjtes 
nad, indem ev ihm zugleich fiber die ganze Sachlage Bericht evftatten 
lie. Um völlig aufrichtig dem Kaiſer gegeniiber zu handeln, den 
er in denſelben Tagen durch Moles auffordern ließ, den fünfzehn— 
jährigen Erzherzog nad) Spanien zu ſenden, theilte er in Wien 
ſeine Abſicht in Betreff des Papſtes mit und ſchickte eine Abſchrift 
ſeines Briefes ein. Yn der Miniſter-Eonferenz, die darüber in Wien 
zuſammen trat, wird der Zweck der Berathung angegeben mit den 
Worten: , Ueber den Brief des Königs von Spanien, dag ev es auf 
des Papſtes Mediation remittirt habe '). Die lückenhaften Notate 
der Aeußerungen in dieſer Conferenz beweiſen nicht ein großes Ver— 
trauen auf die Vermittelung von Innocenz XII. Man wußte, wie 
jo oft, wenn aud in minder wichtigen Dingen, er der franzöſiſchen 
Importunität nadgegeben Hatte. Auch lebten tm Gedächtniſſe der 
kaiſerlichen Miniſter noch allzu friſch die verſchiedenen Handel, die in 
den Jahren vorher der Botſchafter Graf Martinitz in Rom gehabt. 


1) Notate zum Conferenz-Protokoll vom 6. Juli, abgedruckt bei Gaedeke 
Vo. UW, S. 188*. Demnach hat der Brief der Conferenz vorgelegen; allein mn 
den Hispanicis des f. k. Archivs ift er nicht ju finden. Ich habe die Lücken— 
haftigkeit derjelben ſchon wiederbolt erwähnt. 
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Aber dieſe Dinge waren nun ausgeglichen. Der neue Botſchafter 
Yamberg in Rom ſtand mit dem Papſte auf gutem Fuge. Auf den 
Antrag des römiſchen Königs Joſeph ward der Beſchluß gefapt, durch 
den Grafen Yamberg dem Papſte ermuthigend zureden ju lajjen. 

Unterdefjfen war das Handjehreiben Carls I. bereits in Rom 
cingetrojfen. Der fpanijde Botſchafter Uzeda iiberveidte es. Inno— 
cen; XII., damals fünfundachtzig Jahre alt, hatte in den legten 
Monaten ſehr abgenommen. Cr war matt, oft frank, und hatte 
licber alle widtigen Geſchäfte jeinem Nachfolger iiberlaffen'). Der 
Anfrage jedod) des Königs Carl von Spanien glaubte er fic) nicht 
entziehen zu Diivfen. Die äußeren Vorgänge erregten einiges Auf— 
ſehen. Am 2. Juli hatte Uzeda in einer Audienz den Dank ſeines 
Königs abgeſtattet, daß der Papſt dem Spanier Borgia den rothen 
Hut verliehen. Am 3. Juli bereits ſah man ihn wieder zur Audienz 
vorfahren, und am ſelben Tage den Cardinal Staats-Secretär Spada 
jid) ju ihm begeben. Wan bracdte dies fofort in Verbindung mit 
dem Theilungesvertrage über die jpanijde Wonardie. Der papftliche 
Stuhl war in jo weit direct bei der Sache betheiligt, daß ibm die 
Oberlehnshervlidfeit der Königreiche Neapel und Sieilien zuſtand. 
Der franzöſiſche Botjdhafter, Pring von Monaco, gedadte dies Vere 
Haltnis zu benugen, um jedenfalls den eigentliden Auftvag Usedas ju 
ervathen. Gr bat um eine Audienz und erjuchte davin den Papſt Inno— 
cen; AIT. im voraus um die VBelehnung mit Neapel für den Dauphin, 
dem der Theilungsvertrag diejes Yand jujprad. Innocenz AIL. ev 
wiederte: „Wir können nicht, weil wir vor einigen Tagen dem fpanijden 
Botſchafter diejelbe Bitte abgejdlagen haben“ 2). Demnach ergibt fic, 
daß Carl II. die Bitte um die Vermittelung des Papſtes jo verjtand, 
daß die Autorität desjelben im voraus den Erzherzog Carl als den 
Srben dev ſpaniſchen Kronländer in Italien decken ſollte. 

In denſelben Tagen trat der venetianiſche Botſchafter Erizzo 
vor den Papſt, mit dem Erbieten ju einem Bündniſſe gegen jegliche 
Macht, die den Frieden Staliens ftéven würde. Innocenz XII. 
erwiederte: ,, Wir find zu alt uns eine jolche Yajt aufzubürden. Der 


) Yambergs Bericht vom 26. Juni, alſo vorher. 
2) Desgleiden vom 10. Gull. 
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Konig von Spanien wird linger leben als wir: darwm bleibt unjerem 
Machfolger eine Fürſorge diejer Art vorbehalten” '). 

Unterdeffen traf auch bei dem Grafen Yamberg der Auftrag 
von Wien ein, mit dem Papfte Innocenz NIL. über die ſpaniſche 
Angelegenheit gu reden. Innocenz NAIL. zögerte die Audienz zu be- 
willigen, weil, wie Yamberg von anderer Seite vernahm, er den Zweck 
ahnte. In feinem Berichte daviiber an den Kaiſer verwahrt fich 
Yamberg, dak er bis dahin niemals mit dem Papſte iiber die Gache 
geredet, aud) ſich nicht unterjtehen wiirde, ohne ausdrücklichen Befehl 
cine jo widtige Angelegenheit anjurithren *). 

Mod) bevor Yamberg jeine Bitte bei dem Papſte erfiillt jab, 
gelangte an ibn der neue Befehl, fick) mit dem ſpaniſchen Botſchafter 
Ujeda über die Sache ins Vinvernehmen zu jegen. Uzeda galt in 
Wien als zuverläſſig faijerlich gejinnt, und betheuerte ſeinerſeits dieſe 
Gefinnung bis zum Tode Carls II. In derjelben Weije benahm er 
ſich gegeniiber dem faijerlichen Botſchafter. 

Auf die Anfrage Lambergs berichtete Useda über feine Audienz. 
Sv habe, jagte er, den Papſt ſchwach und Hinfallig gefunden, und 
auf jeine Reden immer die Antwort erhalten: , Aber was joll id 
dabei thun? Die Sache ijt nod) nicht reif“. Auf das jtartere 
Drangen habe Innocenz NIT. erwiedert: ,, Der König von Spanien 
ift jung und id) bin alt. Darum gehört die WAngelegenheit nicht in 
mein Bontificat, jondern in dagjenige meines Nachfolgers“. — „Ich 
gebe 3u, entgegnete Uzeda, daß der Schade derjenige des Nachfolgers 
Ew. Heiligfeit jein wiirde; aber die Schande waive diejenige des Papſt— 
thums Gw. Heiligfeit.” Um ſich dem Andvringen ju entziehen, er— 
wiederte Innocenz AIT. aufs neue: „Aber was faun id) dabei thun?“ 
So der Bericht Ujedas. Cr war der Anjidt, dag Lamberg nidt cine 
andere WUntwort erhalten wiirde. ,, Was mich jelber und die Spanier 
iiberhaupt betvrifft, ſchloß Uzeda, jo erwarten wir die Entſchlüſſe des 
RKaijers, um danach uns zu richten“*). 


') Yambergs Beridt vom 10. Juli. — Die Final-Relation Erizzos be 
findet fid) unter den Handſchriften des fF. k. Archives. Sie meldet nichts iiber die 
Anfrage Caris II. in Kom. 

2) Yambergs Bericht vom 17. Gui. 

*) Derſelbe Bericht. 
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Das Crjuden Yambergs um eine Audienz blieb lange vergeblid. 
Der päpſtliche Kämmerer wandte die Hike ein, die dem Papjte es 
nicht verftatte. Endlich jedod) ward fiir den Abend des 24. Juli die 
Audienz bewilligt. Da Yamberg vorher jah, dag dennod) die Schwäche 
des Papſtes nicht geringer fein werde, als Ujeda bei jeiner Audienz 
jie beobadytet, jo ſchrieb er für alle Fälle die Anrede nieder, wie fie 
Der faijerlidjen Inſtruction entjprad. Cv bevidtete zunächſt die That- 
jaden des Theilungsvertrages. Dann fuhr er fort: ,, Lev Raijer 
misbilligt den Vertrag, weil ev gejdloffen ijt ohne Zuſtimmung des 
regierenden Königs von Spanien, ferner, weil ev mit folcher Rück— 
ſichtsloſigkeit eingreift in fremdes Recht, dann weil die gejchehene 
öffentliche Kundmachung die Gemiither wider einander erregt, die 
VBajallen ihrem rechtmäßigen Oberherrn entfremdet. Die verderbliden 
Folgen treffen nicht blog das Erzhaus, jondern das gejammte Curopa, 
und bejonders Stalien. Denn, wenn der Konig von Franfreid) hier 
Herr bleibt, mit Ausjdlug des Erzhauſes, welchem dem Rechte nad 
Das Erbe der jpanijden Wlonardhie gebührt: jo werden nicht blog die 
Fürſten, denen die Nachbarſchaft Frankreichs immer gefährlich, hilflos 
einem bejtandigen Joche evliegen, jondern es fteht auc) die römiſche 
RKaijerfrone in Gefahr“. 

„Die Verwegenheit dev theilenden Mächte geht ferner jo weit, 
vorzujdlagen, dag, wenn dev Raijer nicht binnen drei Monaten fic 
evfldre, ein Dritter berufen werden jolle, um einjutreten in den An— 
theil, durch welden man das Erzhaus Oejterreicdh fiir fein Anrecht 
auf das Ganze abjinden will, Cin jo ungewöhnliches, unziemliches, 
drohendes Verfahren it jedod) nicht geeignet den Kaiſer zu iiber- 
waltigen. Bevor ev weidht, wird er eher alles wagen und die Ent- 
ſcheidung dem gerechten Gott anheim ſtellen.“ 

„Ew. Heiligkeit wollen daher erwägen, daß, wenn ein ſolcher 
Vertrag Beſtand hätte, die Königreiche Neapel und Sieilien als 
Eroberungen der Krone Frankreich dem gallicaniſchen Kirchenthume 
ſich zu unterwerfen hätten. Das heilige Collegium der Cardinäle 
würde unterthan, und der Papſt würde nicht mehr als der allgemeine 
Vater der Chriſtenheit betrachtet werden” ). 


) Rimette pure 8. M. C. a V. S. a considerare bene se lo Stato Eee. 
e la Santa Sede istessa con questi trattati posse trovare il suo conto, mentre 


508 Bierundzwanzigſtes Bud. 

Dev Kaiſer hat den Geſandten der Vertragsmächte ausweidende 
Antworten gegeben. Der König von Spanien dagegen Hat ibm fund 
gethan, dag er Ew. Heiligheit um Rath und Vermittelung erſuchen 
wolle. An derjelben Weife hegt aud) der Kaiſer ſöhnliches Vertrauen 
zu Ew. Heilighcit, und Hofft von Ihrer Perjon die Gevedjtigkeit, daß 
Sie ſich zu fo verderbliden Beftimmungen nicht herbeilaſſen, jondern 
ſich evfldren werden fiir das Erzhaus, welded fich ſtützt auf die Rechte 
des Blutes, auf die Verzichte von franzöſiſcher Seite, auf die Ver- 
trage, auf die feierliden Gide, auf das Teftament Philipps 1V., und 
auf viele andere Griinde. Denn, wenn nidt, jo wiirde der Papjt, 
mit dem Fluce der Nachwelt beladen, angejehen werden als der Ur— 
Heber des Daraus erwadjenden Unheiles, und wiirde vor Gott Rechen- 
jchaft abzulegen haben fiir die Vergießung fo vielen Chriſtenblutes“ '). 

Ler alte Papſt, matt und bleich, eingefallenen Ausjehens, ver- 
nahm die Rede mit Aufmerkſamkeit. „Es ijt ein beflagensiwerther 
Fall, erwiederte er; aber was können wir dazu thun? Wan entzieht 
uns die Autorität, die dem Statthalter Chriſti gebiihrt, und kümmert 
ji) nicht um uns.” Yamberg erwiederte: „Ew. Heiligfeit wollen be- 
denfen, daß alle Eatholijden Potentaten Ihr Amt in hoher Verehrung 
halten, und dak Ihr gewidtiger Sprud) mehr vermögen wird, als alle 
anderen zuſammen“. — „Herr Botſchafter, verjeste Innocenz NIL, 
qlauben Sie mix, nicht alle gleiden an Frominigfeit dem Kaijer.“ — 
Yamberg wiederholte: , Wenn Cw. Heiligteit Ihre Autorität geltend 
maden wollen, jo werden Sie Gehör finden, nur freilich mit dem 
Unterjciede, dak die Einen aus Yiebe, die Andeven aus Furcht ſich 
fiigen. So beweijen es ja die jabhlreiden Beijpicle Ihrer Vorgänger“. 
Innocenz XII. entgegnete: ,, Wie können wir Weittler fein bei dem 


non solamente i Regni di Napoli e di Sicilia si vederebbero inseparabilmente 
incorporati alla Corona di F., ma ancora i diritti e pretensioni della Chiesa 
Gallicana, come anche quelli di Carolo M. col tempore si verrebbero intro- 
dotti e mantenuti, parimente il Sacro Collegio de’ Cardinali si vederebbe final- 
mente composto di puri sudditi e clienti della Corona di Francia, e per con- 
sequenza poi i futuri Pontitici istessi non potrebbero per tutto essere pid 
riconosciuti come Padri communi. 

') E che altrimente il Papa con scandalosa esecrazione sarebbe stato 
riputato antore della calamita, che ne sarebbero nata, e averebbe avuto a 
rendere conto a Div della etfusione di tanto sangue Cristiano, 


Die eit der zwei europäiſchen Todesfille von 1700. 509 


Prinzen von Oranien und bei den Holländern?“ — ,, Nicht auf dieſe 
hauptſächlich kommt es an, jagte Yamberg, jondern auf den König 
von Frankreich. Wenn diefer gefiigig gemadt werden kann: jo ijt es 
mit dem Ginjpruce jener Anderen zu Ende.“ Innocenz NIL. er— 
wiederte: ,, Der König von Spanien befindet fic) wieder wobhlauf: 
alfo ijt die Cache nod) gar nicht reif’. 

Yamberg erfannte, daß eine bejtimmtere Aeugerung nicht yu er— 
langen war. Gr iiberreidjte die Denkſchrift, welche feine Rede wieder- 
holte und die Gründe nod) weiter ausfiihrte, mit den Worten: ,, Heiliger 
Vater, Sic werden aus diejer Schrift die Griinde des Kaiſers erjehen, 
jo wie die WSewaltjamfcit, die man ihm gegenitber begeht. Da 
Sw. Heiligfeit den Kaiſer anerfennen als den ebhrerbietigiten Sohn, 
den der apoftolijdhe Stuhl bejigt: jo werden Sie aud nicht Partei 
nehinen wollen wider ihn, jondern Geredtigfeit üben, indem Sie fid 
derjenigen Writtel bedienen, welche Gott der Macht feines Statthalters 
anbvertraut, zum Schutze der Redlichen. Die Blige des Himmels find 
madtiger als der Wille der Gewalthaber auf Erden. Daher ift 
nicht zu gweifeln, daß die Hand des Allmadhtigen, welche ſich ſchützend 
breitet iiber ſeine Päpſte, gemnäß dem Worte: qui vos spernit, me 
spernit, ifnen den Triumph verleifen wird über ihre Unterdriicer. 
Und der Kaiſer, mein allergnädigſter Herr, dev fein Vertrauen jest 
auf Gott allein, hat mit viel ſchwächeren Kräften über den gemein- 
jamen Feind des chrijtliden Namens oft den Sieg davon getragen. 
Sr hat oft die Verächter der Geredhtigfeit zu Schanden gemadt, und 
Darum wird die Gerechtigfeit ihm beiſtehen“. 

Der Papft Innocenz NIL. nahm das Blatt in die Hand. Dann 
redete er Bieles gum Lobe der Frémmigfeit des Kaiſers, und jdlog, 
daß er an ſeinem Orte und ju jeiner Zeit thun würde, was er vers 
mige. Lamberg beobadhtete, daß die Kräfte des alten Mannes nach— 
liefen, dag er fic) fehnte, feine weiteren Einwürfe mehr ju Hiren. 
Lamberg ſchied. 

So am 24. Juli 1700. Der Botſchafter nahm, wie er be— 
richtete, die Ueberzeugung mit hinweg, daß der Papſt dem Könige von 
Spanien nicht einen dem Kaiſer nachtheiligen Rath gegeben Habe '). 


1) Yambergs Bericht vom 24, Bull. 
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Dieje Anficht ward ihm beſtätigt durch den Cardinal Staats-Secretar 
Spada. Die Antwort an den Konig in Spanien, erwiederte Spada, 
fei allgemein gehalten. Der Papft wiinjde dem Könige ein langes 
Yeben, und werde, wenn es nöthig, feine vaterlide Fürſorge vorzu— 
kehren nicht ermangetn '). 

Spada verneinte demnach nicht, daß eine Antwort nad Spanien 
ergangen fei, wich aber weiteren Erflarungen aus Man wußte, daß 
der Papſt zur Berathung der ſpaniſchen WAngelegenheit cine bejondere 
Congregation niedergejest Habe, beftehend aus den Cardinälen Spada, 
Albani und San Gefareo, mit Uebergehung des Cardinals Panciatici, 
dem ftatt des letzten der Auftrag gebiihrt hatte. Der iibergangene 
Cardinal Banciatici galt als franzöſiſch gejinnt, San Cejareo als 
kaiſerlich. Jedoch waren die Franzoſen mit diejer Auswahl ſehr wohl 
zufrieden. — Das Ergebnis diejer Berathungen wurde im tiefften 
Geheim gehalten, fowoh! damals gleich wie auch ſpäter. Doch erfubr 
Lamberg als den hauptſächlichen Anhalt das Folgende: „Frankreich 
halt an den Grenzen Spaniens furdtbare Streitkräfte bereit, aus- 
gejtattet mit allem was erforderlich, um Spanien zu iiberwaltigen. 
Deshalh fteht den Spaniern das Geſchick bevor, unter das Yow 
Frankreichs zu gerathen und ihre Vander als eroberte Provinzen be- 
handelt 3u fehen. Ym Befike der Weittel und der Schätze Spaniens 
wiirden die Feinde im Stande fein, mit der gejammten iibrigen Welt 
den Krieg aufyunehmen. Wenn dagegen die Spanier den Schutz 
Frankreichs anrufen und fich einen Pringen von dort her zum Regenten 
erbitten: fo würden fie ihren Königreichen die alten Privilegien er- 
halten. Dieſes Syftem wiirde dann mit der Zeit ſich Andern oder 
feſter begründen. Wenn es fic) begriindet, fo wiirde die Monarchie 
jidjer fein, nicht al8 eroberte Proving behandelt zu werden; wenn es 
ſich ändert, und wenn in ſolchem Falle Curopa die Waffen ergreift, 
um feine eigene Freiheit zu vertheidigen, fo wird e& immer bei den 
Spaniern ftehen, giinftige GSelegenheiten zu benugen" *). 

Lamberg berichtet, daß died Gutachten bei welterfahrenen Per 
fonen Anerfennung gefunden Habe. Wir unfererjeits fehen, daß der 


1) Yambergs Beridt vom 24. Juli. 
*) Antage IT. 
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Cardinal Spada Recht hatte, es als alfgemein yu bezeichnen, infofern 
es lediglich cine politiſche Erwägung iſt und die Rechtsfrage nicht 
einmal beriihrt. Der Hinweis auf die politiſche Zweckmäßigkeit fiir 
Spanien, fic) mit dem übermächtigen Frankreich abzufinden, ijt ſehr 
verfdieden von einem Rathe fiir Carl IL, einen franzöſiſchen Prinzen 
zum Erben einzuſetzen, oder gar dies zu thun in Betreff der gejammten 
Yandermaffe, deren Kronen Carl Il. auf feinem Haupte vevreinigte. 
Denn die unmittelbare Bedrohung, von welder in dem Gutachten 
die Rede, bezog fich nur auf das eigentliche Königreich Spanien, nicht 
auf Belgien, nod) auf die Vander in Italien, nämlich Wlailand, 
Neapel und Gicilien. Da der König Carl IL, indem er die Ber- 
mittelung des Papſtes anrief, ihin von dem Stande der Sache vollige 
Runde gegeben: jo darf mit Sicherheit angenommen werden, dak 
Dieje Weittheilung aud) die Befehle mit umfakte, welche Cart IL, 
qleihyeitiq mit der Sendung des Botſchafters Moles nad Wien, an 
Die Gouverneure dieſer Yander hatte ergehen laffen, nämlich fiir den 
Kall, da der Kaiſer Truppen ſchicke, dieſe aufzunehmen. BWaudemont 
in Mailand legte ſpäter den Franzoſen das Original diefes Befehles 
vor!). Indem aljo das Gutachten der drei Cardinäle den Theilungs- 
vertrag völlig unberiicffichtiqt liek, dagegen anerfannte, daß der Kaiſer 
nicht vermöge, das eigentlide Spanien wider die Uebermadht Frank: 
reichs zu ſchützen, liek es ftillfehweigend die Vorausſetzung durchblicken, 
daß der Kaiſer die Länder Carls II. in Italien nehmen werde. Darum 
kann das Sutachten der drei Cardinäle nicht als feindſelig wider den 
Raijer bezeichnet werden. Ja wir werden jogar fehen, dag es mit den 
Damaligen Erwägungen in der Hofburg ziemlich nahe zuſammen traf. 

Yamberg verfannte nicht, dak bei vielen PBerjonen in Rom die 
corrojive Kraft des franzöſiſchen Goldes fich tiefe Wege gebohrt. 
Allein was Yudwig XIV. in diejer Weiſe gewann, madte er in 
einer anderen wieder zunichte, nämlich durch) die Behandlung, die er 
einem Witgliede des Cardinal-Colleqiums, Bouillon, als franzöſiſchem 
Unterthan widerfahren ließ. Bouillon fiel bei ihm in Unquade. 
Der Konig liek ihm diefelbe in fehr oftenfibeler Weiſe durch den 


') Bericht des Grafen Teffé an Ludwig XIV., vom 4. Sanuar 1701, bei 
Pelet: Mémoires militaires ete. t. I, p. 209. 
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Botſchafter Monaco fund thun, ihm die Abjegung von allen Aemtern 
und Wiirden in Frankreich eröffnen, und den Orden des Heiligen 
Geijtes abfordern. Man erzählte in Rom, dak Bouillon geantwortet : 
Domine, ne projicias me a facie tua, et Spiritam Sanctum ne 
auferas a me!') — Qn der That, wenn die Berichte St. Simons 
über Bouillon der Wahrheit entfprechen, diirfte fein BVerhalten als 
ein würdiges nicht bezeichnet werden?). Yndeffen was immer die 
anderen Cardinale über Bouilfon urtheilen modten: das formloſe 
Vorgehen wider ihn betraf nicht mehr das Yndividuum, fondern die 
jelbjtandige Körperſchaft. Der Cardinal Mellini äußerte ſich: der 
König von Frankreid) verwende in Rom ſehr viel Geld und ertheile 
viele Penfionen: um fo mehr fei eS zu verwundern, daß er dennod 
fein eigenes Yntereffe nicht beſſer verftehe, vielmehr in der Perjon 
des Cardinals Bouillon das ganze Collegium frainfe. Der Papſt 
jterbe, aber das Collegium bleibe. — Die Worte verfauteten weiter. 
Der Prinz von Monaco als franzöſiſcher Botſchafter begab ſich yu 
Mellini und fragte, ob cine foldhe Rede lediglic) von ihm ftamme 
oder ob aud) Andere eben fo dichten. Mellini erwiederte: der Bot- 
ſchafter möge Umfrage halten: er werde aud nicht Ginen Cardinal 
finden, der das Auftreten des Königs gegen Bouillon billige *). 

Sben damals, am 22. Yuli, ftarb Cibo, Decan de8 Colle: 
giums der Cardinale, und dic Wiirde mute dem Herfommen nach 
verjtammen auf den Bice Decan, den Cardinal Bouillon. Der 
Botſchafter Monaco und die franzöſiſchen Cardinale d'Eſtrees und 
Sanjon-Forbin, die in erſter Linie immer als Diener Yudwigs ATV. 
erjdeinen, baten dringend, daß dies nicht gefdehe, daß der Bapft, 
bevor er das Confijtorium abbhalte, wenigitens die Rückkehr ihrer 
Couriere von Berfailles erwarte. Die gejammten anderen Cardi- 
näle legten Ginfprud) ein. Da der Ordnung gemäß, jagten fie, 
der Cardinal Bouillon in das Decanat aufrücke: jo entfpreche es 
nicht der Würde und der Autoritit des Heiligen Stuhles, dariiber 
eine Zuſtimmung oder Nicht - Zujtimmung irgend cines Königs 


) Yambergs Beridt vom 28. Auguft. 
2) St. Simon t. IT, p. 94, 103 et suiv. 
3) Yambergs Bericht vom 10, Juli. 
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abjuwarten. Namentlich der Cardinal Negroni machte geltend, day 
Innocenz AIL. bereits allzu oft Connivenz fiir den Konig von Frant- 
reich an den Tag gelegt. Dieſe Reden ſchlugen dure. Innocenz NIL. 
jeste das Confijtorium an auf den 2. Wuguft'). 

G8 fam nist dazu. Bom Tage vorher an, dem 1. Auguſt, 
war die YebenSfraft des fiinfundadhtzigiahrigen Papſtes im raſchen 
Abnehmen. Nod weniger alfo fonnte die fchwierige ſpaniſche Ange— 
legenheit 3ur abermaligen Erwägung fommen. Das Siechthum des 
Papjtes Innocenz XII. 30g ſich Hin bis zum 27. September 1700. 
Dann ftarb evr. Seit Monaten ſchon Hatten ſich die Cardinale zum 
Sonclave in Rom angejammelt. Für lange Beit fonnte man ſich 
nidt einigen. Dak indeffen die weit fiberwiegende Mehrheit der 
Cardinäle eine Steigerung der Macht des Königs von Franfreicd 
nidt wollte und nicht wollen fonnte, ergibt fic) mit Nothwendigfeit 
aus der Sachlage. 

Mit der Hier nach den Original-VBeridten gegebenen Darlegung 
fteht im Widerfprudhe die befaunte franzöſiſche Tradition, nach welder 
Innocenz XII. dem aus fich ſchon dazu neigenden Könige Carl IT. 
den Rath gegeben haben foll, einen franzöſiſchen PBringen zum Erben 
jeiner gefammten Monarchie eingujegen. Es ijt, wie bereits bemerft, 
nicht die Aufgabe eines Geſchichtswerkes, Traditionen zu widerlegen, 
zumal aus einer Zeit, wo diefelben nod) nicht exiſtiren. Im Jahre 
1700, bei Lebseiten des Papſtes Innocenz AIL. und de8 Königs 
Carl II., ift jene Tradition nod nist da. Sie entfteht erſt zwei 
Sahve ſpäter, tm Qahre 1702, und dann wird dev Urfprung der: 
jelben als geſchichtliche Thatſache unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
zu nehmen haben. 


Praktiſch wichtiger als jener dod) immer allgemein gehaltene 
Rath des Papſtes Innocenz XII. war für den König Carl II. und die 
ganze Sache überhaupt die Haltung des römiſchen Kaiſers Leopold. 

Die Mittheilung des Vertrages in Wien war geſchehen am 
18. Mai. Der Vertrag belies ihm fiir ſeine Entſcheidung die Friſt 
von drei Dtonaten, aljo bis zum 18. Auguſt. 


i) Lambergs Bericht vom 31. Juli. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VII, 33 
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Wir haben den Verſuch der faiferlichen Räthe vernommen, auf 
Die Kunde des Theilungévertrages cine directe Berjtindigung mit 
Ludwig ATV. anzubahnen. Wir haben gejehen, dag das eigentlicde 
Biel diejer Verſuche Hervortritt in den, obwohl nicht offiziell ge- 
jprodjenen, Worten des Grafen Harrach: Tauſch der Portionen. Wir 
haben dann wahrgenommen, daß Ludwig ATV. diejen Verſuchen fic 
entzog, indem ev fie unaufridtig nannte. So im Laufe des Monates 
Suni 1700. 

Inzwiſchen war der fpanijde Botſchafter Moles in Wien ein- 
qetroffen. Sein ausführlicher Bericht von dort, vom 20. Yuli, läßt 
uns den Zweck jeiner Sendung und das Verhalten des Kaiſerhofes 
auf diejelbe zur Geniige erfennen '). 

Moles ſchildert die Bejorgniffe der kaiſerlichen Miniſter. ,,Sie 
erfennen an, jagt ev, daß es von der äußerſten Wichtigfeit ijt, fiir 
die Sicherheit von Italien Gorge zu tragen durch die Entjendung 
einer Armee. Auch verneinen fie nicht die Gefahr eines Auf— 
ſchubes. Aber die Furcht vor einem Kriege zugleich mit Franfreid, 
England und Holland lähmt ihren Entſchluß. Der Marquis Villars 
hat ihnen die Conjequenzen des Theilungsvertrages mit ſolchem Nach— 
drucke ausgemalt, dak fic, bei der Entjendung aud nur Gines Vannes 
nad) Italien, cinen Angviff fiirehten auf das Reid) wie auf Spanien, 
auf Stalien wie auf Belgien. Sie wagen daher weder meinen An- 
trägen zuzuſtimmen, nod fie zu verwerfen.” 

„Man hat von mir zuerſt wiffen wollen, welche Truppen 
Sw. Majeſtät gegen die Ausfiihrung des Theilungsvertrages aufſtellen 
wiirden. Ich Habe evwiedert, dag mein Auftrag nicht dahin gerichtet 
jei, fondern auf die Fürſorge fiir die Sicherheit Italiens. Darauf 
fragte mid) der Graf Harradh, in Gegenwart des faijerliden Baares, 
weshalh die Räthe Ew. Wajeftit, während der Zeit feiner Miſſion 
in Madrid, fich fo nachdrücklich wider feinen Antrag erklärt, Wailand 
mit kaiſerlichen Truppen zu bejeven. Ich erwiederte, dak ich, weil 
Damals nicht Mitglied des Staatsrathes, dieje Frage nicht beantworten 


) Abgedruckt bei De la Torre: Mémoires ct négociations seerétes ete. 
t. IT, p. 18 et sniv. — Ferner bei La Lande: Histoire de lempereur Charles V1, 
t. I, p. 174 et sniv. 
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finnte, aber wohl wüßte, dak damals Ew. Majeſtät die Statthalter- 
jhaft von Mailand an Vaudemont gegeben, als einen erprobten Gol- 
Daten und cifrigen Anhanger des Hauſes Oefterveich, eben fo die von 
Catalonien an den Yandgrafen Georg, die von Belgien an den Kur— 
fiirften von Bayern, aus denjelben Griinden.” 

Es fam die widtigite Frage. 

„Man hat dann zu wiſſen verlangt, meldet Moles, wie es 
möglich fei den Erzherzog nad) Spanien hinüber zu bringen, ohne ihn 
der Gefahr auszufesen gefangen ju werden. Ich habe eriwiedert, 
daß die Sache fid) machen laſſe im Geheimen. Es fei erforderlich, 
das Gerücht ciner Unpäßlichkeit des Erzherzogs auszuftreuen, und 
unterdeffen ihn aufbreden gu laſſen, mit einer Begleitung von nur 
vier oder fiinf Berjonen. Bei der Anfunft in Genua wiirde dev 
Erzherzog die Galeeren des Herjogs von Turfis zu ſeiner Ueber- 
fahrt bereit finden. Man Hielt entgegen, daß die Conftitution des 
fiinfxehnjahrigen Erzherzogs für das Wagnis einer ſolchen Reiſe gu 
zart, daß auch eine ſolche heimliche Fahrt der Würde ſeines Ranges 
nicht gemäß. Ich erwiederte, daß doch die Geſundheit des Erzherzogs 
nad meiner Anſicht auch ſchwereren Anſtrengungen gewachſen fein 
würde, und daß man, um die größte Monarchie in der Chriſtenheit 
zu erlangen, auch etwas wagen müſſe, zumal in einer Jahreszeit, ſo 
günſtig für eine Fahrt über das Mittelmeer. Was die Art des 
Reiſens beträfe, fo habe man doch auch früher ſchon Kaiſerſöhne als 
Pilger verfleidet wandern jfehen, wie den Erzherzog Maximilian, und 
mehr als ein Fürſt Habe feine Linder incognito bereijt, nur ju dem 
Awede, um, ledig von dem Zwange des Ceremoniells, in voller Frei— 
heit ſchauen zu können.“ 

„Man ſchlug mir dagegen vor ihn nach Mailand zu ſenden, 
wo er weilen könne als Statthalter und General-Capitän von Italien. 
Ich erwiederte, daz feine Gegenwart nothwendiger fei in Spanien, und 
dag dex Wiener Hof gerade durd) jene Sendung Frankreich) und die 
anderen beiden Mächte zum Cinjdhreiten reizen wiirde, während er ja 
dod) dieje Bejorgnis geltend mache als Grund gegen das Einrücken von 
Truppen in Italien und gegen die Fahrt des Erzherzogs nad) Spanien.” 

» Bei dieſem Puncte ftehen wir, fährt Moles fort, und ich fehe 
voraus, daß ic, nad) den von Ew. Majeſtät mir ertheilten Befehlen, 

33* 
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die Rathe des Kaiſers nicht befriedigen fann, dak vielmehr die Ma— 
jovitat in ihrem Widerſpruche beharren, und die Stütze dafiir finden 
wird in der Elternliebe der faijerlidjen Majeſtäten fiir den liebens- 
wiirdigen Pringen.” 

Der Bericht des Herjzogs Moles legt uns den hauptſächlichen 
Plan des königlichen Paares in Madrid vor Augen. Diefer bez wet 
die Ueberfunft des Erzherzogs Carl, damit, wenn Carl II. die Boll 
jahvigfeit desfelben nicht erlebte, während feiner Dtinderjahrigfeit die 
Regentſchaft der Königin gufiele. Wir erfehen aus dem Berichte zu— 
gleidy die Ginwendungen, welde in Wien dem Plane entgegen geftellt 
wurden. 

Es diirfte faum die Frage erhoben werden, ob man in Wien 
die Gefahr der Reije fiir den Erzherzog nicht zu hod) anfdlug. Aus 
den eigenen Worten Ludwigs XIV. an Harcourt, vom 2. Mai 
(S. 496), läßt fich erfehen, mit welden Qnftructionen die Comman- 
Danten der franzöſiſchen Kriegsſchiffe im Mittelmeere ausgeriiftet waren. 
Der Gefandte Sinzendorf in Paris, obwobhl er jene Worte des Königs 
nicht fannte, hatte dennod) in feinen BVeridten nad Wien wiederholt 
auf diefe Kriegsſchiffe hingewieſen. „Man fprengt aus, meldet er am 
10. Mai, dag fie gegen die afrikaniſchen Seeräuber beftimmt feien ; 
aber der wahre Awe ijt, die Vereinigung beider Yinien des Erz— 
hauſes zu hindern.“ Singendorf ging dann weiter. Gerade die Ver- 
muthungen, fagte ev, die fic) an die Sendung von Moles nad Wien 
fniipften, feien die Ulrjade wie fiir die Ausſendung der Kriegsſchiffe, 
jo auc) für die Verftirfung der Truppen am Nordabhange der 
Pyrenden, und fogar für die rajde Veröffentlichung des Theilungsver- 
trages. Das fei nicht blog jeine Anſicht, jondern werde allgemein in 
Paris befproden '). 

Demnad war die Beſorgnis einer Gefahr fiir den Erzherzog 
Sarl im Falle dev Ueberfahrt allerdings jehr dringend. Andererfeits 
ijt nicht zu verfennen, dah fiir den Blan des königlichen Paares von 
Spanien die Herüberkunft des Erzherzogs Carl das widtigite Moment 
war, dag aljo, indem der Kaiſer Leopold darauf nicht einging, diejer 
Plan jeinen eigentliden Stiigpunct verlor. Dies ijt von befonderer 


) Im Berichte vom 4. Suni: palam sermo fit. 


Vie Reit der zwei europäiſchen Todesfille von 1700, 517 


Wichtigkeit. Der Kaiſer hatte nicht eigentlich verneint, jondern war 
nur ausgewiden. Demnach verblieb, aud) nad diefem Berichte des 
Herjogs Moles, dem fonigliden Paare in Madrid nod die Hoffnung. 
Wir werden ju erfehen haben, daß Carl IT. fic) an dieje Hoffnung 
flammerte, jo lange er nod fonnte. 

In zwei widtigen Richtungen dagegen, die ecinander parallel 
liegen, war die Haltung dev kaiſerlichen Politif unabänderlich. Zu— 
nächſt in Betreff des Theilungsvertrages wie er vorlag. C8 ijt nicht 
wahrnehmbar, dag der Kaiſer in Betreff desfelben von Anfang bis zu 
Ende aud nur cin einziges Wal geſchwankt habe. Bei dem einen 
oder dem anderen dev kaiſerlichen Miniſter find Spuren eines folden 
Schwankens erſichtlich; dennoch iſt die ausdrückliche Baſis der zahl— 
reichen Berathungen in Wien diejenige, daß der Kaiſer auf den Thei— 
lungsvertrag, wie er vorliege, nicht eingehen könne, noch wolle '). 

Es war die negative Seite der kaiſerlichen Politik. Die ihr 
entſprechende poſitive war der Entſchluß, alle Kraft aufzubieten für 
das ſpaniſche Erbe in Italien. In dieſer Beziehung durfte man 
in Wien es als einen großen Vortheil betrachten, durch die Befehle 
Carls II. an ſeine Statthalter in Mailand und Neapel fiir den vor— 
fommenden Fall eine begründete Ausſicht zu haben. 

Und hier drängt ſich uns abermals die Differenz der Intereſſen 
dev verfdiedenen Mächte in ſcharfen Zügen entgegen. 

Sn Spanien find zwei Parteien, die faijerlide und die fran- 
zöſiſche. Gemeinſam ift ihnen der Standpunct des Nationals Vor- 
urtheiles, dag die Monarchie, wie jie ift, ein untrennbares Ganzes 
darjtelle, dak Darum weder die Einen, nod) die Anderen etwas wiffen 
wollen von einer Theilung. Demgemäß verlangt fiir die geſammte 
Monardhie das Königspaar den Erzherzog, die franzöſiſch gefinnte 
Partei einen Pringen des Hauſes Bourbon. 

Der Kaiſer betradhtet fic) oder an jeiner Statt feinen zweiten 
Sohn als den berechtigten Erben der gejammeten jpanijden Monarchie. 
Aber ev erfennt es als unmöglich an durch feine Mittel das eigent- 
lide Spanien gegen die iiberlegene Macht des Königs von Frankreich 


') Conferenz-PBrotofoll vom 16. Juni 1700, gedrucdt in dem Werke: Feld- 
jiige Des Pringen Cugen Bd. II, S. 355 u. f. 
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zu behaupten. Gr ift dagegen entſchloſſen alles aufjubieten fiir Mai— 
land, RNeapel und GSicilien. 

Dem Könige Wilhelm von England und dem Rathspenfionar 
Heinfius ijt es vor Allem darum ju thun, daß nicht das Haus Bourbon 
Herr werde in Belgien, Spanien und Wejtindien. 

Der Konig von Frantreic) dagegen will das gefammte jpanijde 
Erbe fiir fein Haus. Das nächſte Mittel fiir ifn ijt das Ausein- 
ander-Halten, die Entzweiung derjenigen Mächte, die ev als Gegner 
jeines eigentliden Blanes ju fürchten hat. Darum ſchlägt er dem 
Könige Wilhelm IT. eine Theilung dev jpanijden Monarchie in der 
Weife vor, welche den Intereſſen Hollands entipridt, und welde den 
Wiinjehen wie den Pflichten des Kaiſers fiir das Reich divect entgegen 
jteht. Indem Ludwig XIV. voraus fieht, daß der Naijer ſich auf 
diejen Vertrag niemals einlajfen wird, lent er dennod) jede divecte 
Verftindigung mit dem Raijer ab. Während dagegen Wilhelm III. 
und der Rathspenfiondy jenen Factor des ſpaniſchen National— 
Vorurtheiles wenig beacdhten, baut Ludwig XIV. darauf  pofitiv 
jeinen Blan. Cr will die Spanier in die Nothlage Hineingwingen, in 
welder fie, um jenem National-VBorurtheile yu geniigen, nicht anders 
können als einen franzöſiſchen Prinzen für das gejammte Erbe ju 
berufen. 

Meben den größeren Mächten, deren Intereſſen fo ſcharf wider 
einander liefen, dag fie unvermeidlich einmal feindjelig auf cinander 
treffen mußten, Hatten die fleineren nur eine accefforijde Bedeutung. 

Die faijerlichen Miniſter glaubten in Betreff Staliens namentlich 
rechnen zu dürfen auf Victor Amadeus von SGavoyen, nicht wegen 
eines Rechtsgefithles; denn ein Gefithl diefer Art war, wie die Er— 
fabrung des vorigen Krieges dargethan, der ſchwächſte Factor jeiner 
Politié — ſondern weil die Herrſchaft Franfreihs in Italien ihm 
bedrohlich war, weil er dagegen Hhoffen durfte, mit und durd) den 
RKaijer etwas zu erlangen. Das Haus Carignan jfpielte in Italien 
eine ähnliche Rolle, wie das Haus Hohenzollern in Deutſchland. Das 
eine wie das andere ſuchte empor zu wadjen in dem Streite der 
Mächtigen, indem jie bald dem Naijer ihre Dienjte anboten, bald dem 
Könige von Frankreich, jedes Wal aber mit Gewinn. Ler Kurfürſt 
Friedrich III. von Brandenburg jtellte damals als Bedingung fiir 
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Die Yeijtung dev Hiilfe, welche er in Betreff dev jpanijden Crbfolge 
gemäß dem Vertrage von L686 dem Kaiſer bereits ſchuldig war, die 
Anerfennung einer neuen Konigstrone von Preußen, mit dem deutlichen 
Hinweije, daß er im Falle der Weigerung diefe Anerkennung an einem 
anderen Orte finden werde'). Victor Amadeus verlangte die Zu— 
jidherung des Herjogthumes Montferrat. Daneben jedoch beſchäftigten 
ihn andere Gedanfen. Er war im Teftamente Philipps LV. von 
Spanien alS dev Beredtigte nad) dem Hauje Habsburg genannt: 
wie war es, wenn ihn die Vertrags-Mächte, im Falle der definitiven 
Ablehnung des Naijers, als den Dritten anerfannten, dem dev Antheil 
des Erzherzogs zugewieſen werden jollte? — Oder, wenn der Thei- 
lungsvertrag zur Ausführung fam, fo bot fich für ihn die Ausjicht 
ſich mit Frankreich zu einigen fiber den Austauſch feines Erblandes 
gegen Meapel und Sicilien. Dieje Gedanfen durchkreuzten einander. 
Wie Victor Amadeus mit dem Kaiſer iiber den Crwerb von Wont- 
ferrat als Zugabe zu jeinem Erblande unterhandelte und das Ver— 
jpredjen erbhielt?): jo verhandelte er zugleich mit Yudwig XIV. über 
den Austauſch ſeines Crblandes. Auch fie wurden Handelseinig +). 

Wir fehen, dag Victor Amadeus den Fuchsbau feiner Plane fo 
anlegte, daß er verjdhiedene Ausgänge darbot. Writ geringerem oder 
größerem Geſchicke waren auch viele Andere in ähnlicher Art beſchäftigt; 
allein eS wiirde ju weit führen auf die Einzelnen eingugehen. Der 
Zuſtand der Dinge bleibt fiir Monate lang ein ungewiſſer, ſchwanken— 
der, bleibt es namentlic) aud) fiir die eine Perſönlichkeit, die Haupt- 
ſächlich dazu beigetragen daR es Dahin gefommen war, den König 
Wilhelm ILL. von England, nicht jedoch, wie er felbjt damals nod 
glauben modjte, leitend, anfiihrend, jondern geleitet, angefiihrt. 

Wir haben auf die Kunde des Borganges vom 6. Juni im 
jpanijden Staatsrathe jeine Wleinung vernommen, dag er darauf 
gefagt gewejen fei, und daß dieſes Gutachten den Kaiſer um fo eher zum 


') Ueber diefe oft irrthümlich dargeftellte Angelegenheit der preupifden 
Königokrone habe id) das actenmäßige Material für eine beſondere Arbeit geſammelt. 
Man vergleide ju dem oben Gejagten das Handſchreiben Friedrichs ILL, vom 
% Sunt 1700, abgedruckt in den Hiſtoriſch-politiſchen Blattern Bd. 82, S. 244. 

2) Refolution des Naifers jum Protofolle vom 28. Juni. 

*) Grimblot t. Il, p. 435, Wilhelm III. an Heinfius, 7. September. 
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Beitritte bewegen werde. Bn derjelben Weije redeten die Englander 
im Dienjte des Königs, namentlich der Staats-Secretär Vernon. Cr 
trat zu dem faijerlichen Refidenten Hoffmann, der, nad dem Abgange 
des Grafen WAuersperg, wieder allein dort die Gejchafte verjah. ,, Sie 
jehen, begann Vernon, daß durch das Hinjaudern des Entſchluſſes 
in Wien zum BVeitvitte die ſpaniſche Angelegenheit in die größte Gefahr 
gerath, und dag man jfelber dadurd) dem Könige von Frankreich das 
Mittel in die Hand jpielt, das Ganze zu nehmen ftatt eines Theiles.” 
— Hoffmann entgegnete: ,, Wenn wider Verhoffen das gejdehen witrde, 
jo liegt ja doch dic Schuld nicht an dem Hofe in Wien, jondern an 
dem voreiligen Theilungsvertrage. Angenommen, dev Kaijer hatte ſich 
für den Vertrag erklärt: jo würde eine ſolche Erklärung die Spanier 
nicht abhalten einen Schritt ſolcher Art zu thun, wie jenes Gutachten 
des Staatsrathes vom 6. Juni dem Könige vorſchlägt, würde viel— 
mehr ſie um ſo mehr dazu treiben, aus Verdruß über eine ſolche Eile 
des Kaiſers. Ich bin durchaus anderer Anſicht als Sie, und will 
jie Ihnen ausſprechen. Das ſpaniſche Gutachten enthüllt uns den 
Zweck wie die Mittel der franzöſiſchen Politik in dieſer Angelegenheit. 
Der König von Frankreich hat den Theilungsvertrag darum ſo eifrig 
betrieben, hat darum ihn, ohne und wider die Meinung des Königs 
von England, in die Oeffentlichkeit gebracht, weil er vorausgeſehen und 
berechnet hat, daß die Spanier lieber die geſammte Monarchie einem 
franzöſiſchen Prinzen hingeben würden, als ſich in die Theilung fügen. 
Die Zeit iſt vielleicht nicht mehr fern, wo man hier und in Holland 
zur vollen Klarheit darüber kommen wird, auf welche geringe Sicherheit 
hin man ſich mit Frankreich eingelaſſen hat“. 

Die Klarheit, mit welcher Hoffmann den Gang der Dinge hier 
im voraus evfennt, ift überraſchend. Es ijt aljo die Frage, ob aud 
in Kenſington dieje Cventualitat erwogen wurde. 

Vernon erwiederte: , Aber gerade, wenn dem fo wire, wie Sie 
jagen: jo hatte mah in Wien evft recht jegt den Theilungsvertrag 
anzunehmen. Dann wiirde der Konig von Frankreich jelber la dupe 
jein. Ich für mich glaube, daß der König von Franfreid) lieber den 
Antheil nimmt, der feiner Krone zuwächſt, als dag er cinen feiner 
Prinzen felbftandig auf den Thron von Spanien fest. Allein jollte 
ed jein, jo fdnnte man alsdann durd einen engen Bund den Konig 
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von Frankreich davon abhalten, und vielleicht auf ganz andere Weije 
einſchränken“ '). 

Die Unterredung thut dar, daß die Wendung, welche ſpäter 
wirflid) eintrat, im Sommer 1700 dod) bereits als möglich vor der 
Seele Wilhelms III. aufgeftiegen war und daß ev die dann zu faffen- 
Den Entſchlüſſe erwogen hatte. Cinftweilen Hielt ev fejt an dem 
Theilungsvertrage, aud) troy dem Verdruſſe der Cuglinder dariiber. 

Dieſer Verdruß jedoch nahm mehr zu als ab. Die von Tallard, 
und zwar perſönlich in gutem Glauben, ausgefprodene Behauptung, 
daß der Konig von Frankreich, aud) wenn Spanien einen ſeiner Prinzen 
zum Nachfolger Carls II. verlange, dies nicht bewilligen, fondern an 
dem Vertrage Hhalten werde, wirfte nidt giinftig fiir die Stimmung 
der Englinder über den legteren. 

„Der Konig von Franfreid, hieß es, hat ſich bisher feiner Mäßi— 
gung fähig bewiefen. Wenn er aljo den Vertrag Lieber hat als die 
Nachfolge eines feiner Cnfel auf dem Throne von Spanien: jo muß 
der Vertrag ihm noch größere Vortheile gewähren“). Um fo ſtärker 
ging Die Rede, daß demnächſt im PBarlamente diejer Theilungsvertrag 
ein ſchwerer Stein des AnftoRes jein werde. Cine ſehr nachdriicliche 
Schrift darüber ward vorbereitet. Namentlich eignete man ſich all- 
gemein das jdon früher von Cinjelnen vernommene Wort an: es jei 
beijpiellos, dag cin Vertrag von folcher Widhtigfeit beredet und abge- 
ſchloſſen ſei während der Seſſion des Parlamentes, und dennod ohne 
eine Kunde desjelben alS des in ſolchem Falle rechtmäßigen Rathes 
der Krone 4). 

Es fam vor, dak Englander es fich verbaten von drei Mächten 
des Vertrages reden zu hören, wo ja nur zwei in Frage kämen. Ja 
Die beften Köpfe unter ifnen, wie Hoffmann ſich ausdviict, waren 
von ihrem englijden Boden aus dev Anſicht, daß Wilhelm III. fic 
in den Vertrag mit Frankreich nur eingelaffen, um von dort Her Ruhe 
ju haben, daß dagegen Ludwig XIV. bei diefem Vertrage, welchem, 
wie ev ſicher wiffen mußte, die Englander niemals beiftimmen wiirden, 


) Hoffmanns Bericht vom 7. Juli. 
2) Desgleiden vom 27. Vuli. 
5) Desgleiden. 
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den Plan verfolge, den König Wilhelin bei dev Nation gehajjig zu 
machen, ihn jowohl mit dicjer wie mit dem Kaiſer ju verfeinden, 
Damit Yudwig XIV. die Macht England, die er zur Hiilfe fiir feine 
Zwecke niemals erlangen könne, durch innere Zwietracht in ſich felber 
lahm lege, dann, dadurch nicht gehemmt, um jo leidter ſeine Abſichten 
wider den Raijer durehfiihre, und endlich) vielleicht ſogar durd die 
Wideveinfegung des Haujes Stuart dem Königthume des Oraniers den 
Todesſtreich verjeve '). 

Wir Haben uns gegenwirtig zu halten, daß dieje Urtheile gefällt 
wurden längere Zeit vor der Nataftrophe in Spanien, aljo vor dem 
Weehjel dev Dinge, dev in Folge deffen ecintrat. Wher fie verdienen 
Erwahnung als der Reflex der Bewegung in den Gemiithern der Eng- 
lander vorher. Sie faffen auger Act, dak Wilhelm III. fiir ſich 
nicht den Werth auf den Befis der Krone von England legte, welchen 
jie in der Meinung der Englander fiir ibn hatte. Wir evinnern uns, 
daß das hauptſächlichſte Wotiv fiir ihn die Krone von England nicht 
zu verlaffen, im Jahre 1699 beftanden hatte in jeinem Patriotismus 
für Holland. 

Gr zählte im Quni und Yuli 1700 die Tage, die nod verfliegen 
mußten bis gu feiner Einſchiffung nad Holland. Endlich, am 2. Yuli, 
founte er an Heinſius ſchreiben: „Ich vertraue davauf, mit ded 
Himmels Hiilfe Heute über vierzehn Tage unter Segel zu gehen, wenn 
nicht etwas Unvorhergejehenes mir in den Weg tritt. Und dies ijt 
hoffentlic) nicht der Fall. Denn Niemand fann ſich glithender ſehnen 
als id) eS thue in Betreff meiner Rückkehr nad Holland" 2). 

G8 war jedoch in dieſem Falle, wie wir bereits bemerft haben, 
bei Wilhelm III. nicht bloß die Sehnſucht nad) dem Heimatlichen Boden 
und feiner Yuft, jondern auch nad) der Unterredung mit Heinjius als 
dem einzigen Staatsmanne, mit dem ev völlig und vertraulic) alle 
Gedanfen austaujdhen fonnte. Dak auf dev neuen Bahn, welde fie 
beide in Gemeinjdhaft mit dem Könige von Frankreich betreten, täglich 
neue Gefahren aufwuchſen, wußte ja Niemand beffer als fie beide. 
Sie Hatten im Reiche fid) engagirt fiiv die neunte Kurwürde. Sie 


) Bericht vom 7. September. 
*) Grimblot t. II, p. 422. 
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wuglen, dag Frantreidy gegen diejelbe wire. Sie hofften die Fürſten 
des Meides fiir den Theilungsvertrag ju gewinnen. Qn dev That 
erklärten ſich fünf dafür. Es waren eben Ddiejelben fiinf, die in Oppo- 
jition ftanden wider die neunte Kurwürde, aljo dem franzöſiſchen 
Intereſſe im Reiche dienſtbar waren '). 

Mur nad) einer Seite Hin fonnte Wilhelm LL. damals mit 
VBefriedigung blicen, nad dem Norden. Wir haben friiher jeine 
Rlage vernommen, dak der RKaijer, bei aller guten Gejinnung wider 
die ruheftorenden Mächte, die Könige Friedricd) von Dänemark und 
Augujt von Sachſen-Polen, nicht den rechten Nachdruct aufbiete. Wir 
haben dagegen jeine Erflarung vernommen, daz er eine Flotte in die 
Ojtjee fenden werde, um den Frieden von Altona zu garantiren. Auch 
Sarl XII. von Schweden fiihrte die ähnliche lage, daß in einer 
Angelegenheit, in der man gern die Autorität des Kaiſers anerfennen 
wiirde, Frankreich ſich vordränge und dem Kaiſer das Geſchäft der 
Vermittelung entwinde*). Cine franzöſiſche Vermittelung aber war, 
nad) dev befannten Politi diejer Macht, gleichbedeutend mit der 
Schürung des Unfriedens. 

Nicht indeſſen auf eine Vermittelung zunächſt tam es an, ſondern 
auf eine That. Sie war die Aufgabe des jungen Königs Carl XII. 
von Schweden. Auf die beunruhigenden Nachrichten aus Holſtein 
und aus Liefland, im März 1700, hatte man von ihm die Worte 
vernomiment: „Es ijt zum BVerwundern, daß meine beiden Vettern 
Krieg haben wollen. Cs mag aljo darum jein. König Auguft hat 
jein Wort gebroden. Wir haben daher cine geredhte Sache wider ihn, 
und Gott wird uns wohl helfen. Ich will erjt die Sache mit dem 
Einen abthun, und hernach fann ich allegeit mit dem andeven ſprechen“ 4). 
Dieſer erjte war Friedrich von Dänemark. 

Der ſchwediſche Kriegsplan bezweckte eine Landung in Seeland. 
Die Ausrüſtung verzog fic) bis in den Juni. Am 16. ſtieg Carl NIT. 
in Carlsfrona an Bord. Am 18. uni, an weldem er das achtzehnte 
Yebensjahy vollendete, lidjtete die Flotte die Anker. Im Angejichte 


') Hoffmanns Veridt vom 16. Juli. 

2) Anfivuction ſfür den ſchwediſchen Geſandten Stratenheim in Wien, vom 
4. Juli 1700, bei Nordberg, Bd. I, S. 181. 

5) Nordberg Bod. 1, S. 133, 
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dev däniſchen Küſte gefellte fic) das engliſche Geſchwader unter Rooke, 
das hollindijde unter WAlmonde, zu den Sechweden. Die däniſche 
Flotte judte Zufludht im Hafen von Kopenhagen. Unter dem Schutze 
der Kriegsſchiffe der zuſammen wirfenden Mächte erfolgte am 25. Juli 
die Landung der Schweden. Wit Erftaunen vernahm die Welt, daß 
cin achtzehnjähriger Konig dieſe Kriegesthat geleitet, daß er jelber 
voran, aus dem Landungsboote ins Wafer gejprungen, und dann, 
bi8 an die Achjeln watend, die Seinigen gefiihrt. Friedrid) V. von 
Dänemark bombardivte unterdeffen nuglos Tinningen. Lie That der 
Yandung in Seeland, auch ohne weiteren Kampf, war entfdeidend. 
Acht Tage nach derjelben, am 1. Augujt, begann die Friedenshand- 
lung auf dem Luſtſchloſſe Travendal am Fluffe Trave, und am 18. 
desfelben Monates der Abſchluß. Das Wefen desjelben war die 
Herjtellung der fritheren Verträge, insbefondere des Altonaiſchen Ver— 
gleidjes von 1689, den die Seemächte verbiirgt und zu deffen Schuge 
fie ihre Flotten geſendet Hatten. 

Dies Feuer im Norden war einftrweilen gelöſcht, und zwar, wie 
Wilhelin IIT. e8 vorher verfiindet, mit feinem nachdrücklichen Zuthun. 
Inſofern aljo fonnte ev dorthin mit Befriedigung blicen. Seine 
Hoffuungen in Betreff des Siidens wurden täglich geringer. Cr hielt 
nad wie vor an dev Anſicht feft, dak dev Beitvitt des Raifers ju 
dem Theilungsvertrage den Frieden verbiirge. Aber diefer Beitvitt 
ward defto unwahrjdeinlicer, je linger die Sache fic) verzog. 

Die Stellung dev drei machtigiten Perjonlicdfeiten von Curopa 
im Sommer 1700 ijt alfo eine ſehr verfdiedene. Wilhelm III. hat 
ji) gebunden durd) den Theilungsvertrag. Er fann nicht mehr frei 
andere Entſchlüſſe fajfen, fondern mug abwarten, was in Wien oder 
in Verjailles beſchloſſen wird, um darauf Hin auch fic) felber zu ent- 
ſcheiden. Auf Spanien divect fann ev nicht wirfen, weil er in Madrid 
feinen anerfannten Vertreter Hat, weil alle Verſuche des Kaiſers ein 
gutes Verhältnis dort Herzujtellen, feinen Forderungen nicht geniigen. 

Auch Ludwig XIV. ijt durch den Theilungsvertrag gebunden, 
und läßt nicht ab, died vor der Welt ju verfiinden. Zugleich jedod 
hat er die Ginwirfung in Spanien frei, wenn nit offen, fo geheim. 

Dev Raijer Leopold von der einen Seite, Ludwig XIV. von 
der anderen, Haben Yeder ify beftimmtes Biel vor Augen. Es kommt 
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dDarauf an, in welder Weije fie dasjelbe zu erveidhen ftreben, und 
zwar hauptſächlich an dem wichtigſten Orte felbft, in Madrid. 

Der Kaijer wandelt feinen Weg gerade und offen. Cr lift 
durd) Harrach in Madrid erklären, dak ev bereit ftehe die Vander der 
Krone Spanien in Ytalien zu ſchützen, zu dem Zwecke 20.000 Mann 
in Mailand einrücken yu lafjen, fo wie andere Truppen zu entjenden 
nad) Neapel und nad Sicilien. Die Aufgabe Spanien felber gegen 
Frankreich zu vertheidigen, miifje er den Spaniern überlaſſen '). 

Wie der Kaiſer durch feinen Gejandten Yamberg zu dem Papfte 
Innocenz XID. reden ließ: jo fprad ev ſich in denjelben Tagen aus 
zu mehreren ſpaniſchen Granden. Cr vichtete ein eigenes Handſchreiben 
an den Marquis Leganez, den einftigen Statthalter von Mailand, 
der von jeher feinen Cifer fiir das Erzhaus ausgeſprochen und bethatigt. 
Er verwirft darvin mit Nachdruck den Theilungsvertrag. Dann fibre 
der Kaiſer fort: „Meine deutfden und ſpaniſchen Borfahren haben, 
unter dem Drucke ſchwerer Gefahren, das durch ihre Kraft und ihren 
Fleiß Errungene, wider alle Erwartung ihrer Feinde, mit göttlicher 
Hiilfe behauptet. Auch ich beſitze cine Armee, erprobt im Kriege wider 
die Türken. Der fatholijdhe Konig vermag nod) über erheblice Mittel 
zu verfiigen. Es wire nur dahin zu bringen, dag er endlich einmal 
ohne ferneres Zaudern den Muth fagt, diefe Weittel zu verwenden, 
und dag dann das gejammte Königreich, die VBajallen und Unter: 
thanen, mit beveitwilliger Beihiilfe 3u ihm treten. Dann fann nod 
alles fid) wenden nad) Wunſch. Nicht jedod) will ich Hoffen, daß der 
Anfang des neuen Yahrhunderts fiir Spanien den Untergang bringe”. 

Cin ähnliches Schreiben, mit beſonderer Hervorhebung dev aus 
dem Theilungsvertrage ju befiirdtenden Knechtſchaft fiir Nom, richtete 
dev Kaiſer an den Cardinal Portocarrero. Auch dies Schreiben begann 
mit der Grinnerung an den oft bewiejenen Gifer des Cardinals fiir 
das Erzhaus. CEs fonnte dem Kaiſer nicht unbefannt geblicben fein, 
daß der Cardinal Portocarrero fic) im Staatsrathe an dem Beſchluſſe 
vom 6. Juni betheiligt hatte. Ueber jeine Beziehungen jedoch mit 
dem franzöſiſchen Gejandten breitete der Cardinal ein tiefes Geheimnis. 
Wir werden ſpäter ervjehen, wie er das kaiſerliche Schreiben aufnahm. 


') Hippeau t. I, p. 232. 
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Die Lage der Dinge morte in der That dem Kaiſer nit als 
cine ungiinftige erjdeinen. Moles hatte die feften Verſicherungen des 
Königs und der Königin mitgebradht. Es mag fraglic fein, ob man 
in Wien eine Kunde beſaß von dem wabhren Motive der Erbitterung 
dev Königin wider Frankreich; aber cin Aweifel an ihrem aufrichtigen 
Gifer fiir das Kaiſerhaus wird damals nicht ſichtbar. Die abgeneigte, 
ja feindjelige Stellung des Botſchafters Harvad und des Marquis 
Yegane; zu ihr hatte aufgehirt. Der Cine wie der Andere Hatten 
wieder Zutritt. — Dazu aud lauteten die Nachridten über das Be— 
finden Carls Il. giinftig. Blecourt, der nad) dem Beijpiele jeines 
Vorgängers Harcourt, in diejer Beziehung alles erſpähete, was ſeinen 
Augen und Ohren erreichbar war, meldet am 24. Quni, dag Carl II. 
einem Stiergefedte beigewohut, drei und eine Halbe Stunde lang, daz 
ev die Zeit hindurch aufredt geſeſſen, ohne fic) angulehnen. Man 
bemerkte, daß ex heiterer war als früher ). Demnach ſchien es, dap, 
nad) dev Ueberwindung jo vieler Krankheiten, bei einem Yebensalter 
von adtunddreizig Jahren fiir Carl II. nocd) auf eine längere Zeit 
zu Hoffen war. Und, wie damals die Dinge lagen, war ein laingeres 
Yeben Carls Il. der Gache des Kaiſers vortheilhaft. 

Sn Spanien dagegen war die Stimmung, welde fic) durd den 
Beſchluß des Staatsrathes vom 6. Quni fund gegeben, unverfernbar 
im Bunehmen. Blecourt meldet, dak jenes Erbieten des Kaiſers den 
Schutz Ataliens zu iibernehmen, den Spaniern dagegen die Vertheidiqung 
deS eigenen Gebietes anheim zu jtellen, im Staatsrathe feinen Cin- 
druck gemadt habe. Bielmehr lies gerade dann der Cardinal Porto- 
carrero den franjéfijden Gefandten zu fid) bitten, um ihn jeiner 
Bereitwilligfcit zum Dienfte fiir den Konig von Frankreich zu ver- 
fidern. „Die Dinge Hier, fagte Portocarvero, können umjdlagen vom 
Abend bis zum Morgen: daher jtelle i Ihnen anheim miv ju 
jdjreiben, oder deS Abends zu mir zu fommen.” Sie vereinbarten 
einen Verkehr durch je eine Vertrauensperfon 2). 

Dieſe Strömung der Gefinnung bei vielen Spaniern priigte fid 
bejtiminter dahin aus, daß die VBerufung eines franzöſiſchen Prinzen 

') Hippeau t. IT, p. 250. 

2) A. a. O. p. 232. Vom 1. Suli. 
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auf den ſpaniſchen Thron nicht bloß die Selbſtändigkeit Spaniens 
wahre, ſondern auch fiir das geſammte Europa die Frage in der 
zweckmäßigſten Weife life, weil dadurd das Gleichgewicht der Mächte 
erhalten bleibe. Auch die Seemächte wiirden dieſe Löſung lieber fehen 
miiffen, als die Cinverleibung von Neapel und Gicilien in die fran: 
zöſiſche Kröne. Auch Blecourt fam bereits dahin, den Theilungs- 
vertrag zu beflagen. , Wenn er nicht wire, meldet er am 8. Quli, 
und dann Ew. Majeſtät nuv einige Truppen auf die Grenze mar: 
ſchiren ließen: fo würde alles Hier einftimmig gehen” '). 


Ludwig XLV. jah die Dinge von einem anderen Geſichtspunete 
an. Durd ein voreiliges Yosjagen von dem Theilungsvertrage oder 
gar durd ein Einrücken feiner Truppen in Spanien zu Lebzeiten 
Carls Il. hätte er das Signal jum allgemeinen Rriege wider ihn 
geqeben. Gr wollte das ſpaniſche Erbe; aber er wollte nidt den 
Krieg. Es fam fiir ihn darauf an die Dinge fo zu fiihren, daß das 
Erſtere möglich war ohne das Zweite. Auf die Meldung Blecourts 
liber die Reden Harrachs zu den Spaniern erwiederte er: „Ich Habe 
nie gesweifelt, dak der Botſchafter des Kaiſers alle Anſtrengungen 
maden wiirde, um die Spanier von der Gefinnung absubringen, die 
ſich durch den Beſchluß des Staatsrathes fund gegeben. In diefer 
Abſicht fagt er, dak ich das Anerbieten, welches die geſammte Nation 
mir machen wiirde, cinen meiner Enfel als Thronfolger anjuerfennen, 
ablehnen müſſe. Da dev Kaijer dem Theilungsvertrage nicht beigetreten: 
jo ijt es nod nicht an der Zeit eine folche Erklärung zu geben“ 2). 

Die Worte laffen den Blan Ludwigs ALV. bereits in ſchärferem 
Umriſſe hervortreten. Der Gedante, den fie verhüllen, lapt ſich etwa 
jo faffen: Wenn im gegebenen Falle die gejammte fpanijde Nation 
einen meiner Gnfel auf den Thron beruft: jo wird der Nicht-Beitvitt 
des Kaiſers fiir mich den Grund Hergeben, mid) von dem Theilungs- 
vertrage loszuſagen. — Chen darwn ja hatte Ludwig XIV. den Vertrag 
jo eingerichtet, daß dem Naijer dev Beitritt moraliſch unmöglich war. 


') Hippeau t. TI, p. 256. 
2) A. a. O. p. 237. Bom 15. Juli. 
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Es ijt merfwiirdig zu fehen, wie dann in demjelben Sehreiben 
des Königs die fingirte Abſicht mit der wirklichen wechſelt. Ludwig XIV. 
berichtet feinen Gifer fiir den TheilungSvertrag. Seine Gejandten an 
allen Höfen gehen zuſammen mit den englifden und Hollindijden. Er 
gibt denſelben Auftrag an Blecourt in Betreff des Hollandijden Agenten 
Sdhonenberg. „Daran, ſagt er, wird man klar erfennen, wie jer id 
wünſche, mit England und Holland im guten Einverſtändniſſe zu bleiben.“ 

Wiederum aber folgt dann eine neue Weijung, im Widerjpruce 
mit jener öffentlich ausgefprodenen Verſicherung am Theilungsvertrage 
fejt Halter gu wollen. Wir haben vernommen, dag der Cardinal 
Portocarrero die Abſicht fund gegeben, mit Blecourt in näherer Be- 
ziehung zu ftehen, jum Dienfte de8 Königs von Frantreidh. Blecourt 
erhält den Befehl darauf cinzugehen, dem Cardinale die Werthſchätzung 
des Königs ju verfidern, nicht jedoch Vorſchläge zu machen, jondern 
zu erwarten. — Die Tendenz ergibt ſich durd) den Vergleich mit 
jenem erſten Wuftrage, namlidGh mit den Worten: „Das AWnerbieten, 
welches die geſammte fpanijde Nation mir madden wiirde, cinen meiner 
Enfel zum Throne zu berufen". Ludwig XLV. verlangt als Bor- 
bedingung feines Handelns da8 ausodriidlide CEntgegenfommen von 
ſpaniſcher Seite. 

Mod) vor dem Empfange dieſer Weijung verfuhr Blecourt aus 
jid) im Sinne derjelben. Der Graf Gan Eſtevan lies ihn befragen, 
ob e8 wahr fei, dag er den WAuftrag Habe zu verfiinden: der Konig 
von Frankreich werde das Angebot der gejammten jpanijden Monarchie 
fiir einen feiner Enkel nidt annehmen. Blecourt begab fic) zu dem 
Cardinal Portocarrero. Er verfiderte, dak ev fo etwas nicht geäußert, 
aud) feinen Befehl dazu habe. Portocarrero ſprach jeine Freude aus, 
dak das Gerücht nidt auf Wahrheit beruhe. Cr ließ abermals durch 
Blecourt dem Könige von Frankreich melden, dag ev dem Intereſſe 
desfelben völlig zugethan, und daß er alle feine Schritte darauf ein- 
vidhten werde den Beweis ju liefern, dak der Konig von Franfreid) 
an iin einen ergebenen Diener haben werde '). 

Wir erfennen das Werden eines Bundes, deffen TDragweite fiir 
die Geſchicke der Volfer Europas bald wunabjehbar fein wird. 


') Hippeau t. II, p. 239. Bom 15. Suli. 
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Die Thatjadhe aun fich, das Verhandeln des Cardinals mit einem 
fremden Könige iiber die Succejfion, ohne Vorwiffen und wider den 
fundbaren Willen ſowie die Rechtsanſchauung des eigenen Königs, fann 
nicht anders bezeichnet werden als Hodjverrath. Andererſeits liegt nidt 
vor, dag ein gemeines Motiv den Cardinal geleitet. Diejenige Qualitat 
Yudwigs AIV., weldje er jelber und jeine Gefandten als feine Grop- 
muth zu bezeichnen pflegen, fam bei Portocarrero nidt zur Ver— 
wendung. Der Cardinal handelte von der Meinung aus, dag die 
Hingabe dev ſpaniſchen Monarchie an einen franzöſiſchen Pringen den 
Frieden verbiirge. Und weiter dachte ev fich, Da’ Spanien unter einem 
franzöſiſchen Prinzen dasjelbe Spanien bleiben werde wie bisher. Wir 
erinnern ung, dag Ludwig XIV. bei feiner Werthſchätzung des Car- 
dinals nicht ausging von deffen geiftiger Befahigung'). Aber wir 
werden jehen, dag aud) Ludwig ATV. meinte, das geſammte jpanijde 
Srbe nehinen ju dürfen und dennod dabei den Frieden ju erhalten. 
Und in der anderen Beziehung, nämlich dag Spanien dasjelbe bleiben 
werde aud) unter einem Bourbon, ftand unter den Kirchenfürſten von 
Spanien der Cardinal Portocarrero nicht allein. 

Der Konig Carl II. verlangte nämlich aud von anderen Kirchen— 
fiixften in Spanien ihr Gutadten iiber die Sadlage. Dasjenige des 
Erzbiſchofes von Saragofja liegt vor. Es mug dabei Hhervorgehoben 
werden, daß die Meinung galt, der Vertrag überweiſe mehrere Colonien 
an England und Holland, iibergebe aljo Katholifen an proteftantijde 
Mächte. Von diejer Meinung aus erflart fic) der Erzbiſchof mit Nad- 
drud gegen den Theilungsvertrag. Andererſeits aber, ſagt er, jei der 
Erzherzog nicht im Stande das Königreich Spanien wie es fei, gegen 
einen franzöſiſchen Angriff ju bejdiigen. Dagegen ftellt der Erzbiſchof 
alg Grundjag auf, dag man in jedem Falle tradhten müſſe, die In— 
tegrität der Wonardie unter einem katholiſchen Fürſten zu bewahren, 
und demgemäß in derjelben die Reinheit der fatholijden Religion. 
Aber der Kaijer könne fic) nist in den Beſitz der Monarchie fegen 
alg mit Hilfe von England und Holland, und dieje Hiilfe reiche nicht 
aus wider Frankreich. Für den Fall daher, dag nicht eine dringende 


') Hippeau t. I, p. LV. Snjtruction fiir Harcourt: Les lumiéres du 
cardinal ont toujours paru fort bornées. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIII. 34 
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Mothwendigfeit vorliege, iiber die Gucceffion jofort einen Beſchluß zu 
fafjen, fei es widhtiger juerft und jofort fid) felber in webhrbaften 
Stand zu jegen. Gm Falle aber dak die Noth eine jofortige 
Entjcheidung aufzwinge, fei e8 unvermeidlid) mit dem Könige von Frank- 
reid) iiber einen feiner Enkel in Verhandlung zu treten '). 

Beadten wir, dak Hier nicht die Rede ift von einer pofitiven 
Hinneigung ju Franfreid, oder einer Anerkennung des Rechtes, ſondern 
von dem Drange der Noth. Ueberhaupt liegt das Gutadten des Erz— 
biſchofs von Saragoffa nicht fern ab von dem der drei Cardinale in 
Rom, nur dag der Erzbiſchof als Spanier die Integrität der Mon— 
archie voran ftellt. 

Auch diejenigen franzöſiſchen Agenten, welde melden, dak in 
Spanien iiberall die Rede fei von einem Enfel des Königs von 
Frankreich, unterlaffen doc nicht hinzuzufügen, dag al’ das furcht— 
barfte Schreckbild den Spaniern vorſchwebe der Krieg, und dag als 
das cingige Mittel ihn gu vermeiden ihnen erjdeine die Anerfennung 
eines franzöſiſchen Pringen 2). 

Als Hindernis ſtand jedoch diejer franzöſiſchen Parte’ immer wieder 
entgegen die Ungewisheit über die legten Entſchlüſſe Ludwigs XIV. 
So giinftig auch immer ſchon jein Ausweiden vor der Ablehnung 
eines ſolchen Vorjdlages erſchien: jo wünſchte man dod eine pofitive 
Zuſage der Annahme. Darauf Hin war das Beſtreben Portocarreros 
gerichtet. Gv ging jo weit, freilid) durd) den Mund der beiderjeitigen 
Vertrauensperjonen, dem Blecourt jagen zu laffen: der Konig von 
Spanien habe cingewilligt, einen franzöſiſchen Prinzen zu benennen. 
Allein, wenn der Cardinal darauf dringe, fo wiffe ev fic) zu entwinden 
mit den Worten: es Handele fic) um feine Ehre, wenn er ernenne 
und der Konig von Franfreic) nicht annehme. Der Cardinal lies der 
Meldung hinzufügen, dag ev in feiner Gefinnung beharve *). 

Bon diejer Gefinnung aus war dieje Partei fehr wohl zufrieden 
mit der Mahnung Carls II. an den Kaiſer, dem Theilungsvertrage 
nicht beizutreten. Der MNicht-Beitritt des Kaiſers verbiirgte, daß der 


') Hippeau t. II, p. 245. 
2) WM. a. O. p. 246. Bom 22. Suli. 
) A. a. O. p. 249. Bom 30, Juli. 
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Vertrag nicht perfect werden fonnte, und war eben darum firderlich 
fiir ihren Plan der VBerufung eines franzöſiſchen Prinzen. Chen das: 
jelbe meldeten die Briefe der Gleichgeſinnten in Stalien'). Blecourt 
berichtete eS nad) Verjailles, ohne, wie es ſcheint, dabei zu ahnen, daß 
die Thatjache, die er meldete, von Anfang an als ein widhtiger Factor 
in die Berechnung Ludwigs XIV. einbezogen war. Der Theilungs— 
vertrag war, wie er war, von dieſem Könige ja nicht gemacht, damit 
der Kaiſer ihm beitreten, ſondern damit Wilhelm III. dadurch hinter— 
gangen werden ſollte. 

Wir werden dagegen erfahren, mit welder Vorſicht Ludwig XLV. 
auf feiner Hut war, nit auch felber Hintergangen zu werden. 

ines Tages erfdien der Herjog von Medina Sidonia bei der 
Frau Daguirre, welche, aus Hak gegen die Königin Maria Anna, 
ſchon friiher fiir Harcourt als Veittelsperfon gedient hatte. Der Herzog 
forderte diefe Perſönlichkeit auf, von Blecourt in Erfahrung ju bringen, 
ob der König von Frankreich fich erklären wolle, das Anerbieten der 
jpanijden Sueceffion fiir einen feiner Enkel anzunehmen. Wenn der 
Staatsrath dieje Sicherheit erhalte, jo hoffe er den König von Spanien 
dahin zu bringen. Die Sache gelangte an Blecourt. Cr fuchte aus- 
zuweichen mit der Erwiederung, dag er dem Könige dieſe Anfrage nicht 
jtellen diirfe, wenn ev nicht die Gewisheit habe, dag man das Ane 
erbieten machen wolle. — Aber er jah die Sade an, als habe Medina 
Sidonia im Auftrage des StaatSrathes gehandelt. Cr fiigte dem Be— 
richte jeine eigene Anſicht hinzu, dag dev ſpaniſche Staatsrath, wenn 
er fic) iiberjeugte, dag dev Konig fic) durchaus an den Vertrag halten 
wollte, geneigt fein wiirde, fic) mit der anderen Bartei zum Wider: 
jtande dagegen zu verbinden. Aber der Staatsrath hoffe, dag der 
Raijer beharren werde bei feiner Weigerung, und daß diefe Weigerung, 
wie fie dem Könige von Franfreid) das Mittel biete, von dem Ver— 
trage loszukommen, aud) auf die Seemächte beſtimmend wirfen werde, 
die Monarchie in ihrer Gangheit gu belajjen *). 

Der Verlauf der Dinge wird darthun, dag Blecourt Hier nicht 
cine fubjective Meinung ausgefproden, ſondern die Anſicht des ſpaniſchen 


') Hippeau t. IT, p. II, p. 250. Bom 5. Auguft. 
7%. a. O. p. 251, Vom 12 Auguft. 
34* 
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StantSrathes wieder gegeben, wie fie wirklich beftand als das Product 
der Furcht vor Franfreidh, dev eigenen Sdlaffheit, und demgemäß des 
Wunſches, weder etwas thun, noch etwas leiden zu miiffen, nicht jedod 
alg das Ergebnis einer reiferen Briifung dev Zujtinde Europas. 

Stellen wir aljo diefen Meinungen des ſpaniſchen Staatsrathes 
die Anſicht gegeniiber, welde Harrach im Auftrage des Kaiſers ihnen 
ausfprad. „Die Meinung, jagte er, dag die Monarchie durd) die 
Berufung eines franzöſiſchen Prinzen ungetheilt erhalten werden könne, 
ift ein folgenfahwerer Qrrthum. Der König von Franfreid) wiirde auf 
eine ſolche Berufung nicht eingehen diirfen wegen jeines Vertrages mit 
den Seemächten. Cr will nidt, gemäß den Verficherungen, die Torcy 
an Singendorf gegeben. Wenn er es dennod thäte und dadurd) ver- 
initteljt eines ſolchen franjéfijden Prinzen beide Königreiche zugleich 
beherrfdte: fo finnen England und Holland einen jolden Schritt des 
Königs von Frankreid) zur Univerfal-Monardie nicht zugeben. Nicht 
Frieden und Rube daher hatte Spanien von einer ſolchen Berufung 
ju erwarten, fondern endlojen Krieg und Blutvergiepen” '). 

Wir fehen, dak nicht in den Meeinungen der bethirten, und vor 
allen Dingen feigen Meitglieder des Staatsrathes von Spanien, fondern 
in jenen Sätzen de8 Kaiſers die Zufunft des nächſten Jahrzehents fiir 
das unglückliche Spanien mit klarem Blicke vorgezeichnet liegt. 

In Folge jener Meldung Blecourts jedod) glaubte fid 
Yudwig XIV. gensthigt, nicht dem fpanifden Staatsrathe als 
joldem, fondern dem Cardinal Portocarrero gegeniiber nod etwas 
weiter herauszugehen. „Es ijt nothwendig, ſchrieb er am 12. Auguft, 
dem Cardinal Flar zu machen, dak ic) mid) nicht verpflidten fann zur 
Beit zu erklären, was ich thun wiirde, wenn dev fatholijde Konig von 
mir einen meiner Enfel als Nachfolger verlangte. Die Verbindungen, 
in denen der König mit dem Raijer gu ftehen ſcheint, geben mir 
gerechten Grund genug ju der Annahme, dak ſeine Wünſche nicht 
abjielen auf einen dev rechtmäßigen Erben. Ich habe durchaus nidt 
gejagt, dap ich ſolche Crbictungen ablehnen wiirde, wenn fie mit aller 
evforderliden Sicherheit mir entgegen traten. Das bisher in diejer 


') Die Worte find genommen aus der Gnfiruction fiir den Grafen 
Auersperg vom 25. Auguft. 
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Beziehung von mir beobadhtete Schweigen ijt alles was die fpanifde 
Nation verlangen darf, bis ich die Dinge in der Art geordnet erblicte, 
daß ich mich beftimmter ausſprechen kann.“ So am 23, Auguft 1700 '), 

Wir fehen, aud) diefe Eriviederung ijt dem Wortlaute nach nod 
ausweidend. Aber die Ausſicht auf die pofitive Zuſage ſchimmert 
ſchon ſehr deutlich Herdurd, fobald nur die VBorbedingung in greif- 
barer Form vorliegt, nämlich die Thatſache der Berufung eines fran- 
zöſiſchen Prinzen. Es fag alfo in der Antwort zugleich fiir Porto- 
carrero indirect die Weahnung zu handeln. 

Wie vorjidtig dennod auch dabei wieder Ludwig ATV. gehandelt, 
wird fid) erft ſpäter flar herausſtellen. 

Dagegen modte fiir den Erlaß diefer Antwort bei Cudwig XIV. 
einerfeits mit beigetragen haben eine Meldung Blecourts vom 
12. Auguft, dak Carf IT. an einem abermaligen Krankheitsanfalle 
danieder liege?). Andererjeits wirfte wungweifelhaft mit die Wahr— 
nehmung, dak in Spanien fic) eine regere Thätigkeit als zuvor fiir 
die Sade des Kaiſers fund gab, und gwar dies Vial hauptjaidlid 
auf Betrieb der Königin Maria Anna. 

Wir evinnern uns, daß der Kaiſer feit Gahren zweierlei von 
dem Königspaare in Madrid hoffte und eriwartete: eine ausdrückliche 
Willenserflarung des Königs yu Gunjten des Erzherz0g8 Carl und 
die Wehrhaftmadung Spaniens. 

Die Geneigtheit in der erfteren Beziehung war durd den Herzog 
Moles in Wien fehriftlich und mündlich zur Kunde des Kaijerpaares 
gebradt. Die Gegenforderung Carls II. dag dev Erzherzog nad 
Spanien gefandt werde, hatte der Kaiſer wenigftens nicht abgelehnt. 
Wie bereits erwahnt, werden wir bemerfen, daß Carl II. bis zuletzt 
an diejer Hoffnung hielt. 

Aber auch in Betreff des anderen Punctes hatte der Kaiſer eine 
bejtimmte Zuſage erhalten. Da auf die Willigfeit des jpanifden 
Staatsrathes die Mittel gum Zwecke dev Bewaffnung Spaniens ju 
bejdajfen, nicht gerechnet werden fonnte: fo war die Königin bedadt, 
dieſe Mittel zu finden durd einen Autoritäts-Beſchluß des Königs. 


') Hippeau t. II, p. 256. 
2) WM. a. O. p. 252. 
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Blecourt berictet, dag Waria Anna einen bejonderen Rath um ſich 
gebildet, bejtehend aus dem Staats-Secvetir Ubilla und dem Kapuziner 
Gabriel. Aber mindeftens eben fo widhtig war Leganez, der friihere 
Statthalter von Mailand. Auf den Rath diejer Perjontichfeiten er— 
wirfte die Königin bei dem Gemabhle den Beſchluß, cine lange Reihe 
von Penfionen fiir Gin Bahr zu juspendiven, und durch die fo ver- 
fiigbaren Mittel zunächſt Catalonien in Vertheidigungsjtand zu ſetzen. 

Der Kaiſer vernahm das gern. Er verjprad feine zwei 
Regimenter in Catalonien wieder aufzuridten. Er verhieß ferner, 
30,000 Mann fitv Stalien in Bereitidaft yu halten, nicht um einen 
Krieg anjufangen, fondern um die Linder dort gegen jeden ungeredten 
Angriff gu ſchützen. Cr lies ſeine Befriedigung darüber ausjpreden, 
dak der König die Statthalter in Mailand, Neapel und Sicilien anuj 
feine Hiilfe angerwiefen '). 

Während der Kaiſer jo ſich nad) Spanien Hin fund gab, erging 
zugleich an die Theilungsmadte jeine Antwort auf den Vertrag. Denn 
mit Dem 18. Auguſt lief der Termin der drei Monate fiir feine Ent- 
ſcheidung in Betreff des Vertrages zu Ende. Im WAuftrage des Kaiſers 
begab fich daher dev ältere Graf Harrach zu dem franzöſiſchen Bot- 
ſchafter Villars, und dann zu dem Hollander Hop. Er eröffnete ihnen, 
daß dev Raijer, in Betradt der Herftellung des Königs von Spanien, 
in Betracht ſeines Yebensalters, weldes ihm die Hoffnung auf eigene 
Deſcendenz gewähre, es nicht geziemend erachte, namentlich fiir ifn als 
den Obeim, iiber das Erbe jeines Neffen zu verfiigen. Der Kaiſer 
hoffe, dieje Antwort werde die friedliden Beziehungen mit Franfreich 
nicht jtéren, der Konig werde aud) nicht zur Ernennung eines Dritten 
jchreiten, weil das die Dinge nur nod mehr verwirren wiirde. Sollte 
der Todesfall in Spanien eintreten, fo halte dev Kaiſer fic fiir erb— 
beredhtigt, und, im Falle des Ausfterbens jeines Viannsftammes, den 
Herzog von Savovyen, gemäß dem Teftamente Philipps IV. 2). 

Die Antwort erregte in bejonderer Weife das Nadhdenfen Wil— 
Helms LIT. „Man follte danad meinen, fagte er zu Heinfins, daß 


— — — 


') Aus der Inſtruetion fiir den Grafen Auersperg, vom 25. Auguſt. Sie 
ift abgedrudt bei Gaedefe Bd. Il, S. 130*. 
*) Grimblot t. II, p. 430. Beridt Cuttons vom 18, Wuguft. 
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die faiferliden Deinifter den Inhalt des geheimen Artikels fennen“ '). 
Wir evinnern uns, daß dev geheime Artifel namentlich die Beſtimmung 
enthielt, dah ungeadtet jenes Termines von drei Vionaten dem Kaijer 
nod zwei Monate lang nad dem Tode des Königs von Spanien der 
PBeitritt gu dem Theilungsvertrage offen jtehen folle. Jene Meinung 
des Königs Wilhelm III. war jedoch nicht begriindet. Weder die 
Meldungen der foijerliden Geſandten nad Wien, nod die Brotofolle 
dev Berathungen dort, laſſen cine Spur einer folden Bekanntſchaft 
erjehen. Andeverfeits reichte die Zahl dex Mitwiſſer des geheimen Artifels 
nidt Hinaus fiber die beiden Könige von England und Franfreid, den 
Rathspenfionady Heinjius, Portland, Tallard, und vielleidht Torey, und 
auf beiden Seiten geboten je die verſchiedenen Intereſſen gerade iiber 
dieſen Artifel tiefes Schweigen. — Cher dürfte man annehinen, dag 
der Kaiſer und feine Räthe vermuthet haben, Wilhelm III. werde ſich doch 
nicht vollig und unbedingt in dic Hände Ludwigs ATV. gegeben haben. 

Wie der Kaiſer mit grofer Befriedigung die Thätigkeit der 
Königin Maria Anna in Madrid wahrnahm, fo ward aud Wilhelm III. 
durch diejelbe damals angenehm berithrt. Cs leuchtete der Königin 
und ihren Rathgebern ein, wie wichtig es war, den diplomatijden 
Verfehr mit dem Könige von England herzuſtellen. Aber bisher ftand 
die Forderung Wilhelms III. entgegen, dag ihm als dem BVeleidigten 
die Genugthuung gebiihre, juerft den holländiſchen Reſidenten Schonen— 
berg Hergeftelit zu jehen. Die Sache war Jahre lange als Chrenpunct 
behandelt, in welchem man beiderfeitig nicht nachgeben könne. Veit 
Erſtaunen ward daher iim Anfange Auguſt zu Madrid die Kunde ver- 
nommen, dag Sdhonenberg zur Privat-Audienz bei Carl IL. zugelaſſen 
fei, und dag eine Sffentlide Audien; bald folgen werde. Die An— 
gelegenheit des Marquis Canales ward al8 vergeffen betrachtet. Cin 
nener Botſchafter, hieß e8, ſolle für England ernannt werden. Cuiros 
erhielt Befehl, fic) von Brüſſel auf feinen früheren Pojften im Haag 
zu begeben. In der diplomatijden Welt ward es aller Orten fund, dag 
lediglich die Rénigin Maria Anna diefen Umſchwung zu Wege gebracht 2). 


) Grimblot t. II, p. 433. Bom 26. Auguft. 
2) Man vergleidhe den Bericht Mandhefters vom 11. Auguft, bei Grimblot 
t. II, p. 428. - Ferner Hippeau t. II, p. 249. 
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Yudwig XIV. verheblte vor Blecourt nicht feinen Verdruß 
darüber. „Die Beilegung diefer Differenz, meinte er, fei gefdhehen 
in wenig ehrenhafter Weife fiir die Krone Spanien” '). Es fei das 
Werf von Legane3, meinte ev, der dadurd cinen Weg erdffnen wolle, 
um leichter mit den Seemächten ju verhandeln. 


Dies morte ridtig fein. Chen fo wenig erfreulid) erflang in 
PVerjailles jene andere Nadridt, daß eine Reihe von Penfionen fir 
Gin Jahr lang zurückgehalten werden follte, zum Zwecke der Erridtung 
einer Armee in Catalonien. Torcy bemerfte dem Botſchafter Cajtel 
dos Rios: das gäbe cine beträchtliche Macht, die Ciferfucht erweden 
könnte, namentlid) wenn man fremde Truppen werbe. Caſtel dos Rios 
erwiederte: ,,Wir haben lange genug den Spott Europas über unjere 
ſchlechte Kriegsverfaſſung tragen müſſen, und am Ende ift dod ein 
Seder Herr in feinem eigenen Hauje" 2). 

Ganz befonders aber erregt wurde Ludwig XIV. durch die 
Kunde, die aud ihm, nidt von Blecourt, fondern von anderer Seite 
her zugekommen war, dak die Statthalter von Mailand, Neapel und 
Sicilien vom Könige Carl I. Befehl erhalten Hatten, im Falle des 
Einmarſches von kaiſerlichen Truppen jie aufjunehmen. Er war der 
Anſicht, daß Carl I. fo gehandelt Habe ohne Vorwijfen des Staats: 
rathes. Gr gab Blecourt den Auftrag, fic) zu dugern, als fei das 
ein Hriedensbruc *). Ludwig ATV. ſetzte zugleich jeine Bundesgenoſſen 
in Kenntnis und forderte zu gemeinfamen Erklärungen auf. Wil- 
helm III. erging fid) in einigen Worten des Unmuthes über die Hajt 
und den Hodmuth der Franjzofen 4). Dann jedod) gaben er und 
Heinjius nad, nicht erfennend, dag der cigentlide und weſentliche 
Awe Ludwigs ATV. dabei abermals nicht war, fiir den Theilungs- 
vertrag zu wirfen, fondern durch feine Drohungen dic Spanier in das 
fiir fie bereit gehaltene Nes zu ſcheuchen. Auf die Zujftimmung der 
anderen beiden Mächte zur Abmahnung an Spanien lies Ludwig XTV. 
in Paris eine Denkſchrift abfaffen, die dann Blecourt in Madrid nur 


') Hippean t. II, p. 256. 

*) Grimblot t. II, p. 432. Bom 20. Auguſt. 

‘) Hippeau t. II, p. 258, 

‘) Grimblot t. IT, p. 433. Wilhelm III. an Heinfius, 21. Auguft. 
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zu überreichen hatte. Wir werden dieſe Denkſchrift in Anlaß der 
Uebergabe ſpäter zu vernehmen haben. 

Zunächſt iſt es wichtig uns die bereits angedeutete Vorſicht 
Ludwigs XIV. klar zu machen, die er namentlich gegenüber der Königin 
Maria Anna beobachten zu müſſen glaubte. 

Daß das Gefühl ſich vergeblich an Frankreich erboten zu haben und 
mit dieſem Erbieten hingehalten worden zu ſein, bis Ludwig XIV. des 
Erbietens nicht mehr zu bedürfen glaubte, die Königin Maria Anna zu 
ſeiner eifrigſten Widerſacherin in Spanien ſtempelte, iſt menſchlich natür— 
lich. Daß ſie den wahren Plan Ludwigs XIV. längſt durchſchauete, 
iſt ſehr wahrſcheinlich. Daß Ludwig XIV. jedenfalls dies annahm, 
ergibt ſich aus ſeiner Antwort an Blecourt auf die oben berichteten 
Reden des Herzogs von Medina Sidonia. Die Anfrage, welche gerade 
dieſer Herzog dem Geſandten hatte ſtellen laſſen, ob nämlich Ludwig XIV. 
die Berufung eines ſeiner Enkel nach Spanien annehmen werde, — 
die Anfrage alſo, welche Blecourt im guten Glauben als diejenige 
des ſpaniſchen Staatsrathes angeſehen hatte, kam jenem Könige ver— 
dächtiger vor als irgend eine der früheren Reden. „Es iſt bekannt, 
erwiedert er dem Blecourt, daß der Herzog von Medina Sidonia 
viele Gnaden von der Königin empfangen hat, darum mehr als ein 
Anderer dieſer Fürſtin zugethan ſein mug. Es ijt demnad leicht ju 
vermuthen, daß er ſeine Anfrage in der Abſicht geſtellt hat, um, je 
nach der Antwort, öffentlich zu verfiinden, entweder dak ich die An- 
erbietungen der ſpaniſchen Nation gering fake, und daß demnad ihr 
feine andere Zuflucht bleibe als zu dem Kaiſer, oder dak ich, durd 
die Annahme dieſer Erbietungen, meinem VBertrage mit dem Könige 
von England und den Generaljtaaten zuwider Handele” '). 

Ludwig XIV. fieht alfo in jener Anfrage des Herzogs Medina 
Sidonia einen Fallftric, den die Königin ihm lege. Es ift von Ynter- 
eſſe, dieſe Beforgnis näher ins Auge ju faffen. 

Wan finnte nämlich die Frage aufwerfen, ob Ludwig XIV. 
hier in Betreff der Königin nicht allzu argwöhniſch gewejen jei. Die 
Wrage wird fich leichter erledigen, wenn wir eine Thatſache heranziehen, 
die Ludwig XIV. bei jener Antwort an Blecourt nod nist fannte. 


1) Hippeau t. II, p. 261. Bom 30, Auguft. 
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In denjfelben Tagen nämlich erfchien Medina Sidonia abermals 
bei der Frau Daguirre, um durd) fie eine Meldung an Blecourt zu 
bringen. Der König von Spanien, fagte Wedina Sidonia, habe im 
vertraulichem Geſpräche ihm eröffnet, dag er fid) gern dem Gutadten 
des Staatérathes fiigen und einen franjdfijden PBringen jum Nach— 
folger ernennen witrde. Nur könne er fis nicht entſchließen ibn nab 
Spanien fommen ju laſſen. Denn dies wiirde ihn in feinem Frieden 
ſtören, würde ifn in Gefahr bringen, von feinen Vajallen injultirt ju 
werden. Wenn ev daher einen franzöſiſchen Pringen ernenne, fo müſſe 
Diejer dod) in Frankreich bleiben. Auch werde er, König Carl II., 
gern die Rathſchläge des Königs von Frankreich fiir ſeine Regierung 
aunehmen, jie befolgen und durch feinen Staatésrath ausführen 
laſſen '). 

Die Rede fam dem VBlecourt auffallend vor. Er berichtet fie 
mit Hingufiigung feiner Kritik. „Es ift möglich, fagt er, daß die 
Gutachten der Biſchöfe auf den Konig eingewirft haben. Andererjeits 
entipridjt eS dem Dienfte Ew. Majeſtät, dak’ Sie den Charafter des 
Königs von Spanien fennen, und darum fage id, was ich in einem 
anderen Falle nicht jagen wiirde, nämlich dag der Konig von Spanien 
eine grofe Freude daran hat, Jemanden irre zu fiihren, wer immer 
es ſei.“ „Indeſſen, fahrt Blecourt dann dod) wieder fort, der Staaté- 
rath Halt beſtändig fejt an der Meinung, den König von Spanien 
dDahin bringen zu können, einen unjerer Pringen zu ernennen, wenn 
Cw. Majeſtät einwilligten, da es geſchieht für das gejammte ſpa— 
nifdje Erbe" 2). 

Jene Rede, welche Carl Il. nach dem Berichte des Herjzogs 
von Medina Sidonia ihm gehalten haben foll, ijt fo wenig vereinbar 
mit den anderen Aeugerungen Carls IT. vorher und nadbher, ferner 
fo wenig mit dem gleichzeitigen Handeln, fo lange er die Freiheit des- 
jelben beſaß, dag Hier nur die Annahme einer Fiction des Herjzogs 
Medina Sidonia iibrig bleibt, und zwar dann einer Fiction im 
Dienfte der Königin Maria Anna, zu dem Bwede, um von Lud- 
wig XIV. eine Erklärung ju erwirfen, die es in Die Hand der 


') Hippeau t. II, p. 257. Bom 24. Auguft. 
2) A. a. O. p. 258. 
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Königin gab fein unwahres Spiel aufpudeden. Es ift weiter wahr— 
ſcheinlich, daß Maria Anna dabei zunächſt an den Konig Wilhelm LT. 
gedacht Habe. So ſchlau indeffen diefe Falle gelegt fein mote, wir 
haben aus dem Urtheile Yudwigs XIV. iiber den erſten Verſuch dieſer 
Art erjehen, dag ev gleich damals die Falle als ſolche erfannte und 
jic) weigerte Hinein gu gehen. Um jo weniger nod lie® er fic) cin 
auf Die Zweite. 

Demgemäß billigt Ludwig XIV., dak Blecourt auf die erjten 
Reden Medina Sidonias eine ausweidende Antwort gegeben; jedod 
joll ex die damals gejtellte Gegenfrage nicht erneuern. Das Anerbieten 
von jpanijder Seite zu einer Zeit, wo die Aufrichtigfeit des Königs 
von England und dev Republif Holland in ihrem ganzen Verhalten 
zu Tage liege, wiirde ihn in Verlegenheit bringen '). 

Yudwig XIV. will demnad die Maske de8 Theilungsvertrages 
nicht völlig fallen faffen vor dem Tode des Königs von Spanien. 
Auch fo glaubt er des Cardinals Portocarrero fider fein zu diirfen. 
Wir werden zu beobadten Haben, wie aud diefer Spanier feine 
Waste trigt. 

Der Kvranfheitsanfall des Königs Carl II. vom 12. Auguft 
war voriibergehend. Cinige Tage ſpäter erbat fic) der Graf Harrad 
Audienz, um den Dank des Kaijers fiir die guten Verjiderungen des 
Königs auszufpreden, namentlich, dag ev Catalonien in wehrhaften 
Stand jegen wolle. ,, Nicht blog um Catalonien handelt es fich, fiel 
Carl Il. ein, jondern um alle Grenzländer. Auch eine Kriegesflotte 
joll befchajft werden. Es geht nur nicht jo ſchnell wie ic) wünſche“?). 

Anders ſchon lauteten die Antworten der Königin auf den Dane 
Harrahs. Sie erging fich in Heftigen Klagen über den Cardinal 
Portocarrero. Gr rede yu dem Könige immer als ftehe alles ver- 
sweifelt. Er behandele fie jelber und den König wie Rinder. Er 
verlange die Entlaſſung des Yandgrafen Georg und des Pringen 


!) Hippeau t. II, p. 261. Bom 30. Auguft. 

2) Harradhs Bericht vom 26. Auguft. Diefe letzten widtigen Berichte 
Harrahs finden fid) nicht unter den Hispanicis des k. k. Archivs, find dagegen 
in fateinifder Ueberfetsung dort vorhanden unter den Handferiften. Man ver- 
gleihe in Böhms Katalog (Supplementheft S. 84) die Sammlung von Carle- 
froon Bd. 12, 
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VBaudemont: wo nidt, gebe er alles verloren. Sie hat: der Raifer 
möge dem Landgrafen befehlen, um feine Entlaffung einzufommen. 


Dann begabh fid) Harrad yu dem Cardinal. Ganz anders 
wieder lautete deſſen Rede. Es fei, jagte ev, weder von dem Könige, 
nod der Königin etwas zu Hoffen. Drei Monate ſeien verfloffen jeit 
dev Verfiindigung des Theilungsvertrages, und nod) fei alles in dem: 
jelben trauvigen Stande wie damals. Harrach wandte ein, dag ja 
dod) die Penjionen fiftirt feien. ,,Allerdings, erwiederte der Cardinal, 
ift das von Seiten des Königs ein grofer Entſchluß. Aber jehen 
Sie den Erfolg. Es Haben darauf bisher nidt 100,000 Thaler 
Vorſchuß erlangt werden können. Glauben Sie, daß Franfreid 
warten wird, bis unfere’ Caffen ſich füllen?“ 

Da wir Spatere einbliden in das Verhalten Portocarreros nad 
der franzöſiſchen Seite, weldes dem Botjdafter Harrach nicht offen 
lag: fo ergibt fid), daß der Cardinal fic) nach der faijerliden Seite 
hin fiir fein Thun den Vorwand der Nothwendigkeit zu bereiten 
judjte. Es fragt fid) dann nur um feinen Antheil an der Herbei- 
führung diejer Zwangslage. 

Harrach wußte eben fo wenig wie die Spanier um den Haupt- 
swe der Sendung von Moles. Cr fonnte nad Wien nur beridten, 
dak das foniglide Baar ſehnlichſt einer Antwort von dort harre. 


Der Staats-Secretär Ubilla benahm fic) nicht wie der Cardinal. 
Er hatte dem Könige den Verzicht auf feine Bejoldungen fiir ein 
Jahr angeboten, der Rinig dies Erbieten angenommen. Er jfagte 
dem Grafen Harrach, dak an alle Colflegien der Befehl ergangen jet, 
den Betrag, welder fic) aus der Siftirung der Jahrgelder ergebe, 
vorher aufzunehmen und einzuſenden. Niemand folle fortan zwei 
VBejoldungen beziehen. Bereits jei die Aufforderung an die Geiftlich: 
feit ergangen, cine freiwillige Beifteuer einzuliefern. Da die Krieges— 
Junta, die fich bei dem Cardinal verfammele, bisher nichts bejdloffen : 
jo habe der König aus fid) verfiigt, dak Kriegsſchiffe in Holland 
angefauft witrden. Gr wolle die Bahl auf ſechzig bringen. Er habe 
fiir die Herftellung der Werfe von Barcelona und Gerona 30,000 
Dublonen hingeſchickt. Es jolle dort ein Heer ervidtet werden zunächſt 
von 14,000 Mann, im Winter zu vervollftindigen. 
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So die Hoffnungen Ubillas am 26. Auguft. Waren fie be- 
griindet? Wir werden die Antwort aus den eigenen Aeugkerungen 
der Betheiligten vernehmen. 

Es modten Harrach jelber einige Aweifel an den Hoffnungen 
Ubillas aufgeftiegen fein. Einige Tage ſpäter trat er abermals ju dem 
RKinige und mabhnte an die VBewaffnung. Carl II. evwiederte: „Es 
geſchieht was möglich“. Harrach begab fic) gu dev Königin. Sie 
erwiederte, dag fie nidjts unterlaffe, täglich mahne. Aber der Cardinal 
Hindere alles, ftelle jeden Vorſchlag hin als undurchführbar. Gie 
brad) dann in die Heftigiten Klagen wider den Cardinal aus. Ihm 
alfein falle es zur Yaft, wenn alles verloren gehe. Harrach verſuchte 
einige Worte der Entjduldigung fiir den Cardinal. Die Königin 
ließ fie nicht gelten. 

Harrach begab ſich gu dem Cardinal und überreichte das faijer- 
lide Handjdhreiben, dejjen wir gedadt haben. Portocarvero nahm es 
entgegen mit vielfacen Betheuerungen ſeiner getreuen Ergebenheit fiir 
den Raijer. Darum, fubr er fort, ſchmerze ihn nichts jo tief, als 
daß von dem Könige und der Königin nichts Gutes gu Hoffen, fo dag 
ohne ein Wunder die Wonardie vom Untergange nidt gu ervetten 
fei. Vom Könige jei nidjts gu erlangen, fein Beſchluß werde aus- 
geführt. Die Königin finne auf nichts Anderes als ihren Creaturen 
Aemter zu verjdaffen und ihre Tage in Wobhlgefallen hinzubringen. 
Was zur CErhaltung der Monarchie erforderlich, werde alles ver— 
nadhlajfigt '). 

Der Widerjprud in den Aeugerungen der Königin und ded 
Cardinals liegt Handgreiflid) vor. Chen fo flav indeffen auch die 
Doppelziingigfeit des Cardinals, je nachdem er feine Rede vichtet an 
Harrad oder Blecourt. Ferner forderte das eigene Intereſſe der 
Königin, daß Spanien in webhrhaften Stand gejest wurde. Darum 
haben ive Worte den beffer begriindeten Anjprud) auf Glaub- 
wiirdigfeit. 

Dennoch muß der Schein in mander Begiehung fiir die Be- 
hauptung des Cardinals Portocarvero gejproden haben. Denn aud 
Yeganez, deſſen kaiſerliche Geſinnung auger allem Zweifel jteht, klagte 


) Harrachs Bericht vom 10. September. 
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in herben Worten iiber den Konig und die Königin. Wan habe ihm 
die Militärſachen iibertragen; aber er finne nichts durchſetzen. Bon 
Miitgliedern des Staatsrathes werde ihm vorgehalten: er müſſe dod 
jel6ft anerfennen, dag der Beſchluß vom Juni fiir einen franzöſiſchen 
Prinzen nicht folecht fei. Sie Hatten wie in einem Spiegel voraus- 
geſchaut, daß der Konig nichts thun, die Königin nur Hindern werde. 

Aber Leganez, als verwandt und befreundet mit dem Cardinal, 
mug als unter feinem Ginfluffe ftehend betradtet werden. 

Harrach begab fic) gu Manſera. Diefer erwiederte:  ,, Was 
endlid) der König im Sinne hat, ijt uns im Staatérathe nicht be- 
fannt. Gr theilt es uns nicht mit. Sie fennen aber genug die 
Befdhajfenheit der Regierung des Königs, um yu wiffen, day feine 
Hoffnung mehr iibrig ijt die Monarchie gu erhalten. Ich bin ein 
treuer Diener des Raiferhaujes und beflage den Gang der Dinge 
nod mehr aus Neigung als aus Pflicht“. 

Im gleichen Sinne erwiederte der alte Del Fresno: ,, Wenn 
dex Konig uns im Staatérathe nur feinen Willen offenbarte: id 
wiirde alles aufbieten, dag die Monardie beim Hause Oeſterreich 
bliebe. Aber er ſchweigt.“ 

Ausfihrlidher erging fic) der Graf Aguilar. „Sie fehen, jagte 
er gu Harrad, wie übel alles hier gefiihrt wird, fo daß ein gliidlicher 
Ausgang nicht mehr zu hoffen. Der König ijt furdtjam, ohne Ent- 
ſchluß, und fein Hang zur Kleinmiithigfeit wird nod genährt durch 
den Cardinal, dev ihm beftindig vorredet von dem LUntergange der 
Monarchie und von der Nothwendigfeit die Giinftlinge der Königin 
zu befeitigen. Es befteht fein Vertrauen zwiſchen dem Königspaare 
und dem Staatsrathe. Wher auch die Perfonen, welche der Konig 
Herangieht, find unjuveidend. Leganez unternimmt mehr als er fann, 
und verdirbt die Dinge durch ſeine Maßloſigkeit. Der Cardinal, aud 
wenn er wollte, vermöchte nichts, weil feine Einſicht zu gering, und 
weil er nicht da8 Herz hat etwas Großes zu unternehmen. Ubilla 
ijt ſehr wenig befähigt. Diejenigen, welche vom Könige und der 
Königin befragt werden, find nicht im Stande ifnen einen guten Rath 
zu ertheilen: in Wirklichfeit aber Hat das Paar zu Niemandem cin 
rechtes Bertrauen. Das Volk flagt iiber die Miniſter, und die 
Wiinifter iiber den Rinig. Bch Habe dies dem Könige angedeutet, 
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habe offen zu ihm gejagt: Wenn Ew. Majeſtät nicht bald die noth: 
wendigen Entſchlüſſe faſſen: jo erwächſt die Gefahr, daß Sie eines 
Tages von Ihren Miniſtern und Ihrem Bolfe verlaffen dajtehen. — 
Seitdem vermeidet der Konig mit mir zu reden. Wenn diejenigen, 
mit denen er fic) einläßt, ihm etwas Wahres jagen, jo ijt e8, dak 
die Monarchie verloren gehe; aber cin Mittel wie dem abzuhelfen, 
weiß ihm Reiner angugeben. Erwägt man dabei des Königs Naturelf, 
jo ift leicht zu eradten, was Gutes man ju erwarten hat. Deshalb 
beharrt der Staatérath bei feinem Gutadten vom Juni, zumal da 
der Konig fic) Keinem von ihnen eröffnet. Die Königin ihverfeits 
hat auc) zu den kaiſerlich Gefinnten fein Vertrauen. Sie gibt nidt 
fund, daß fie einen Werth auf dieſe Gefinnung lege. Ich felbft habe 
dies erfahren, da id) nad) jener befannten Sitzung des Staatsrathes 
feine Audienz bei ify Habe erlangen können.“ Wir erinnern uns, 
dag Aguilar damals ganz allein dem Votum zu Gunjften eines fran- 
zöſiſchen Pringen nicht zugeſtimmt hatte. Er fur fort: ,,Die dem 
RKaijer abgeneigte Partei jprengt aus: er oder feine Rathe gedenfen 
nur Stalien gu erlangen, und der Theilungsvertrag finde in Wien 
nur darum feine Zuftimimung, weil Mailand darin nicht dem Raijer 
zufalle. Der Raijer fiimmere fic) nist um die gejammte Wonardie: 
ev beabjidtige im Grunde nur cine andere Theilung. — Ich halte 
entgegen, dag, wenn man hier nidjts thue, dev Kaiſer nicht vermöge 
die geſammte Wronardie zu retten. Wenn der Kaiſer Italien ſchütze, 
für Belgien wade, am Rheine die Franjofen beſchäftige: fo leifte er 
ſehr viel. Spanien Habe dann fiir fic) jelber gu forgen. Daß dies 
der Wunſch des Kaiſers, wiffen der Konig und die Weinifter”. 

Aehnlich redete San Eſtevan. Bon beſonderer Widhtigkeit find 
jedod) die Aeugerungen des königlichen Beicshtvaters, des Oominicaners 
de [as Torres, namentlich, weil er fid) nad der Kataſtrophe als ein 
Mann von Wiuth und Charafter bewährte. Cr maß die Schuld des 
traurigen Zuftandes der Dinge wefentlid) dem Cardinale Portocarrero 
und dem Staatsrathe bei. Wenn dev Konig einmal etwas Heiljames 
beſchließe, ſagte Torres, fo forme irgend Jemand, um die Ausführung 
zu hindern. Es ſcheine, als treibe ein böſer Geift fein Spiel '). 


') Harrads Bericht vom 10. September. 
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Bejonders merfwiirdig ijt, dag in allen diefen ausführlichen 
Reden, aud) denen, welde den Cardinal anflagen, der Verdacht feiner 
heimlichen Colluſion mit Blecourt nidt ſichtbar wird, Der durch— 
gehende Zug dagegen ijt das Bewußtſein der Hiilflojigkeit gegeniiber 
Frankreich und die daraus erwadjende Furdt. 

Unter dieje furchtbewegten Menſchen fiel nun in denjelben Tagen 
die Denkidrift, durch welde Ludwig XIV. Proteft erhob wider die 
nad Mailand und Neapel erlaffenen Befehle Carls II. Die Schrift, 
abgefagt in Paris am 30. Auguft, befand ſich in den Handen Ble- 
courts am 9. September. 

Der Konig von Frankreich, Heift es in diefer Denkſchrift, Halt 
fic) fiir iiberzeugt, dag der Konig von Spanien ſich an fein wieder- 
holtes Verſprechen erinnert, feinen Entſchluß gu faſſen, der den all- 
gemeinen Frieden ftiren wiirde. Der Konig von Frankreich erwartet, 
dak der Kinig von Spanien dies Verfprechen piinctlid) ausführt. 
Wegen dieſes Vertrauens auf das Wort des Königs von Spanien 
fann der König von Franfreid) nur ſchwer dem allgemein verbreiteten 
Gerüchte Glauben beimeffen, daß dev Konig von Spanien Befeble 
gegeben habe, faijerlide Truppen in Mailand, Neapel und Sicilien 
aufzunehmen. Sollte jedod) dies Gerücht fic) bewahrheiten: fo weit 
der Konig von Franfreid, in der Vorausficht des davon fommenden 
Unheils, um des Friedens willen darauf hin, daß ev alle geeigneten 
Mittel anwenden wird, um ſich zu widerjegen. Die Mächte England 
und Holland werden darin ifm zur Seite ftehen. Sie werden 
ſämmtlich niemals dulden, daß der Raijer, unter was immer fiir 
einem Vorwande, Truppen einlege in irgend ein Land der fpanijden 
Monarchie '), 

Wilhelm III. und die Republif Hatten im allgemeinen ihre Zu- 
jtimmung ju einer folden Dlahnung an den Konig von Spanien 
gegeben. Daß fie diejem Actenſtücke, obwohl es aud in ihrem Namen 
redet, vorher zugeſtimmt haben, ijt nicht zu erkennen. 

Blecourt hatte den Auftrag, nicht erſt cine Audienz abzuwarten, 
jondern, da feine Beit gu verlieren, das Schriftſtück dem Staats: 
Secretär Ubilfa zu iibergeben, eben fo dann aber auch dem Cardinal 


') Hippeau t. II, p. 262. 
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Portocarrero und jedem Witgliede des Staatsrathes je eine Abſchrift 
einzuhändigen, überhaupt die Sade möglichſt zu verbreiten. „Denn 
man ſoll wiſſen, ſagt Ludwig XIV. daß ich nicht ruhig leiden werde, 
daß der katholiſche König bei Lebzeiten über ſeine Länder verfügt, zum 
Nachtheile ſeiner rechtmäßigen Erben und der Maßregeln, die ich fiir 
die Erhaltung des Friedens getroffen.“ „Ich habe Grund zu glauben, 
fügt er hinzu, daß die Furcht der Spanier den Anſprüchen des Kaiſers 
ein erhebliches Hindernis in den Weg ſtellen wird. Die neue Krank— 
heit des Königs ſteigert dieſe Furcht. Mag auch der Anfall wieder 
nachgelaſſen haben: ſo haben doch alle großen Krankheiten des Königs 
in dieſer Art begonnen, und auf fein Leben ijt nicht mehr zu bauen“!). 

Der Scharfbli in der Berednung diefes Königs zwingt zum 
Staunen, nicht freilic) gu einer anderen Anerfennung. 

Denn allerdings hatte er die Weitglieder des ſpaniſchen Staats: 
rathes an dem Maßſtabe der Furdt, die er ihnen jutrauete, richtig 
abgemejjen. Blecourt meldete, dag auf den Empfang jener Denkſchrift 
mehrere diejer Mitglieder ifm Hatten fund thun laſſen: fie feien 
unſchuldig an den Befehlen ihres Kinigs. — Es gab noch eine andere 
Manifeftation, die dem Blecourt nidt zur Nunde fam. Bin Namen 
des Stantsrathes iiberreidjte der Cardinal Portocarrero dem _ faijer- 
lidhen Botſchafter Harrach eine Denkſchrift, mit der Bitte fie dem 
RKaijer cingujenden. Bu diejer Denkſchrift hieß es: Spanien zunächſt 
fei einem Angriffe ausgefegt. Da es von allen Mitteln zur Ver: 
theidigung entbligt: jo müſſe unvermeidlid) der Untergang evfolgen. 
Indem der Staatsrath dies vorher fehe, fei er bedacht um cin Mittel 
sur Abhülfe. Ueber diefes Weittel ſprach dann freilich die Schrift ſich 
nicht aus. 

Harrad nahm die Schrift an und legte fie jeinem Beridte an 
den Raifer bei. Gr fiigte feinen Aweifel hinzu, da Singendorf aus 
Paris von einer nahen Gefahr folder Art nichts melde *). 

Es fam fiir Blecourt hauptſächlich darauf an, welche Wirfung 
Die Drohende Denkſchrift ſeines Königs auf den Cardinal üben wiirde. 


') Hippeau t. II, p. 261. Die Schrift datirt vom 30. Auguft, gelangte 
an Blecourt am 9. September. 
2) VBeridt vom 10. September. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. dD. Hauſes Hannover, VILL. 35 
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Gr begab fic gu ihm. Portocarrero erwiederte: er wiffe nidts von 
den Befehlen feines Königs nach Ytalien. Das BVertrauen desjelben 
zu ihm, durchweg höher alS zu Anderen, wechſele jedoch, und die 
Königin ſtoße alles wieder um was er aufrichte. Er beharre immer 
in derſelben Geſinnung für den König von Frankreich. — Sein Ver— 
halten machte auf Blecourt den Eindruck, dag er eine günſtige Zeit 
abwarte. Dennody ſtieg in Blecourt einige Beforgnis auf. Er fleidete 
jie in die Mahnung an Ludwig XIV.: ,, Wenn Gw. Majeſtät vor- 
ausjehen, dak mit der Zeit irgend cine Verainderung in dem Stande 
der Dinge eintreten finnte: fo dürfte es gut fein die Spanier in der 
Hoffnung zu belafjen, dag Gw. Majeſtät geneigt fein wiirden, das 
Anerbieten fiir einen Ihrer Enkel anzunehmen. Denn nidts ergreift 
jie ſo ſehr als die Verachtung, die man nad ihrer Anficht durd den 
Theilungsvertrag wider fie an den Tag legt. Veh Habe dies, gemäß 
dem Briefe Sw. Majeſtät, dem Cardinale zu verjtehen gegeben, um 
ihn in dev Hoffnung yu erhalten“ '). 

Mad den Weittheilungen Blecourts vermeinte Yudwig XIV. 
damals erwarten zu dürfen, dak der Botſchafter Caftel dos Rios in 
Verjailles den Wuftrag erhalten werde jeine Gefinnung zu erforjden, 
im Falle der König von Spanien fic) erbiete einen der Sohne des 
Dauphins zum Nachfolger zu ernennen. Gine folde Anfrage erfolgte 
nicht 2). Wenn Ludwig XIV. darauf gerechnet hat, dak feine drohende 
Denkſchrift auf Carl I. eine ähnliche Wirkung hervorbringen werde 
wie auf viele Wtitglieder feines StaatSrathes: fo ſchlug dieje Bered- 
nung fehl. Die Wirfung war entgegengefest. Carl I. beſaß nod 
die Kraft des Widerftandes. Nod einmal Hob fick der König in 
ihm empor. 

Carl I. liek den Staatsrath berufen. In feinem Auftrage 
verlas Ubilfa ein Decret des Inhalts: Der König verwirft den 
Theilungsvertrag. Gr will beharren in beftindiger Ginigung und 
Gemeinſchaft mit dem Kaiſer: darum aud fann er dem Gutadten 
des Stantsrathes vom 6. Juni nicht feine Zuſtimmung geben 5). 


') Hippeau t. II, p. 267. Bom 10. September. 

2) A. a. O. p. 272. Bom 19. September. 

*) Berit Harrahs vom 24. September. Verum etiam eum S. V. C. Mt 
in perpetua unione et nexn permansurum, 
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Blecourt erhielt nod am ſelben Tage die Nachricht. Er fiigte 
feiner Meldung an Yudwig XIV. feine Kritik hingu: „Ew. Majeſtät 
jehen daraus feinen böſen Willen”. Indeſſen wupte er aud ju 
berichten, day das Decret im Staatsrathe ftarfen Widerfprud hervor- 
gerufen hatte '). 

Der Führer dieſes Widerftandes war der Cardinal Bortocarrero. 
Gr erging fic) in einer fcharfen Kritif der Regierungsweiſe des Königs, 
und erflirte, daß er bei dem Beſchluſſe vom 6. Juni beharre. Die 
Mehrzyahl ftimmte bei. Medina Sidonia erwiederte, daz es die Pflicht 
des Stantsrathes fei, das Decret zu refpectiren, und daz er fiir feine 
Perjon bereit fei fiir die Ausfiihrung des königlichen Willens thatig 
su fein. Eben fo redeten Aguilar und Fuenjfalida 2). 

Bis dahin war der Cardinal Bortocarrero nod niemals fo offen 
hervorgetreten. Der kaiſerliche Botſchafter eilte hin, um ihn zur Rede 
zu ftellen, wie ein ſolches Verhalten ftimme mit feinen neulichen Ver— 
ſicherungen. Der Cardinal betheuerte abermals, dag er ein treuer 
Anhainger des Kaiſers und des Hauſes Oefterveich fei. Nicht dem 
Wunſche und Willen des Königs mit dem Kaiſer geeint zu bleiben 
widerjtrebe er. Es fei vielmehr jein Wunſch, daß die ſpaniſche Mon— 
ardhie fiir immer in dem Hauje Oeſterreich bleibe, und dafür werde 
er gern nad) alfen Kräften arbeiten. Seine Kritik betreffe das Ver— 
halten des Königs, dev nichts dafür thue den Gedanfen zur Ausfiihrung 
zur bringen. Dem Könige wie der Königin, wenn nur fie in Rube 
und Frieden, liege nidts daran was nad ihnen fomme, ob aud dann 
die Monarchie dem Untergange gewidmet werde. Cr verficerte, daß 
eben jo wie er, aud die anderen Mitglieder des Staatsrathes nichts 
ſehnlicher wünſchten, als die Crhaltung der Monarchie im Hauſe 
Oeſterreich. Allein, wenn der König keine Armee errichte, wenn er 
nur darauf ausgehe ſeine Miniſter zu täuſchen und irre zu führen: 
ſo ſei alles rettungslos verloren. Der König verheimliche ihm und 
den anderen Miniſtern viele Dinge, berede dieſe dann mit unfähigen 
Perſonen und führe dennoch nichts aus. Ein Beiſpiel deſſen ſei 
Leganez, den der König beauftragt ſeine Entwürfe fiir die Vertheidigung 

1) Hippean t. II, p. 268. 


2) Bericht Harrachs, vom 24. September. 
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von Gatalonien, Navarra und Eſtremadurag einjureiden, und der nun 
feine Antwort erhalte. Bn ähnlichen Klagen erging fic) Portocarrero 
gegen die Nonigin. Er erneuerte dann ſeine Betheuerungen fiir das 
Raiferhaus. Cr wünſchte, dag die alte treue Freundjchaft beider Linien 
gepjlegt werde wie zu den Zeiten dev Biter. Uber ev fiirdte dag, 
da nun Franfreid) auf die wobhlmeinende Antwort des Kaiſers vom 
18. Auguſt nichts unternehinen diirfe, aud hier alles im Bujtande 
Der Wehrlofigfeit verbleibe, und darum beim Tode des Königs Spanien 
den Portugiejen und den Mauren zur Beute offen liege '). 

Die heuchleriſche Rede brachte den faijerlichen Botſchafter dahin, 
dag er dem faljden Manne Muth einſprach, ibn bat nicht zu ver- 
zweifeln, ſondern auf den Konig einzuwirken, damit er fein dem Raijer 
gegebenes Verjpreden auc) ausfiihre. Der Cardinal fagte ju *). 

Wenn es ſcheint, dag der Graf Harrach allzu leicht feinen 
Rweifel Habe ſchwinden laſſen: jo mug erwahut werden, dag aud 
Yegane; bei Harrad fiir den Cardinal eintrat. Die Gace ift von 
befonderer Wichtigfeit, weil demgemäß der Kaiſer nicht zur Klarheit 
Daviiber fommen fonnte, weffen er fich von dem Cardinale zu verjehen, 
nod weniger was er gegen ihn zu thun habe. 

Harrach begab fic) dann zu dem Könige, um die Antwort des 
"Raijers an die Theilungsmachte in offizieller Form zu überreichen. 
Der Konig erwiederte: „Ich fenne die Antwort bereits. Aber warum 
bleibt der ſchon zweimal verheifene Courier aus? Ich erwarte ifn 
mit Sehnjudt; denn it muß die Antwort und Weinung des Kaijers 
liber einige Dinge wiſſen“. 

Der Sachlage nach ſetzte demnach der unglückliche König Cart I. 
jeine Hoffnung in eine zuſagende Antwort des Kaijers auf die Werbung 
von Moles. Da die Hoffnung fic) nicht erfüllt hat, jo liegt die Er: 
örterung der Confequenzen, die fich an die Erfüllung gefniipft haben 
wiirden, Hinaus fiber die Grenzen der Geſchichtſchreibung. Sie hat 
nur die Thatſache zu conftativen, dag Carl II. damals und aud ferner 
nod) in dieſer Hoffnung lebte, fo wie auf die andeve hinzuweiſen, daß 
und zu weldem Zwecke die Kriegsſchiffe Ludwigs ALV. im Mittel— 


1) Bericht Harrads vom 24. September. 
*) Ut regem ad hoe disponat, istud uti perficiat quod S* M® V*e pro- 
misit et stipulatus est, id quod se facturum esse pariter (Cardinalis) addixit. 
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meere freuzten, und dak darum der Kaiſer Yeopold es nicht wagte feinen 
Sohn yu jenden. 

Va man darf in Betreff des Königs Carl I. nod einen Schritt 
weiter gehen. Da es ihm nicht verborgen bleiben fonnte, dak fein 
guter Wille Spanien in Vertheidigungsftand zu fegen, auf Hinderniffe 
traf, Die er nicht zu befeitigen vermodte: fo mug fogar gesagt werden, 
daß er nur nod in jener Hoffnung die Kraft des Widerftandes fand. 
Gr hatte diefe Kraft nod) einmal zu bewähren in der Antwort auf 
die Drohende franzöſiſche Denkſchrift vom 9. September. 

Aud) Wilhelm ITT. und die Republif Holland Hatten, gemäß der 
Verabredung mit Frankreich, in Wien wie in Madrid Vorftellungen 
erhoben gegen die Abjicht des Einrückens von faijertiden Truppen in 
Stalien, gegen die Aufnahme derjelben in die Vander der ſpaniſchen 
Krone. Sie fiihrten nicht die Hochfahrenden Reden wie Ludwig XIV.; 
aber fie machten geltend, daß Frankreich, gemäß dem Theilungsver- 
trage, beredtigt jein witvde ihre Hiilfe dawider zu verlangen. Tie 
Segenvorjtellungen dev Gefandten Goes und Quiros im Haag, daß 
ed Das unbeftreitharve Recht des Königs von Spanien jei, innerhalb 
jeines Gebietes Anordnungen zu treffen fiir die Sicherheit, wies 
Heinfius zurück. Die Seemächte, jagte er, jfeien dem Könige von 
Spanien Biirgen dafiir, daß bei feinen Yebzeiten Frankreich) nichts 
Heindjeliges unternahme !). Aber es fam an auf die Antworten des 
Kaijers und des Königs ſelbſt. 

Der Kaiſer ließ durch den Grafen Goes im Haag erwiedern: 
„Kein Unparteiiſcher könnte uns verdenken, wenn wir bei Lebzeiten 
ded Königs von Spanien, mit ſeinem guten Willen, einigermaßen 
unjere Sicherheit juchten. Dies zumal, wo wir jehen, daß man von 
Dex anderen Seite, wider unferen und des Königs von Spanien Willen, 
jeine Königreiche an Fremde, Unberedhtigte austheilt, und daß man 
jaft alle Mächte und Fürſten von Curopa mit Verheigungen und 
Drohungen fiir die Garantie des Vertrages, demnad zu dem Aweee 
uns von unferem Rechte auszuſchließen, zu gewinnen tradtet. Dennoch 
ijt eS uns nidt in die Gedanfen gefommen unfere Truppen nad 
Stalien anders abzujenden als in dem Falle, dag Frankreich dort 


) Bericht des Grafen Goes, vom 7. September. 
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etwas Thätliches unternehmen werde“. Im Falle jedoch der König 
von Frankreich fortfahre, bei Lebzeiten des Königs von Spanien ſeine 
Anſtalten zu treffen, namentlich ſeine Truppen an den Grenzen der 
Länder der ſpaniſchen Krone ſo aufzuſtellen, daß er im eintretenden 
Falle ſich derſelben ſofort bemächtigen könne, und ferner fortfahre die 
Reichsfürſten zum Beitritte zu dem Theilungsvertrage zu nöthigen: 
ſehe der Kaiſer nicht, warum er ſich die Hände binden laſſen, warum 
er, mit Zuſtimmung des Königs von Spanien, die Gelegenheiten zu 
ſeinem Vortheile ſich entwinden laſſen jolle '). 

Carl II. ſeinerſeits ließ allen drei Mächten des Theilungs— 
vertrages die gleiche Erwiederung zugehen: es ſei ſein unbeſtreitbares 
Recht, fremde Truppen in ſpaniſchen Sold zu nehmen, und innerhalb 
ſeiner Gebiete ſie dahin zu ſenden, wo es ihm gut ſcheine 2). 

Die würdige Antwort war der letzte ſelbſtändige Aet des armen 
Königs Cart IT. 

Für den franzöſiſchen Gejandten Blecourt in Madrid lag damals 
bereits das legte Ziel Ludwigs XIV. nicht mehr im Dunkeln. Er 
hielt nuv nocd) einen weiteren Druck fiir erforderlidh. „Ich habe be: 
hauptet, fagt er, dak, wenn es Ew. Majeſtät gefallen wird, die 
Spanier dasjenige thun ju laffen, was dem Wunſche Ew. Majeſtät 
entipridt, Sie nad) meiner Anſicht das Biel erveichen werden durd 
das Anviicen einiger Truppen auf die Grenze“). Wir werden er- 
fehen, daß es deſſen nicht bedurfte. 

Vom 16. September an nahm man im Ausſehen des Königs 
Carl II. eine auffallende Veränderung wahr. Es war bleich und fahl. 
Er befand ſich matt und appetitlos. Bei ſeiner Schwäche jedoch wagten 
die Aerzte nichts zu verordnen als ſtärkende Mittel. Vom 20. Sep— 
tember an traten ſtarke Durchfälle ein. Der König blieb bettlägerig. 
Die Lebenskraft war im täglichen Schwinden *). 

Am jelben Tage meldete dev Holländer Schonenberg aus Madrid 
an Wilhelm III.: ,, Die VBerwirrung iiber die Succeffions-Frage ijt 


1) Kaiſerliches Refeript an den Grafen Goes, vom 1. October. 

2) Grimblot t. II, p. 438. Bericht Schonenbergs vom 23. September. 

5) Hippeau t. II], p. 269. Bom 16, September. 

4) Harvads Bericht vom 24. September. — Bgl. denjenigen Blecourts 
bet Hippeau t. II, p. 273. 
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im Steigen. Der Konig und die Königin find durchaus fiir das 
RKaijerhaus. Andeverjeits rennt der Staatsrath wie blind und obne 
Ueberlegung daher fiir den Herzog von Anjou, immer nod fic) mit 
dev Hoffnung ſchmeichelnd, dag der fatholijde Konig fic) auf diefen 
Vorſchlag einlaffen werde. Inzwiſchen wird alles fchlimmer und 
ſchlimmer: viele Berathungen und Erwägungen, aber feine guten 
Beſchlüſſe. Der König ijt bettlagerig; dod) Hofft man ein baldiges 
Auffommen" '). 

Der Bericht Sdhonenbergs rief in Wilhelm LT. und Heinfius 
ſchwere Beſorgniſſe wach, oder fteigerte vielmehr die bereits vorhandenen. 


Allein bevor nod) die Kataftrophe in Spanien eintrat, war ein 
anderer, näherer Todesfall erfolgt, der, wenn aud) nicht unmittelbar 
wie derjenige Carls I]. von Spanien, dennod fiir die Zukunft bei 
Wilhelm TT. unabjehbare Befiirdtungen hervorrief. Es war dev Tod 
des jungen Herzogs Wilhelm von Gloceſter. Es ift das Berdienjt 
Wilhelms III. um England, die Gefahr der völligen Unſicherheit der 
Succejfion, welche das Königreich in einer Weiſe bedrohete, wie es 
wenige Zeitgenofjen ahuten, von demfelben abgewendet ju haben. Es 
ift ihm nicht fofort gelungen, fondern erſt nach wiederholten Verjuden. 
Und darum fordert der bisher dem Weſen nach völlig unbefannte 
Verlauf diejer Sache zunächſt unſere Aufmerkſamkeit. 

3m Yanuar 1700 hatte die Pringeffin Zina nod) wieder ein 
unjeitiges Kind todt zur Welt gebradt, cinen Sohn). Es blieb ihe 
von allen fiebjehn Rindern, die jie getragen, nur nod) der eine Sohn 
Wilhelm, Herzog von Glocefter, damals jzehnjahrig. Sein Gouverneur 
war der Graf Marlborough, fein Lehrer der Biſchof Burnet. Seine 
geiftige Befähigung ward von dem legteren befonders gerühmt. Ueber 
feine körperliche Befchaffenheit dagegen Haben wir die Worte Wil- 
helms III. vernommen, bei ſeiner Anweſenheit in Celle, im Herbjte 
1698 (S. 247). 

Wir erinnern uns, daß die Bill of Rights von 1689 fiir die 
Succeffion in England nad Wilhelm III. nur die Prinzeſſin Anna 


) Grimblot t. II, p. 439. 
2) Hoffmanns Veridt vom 3. Februar. 
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und ihre Deſcendenz benannte, alſo den Herzog von Gloceſter. Der 
Zuſtand keiner dieſer drei Perſonen verbürgte ein langes Leben. 

Bevor Wilhelm III. im Juli 1700 ſeine Sehnſucht nach der 
Heimat befriedigte, hielt er mit den damals berühmteſten Aerzten von 
Yondon, Ratcliff und Milington, eine Conſultation über den Zuſtand 
jeiner Geſundheit. Ratcliff behauptete: es fei cine formirte Wafferfucht 
da, die von jehr gefährlicher Confequeng werden könne, wenn man 
nicht zeitig juvorfomme. Milington verneinte. Gr crfannte eine 
ſeorbutiſche Wifection an, die in Waſſerſucht ausfhlagen finne. Ter 
Konig trat dev legteren Anſicht bei: er verſpüre nod nits, fagte er, 
was ihn eine ſolche Krankheit bejorgen made. Ratcliff fiel ein: ,,Wenn 
Sw. Majeſtät es nicht apprehendiven, jo apprehendive ich. Cr fiigte 
ein derbes Schwurwort hinzu, ging dann umber und verfiindete: der 
König fonne nicht lange mehr leben. Wilhelm III. felber beunrubigt 
durch das Anjchwellen feines linfen Beines, hielt cine neue Conjultation. 
Gr jog auger jenen beiden nod mehrere Aerzte und einige Geheim- 
räthe hinzu. Sie fonnten fich nicht einen. Andererſeits ward beobadtet, 
daß der König im Geſichte und bejonders den Augen nie beffer aus 
geſehen, aud) der Rranfheit nidt nachgebe. Allein das Gerücht feines 
Auftandes wirkte auf alle Handelsgeſellſchaften. Die Actien derjelben 
waren im Sinfen '). 

Der Konig fuhr hinüber nad Holland. Bum erjten Male litt 
ev während der Ucberfahrt nist an der Seefranfheit?). Darin lag 
freilicy nicht cin giinftiges Zeichen für feinen Zustand iiberhaupt. Er 
befand fich in feinem lieben Yoo, aber matt und franf. Sein Aſthma 
war jo fehr im Zunehmen, daß er nur mühſam einige Stufen hinan 
jtieg. Er feste nicht mehr dem Hirſche nad. Er machte nicht mehr 
weite Wege zu Fuge. Wo er fonft raj einher jebritt, vitt er mun 
langſam ein Fleines, dafür geſchultes Pferd. Yn der Republif ward 
die Frage eines Nachfolgers lebhaft erwogen. Die Nothwendigfeit 
eines General-Capitäns ward anerfannt, über diejenige eines Erb— 
ftatthalters gingen die Wleinungen weit aus einander. Bon Vielen 
ward der junge Bring von Naffau, Erbjtatthalter von Friesland und 


) Hoffmanns Veridt vom 16. Sui. 
2) Beridt des Grafen Goes vom 20. Juli. 
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Groningen, als die geeignete Perſönlichkeit erkannt. Aber er war erſt 
zwölf Jahre alt '). 

Bei dieſem eigenen Zuſtande ward der König Wilhelm III. 
überraſcht von einer unerwarteten Trauerkunde. 

Am 24. Yuli/3. Auguſt vollendete der junge Herzog von Gloceſter 
ſein eilftes Yebensjahr, anſcheinend friſch und geſund. Am nächſten 
Tage klagte er über ſein Befinden. Da es die Folge der Freuden des 
Tages zuvor fein konnte, fo legte man anf die Klagen fein großes 
Sewidt. Aber bereits am anderen Tage wurde das Uebel fehr ernſt— 
haft. Am vierten Tage erloſch, im Sehloffe Windjor, das matt 
flacernde Yebenslicht des jungen Herjogs?). Die Pringefjin Anna 
jtand im Yebensalter von ſechs und odreigig Jahren am Sarge ded 
legten ihrer Rinder. 

„Die Obduction Hat ergeben, meldet Hoffmann, daß in diejem 
Halle wenigitens die Aerzte nicht der Vorwurf trifft, dur Anwendung 
ſchädlicher Mittel den Tod beſchleunigt zu haben“ %). 

Auf den Bericht Marlboroughs erwiederte Wilhelm III.: „Ich 
halte es nicht fiir nöthig mich vieler Worte zu bedienen, um Yhnen 
auszudrücken, mit welder Ueberrajdung und welchem Schmerze ich 
den Tod des Herzogs von Gloceſter vernommen. Der Verluſt fiir 
mid) und das gefammte Königreich ift fo Herbe, dag id) mein Herz 
fiihle wie durchbohrt von Betrübnis“ 4). 

Die Frage der Succeffion in England ward an mehr als einem 
Orte lebhaft erwogen. Daz von der Pringeffin Anna feine Deſcendenz 
mehr ju erwarten, ward nad) der bisherigen Erfahrung und wegen 
ihres Zuftandes°) überall als ungweifelhaft angenommen. Sie jelber 
jchictte in dev Stille einen Boten nad St. Germain"). Die Meldung 
desſelben läßt fid) ervathen nad) dem friiheren Erbieten (S. 235): 
jie verlangte die Cinwilligung Jacobs IT. fiir fie nad) dem Tode 


1) Beridt des Grafen Goes vom 2. Auguft. 

2) Burnet t. I], p. 288. 

3) Hoffmanns Bericht vom 13. Auguſt. 

*) Coxe’s Marlborough t. I, p. 58. 

) Hoffmann fagt im Berichte vom 10. Auguft: propter pessima stamina 
vitae. — Man vergleie Bd. IV. S. 495 u. f. 

6) Lamberty t. I, p. 121. 


22 


554 Bierundzwanzigſtes Buch 


Wilhelms LIT. die Krone anzunehmen, mit dem Verſprechen ihrer— 
jeits fie juviiczuftellen, wenn die giinftige Gelegenheit fic) ergebe. 
Sacob II., folgeredt von feinem Standpunfte aus, verfagte dieje Zu— 
ftimmung. 

Die Hoffuungen in St. Germain ftiegen hod. Nicht zuerſt um 
die Nacdhfolge des Prinzen von Wales handele e8 fic, fagte man dort, 
fondern um die Herjtellung des Königs Jacob UH. Denn bei Yeb- 
sciten des Vaters wiirde ja der Sohn nur als Ufurpator den Thron 
befigen finnen. In dem Könige Wilhelm III. ftecke nur nod fiir 
Ginen Monat Lebensfraft. Dann werde alles friedlich ſich löſen. — 
Dieje Reden über den Konig Wilhelm ervegten Auffehen. Der Kaijer 
ließ durch Hoffmann in London anfragen, ob dort abermalé ein 
Mordplan vermuthet werde. Vernon verneinte. Dock ward eben 
damals in Yondon eine Druckſchrift gefunden, in welder mit Berufung 
auf Redhtslehrer behauptet ward: e8 fei ein verdienftlidhes Werf den 
Konig Wilhelm umyubringen '). 

Die Stimmung in St. Germain war demnadh, als jei die 
Krone dort bereits angeboten. ,,Davon aber, meldet Hoffmann aus 
Yondon, ijt man Hier ſehr weit entfernt. Selbjt, wenn der Pring zur 
anglicanijden Religion iibertrate, jo witrde man dod feiner Erziehung 
in. Frankreich mistrauen. Dak man in St. Germain  derartige 
Hoffnungen Hegt, wie verlautet, rührt von dem Eifer der Hiefigen 
Sacobiten" 2). 

Dem Redjte des Blutes gemäß famen zunächſt nad) den Kindern 
Jacobs II. die Todjter feiner Schwejter Henriette von Orleans, Anna 
Maria, vermahlte Herzogin von Savoyen, und ive Deſcendenz. Allein 
die Bill of Rights ſchloß fie als römiſch-katholiſch aus. Dazu fam 
die Erinnerung an den Bundesbrud des Herjogs Victor Amadeus 
von 1696. Höchſtens ward voritbergehend der Mame erwähnt 9). 

Die nächſten Anhanger des Königs Wilhelm wiinjdten eine 
zweite Heirath, möge eine Hoffnung auf Deſcendenz da fein oder nid. 
Man fakte fogar bereits eine Prinzeſſin ins Auge, Ddiejenige von 


) Die Berichte Hoffmanns vom 3. und 14. September, mit VBerufung auj 
Diejenigen von Sinzendorf aus Paris. 

2) Hoffmanns BVeridt vom 3. September. 

%) Desgleiden vom 10, Auguſt. 
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Danemarf. „Dieſe Heivath, fagt der Staats-Secretär Vernon ju 
Shrewsbury, wiirde cin Mittel fein, die Awijtigfeiten bei uns nieder- 
zulegen.“ Auch, wenn eine Defcendenz nicht erfolge, was dod immer 
dahin jtehe: fo wiirde, wenn der Konig verheirathet jei, bei einer aber- 
maligen Feftftellung der Erbfolge die Benennung des Haufes Hannover 
gevingere Schwierigkeiten finden, als bei einem anderen Stande der Dinge '). 

Denn allerdings vichteten fid) die Blicke der Mehrzahl von 
Anfang an nad) Hannover. Die Prinzeffin Sophie dort war dem 
Blute nad) erjt die achtundfünfzigſte dev berechtigten nad der Prinzeſſin 
Anna. Auger dem Hauſe Carignan von Cavoyen ging aud) das 
franzdfijde Haus Orleans ify zuvor?). Allein in Conjequenz des 
Ausſchluſſes der Katholifen durch die Bill of Rights ftand die Prinzeſſin 
Sophie nad) der Pringeffin Anna dem Throne zunächſt. Nicht jedod 
Die Fürſtin jelber ward als Kronerbin damals zuerſt genannt, aud 
nicht cinmal ify altefter Sohn, der Kurfürſt Georg Ludwig, nad: 
heriger König Georg J., fondern deffen Sohn, der Kurprinz Georg 
Auguft, nacdhheriger Konig Georg IL. Und felbjt in Betreff dieses 
Prinzen ward es in England nidt gern vernommen, daß er bereits 
im fiebengehnten Yebensjahre jtand. Cr finne doch, meinte man, 
bereits Grundſätze cingejogen haben, unvereinbar mit den englijden 
Anſchauungen. ,,Cinen ſolchen Abſcheu, fiigt Hoffmann feinem Berichte 
hinzu, hat die englijde Ration, bejonders jfeit der Regierung dieses 
Königs, vor aller auslaindijden Erziehung ihrer Könige, dag fie ſich 
ſchwer entfchliefen wird, einen fremden, mit feiner Erziehung bereits 
fertigen Bringen zu nehmen.“ In jedem Falle, hieß es, müſſe die 
Sache bald erledigt werden, damit, wenn das Parlament ſich fiir den 
Kurprinzen entfcheide, diefer jo ſchnell wie möglich berufen werde, um 
ſich in die engliſchen Anſchauungen hinein zu leben. Dafür, meinte 
man, müſſe er auf den Kurhut ſeines Vaterlandes verzichten. „Die 
Frage, meldet Hoffmann, ob der Prinz geneigt ſein würde, das ge— 
ſammte Intereſſe ſeines Lebens auf dieſe veränderliche, wankelmüthige 
Nation zu ſetzen, kommt dabei nicht zur Sprade +). 


') Gine Reihe von Briefen Vernons an Shrewsbury, im Auguft und 
September 1700, im British Museum, Add. Mss. Coxe papers N. 9090. 

2) Man ſehe die Stammtafel auf Seite 555, 

3) Die Berichte Hoffmanns im Augujt und September. 
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Im Laufe der Monate Auguſt und September ſtellte ſich klarer 
heraus, daß namentlich die Partei der Anglicaner — wie Hoffmann 
ſie nennt — alſo der Tories, die Berufung des Kurprinzen wünſchte. 

Dieſer letzteren Anſicht des fremden Beobadters entſpricht die— 
jenige des engliſchen Staats-Secretärs Vernon. „Man beginnt, ſagt 
er am 13./23. Auguſt, die Meinungen auszutauſchen über die Frage, 
ob das Haus Hannover in die Feftitellung der Erbfolge aufzunehmen 
jei, und, jo weit ic) erjehe, wird die Sache fiir uns cine Partei- 
Angelegenheit werden. Man vermuthet, dak die Tories dafiir, dem- 
gemäß die Whigs dagegen ftimmen werden, daß vielmehr dieje Partei 
nichts Wnderes für geeignet eradhtet, als den Wunſch einer zweiten 
Heirath des Königs. Wenn ev irgend ſolche Gedanfen hat, fo hoffe 
id, daß ev nicht eine Bitte darum abwarten wird" '). 

Die Thatſache, welche durd) die Zeugniffe von Hoffmann und 
Vernon flar geftellt wird, nämlich daß im Qahre 1700 die Tories als 
Partei die Fejtjtellung der Thronfolge fiir das Hans Hannover 
wiinjdten, ijt von ſchwerem Gewwidte fiir die damalige Annaherung 
deS Königs Wilhelm gu diejer Partei. 

Der Konig Wilhelin fag in Yoo. Dort hüllte ev fic) in Schweigen. 
Indem Vernon von einem Tage zum anderen die Wleinungen von 
Yondon an Shrewsbury berictet, meldet ev weiter: „Niemand diesjeit 
des Waffers weiß was der Konig thun wird". Er fiigt hinzu, dag 
aud) Portland dort die Anſicht des Königs nicht fenne und ihn feit 
Woden nicht gejehen habe 2). 

Im Anfange September verlautete jo viel, daß der alte Freund 
des Königs, der Herzog Georg Wilhelm von Braunſchweig-Lüneburg 
zu Celle, fic) wie üblich in Yoo eingefunden. Wan fah dies an al8 
cin giinftiges Anjeichen fiir die Berufung des Kurprinzen, deffen Groß— 
vater Durd) die Mutter Georg Wilhelm war. Yn der That beredeten 


') People begin to open themselves whither the H. of Hanover shall 
be taken into the setthkement of the crown, and, by what I can find, we shall 
make it a party business. It is supposed the Tories will be for it, and there- 
fore the Whigs must not approve of it, but will think that nothing more is 
to be done, but to desire the king to marry. If he has any such thoughts, 
I hope he will not stay to be entreated. Im British Museum. Add. Mss. 
Coxe papers. N. 9090. 

2) Vernon to Shrewsbury, 24" September. 


558 Bierundzwanzigſtes Bud. 


die beiden Fürſten in Loo die Angelegenheit der Succeſſion in England, 
und zwar in Betreff eines ſchwierigen Punctes, den die Engländer der 
damaligen Zeit nicht einmal ahnten, und den aud ihre Nachkommen 
in ſpäterer Beit ſelten gewürdigt haben. Dieſer Punet war die 
jacobitiſche Geſinnung der zunächſt betheiligten Perſönlichkeit, der 
Prinzeſſin Sophie. 

Wir erinnern uns, wie fie ſich im October 1696 über die An— 
gelegenheit zu Leibniz geäußert (Band VI, S. 279 u. f.), wie fie im 
Jahre 1698, zur Beit ded Befudes von Wilhelm III. in Celle, feinen 
Erbietungen nicht entgegen gefommen war. Die Nachricht des Todes 
de8 Herzog von Glocefter erweckte in iv feine anderen Gedanfen. Sie 
bemerft gelegentlid) in cinem Briefe an Leibniz, der ſich in Berlin 
befand: „Man jagt, daß der Herzog von Celle fich nach Yoo begeben 
wird. Gr wird dort Anlaß haben den Konig Wilhelin zu tröſten fiber 
den Verluſt des Herzogs von Glocefter, der am dvitten Tage nad) der 
Feier feines Geburtstages geftorben ijt. Hoffentlich ſchlagen die Ver- 
gniigungen von Luftenburg" — dem ſpäteren Charlottenburg — ,,befier 
aus. Die Pringeffin Anna trägt nod eine Hoffnung, welde ihr dob 
in Der Regel mehr Kummer bringt als Troft. Wenn id jiinger ware, 
hatte ih Grund zur Hoffnung auf eine Krone; aber in meinem Alter 
wiirde id, wenn id) die Wahl hätte, lieber die Zahl meiner Jahre 
vermehren als meine Gripe" '). 

Mit diejer ganz beiliufigen Bemerfung geht die Kurfürſtin über 
die Sache hinweg. Cinige Tage ſpäter, am 21. Auguſt, in einem 
Sehreiben an ihre Nidte und Freundin Louiſe, Raugräfin yu Pfalz, 
hebt fie lediglid&) das traurige Geſchick der Prinzeſſin Anna hervor, die 
alle ihre Rinder vor fic) fterben fehe. Ueber die eigene Ausficht auf 
die Krone dufert fie darin fein Wort. Erſt in einem ſpäteren Briefe, 
vom 29. Auguft, an eben diefe Nichte, berührt fie am Sehluffe diefe 
Ausjicht, mit den Worten: ,, Was mid) anbelangt, denfe id) mehr ans 
Himmelreich als an dasjenige von England. Auch hat ja das Paria: 
ment mid) fiir die Succeffion nicht mit benannt. Mein Sohn, der 





') Vom 18. Auguft. Die Werke von Leibniz. Bd. VIII, S. 205. Ich habe 
in dev Cinleitung dazu S. XXVII weſentlich diejelben Gedanken entwidelt wie 
hier, nur im ſtrengen Anfehluffe an das Material der Actenftiide. 
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Rurfiirft, findet ſich gliiclider fo wie er ift, und trägt fein Verlangen 
nad der engliſchen Krone.“ „Ich Habe aber nod drei andere Söhne, 
fiigt dann die Pringeffin Hingu: unter denen können die Englander 
die Wahl haben” !). 

Es liegt feine Nachricht vor, dak in England einer diefer drei 
Prinzen Maximilian, Chriftian, Ernft Wuguft, die im vollfraftigen 
Mannesalter ftanden, mit in Betracht gezogen fei. Die Erwägungen 
dort beſchäftigten fic), wie wir vernommen, hauptſächlich mit dem 
ſiebenzehnjährigen Kurprinzen Georg Auguſt. Aber die erfte und nächſte 
Trägerin des Anrechtes war die Großmutter, die Prinzeſſin Sophie, 
als die einzige Proteſtantin des Hauſes Stuart, nach Wilhelm III. 
und der Prinzeſſin Anna von Dänemark. 

Die Prinzeſſin Sophie, Kurfürſtin von Braunſchweig-Lüneburg, 
war damals ſiebenzig Jahre alt, aber körperlich geſund und geiſtig 
friſch. Im Anfange September traf ihre Tochter, die Kurfürſtin 
Sophie Charlotte von Brandenburg, in Hannover ein, um ſich von 
dort weiter in die Bäder von Aachen zu begeben. Die Bitte an die 
Mutter, ſie dahin zu begleiten, fand ſofort Gehör. Der Plan ging 
dann weiter auf eine Reiſe durch Holland. Demgemäß durfte der 
König Wilhelm III. zur Erwiederung ſeines Beſuches in Celle, zwei 
Jahre vorher, den ihrigen in Yoo erwarten. 

Spraden fid) in England viele Wünſche aus fiir die baldige 
Feſtſtellung der Thronfolge, fo war ficerlid) Niemand fo eifrig dafiir 
wie der Konig felbft. Er war fich flav über feinen eigenen körperlichen 
Zuſtand, über feine Hinfalligfeit. Cr wußte auch, wie es in diefer 
Hinfiht um die Pringefjin Anna ftand. Wenn der Tod die eine wie 
den andern Hinweg nahm, ohne daß die Succeffion geregelt war: fo 
erwuds die Gefahr, dak England der Wepublif verfiel, oder dag 
Jacob IL. oder fein Sohn zurückkehrte. Daß die Pringeffin Anna eine 
Verftindigung mit St. Germain fucte, war dem Könige Wilhelm TT. 
befannt. Der Graf Mancheſter in Paris hatte die Sendung der 
Prinzeſſin nah St. Germain in Crfahrung gebracht, und dann fofort, 
unter irgend einem anderen Vorwande, den Secretir Chetwind nad 


1) Die betreffenden Briefe im gräflich Degenfeld- Schonburgijdhen Archive 
in Eybach. 
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Yoo gejchidt'). England als Republif, oder England unter einem 
Stuart-Kinige — beide Faille waren in den Augen Wilhelms III. 
gleich unglitclic), und, nocd mehr ald für England, in jedem Falle 
für Holland. Denn die Erfahrung hatte dargethan, dak England 
weder als Republif, nod) unter einem Stuart-Könige friedlich fein 
fonnte mit Holland. Daher war die Regelung der Succeffion in 
England durd die Benennung de8 Haufes Hannover dort im höchſten 
Intereſſe beider Lander. Eben fo ſehr aber aud) die möglichſte Cile 
diejer Regelung. Denn, naddem Wilhelm LIT. fid) im Herbſte 1698 
in Gelle iiberzeugt hatte von der geringen Geneigtheit des Haujes 
Hannover auf ſeine Erbietungen eingugehen, wo dod) iiberall Friede 
war, wo er es auf fic) nahm die Succefjion geſetzlich feſtzuſtellen: 
wie viel weniger durfte er erwarten, dag, wenn die Fejtjtellung nicht 
gefdhah, wenn dann der Tod ihn und die Pringefjin Anna rajd nad 
einander Hinweg nahm, und in Folge deffen in England der Bürger— 
frieg ausbrad) — dag dann das Haus Hannover oder cin Mitglied 
desfelben einen Anfprud) auf die Thronfolge in England erheben 
wiirde? — Der König Wilhelm III. bedurfte zur Siderung des 
Werkes feines Lebens, zur Siderung von Holland und England, der 
Thronfolge des Haujes Hannover in diefem Königreiche, und gwar 
darum der gefegliden Feftjtellung derjelben jo bald wie möglich. 
Aber hier lag die Schwierigkit. Im Jahre 1689 hatte der 
Konig durd den Biſchof Burnet im Oberhauje die Benennung der 
Prinzefjfin Sophie beantragt, ohne fie vorher zu befragen. Bum 
zweiten Viale ein foldhes Verfahren ecingujdlagen, war, bei der dem 
Könige aus eigener Erfahrung befannten Gefinnung dev Kurfürſtin, nidt 
thunlid. Der Konig fonnte nicht abermals handeln ohne die Zu— 
ſtimmung des welfijden Haufes, ohne die Zujage der nächſt beredtigten 
Perjinlichfeit. Denn ohne die eigene Zujtimmung ware das welfijde 
Haus an die Annahme dev Succeffion nicht gebunden gewejen. Der 
Konig Wilhelm mußte daher tradten, dieje Zuftimmnng  vorber 
zu erlangen. Eben aber, weil er wupte, wie wenig er auf die Ge— 
neigtheit der entſcheidenden Perjinlichfeit bauen durfte, wartete er den 
Beſuch, das perſönliche Zujammenfein nicht ab, fondern, eben fo wie 


') Lamberty t. I, p. 121. 
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vier Jahre zuvor Leibniz wie aus eigenem Namen die Sache angeregt 
(Bd. VU, S. 279 u. f.), ließ der Konig dies Mal durd einen Eng- 
lander in einem Privatſchreiben die Angelegenheit zur Sprache bringen. 

Die Wahl des Königs fiel auf George Stepney. Diefer Diplomat 
beſaß, wie damals viele feiner Standesgenoffen, eine umfaffende gelehrte 
Bildung. Er hatte Neigung und Anlage zur Poefie. Er ſchrieb über— 
Haupt mit grofer Gewandtheit '). Dabei hatte er mit dev Rurfiirftin 
Sophie gemein eine Neigung jum kauſtiſchen Wike. Beide Kur— 
fürſtinnen, Mutter und Todter, fannten ihn von Hannover und 
Berlin her, und fahen ifn gern. Stepney fonnte ficherer und ſchärfer 
alg irgend ein anderer Englander wiffen und erfennen, welche Cin- 
wände die Rurfiirftin ihm entgegen ftellen werde, welche Griinde er 
im voraus geltend zu machen habe, um fie ju entfraften. 

Es gab indeffen fiir Stepney in diejer Angelegenheit einen ganz 
beſonders ſchwierigen Punct, eine Klippe, die gu umfdhiffen die höchſte 
Gewandtheit forderte. GCs war die Erwähnung des Sohnes von 
Jacob IL, dem der Boater den Titel des Prinzen von Wales ver- 
liehen. Bei vielen Englandern haftete die Anklage gegen Yacob I. 
und Marie Beatrice, diejes Kind untergeſchoben zu haben. Es ſcheint, 
dak aud) Stepney aufridtig an die ſchmähliche Anſchuldigung glaubte. 
Aber nun trat er der Kurfürſtin gegeniiber. Bei feinem mehrjahrigen 
Aufenthalte in Hannover, bei feinem perſönlichen Berkehre mit dev 
Kurfürſtin, fonnte ihm fein Zweifel darüber geblieben fein, daß fie 
von Anfang an diefe Anfdhuldigung wider ihren Vetter, den Konig 
Jacob, beftimmt und entſchieden zurückgewieſen hatte. Es ergab ſich 
alſo für Stepney das Dilemma, den Prinzen in engliſcher Weiſe zu 
erwähnen, ohne den Widerſpruch der Kurfürſtin hervorzurufen. 

Sein Schreiben vom 11./21. September iſt dasjenige eines 
englifden Staatsmannes, beredjnet auf die Perſönlichkeit der Kurfürſtin 
Sophie 2). Es lautet wie folgt. 

„London, den 11./21. September 1700. Ich ſchmeichele mir mit 
dex Hoffnung, dak meine getreue Anhanglihfeit fiir Cw. Kurfürſtliche 


1) Gine reidhe Sammlung von Stepney papers befindet fid) im British 
Museum. 
2) Das Original in meiner Ausgabe der Werke von Leibniz. Bd. VIII, 
S. 208 u. f. 
Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIII. 36 
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Hoheit und Ihr Haus mir ein Schutz fein werde bei der Freiheit 
die ic) mir nehme, mid) in der delicateften Angelegenheit, die ih als 
Privatmann beriihren fann, direct an Ew. Kurfürſtliche Hoheit zu 
wenden, bevor nod) der König oder das Parlament ihre Anſichten 
darüber fund gethan. Durch den Tod des Herzogs von Glocefter ijt 
die Frage der Thronfolge in England um vieles näher geriidt, und 
die politijde Vorjidsht fordert, dak das Parlament fie weiter hinaus 
fejtftelle, bevor das Gintreten anderer Todesfille den Faden völlig 
zerreift. Se. Mlajeftit der König fteht im vorgeriicten Alter, und 
diejer Uebeljtand wird jdlimmer durd die tägliche Abnahme feiner 
Gejundheit, eben fo wie derjenigen der Pringeffin Anna. Da wir 
demnad Grund haben zu vermuthen, dak weder der Cine nod die 
Andere uns cine Nachfommenjdaft hinterlaffen: jo iff es von der 
äußerſten Wichtigkeit rechtzeitig auf ein Heilmittel bedadt zu fein, 
Damit wir die Nachtheile vermeiden, die im anderen Falle unabwendbar 
uns bedrohen." 

„Die Wirrfale, welche in den Zeiten Carls I. und Yacobs IT. 
fiber England gefommen find, und die außerordentliche Freihcitsliebe, 
welde wir bethitigen, erweckt vielfad, namentlich bei Ausländern, die 
Meinung, dak wir eine alfgemeine Abneigung gegen das Königthum 
haben, und dag unjer natiirlidher Hang zur Verdinderung uns leidt 
Dahin bringen finnte, nod einmal den Verſuch einer Republik ju 
machen, und gwar dann auf einer fo foliden Bajis, daß dev Ehrgeiz 
eines einzigen Mannes nicht im Stande jein wiirde fie umzuſtürzen, 
wie es feiner Zeit Cromwell gethan. Es ijt allerdings wahr, dak 
Die unruhigen Geijter, an denen unjer Land ſehr frucdtbar ijt, mehr 
als je fic) bemiihen gefahrliche Biicher diejfer Art in die Welt zu 
fenden. Als Beijpiele diefer Art nenne ich Algernon Sidneys Schrift 
fiber die Regierungsform, Harringtons Oceana. Die lestere Schrift 
ift zur Zeit dev Rebellion von einem befahigten Manne abgefaßt, und 
neuerdings wieder aufgelegt von einem Freidenfer, Namens Tolon '), 


1) So das Schreiben Stepneys. Der vidtige Name ijt Toland. Der 
Titel der betreffenden Publication ijt: The Oceana of James Harrington, and 
his other works, some whereof are now first published from his own Mann- 
scripts. The whole collected, methodized, and reviewed, with an exact account 
of his life prefixed. By John Toland, 1700, in Fol. 
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alS wenn bei der gegenwirtigen Yage der Dinge derartige Anfichten 
an der Zeit waren. Allein, bei aller uns eigenthiimlicen Veränder— 
lichfeit und trog den Kunſtgriffen der Ungliidliden, die Hhoffen mögen 
durch Die Erregung von Unruben thy Glück yu madden, nehme id 
dod) auf mid) Ew. Kurfürſtlichen Hoheit zu verfidjern, dak der Sinn 
dev Englander, fo weit ic) ihn fenne, fich feineswegs zu republifanijden 
Grundſätzen neigt. Das Syjtem unjerer Gejese ijt damit völlig 
unvereinbar. Die Crinnerung an das Jahr 1649 erregt uns nod 
heute Schauder, und eben fo die Ausſicht auf die Biirgerfriege, die 
wir unvermeidlid) durchzumachen Hatten, bevor wir uns iiber die Form 
einer eingebildeten Republif einigen finnten. Die Aviftofratie wird 
in cine Gleichftellung mit dem Biirgerthume, wie in Holland, nicht 
willigen, und andererjeits wird das’ Biirgerthum fic niemals einer 
dejpotijden Herrſchaft der Avriftofratie unterwerfen, wie fie in Venedig 
ftatt findet. Der Plan einer Verſchmelzung beider Formen, mit einem 
Seneral-Capitin an der Spike als dem ſichtbaren Reprajentanten der 
Regierung, mag fid) auf dem Bapiere hübſch ausnehmen, wiirde aber 
praftijd bei uns auf uniiberfteigliche Schwierigkeiten ſtoßen. Sich 
fiber einen Yandeseingebornen als Chef ju einigen, ift unmöglich bei 
dev alfgemeinen Ciferfudt, dag ein vornehmes Haus iiber die anderen 
hinauswadjen könne. Und dazu mug man einvaumen, fo wenig 
ehrenhaft fiir uns aud) dies Befenntnis ijt, dag unter unferer herab- 
gekommenen Ariſtokratie nicht ein Gingiger ſich fo fehr durch Charafter 
auszeichnet, daß er eine ſolche Würde verdiente, nod) auch den Muth 
haben würde danad zu tradjten.” 

„Da wir aljo daheim nicht das Mittel befigen uns zu helfen: 
jo find wir gendthigt uns im Auslande nach einem Fürſten umzu— 
jehen, befahigt uns zu regieren.“ 

„Der erjte Blick fallt da auf St. Germain, welches nod immer 
eine fleine und zerbröckelte Partei unter uns befigt, dic freilich ſtärker 
werden finnte durd den BVeitritt von allju furchtjamen oder allju 
ſehr berechnenden Köpfen. Denn ungweifelhaft gibt es Leute, die, 
um für alle Faille ihre Perjonen und iby Vermögen in Sicherheit zu 
jegen, ungeachtet der Gejege, welde den Verkehr mit St. Germain 
unterfagen, dennoch täglich irgend ein geheimes Mittel finden dort 
fiir fic) beſonders zu capituliren, in der Beſorgnis daß friiher oder 

36* 
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ſpäter in der Nation, wie bereits einmal, die Anhanglicfeit fiir die 
erlaudten BVerbannten neu wieder auflebe. Dies wiirde unfehlbar 
dann gefdehen, wenn unſere Schwäche jo weit ginge uns eingubilden, 
dak man dort jemals die Erinnerung der erduldeten Leiden vergeffen, 
dag man fic) entfdliejen finnte fid) in Zukunft magvoller zu ver- 
halten in Betreff ſowohl unferer bürgerlichen, wie unſerer kirchlichen 
Freiheit. Allein welche Hoffnung haben wir, daß eine Königin, die 
aus Italien ſtammt, jemals verzichte auf die Rache, die Lieblings— 
Leidenſchaft ihrer Nation? Und ferner, welche Sicherheit für unſere 
Religion haben wir gegen einen König, welcher, weit entfernt die 
Prieſter zu haſſen, deren Opfer er geweſen, mit Vergnügen die Huldi— 
gungen annimmt, welche die Geiſtlichkeit von Frankreich ihm ſchmeichelnd 
darbringt fiir einen unbeſonnenen Eifer, der ihn um den Thron 
gebracht, und der die Wieder-Erlangung desſelben ihm in unabſeh— 
bare Herne rückt?“ 

„In Betreff des Sohnes werde id) nicht verjuchen, die Frage 
jeiner Geburt zu erledigen, weil id) zur Beit derjelben mich nit in 
England befand, und ſpäter nidt in der Yage gewefen bin mich daviiber 
jo gründlich zu unterrichten, daß ich ein Uvtheil für oder wider abgeben 
fiunte. Ich erfenne an, daß die Geburt dev Prinzeſſin in Franfreid, 
bei welder von Seiten Ew. Kurfürſtlichen Hoheit dev verftorbene Abbe 
Balati zugegen war, als ein fehr giinftiger Umftand erſcheint. Allein 
unjer Urtheil (apt fic) gar häufig leiten durd) das was unjerem 
Intereſſe gu entipreden joeint, und wir glauben nur ſchwer das was 
wir nicht wiinfden. Ich rede von den Englandern, die ſich wenig 
zur Leidhtglaubigfeit neigen, und, da das PBarlament vor elf Jahren 
nidt angemeffen befunden hat, die Angelegenheit zur Unterjuchung 
zu ziehen: fo ift es wenig wahrſcheinlich, dag es fid) ſpäter die Mühe 
nehmen werde das Dunkel derſelben aufzuhellen.“ 

„Nun gibt es allerdings bei uns einige fiir die directe Folge 
jehr eingenommene WAviftofraten, welche fic) manchmal beflagen, dag 
die [este Fejtitellung, indem fie den Konig Wilhelm III. vor die 
Prinzeſſin Anna fegte, die Lineal-Folge durdbroden hat. Andere 
behaupten, dag die Verwirfung des Thrones durch den Bater dem 
Mechte des Sohnes feinen Cintrag thun diirfe, zumal wenn er friihjeitig 
Die Entholijdhe Religion aufgebe, und fic) in der unjrigen unterweifen 
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ließe, wozu, wie es heißt, er geneigt ſein würde. Aber die Bei— 
ſpiele unſerer beiden letzten Könige verbürgen uns nur allzu ſehr, daß 
man die Glaubenslehren, in denen man von der früheſten Jugend 
an erzogen worden iſt, niemals wahrhaft und von Herzens Grunde 
verläßt. Und auger dem Puncte der Religion gibt es einen ftarfen 
politifden Grund, weshalb diejfer Pring fich fiir uns nicht cignet. 
Europa fühlt nocd die Wirfungen der Gefälligkeit Carls IT. fiir einen 
Nachbar-König, als deffen Penſionär er galt. Der fleine Pring, der 
von Rindheit an mit feinem ganzen Hauje auf Koften von Frankreich 
gelebt, witrde fiir feine Anhanglicfeit an dieje Krone ungleich ſtärkere 
Griinde haben, nämlich diejenigen dev wirklichen Danfbarfeit, aud 
dann nod, wenn wir alles bis auf den letzten Heller, und mit ſchweren 
Binfen, fiir die Familie gut gemadt hätten. Man könnte nod hin- 
zufegen, dak ein Pring, der immer einen abjoluten Monarchen vor 
Augen gehabt, deſſen Wille als Gejeg gilt, ähnliche Grundſätze der 
Willkür mit heim bringen wiirde. Dieſe aber wiirden niemals einer 
Mation zuſagen, die jo fehr wie die unjere, eiferſüchtig ift auf ihre 
Freiheit.“ 

„Es iſt nicht erforderlich andere Verwandte des Hauſes Stuart 
zu erwähnen, wie den Herzog von Savoyen, die Herzogin (Benediete) 
von Hannover, oder ihre Deſcendenz, welche ſämmtlich wegen der 
katholiſchen Religion für unfähig erklärt ſind die Krone und Regierung 
dieſes Königreiches gu erben, zu beſitzen, gu genießen“ ). 

„Dasſelbe Geſetz ſagt: Die Krone und Regierung ſoll kommen 
auf und beſeſſen werden durch diejenige Perſon oder Perſonen, wenn 
proteſtantiſch, welche dieſelbe beſeſſen haben würden, im Falle die 
genannte Perſon oder die Perſonen, welche zur römiſch-katholiſchen 
Kirche übergetreten find, oder Gemeinſchaft mit ihr halten, oder ſich 
mit Katholiken verheirathet haben, geſtorben waren" 2). 


') Dieſe Worte in dem ſonſt franzöſiſchen Briefe Stepneys find aus der 
Bill of Rights in englifdher Spradje: Uncapable to inherit, possess or enjoy 
the crown and government of this realm ete. 

*) The crown and government shall descend to, and be enjoyed by, 
such person or persons being protestants, as should have enjoyed the 
same, in case the said person or persons so reconciled, holding communion 
or professing or marrying as afore said, were naturally dead. 
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„Die menſchliche Vorſicht vermag nicht Ausdrücke zu finden, 
welche klarer und beſtimmter als die hier gebrauchten, hinwieſen auf 
die Perſon Cw. Kurfürſtlichen Hoheit und Ihrer Deſcendenz. Die 
Anzahl derſelben iſt, Gott ſei es gedankt, ſo reich und ſo blühend, 
daß wir mit Grunde annehmen dürfen, der Stamm unſerer Dynaſtie 
werde nie verdorren. Das wire wahrlich ein Segen fiir ein Königreich, 
deſſen Unglück bejtanden hat in dem häufigen Wechſel jeiner Könige.“ 

„Zu Cw. Kurfiirftliden Hoheit alſo nehmen wir unjere Zuflucht, 
um unfere Rube und unferen Frieden yu fidern. Wollte Gott, daz 
es mir verftattet ware, ein Paar Jahrzehnte meines Yebens abzu— 
nehmen, um fie Ihnen darzubieten: ich würde es thun mit derjelben 
Ergebenheit, mit der id) Ew. Kurfürſtlichen Hoheit mein Leben und 
alles was davon abbhangt, gewidmet Habe, von dem erjten Augenblice 
an, wo id) die Ehre gehabt in Ihre Nahe zu fommen. Möge die 
Natur dariiber entjcheiden, wie immer fie wolfe: ich widme mid fiir 
immer dem Dienfte Cw. RKurfiirftlichen Hoheit und Ihres Hauſes. 
Ich bitte Sie inſtändigſt dieſes Erbieten yu genehmigen, und unbedingt 
iiber mid) zu verfiigen, wenn Sie glauben, dag ein Brivatmann 
wie id), eS werth fet in einer fo widhtigen Angelegenheit verwendet 
zu werden." 

„Es wire vermeffen mid) weiter in eine fo delicate Sache ein: 
drangen zu wollen. Möge Sw. Kurfürſtliche Hobeit geruben, mir 
Ihren Wunſch fund zu thun (etwa durd ein eingiges Wort aus der 
Feder des Herrn von Yeibniz, oder durch eine andere Perjontichfeit 
Ihres Gefolges), naddem Sie mit Sr. Majeſtät Rückſprache ge- 
nommen. Dann werde ich mir die Freiheit nehmen Ew. Kurfürſt— 
lidhen Hoheit Mittheilung zu machen über die Anjichten einiger meiner 
vertrauten Freunde, welche ic) als Hervorragende Mitglieder des Barla: 
mentes bezeichnen darf. Ich ſchmeichle mir, dak auc ein geringes 
Werkzeug eine Wirfung ausiiben fann, wenn es bejeclt ijt von dev 
unvertilglicden Anhänglichkeit, mit der ic) mein Leben lang fein werde, 
Sw. Kurfürſtlichen Hobheit ergebenfter, gehorjamfter und getreuejter 
Diener George Stepney.” 

Es liegt nicht cin ausdrückliches Zeugnis vor, daß Stepney diejes 
Sehreiben im Auftrage Wilhelms IL. verfagt Habe. Allein man hat 
fic) die Frage zu beantworten, ob ein Privatmann, wie Stepney Hier 
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ſich nennt, ridjtiger dod) cin Diplomat im Dienjte des Königs, wagen 
wird, cinen ſolchen Brief ohne Crmadtigung, ja ohne Befehl zu ver- 
fajjen und abzuſenden. 

Aud) die Nennung des Namens von Leibniz fiihrt auf dasjelbe 
Ergebnis. Wir evinnern uns, daß Veibniz bereits zweimal, 1696 und 
1698, in derjelben Sache thatig gewejen war, und zwar nidt ohne 
Vorwiffen des Herzogs Georg Wilhelm. Der Herzog befand ſich nun 
in Yoo. Mur von dorther fonnte Stepney in Yondon wiffen, dap 
Leibniz auserjehen war, auf der Reiſe zum Gefolge der Kurfürſtinnen 
zu gehören. In der Wirklichfeit war dies nicht eingetreten. Yeibniz, 
eben damals von feinem Rurfiirjten nach Wien entfendet, hatte den 
Befehl zur Mitreiſe nach Aachen und Holland zu fpat erhalten '). 

Die Hoffnung alfo, bei dev Kurfürſtin eine Stiige an Leibniz 
zu haben, entging diesmal dem Diplomaten Stepney, oder vidhtiger 
dem Könige Wilhelm IIL. Es wird fich ſpäter ergeben, daß das 
Verfehlen vom September 1700 einige Monate ſpäter, im Januar 
1701, für den Blan Wilhelms LL. zum Bortheile ausſchlug. 

Um die Sendung des Sehreibens an die Kurfiirftin Sophie, 
die fic) in Aachen befand, weniger auffällig zu machen, fiigte Stepney 
cin Buch Hinzu. 

Die Kurfürſtin Sophie evwiederte sofort. 

„Ich habe, fcpreibt fie, das Buch und Ihren Brief mit vielem 
Vergniigen gelejen. Ich möchte wünſchen, dag die Darlegungen des 
erjteren eben jo begriindet waren, wie das andere fiir mid) verbindlid 
it, und daß ich lange genug leben könnte, um Gelegenheit ju haben, 
in wirffamer Weiſe erkenntlich gu jein fiir Ihre Crgebenheit, ohne 
doch Ihren Jahren, mit denen Sie allju freigebig fein ju wollen 
fdeinen, in irgend einer Weife Abbruch yu thun. Die Gefalligfeit 
könnte nicht weiter fich erjtvecfen, und Sie nicht etwas mehr Verbind- 
lidhes fiir mid) fagen. Sch bin Ihnen dafür unendlich danfbar, fo 
wie iiberhaupt fiir Alles was Sie mir ſchreiben.“ 

„Wenn id) um dreißig Jahre jiinger ware, fo würde ich meine 
Abjtammung und mein Religions-Befenntnis Hod genug anſchlagen, 
um zu erwarten, dak in England an mich gedacht werde. Aber da 


') Die Werle von Leibniz. Bd. VIII, FS. 239. Leibniz an Stepney, 
18. Januar 1701, 
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es wenig wahrſcheinlich, daß ich zwei viel jiingere, obwohl weniger 
gejunde Perſonen überlebe: fo ijt zu fiirdjten, dag man, nad meinem 
Tode, meine Sihne wie Auslander betradten wiirde. Dazu ijt der 
Aeltefte weit mehr gewohnt als Souverain zu handeln, als der arme 
Pring von Wales, der dod) zu jung ijt, um fic) nad dem Muſter 
des Königs von Frankreich zu bilden, und der augenſcheinlich fo froh 
jein wiirde, wieder zu erlangen, was fein königlicher Vater fo uns 
bejonnener Weiſe verforen'), daß man mit ifm madden finnte was 
man wollte. Aber in England gilt einmal die Voreingenommenseit, 
und um mich zu halten an dasjenige was Sie darüber jagen, ohne 
mid) auf weitere brieflide Erörterung darüber einjulajjen, will ic 
Ihnen fagen, daß meine Todter mich hierher mitgezogen hat, wo fie 
drei Woden die Bader gebraudt, und dak wir am Montag auf- 
bredjen wollen, um uns über Briiffel nad Holland ju begeben, wo 
wir die Chre haben werden, den König zu ſehen.“ 

„Ich bin weder fo philoſophiſch, nocd, wie Sie glauben können, 
jo unbedadt, daß ich nicht gern von einer Krone reden hörte, und 
dak ich nicht Ihr wobhlbegriindetes Urtheil über die Sache reiflid 
erwige. In England find, nad meinem Dafiirhalten, fo viele 
Parteien, daß man feiner Sache fider fein fann. Dies Hhindert mid 
nidt, denen, welde Zuneigung fiir mid) und die WMeinigen an den 
Tag legen, fehr danfbar zu fein, und Ihnen ganz befonders fiir mein 
ganzes Leben. Und ich finde ein Vergniigen darin, einer verdienjt- 
volfen Perſönlichkeit wie Sie, der man gerne ju Danke verpflichtet ijt, 
es in Wirflichfeit zu fein. Sophie, Rurfitrftin’ 2). 

Es gibt vielleicht wenige Briefe, in denen der ganze Menſch fo 
flax und voll hervortvitt wie in diefem der Kurfürſtin. Man fieht, dap 

1) Ce que le roy son pére a si inconsidéremment perdu. 

2) Das Schreiben ift gedrudt in Hardwicke’s Collection of Miscellaneous 
State Papers t. II, p. 442, mit dev Note: Though this letter has no date, the 
contents prove that it was written in the summer of 1701. Es bedarf nicht 
einer weiteren Darlegung, dag dieje Vermuthung irrig ift. Aud hat Lord Stan- 
hope in dem Werfe: The reign of Queen Anne p. 19 n. 7 Dies fchon bemerft. 
— Ich hege fogar die ftarfe Vermuthung, dag nur in der Abſchrift, welche dem 
Yord Hardwide vorgeleqen, nach der im achtyehnten Qahrhunderte nicht feltenen 
Nadlaffigheit, das Datum weggeblieben iſt. Denn in den vielen OHunderten der 
Original-Briefe dev Rurfiirftin Sophie, die durd) meine Hinde gegangen find, 
fehit niemals das Datum. 
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an ihrer offenen Ghrlichfeit alle ſtaatsmänniſche Gewandtheit Stepneys 
erlahmt. Die Kurfürſtin lehnt ab und weift Hin auf das Recht des 
Sohnes von Jacob II., welchem fie, ohne die vermeintliche Frage 
jeiner Geburt aud nur einer Erwahnung zu wiirdigen, ſeinen Titel 
gibt als Pringen von Wales. Denn, als Yacob IL. ifn dazu ernannte, 
war er im voffen und unbegweifelten Bejike der Regierung. — Be: 
jonders treffend iſt das Urtheil iiber das Verhalten Jacobs IT. gegen- 
iiber der Umwälzung. Es umfaßt alles. — Und doch, indem die 
Kurfürſtin entfdieden ihren Standpunct der Anſchauung wahrt, feblt 
andererjeits nicht die charakteriſtiſche Weije, welche jeglichen Stachel 
einer Kränkung fiir Stepney benimmt. 

Die Form der Abjage ift die eigene der Kurfiirftin. Jedoch 
läßt der Brief durchfiihlen, dag fie fic) befand in voller Ucherein- 
jtimmung mit ihrem Sohne, dem Rurfiirften Georg Ludwig. (Man 
vergleide oben S. 248.) 

Die Kurfiirjtin ſcheint im vertrauten Kreiſe ihrer Correſpondenz 
aus ihrer Antwort fein Hehl gemacht zu haben, wenigitens nicht vor 
ihrer Nichte, der Herzogin Clijabeth Charlotte von Orleans. Diefe 
wiederum trug die Kunde nad) St. Germain. Es ijt von Intereſſe 
den Bericht der Herjogin im Wortlaute zu vernehmen. Sie meldet 
der Kurfürſtin am 6. October: ,, Der Konig und die Königin von 
England, zu denen id) geftern Abend ging, fpraden den ganzen Abend 
von Ew. Liebden, und wiinjdten vom Grund ihrer Seelen, Ew. Liebden 
zu fehen. — Dem guten Könige von England famen die Thränen in 
die Augen aus Tendreſſe fiir Cw. Liebdden, und er fagte, mit feinen 
beiden Handen in der Hohe: o oO oO pou pour cela ch eh ch Elle 
me m’a tou toujours aimé; denn er ftottert ärger als je, der gute 
König. Hernach fprad) er von Cw. Viebden Sincerität, von dero 
Verftand, von dero Generofitit, Summa, von allen dero Tugenden, 
und Gw. Liebden finnen wohl gedenfen, daz ich nicht ftill dazu ſchwieg. 
Die Stunde, die ich bei ihnen war, verging wie ein Augenblick. Ich 
meinte, dev König äße eine Stunde eher als gewöhnlich. Wie id 
aber auf die Uhr jah, merfte ich wohl, dak mir die Beit fo fur; 
geworden war, weil man Ew. Viebden immer gelobt hatte’ '). 


1) Das Sehreiben ijt abgedrudt in Rankes franzöſiſcher Geſchichte Bd. VI, 
S. 180, 
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Allein Wilhelm IIT. gab darum die Sache noch nicht verloren. 
Verfolgen wir fie weiter bis zu feinem Aufbruche nad England. 

Die beiden Kurfürſtinnen trafen in Loo ein. Die Angelegenheit 
wurde miindlid) erértert'). Das Ergebnis war dasjelbe. 

Die Kurfürſtinnen fegten ihre Reije durd Holland fort. Am 
26. October waren fie in Rotterdam. Der VBiograph de8 Philojophen 
Bayle ijt der Anſicht, daß der Wunſch dieje Perfinlichfeit fennen ju 
lernen ein ftarfes Motiv fiir die ganze Reife geweſen ſei. In der 
That erging ſofort nad dev Anfunft am Abend cine Ginladung an 
Bayle. Aber ev fag fran€ yu Bette, und fonnte erjt gwei Tage 
hernach ſich aufrajfen, um den Fürſtinnen nad) dem Hang zu folgen?). 

Denn dort Harrte ihrer noch einmal der Konig. Es ward beob- 
adtet, da der Wufenthalt in Yoo ihm ſehr wohl gethan hatte. Die 
Bejorgnis, dak es raſch mit ihm zu Ende jein könne, war voritber. 
Die Rede, die man bei feiner Anfunft im Juli überall vernommen, 
daß die Vorſicht die Ernennung eines Nachfolgers in der Republit 
zur Pflidht mache, war verftummt*). Der Konig Hielt Rath mit den 
oberften Collegien der Republi€ wie vordem. Dann wollte er nad 
England aufbreden. Die aus der Oſtſee zurückgekehrte Flotte, die 
ihn hinüber tragen jollte, fag fegelfertig in der Maas. Man erzählte 
ji) in Yondon wie im Haag, daz der König veriweile, um die beiden 
Kurfürſtinnen nod einmal ju fpreden und ihre Anfunft nicht ohne 
Ungeduld erwarte. Sie trafen cin, und mit ihnen aud der Kurprinz 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, unter der Fiihrung des Grafen 
Alexander von Dohna. Was immer dann nod unter ifnen geredet 
fein mag: die Rurfiirjtin Sophie blieb auf ihrem Standpuncte 4). 

Ler Kurprinz Friedrich) Wilhelm, ihr Enfel, begleitete den Konig 
nad dem Schloſſe Honslardyf, und dann weiter nad Helvoetiluis. 
Beim Ausſteigen aus dem Wagen nahm ihn dev Konig an die Hand. 
Der Pring betrat mit ihm das Boot, weldhes den Konig an die Jacht 


') Die Werke von Leibniz Vd. VII, S. 231 und 239. 

2) Des-Maizeaux in der Vie de M. Bayle. Dict. hist. et phil. t. I, 
p. LXXIX. 

3) Bericht des Grafen Goes vom 26. October. 

4) Die Berichte Hoffmanns aus Yondon vom 25, und 29. October, der- 
jenige von Mores aus dem Haag vom 29, October. 
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bringen follte. Die Kette ward gelöſt, die Ruder fewten ein. Graf 
Dohna jah mit Sdrecfen den jeiner Obhut anvertrauten Prinzen mit 
dem Könige nad der Yacht fahren. 

Der Plan des Königs Wilhelm III. ijt nicht ſchwer zu ervathen. 

Der Kurpring Friedrich Wilhelm, Enfel der Kurfürſtin Sophie, 
war damals zwölfjährig, aljo um ein Jahr alter als der kurz zuvor 
verftorbene Herzog von Glocefter. Cr war körperlich und geijtig 
frijd und gejund, lebhaft und aufgewedt. Sn den Augen feiner 
Grogmutter erfchien er wie ein verfirperter Engel. „Er iſt zwölf 
Jahre alt, jagt fie, und ſpricht fo verniinftig als wire er dreißig. 
Sch habe in meinem Leben nicht etwas fo Artiges gejehen wie diefen 
Pringen” '). Yedenfalls ergibt fic) daraus, daz der jugendliche Friedrid) 
Wilhelm einen jehr vortheilhaften Eindruck machte. Cr hatte fich, 
wihrend des Aufenthaltes in Holland, die Zuneigung des Königs wie 
jeiner Umgebung erworben. Es mochte daher dem Könige nicht un— 
wahrſcheinlich vorkommen, dak, bei dev Nicht-Willigfeit des Haujes 
Hannover fiir die engliſche Krone, fic) hier ein anderer Weg evdffne. 
Unter den Pringen, die fiir die Succefjion in Frage fommen fonnten, 
war feiner fo jehr wie diejer erſt zwölfjährige geeignet, dem Wunſche 
der Englander nad einer englijden Erziehung des Thronfolgers ju 
entipreden. Es war daher nicht unwabhrideinlich, dag, wenn fic) der 
Pring in England befand, dann von der Nation, von dem Parlamente 
aus der Wunſch ausgejproden wurde, ihn anzuſehen als einen Erſatz 
fiiv den Hinweggenommenen Herzog von Glocejter. 

Das Verfahren Wilhelms III. zeigt, daß er dem Gouverneur 
des Pringen gegeniiber, dem Grafen Dohna, der fiir eine Reije nad 
England nicht inftruirt fein fonnte, eine vollendete Thatſache ſchaffen 
wollte. Der Pring ſcheint das Verfahren des Königs vollig begriffen 
zu haben. Nicht fo der Gouverneur. Auch ev lie fic) jofort an 
die Yacht rudern. Gr ſtieg Hinan. Gr trat vor den Konig. In 
heftiger Grregung brad er aus: ,,Wollen Ew. Majeſtät mic um 
meinen Ropf bringen, dak Sie miv den Prinzen wegnehmen, fiir den 
id) mit meinem Blute hafte, und den ich nicht aus den Augen laffen 


1) Schreiben vom 5. September 1700 an die Raugrifin Louije, im Gräflich— 
Degenfeld-Schonburgiſchen Ardive zu Eybach. 
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barf?” — Wilhelm III. mochte die Bitte Dohnas erwartet haben, 
aud) ifn felber mitzunehmen. Gene Anrede dagegen bradte ibn in 
die Alternative, entweder den Blan aufzudecken, demnad direct oder 
indirect ein Verſprechen zu geben, welches zu erfiillen nidt in ſeiner 
Macht ftand, oder den Plan überhaupt völlig fallen zu laffen. Bei 
der Yage der Dinge blieb dem Könige foum eine Wahl. Er erwiederte 
verdroffen: „Kann dev Herv ifn beffer verforgen als id, fo nehme 
er ifn hin’. Dohna fafte die Hand feines Pringen, der zwiſchen 
den Knien des Königs ftand, fiihrte ifn Hervor und ftieq mit ihm 
hinab in das Boot. Er hatte fic) durch ſeinen Eifer feinen Zögling 
nicht ju Danke verpflichtet. Friedrich Wilhelm war feine Lebetage 
hindurd) der Sache cingedenf '). 

Der Konig Wilhelm III. fuhr hinüber nach England. Er hatte 
dort feinen Succeffor vorzuſchlagen. 

Es ijt nicht anzunehmen, dak nicht aud) die jacobitijde Partei 
ji geregt habe. Yn den erjten Tagen des Monates December er- 
ſchien Jacob IL. bei Ludwig XIV. und erſuchte wm die Verdoppelung 
der Wadden um St. Germain; denn es fei ifm fund geworden, daß 
eine Partei in England mit dem Plane umgehe ifm feinen Sohn 
aus St. Germain abzuholen. — So modte es dem Könige Jacob 
erfdeinen oder Ddargeftellt fein. In Wirflidfeit lagen die Dinge 
anders. Wir haben aus dem Briefe Stepneys an die Rurfiirjtin 
Sophie vernommen, dag bei Vielen die Meinung galt: der Pring in 
St. Germain wiirde geneigt fein zur anglicanijden Religion überzu— 
treten (S. 565). Diefelbe Meinung wurde aud an anderen Orten 
gehegt, nämlich in Baris und in Rom2). Bon diefer Anſicht aus 
folgerte der Graf Sinzendorf in Paris, dag der König Jacob feine 
Bitte weniger geftellt Habe aus Furcht vor einem Plane von England 
aus, als aus Bejorgnis vor einem Fluchtverſuche ſeines Sohnes *). 

Dak auch Wilhelm III. von diejer Lage der Dinge Kenntnis 
gehabt, diirfte nicht zu begweifeln fein. Wie immer aber dem fein 
modte: in jedem Falle war es ſeine Wufgabe, die offene Frage der 


) Anlage III. 

2) Die Berichte Sinzendorfs aus Paris, des Grafen Lamberg aus Rom, 
im December 1700. 

5) Singendorfe Beridt vom 9. December. 
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Succeffion feftzuftelfen. Und zu diefem Zwecke blieb ihm, nad der 
Lage der Dinge, nichts übrig als dennoch wieder ſeine Blice zu richten 
nach Hannover. 


Inzwiſchen rückte für Spanien und damit für Europa die ähn— 
liche Kriſis näher heran. 

Wir haben daher zurückzukehren bis in die erſten Tage des 
Monates October, wo der Bericht Schonenbergs über den Zuſtand 
der Dinge in Madrid die Bejorgniffe des Königs Wilhelm und ded 
Rathspenfiondrs im Haag nidt fo fehr hervorrief als fteigerte. Dieje 
Bejorgniffe waren cinestheils allgemeiner Art fiir den Frieden Europas 
iiberhaupt, andererfeits befondere in Bezug auf das Verhalten 
Frankreichs. 

Denn zunächſt ſtiegen im Herbſte 1700 neue Wolken auf vom 
fernen Nordoſten. Es war Wilhelm III. und der Republik gelungen, 
durch das raſche Eingreifen ihrer Flotte im Sunde zu Gunſten des 
Herzogs von Holſtein-Gottorp und des Königs von Schweden, die 
däniſche Kriegesluſt ſchnell zu dämpfen. Der Travendaler Friede ſtellte 
dort die Ruhe her. Aber noch ſtand Auguſt von Sachſen-Polen in 
Waffen vor Riga. Da die Republik Polen an dem Kriege des Königs 
keinen Antheil hatte: ſo entwarf Carl XII. den Plan, Auguſt II. in 
ſeinem Erb- und Stammlande Sachſen heimzuſuchen und ihm dort 
die Mittel des Kriegführens zu nehmen. Wilhelm III. und die Re— 
publik waren nicht gegen dieſen Plan, auch ungeachtet der zu er— 
wartenden Proteſtation des Kaiſers Leopold. Dann jedoch trat noch 
ein dritter Factor dieſer Wirren des Nordens mit ein, der Czar 
Peter von Moskau. Wir kennen feinen Bund mit Auguſt von Sachſen— 
Polen, vom November 1699. Er hatte dann fajt ein Jahr hindurd 
dem Könige Carl XU. von Sehweden ſeine friedliche Gefinnung be- 
theuert, jo lange er nämlich nocd mit den Türken verwicfelt war. 
Nachdem der Friede dort gefdlofjen, beeilte er fich feinem Gefinnungs- 
genojjen Auguſt von Sachſen-Polen feine Bereitidhaft fund zu thun. 
Das Schreiben, vom 9. Auguft 1700, ijt lehrreider als alle feine 
Nriedensbetheuerungen bis dahin, und Kriegsvorwände nadher. Es 
lautet: „Lieber Bruder und Nachbar. Sie dürfen durchaus nicht 
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verinuthen, dag wir die verabredete Unternehmung vernachläſſigen, da 
jie nuv durch widerwartige Hinderniffe hinausgezogen ijt. Nun aber, 
nachdem wir durch göttlichen Beiftand einen Frieden auf dreigig Jahre 
mit den Türken gefdlofjen, und fogar mit erheblichem Nutzen und 
Vortheil, beginnen wir an dev Ausfiihrung unjeres Planes zu arbeiten. 
Zu diejem Zwede haben wir bereits unſerem Statthalter in Nowgorod 
Befehl gegeben, den Krieg zu erklären, in Viefland einzumarſchiren und 
Dort die beft gelegenen Plätze zu belagern. Wir werden aud unver- 
züglich Anftalt treffen, die anderen Truppen marſchiren zu laffen, und 
vor dem Ende dieſes Wonates uns in Perjon dahin zu verfiigen; 
denn wir haben fein anderes Ziel vor Augen als mit Gottes Hiilfe 
die Intereſſen Ew. Majeſtät in die Hand ju nehmen“ '). 

Den Sommer hindurd hatte der ruſſiſche Gefandte im Haag, 
Miatthueof, eben jo wie der Czar divect dem Könige von Schweden, 
auf deffen Befehl auch dem Könige von England und der Republif 
Holland die friedlichen und freundliden Gefinnungen des Czaren gegen 
Schweden verfidert. Im Anfange October erſuchte ev um eine Audienz. 
Gr eröffnete der überraſchten Verjammlung der Generalftaaten, daß 
der Czar fic) gendthigt fehe dem Könige von Schweden den Krieg 
anjgufiindigen. Gr fiihrte die Griinde auf, unter ihnen aud) den, daß 
Schweden den Freund des Czaren, den Konig von Dänemark, zu 
einem ſchmählichen Frieden gezwungen. Die Erklärung traf indirect 
die Seemächte mit. — Wilhelm LIT. entjendete Stanhope, den er 
einige Monate zuvor aus Madrid nad dem Haag berufen, um_ bet 
Matthueof Gegenvorftellungen wider die Abſicht des Czaren zu madden. 
Stanhope wies darauf hin, daß die beiden Seemadte in Allianz mit 
Schweden ftiinden. Matthueof erwiederte: der Czar habe feine 
Differen; mit England und der Republif. Wenn aber dieje Mächte 
fiir Schweden eintreten wollten: fo könne der Car es auch gejdehen 
laffen 2). 

In der That forderte Yilienvoth im Namen Carls XII. die 
Hiilfe der Seemächte. An der Neigung dazu hätte es nicht gefedlt, 


') Das Sdhreiben bei Lamberty t. I, p. 161. — Ueberhaupt dort viele 
Actenftitcte fiber den Beginn diejes Krieges t. I, p. 124 et sniv. 
2) Bericht des Grafen Goes vom 8. October. 
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da ja der Czar Peter namentlich die Republif durch ſeine Betheuerungen 
in unwürdiger Weije betrogen hatte. Allein e8 ward berednet, wie 
viel holländiſches Eigenthum innerhalb des Bereiches des Czaren fid 
befand, von Seiten der Stadt Amſterdam allein Waaren jum Werthe 
von dreißig Millionen Gulden. „Man wird allerdings den Schweden 
von hier aus Vorſchub leijten, meldet der Graf Goes, aber nur unter 
der Hand" !). 

Sowohl Wilhelm TL. wie die Republif thaten dann nod durch 
bejondere Schreiben dem Czaren ihre Beveitwilligfeit zur Friedens- 
verinittelung fund. Es war vergeblich. 

Die ruſſiſche Kriegserklärung an Sehweden war fiir Kurſachſen 
infofern giinftig, daß das Unheil der ſchon befchloffenen ſchwediſchen 
Invaſion, weldes dev frevelude Lebermuth des Kurfürſten-Königs iiber 
jein Erb- und Stammland herauf beſchworen, noch fiir ein paar Jahre 
jid) hinauszog. Es ward freilich darum nicht abgewendet. Der geredte 
Zorn des jungen Schwedenkönigs vidhtete ſich zunächſt gegen den 
Czaren Peter, und ervang im raſchen Siegeslaufe über ifn den faft 
beijpiellojen Erfolg von Narwa. 

So entbrannte dev ungeheuere nordiſche Krieg, nicht durch eine 
Verwicelung, die man hätte vorher fehen, die man hatte abwenden 
finnen, fondern lediglich durch den Willen des Czaren, der die Hand 
ausftredte nad) fremdem Gigenthume, und der dann feinen Redhts- 
gelehrten anbefahl zu beweijen, dag dies fremde CGigenthum, Inger— 
mannland und Rarelien, ihm gehöre. Erſt von da an beginnt cine 
nadbhaltige Einwirkung Rußlands auf die Angelegenheiten Wejt-Curopas, 
nicht zur Förderung des Redhtes im Völkerleben. 


Waren hier Wilhelm LT. und Heinjius durch die Lift der offen- 
baren Lüge von Often her getäuſcht: jo ſtieg in ihnen gleichzeitig je 
zuweilen die Beſorgnis empor, dag fie auch im Weften gegen eine 
Täuſchung doch nicht villig ſicher waren. 

Yin 9. Wuguft waren in Niirnberg die Gefandten von neun 
deutſchen Fürſten zuſammen getreten, um gemeinjam wider die neunte 


) Berichte des Grajen Goes vom 12. October. 
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RKurwiirde einen Anruf an den Konig von Frankreid) ju richten. Es 
waren die Fürſtbiſchöfe von Würzburg und Münſter, die Herzöge von 
Sachjen-Meiningen und Gotha, die Mtarfgrafen von Baden-Baden, 
Baden-Durladh, Brandenburg-Culmbadh und Brandenburg -Anjpad, 
der Herzog von VBraunfdhweig-Liineburg ju Wolfenbiittel, der König 
von Dänemark als Herzog von Holſtein-Glückſtadt, endlich der Herzog 
von Anhalt. Diefe deutſchen Fiirften riefen den Konig von Frankreich 
an, dag er als Garant des wejtfilifden Friedens, die Neuerung diefer 
neunten Kurwürde über die in jenem Frieden beftimmte Anjahl der 
acht Kurfürſten Hinaus nicht geftatten wolle. Die Denkſchrift redete 
nur von gnadigen Bemühungen des Königs von Frankreich, von feiner 
Autorität als Vermittler, damit nit die WAngelegenheit in dem 
Travendaler Frieden, der damals zum Abſchluſſe ftand, nebenher mit 
abgemadt werde'); aber die Gade jelbjt fiindete die Abſicht des 
Ernjtes der Waffen an. 

Die Antwort Ludwigs XIV. entiprad allen Wünſchen der neun 
deutſchen Fürſten. Gr liek am Reichstage in Regensburg erflaren, 
daß feine Abficht ſich nicht darauf beſchränke, Vorſtellungen ju Gunſten 
des geſchädigten Rechtes jener Fürſten zu machen, ſondern daß er, 
wenn nöthig, auch die geeigneten Heilmittel anwenden werde, um die 
Reichsgeſetze zu ſchützen ). Er ließ durch Tallard und Briord im Haag 
dem Könige Wilhelm III. und der Republik in ähnlicher Weiſe kund 
thun, daß er beabſichtige als Bürge des weſtfäliſchen Friedens für die 
Rechte jener neun Fürſten einzutreten. Heinſius erwiederte: „Die 
Seemächte ſind in Betreff der neunten Kur zu Gunſten Hannovers 
engagirt. Wir hoffen, daß die Reichsfürſten nicht mit Gewalt dagegen 
auftreten, noch zu dem Zwecke eine Hülfe von Frankreich erhalten 
werden. Denn in dieſem Falle würde der Friedeſtand von Europa, 
den wir Alle bisher ſo ſorgfältig zu erhalten bemüht ſind, in große 
Gefahr gerathen“. Die nachdrückliche Rede rief Entgegnungen hervor *); 
jedoch beſchränkten ſich Tallard und Briord zuletzt auf die Antwort, 


') Quatenus compaciscens ac fidejnssor pacis Westphalicae jus illud 
principum in tabulis dictae pacis manifeste assertum gratiosis suis officiis 
efficaciter tueri, insimulque spectatissima sui mediatoris auctoritate efficere etc, 

2) Die Denfidrift bei Lamberty t. I, p. 163. 

5) Beridt des Grafen Goes vom 24. September. 
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daß, wenn ihr König auch nicht zu den Waffen griffe, er doch in 
jedem Falle durch gute Offizien ſeine Protection bethätigen werde. 

Weiter ging zuerſt auch Torey in Paris nicht in ſeiner Antwort 
an den Schweden Palmquiſt auf die Anfrage iiber diefe Sache. Denn 
es traf fic), da der cine Biirge des weſtfäliſchen Friedens, Schweden, 
fiir die neunte Kur war, der andere, Frankreich, dagegen. Aber 
Palmquift war der Anficht, dak das Abjehen dev franzöſiſchen Politif 
dabei viel weniger gegen Hannover geridtet fei als gegen den Raijer, 
um Ddiejem im Reiche Verlegenheiten zu bereiten, und daß demnach die 
Sache der neunten Nur und diejenige der Succeſſion in Spanien im 
engen Verbande ſtünden. Die fremden Geſandten in Paris waren 
geſpannt zu erſehen, wie der Konig Wilhelm III. ſeine Freundſchaft 
für das Haus Braunſchweig-Lüneburg vereinen würde mit dem Inter— 
eſſe, die Partei des Theilungsvertrages zu verſtärken '). 

Die franzöſiſche Erklärung in Regensburg vom 14. September 
ſtellte ausdrücklich die Anwendung der Waffen im Reiche wider die 
neunte Kur in Ausſicht. Tallard und Briord im Haag kamen gegen— 
über dem Rathspenſionär darauf zurück. Man habe kein Recht, ſagten 
jie, Dem Könige von Frankreich das zu verdenken; denn, wenn er eine 
Partei im Meiche habe, fo fomme dies der Ausführung des Theilungs- 
vertrages ju ftatten..— Der Graf Goes befragte demgemäß den 
Rathspenfionar, wie ihm diefer Grund gefiele. „Ihr neuer Alliirter, 
der Konig von Franfreich, jagte er, Hat Sie nicht zuvor über dieje 
jeine Abſicht der Garantie befragt. Cr hat Ihnen ſeinen Entſchluß 
angefiindigt. Wie fteht e8 denn nun mit* dem uns gegeniiber an- 
gefiihrten Argumente, dak der Konig von Frankreich feinen Krieg will, 
daß die Frau von WMaintenon feine Gedanfen in eine andere Richtung 
lenft? — Die Hoffnung, daz der Theilungsvertrag Bonen den Frieden 
fidhere, fcheint mir durdaus nicht gegriindet.” — Heinfius, in Ber- 
legenheit gebracht, erwiederte: wenn dev Kaiſer den Theilungsvertrag 


1) Briefe Palmquiſts an Robethon vom 24. und 27. September in den 
Mobethon-Papieren. St. A. H. Palmquiſt fagt: L'intention de la France pour 
les (princes) opposants va si loin que je suis en peine pour I’Electeur de 
Hanovre. La curiosité des ministres étr. est présentement de savoir comme 
S. M. B. se gouvernera A cet égard. Ils ne savent comment concilier son 
amitié pour la maison de B. L. avee l'intérét qu’Elle a de grossir le parti 
dans lequel Elle est engagée ete. 

Kilopy. Fall d. Haufes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIII. 37 
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annähme: jo wiirde auch die Sache der neunten Nur beigelegt werden. 
„Es ſcheint mir nicht, verjeste Goes, dag dev Kaiſer um der neunten 
Kur willen fein ecigenes Recht preisgeben werde. Wher id) muß meine 
Verwunderung ausjpreden, dak dieſe Angeleqenheit, aus welder doch 
friifer oder ſpäter Unruhen entfpringen miifjen, bei der Verhandlung 
des Theilungsvertrages nicht berückſichtigt worden ijt" '). 

Es war einer der Vorwürfe, die den Urhebern des Theilungs- 
vertrages gemacht werden fonnten. Der ſchwerſte von allen ſchlum— 
merte nod. 


Dennod blict auch ſchon vor der Kunde der letzten Krankheit 
Carls IL. aus den Unterredungen von Heinfius und Goes je zuweilen 
bei Dem erſteren cin Anflug der-Beſorgnis hervor, day Yudwig XIV. 
es mit dem Theilungsvertrage auf cine Täuſchung abgejehen haben 
finne. Heinfius warf einmal fogar die Frage Hin: , Ganz Spanien 
wünſcht einen franzöſiſchen Prinzen: wenn wir darein willigten, was 
wiirden Sie thun?“ — „In diejem Salle, erwiederte Goes, wiirde 
das franzöſiſche Sprichwort Anwendung finden, daß die Thorheit doh 
wenigitens nicht Halb gethan ijt. Aber es fcheint mir, dag in ſolchem 
Walle dod) dieſe Republif yu der Cinjicht gelangen wiirde, dag es zu— 
nächſt fic) Handele um ihren eigenen Untergang“?). 

Als das einzige Weittel alle Gefahren zu vermeiden, erſchien den 
Yeitern der Politif der Seemächte der Beitvitt deS Naijers zu dem 
Theilungsvertrage, auch ungeachtet der WAblehnung vom 18. Auguſt. 
Wian madte dem Grafen Goes die Andeutung, dag man tradten 
wiirde, die Ernennung eines Dritten hinauszuziehen bis nad) dem Tode 
Carls IL. Man erfannte an, dag die Veröffentlichung des Vertrages 
auf den Kaiſer ungiinjtig gegen denjelben habe wirfen miifjen. Aber 
man betheuerte auc, dag die Republik einen Bruch mit dem Kaiſer 
als das ſchwerſte Unglück fiir fie anjehen wiirde. Wan bat, der Kaijer 
mige fic) entſchließen, fo lange es nod) Zeit fei %). 


1) Bericht des Grafen Goes vom 1. October. 

*) Desgleiden vom 10. September. 

3) Desgleichen vom 8. October. Goes bejeichnet cin vornehmes Mitglied der 
Regierung, ohne es ju nennen. 


Die eit der zwei europäiſchen Todesfaille von 1700. 579 


So jtand die Sache im Haag yu Anfang October. Bon da an 
trafen täglich die Nachrichten aus Madrid cin fiber die neue heftige 
Erkrankung Carls II. Die genaueften waren diejenigen des Geyandten 
Blecourt. Seine Meldung vom 26. September an Ludwig NIV. 
bejagte, daR der König von Spanien im Bette lage wie eine Yeidhe, 
daß nach der Anjicht cines Arztes es mit ihm nicht mehr als acht 
Tage dauern könnte. Cr bat daher um bejtimmten Befehl, wie er 
ſich zu verhalten habe für den Fall des Angebotes der Monarchie fiir 
einen der Enkel des Königs. Yudwig ALV. ließ jene Thatjachen, nicht 
freilic) die Anfrage, durch jeine Gejandten im Haag, Tallard und 
Briord, fehr eifrig fund machen '). 

Obwohl aljo Wilhelm III. und Heinjius jene Anfrage Blecourts 
um einen Befehl fiir fein Berhalten nicht fannten: jo tritt uns den- 
nod, nicht freilic) in Folge des Berichtes von Blecourt, fondern des— 
jenigen von Schonenberg vom 25. September, den wir bereits früher 
vernomimen, hier zum erjten Wale ausdrücklich bei Wilhelm TT. und 
Heinfius die Beſorgnis vor einer Täuſchung durch Franfreich ent- 
gegen. Wilhelm III. befand fic) noch in Yoo. Bon dort aus fehrieb 
er an Heinjius, am 11. October: „Ich bin ſehr befiimmert iiber den 
gefährlichen Zuſtand des Königs von Spanien. Denno) hoffe ich, daß 
er noch einmal fic) aufrafft. Inzwiſchen darf es nicht auffalfen, wenn 
Frankreich bei Aciten feine Maßregeln trifft. Verſichern Sie in meinem 
Namen den beiden franzöſiſchen Gejandten, daß ich ftreng an dem 
Bertrage fejthalte, in der Srwartung dak ify König eben fo verfährt, 
und daß ich bereit bin mit ihm alle Maßregeln für die Ausführung 
zu nehmen, wenn der Todfall cintritt. Ich billige die offizielfen 
Schritte, welche die Franzoſen in Wien vorhaben, im denen wir fie 
unterſtützen müſſen“. Es jollten nämlich noch einmal nachdrückliche 
Vorſtellungen in Wien für den Theilungsvertrag gemacht werden. 
Dann jedoch ſchließt Wilhelm ILL. fein Schreiben mit einer ganz 
anderen Erwägung. „Ich ſtimme völlig Ihrem Vorſchlage bei, jagt 
er, daß, in Folge des Briefes von Schonenberg, in meinem und der 
Republif Namen an die franzöſiſchen Gejandten die Wufforderung 


') Hippean t. II, p. 274, und der Bericht des Grajen Goes aus dem 
Haag, vom 12. October. 
37* 


580 Bierundzwanzigſtes Bud. 


ergehen muß, den Spaniern zu erklären, daß Frankreich die Monarchie 
Spanien für einen franzöſiſchen Prinzen nicht annehmen wird. Ich 
beſorge, daß Frankreich ſich nur ſchwer darauf einlaſſen wird. Allein 
es iſt dem Vertrage gemäß, und, wenn es nicht geſchieht, ſo könnten 
leicht wir die Geprellten fein '). 

Die Anſicht Wilhelms III. war richtig. Allein die Aufforderung 
unterblieb; denn Ludwig XIV. kam zuvor, wenn auch in etwas anderer 
Weiſe. Er ſeinerſeits ließ durch Tallard und Briord bei Heinſius an— 
fragen, ob ev, bei dem Stande der Dinge in Spanien, ſich auf das 
Fefthalten de8 Königs von England und der Republif an dem Ver— 
trage verlafjen Ddiirfe?). Bei einer foldjen Anfrage finnte man faſt 
vermuthen, dag Ludwig XIV. um die Abficht Wilhelms IT]. ihn zu 
einer Erklärung ju bewegen, vorher gewußt habe. Nad den Daten 
der Aeußerungen ijt dies freilid) nicht wahrideinlih. Sei dem wie 
ihm wolle, die Anfrage, welche Ludwig XLV., auf die Nachrichten aus 
Spanien vom 25. und 26. September, im Haag ftellen liek, und 
welde die von Wilhelm LIL. beabfichtigte WAufforderung abjdnitt, ijt 
ein Weeifterftreich, nicht freilich der Chrlichfeit und der Wahrheit. 

Der Streich gelang bei Heinfius völlig. Cr drängte mit allem 
Nachdruce fiir den Beitritt des Naijers in den Grafen Goes. Diejer 
Gejandte, bis dahin dem Bertrage abgeneigt, gerieth ine Schwanten, 
nicht fo fehr durd) die ihm aud vorher befannten Griinde des Raths— 
penfionadrs, als durch den Inhalt der Briefe, welche der faijerlid) ge 
jinnte Botjdafter Don Quiros ihm vorlegte, namentlicd von Leganez. 
Wir erinnern uns dev Klagen von Leganez bei Harrad, dak alle ſeine 
Entwürfe zur Wehrhaftmadhung von Spanien fehl geſchlagen. Cr 
ineldete eben dasjelbe dem Don Quiros. Er fiigte Hingu, dag er den 
traurigen Zuſtand der Dinge in Madrid nicht langer anjehen könne, 
jondern fich geflitchtet habe in die Stille feines Yandgutes. Beim Ab— 
jchiede von Madrid habe er ſich der Thränen nicht enthalten finnen. 

„In Summa, felieRt Goes feine Meldung an den Raijer, es 
jteht alles jo iibel wie es fann.” Cr bittet dringend wm Inſtruction, 
wie er fic) zu verhalten, wenn der Fall einträte. , Denn, jagt er, id 


') Grimblot t. II, p. 442. 
2) Beridt ded Grafen Goes vom 16. October, 
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weiß bis heute von Ew. K. Majeſtät letzter Intention nicht das 
Geringſte, obwohl ich doch die Ehre habe kaiſerlicher Miniſter an einem 
Orte!) von beſonderer Wichtigkeit zu ſein.“ 

Das Andringen des Rathspenſionärs ward täglich ſtärker. Als 
Grund gab er an die Forderung von franzöſiſcher Seite, daz die Zeit 
gefommen fei einen Dritten anftatt des Erzherzogs zu ernennen. 

Die Forderung ijt von bejonderem Gewidte zur Charakteriſtik 
der Politif Yudwigs XIV. Tallard und Briord, welche in feinem 
Namen fie erhoben, thaten es in gutem Glauben und daher mit allem 
Nachdrucée, zur jelben Zeit wo, wie wir gejehen haben und ferner 
jehen werden, Ludwig ATV. nad Spanien Hin, ohne eine offene und 
ausdrückliche Zujage zu geben, daz ev eine Verfiigung zu Gunjten des 
Herzogs von Anjou fiir das Ganze annehmen werde, eben jo fehr fid 
hütete dem Cardinal Portocarrero und deffen Anhange dieje Hoffnung 
abzuſchneiden. Das Andvingen im Haag auf die Ernennung eines 
Dritten, der dadurch fund gegebene Cifer für den Vertrag war daber 
nur ein abermaliges Blendwerf, berechnet auf die fortdauernde 
Täuſchung von Wilhelm UT. und Heinfius, oder auch mit der weiteren 
Abfidht, vermöge des Andvingens auf den Kaiſer den Spalt zwiſchen 
ihm und den Seemächten weiter zu reißen. 

Bei Heinſius ward jene Täuſchung erreicht. Die Beſorgnis, daß 
Frankreich ſich von dem Vertrage losſagen könne, um das Ganze zu 
nehmen, wich einer anderen. Wenn der Kaiſer ſeine definitive Er— 
klärung bis zum Tode Carls II. verſchieben wolle, ſagte Heinſius: ſo 
belaſſe er dadurch allen Vortheil für Frankreich. Dieſes würde ſofort 
zugreifen, die Spanier einſchüchtern, im Falle eines Widerſtandes jie 
liber den Haufen werfen, und mehr nehmen als der Vertrag ihm zu— 
erfenne. Die Seemächte wiirden dem Vertrage gemäß nicht das Recht 
haben es zu Hindern. Er begniigte fic) nicht, jelber dem Grafen Goes 
Dies zu entwideln. Cr ſchickte Andere, aus deren Beweisführung Goes 
jehr bald erfannte, daß fie geſchickt waren. 

Die Furcht, die fich in allen Reden des Rathspenſionärs fund 
gab, wirfte Dagegen Hebend ein auf den Gejandten. „Nach meiner 


') „Allwo das Mehrefte geidehen wird’, ift der Wortlaut. Im Beridte 
vom 12. October. 
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Anſicht, evwiederte ev einer Perſönlichkeit, die Heinjius zu ihm geſchickt, 
werden England und Holland zu der Erfenntnis fommen, dag jie eine 
jaljde Bahn betreten haben. Nun iſt es aber leichter fiir fie von 
dieſer falſchen Bahn zurückzukehren als fiir den Kaiſer ihnen auf diejer 
Bahn zu folgen“ '). Goes jelber fiigt hinzu, dag allerdings eine ſolche 
Wendung mehr ju wünſchen als zu Hoffen fei. Und in der Bhat 
fonnte fie ja erſt Dann eintveten, wenn die Anficht, daß die betretene 
Bahn eine faljehe, nicht mehr bloß als Anjicht, fondern als cine That— 
jade vor Augen lag. 


Unterdefjen verſchlimmerte fic) die Rrankheit des Königs von 
Spanien. Um Wiitternacdt des 28. September meldete Blecourt : 
„Der Zujtand des Königs ijt hoffnungslos. Um acht Uhr heute Abend 
hat er das Biaticum empfangen, um 9 Uhr die legte Oelung. Er 
hat das Tejtament ju Gunjten des Erzherzogs beftdtigt. Wie id) ver- 
nehme, joll danad) die Königin die Regentfchaft fiihren, umgeben von 
einem athe von fiinf Berfonen, mit PBortocarrero an der Spike. 
Auf die Todeserflarung werde id) einen anderen Courier ſchicken. Da 
Sw. Majeſtät Beſitz von Guipuzgcoa zu nehmen haben, jo erlaube id 
mir zu jagen, dak es nothwendig ijt die Truppen ſchleunigſt marjdiren 
zu lafjen, jowohl deshalb, als wegen der anderen Plane, die 
Sw. Wrajeftit haben fonnen, und ich glaube, daß, wenn nicht der 
Vertrag entgegenftiinde, Cw. Majeſtät hier fein Hindernis finden 
würden“ ?). 

Es war noch nicht ſo weit. 

Am Nachmittage des 29. September berichtet Blecourt aufs 
neue: „Der König von Spanien iſt noch nicht todt, wie man geſtern 
um Mitternacht glaubte. Um vier Uhr Morgens heute hat er 
ſich beſſer befunden, zu Mittag etwas genoſſen. Man fürchtet die 
Nacht.“ 

Man hat Heute iiberall das Allerheiligſte ausgeſetzt und ſtellt 
öffentliche Prozejjionen an, was nicht geſchehen würde, wenn nod 


1) Bericht des Grafen Goes vom 15. October. 
*) Hippeau t. II, p. 276. 
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Hoffnung auf das Leben dieſes Fürſten übrig wire. Die Regentſchaft 
der Königin beſtätigt ſich nicht, ja man ſpricht ſogar von einer 
Aenderung des Teſtamentes, und bezeichnet es als zu Gunſten des 
Herzogs von Anjou. Ich wage darüber nichts zu verſichern.“ 

„Der Cardinal Portocarrero läßt mir fo eben ſagen: id) möge 
Ew. Majeſtät melden, daß er ſein Mögliches thun würde, um die 
große Angelegenheit durchzuführen, und daß, wenn ich an ſeiner Stelle 
wäre, ich nicht mehr Eifer als er entwickeln könne, zu Gunſten eines 
Prinzen von Frankreich“ '). 

Abermals berichtet Blecourt am 1. October: „Die Aerzte bleiben 
bei ihrer Anficht, dak dev Konig von Spanien von jeiner Krankheit 
nicht genefen fann. Immerhin jedod ſei es möglich, dak es nod ein 
wenig ſich hinziehe“. Blecourt meldete dann neue Verficerungen des 
Cardinals Portocarrero 2). 

Wir werden indeffen die Entwickelung der Thatigfeit Bortocarreros 
jpater im Zujammenhange ju überblicken haben. Es Hhandelt fich fiir 
uns zunächſt um die Einwirkung der Nachrichten von Wladrid bis ju 
Ende September bei Heinfius und bei Wilhelm III. 

Tallard und Briord im Haag evhielten dieje Nachrichten, in fo 
weit Ludwig XIV. die Writtheilung an fie fiir geeignet eradhtete, am 
16. October. Sie begaben fich fogleich zu dem Rathspenfiondr. Sie 
theilten ihm die Meldung Blecourts vom 28. und 29. September mit, 
aljfo das Gerücht iiber das Teftament fiir den Erzherzog und die 
Meinung von dem Tode des Königs von Spanien. Dann hHielten fie 
inne, um die Haltung des Rathspenfionars ju beobadten. Sie nahmen 
wieder das Wort, um ju erinnern an ihre Wnfrage auf die erjte 
ungiinftige Nachricht aus Spanien einige Tage zuvor, nämlich ob der 
Konig von Frankreich fid) auf die Hiilfe des Königs von England 
und der Republif Holland fiir die Ausfiihrung des Theilungsvertrages 
verlaffen dürfe, ob aljo dev Rathspenfiondy die Antwort derjelben 
eingeholt. Heinfius erwiederte, daz beide Mächte an dem Vertrage 
jejthielten und bereit jeien die Art und Weijye dev Wusfiihrung ju 
vereinbaren. Erſt dann, nachdem Heinfius dieje Antwort gegeben, 


') Hippeau t. II, p. 276, 
2) A. a. O. p. 277. 
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theilten Tallard und Briord ibm auch die legte Nachricht Blecourts 
vom 1. October mit, dag Carl Ll. nod) nicht todt, jedoch hoffnungslos ). 

Der Vergleid) der Meldungen Blecourts mit den Mittheilungen, 
die Tallard und Blecourt daraus an Heinfius machen, zeigt uns in 
evidenter Weije das Spiel, melches Ludwig XIV. mit Wilhelm ITT. 
und Heinfius treibt. Er will fie bis zum legten Augenblicke in dem 
Slauben an jeinen Willen fiir den Beftand des Theilungsvertrages 
erhalten. 

Heinjius bat darauf jofort nod ſpät am Abende den faijerliden 
Geſandten zu fich, und erdffnete ibm den Stand der Dinge, wie er 
ihn anjah. Gr that fund, daß auf dieſe legten Nachridten die General- 
jtaaten beſchloſſen, abermals den Raijer zum Beitvitte gu dem Vertrage 
aufjufordern, dag der König Wilhelm III. dasjelbe thun werde. Goes 
verjudjte nod cinige Cinwande. Heinfius erwiederte: jeder Verzug fei 
ſchädlich; denn es fet dem Andvingen der Franzofen auf die Benennung 
eines Dritten faum nod) ju widerftehen. Bereits habe ſich Harcourt 
nad Bayonne begeben, um mit der frangofijden Armee in Spanien 
einzumarſchiren, und ein Einſpruch dagegen fei den Seemadten nad 
dem Vertrage nicht geftattet. Er Hob abermals die Gefahr bhervor, 
die aus einem Widerftande der Spanier erwadfen könne, weil ev die 
Hranjojen veizen wiirde mehr zu nehmen als was der Vertrag ihnen 
zuweiſe. Er vief im Beijein des Gefandten den Greffier Fagel herzu, 
und gebot ifm das Schreiben der Generalftaaten an den Raijer auf- 
zuſetzen und zu expediren 2). 

Der Anhalt diejes Schreibens ijt von einer Drohung jehr weit 
entfernt. ,, Wir beſchwören Ew. K. Majeſtät, fagen die Generalftaaten, 
mit aller Hochſchätzung, die wir Ihnen entgegen tragen, abermalé und 
abermals, daß Sie die in dem Vertrage angebotenen Vorjdlage nicht 
langer ablehnen wollen. Denn bei dem Todesfalle in Spanien ijt, 
wenigftens nad unjerem Dafiirhalten, für die Erhaltung des Friedens 
dies Der alleinige Weg" 4). 


') Anlage 1V. 

2) Berit des Grafen Goes vom 16. October. 

3) Caes™ M*™™ V™ pro summa nostra qua Eam colimus observantia 
etiam atque etiam obtestamur, ne conditiones in foedere propositas amplecti 
diutius differre velit. Quandoquidem eo casu, quantum quidem nobis videtur, 
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Dies war die allgemeine Anjidt in der Mepublif. Da der 
Konig eben damals von Yoo zurückkehrte, fo waren alle höheren 
Sollegien im Hang verjammelt. Heinfius benugte dies, um den 
Theilungsvertrag als das Heilmittel des Friedens geltend ju maden. 
Wan erfannte es an. Die Stimmen, welde friiher gegen den Vertrag 
geredet, oder dod) gemurrt, waren verftummt. Die Collegien jpraden 
eingellig ihre Freude aus, daß der Theilungsvertrag beftehe. Die 
Thatjace diejer Freude war im Haag offenfundig. Heinjius madte 
jie dem kaiſerlichen Gejandten gegeniiber geltend. ,,Gejtatten Sie mir 
darauf zu bemerfen, erwiederte Goes, daß ich nun jeit drittehalb Jahren 
die Menſchen hier beobacdhtet und als den Grundzug des politijden 
Verhaltens der Republif erfannt habe, daß fie immer bereit find aus 
Furcht vor einem Kriege in der Gegenwart die Zufunft zu opfern. 
Ich halte es aber fiir eben jo gewis, dak diejenigen, welde aus Ge- 
falligfeit oder Furdht dem Vertrage zur Beit ihren lauten Beifall 
geben, ihn aufs höchſte misbilligen werden, jobald die Conjequenjen 
an jie herantreten.” Heinſius verneinte, dag, aud) wenn ein Krieg 
Daraus entftehe, diejer, bei der itberlegenen Macht der drei Theilungs- 
mächte gegeniiber derjenigen ded Kaiſers, weitaus fehend oder gefahr- 
lid) werden fonne '). 

Der Courier, welder mit dem Sehreiben der Generaljtaaten an 
den Kaiſer entjendet wurde, iiberbrachte zugleich dahin cin anderes von 
Wilhelm HI. Der König verfiderte darin dem Kaiſer, dag ein Dritter 
nod) nicht ernannt, daß Demnad der Beitritt dem Kaijer nod völlig 
frei ftehe. Gr betheuerte, dak dev Vertrag feinerjeits Hhervorgegangen 
fei aus dem Streben einen allgemeinen, verderblichen Krieg zu ver- 
meiden, und dod) dabei dem Kaiſer die möglichſten Vortheile zu fichern. 
Er ſchloß mit der Bitte, dak dev Raijer, in Anerkennung deffen, nun 
nod) beitreten mige ?). 


sola et unica ad conservandam pacem via superest illa quae in dicto foedere 
monstratur, 

1) Beridt des Grafen Goes vom 26, October. 

2) Das Schreiben Wilhelms III., vom 5/15. October, findet fic) im 
f. f. Archive nidt vor. Ich entnehme den Inhalt aus der Recapitulation in der 
Antwort des Kaijers, vom 5. November, alfo vor feiner Runde des Todes von 
Cart II. 
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Cin beſonderes Moment verdient hier hervorgehoben zu werden. 

Wir haben beobachtet, daß eins der wichtigſten Ziele Lud— 
wigs XIV. bei dem Theilungsvertrag war, den geheimen Artikel der 
Allianz von 1689 aufzulöſen, und den Kaiſer mit ſeinen bisherigen 
Bundesgenoſſen, den Seemächten, zu entzweien. Cr hatte dies inſo— 
fern erreicht, daß er die letzteren in die Bahn gelockt, welche ſie 
von dem Kaiſer trennte. Und dennoch hatte Ludwig XIV. die 
moraliſche Entzweiung nicht fertig gebracht. Gerade dieſe Schreiben, 
mit welchen der König Wilhelm und die Republik noch einmal wieder 
den Kaiſer auffordern ſich ihnen anzuſchließen, ſind durchhaucht von 
einer wärmeren Ergebenheit für Leopold als ſie ſeit langer Zeit 
ihm bewieſen. Und eben darum fanden ſie, wie ſpäter ſich ergeben 
wird, bei dem römiſchen Kaiſer Leopold die entſprechende wohlwollende 
Aufnahme. 

Unterdeſſen war in Wien die franzöſiſche neue Aufforderung 
ſchon zuvorgekommen, ſowohl durd) den Marquis Villars dort per- 
jinlid), als durd) den Bericht des Grafen Sinjendorf aus Paris. 
Dev lewtere fiigte das franzöſiſche Erbieten Hingu, den Beitritt des 
RKaijers zu dem Theilungsvertrage, wenn ev erfolge, nur dem Könige 
von England und der Republif mitgutheilen, im Uebrigen aber bis 
jum Tode des Königs von Spanien geheim zu halten. Der Kaijer 
berief die Conferenz, am 20. October. Man erwog die ungiinftige 
Yage der Dinge, den Mangel an Kriegsbereitſchaft daheim, die villige 
Wehrlofigfeit Spaniens, dagegen die ftarfe Bewaffnung Franfreids. 
Son jfeien dort 30,000 Wann an der Grenze nad Btalien, dad 
iibrige Yandheer betrage 155,000 Mann, die Kriegesflotte fei aus— 
geviijtet. Alles ftehe bereit. um zuzugreifen, fobald dev König von 
Spanien die Augen ſchließe. Die Gefahr fei um fo größer, da Eng— 
land und Holland an dem Theilungsvertrage fefthalten und dabher 
licber Spanien in eines Dvitten Hande fommen laffen, als einen 
foftbaren Krieg deshalb unternehmen wollen. 

Allein Dagegen ftehe, daß durch gottliche Gnade der König von 
Spanien fic) nod wieder erholen könne, ferner, daß der Kaiſer es 
fiir unziemlich und widerrechtlich erachte, bei Yebseiten des Königs von 
Spanien über deſſen Erbe zu verfiigen, endlid) dag der Kaiſer ibm 
ausdrücklich das Verſprechen gegeben dies nicht zu thun. Darum 
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rath die Conferenz dem Kaiſer, auf den Antrag des Marquis Villars 
abermals ablehnend zu antworten. Der Kaiſer ſtimmte ju '). 


Während man im Haag und in Wien nod in diejer Art berieth, 
hatte der Cardinal Portocarvero bereits Gelegenheit gefunden jeinen 
Plan auszjufithren. Wir gelangen Hier an eins der merfiviirdigften und 
jolgenreichjten Creigniffe im europäiſchen Völkerleben. Um jo widtiger 
ijt e8, dasjelbe flav zu ſtellen nach den urjpriingliden Berichten. 

Wir evinnern uns der VBerjicherungen, welde der Cardinal 
Portocarrero dem franzöſiſchen Gejandten Blecourt über ſeine Ab— 
jidjten gab. Zur Charafterijtif der handelnden Perſönlichkeiten ijt es 
von befonderer Wichtigfeit, die Meldungen des kaiſerlichen Botſchafters, 
des Grafen Harrach, gegenitber zu ftellen. Auch ſeine Untenntnis iſt 
lehrreich. 

Er trat in den letzten Tagen des Monats September zu der 
Königin und bat ſie, ſich mit dem Cardinal Portocarrero und den 
anderen Mitgliedern des Staatsrathes zu verſtändigen. Die Königin 
erwiederte: fie fürchte vielmehr, daß der Cardinal und der Staatsrath 
den Konig zur Berufung eines franzöſiſchen Prinzen bewegen würden.. 
Harrach verſetzte: fo lange der Konig ſeiner Sinne mächtig, werde 
died nicht geſchehen. Cr ſchlug vor, daß cin Teſtament abgefaßt werde 
wie ſeiner Zeit dasjenige für den bayeriſchen Kurprinzen, ſo daß der 
König nur die Unterſchrift der Miniſter unter das fertige Teſtament 
fordere. Die Königin hielt das nicht für ausführbar; denn der König 
werde zuvor die Zuſtimmung des Cardinals haben wollen. Die Königin 
und Harrach kamen überein, bei dem Cardinale ſich zu bemühen, daß 
er ſich einem ſolchen Teſtamente nicht widerſetze 2). 

Harrach begab ſich zu dem Cardinale. Dieſer erwiederte: ſeine 
öſterreichiſche Geſinnung, jo wie fein Wunſch, dak die Monarchie beim 
Hauje Oejterveich bleibe, fei zur Geniige befannt; allein bei dem Zu— 
ftande der Dinge, wo alle Grenzen offen, wo feine Gegenwehr moglich, 


') Das Protofoll ift abgedrucét in den Feldjiigen des Prinzen Cugen. 
Bo. II, S. 371. 
2) Harrads Beridt vom 29. September aud für das Folgende. 


588 Bierundzwanzigſtes Buch. 


werde eine Erklärung für den Kaiſer keine Frucht ſchaffen. Denn der 
König von Frankreich könne nad) Gefallen das Geſetz für Spanien 
vorſchreiben, der Kaiſer dagegen nicht helfen. — In derſelben Weiſe 
antworteten Aguilar, Ubilla, der vom Lande zurückgekehrte Leganez, 
und Don Manuel de Arias, der Präſident von Caſtilien. Wir ſehen 
alſo, daß jene erſteren, die wirklich kaiſerlich Geſinnten, ähnlich reden 
wie die franzöſiſch Geſinnten, der Cardinal und der Präſident von 
Caſtilien. Der letztere erwiederte endlich: „Wenn wir uns für einen 
franzöſiſchen Prinzen ausſprechen: ſo geſchieht das aus keiner anderen 
Urſache als aus dem Drange der Noth”. 

Die Königin ſandte unterdeffen zu Harrad ihren Beichtvater 
Gabriel. Cie ließ jagen, daß fie dem Könige nicht ein Teftament 
vorjdlagen dürfe, alS wenn er felber dazu Anlaß gebe. Denn einer- 
jeits fei ihr das ju ſchmerzlich, andererjeits fei ein folder Vorjdlag 
von ihr aus der Misdeutung fähig. Sie laſſe den Beidhtvater de las 
Torres auffordern, mit dem Könige davitber zu reden. Harrach ſchlug 
vor, den Anlaß ju verſchaffen. Cr werde um eine Audienz erſuchen. 
Im Falle dev Ablehnung werde er die Königin bitten, in jeinem Namen 
zu berichten, was er als Diener des Kaiſers zu jagen habe. Harrad 
führte jeinen Plan aus. Wie vorausjufehen, ließ der Konig ihn nicht 
vor. Aber aud) die Königin fob die Audienz fiir ifn hinaus. Ihre 
Abneigung gegen Harrach perſönlich jcheint der Sache im Wege ge- 
jtanden zu haben. 

Gewicht dagegen war zu legen auf die Aufforderung der Königin 
an den Beichtvater des Königs, den Dominicaner de las Torres. 
Denn dieſer ſprach offen ſeine öſterreichiſche Gejinnung aus. 

Harrad begab ſich dann abermals ju dem Cardinale, am 
29. September. Bisher, erwiederte dieser, habe die Königin weder 
zu dem Könige nod) zu ihm von cinem Teftamente geredet. Aber 
Harrach möge darauf odvingen. ,, Dann erging ev fic, fiigt Harrach 
hingu, in ſolchen Ausdriicen fiir Ew. K. Majeftit, dag, wenn Worten 
Glauben beizumeſſen ijt, wir nicht zweifeln dürfen: er werde fich einem 
Teftamente zu Gunſien des Erzherzoges nicht widerſetzen. Der Graf 
Palma, der Neffe des Cardinals, beſtätigte dieſe Anſicht. Leganez, 
der gleichfalls dem Cardinale nahe ſtand, berichtete den Plan des— 
ſelben. Es ſei die Abſicht des Cardinals, am anderen Tage, wenn nur 
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der Konig fich etwas beffer befiinde, ihn zu einer lestwilligen Ver— 
fiigung zu ermahnen. Der widhtigite Bunct fei die Berufung der 
allgemeinen Stände, und das Treffen von Anjtalten, durd welche die 
Monarchie in ihrer Geſammtheit erhalten werden finne. G8 feien 
dafür zwei Bewerber da: der Kaijer und der König von Frankreich. 
Gr ftelle e8 der Wahl des Königs anheim, wen er ernennen wolle. — 
Harrad evwiederte: ev fei mit diefem Plane einverjtanden; denn niemals 
werde der König fic) fiir Frankreich erklären. 

Uns Spiteren, die wir in die gleichseitigen Verficherungen des 
Cardinals Portocarrero an Blecourt einblicten, liegt feine Arglift offener 
vor, als fie damals dem Grafen Harrach fich erjchliefen fonnte. Dag 
aud diefer vom Zweifel fic) nicht frei fiihlte, geht bereits aus jeinen 
fritheren Worten hervor. Er ſchließt feinen Bericht mit den Worten, 
dak die Weitglieder des Staatsrathes eine grofe Pietät und Auf— 
ridhtigfeit fiir den Kaiſer an den Tag legen, daß es jedod) beim ein— 
tretenden Falle ſich jeigen miiffe, ob die Thaten den Worten ent: 
ſprechen ). Gine befondere Furcht dominive in ihnen Allen: diejenige 
vor einer franzöſiſchen Invaſion, und gegen diefe wiirden alle Be- 
theuerungen nicht helfen, aud) nicht ein Teftament des Königs. 

Dieſe Angelegenheit rückte näher. Am Abende des 29. September 
erjcien der Pater Gabriel bei dem Botſchafter und theilte mit, daß 
Torres den Konig geimahnt: er fei im Gewiſſen verpflidtet ein 
Teftament zu ervidten und gwar zu Gunften des Raiferhaufes. Der 
Konig Habe verfproden es zu thun, und dann bemerft: died fei aud 
jo ſchon feine Wbficht gewejen, und zwar den Erzherzog Carl zum 
Erben zu ernennen. — Aber der Pater Gabriel fiigte feiner Meldung 
Die Bejorgnis Hingu, da der Cardinal Bortocarrero und der Prä— 
jident von Cajftilien, Don Manuel de Arias, es Hindern wiirden 2). 


') Eos magnam pietatem et sinceritatem erga M'™ Vee C™ prae se 
tulisse, in casum antem exspectandum, utrum facta verbis consentiant. 

*) A P. Gabriele sibi confisum ait (Harrach), quod Confessarius regius 
Regi proposuerit, quemadmodum in conscientia teneatur testamentum condere, 
et quidem in favorem S** Vee Cee M"*, Cui Rex id se facturum promisit, 
dixitqne quod absque eo intentionis sit, Ser™’™ Archiducem pro haerede 
nominare, P. Gabrielem vero ait timere, ne Cardinalis et Praeses Castiliae 
id impediant. 
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Die Parteijtellung ward ſchärfer. Bereits am 1. October war 
e8 nicht mehr ein Geheimnis, dag die Königin fic) bemiihe um ein 
Teſtament zu Gunften des Erzherzogs Carl, der Cardinal Bortocarrero 
und Don Manuel de Arias zu Gunjten eines franzöſiſchen Prinzen. 
In der Stadt Wadrid ging das Geriicht, dag ein Teftament im 
letzteren Sinne bereits volljogen fei. Go meldet Harrah, mit dem 
VBeifiigen, daß ev dem Gerüchte feinen Glauben jchenfe '). 

In der That entſprach es nicht der Wahrheit. Blecourt hatte 
jogar gerade das Entgegengejegte vernommen. Er berichtet dariiber 
am jelben 1. October: ,,Gejtern Abend hatte man mir gejagt, dag 
die Königin den Konig bewogen habe zu einem Teftamente in ihrem 
Sinne. Ich habe heute den Cardinal dariiber befragen laſſen. Sein 
Vertrauter hat mir darauf geantwortet: es ſei nicht zu bezweifeln, 
daß die Königin alle Anjtrengungen mache. Wllein daran liege wenig, 
wenn man nur der hauptſächlichen Perjon ſich verjichere. Wir wiirden 
erjehen, dak dev Cardinal alfes gethan, was er gefornt und was er 
gejollt. Für jest finne ev nicht mehr fagen“ 2). 

Der Cardinal Portocarrero harrte feiner Stunde. 

Am 2. October trat der Rath von Caftilien zuſammen, unter 
dem Borfike des Don Manuel de Avia’. Das Ergebnis der Be: 
rathung war cin Gutachten an den Konig: er mage cine Verfiiqung 
treffen über dic Erbfolge. 

Um ſechs Uhr am Abende des 3. October ließ der franfe Konig 
den Cardinal Bortocarrero zu fic) beſcheiden. Das Bett des Königs 
jtand in cinem Woven. Dahin mute PBortocarrero zu ihm treten. 
Die Thür ward geſchloſſen *). 

Nach dem Berichte des Venetianers Wocenigo, damaligen Bot: 
jdhafters in Madrid, leqte der Cardinal in langerer Rede dem todt- 
franfen Manne die Pflicht dar, durch die Feftftellung der Succeſſion 
Sorge zu tragen fiir den Frieden Spaniens und Europas. Gemäß 
den vorgenommenen Unterfuchungen fei es auger Zweifel geftellt, daz 
der Verzicht der Königin Marie Thereje den Rechten ihrer Kinder 


') Harrachs Bericht vom 1. October. 
*) Hippean t. IT, p. 277, 
) Harrads Beridt vom 6. October. 
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keinen Eintrag thun könne, dak der Vater Philipp IV. den Verzicht 
verlangt habe als eine formelle Cautel, nicht jedoch in der Abſicht, 
die Rechte des Blutes zu ſchädigen. Der Cardinal fügte hinzu, daß 
er mit dieſer Vorſtellung die Pflicht eines getreuen Vaſallen ausübe, 
aus keinem anderen Antriebe als demjenigen des Gewiſſens '). 

Da dieje Rede dem Gedanfengange des Teftamentes felbjt ent- 
jpridjt: fo darf fie als authentiſch angeſehen werdert 

Wenn damals irgend cine AcuRerung des Papſtes Innocenz AL. 
vorgelegen hatte, welche der Abſicht Portocarreros entſprach: fo wiirde 
ev fie nicht unbenutzt gelaffen haben. Die berichtete Rede enthalt 
nichts davon, auch nicht das Teftament ſelbſt. Chen fo wenig wiffen 
davon die Berichte von Harrah, Blecourt, Schonenberg. Die fran- 
zöſiſche Tradition eines ſolchen Mathes exiftivte nod nicht. Wir werden 
den Urſprung derjelben erſt fpdter kennen lernen, zum Jahre 1702. 

RKehren wir jedod) zurück yu der Rede Portocarreros. 

Wir haben vielfach wahrgenommen, dak das hauptſächliche 
negative Motiv des Cardinals Bortocarrero und feiner Partei beftand 
in der Furdt vor einer franzöſiſchen Invaſion. Dies negative Motiv 
wandelte ſich bei dem Cardinal in das pofitive, daz die Ernennung 
eines franzöſiſchen Bringen den Fricden Spaniens und Curopas fichern 
werde. Dieje Meinung war cin Fehler der Cinjidht, nicht des Willens. 
Aber Portocarvero ging daviiber weit Hinaus. Er beging ein fdhweres 
Unrecht an dem Gedächtniſſe Bhilipps IV., der alles gethan, was in 
jeiner Macht ftand, um den Verzicht feiner Tochter Marie Thereje 
nicht blog rechtskräftig yu machen, jondern auch fo zu erhalten. Die 
Prüfungen, weldhe Philipp LV. nachher hatte wieder anjftellen laffen, 
unternommen von Quriften und Theologen, hatten den Berzicht als 
rechtsbeſtändig dargethan. (Vgl. Bd. 1, S. 72.) Bn dieſem Glauben 
hatte Bhilipp IV. fein Teftament gemacht, war er gejtorben. Yn 
dieſem Glauben hatte aud Carl I. fein Leben zugebracht. Dies 
wugte Niemand befjer als der Cardinal Portocarrero. Es waren 
faum drei Woden verflojfen, jeitdem, am 10. September, der König 
Sarl II. dieje jeine Rechtsanſchauung abermals in formeller Weise 
fund gethan hatte. Und nun trat der gejunde, willensfraftige Mann 


') Barozzi e Berchet: Spagna t. II, p. 700, 
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an das Bett des vom Fieber qemarterten Kranfen, mit der Forderung 
vor aller Welt anjzuerfennen, daß die politijde Grundanſchauung jeines 
Yebens, das politifde Vermächtnis feines Baters und feines ganzen 
Haujes ein Irrthum fei. Die Forderung war eine der gewidtigiten, 
die jemals cin Menſch an einen anderen geftellt hat. Der Cardinal 
fonnte nicht vorherſehen, dak fic, anftatt des Friedens, fiir die europaijche 
Menſchheit und insbejondere fiir Spanien den furdtbarjten Krieg nach 
ſich ziehen wiirde, der bis dahin gewejen; aber die Forderung an fic) ftand 
im ſcharfen Widerfprude mit jedem Gefiihle der Ehre und des Redhtes. 

Wie immer dem fei: die Thatjace ijt, dak Carl IL. wid. 

Das Teftament lag fertig gefdrieben vor. Es bedurfte nur 
nod dev Unterzeichnung. Der Staats-Secretir Ubilla ward herbei- 
gerufen. Gr war, wie wir wiederholt beobadtet, in ſich kaiſerlich 
gejinnt; aber die Dinge waren dahin gefommen, dak er mitgehen 
mußte. Ubilla theilte fpaiter dem Grafen Harrad mit, daß der Konig 
if am Tage des Teftamentes gefragt, ob der faijerliche Courier, den 
er ſeit ſechs Wochen erwarte, angefommen fei'). Die Frage erjdeint 
wie der teste Verſuch des unglücklichen Königs, der Zumuthung ded 
Teftamentes auszuweiden. UÜbilla verneinte. Gr fungirte dann als 
Notar. Auger der Hauptperjon, dem todtfranfen Könige, war nur 
Portocarrero als Zeuge zugegen?). Das Teftament ijt fo ausfiihrlic, 
dag alfein die Verlejung mindeftens zwei Stunden in Anſpruch ge- 
nommen haben mug. Die Hauptftelfle lautet: „Indem wir, gemäß den 
Ergebniſſen mehrerer Berathungen unjerer Staats: und Juſtizminiſter, 
anerfennen, daz der Grund, welcher von Donna Anna, unjerer Tante, 
und Donna Maria Therejia, unjerer Schwejter, Königinnen von Frank: 
reich, den Verzicht auf dieje Königreiche forderte, beftand in der Abſicht 
die Gefahr ihrer Vereinigung mit der Krone Frankreich zu vermeiden; 
indem wir aber aud anerfennen, dak, weil dieſer hauptſächliche Be- 
weggrund nidt mehr befteht, das Recht der Succeffion, gemäß den 
Geſetzen unjerer Reiche, dem nachften Blutsverwandten gebiihrt, und 
Dak dieſes sur Acit zutrifft bei dem zweiten Sohne des Dauphins, 
den’ Herzoge von Anjou: fo erflaren wir, gemäß den Gejegen, den 


1) Harrachs Berit vom 6. October. 
2) Derietbe Bericht. 
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Herzog von Anjou zu unſerem Nacfolger und berufen ihn zum Erben 
unſerer gejammten Monarchie, nichts ausgenommen” '). 

Das Teftament verfiigte demnach, wie über Neapel und VSicilien, 
die Lehen des päpſtlichen Stuhles waren, auch über Belgien, fiir 
weldes die Könige von Spanien den Kaiſer als Oberlehnsherrn an- 
erfannten, ferner iiber Mailand und Finale, über welche als Mann— 
lehen des Reiches dem Könige von Spanien, der dasjelbe durch den 
WMannsftamm iiberfommen, cine Dispofition zu Gunſten einer cogna- 
tijden Vinie nicht zuftand. Der Uebergriff, welchen dadurd dev Hod)- 
muth der Verfertiger des Teftamentes in fremde Rechte machte, ift 
fiir den Beginn des Krieges, der durd ihr Thun heraufbejchworen - 
wurde, von befonderer Wichtigfeit. 

Jn Ermangelung des Herzogs von Anjou, fei es durd) den Tod, 
oder durch die Annahme der auf ihn verftammten Krone von Frank: 
reid), ernannte das Teftament, damit niemals beide Rronen auf Gin 
Haupt vereinigt wiirden, den jiingeren Bruder, den Herzog von Berry, 
in Ermangelung auch deffen, den Erzherzog Carl, den zweiten Sohn 
des Kaiſers, und nad dieſem endlich, die favoyijde Linie. 

Das Haus Orleans wurde in dem Teftamente nicht mitbenannt. 
Und doc) fam, wenn der Verzicht der Ynfantin Anna, der Mutter von 
Yudwig XIV. und Philipp von Orleans, nichtig war, dev lestere und 
jeine Deſcendenz gleich nach dem erfteren. Die Verfertiger des Tejta- 
mentes wandelten demnad aud darin von ihrem Standpuncte aus 
Die Frage des Rechtes in diejenige der vermeintliden Zweckmäßigkeit. 
Sie ſetzten gleid) nad der Defcendenz Ludwigs XIV. den Erzherzog 
Sarl. Der Grund liegt nicht fern. Da Ludwig XIV. ihnen nicht 
cine pojitive Sujage der Annahme im Boraus hatte geben wollen: fo 
jollte die Benennung des Erzherzogs als Druckmittel auf ihn dienen. 

Die Verfertiger des Teftamentes nahmen dem Raiferhauje das 
ſpaniſche Erbe. Aber jie betheuerten oder ließen durch das Teftament 
den unglücklichen Konig Carl IL. betheuern, daß ev die fiir die Chriften- 
heit jo widhtige Freundſchaft ywijden dem Kaiſer und dem Könige von 
Frankreich ſehnlich wünſche, und darum eine Heivath vorſchlage zwiſchen 
dem Herzoge von Anjou und einer der Töchter des Kaiſers. 





) Artifel XIII des Teftamentes. ; 
Klopyp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VIII. 38 
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Wir erinnern uns, daß Ludwig XIV. fiir die geheime Friedens- 
beredung zu Padua im März 1696 auch folche Heirathen angeregt, 
jogar drei auf einmal, daß dagegen der Kaiſer diejen Artifel durch— 
jtriden. Gin Vorſchlag diejer Art an den Raijer, eins feiner Kinder 
hinzugeben in das Haus Ludwigs ALV., founte nur einer völligen 
Unfenntnis des Charafters von Leopold entftammen. 

Als Ubilla die Verlefung beendet, reichte er dem Könige eine 
Feder. Carl IT. nahin fie mit dev linken Hand. Ubilla jagte: 
„Ew. Majeftit, mit der anderen”. Der Konig verſetzte: „Ich weiß 
es“. Yndem die Linke mit der Tinte cin Kreuz machte über die Redte, 
fapte Ddiefe die Feder. Der Konig jeichnete. Dann fprad er: „Es 
ift die Sache Ihres Dienjtes und Ihrer Ehre dieſe Unterſchrift zu 
geftalten” ). 

Dann berief Ubilla, auf Befehl des Königs, den Cardinal 
Borgia, den Prajidenten von Cajtilien, die Herjoge Seffa, Medina 
Sidonia, Ynfantado, und den Grafen Benevent. Sie unterjzeidneten 
alg Reugen. Das Teftament ward verjiegelt und tiefes Geheimnis 
anbefohlen. 

Die Thatſache, dak der König ein Teftament gezeichnet, fonnte 
allerdings nicht unbekannt bleiben. Auch iiber den Inhalt ging all- 
gemein das Gerücht, dak es dem Gutachten de8 Staatsrathes vom 
Suni entiprede. Harrach hegte dennod einen Zweifel. Da haupt- 
ſächlich die Mahnung des Beichtvaters Torres den Konig zur Abfaſſung 
eines Teftamentes beftimmt, meinte ev, jo müſſe, weil Torres faijerlich 
gejinnt, das Teftament entipredend lauten?). Wher auch ſeine Freunde, 
Palma und Leganez, Verwandte Portocarreros, vermodten das Ge- 
Heimnis nicht yu durdhdvingen. Ubilla wid) der Frage aus mit der 
Erwiederung: der König Habe, wie am Tage des Teftamentes, aud 
nachher wieder gefragt, ob dev faijerlidje Courier nod) nicht da fei. — 
Harrad) begab fic zum Cardinal Portocarvero. Da er vernehme, 
jagte er, daß der Konig ein Teftament gezeichnet: jo hoffe er, dap 
es dem Rechte gemäß fiir das Kaiſerhaus lauten werde. Der Cardinal 


') So eine handfchviftliche Arbeit des f. f. Archive: Reynado de Carlos IT. 
(Bogen 31 d), in Böhms Handſchriften-Katalog. 
2) Beridt vom 6. October. 
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drückte ihm die Hand und erwiederte: ,, Sie wifjen, dak wir im Herzen 
Ale fiir das Haus Oeſterreich find". — „Ob aber das Herz zum 
Munde ftimmt, fiigt Harrach jeinem Berichte hinzu, mug man 
abwarten” '). 

Blecourt dagegen erhielt in den nächſten Tagen von mebreren 
Seiten die Kunde des Inhalts des Teftamentes, von dem Cardinale 
Portocarrero in zwar nidt ausdviidlicher, dennoch verſtändlicher Weije. 
Dev Vertraute, Urraca, meldete: der Cardinal jei zum Geheimniſſe 
verpflidjtet; aber alles gehe wohl. — ,, Dies bejtitigt, fiigt Blecourt 
hinzu, meine gejtrige Meldung über das Teftament, welches die Königin 
wiirde umjtogen können, wenn der König wieder gejund wiirde" 2). 
Biecourt fagt aljo unter dem Wohlgehen die zwei Dinge zuſammen: 
den Beſtand des Teftamentes und die Nicht-Genefung des Königs 
von Spanien. 

Mian war jedod) deffen nod nicht ficher. Man hatte gemeint, 
dag nad) den Heftigen Krankheitsanfällen das Yeben faum nod drei 
Tage hätte wahren founen, und dod dauerte diejer Zuſtand bereits 
zwei Wochen. Es war ein neuer Arzt von Alcala Her berufen. Das 
Ergebnis feiner vierftiindigen Berathung mit den anderen am 5. October 
war der Beſchluß, dem Kranken frijche Veintiider ju geben.  ,,Die 
Aerzte wagen fein Weittel anzuwenden, fiigt Harvad) feiner Meldung 
hinzu; denn der Zuſtand des Königs ſcheint aller mediciniſchen Wiffen- 
ſchaft zu fpotten. Vielfach dagegen erhebt fic) die Wleinung, dak ed 
mit Diejer Krankheit nicht natürlich zugehe, daß fie die Wirfung von 
Rauberfiinjten fei. Dieſe Meinung wird verſtärkt durd die Wahr— 
nehmung, dag der Konig weder ſchwächer, nod) ſtärker wird, dap 
jein Ausſehen immer dasjelbe bleibt. Zu einer Unterſuchung darüber 
wird es jedod) nicht fommen, weil der General-Qnquifitor Mendoza 
und der Beichtvater Torres, wie Ew. Majeſtät ſchon befannt, diejelbe 
nicht zulaſſen würden“ 3). 

Vom 8. October an begaun fich dev Zujtand Carls II. wieder 
zu heben. Die Befferung Hielt an. Es wurde bereits eine allgemeine 


') Bericht vom 6. October. 
2) Hippean t. II, p. 279. Bom 8. October. 
3) Harrachs Beridt vom 6. October. 
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Danfesfeier in Ausjicht genommen. Mit dem Gefiihle einiger Kraft 
erwuds zugleich dasjenige der Abneigung wider diejenigen, die, unter 
dem Borwande des Gewiffens, ifm das Teftament abgendthigt Hatten. 
Wir werden dies ſpäter genauer zu vernehinen haben. 

Mod) vor dev Kunde des Teftamentes antwortete Ludwig AIV., 
am 11. October, auf die Bitte Blecourts vom 26. September um 
beftimimte Qnftruction fiir den Todesfall. Der König jegt den Ge- 
jandten zuerſt in Kenntnis, dak Harcourt ſich nad) Bayonne begeben, 
um fid) dort an die Spike der Truppen ju ftellen, und mit denjelben 
zu verfahren gemäß den Befehlen, die auf die Todesnadridt von 
Madrid er ihm geben werde. Blecourt ſoll fic) mit Harcourt in 
Directe Correſpondenz fegen. Dann fahrt Ludwig XIV. fort: „Im 
Halle der König von Spanien ein Teftament zu Gunften des Erz— 
herzogs erridjtet Hat: fo werden Sie zu erfennen geben, daß ich eine 
ſolche Verfügung ju Ungunjten meines Sohnes alS des rechtmagigen 
Erben nidt dulden werde. Sie werden geltend madden, daß meine 
Macht ausrveidht um durchzuführen, was ich in diejer Beziehung mehr— 
mals erklärt habe, und werden hinweiſen auf das Ungliic, weldes 
die Ausfiihrung einer folden Verfiigung iiber die fpanijde Monarchie 
bringen würde“. 

„Es entſpricht jedod) meinem Dienjte, fagt dann Ludwig XIV., 
daß Sie bei allem Nachdrucke Ihrer Rede dennod in Worten das 
Maz beobadten, damit Sie nicht gendthigt werden, das Königreich ju 
verlajjen. Ich glaube indeffen fo etwas nicht. Biel eher iſt es mir 
wahrſcheinlich, daß die Anficht des StaatSrathes Zujtimmung findet 
und dag mehrere Perjonen fid) an Sie wenden werden, um durch 
Sie von mir einen meiner Enfel zu erbitten. Es ijt meine Abjict, 
dag Sie dann die Spanier nicht durch cine villige Weigerung zurück 
ſcheuchen, und dadurd nothigen, ihre Zuflucht zu dem Raifer ju 
nehmen, um durch die Perjon des Erzherzogs die Monarchie unge- 
theilt 3u erhalten. Aber, wenn man Ihnen derartige Vorſchläge 
fiir einen meiner Enkel macht, fo haben Sie zu erwiedern, daz, um 
mid) fiir die Annahme giinftig zu jtimmen, Sie juerjt im Stande 
ſein miiffen mir nachzuweiſen, dag die Erbietungen jolide find, daß 
jie erfolgen fraft allgemeiner Cinjtimmigfeit der Nation, oder dod 
ſich ftiigen auf eine fo mächtige Bartei in Spanien, dak, im Falle 
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meiner Bewilligung der Bitte, an der fofortigen Anerfennung meines 
EnfelS durch die Stande von Spanien fein Zweifel obwalten darf“ '). 

Dann erbhielt Ludwig XIV. die Runde des Teftamentes. Gr 
besweifelte fie nidjt. Wllein er fei nicht geneigt, fagte er, fic) auf 
unbeftimmte Nachrichten Hin zu erklären. „Es ift fogar fehr wahr— 
jcheinlich, fiigt ev hinzu, daß im Falle der Herftellung man den Konig 
dahin bringt, die Verfügung umzuſtoßen, die er im höchſten Grade 
der Krankheit gemadht hat.” Wir fehen, wie der an fich richtige 
Wedanfe bei Ludwig XIV. fic) Gndert. Denn der Wahrheit gemäß 
mute der Saw lauten: Es ijt fehr wahrſcheinlich, daß im Falle der 
Herjtellung dev Konig von Spanien die Verfiigung umſtößt, zu deren 
Unterfrift man ihn im höchſten Grade jeiner Rrankheit gebracht 
hat. — Yudwig NIV. beharrt aljo bei der vorigen Inſtruction vom 
11. October, mit dem Vorbehalte fic) entſcheidend zu erklären erſt 
bet einer offiziellen Nundgebung von Spanien her an ifn?) Wie 
dann dieſe Erklärung ausfallen wiirde, darüber fonnte Blecourt nad 
jener Snjtruction vom 11. October nicht zweifelhaft fein. 

So die Stellung Ludwigs XIV. zu Spanien bis zum Tode 
Carls II. 

Zur jelben Beit ſchien nad der anderen Seite fein Cifer fiir 
den Theilungsvertrag fic) nod) ju fteigern. Wm WAbende des 21. Oc- 
tober traf Wilhelm III. von Yoo aus im Haag ein. Am nächſten 
Worgen erjdhien der Graf Briord bei dem Rathspenfiondr, beridtete 
liber den gefahrliden BZujtand des Königs von Spanien, und  ver- 
langte demgemäß die Bereitichaft zur Ausfiihrung des Theilungsver- 
trages. Die Generaljtaaten faßten einjtimmig den Beſchluß, diefe 
orderung zu gewahren und zunächſt ein Geſchwader von zwölf 
Kriegsſchiffen bereit zu ftellen. Es ging zugleich von der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft im Haag das Gerücht aus, dak Carl I. am 3. October 
jein Teftament zu Gunſten eines franzöſiſchen Pringen gemacht habe. 
Da nun in folder Zeit Frankreich auf die Ausführung des Vertrages 
drang, jo erjdien den Holländern jene Forderung wie der Beweis 
des aufridtigen Willens von Ludwig ATV. fiir den Vertrag. Wenn 


) Hippean t. I], p. 281. 
2) A. a. O. t. I, p. 291. Bom 31. October. 
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bi dahin nod) eine Ginrede wider die Zwedmapigfeit desfelben ſich 
hervorgewagt, fo mußte fie bei Ddiejer “age der Dinge verftummen. 
Der Vertrag erſchien als cine Nothwendigfeit, als der rettende Weg '). 

So vor allen aud) dem Könige Wilhelm III. felber. Er jprad 
ſich darüber aus ju dem Grafen Goes. Diejer verficherte in einer 
Audienz dem Könige das beſtändige Verlangen des Raijers, die guten 
Beziehungen mit ihm zu erhalten. Wilhelm II]. evwiederte mit 
wiederholter Betheuerung, dag aud er nidts fo aufricdtig wünſche, 
jowohl aus eigener perfintider Neigung, als aus der Sorgfalt 
fiir das Gemeinwohl von Europa. Dann begann er aus ſich von 
dem Theilungsvertrage zu reden. „Ich ſetze voraus, fagte er, dap 
Sie wiffen, was mid dazu bewogen Hat. Ich wünſche, dak der 
Kaiſer auch feinerjeits jein Quteveffe dabei erfennen und dem Vertrage 
beitreten möge. Noch ijt es Zeit, bald vielleiht nicht mehr. Es 
wird Ihnen nicht unbefannt fein, daß in Spanien felbft die Sache des 
Kaijers ein immer ſchlechteres Anjehen gewinnt. Meine Nachridjten 
aus Wladrid jagen 3uverlajjig, dak der König am 3. October ein 
Teftament gezeichnet Hat, welches einen franzöſiſchen Prinzen als Erben 
beruft. Demnach ſehe id) nicht, wie der Kaiſer nod) langer jchwanten, 
und worauf er fic) endlich verlajfen könne.“ — Goes eriwiederte: 
„Ew. Majeſtät werden hoffentlich anerfernnen, wie ſchwer es dem 
RKaifer anfommen mup, einem ſolchen ibm fremden Vertrage beizu- 
treten, oder auf Grund desjelben zu verhandeln. Allerdings ift die 
Yage der Dinge zur Beit ungiinftig; allein fie fann fich wenden. 
Inzwiſchen ijt nod) zu Hhoffen, dak das Gerücht von der Ernennung 
eines franzöſiſchen Prinzen des Grundes ermangelt, zumal da es 
unfafbar erjdjeint, dak der Konig von Spanien feinem Stammbaufe 
cin ſolches Unrecht jufiigen könnte“. — Der Konig wiederholte, dag 
er die ihm jugefommenen Nachrichten für begriindet halten müſſe. 
Die Crwiederung bot dem Geſandten den Anhaltspunct ju der Frage: 
„Aber wie wird es dann damit ergehen? Wird nidt der König von 
Frankreich das Tejtament dem Theilungsvertrage vorziehen?“ — 
Wilhelm IT. verneinte. „Da der Vertrag und nicht das Teftament 
den Konig von Frankreich bindet, fagte ev, jo ijt anjunehmen, daz er 


') Beridjt des Grafen Goes vom 26. October. 
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den Vertrag halten wird, und zwar bejonders, wenn der Kaijer bei- 
tritt, jumal da man dann aud) ja die Weittel befigt ihn zu zwingen. 
Ich wiederhole, dak, wenn nur in Betreff des Vertrages die Cinigfeit 
befteht, nichts gu fiirdjten ijt. Nad) meiner Anficht miigte die That- 
jache ded Tejtamentes ausreichen, um allem Zweifel des Kaiſers cin 
Ende zu maden. Ich glaube aud) nicht, daß es mit der Befferung 
des Königs von Spanien, von der die letzten Nachrichten melden, 
Beftand haben werde. Zwar wünſche aud ich, daß ev nod viele 
Sabre lebe. Wher ic) hoffe, daß der Kaiſer fic) nicht auf diefen 
Wunſch fteifen, jondern ſich die Gefahr dev jegigen Krankheit zur 
Warnung dienen laſſen werde" '). 

Stirfer nod) als dev König Wilhelm drückte ſich dann Heinfius 
aus. „Eben die Thatjache dieſes Teftamentes, fagte er zu Goes, ift 
fiir und ein Beweggrund, uns defto weniger dem Andringen des 
Königs von Frankreich auf die Ausführung des Bertrages zu ent- 
jiehen. Er verlangt die Ernennung eines Dritten: wir miiffen darin 
mitgehen.” 

In den nächſten Tagen, fo lange nod die Täuſchung dauerte, 
jeben wir Wilhelm LT. und Heinfius eifrig beſchäftigt mit allertei 
Entwiirfen zur Ausführung des Vertrages. Bei der Wnfunft in 
England trat dem Könige Wilhelm III. unter den Griinden wider 
den Vertrag namentlicdy die Abneigung entgegen, Sicilien und Neapel 
in den Handen deo Königs von Frankreich ju fehen. Demnach war 
ev beveit, auf die Wiinjde von Victor Amadeus eingugehen, der fiir 
Sicilien und Neapel feine Erblander Savoyen und Piemont an Frank: 
reid) abtreten wollte. Yudwig XLV. lich fich auf jegtiche Unterbandlung 
cin, die ihm Selegenheit bot jeinen Eifer für den Theilungsvertrag an 
den Tag ju legen. Alſo ward darüber geredet und gefdrieben *). 

Micht dieje fruchtlojen Verhandlungen beanjpruden unjere Wuf- 
merfjameeit, fondern die Haltung des römiſchen Raijers Leopold. 


Wir erinnern uns, dak am 20, October die Conferenz der Rathe 
iby Gutachten dahin gegeben, die erneuerte franzöſiſche Wufforderung 


1) Beridt des Grafen Goes vom 29. October. 
2) Die Correfpondenjen bei Grimblot t. IT, p. 446. 
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des Beitvittes jum Vertrage abzulehnen, und dag der Kaiſer zu— 
gejtimmt. Mod) bevor dem Marquis Villars dieje Antwort juge- 
jtellt wurde, traf in den nachften Tagen der Courier aus dem Haag 
cin mit den mabhnenden Schreiben des Königs und der General: 
ftaaten, cin andever aus Madrid mit den Berichten Harrachs über 
den fajt Hoffuungslojen Zujtand des Königs, fo wie mit einem Hand- 
jdreiben der Königin an den Kaiſer. Leopold lie’ daher am 25. Oe- 
tober die Conferen3 abermals zuſammen treten. Bum Beginne der- 
jelben itberjendete ev dem Borfigenden, Grafen Harrach, die Nachricht 
des Teftamentes vom 3. October. Die Königin Hatte nämlich von 
einem der betheiligten Granden die Kunde um taujend Dublonen 
evfauft, und dann von dem Botjdafter Harrach die jofortige Ab- 
jendung eines Couriers nad) Wien verlangt'). Wir fehen Hier eine 
merkwürdige Verſchiedenheit. Blecourt hatte nicht néthig, das Ge- 
heimnis ju erfaufen. Der Herzog von Medina Sidonia hatte e& ihm 
aus freien Stücken fund gethan?). Der Kaiſer ſchärft in der Mit— 
theilung an den alteren Grafen Harvad fiir die Räthe die ſtrengſte 
Discretion ein. „Im widrigen Falle, jagt er, wenn id) erfiihre, daß 
dies ausfime, wiirde id) cS an dem Schuldigen unjehlbar ſcharf 
ahnden” *), Der Kaiſer ahnte nidt, dag am jelben Tage oder aud 
ſchon vorher die franzöſiſche Gejandtidhaft im Haag gefliffentlich die 
Runde des Teftamentes verbreitete, um dadurch den Schein des Eifers 
von Ludwig ALV. für den Theilungsvertrag defto glangender ftrahlen 
zu machen. 

Die Conferenz dev kaiſerlichen Räthe erfannte an, daß der 
Zujtand der Dinge fiir das Intereſſe des Naijers je länger, dejto 
gefabrlider werde. Dies um jo mehr, da Franfreid) fiir alle Falle 
bereit, dagegen von allen auf kaiſerlicher Seite vorgejdlagenen An- 
jtalten nod) nicht die geringſte durchgeführt ſei. Sie beflagte vor 
allen Dingen das Teſtament. Sie erwog die Vortheile und die 
Nachtheile, die aus dem Beitritte zu dem Vertrage ſich ergeben 
würden. Und dennoch kam ſie dann faſt einſtimmig zu dem Schluſſe, 


') Wagner t. II, p. 562. — Harrachs Bericht vom 6. October. 
*) Hippeau t. Il, p. 277, 
3) Naiferlides Handbillet vom 25. October, beiliegend dem Protofolle. 
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dak, weil Gott dem Könige von Spanien nod) wieder aufhelfen könne, 
aud) Franfreid) nod) wohl das legte Wort nicht gejproden habe, fie 
ihr Gutadten vom 20. October erneuere '). 

Das Gutadten war faft einjtimmig, nicht villig. Der Graf 
Kaunitz veichte ein befonderes Votum ein. Er fprad die Anſicht aus, dag 
das Tejtament die Sadjlage völlig veraindere, dak man daher wenigitens 
anfangen möge zu unterhandeln, um ju erjehen, ob fid) ein Tauſch 
treffen oder fonft eine BVerbefferung des Vertrages erhalten laffe 2). 

Es ijt iiberfliijfig, in cine Beurtheilung von Anſichten einzu- 
gehen, iiber welche wenige Tage {pater die Creignijfe hinwegrollten. 

Der Kaiſer, vom tiefften Schmerze über das Teftament er— 
qviffen, den er in feiner Antwort der Königin Waria Anna aus- 
{prac *), gab dem erneuten Gutadten dev Conferenz feine volle Zu— 
jtimmung. In diejem Sinne antwortete er dem Könige von England 
und den Generalftaaten. „Ew. Durchlaucht verfidern, ſchreibt ev 
dem Könige, dag’ Sic zu dem Theilungsvertrage gefdvitten find nicht 
in einem eigenen Intereſſe, fondern um des Gemeinwohles willen, 
hauptſächlich um den ſehr verderblicen Krieg zu vermeiden. Welden 
Werth id) dem Urtheile Gu. Durchlaucht beimeffe, liegt in den Zeug— 
niffen der vergangenen Jahre vor. Auch darf ic) danach annehmen, 
daß Cw. Durdlaudt mid) nicht als fo eifrig fiir mein eigenes 
Intereſſe anjehen, dag id) nicht, wenn nothig, dem Gemeinwohle 
Europas dasjelbe nachſetze. In Betreff dieſes Vertrages jedod) be— 
ſtehen für mich die früher entwickelten Gründe auch heute noch in 
voller Kraft. Dazu auch werden Ew. Durchlaucht vernommen haben, 
daß die Krankheit des Königs von Spanien eine günſtige Wendung 
genommen. Demnach ſteigt fiir ihn die Hoffnung auf ein längeres 
Yeben, welded zugleich mit einer friedliden und nicht gejtirten Re- 
gierung id) ihm auf das ſehnlichſte wünſche. In diefer Beziehung 
jtimmen ja Ew. Durchlaucht mit mir vollig iiberein. Demgemäß aber 
werden Sie aud) anerfennen, daß id, mit dem Könige durd) fo viele 
Bande verfniipft, wider göttliches und menſchliches Recht Handeln 


1) Feldjiige des Pringen Cugen Bd. ILL, S. 375. 
2) Das Votum ift abgedruct bet Gaedefe Bd. I, S. 201*. 
3) Wagner t. II, p. 562. 
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wiirde, wenn id) in Bezug auf ihn dasjenige thun wollte, was er 
verabjdeut, und an allen Höfen chriftlicher Fiirjten als cin ſchweres 
Unrecht wider ihn beflagt, nämlich bei feinen Yebzeiten fein Erbe ju 
vertheilen, und zur eit, wo er felber nod) regiert, feine Yander und 
Unterthanen anderen Herven zuzuweiſen, ja jogar faft diejelben ſchon 
cinzujegen. Darum aud werden Cw. Durchlaucht hoffentlid) nicht 
misbilligen, daß ich von meiner friiheren Antwort, die ic) eben jest 
aud) dem franzöſiſchen Botjchafter hier erneuere, nicht weiden kann.“ 

„Daß zur Ernennung eines Dritten nod nicht geſchritten ijt, 
vernehme id) gern, und betradte eS als entfprechend der Geredhtigfeit 
und Bejonnenheit Ew. Durdlaudt. Denn Sie werden erfennen, wie 
viel weiter immer nod) man fic) von dem Biele der Erhaltung des 
allgemeinen Friedens entfernt, wenn man durch gewaltjame Maßregeln 
eine ſo überaus wichtige Angelegenheit in eine Extremität ſtürzt, aus 
welcher ſie nachher auf keine Weiſe zu retten ſein dürfte. Sie werden 
ferner auch erkennen, wie wenig es zum wahren Ruhme der an dem 
Vertrage mitbetheiligten Mächte gereichen kann, wenn ſie mithelfen 
wollen, einen alten Freund und um ſie nicht unverdienten Bundes— 
genoſſen aus ſeinem angeſtammten Rechte zu ſetzen, und zwar darum, 
weil er ſich weigert, und nach ſeiner Anſicht mit Recht, einen ohne 
ſein Zuthun über ihn geſchloſſenen Vertrag gutzuheigen'). Und 
darum vertraue ich, Ew. Durchlaucht werden nicht gejtatten, daß dieſe 
Angelegenheit, in ſo weit ſie bis jetzt noch unverſehrt liegt, fernerhin 
unrettbar verſchlimmert werde.“ 

„Was im Uebrigen Ew. Durchlaucht für geeignet halten vorzu— 
ſchlagen, um den Frieden und das Gemeinwohl zu ſchützen und zu 
kräftigen, und was ferner Ihnen zweckmäßig erſcheint, die neulich 
beiderſeits gegebenen Erklärungen feſter zu begründen, Das wird mir 
immer höchſt willkommen fein“ *). 


') Et quam parum ad solidam compaciscentium gloriam profuturum 
sit, amicum et foederatum veterem, beneque de iis meritum, eorum opera et 
upe avitis suis juribus eam ob causam exui, quod tractatibus sine consensu 
suo initis subseribere juste renuat. Kaiſerliches Schreiben vom 5. November. 

*) Quicquid autem de coetero ad tuendam et confirmandam quietem 
et securitatem publicam e re fore judicaverit Serenitas Vestra, et si quid 
praeterea ad stabiliendas declarationes nuperrime mutuo factas conferre visum 
fuerit, id Nobis acceptissimum semper erit. 
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Dieje letzten Worte find von ſchwer wiegender Bedeutung. 
Sie jeigen, dak, was immer dem Könige von Franfreid) bis dahin 
gelungen war und nod ferner ihm gelingen wiirde, er nicht das Biel 
erreicht hatte, den Raifer und Wilhelm III. unbheilbar zu entzweien. 
Im Gegentheile, gerade da wo fie politijd) völlig getrennt, fajt ein- 
ander gegeniiber ftehend erſcheinen, blicht die Neigung und der Wunſch 
jid) wieder jujammen ju finden, unverfennbar herdurch. Der Raijer 
Yeopold, indem er dieſes Schreiben erließ, Handelte als rechtſchaffener 
Mann und verſöhnlicher Chrift. Und eben darum war diejes Sehreiben, 
indem eS dem Könige Wilhelm III. die Bahn der Rückkehr eröffnete, 
cin Meiſterzug wahrer politijder Nlugheit. 

In Spanien hatte der Kaiſer feine andere Macht mehr als fein 
Recht. Allein er war entſchloſſen diejes geltend zu machen. Gr ers 
neuerte das bis dahin von dem Grafen Harrad in Madrid verwabhrte 
Decret vom 8. Juli 1699, durd) welches er, fiir den Todesfall des 
Königs von Spanien, eine Regentjchaft einjegte, bis ev felbjt oder 
einer feiner Söhne ſich nach Spanien begäbe. Sie jollte bejtehen aus 
fünf Witgliedern, mit dem Erzbiſchofe von Toledo an der Spite. Der 
RKaijer zeichnete dies Decret am 1. November 1700. Es war derjelbe 
Tag, an weldem in Madrid fein Neffe von Spanien die Augen 
ſchloß, an weldem dort die Dinge fic) wandelten. 

Wir haben den Verlauf der legten Tage Carls II. von Spanien 
zu überblicken. 


Wir erinnern uns, daß, auch nach dem Berichte Blecourts, 
vom 8. October an der Zuſtand des Königs ſich hob. Aus dieſer 
Zeit des Erſtarkens liegen uns zwei Berichte von demſelben Tage 
vor, dem 21. October, von zwei Perſönlichkeiten, deren Aufgabe 
es war zuverläſſige WMeldung cingujenden, dem Hollander Sdhonenberg 
und dem Franzoſen Blecourt. Wir haben beide Berichte zu ver- 
nehmen. 

„Es ſcheint, meldet Schonenberg an Mancheſter, den engliſchen 
Botſchafter in Baris, daß der achte October anzuſehen iſt als der Tag 
der Kriſis; denn von da an traten bei dem Könige augenſcheinliche 
Anzeichen der Beſſerung hervor. In der That hat der Durchfall 
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jeitdem fo ſehr nadgelaffen, dag der König täglich wieder zunimmt. 
Tritt fein Rückfall ein, oder kommt nicht fonft ein unvorhergefehenes 
Ereignis in die Quere: fo ift der König, nad) der einftimmigen An- 
ſicht der Aerzte, vollig auger Gefahr. Inzwiſchen hat ſich Se. Majeſtät 
zu einer Beit, wo die Krankheit den höchſten Grad erveidht hatte, 
ndmlid) am 3. diejes Monates, überreden laſſen, ein Teftament 
zu zeichnen zu Gunjten des zweiten Sohnes des Dauphins. Seitdem 
er jedocd fic) beſſer fühlt, zeigt cr gegen Ddiejenigen, welche unter 
dem Borwande des Gewiffens ihn ju diejem Schritte bewogen, einen 
joldjen Uniwillen, dag er allen feinen Räthen mistraut. Dies gebt 
jo weit, dag er die Vollmadht fiir dringende Geſchäfte, welde er 
in Der Beit der heftigiten Krankheit dem Staats-Secretär Ubilla 
und drei anderen Rathen anvertraut, nunmehr zurückgezogen hat. Denn 
Se. Majeſtät erachtet es nicht für geeignet, Bertrauen zu ſetzen in 
diejenigen Berjinlidfeiten, welche ihn dahin gebracht cin Teſtament zu 
zeichnen“ '). 

Der Bericht Blecourts vom felben Tage jtellt den Zuftand 
Carls Ll. minder giinftig dar. Doch ijt auch er der Anſicht, dag es 
mit Carl Il. nod) eine Zeitlang dauern könne. Wichtiger ijt feine 
Meldung in Betreff der Angelegenheit des Tejtamentes. 

„Der Staatsrath Hilt dafiir, ſchreibt Blecourt, daz der Konig, 
wenn er zum Sterben fommt, an ſeinem Teftamente nichts andern 
werde, weil er eS gemadt zur Crleichterung feines Gewiffens, in einer 
cit, wo ev fic) am Rande des Grabes glaubte, und wo man ihm 
begreiflid) madte, dak es fiir die Erhaltung der Monarchie fein 
anderes Mittel gabe. Dennod Hat man miv gemeldet, dag am legten 
Samftage (dem 16, October) die Königin fic) allein bei ihm befunden, 
und eS ijt gewis, daß fie dann dem Grafen Harrach einen Brief nach 
Wien jugeftellt. Er verweigerte zuerſt den Brief abgufenden, weil diefer 
gerichtet war nur an die Adreffe des Herzogs Moles, des fpanijden 
Botidhafters in Wien. Erſt auf die Mahnung dev Königin, dag der 
Brief nothwendig, fertigte Harrad am folgenden Tage einen Courier 
nad Wien ab. Danach ijt zu vermuthen, daß die Königin dem Kaiſer 
Hoffnung macht: fie werde, bei befferer Gefundheit des Königs, die 


) Grimblot t. II, p. 444. 
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Dinge villig wenden, fogar auf den BVBorwand des Gewiffens hin, 
weil jie den Beichtvater des Königs völlig beherrſcht.“ 

„Nach meiner Wahrnehmung wünſcht hier Jedermann einen 
Enkel Ew. Majeſtät und find ſehr wenige Leute anderer Anjidt. 
Aud fann id) nach allem was mir zukommt, nicht gweifeln, daß das 
Teftament zu Gunjten des Ginen von ihnen laute. Wenn ich getäuſcht 
werde, fo geſchieht es von Allen, die darüber mit mir reden, fei es 
von der einen Seite, fei es von der anderen. Aber ich jehe auch nidt, 
dag man Hier darauf bedacht ijt fid) mit Geld oder Truppen vor- 
zuſehen.“ 

„Ich nehme mich wohl in Acht einen Schritt zu thun oder ein 
Wort fallen zu laſſen, welches den Verbündeten Ew. Majeſtät einen 
Verdacht erregen, oder andererſeits den Spaniern die Hoffnung auf 
einen Enkel Ew. Majeſtät benehmen könnte. Wenn Sie mir geftatteten, 
dem Cardinal Portocarrero die Hoffnung auszuſprechen, daß Ew. Ma— 
jeſtät das Anerbieten nicht ausſchlagen würden: ſo würde man den 
König von Spanien nöthigen, etwaige andere Dispofitionen zurück— 
zunehmen, obwohl ic) nicht glaube, daß er bisher ſolche gemacht haben 
kann“ '). 

In Betreff dev Abweichung der beiden Beridjte diivfte nament- 
lid) dev Dienfteifer des Blecourt in Anſchlag zu bringen fein. Wir 
haben wiederholt beobadhtet, wie diefer fein Dienfteifer die Dinge farbt. 
Die Wielding Blecourts über den Beidhtvater des Königs Cart IL, 
den Dominicaner Torres, beweijt, dah er fiir die franzöſiſche Politi 
nicht verwendbar war, nicht mehr. Wir werden bald vernehinen, dag 
Torres und der Generale Qnquifitor Mendoza, in wejentlider Ueber— 
einftimmung mit jenem Berichte Schonenbergs, offen ausjagen, von 
dem todtfranfen Könige Carl IL. vernommen zu haben, dag das von 
ihm unterzeichnete Tejtament nicht feinem Willen entſpreche. 

Was indeffen immer Carl IL. weiter beabfidtigt haben mag, 
die Kraft des Widerftandes gegen dasjenige was Andere wollten, war 
nist mehr in ihm. Am Morgen des Zl. October zeichnete ev ein 
Sodicill gu dem Teftamente. Dieſelben Perjonen wie das erſte Veal, 
beeilten fic) dem Blecourt fund ju than, dag das Codicill das 


') Hippeau t. II, p. 254. 
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Teftament vom 3. October beftatige. Blecourt traute nod nist. Er 
wußte, daß Portocarrero und feine Partei franzöſiſche Truppen herbei 
wiinjdten. Cr ließ dem Cardinale die Meldung maden, dag Harcourt 
auf der Grenze ſtünde. Zugleid) liek er anfragen fiber das Gerücht 
eines neuen Tejtamenteds zu Gunften des Erzherzogs. Portocarrero 
vernahm die Anfrage mit Lachen und erwiederte: „Nichts von allem 
dem, nur einige Fleine Saden ju Gunjten der Königin“. In Wahr— 
Heit ijt ja dies Der Ynhalt des Codicills, und demnad ijt es darauf 
berednet, den Widerjtand der Königin gegen das Teftament zu breden. 
Portocarrero fiigte feiner Weldung Hingu: da er felber befriedigt und 
in Ruhe jei, jo finnten feine Freunde fic) eben fo fiihlen. Andere 
franzöſiſch Gefinnte famen zu Blecourt, um ſich in ähnlicher Weiſe 
auszujpreden. ,, Wenn man alfo mid täuſcht, ſchließt Blecourt in 
ähnlicher Weije wie friiher, fo geſchieht es zugleich von allen Seiten” '). 

Am felben Abende trat bei dem Könige Carl II. ein Rückfall 
cin. Fortan Handelte es fid) nur nod um die Stunde. 

Die Berichte des Blecourt befunden, daß ev fejthielt an dem 
ſehnlichen Wunſche fic) im Namen Ludwigs XLV. pojitiv ausſprechen 
zu dürfen. Gr meldet wiederholt wie anflagend: , Der Graf Harrach 
ligt immer das Gerücht ausgehen, dag Ew. Majeſtät an dem Theilungs- 
vertrage fefthalten wollen”. Allein dann fiigt ev hinzu: „Es iſt nicht 
erſichtlich, daß die Leute Hier nod) einen Sehritt bei Cw. Majeſtät 
verjuchen werden, bevor der König den legten Athemzug gethan“ 2). 
Die Worte zeigen, daß PBortocarrero und jein Anhang fics in Betreff 
der Zuftimmung Ludwigs XIV. völlig ficher glaubten. Dies Verhalten 
ijt gewichtig. Denn, wenn Ludwig ALV. den Theilungsvertrag balten, 
demgemäß den Erzherzog Carl als Kinig von Spanien anerfennen 
wollte: fo ftand, unter der Megierung desjelben, fiir den Cardinal 
Portocarrero und feinen Anhang dev Proceß des Hochverrathes unver— 
meidlich in Ausſicht. 

Die Herrſchaft dieſer Partei befeftigte fic. Am’ Morgen des 
29. October bradte jie den König dahin cin Decret zu zeichnen, 
weldes den Cardinal Portocarrero jum Statthalter während der 


') Hippeau t. II, p. 286. Bom 24. October. 
2) A. a. OD. p. 287. Bom 28. Oetober. 
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Krankheit ernannte, alle Collegien und BVajallen ihm unterordnete |). 
Zugleich wurden die von Madrid verbannten Granden zurückberufen. 
Die Ausjichten fiir die Partei evjdienen nad allen Seiten giinjtig. 
Aus den verfchiedenen Gegenden von Spanien famen die Nachrichten 
cin, dag die Bevölkerung allgemein einen franzöſiſchen Prinzen wünſche. 
Man behauptete in Madrid Gewisheit zu haben, daß Mailand, 
Neapel, Sicilien mit dem Hauptlande gehen wiirden. Nur die fpant- 
ſchen Miederlande erſchienen weniger ficher wegen der holländiſchen 
und bayeriſchen Vejagungen in einigen Städten. Auf die Colonien 
meinte man fic) verlajfen zu dürfen wegen der ſpaniſchen Gouverneure *). 

Die beiden folgenden Tage hindurd nahn die Krankheit ſtätig 
ju. Am Nachmittage des 1. November erlofd) das matt glimmende 
Yebenslidjt Carls IL, und mit ihm der Mannesſtamm des Kaiſers 
Carl V. 

Der Staatsrath trat jofort zuſammen. Das Tejtament ward 
geöffnet und verleſen. Es berief an erfter Stelle den Herzog von 
Anjou. Die im Teftamente ernannte Regentſchaft beftand, auger der 
Königin, aus den erjten Würdenträgern des Königreiches, nämlich dem 
Präſidenten des Mathes von Caſtilien, demjenigen des Rathes fiir 
Arragonien, dem Erzbiſchof von Toledo, dem Groß-Inquiſitor, einem 
Sranden, und einem Wiitgliede des Staatsrathes. Boran treten der 
erſt Bezeichnete, nämlich Don Manuel de Arias, und der Exrzbiſchof 
von Toledo, nämlich der Cardinal Portocarrero, dem jener folgte. 
Nicht zu ihrer Partei dagegen gehirte der Groß-Inquiſitor Mendoza. 
Die ſechs Weitglieder der Junta begaben fic) fofort zu der Königin, 
welde den Vorſitz zu führen hatte. 

Nod am felben Tage ward ein Schreiben mit der Nachricht 
des Teftamentes an den König von Franfreid) aufgefest, und zuerſt 
von der Königin, dann von den Mitgliedern der Junta unterzeichnet. 
Cine Bitte um die Annahme des Teftamentes findet fich nicht in dem 
Schreiben. Der Courier, der mit demjelben entjendet wurde, erbielt 
von Portocarrero nod cin bejonderes Schreiben an den Konig von 
Frankreich. Der Cardinal bringt darin dem Könige und dem Herzoge 


') Hippeau t. II, p. 289. — Grimblot t. II, p. 445. 
*) Hippeau t. I, p. 288. 
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von Anjou feine Huldigung dar, die er, wie er fagt, nicht eher habe 
ausjpreden diirfen. „Von dem Herzoge von Anjou, jagt er, Hoffer 
wir Wile die Siderung unferer Glückſeligkeit, indem wir ftehen unter 
jeiner Yeitung und Herrfdaft, und jugleid) unter dem Suge 
Sw. Majeſtät, welde Gott jum Werkzeuge de& Trojtes fiir dieje 
Monarchie gejest.” Cine weitere Bitte um die Annahme des Tefta- 
mentes, oder ein Zweifel ift aud in dem Sehreiben Portocarreros 
nicht zu finden '). 

Am felben Abende liek Portocarvero den Blecourt zu jich bitten. 
Er hatte erwartet, daß Blecourt fiir dies Ereignis mit einer bejtimmten 
Inſtruction ausgeriiftet ſein würde. Blecourt verneinte. Erſt dann 
ſcheint in Portocarrero ein Bedenfen aufgeftiegen zu fein. Cr fragte, 
was nad der Anſicht Blecourts der König von Frankreich thun wiirde. 
Blecourt zählte cine Reihe von Fragen auf, die nach feiner Meinung 
der Konig ftellen würde, bevor ev ſich definitiv entfdeide 2). 

Die Wirkung diejes Zweifels bei Portocarrero ijt jofort erfenn- 
bar. Der Courier, der in der Nadt vom 1./2. November abgefertigt 
war, iiberbradte von Seiten der Junta lediglicy die Meldung der 
Thatſachen, mit den Abſchriften dev betreffenden Stellen aus dem 
Teftamente Carls I. Am nächſten Tage, dem 3. November, folgte 
ein neuer Courier. Das Sdhreiben an Ludwig XIV., weldhes er über— 
bradhte, enthalt nad der Ernenerung der erjten Meldung die Worte: 
„Da es uns unter dem Eindrucke des Herben Schlages vom 1. d. M. 
nicht miglid) war, Ew. Majeſtät unfere Gefiihle lebhafter auszu— 
drücken: fo geſchieht es Heute’. ES folgt dann die dringende, inſtändige 
Bitte das Teftament baldmöglichſt anzunehmen, mit dem Crbieten 
aller Bereitwilligfeit. Von einem befonderen Hinweiſe, daß das Teſta— 
ment nad den Enfeln Ludwigs ATV. den Erzherzog ernenne, ijt in 
dieſem Anſuchen feine Spur. 

Die Unterfahrift des Cardinals Portocarrero findet ſich nicht 
unter dieſem zweiten Schreiben. Cr verfagte ein eigenes an den Bot- 
ſchafter de los Rios in Verjailles, und zwar prägt dies Schreiben die 
Ungewisheit aus, in weldjes die Antworten Blecourts den Cardinal 


') Hippeau t. IT, p. 294. 
2) Wa. O. p. 295. Bom 5. November. 
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verjegt Hatten. Sm Falle dev Botjchafter bemerfe, dag Yudwig XIV. 
ji) lieber an den Theilungsvertrag halten wolle, joll er ungeſäumt 
davon Nachricht geben. , Wenn jedod, fährt das Schreiben fort, dev 
König von Frankreich genau dagjenige erfiillen will, was ev uns durd 
jeine Gejandten Harcourt und Blecourt hat verjprechen lajjen: fo ijt 
die Sache gemadt. Bn dieſem Falle haben Sie auf die Abreife des 
Herzogs von Anjou zu dringen, weil e& hier mehrere Perjonen gibt, 
welde die legtwillige Verfiigung Sr. Majeftit in Zweifel ziehen. Der 
Groß-Inquiſitor und der Beichtvater unterreden fic) häufig geheim 
mit Der Königin, und man jtreut in der Stadt das Gerücht aus, 
daß der König nod an ſeinem Todestage fich zu dem Groß-Inquiſitor 
und dem Pater geäußert: man habe ihm Gewalt angethan, indem 
man ihn gendthigt, den Herzog von Anjou zu feinem Nachfolger und 
Erben ju ernennen" '). 

Dennod erſchienen in den nächſten Tagen die bereits gemachten 
Schritte nocd nicht yu geniigen. Wm 7. November erfolgte ein neues 
Schreiben der Yunta an Ludwig AIV., bemerfenswerth bejonders 
dadurch daß die Unterſchrift des Groß-Inquiſitors Mendoza fehlt, wo 
er doch die beiden erſten mitunterzeichnet hatte. Dieſes Fehlen, im 
Vereine mit der auffallenden Erneuerung der Bitte, bevor eine Ant— 
wort von Verſailles her in Madrid eingetroffen ſein konnte, beweiſt, 
daß die Gegenpartei, die Portocarrero in ſeinem Schreiben vom 3. 
andeutet, ſtärker wurde, daß im ſelben Verhältniſſe auch die Sorge 
und die Furcht des Cardinals und ſeiner Partei ſich ſteigerte. Das 
neue Geſuch der Junta ward motivirt durch die ihm beiliegende voll— 
ſtändige Abſchrift des Teſtamentes. Es enthielt die Verſicherung, daß 


') Das Schreiben ijt abgedruckt in den Mémoires et négociations 


secrétes ete. par de la Torre t. II, p. 147. — Man vergleide iiber die letztere 
Thatjade Lamberty t. I, p. 421. — Ferner Wagner t. Il, p. 564. — Wei 


Hippeau findet fid) das Sdreiben Portocarreros nicht; aber die wichtige Thatjache, 
die Bortocarrero Hervorhebt, iff Dem Blecourt fehr wohl befannt, vergl. Hippeau 
t. II, p. 453, — Ferner jehe man die beiden Sdyreiben im Theatrum Europaeum 
Band XIV, S. 400, und vergleiche fie mit Hippeau t. II, p. 418. Ueberhaupt 
ijt der Born und die Race der franzöſiſch fpanijden Partei gegen die Königin, 
den Groß-Inquiſitor Mendoza und den Beidjtvater Torres nur fo zu erklären. 
Sch halte es nicht für überflüſſig Hinguzufiigen, dag die Thatſache, daß Carl IT. 
fid) zwei Berfonen, Mendoza und Torres, gegeniiber fo ausgefproden, die Ver— 
muthung, dag es in der VBeidhte geſchehen fei, nicht zuläßt. 
Klopyp. Fall d. Saujes Stuart u. Succeff. d. Haujes Hannover, VIII. 39 
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der Adel und das Volf von Spanien mit einer nicht zu beſchreibenden 
Ungeduld ihrem neuen Könige entgegen ſähen '). 

In Madrid Handelte es fich inzwiſchen um das Leichenbegängnis. 
Die finiglichen Caſſen waren leer. Damit die ſterblichen Ueberreſte 
des Herrn fo vieler Konigreiche in Europa und Indien zur Rube ge- 
fangen fonnten, mute Bortocarrero die Geldmittel anteihen 2). 

Der erfte Courier von Madrid mit der zwiefachen Nachricht des 
Todes und des erdffneten Teftamentes traf bei dem fpanijden Bot- 
ſchafter Caſtel dos Rios in Paris cin am 9. November *). Die Kunde 
ging fofort aus. Wilhelm III. erbhielt fie am 12. November. Cr 
meldete dem Rathspenfionair feine Anjidht, dag ohne allen Zweifel nun 
aud) der Kaiſer dem Theilungsvertrage beitreten werde. Irgend eine 
AHnung, dag der Konig von Frankreid) fic) von dem Bertrage los: 
jagen könne, tritt in dem Briefe nicht ju Tage. Vielmehr findet ſich 
Darin dic Wreldung, daß Torcy grogen Gifer beweijfe fiir den Aus: 
taujd) von Neapel und Gicilien gegen Gavoyen und Piemont. 
Wilhelm III. will dieje Angelegenheit weiter erörtern *). 

Es bedurfte deffen nidt mehr. WlS der König Wilhelm dieſe 
Worte zu Papier bradte, war bereits der Theilungsvertrag ein werth- 
fojes Stück Bergament. 

Dev Botſchafter Caftel dos Rios in Paris hatte, nad der An- 
funft des Couriers am 9. November, fofort dem Staats-Secretir 
Torey die Wlittheilung gemacht, und um eine Audienz erſucht. Der 
König befand fic) in Fontainebleau. Es fam von dort die Antwort, 
daß er zuvor die Anſicht feines Confeils vernehmen wolle. Diejes trat 
fofort jzujammen. Es beftand am erften Tage aus der Frau von 
Waintenon, dem Grafen Pontchartrain als Kanzler von Franfreid, 
dem Herzog von Veauvilliers als Chef dev Finanzen, und dem Staats- 
Secretär Torey. Der Dauphin war anf dev Jagd. Das Conjeil 


') Die Schriftftiide jind, mehr oder minder volljtandig, oft abgedrudt, 
3. B. bei Lamberty t. I, p. 230 et suiv.; ferner bei Hippeau t. II, p. 293 
et suiv. 

2) Wagner t. II, p. 564. — Eben fo Mocenigo bei Barozzi e Berchet: 
Spagna t. IT, p. 702. 

*) Grimblot t. IT, p. 449. Schreiben Manchefters vom 9. November. 

) A. a. O. p. 453. 
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ward am 10. fortgeſetzt, nur dag die Maintenon entblieb, und der 
Dauphin Theil nahm '). 

Der VBerlauf der Thatjadhen und namentlic&h die eigenen 
Aeugerungen Ludwigs XIV. zu Blecourt, Haben im voraus ergeben, 
daß fein Entſchluß feft ftand flange vor dem Tode Carls II., dak 
demnach jenes Conjeil in Fontainebleau nur den Zweck hatte, zu 
Dienen als Blendwerf fiir die Mitwelt wie die Nachwelt. Dagegen 
ijt e8 möglich, daß von den agirenden Perjonen feine im vollen 
Bejige des Geheimnijfes war, dak dieſes lediglich beruhete in der 
Perjon Yudwigs XLV. Wir haben wiederholt gejehen, dak auger 
Blecourt aud) nicht einer feiner Gejandten, nicht Tallard in London, 
nidt Briord im Haag, nicht Villars in Wien, um das legte Ziel des 
Königs wugten. Die Denfwiirdigfeiten des Staats-Secretirs Torcy, 
wenn aufrichtig, zeigen uns, dak er nod geglaubt hat an ein Für und 
Wider in Betreff dev Annahine des Tejtamentes, daß auch ev deme 
nad nicht villig eingeweiht gewejen fein fann. 

Wir haben dagegen von fpanijder Seite mehr als einmal das 
Urtheil vernommen, dak der Plan Ludwigs XIV. geſchickt angelegt, 
daß dev Theilungsvertrag das einzige Weittel fei, den Spaniern die 
Agen ju dffnen 2). Wir haben die faijerliden Geſandten Sinzendorf, 
Auersperg, Goes, nad einander in mehr oder minder beftimmter 
Weiſe ihren Verdacht über das cigentliche Biel Yudwigs ATV. aus- 
ſprechen Hoven, flarer und ſchärfer nod) als jene dann den Refidenten 
Hoffmann in Yondon (S. 520). Nachdem die Sache gelungen, ward 
Die Ahuliche Art der Anerfennung wie von den Spaniern, aud von 
anderer Seite fund gethan. So in Paris felbft. „Die Franjzofen, 
meldet Middleton aus St. Germain am 24. November, halten ſich 
dem Theilungsvertrage, den fie mit England und Holland gemacht, fehr 
zu Danke verpflictet. Qn der That, fie haben Recht. Denn diefer 
Vertrag, und zwar er allein, Hat die Spanier dahin gebracht von dem 


') Mémoires de Torey t. I, p. 05. Seine Berneinung, dak die Maintenon 
zugegen gewejen, fann ſich nur beziehen auf den zweiten Tag. Bgl. Grimblot t. IT, 
p. 460, 

*) Hippeau t. II, p. 235: Il y a méme quelques Grands qui disent que 
V. M. a bien fait et que e’était le seul moyen de faire ouvrir les yeux aux 
Espagnols. 

$9* 
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Erzherzoge abzujehen und fid) in den Schutz des Königs von Frank: 
reid) zu begeben“'). Aehnlich urtheilt der Benetianer Mocenigo in 
Madrid: „Es war vielleidht dev geſchickteſte Streid) der Politif des 
Allerchriſtlichſten Könige, daß er, um zu dem erſehnten Ziele zu ge- 
langen, den Theilungsvertrag machte“ 2). 

In derfelben Weiſe redet cin anderer Mocenigo, venetianijder 
Botjdhafter in London. „Der befannte Theilungsvertrag, ſagt er, 
wurde von dem Könige von Frankreich vorgejdhlagen zu dem oftenjibelen 
Zwecke, den Frieden Curopas zu erhalten, aber in der geheimen Ab— 
ficht dadurdh die Spanier yu nöthigen, über die geſammte Monarchie 
zu verfiigen, und fid) an Frankreich eine fejte Stiige ju juden, um 
jie ungetheilt zu bewahren“ *). 

Es bedarf nur nod der Bemerfung, dag diefe Urtheile zu Anfang 
erfolgten, wo man nod vor dem ungeheueren Kriege ftand, der nachher 
fic) als die Conjequen; des Thuns von Ludwig XIV. entwicelte, wo 
dagegen die Zufunft fiir Frankreich wie fiir Spanien nod glück— 
verheifend offen zu liegen fchien. Torch freilich meldet in feinen 
Denfwiirdigfeiten, dak er in feinem Botum fiir die Annahme des 
Tejtamentes den Krieg als unvermeidlich hingeſtellt. Aber dieſe Denk— 
wiirdigfeiten find niedergeſchrieben in ſpäterer Zeit, wo die Conjequenzen 
vor Augen lagen. Es ift dagegen von bejonderer Wichtigfeit ſchon hier 
hervorzuheben, was im Laufe der nächſt folgenden Beit fid) flar er— 
geben wird, nämlich daß im November 1700 Ludwig ATV. und die 
Seinen meinten das Teftament annehmen und behaupten zu können 
ohne Srieg *). 


') Maepherson’s Original Papers, t. I, p. 484, 487. 

) Barozzi e Berchet: Spagna t. II, p. 703. 

3) Finalbericht von 1706 im venetianifden Archiv. Die Worte lauten: 
Amareggiato l’ animo regio da tali contrasti (namlich der Haltung ded Parla 
mentes in dev Frage dev Mrmee) si crede che pil facilmente habbi prestato 
l' oreechio al famosa trattato di repartitione sopra la suecessione della Spagna, 
che fl proposto dalla Francia con il fine apparente di conservare la quiete 
in Europa, ma con areano dissegno di obligare li Spagnuoli a disponere della 
Monarchia, e ricereare in Francia un valido appoggio per sostenerla intiera 
et unita, 

4) Man vergleide 3. VB. die Anſicht Middletons bei Macpherson t. I, 


p. 457. 
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Sben darum durfte Ludwig XIV. glauben am Ziele feiner 
Wünſche ju fein. Ueberblicten wir daher in rajden Zügen nodmals 
den windungsreiden Weg, auf weldhem er dahin gelangt war. 

Der Grundgedanfe feines YebenS war die CErlangung des 
jpanijden Crbes fiir fein Haus. Darum hatte er die Heivath evr: 
jtrebt, fiir welche bei ihm feine Neigung fprad. Die traurigen Folgen 
eines ſolchen Verhältniſſes fiir fein perſönliches Leben, und demgemäß 
durch die Macht ſeines Beiſpieles nicht bloß für ſein eigenes Volk, 
ſondern auch zunächſt für andere Fürſten, die ihn als nachahmungs— 
werthes Muſter anſahen, und dadurch wieder für ſehr viele Völker 
Europas, liegen in der Geſchichte Frankreichs wie vieler anderen 
europäiſchen Länder jener Zeit vor Augen. Aber Ludwig XIV. hatte 
jene Heirath erlangt nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daß die 
Infantin für ſich und ihre Deſcendenz auf das ſpaniſche Erbe ver— 
zichte. Er beſchwor dieſen Verzicht, mit der Abſicht den Cid nicht zu 
halten. Er ſuchte zuerſt bei Philipp IV. die Aufhebung des Verzichtes 
zu erlangen. Die Verſuche ſchlugen ins Gegentheil um. Die Rechts— 
beſtändigkeit des Verzichtes ward beſtätigt. 

Philipp IV. ſtarb und es folgte ihm ſein ſchwaches vierjähriges 
Rind Carl II. Ludwig XIV. betrat 1667 den Weg der Gewalt, um 
durch die Aneignung dev fpanijden Niederlande den Verzicht hinfällig 
zu machen. G8 gelang ihm nur jum geringen Theile. Die Tripel- 
Allianz jegte ihm einen Damm, vor welchem ev zurückwich. Cr locte 
durd) Friedensbetheuerungen den Kaiſer Yeopold in einen Theilungs- 
vertrag über das jpanijde Erbe, nicht um den Vertrag zu halten, 
fondern um durch den Vertrag die beiden Yinien des Haujes Habs- 
burg unheilbar yu entzweien. Auch das gelang nicht nad) Wunſch. 

Sr erfannte in der Republif Holland den Herd der Coalition 
wider ihn. Er tradtete fie zu vernicten. Es gelang ihm die Briider 
Stuart in den Dover-Vertrag zu verjtricden, zum Zwecke des Ver: 
Derbens der Nepublif. Aber der Kaijer und Spanien traten fiir die 
Republif ein, und das Parlament von England zwang feinen Konig 
ſich aus dem Kriege zurückzuziehen. So vortheilhaft der Friede von 
MNymegen fiir Ludwig XIV.: ev erlangte ihn durch feine Begünſtigung 
derjenigen Macht, zu deren Vernichtung er anfänglich den Krieg unter- 
nommen, dev Republif Holland, die ev jelber frither bezeichnet hatte 
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als den Herd der Coalition wider ihn. Seinem eigentlichen Ziele in 
Betreff dev ſpaniſchen Succeſſion war ev nicht näher gekommen. 

Ja es könnte ſcheinen, als ob er für eine Reihe von Jahren 
dasſelbe faſt aus den Augen verlor. In Wirklichkeit jedoch rückte das 
Erſtarken Carls II. ihm die Sache in die Ferne. Wir ſehen dagegen 
ſeit 1685, in Anlaß dev Heirath von War Emanuel mit Maria 
Antonia, den Konig Ludwig XIV. einen neuen Weg betreten. Gr 
hatte fid) bei Philipp LV. vergeblich bemiiht, die Aufhebung des Ver- 
zichtes zu erlangen. Bon 1685 an redete er von den Anjpritden 
jeines Haujes auf das ſpaniſche Erbe, als wenn der Verzicht nicht 
exijtirte. 

Indem aber Ludwig XIV. wupte, day feine der anderen euro- 
päiſchen Mächte dieje feine Abſicht auf das ſpaniſche Erbe guthies, 
feine fiir ifn eintreten würde, ſuchte er in der Crwartung des Falles 
fie alle durch diefe oder jene Mittel zu beſchäftigen und lahm ju 
legen. Den Kaiſer band dev Tiivfentrieg, den Ludwig XLV. nährte 
und ſchürte. Wich auf Jacob If. von England war für Ludwig ATV. 
in Betreff jeiner europäiſchen Plane fein Verlag, weder der damals 
näher fiegenden Wbjicht fic) die jogenannten Meunionen zu ſichern, 
nod) bejonders derjenigen auf das fpanijde Erbe. Deshalb ſuchte 
Yudwig XIV. ifn vorwirts zu treiben auf der Bahn dev Misgriffe 
Daheim und gegeniiber dev Republif Holland, und namentlich thn ju 
verfeinden mit dem Oranier. Es gelang. 

Im September 1688 glaubte Ludwig XIV. die Dinge dabhin 
gediehen, dag er zugleich gegen den Papſt und den Raijer ſeine gewid- 
tigen Streiche führen, jie beide zu einem Frieden auf ſeine Bedin— 
gungen hin zwingen könnte, während zur ſelben Zeit Holland und 
England ſich in einander verbeißen ſollten. Die Berechnung ſchlug 
nach allen Seiten fehl. Nicht der Papſt wich, nicht der Kaiſer. Eng— 
land wehrte den Oranier nicht ab, ſondern hieß ihn willkommen. 
Ja Ludwig XIV. entſchloß ſich, um nur nicht durch einen Vertrag 
Jacobs II. mit dem Oranier England in ſich zur Ruhe und zugleich 
zum Bündniſſe mit der Republik gelangen zu laſſen, das Haus Stuart 
zur Flucht nach Frankreich zu bewegen. Es war der wichtigſte Erfolg 
für Ludwig XIV.; denn in faſt aller anderen Beziehung wendeten 
ſich die Dinge des Jahres 1689 ungünſtig für ihn. Es trat ihm 
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die grofe Allianz; vom 12. Wai 1689 entgegen. Sie zwang ihn 
zunächſt die gegen den papjtliden Stuhl, gegen die Freiheit der Kirche 
erhobene Hand finfen ju laffen. Aber die Allianz barg nod cin 
Anderes in fic. Sie rückte die Hoffnung auf die römiſche Kaijerfrone 
fiir das’ Haus Bourbon in unerreichbare Ferne. Sie benahm ihm 
sugleich, wenn der Todesfall in Spanien während des Krieges eintrat, 
jede Hoffnung auf das ſpaniſche Crbe. 

Wann und wie Ludwig ATV. zur Runde diefes Artikels ge- 
fommen, dürfte unentwirrbar fein. Aber Thatſache ijt, dak ev im 
Yaufe des Krieges dieje Kunde erlangte, und folgeredt entjprang daher 
jein Streben aus dem Kriege zu fommen, vor allen Dingen feit der 
Krankheit Carls I. von Spanien, im September 1696. Denn nur 
in Der Friedenszeit durfte ev Hoffen, Ddiejen ihm gefährlichen Artikel 
zu zerſetzen und aufzuldjen. 

Wir haben gejehen, wie ihm das gelang. Nicht deshalb trat 
der Oranier mit ihm in Unterhandlung, weil ev ein Recht des Hauſes 
Bourbon auf das fpanijde Erbe anerfannte, joudern weil ev fiir zweck— 
mäßig erachtete, die rechtlich unbegriindeten, aber durch die franzöſiſche 
Macht geſtützten Anſprüche Ludwigs XIV. durch einen Vertrag in 
feſte Grenzen einzuſchränken. Andererſeits hatte ſich ſeit 1689, in Folge 
der Geburt des Kurprinzen Joſeph Ferdinand im Jahre 1692, die 
Rechtsanſicht des Oraniers geändert. Er hielt nicht mehr das Kaiſer— 
haus für nächſtberechtigt in Spanien, ſondern dieſen Prinzen. Er ward 
ſich nicht klar darüber, daß für dieſe Rechtsanſicht das holländiſche 
Intereſſe bet ihm nachdrücklich mitwirkte. Bor allem aber vergaß er, 
dak auch, bei verinderter Rechtsanſicht, es dennod) ihm nicht zuſtand, 
jeine Vertragspflicht gegenitber dem Kaiſer einſeitig als aufgehoben zu 
betrachten. Gr beging nicht auf einmal den Act eines Vertragsbruches 
an dem Kaiſer, jondern löſte fic) langjam, immer hoffend, immer 
ausfdauend, es werde fic) ein Punct dev Verjtindigung mit dem 
Kaiſer finden. Der Punct ward, unter dev Führung Ludwigs XIV., 
nicht gefunden. Der erjte Theilungsvertrag ward ohne jeglices 
Vorwiſſen des Kaijers geſchloſſen. Wie immer aljo die Dinge fid 
geftalten mocten, Yudwig XIV. fand beim Todesfatle Carls IL. 
gegeniiber feinen Anſprüchen auf das ſpaniſche Erbe nicht eine fertige 
Allianz. 
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Der Konig von Spanien feinerfeits ervichtete, auf die Kunde 
Diefes Vertrages, cin Teftament zu Gunften des Kurprinzen Qofeph 
Ferdinand von Bayern. Nur wenige Monate ladte dem Knaben 
diefe Hoffnung. Dann gviff ifn unvermuthet der Tod. 

Von da an tritt der Plan Ludwigs XIV. in ſchärferen Um— 
riſſen Hervor. 

Was immer ev felber von dem legitimen Rechte des Dauphins 
auf Spanien behauptete oder behaupten liek: die Thatjache, daß er 
den von Philipp LV. geforderten Cid des Verzichtes auf die Evan- 
gelien gejdworen, fonnte ihm nicht vergeffen fein, und demgemafz aud 
nicht die Conſequenz, daß in Folge des Todes de8 Kurprinzen zunächſt 
dads Kaiſerhaus - beredtigt war. Der Kaiſer nun liek ihm die Hand 
bieten zu einem Bertrage. Der Maijer aljo war erbitig, um des 
Hriedens der Völker willen von jeinem Rechte nachzulaſſen. Wenn 
Yudwig XIV. die dargebotene Hand ergriff, fo fonnte dev Friede er— 
halten bleiben, ja fogar fo, dag fiir Ludwig XIV. der Stachel des 
Eidbruches gemildert wurde. 

Yudwig XIV. nahm nicht die dargebotene Hand. Er wollte 
demnach fic) nicht begniigen mit dem Antheiles den er, nad den 
Aecugerungen des Grafen Harvad) zu Villars, damals friedlicy hatte 
evlangen fiunen, den ev ſpäter, nad unſäglichem Blutvergießen, froh 
war endlich dennod fiir jeinen Enkel Philipp V. zu erhalten, nämlich 
Spanien und Wejtindien. 

Yudwig ATV. wollte dagegen einen abermaligen BVertrag mit 
den Seemächten, damit nur nicht fie fid) cinigten mit dem Raijer. 
Wir haben gejehen, wie Wilhelm III. ſich abermals verteiten lies, 
ohne genaue Runde dev Intereſſen des Kaijers, diejen neuen Vertrag 
cinzugehen, den Ludwig AIV., aud) indem er hier und da den 
Wünſchen von Wilhelm III. und Heinjius nachzugeben ſchien, dennod 
im Wefentlichen einrichtete nach feinem Willen. Diejer Wille bezweckte 
dem Naijer den Beitvitt zu dem Bertrage moraliſch und politiſch 
unmöglich zu machen, um zur gegebenen Zeit an dem Nicht-Beitritte 
deS RKaijers den BVBorwand ju haben, den Vertrag nicht zu halten. 

Nebenher ging das Spiel, welches Harcourt im Auftrage 
Yudwigs XIV. mit der Königin Maria Anna zu treiben hatte. Es 
wirft nicht cin ſchönes Licht auf die Perſönlichkeit diefer Fürſtin. 
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Aber häßlicher iſt der Reflex auf Ludwig XIV. und ſeinen Diener 
Harcourt. 

Es liegt vor Augen, daß Ludwig XIV. durch die Mithülfe der 
Königin, wenn er ſie in Anſpruch nahm, nicht einen Theil erlangen 
wollte, ſondern das Ganze. Indem er die Königin ſo lange in der 
Täuſchung erhielt, daß ſie gebraucht werden ſollte, bis er des Thei— 
lungsvertrages ſicher war, und dann erſt die Bemühungen der kleinen 
Geſchenke bei Maria Anna einſtellte, folgt mit Nothwendigkeit, daß 
der Theilungsvertrag ihm als dev beſſere Weg erſchien, nicht bloß 
einen Theil zu erlangen, ſondern das Ganze. 

Denn hier tritt die andere Seite des Theilungsvertrages hervor, 
die Wirkung, welche nach dem Gelingen urtheilsfähige Zeitgenoffen, 
auch ohne um die Einzelnheiten der gewundenen Schleichwege zu wiſſen, 
nicht bloß als Erfolg, ſondern als Zweck anerkannten, nämlich der 
Druck auf die Spanier, damit fie, um dem verhaßten Theilungs— 
vertrage zu entgehen, und dagegen die Monarchie in der Geſammtheit 
zu erhalten, einen Prinzen des Hauſes Bourbon berufen ſollten, 
welches allein in Europa die Macht beſaß ſie gegen die Theilung zu 
ſchützen. Ludwig XIV. verſtärkte dieſen Druck durch eins der wichtigſten 
ſeiner politiſchen Mittel, durch die Furcht vor ihm ſelber. Wir haben 
ihn dieſes Mittel in der ausgiebigſten Weiſe anwenden ſehen, namentlich 
durch die endloſen Drohungen bei ſeinem unglücklichen Schwager Cart 1. 
von Spanien. Wir haben von einem der Zeitgenoſſen die Anſicht ver— 
nommen, daz der Krankheitszuſtand dev letzten Jahre Carls IT. zu nicht 
geringem Theile ſich herſchreibe von dieſer unabläſſig neu erregten 
Furcht. Eben dieſelbe Furcht drückte aber auf alle Spanier insgeſammt. 
Sie fürchteten den Krieg, den Einmarſch feindlicher Truppen, und nicht 
zum wenigſten unter den Spaniern fürchtete der Cardinal Portocarrero. 
Dieſen Krieg ihnen zu bringen, war Niemand ſo mächtig, ſo fähig, 
wie der König von Frankreich, deſſen Truppen marſchbereit an ihrer 
Grenze ſtanden, nur noch harrend auf das Commando. Wir haben 
das Urtheil des Grafen Goes über die damaligen Holländer ver— 
nommen, daß ſie, um dem für die Gegenwart drohenden Kriege zu 
entgehen, lieber die Zukunft zum Opfer brächten. Auf dieſe Kurz— 
ſichtigleit, die doch nicht bloß den Holländern von 1700 eigenthümlich 
war, ſondern ſich zu allen Zeiten und bei allen Völkern wiederholt, 
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rednete Ludwig XIV. ganz bejonders bei den Spaniern, bei dem 
Cardinale Portocarrero und deffen Partei. 

An dem Teftamente Carls IL. vom 3. October war Ludwig ALV. 
Direct nicht betheiligt. Die Intrigue Harcourts durd) die Berlepſch 
mit der Königin Maria Anna hatte den Zweck gehabt, irgend eine 
Willenserflarung folder Art zu erlangen. Nachdem diefer Plan auf. 
gegeben, fonnte Ludwig XIV., zumal da von da an die Königin feind- 
jelig gegen ihn ſtand, einen derartigen Sdritt von ſeinem mishandelten 
Sadhwager nicht erwarten, wenigftens nicht, jo lange Carl I]. im Be- 
jige jeiner geiftigen und leiblichen Rrafte verblieb. Demnach war das 
Tradten Ludwigs XIV. in Spanien, feine Drohungen dort zunächſt 
nur dahin gerichtet, daß Carl II. nicht einen Rechts-Act zu Gunſten 
des Kaiſerhauſes vollzog, und dadurch dem Plane, zunächſt das Haupt— 
land Spanien ſelber zu nehmen, ein Hindernis entgegenſtellte. Für 
alles Weitere glaubte Ludwig XIV. rechnen zu dürfen auf die WAccla- 
mation dev furdtbewegten Spanier. So der Plan Ludwigs XIV., 
und jn fo weit lagen die Dinge in feiner Hand. Das Cintveten des 
Cardinals Bortocarrero am 3. October, das Herausdrücken der Unter- 
jdhvift des todfranfen Mannes ju dem Teftamente, wendete die Dinge 
fiir Yudwig XLV. nod) ungleich giinjtiger. 

Wir erinnern uns, daß im Laufe des Monates October die 
Beridte Blecourts gemäß den Mittheilungen von Seiten Portocarreros 
und anderer cingeweiften Spanier dem Könige von Franfreid) über 
die Thatſache des Teftamentes keinen Zweifel beließen. Die Nunde 
und die Annahme fielen in feiner Seele zuſammen. 

Es ijt jedoch ſehr wohl möglich, dag uur er allein in Fran€- 
reich im Bejike des ganjen Geheimnijjes war. So wenigſtens jollte 
es jdeinen. Die Denkwiirdigfeiten des Herjogs von St. Simon maten 
jogar aus, mit welder Ueberrajdung Ludwig NIV. erſt mit der 
Nachricht des Todes von Carl IL. auch diejenige des Tejtamented ver- 
nommen. ,, Das Crftaunen des Königs und feiner Veinijter, fagt 
St. Simon, war grenzenlos“). Der Staats-Secretiy Torey dagegen 
erzahlt die dann erfolgten Berathungens iiber das Für und das 
Wider die Annahme des Tejtamentes 2). Dazu pflegen die franzöſiſchen 


') Mémoires de St. Simon t. II, p. 153, 
*) Mémoires de Torcy t. 1, p. 94 et suiv. 
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Schriftiteller das Wort der Frau von Maintenon anzuführen: die 
Vernunft fpvede fiir die Meinung des Herzogs von Bourgogne, 
nämlich fiir das Fefthalten am Theilungsvertrage, der Ruhm für die 
Annahme des Teftamentes '). 

Man darf die Worte der Frau von Wlaintenon eben fo auf 
ſich beruhen fajjen wie die ganze Abhandlung von Torey. Denn, wie 
bereitS bemerft, ijt die letztere Lange nachher niedergejdrieben, unter 
villig verainderten Umftinden. Eben darum enthalten diefe Reden 
bei Torcy cine bejondere Thatjade nicht, welde bei Ludwig XIV. 
und feinen Miniſtern im November 1700 ein ſchweres Gewicht beſaß. 

Die körperliche Bejdhaffenheit des Herjzogs von Bourgogne, des 
ailtejten Sohnes des Dauphins, war nicht derartig, daß man weder 
ein langes Yeben, nod) Nachkommenſchaft von ihm evwartete. Im 
Halle jeines fHhnelofen Todes war der Herzog von Anjou der Thron- 
erbe aud) fiir Franfreid. Dies war im Sinne Ludwigs XIV. und 
jeiner Miniſter nidt ein Hindernis gegen die Annahme des fpanijden 
Teftamentes, fondern eins dev ſtärkſten Motive fiir diefelbe 2). 

Ludwig XIV. perſönlich jah fiiv fic) durd die Annahme des 
Teftamentes den Traum jfeiner jugendliden Mannesjahre, die Devije 
der Sonne (vgl. Bd. I, S. 46), thatſächlich evfiillt, indem ev durd 
jeinen Enkel aud) Spanien regieren wiirde. Die volle Verwirflidung 
fam dann auf diefen Enkel, den Herzog von Anjou. Zwar ftand 
Dieje Abſicht im divecten Widerſpruche mit dem Teftamente, welches 
dic Partei Portocarreros dem fterbenden Könige Carl I. abgedrungen; 
aber die Abſicht ift um fo weniger zu bezweifeln, da bereits cinige 
Woden ſpäter Ludwig ALV., wie wir fehen werden, fein Bedenfen 
mehr trug, das ungeſchmälerte Erbrecht des Herzogs von Anjou auf 
Frankreich durch ein Patent öffentlich zu verkünden. 


1) Lettres de Madame de Maintenon t. IT, p. 99. Som 11. November 1700. 

2) Bericht des Grafen Sinjendorf vom 13. November: Ducem Burgundiae 
ob deformem corporis staturam diu vivere, aut haeredes habiturum, dubitatur. 
Rex Galliae continuo in maxima deliberatione. Quidam ministri repraesentant, 
quod Ducem Andegavensem ex hac per Testamentum et voluntatem populi 
hispanici delata successione minime excludere possit, maxime cum M'* Sua 
sperare possit, quod propter Ducis Burgundiae constitutionem, ambae Monar- 
chiae in Ducem Andegavensem combinari possint. 
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Am franzöſiſchen Hofe damals jfelbjt') und fpater von den 
Schriftſtellern dieſer Nation ward hHervorgehoben, dak der Botſchafter 
Sajftel dos Rios den Befehl gehabt, im Falle einer Ablehnung in 
Frankreich, den Courier gleicd) weiter nad Wien zu entjenden. Wir 
erinnern ung, daß das jpanijde Tejtament das Haus Orleans mit 
Stillſchweigen übergeht, dak jedoch die Schreiben der jpanifden Junta 
vom 1. und 3. November feinen Hinweis jener Art enthalten. Da- 
gegen brachte der zweite Courier dev Qunta, der, von Madrid am 
3. November abgegangen, am 10. bei dem Botſchafter Cajftel dos 
Nios eintraf, nicht bloß die dringende Bitte der Junta um baldigen 
Entſchluß, fondern aud das Schreiben Portocarreros an den Bot- 
jchafter mit dem Hinweije auf die fich bildende Gegenpartei, welche, 
gejtiikt auf die Ausjagen des Groß-Inquiſitors Mendoza und des 
Beidhtvaters de las Torres, das Teftament als dem Könige abge- 
drungen bezeichne. In diejem Hinweije fag mehr nod als in jener 
Bitte fiir den König Ludwig XIV. die Mahnung, ein Ende zu madden, 
wenigitens Spanien gegeniiber. Denn fein weiteres Verhalten thut 
dar, dak er jeine Entſcheidung gerne nod einige Tage hinaus ge- 
zögert hatte. 

Indeſſen modten aud die bisherigen Reden im Conjeil als 
geniigend erfdjeinen, den dugeren Anjtand zu wahren und demjenigen 
Theile der Menſchen, welder ſich glaubensfahig bewies, die Meinung 
beizubringen, dak der Entſchluß nicht bereits vorher gefagt war, fon: 
dern als das Ergebnis der reifen Erwägungen diejes Conjeils ſich 
herausſtelle. Ludwig XIV. entidied fic) daher am 10. November 
im Gonjeil fiir die Annahme des Teftamentes Carls II., jedoch mit 
dem Beifiigen, dag diejer Beſchluß nod) fiir einige Tage geheim ge- 
halten werde. Der Hof war in Fontainebleau: die Erklärung ſollte 
jtatt finden in Verjailles, aljo nad) dev Rückkehr de8 Hofes dahin *). 
Es liegt indeffen nod) cin anderes Motiv dev Gebheimbaltung vor als 
nur dasjenige der Hofetifette. 

Das Geheimnis ward nämlich von Ludwig ALV. mit dev be- 
jonderen Treue beobadhtet, daß ev auch noc) nach feiner Entſcheidung 


') Mémoires de Torey t. I, p. 95. 


2) A. a. O. p. 100, 
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vom 10. November fiir die Annahme des Teftamentes, an feinen 
Gejandten Briord im Haag den BVefehl erließ, die Hülfe der Republif 
für die Ausfiihrung des Theilungsvertrages zu verlangen, aljo nocd 
cinmal wieder fie zu täuſchen. Briord trat am 14. November vor 
die Deputation der Generalftaaten fiir die auswartigen Angelegen: 
Heiten, und forderte die Stellung von fünfzehn Kriegsſchiffen. Bon 
Yandtruppen redete er nicht. Es ijt merfiwiirdig, dak gerade in Folge 
der geringen Forderung, mehr vielleicht indeffen nod) des Verhaltens 
von Briord dabei, der Verdacht der Hollander erwadte. Der Spanier 
Don Quiros drangte nachher ftirfer in Briord. Diejer erwiederte 
endlid): Monsieur, vous pouvez bien croire que je ne suis point 
du secret; tout ce que je vous en peux dire entre nous, c’est 
qu’on y pense. Dann jedod) beſann fic) Briord und begann wieder 
den Theilungsvertrag ju loben. Wher was ev von fich gegeben, fteigerte 
den Verdacht. Diefer ward allgemein. Cr ergriff die Börſe von 
Amfterdam. Die Actien der oftindijden Compagnie fielen von 630 
auf 565 '), 

So die Kundgebung der Beforgnijfe in der Kaufmannswelt, 
Nicht diejenige dev Leiter der Mepublif. An fie war offiziell abermals 
die Verfiderung des Königs von Frankreich gelangt, dag er an dem 
Theilungsvertrage halte, und eben damit auch die Aufforderung, das 
Sleiche zu thun. Die Staatsmänner dev Republik Handelten dem 
entipredend. Sie entjendeten an den Kaiſer abermals die dringende 
Mahnung jum Beitvitte 2). 

Auf den Bericht von Heinjius über dieſe Täuſchung, in welder 
Briord die Republif gehalten, erwiederte Wilhelm III., daß ihm dies 
unfagbar jei, da ja Briorvd bei jener Verjicherung, am 14. November, 
bereits die Kunde des Gegentheils gehabt haben miifje*). Dieje legtere 
Anſicht wird durch das Berhalten des Briord beſtätigt. Wllein er 
hatte den Befehl offiziell die Unwahrheit zu fagen. Der Zweck fann 
demnach nur gewejen jein, durd) die abermalige WAufforderung, welde 
Die Generalftaaten in Folge deſſen nach Wien vichteten, die Verwirrung 
Dort zu fteigern. 


1) Bericht des Grafen Goes vom 19, November. 
*) Lamberty t. I, p. 220. 
*) Hardwicke t. II, p. 597, 
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Nad) dem gefagten Bejdluffe am 10. November lief Lud- 
wig XIV. den ſpaniſchen Botidhafter in Fontainebleau jur Audiens 
vor. Gr verfiindete iin die Annahme des Teftamentes, legte jedod) 
aud) ifin nod) fiir einige Tage nad anderen Seiten Sdhweigen auf, 
nur freilid) nidjt gegeniiber der Gunta von Madrid, wo die Gile 
Moth that. Das offizielle Schreiben, durch weldhes Ludwig XIV. 
der Yunta in Madrid die Annahme anfiindigte, ward am 12. No- 
vember entjendet. Der Inhalt desjelben meldet ein neues Zeitalter 
des Friedens der beiden Nationen an, welches, wie Ludwig XIV. jagt, 
immer das hauptſächliche Riel feiner Wiinjche gewejen fei. — Zugleich 
jeste ex den Blecourt in Kenntnis. Auch diefem gegeniiber jpridt er 
die Meinung aus, die er fortan nad allen Seiten unablajfig wieder- 
holt, dag die Annahme des Teſtamentes gleidbedeutend jei mit dem 
Frieden, die Ausfiihrung des Theilungsvertrages dagegen mit dem 
RKriege. Er trägt dem Blecourt die ſtärkſten Lobeserhebungen auf 
fiir den Cardinal Portocarrero, welcher gehandelt habe — wie nämlich 
Ludwig XIV. jagte — nur nad den Grundſätzen der Geredtigfeit, 
der Religion und der Fiirjorge fiir das Wohl der Volfer. Er meldet, 
dak er nocd) fiir einige Tage das Geheimnis bewahre, und gibt dies 
Mal dafür einen neuen Grund an. „Es iſt, jagt er, die Rückſicht 
der Wohlanftindigfeit, die id) den fremden Mächten gegeniiber ju 
beobadten habe" '). 

Wir haben dieje Art von Rückſicht der Republif Holland gegen: 
iiber bereits fennen gelernt. 

Es ſcheint jedod, dak Ludwig ALV. damals, wie er glaubte, 
am Ziele jeiner Wünſche, es nicht iiber fic) vermodt Habe, das Ge- 
heimnis aud) vor der zunächſt in Frage jtehenden Perſönlichkeit zu 
bewahren. Der Herzog Philipp von Anjou war damals fiebenzehn- 
jährig, ernft und ftill in feinem Wejen, fajt gravitatijdh. Als er am 
Abende des 11. November in feinem Zimmer beim UHombre- Spiele 
jag, näherte fid) ihm der Herzog von Beauvilliers, und fagte ihm, 
im Auftrage des Königs, leije ins Ohr: „König von Spanien, aber 


') Hippean t. IT, p. 300: A cause des mesures de bienséance que j'avais 


à prendre avee les puissances ¢trangéres, 
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Schweigen“. Anjou fprang in die Hohe, fete fic) dann ftill wieder 
hin und jpielte weiter ). 

Am 12. November ging am Hofe ju Fontainebleau von Munde 
zu Munde das Gefliifter, daz der Konig die fpanijde Krone fiir den 
Herzog von Anjou angenommen. Oeffentlich follte das Geheimnis 
nod) bewahrt bleiben. 

Aim felben Tage jedod) ließ Ludwig ATV. dem Grafen Man— 
chejter in Baris eine Denkſchrift ibergeben. Sie Hob Hhervor, dag der 
Awe des Vertrages gewefen fei, den Frieden zu wahren. Dajzu fei 
erforderlich) dev Beitritt des Kaiſers. Dieſer fei, ungeadhtet aller 
Bemühungen des Königs von Frankreich, bisher nicht evfolgt. Nun 
aber, nad dem Tode des Königs von Spanien und nad der Cr: 
öffnung feines Teftamentes liege die Sache anders. Yad) diejer Kunde 
wiirde es fic) fiir den König von Frankreich darum handeln, ob ev 
beitragen wolle, einem [ebenden Fürſten, feinem eigenen Enkel, die 
hauptſächlichen Lander zu nehmen, zu welden ſeine Geburt und die 
Abſicht des letzten Ynhabers, fo wie die gejammte Nation einftimmig 
ihn beviefen 2). . 

Von diefen Wotiven hatte Ludwig ATV. im voraus berednet 
und für alle Faille fertig die drei: die Nicht-Zuſtimmung des Kaijers, 
das vermeintliche Recht der Geburt, die Cinjtimmigfeit dev fpanifden 
Nation. Hingugefommen war durd) das Tejtament die Abficht des 
lesten Inhabers. 

Es dürfte überflüſſig fein, auf dieje Denkſchrift, in welder 
kaum etwas Anderes der Wahrheit entſpricht, als die Thatſache der 
Annahme des Teftamented, nod weiter einzugehen. Wir werden das 
Urtheil Wilhelms IIL. darüber zu vernehmen haben. Folgen wir ine 
deſſen zuvor der Entwicelung diejer WAngelegenheit in Frantreid. 

Der Hof fehrte zurück von Fontainebleau nach Verjailles. Am 
Wrorgen des 16. November liek Ludwig ATV. den Herzog von Anjou 
zu fic) beſcheiden und redete ihn an mit den Worten: ,,Sie find 


) Die Herzjogin von Orleans an die Kurfürſtin Sophie, 13. November. 
Dieſer unmittelbare Tagesberidjt verdient eben darum den Vorjzug vor demjenigen 
von St. Simon t. II, p. 146 et suiv. Den Namen Veauvilliers entnehme id 
aus dem Berichte Sinzendorfs vom 13. November. 

*) Grimblot t. I, p. 463. 
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Konig von Spanien”. Die Fliigelthiiren des Saales wurden gedffnet. 
Der jpanijde Botſchafter mit jahlreichem Gefolge von Spaniern trat 
ein. Sie fnieten Giner nad dem Anderen vor dem jungen Könige, 
fiigten ihm die Hand und ftellten ſich hinter ifm auf. Dann faßte 
Yudwig XIV. jeinen Enkel bei dev Hand, fithrte ifn in den an- 
jtogenden grogen Saal, wo der ganze Hof verfammelt ftand, und fprad: 
„Meine Herren, Hier ijt der König von Spanien. Begrüßen Sie ihn’. 
Tin Freudengeſchrei antwortete. Ciner nad dem Anderen trat Heran, 
um dem jungen Könige die Hand zu fiiffen. Dann befahl weiter 
Yudwig XIV.: „Bringen wir Gott unjeren Dank dar. Ew. Majeſtät 
gehen mit mir jur Meſſe“. Ludwig ATV. nahm den neuen Konig 
zur Redjten, fiihrte ihn in die Kirche und ließ ihn aud dort zu 
jeiner Rechten fnien. Nach der Meſſe wies Ludwig ATV. dem neuen 
Könige die grofen Gemächer des Schloffes als Wohnung an. Dort 
empfing der junge König die Beſuche feiner Briider, der Herzöge von 
Bourgogne und Verry. Am Nachmittage fuhr er hinaus ju feinem 
Vater, dem Dauphin, der in Meudon weilte. Der Sohn wußte fid 
faum zu faffen, dag er von feinem eigenen Vater behandelt wurde 
gemäß dem Ceremoniell fiir einen fremden König. Man bemerfte 
an dem Dauphin, daß ev ergviffen war, wie es jelten gejdah, aber 
er beobadhtete genau die Pflichten dev Ctifette bis zum Geleite des 
neuen Königs an den Wagenjdlag '). 

Der Graf Singendorf berichtete darüber Heim: „Man behandelt 
den jungen Herzog anf gleidem Fuge mit dem Könige Jacob. Die 
Vorgänge machen den Cindruc eines Theaterjpieles” 2). 

Während in Berjailles dieje Feierlichfeit ftatt fand, ſchrieb Wil 
helm ILL. im Schloffe Hamptoncourt fein Urtheil fiber den Anlaß der— 
felben an Heinfius. War die Erklärung Yudwigs ATV. am 16. No- 
vember cine Staats-Action, bei welder, unter dem Jubel 3 weier 
Mationen, fein Königthum -auf dem Gipfel des Glanzes und des 
Ruhmes erſchien: fo war die Kritik, welche Wilhelm III. an derjelben 
iibte, und zwar in England damals er allein, fiir die Zufunft der 
Völker nicht minder gewichtig. 


1) Die Herjzogin von Orleans an die Kurfiirftin Sophie vom 18. November. 
2) Beridjt vom 16. November: Cum duce Andegavensi Indi quasi thea- 
trales repracsentantur, 
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Wir haben zunächſt zu beachten, dag er allein ftand. 

Gr erhielt jene dem Grafen Manchefter itbergebene Denkſchrift 
am 5./15. November. Sein erjter Gedanfe war ſofort cinen Gejandten 
an die Republi€ zu entfenden, um die Maßregeln zur Behauptung des 
Theilungsvertrages zu bereden. Unterdeffen jedod) ging aud in der 
Stadt Yondon das Gerücht aus, daz Ludwig XTV. das Teftament 
angenommen. Der Graf Rochefter, als eins der Haupter der Tory- 
Partei, eilte gu dem Könige, um ihm ju eröffnen: die Abneigung der 
Englander wider den Theilungsvertrag fei jo jtarf, dag auf den Bei- 
jtand der Nation für die Aufrechthaltung desfelben nicht gerechnet 
werden dürfe. Chen dasjelbe meldete dann Godolphin. Sie und 
Andere jagten voraus, dak eine Abſicht des Königs diejer Art im 
Parlamente einen unjaglichen Sturm Hervorrufen wiirde '). 

Die Tory-Partei hatte damals die Wlehrheit. Der König 
bedurfte ihrer zum Zwecke der Feftftellung der Succeffion in England. 
Denn, ungeadtet der AWblehnung der Kurfürſtin Sophie, hatte er 
Dennod den Gedanfen an Hannover nicht aufgegeben. Auch war dic 
Tory-Partei dafiir geneigt. Die VBorjtellungen der Tories bewogen 
ihn den Theilungsvertrag bei fic) fallen zu laffen. Er unterlieR die 
befondere Abfendung an die Republif. Cr gab dagegen am folgenden 
Tage, dem 16. November, jeine Gedanfen über die Sachlage an Heinfius 
fund mit folgenden Worten. 

„Ich zweifele nidt, daß dieſes unerhirte Verfahren des Königs 
von Frankreich Sie eben ſo ſehr überraſchen wird wie mich. Ich habe 
niemals viel auf Verabredungen mit Frankreich gegeben; dennoch 
geſtehe ich nicht erwartet zu haben, daß ſie, im Angeſichte aller Welt, 
einen feierlichen Vertrag noch vor dem völligen Perfectwerden brechen 
würden. Die in der beiliegenden Denkſchrift angeführten Motive ſind 
ſo erbärmlich, daß ich die Frechheit nicht faſſe ein ſolches Papier 
nur vorzubringen. Es iſt unleugbar, daß wir angeführt ſind; allein 
wenn man Wort und Treue nicht hält: ſo iſt es leicht jeden Menſchen 
zu betrügen“?). 


') Hoffmanns Bericht vom 23. November. 
2) Het is onloochenbaer dat wy om den tnin geleyd zyn; maar, als 
men woord noch trouwe hondt, is het ligt iemand te bedriegen. Go bei Groen 
Kilopyp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover, VIII. 40 
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Unterbreden wir hier mit cinigen Worten die Mede des Königs 
Wilhelm. 

Die legte Aeußerung bezieht fic) nicht blog auf das Abjpringen 
Yudwigs ATV. von dem Theilungsvertrage, fondern enthalt in jid 
die Grfenntnis, dag der Vertrag nur als das Mittel zur Täuſchung 
gedient Habe. Wir haben darüber die Urtheile verfdiedener Zeitgenofjen 
vernomimen. Fügen wir dazu eins aus London jelbft, drei Tage nad 
jener Aeugerung Wilhelms III., nämlich des faijerlidhen Refidenten 
Hoffmann. Er ſagt: „Der Konig wird in Betracht zu ziehen haben, 
daß Frankreich von Anfang an, indem es den VBorjdlag des Theilungs- 
vertrages madte, ihn gu hintergehen gejucht hat, mit dem Blane, durch 
den Hinweis auf die Zerftiicelung der Monarchie die Spanier dabhin 
zu bringen, dag fie Lieber fich einem frangéfijden Pringen unterwerfen, 
alg auf die Theilung eingehen wiirden. Demnad ijt der König 
Wilhelm von dem Könige von Franfreid) als Werkeug gebraucht 
worden, zum Spiele vor aller Welt Augen“ '). 

Nicht anders lautete die Anfidt im Rathe des Kaiſers. Der 
König von England, hieß es, werde nun erfennen, was die Krone 
Frankreich mit dem Theilungsvertvage und der Publication desjelben 
bezweckt Habe, daß fie nämlich dadurch um jo leichter ju dev ganjen 
Monarchie gelangen, und fic) mit einem Theile nidt befriedigen 
wollen 2). 

„Das Schlimmſte ijt, fährt der Konig Wilhelm in jeinem 
Schreiben an Heinfius fort, dak die Franjojen uns in die gripte 
VBerlegenheit bringen, bejonders wenn id) den Stand der Dinge Hier 
betradte. Die Blindheit dev Leute Hier ijt unglaublid. Denn ob- 
woh! die Angelegenheit nod) nicht zur öffentlichen Kunde jteht, jo war 
dod) faum das Gerücht ausgegangen, dak der König von Spanien 
cin Vejtament zu Gunjten des Herjogs von Anjou gemadt, als man 
allgemein die Anſicht vernahm: fiir England fei die Annahme des 


van Prinsterer: Archives ete. de la maison d’Orange-Nassau. 2™ série. t. V, 
p. CXXXVII, n. 2. 

1) Hoffmanns Beridt vom 19. November. 

2) Mus dev Anjtruction fiir den Grajen Wratislaw vom 27. November: 
Was dieje Cron mit dem Repartitions-Tractat und deſſen Publicivung inten: 
diret habe. 
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Tejtamentes durch den König von Frankreich vortheilhajter als dev 
Theilungsvertrag. Ich darf Ihnen dies nicht verhehlen, damit Sie 
unterrichtet find von den Anfidten Hier, die den meinigen entgegen 
jtehen. Denn ich bin durchaus überzeugt, dag, wenn dies Tejtament 
ausgefiihrt würde, England und die Republif in der duperjten Gefahr 
ihres Unterganges fic) befinden. Hoffentlich faßt die Republik es auc 
jo auf und ftrengt ihre ganze Kraft an, fic) dem fo grogen Uebel zu 
widerſetzen.“ 

„Für mich iſt es bei dieſer wichtigen Angelegenheit ein nieder— 
beugendes Gefühl, daß ich nicht mit dem erforderlichen Nachdrucke 
auftreten kann. Aber die Republik muß es thun, und ich will durch 
eine geſchickte Leitung die Leute hier allmählich und unmerklich mit 
herein bringen. Vorläufig habe ich meinen Botſchafter in Paris beauf— 
tragt 3u erflaren, dag id) an dem Theilungsvertrage fejthalte und 
da die zwei Monate, die dev geheime Artikel dem Raijer zur Ent— 
ſcheidung vorbehalt, nod nicht abgelaufen find. Dieſer Ginwand bot 
ſich miv zunächſt, und id) ſuche dadurch Zeit zu gewinnen, deren wir, 
um einen Entſchluß zu faffen, jo jehr bediivfen. Ich bin mir nod 
nicht flar daviiber, was von Seiten des Naijers beſſer ijt: ob dem 
Vertrage beizutreten oder fein Recht auf die gejammte Monarchie 
geltend zu maden. Der Beitvitt zu dem Vertrage wiirde dem In— 
tereſſe der Republif entſprechen; allein, da der Vertrag in England 
feine Zujtimmung findet, mag das Andere beffer fein. Sie können 
Dort darüber beffer urtheilen als ich hier." 

pour den Fall dak der Kaijer die Cache mit Nachdruck auf- 
nehmen will, kann cr, nach meiner Anjicht, nichts Befferes thun, als 
jofort Mailand zu beſetzen, Neapel und Sicilien aufgufordern fic) fiir 
ihn zu erklären, und fomit zu verſuchen fic) gum Herrn von Italien zu 
machen. Vielleicht wiirden die Fürſten in Italien darin ihm beitreten.” 

„Mehr in VBerlegenheit feken mic) die ſpaniſchen Nicderlande. 
Denn eS wird dem Kurfürſten von Bayern ſchwer fallen fie abzu— 
halten, den Herzog von Anjou anjguerfennen, falls er dahin gehende 
Befehle von Spanien erhält, oder von Frankreich aus gedrängt wird. 
Die dort in Garnijon liegenden Truppen dev Republif müſſen jebr 
auf ihrer Hut fein. Da indefjen dev Kurfürſt über fie wie über feine 
eigenen verfiigen fann: fo hat er die Uebermacht.“ 

40* 
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„Dies find meine erften und allgemeinen Gedanfen, welche ih 
bei dieſer ſchweren Verwickelung Ihnen mittheile, indem id) dabei mit 
Sehnſucht Ihr befferes Urtheil iiber den gejammten Stand der Dinge 
erwarte. Ich flehe zu Gott, dag er die Gache wende zu unjerem 
Heile und uns hinaus Helfe aus diejen VBedringniffen. Was uns bei 
Dicjer Yage der Dinge noth thut, ift — ic) bekenne eS — Entſchloſſen— 
Heit, und ic) hoffe fie gu finden in der Republif, im Falle der Kaiſer 
den Willen hat fein Recht zu behaupten. Wenn id) meiner eigenen 
Meigung und Weinung folgte: jo wiirde id) alle Höfe bejenden, um 
fie zur Standhajftigfeit aufjufordern. Aber es will mir nicht gebühren, 
weil id) nidjt vermag mit gutem Beijpiele voranjugehen, und id) müßte 
fiirdten die Sache eher zu verſchlimmern als zu verbeffern, weil ic 
die Menſchen Hier nicht anders herzu bringen fann, als indem ich fie 
unmerklich mit verwickele“ '). 

In einem anderen Sdhreiben geht der Konig genauer ein auf 
die Urſache dicjer Haltung der Englander. „Der einzige Grund, jagt 
er, den fie fiir ihre Behauptung anfiihren, dag das Teftament fiir 
England wie fiir ganz; Europa befjer fei als der Theilungsvertrag, 
ijt ihve Vermuthung, daß der Herzog von Anjou, weil nod faſt ein 
Rind, wenn er in Spanien aufwachſe, die jpanijden WAnjidten ein: 
jaugen und fid) von jeinem Staatsrathe leiten laſſen werde, obne 
Deferen; vor Franfreich” 2). 

Was Wilhelm IL. iiber die damalige Stimmung der Englander 
meldet, wird bejtatigt durcd andere Berichte. Die Tory-Partei war 
villig fiir das Tejtament. Die Whigs, damals in der Minderheit, 
waren eher geneigt dem Könige etwas zu Gefallen zu thun. Einige 
von ifnen waren fiir den Theilungsvertrag. Andere ſprachen fid 
weder fiir nod wider aus. Alle Parteien aber waren einig in dem 
einen Buncete: fein Krieg 4). 

An demjelben Tage, von welchem wir diejen Beridt cines 
fundigen Beobadhters vernehmen, faßt der König Wilhelm III. ſeine 
Betrachtung über diejen Zuftand der Dinge in England in die Worte : 
') Grimblot t. II, p. 478. — Hardwicke t. II, p. 393. 

2) Wilhelm an Heinjius, 8./19. November, bei Hardwicke t. I], p. 396. 
Merkwürdiger Weife bricht die Publication Grimblots in der wichtigſten Zeit ab. 

) Hoffmanns Beridt vom 23. November. 
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„Die Leute hier ſind ganz ſorglos, und kümmern ſich in ihren Ge— 
danken wenig um den großen Wechſel in den Angelegenheiten der 
Welt. Es ſcheint wie eine Strafe des Himmels auf den Menſchen 
hier zu liegen, daß ſie ſo wenig empfinden, was außerhalb ihrer Inſel 
geſchieht, wo wir doch hier alle dieſelben Intereſſen und Beſorgniſſe 
haben ſollten wie dic Völker auf dem Feſtlande“ ). 

Es ift der Gedanfe der Solidarität der Intereſſen dev chrift- 
lidjen Volferfamilie, den die Kirche immer vertreten Hat und immer 
vertreten wird. Die Losjagung von diefer Idee gibt die Völker den 
Groberern preis, das eine nach dem anderen. 

Halten wir demnad den Zuſtand der Dinge in England, wie 
Wilhelm LT. im November 1700 ihn anjfieht, und das Ziel, welches 
er in jenem Sehreiben an Heinfius fic) vorjest, gegen einander. Die 
Aufgabe, die ev fich ftellt, ijt eine dev Denfbar ſchwierigſten. Cr ev 
fennt den Krieg gegen die Uebermadht Frankreichs als unvermeidlich 
und nothwendig. Die Englander insgejammt, alle Parteien, verneinen 
dieſen Gedanfen. Und dennod will der Konig Wilhelm LL, ohne 
dieſen Gedanfen den Englindern felber auszuſprechen, fie allmablich 
und unmerklich jo führen, dak der Gedanfe das Gigenthum Aller wird. 
In dem Vorſatze allein liegt das’ Bewußtſein einer Ueberlegenheit, 
welded unjer Staunen erregt. 

Yudwig ATV. glaubte mit dev Erklärung des Herzogs von Anjou 
zum Könige von Spanien das Meiſterſtück jeiner Art von Politif 
anfehen zu dürfen als vollendet. Cr hatte den einftigen furdhtbaren 
Ming feiner Gegner zerſprengt. Er jftand am Biele. Auch wenn die 
Gegner wollten, fo erjdien es ſchwer, fajt unmöglich ihm dieſes Ziel 
zu entreifen. Wher nad) der Yage der Dinge im November 1700, 
nad) der Stimmung der Völker ſelbſt, namentlich in England und 
Holland, war es eher zu erwarten, dag die Geguer nicht wollen, dap 
jie fic) in Das Unvermeidliche ergeben witrden. 

Wilhelm IIT. hatte das Meiſterſtück feiner Politik noch zu machen. 
Sr ſetzte es ſich zur Aufgabe, den furdtbaren Ming von 1689 zu er— 
neuern, und dem Könige Ludwig XTV. das ſchon erfaßte Ziel dennod 
wieder zu entreißen. 


') Hardwicke t. II, p. 397. 
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Su England hatte Wilhelm IL. fiir dieſen ſeinen Blan direct 
feine Hilfe. Dev Staats-Seevetiv Vernon ſagte zu Hoffmann: der 
Konig werde ſich nicht weiter ausdviiclid) gegen die Annahme des 
Teftamentes erfliven. England werde ſich ganz pajjiv verhalten, und 
lediglid) abwarten, ob Frankreich vermitteljt der Union mit Spanien 
darauf ausgehe feine eigene Macht ju mehren. Auf Hoffmanns Er— 
wiederung: dann werde es zu ſpät fein, verjegte Vernon: die Beſitz— 
nahme von Spanien durd) den Herzog von Anjou fei jo wenig zu 
Hhindern, wie das Gintreten von einem Zimmer in das andere '). — 
Worte diejer Art jeichnen die allgemeine Meinung der Englander im 
November 1700, nicht diejenige des Königs Wilhelm III. 

Es fam ihm zunächſt davauf an Beit zu gewinnen. Cr hatte 
nach feiner Anfunft das Parlament nicht wie üblich zujammen treten 
lajjen, jondern bis zum 21. November vertagt. Cr vertagte es aber- 
mals bis auf den 16./27. Januar 1701. Hoffmann wie ihrerſeits die 
Engländer fahen dies an als einen neuen Beweis, dak der Konig die 
jpanijde Angelegenheit fiir unheilbar eracdte. Denn, wenn ev dort 
nod ixgend welde Hoffnung hatte, meinte man, jo wiirde er nidt 
das Parlament vertagen zu einer Zeit, wo der Herzog von Anjou ſich 
in den Befig ſetze). Sie alle wugten nicht, welche Gedanfen in 
Diefer Beit die Seele des Königs bewegten. Cr hoffte bis dahin dag 
cr das Parlament zuſammen treten liek, in Betreff der Succejfion in 
England einen abermatigen Verjuch in Hannover madden zu fonnen. 
Er hoffte zugleich bis dahin in Betreff dev ſpaniſchen Cache mit dem 
Naijer und mit dev Mepublif Holland fich naher ju verftehen. Zunächſt 
mit dev Republif. Denn dort ja durfte ev fich verlaſſen auf feinen 
Heinfius. Wir haben oft beobachtet und werden ferner beobadten, 
wie merhwiirdig das Aujammen-Sehen diejer beiden Winner. Sie 
beide haben mit einander fich vevirrt: fie beide mit einander finden 
jich wieder zurecht. 

Denn man wird nicht ſagen wollen, dag Wilhelm III. oder 
Heinjius, dev fofort ihm beitritt, auf den Krieg ausgehen um des 
Krieges willen. Schon die Qualitdt der Mächlte, welche fie führten, 


1) HSoffmanns Beridt vom 26. November. 
*) Derſelbe Bericht. 
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nicht jedod) nad) Sefallen beherrjdten, machte ihnen died unmöglich. 
Nicht iby Wille entſchied am lewten Cnde, fondern ihre Gründe. 
Immerhin wirkte bei Wilhelm III. das Gefühl der evlittenen Kränkung 
mit; aber dev eigentlice Grund, den allein er geltend machen fonnte, 
um aud andere ju iiberzeugen, war die Bejorgnis fiir Holland und 
England, wenn die ſpaniſche Monarchie mit dev franzöſiſchen beim 
Hauje Bourbon verblieb, aljo in feinen Augen die Pflicht dev Ver- 
theidigung. 

Und wie in Holland auf Heinjius, fo hoffte er im Reiche auf 
den Kaiſer. Chen damals modte das Sahreiben, weldes am 5. No— 
vember der Raijer an ifn erlajfen, in Yondon eingetroffen fein. Wir 
erinnern uns, daß darin der Kaijer, nad der damaligen WAblehnung 
des TheilungSvertrages, fiir den Fall einer Wendung dem Könige die 
Rückkehr zu ihm eröffnete. Aber feitdem waren die neuen Thatſachen 
cingetreten: die Kunde des Todes von Carl II., jeines Teftamentes, 
und dann der franjifijden Annahme diejes Tejtamentes. Wie wiirde 
dazu Der Kaiſer fic) ftellen? — „Es tft augenſcheinlich, fchreibt 
Wilhelm IT. an Heinfius, zwei Tage nad) jenem erften Schreiben, 
daz, wenn der Kaijer ſich dem Teftamente unterwirft, wir feinen 
Anlaß haben uns zu widerjegen. Wir müſſen daher den Entſchluß 
des Wiener Hofes abwarten, bevor wiv unſererſeits cinen definitiven 
faſſen finnen" '). 

Wenn aljo der Kaiſer ſich dem Teftamente fiigte: fo waren, 
nad der Conſequenz der Gedanfen, die Wilhelm ILL. zwei Tage 
vorher entwicelt, die Republif und England friiher oder jpiter dem 
Untergange geweibt. 

Wie hatten fic) dod) die Dinge wunderbar gewandt! — Yn 
dem Jahre 1673 hatte der Raijer fein Schwert in die Wage der 
Republif gelegt. Sie hatte dafiir anerfannt, daz fie, nächſt Gott, 
ihm ihre Rettung verdanfe. Sm Jahre 1689 hatte dev Entſchluß des 
Raijers, fiir die neue Ordnung der Dinge in England eingutreten, 
dieſe gefidert. Wilhelm III. hatte viele Yahre hindurd jeine Dank: 
barfeit betheuert. Dann war ev und eben fo wie er aud) die Republif 
von Ddiejem Wege gewiden. Der Kaiſer Hatte im October 1699 


') Hardwicke t. II, p. 506, 
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warnend gemahut an die früheren Zeiten, an die Möglichkeit ihrer 
Wiederfehr. Die Worte waren verhallt. Wilhelm III. und Heinjius 
glaubten ihrem neucn Freunde. Sie glaubten ihm fo lange, bis fie 
cinander offen eingeſtanden, daß fie fid) von ihm Hatten anfiihren laffen. 

Und damit war die Zeit gefommen zurückzukehren zu dem alten 
und bewährten Freunde. Selten mag cin Fürſt eine größere Genug- 
thuung erfahren haben, als welde dem römiſchen Kaiſer Yeopold 
damals zu Theile wurde. Cr hatte fie verdient. Gerade daß er dem 
Andringen von Wilhelm IT. und Heinfius widerftanden, daz er nicht 
cingewilligt in ihren Theilungsvertrag, daß ev feftgehalten an feinem 
Rechte, ward nun für Wilhelm III. und Heinfius der Anker, an 
weldem fie fic) halten, an weldjem fie zu dem Kaiſer fic) empor 
winden konnten. Nicht um feinetwillen, fondern um ihrer felbjt willen. 
Die Seemächte Haben dann den Kampf fiir den Kaiſer unternommen, 
nicht freilich zunächſt für ihn, fondern zunächſt für fich. Aber fie 
fonnten nur dadurd) fiir fic) felber handeln, daß fie cintraten fiir den 
RKaifer und im Bunde mit ihn, der allein von allen Mächten jeiner 
Reit in Betreff dev fpanijden WAngelegenheit die gerade Bahn des 
Rechtes nie verlaffen hatte. 


Actenftiitke und kritiſche Bemerkungen. 


Bweiundjwanjighes Wud. 


Anlage L Zu S. 202. 


KR. £. Archiv. Anglica. Kaiſerliches Mefevipt an den Srafen Auersperg 
in Yondon, vom 4. März 1698. 

Wir haben die Veridjte iiber die Yage dev Katholifen in Srland nicht 
ohne innerliche Herzensberührung verlefen Hiren, indent wir daraus erſehen, 
daß die neuen Geſetze auf die gänzliche Austilgung der katholiſchen Meligion 
absweeen, Wie mun aber foldjes alles dem uns von des Königs in Eng- 
land Yiebden bei ihrer angetvetenen Megierung gethanen Verſicherungen 
jowoht als dev Capitulation von Limerick widerftrebt, und zwiſchen den 
Alliirten beiderfeitiger Meligion Fein gutes Geblüt oder Vertrauen fegen fann, 
dem Uebel aud) mit dent nidjt geholfen ijt, dah des Königs Viebden der 
Confirmation fothaner widerrechtlicher Parlaments-Beſchlüſſe zwar nicht 
haben entiibrigt fein können, felbige aber nicht zur wirflidjen Execution 
kommen Laffer würden, anerwogen des Königs Liebden wie andere Menſchen 
dev Sterblichkeit unterworfen und alsdann erwähnte Harte Sefege nod) 
ſchärfer volljogen und gar nicht mehr geändert werden dürften. Alſo ijt 
unſer gnädigſter Wille und gemefjener Vefehl, dag Du die Gelegenheit 
nehmen und Seiner Liebden die Unbilligfeit diejes Verfahrens und daz es 
mit den Verjidjerungen und dev Capitulation von Limerick feinesivegs über— 
einſtimme, vorftelleft. 


Dreiundzwanzigſles Wud. 


Anlage J. Bu S. 368. 


Ueber das geſchichtliche Material fiir dieſe wichtige Verhandlung find 
einige kritiſche Bemerkungen hier evforderlid). Wie ſchon öfters bemertt 
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worden, find die Hispanica im fF. f. Archiv fiir das Legte Jahrzehent 
Carls IL. ſehr lückenhaft, desgleidjen fiir das Sahr 1699 die Anglica 
und Hollandica. — Merkwürdiger Weije hat fiir diefelbe Beit, oder 
itberhaupt fiir die Verhandlung des gweiten Theilungsvertrages, Grimblot 
in dem Werfe: Letters of William III. and Louis XIV. fic) bewogen 
gefehen, fetne Bublicationen auf cin geringes Maß zu beſchränken — man 
vergleidje feine Mote gu p. 305 — fo daß dev Refler, den die Erwigungen 
von faijerlidjer Seite nad) dev anderen Him werfen, nur jum geringen 
Theile fidjthar wird. 


Gaedefe hat ©. 170* uw. f. einige Conferenz -Protofolle vom 
31. Auguſt 1699 an veröffentlicht. Dies find jedod) nicht ſo wohl Pro- 
tofolle als Notate. Mande Cingelnheiten darin find ſehr lehrreich; jedoch 
würde es gewagt fein, die zerſtückelten Noten Cinjzelner nachträglich zu 
einem Ganzen vereinigen 3u wollen. Cin ausgearbeitetes Protofoll findet 
jid) in den Acten des k. k. Archivs nicht vor. 

Deninad) ließe ſich über dte widhtige Zurückweiſung des zweiten 
Theilungsvertrages von kaiſerlicher Seite kaum etwas Genaueres ſagen, 
wenn nicht hier das Werk von Wagner einträte, die Historia Leopoldi 
Magni t. II, p. 520, oder genauer p. 522 sqq. Es tft unverfennbar, 
dag Wagner Ardhivalien benugt Hat, die jest nidjt mehr vorhanden find. 
Nod) dazu hat ev hier weniger als fonft diefen Stoff verarbeitet, und ihn 
dadurd), wie das Leider in unferen Tagen fo ſehr iiberhand genommen, fiir 
einen anderen Hijtorifer unbraudjbar gemadt. Das kaiſerliche Schreiben 
p. 539 u. f. tft fogar, wie er fagt, faft wörtlich. 

Es fommt dazu, dak die wenigen Briefe, die Grimblot aus diefer 
Beit nicht wegzulafjen fiir gut befunden hat, mit den Nachrichten bei 
Wagner immer zutreffen. 


Vierundzwanzigſtes Bud. 
Anlage I. Bu S. 504. 


Die hauptſächliche Quelle für das im Texte Geſagte ſind die Be— 
richte des Grafen Lamberg, kaiſerlichen Botſchafters in Rom. Sie ſind 
im kaiſerlichen Archive in Wien in doppelter Weiſe vorhanden, nämlich 
einmal als die laufenden Berichte in den Acten-Fascikeln der Romana. 
Dann aber hat Lamberg nach dem Ende ſeiner Botſchaft einen Geſammt— 
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Beridjt verfagt, unter dem Titel: Relazione del Conte L. G. di Lamberg 
1, R. Ambasciatore alla Sede Apostolica. Cie erftredt über die Zeit 
vom 15. October 1699 bis Ende 1702. Sie ift nicht eine Final-Melation 
nad) der Art der Venetianer, fondern eher ein ausführliches Geſchichtswerk, 
beftimmt fiir den Kaiſer Leopold perſönlich, an weldjen fid) die Rede 
Lambergs oft direct wendet. Die laufenden Beridjte in den Acten und 
die Relazione verbhalten fid) oft ergänzend zu einander. 

Die franzöſiſche Behauptung, daß Carl IL. den Papſt Innocenz XII. 
um Rath erfudt, dag Innocenz XII. diefen Nath gegeben fiir ein Tefta- 
ment zu Gunſten des Herzogs von Anjou, hat nenerdings die archivaliſche 
Stütze, deven fie bisher entbehrte, anſcheinend erhalten durd) die Publication 
von Hippeau: Avénement des Bourbons au tréne d’Espagne t. II, 
p. 227 et suiv., wo fowohl die Sehreiben Carls I. an den Papſt 
Innocenz XII. und den ſpaniſchen Botſchafter Uzeda, wie die Antwort 
des Papſtes mitgetheilt find. Der Vergleich des Inhaltes beider haupt— 
ſächlichen Schriftſtücke mit dem wirklichen Hergange wird darthun, dag fie 
moralijd) unmöglich, demnad) eine Fälſchung find. Nad) der von Hippean 
beigefiigten Note find die Schrijtitiide am 13. Suni 1702, alfo faft zwei 
Sahre nad) dem Tode des Papftes Innocenz XIL., von dem Cardinal 
Sanjon Forbin dem Könige Philipp V. zugeſtellt. Wbgejehen von dem 
Snhalte, ervegt ſchon diefer Umjtand Verdacht. Wozu bedurfte es einer 
Buftellung von Actenjtiicen, die, wenn echt, aud) in den Ardjiven von 
Madrid fic) vorfinden mupten, und zwar im Originale? — Der Cardinal 
Janſon Forbin fonnte dod) höchſtens Abſchriften liefern. 

Das Sachverhältnis iſt dies. Die beiden Schriftſtücke erſcheinen zum 
erſten Male im Jahre 1702 in einer Flugſchrift, die der Vizekönig von 
Neapel, Medina Celi, ausſtreuen ließ. Dieſer Vicekönig ſtand in enger 
Verbindung mit dem Cardinal Janſon Forbin, der damals die Stelle 
eines franzöſiſchen Botſchafters beim päpſtlichen Stuhle verſah. Der Graf 
Lamberg als kaiſerlicher Botſchafter legte dem Papſte Clemens XI. die Flug— 
ſchrift vor. Clemens XI. war als Cardinal Albani einer der drei geweſen, 
weldje der Papſt Innocenz XIL. im Gahre 1700 über die Anfrage Carls II. 
zu Mathe gezogen hatte. Cr erwiederte dem Grafen Lamberg: Che di 
qualche si narra nel passato pontificato, vi è qualche picciola cosa di 
vero, mi vi è moltissimo di falso, e che, se si potesse palesare qualche 
vi ¢ di vero, non potrebbe riprendersi in conto alcuno la memoria 
di quel santo Pontefice; |’ onore pero e la coscienzia obligano a tacere, 
e che basti dire con verita, che ne l’instanza di Carlo LI, ne la 
risposta d’Innocenzo XII furono tali quali si dicono nel foglio, 


or) 
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Mit dev Bewilligung des Papftes Clemens XL. lief der Graf 
Lamberg diefe Antwort drucen, und gwar am 29. April 1702. 

Wenn daher der Cardinal Sanjon Forbin am 13. Suni 1702 
die betveffenden Schriftſtücke dem Könige Philipp V. als echt übergeben 
hat: jo wiirde die Anflage dev Fälſchung auf ihn fallen. 


Anlage I. Bu S. 510. 


Relazione del conte L. G. di Lamberg. 1699—1701. Fol. 304. 

Il Papa morto, rimbambito, deputd ) accennata Congregazione 
particolare dei Cardinali Spada, Albani e 8. Cesareo ad esclusione 
di Panciatici, benche fosse stato riputato Francese, a cui fi sosti- 
tuito S. Cesareo, stimato Austriaco, benche i Francesi se ne dichia- 
rassero soddisfattissimi, il perche poi lascid considerarlo alle savissime 
riflessioni di V. Maesti Cesarea. 

Il Consiglio dato della Corte di Roma, lodato da uomini 
gravi ed esperti delle cose del Mondo, fi il seguente: La Francia 
tiene pronte forze formidabili sti i confini della Spagna, provista 
di armate e di ogni militare requisito per fare argine alle inonda- 
zioni, onde toccherà prima agli Spagnuoli a passare sotto il giogo, 
e vedere i loro Regni fatti Provyinzie di conquista; e colle spoglie 
dei loro tesori cd averi potranno i nimici fare la guerra a tutto 
il mondo. All’ineontro se imploraranno dalla Francia di essere 
ricevuti sotto la sua protezione e chiederanno un Principe Regio 
per essere governati, potranno conservare i loro Regni cogli antichi 
privilegii. Questo sistema poi 6 avera da mutarsi, 6 da istabilirsi. 
Se da istabilirsi, sempre si esimeri la Monarchia da non essere 
ridotta a Provincie di conquista; se a mutarsi, e se |’Europa in 
tale caso prender’ |’ armi per vendicare la propria liberta, saranno 
sempre in tempo a scegliere le loro convenienze. 


Anlage IL. Zu S, 572. 


Die einzige Quelle fiir defen Vorgang tft die kleine Schrift Morgen: 
jterns, des ſpäteren Secretärs bet dem Könige Friedrid) Wilhelm: Ueber 
Friedrich Wilhelm J. Cin nadhgelajfenes Werf. 1793. GS. 121, 202 
und öfter. — Morgenſtern beridjtet, dag Friedvid) Wilhelm J. ihm oft 
die Sadje erzählt Habe, mit der WAusmalung aller Vortheile, die feiner 
dann gewartet Hatten. 
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Die Cache ift angezweifelt von Herrn Droyfen in der Geſchichte der 
preußiſchen Politif. Theil IV, erfte Abtheilung S. 234, n. 1. Here 
Droyfen fagt dort zuerſt: „Die alberne Geſchichte u. f. w., widerlegt 
fid) von ſelbſt“. Cine Beweiskraft dürfte foldjen Worten kaum  beizu- 
miefjen fern. 

Widhtiger könnte der äußere Grund des Herrn Droyſen erſcheinen, 
daß Dohna in ſeinem Berichte vom 29. October an den Kurfürſten 
Friedrich LIT. ſagt, daß der König anf dem Schiffe den Prinzen entlaſſen: 
d'une maniére extrémement tendre et obligeante, und dag Dohna 
dabei jener Cache nicht gedentt. 

Ullein jedenfalls enthalten die Worte Dohnas aud) nicht eine Ver- 
neinung. Da er damals mit dem Kurprinzen die Heimveije antrat, fo 
ift fehr leidjt angunehmen, daß er die höchſt delicate Sade und fein Ber- 
halten dabei, zumal da die Selegenheit voritber, Lieber mündlich als ſchriftlich 
darlegen wollte. 

Ein äußerer Beweis gegen die Sache liegt alfo nicht vor. 

Ein Zweifel an derfelben wiirde zunächſt fic) ridjten wider die 
Wabhrhajtigfeit Morgenfterns oder des Königs Friedrich Wilhelm? — 
Aber mit weldjem Grunde ? 

Dap nicht aud) Andere der Cache Erwähnung thun, liegt in der 
höchſt delicaten Natur derfelben, weldje andere Mitwiſſer nicht duldete. 
Und nod) dazu hatte ja nur Einer die volle Renntnis des Ganzen, der 
König Wilhelm IL. 

Denn man darf fic) dod) nicht der Anſicht Hingeben, als fei das 
Sachverhältnis, wie es nun nad) hundertſechsundſiebzig Jahren zuerſt in 
meiner Darſtellung zu Tage tritt, damals, anger dem Könige Wilhelm III., 
aud) nur Einem Menfdjen befannt gewefen. 

Der Bericht Morgenfterns, nach den Erzählungen Friedrich Wilhelms L., 
zeigt uns, dag weder der Cine, nod) der Andere eine Ahnung gehabt haben 
von dev ſchwierigen Yage, im weldjer fic) Wilhelm III., nad) der Ablehnung 
der Kurfürſtin Sophie, in Betreff der engliſchen Succeſſions-Sache befand. 
Dies ihr Nicht-Wiſſen verſtärkt die innere Glaubwürdigkeit ihrer Erzäh— 
lung. Eben dies Nicht-Wiſſen dient zur Erklärung des Berhaltens des 
Grafen Dohna. Wenn ihm durch das unmuthige Ausfahren des Königs 
Wilhelm zuletzt ein Licht über die Sache aufgegangen iſt: ſo war das 
Einlenken dann zu ſpät, weil Wilhelm III. ein Verſprechen ſicherlich nicht 
gegeben hätte. 

Endlich auch erklärt dieſes Nicht-Wiſſen die oben erwähnte Kritik 
des Herrn Droyſen. 
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Anlage IV. Bu S. 584, 


R. f. Ardhiv. Hollandica. Bericht de8 Grafen Goes vom 
16. October 1700. 

Allerdurchleuchtigſter ꝛc. Nachdem ich geftern meine durch die heutige 
ordinari iiberfdjidte 2c. relation bereits dictirt hatte, empfienge id) die 
nadridjt, dak zwey Currier, als einer an den ſpaniſchen, dev andere an 
den franzöſiſchen Potfdafter, anfommen waren. Der erfte verlangte aljobald 
mit mir gu reden und zeigete mir ein fdjretben von ihrem Potfdafter zu 
Paris vom 11. diefes, darin er ihme parte gibt, weldjer geftalt ein 
Currier von Ew. Kayl. May. durd) Paris mit ſchreiben vom 1. diefes 
daſelbſt passirt war und die betrübte Zeitung mitgebradjt hatte, dag Ihre 
Catholijde May. am 28. Septembris wiederumb mit einem fo jdjweren 
accidente iiberfallen gewefen feynd, dag man Sie mit dem Viatico und 
der extrema unctione hat verfehen müſſen, und man zur felbigen Zeit 
in der griften forge geftanden ijt, dak Ste das Zeitliche ſegnen würden; 
Sie hatten fic) aber mit Gottes hülfe wiederumb in etwas erhohlet, und 
{ebete man nidjt ohne Hoffnung, dag gott Sie nod) Langer beym leben 
erhalten wiirde. Die franzöſiſche Potſchafter feind ſtracks mit threr nach— 
tidjt zum Raths-Pensionario gefahren und nad) einer conferenz von 
mehr als zwo ftunden evinnerte mid) diefer durd) ein billet, daß ev gern 
eim paar wort mit mir reden wolte. Sd) bin nod) in der nacht zu ihme 
gefahren und habe von ihme vernomen, dak gemelte Potjdjafter ihme ob- 
gemelte Zeitung vom 28. Septembris mit dem Zuſatz gebradt batten, 
bag Ihre Catholifde May. von aller menſchlichen Hilf verlafjen waren, 
ja weile man gemerfet hatte, daß Sedermann, der Veidjtvatter felbjt, fid) 
aug dem Schlafzimmer retirirt Hatten, fo hette man bey Hof mussitiren 
gehirt, dag Sie mit tod abgangen waren. Vor Ghrem tod aber hetten 
Sie ify testament, allwo Sie Ihre Durchlaucht den Erzherzogen zu ihrem 
Erben und successore an die Cron erflereten, confirmirt und die Königin 
zu einer Negentin, und fiinf Consiliarios zu Ihro assistenz benennet ; 
und obwohln gedadjte Potſchafter aud) die durch obgemelten Currier des 
qrajen von Harrad) gebradjte nachricht vom 1. diefes Hatten, fo meldeten 
jie dod) nidjt ehender darum, als nadjdem fie des Nath-Pensionarii con- 
tenance observirt und feine gedanfen vernommen batten. Abſonderlich 
haben fie zuvor von ihme wiffen wollen, weiln fie nad) der erften nachricht 
vom 25. und 26. Septembris die anfrag gethan, welder gejtalt thr Konig 
fid) auf de8 RKinigs von Engelland und der General-Ctaaten hülf ver- 
mig de8 Tractats zu verlajjen, ob er, Raths-Pensionarius, von dieſen 
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hohen Paciscenten und feinen Principalen eine antwort befommen hatte? 
— Weldher jie darmit getröſtet, dag fie beyderfeits bey dem Tractat ver- 
bleiben und fefthalten, und man einfilglid) mit ifnen super modo exequendi 
concertiren wolte; weldjeé er miv aljo theils miindlid) fagte, theils aug 
einigen fdjreiben vorlafe. 

Man wolle diefen Bericht vergleidjen mit den Schreiben Blecourts 
vom 28., 29. September und 1. Cetober, bei Hippeau t. Ll, p. 275 
et suiv. 


Alphabetifades Namen- und Sadjregifter. 


A. 


Admiral von Caftilien ſ. Melgar. 

Aguilar, Graf, 42. Sein Urtheil über Melgar 48. Er ſchildert den Stand der 
Dinge in Spanien, im Mai 1698, SG, 147 u. f.; 152, 180, 501. Seine 
Schilderung der Lage der Dinge im September 1700 SG, S42 w. f.5 58s. 

Alden 243 uw. f. 

Albani, Cardinal, 510, 

Albans, St., Herzog von, 17. 

Albemarle, Graf, 16, 92, 192, 210, 259, 341, 396, 450. 

Alliauz von L489. Der geheime Avrtifel devfelben 38, 57, 59, 66, 76, 80, 86, 
105, 113, 118, 123, 131, 215, 220, 255, 310, 317 u. f., 347, 349 u. f., B72 

Almonde, holländiſcher Admiral, 424. 

Amalie Wilhelmine, Pringeffin von Braunfidweig-Liineburg, 143. 

Amflerdam ift dem Theilungsvertrage nidjt geneigt 407 u. f. und 429; ift gegen 
die offene Unterftiigung Schwedens wider den Czaren Peter 474. 

Anjou, Herzog Philipp von, 54, 72, 166, 172, 593, Er wird als König Philipp V. 
von Spanien behandelt G23 wi f. 

Anna, verm. Bringeffin von Danemarf, 195. Ihre Stellung yu dem Vater 
Jacob Il. S. 235 u. f. und 551 wi f. 

Anna Maria, Herzjogin von Gavoyen, 236. 

Anton Uric, Herzog von Braunfdweig-Liineburg, zu Wolfenbüttel, 460 u. Ff. 

Arias, Don Manuel de, Brafident von Cajfitlien, S88 u. f., 590, GOT 

Aſow 97, 2035, 

Auersperg, Graf, faiferlider Gejandter in England. Seine Unterredung mit 
Portland über defjen Miſſion nach Frantreid) 2 wef. Sein Urtheil fiber 
die Thronrede vom 3./13. December 1697 S. WX Er befragt Wilhelm TT. 
itber die Ernenerung der Allianz 57; meldet die Stimmung in England 
iiber die Krantheit Carls Il. S. 58, fo wie die Beforgniffe Wilhelms IT. 
S. 76; erkennt nidt da8 Zurückweichen Wilhelms UI. von dem Kaiſer 
SO wm f.; berichtet fiber die Stimmung der Englander, im April 169s, 
S. 333 benutzt nicht den geheimen Artifel von L689 bei dem Paria 
mente 115, 
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Er theilt Wilhelm III. die Geneigtheit Carls Il. fiir das Erzhaus 
mit 115; dringt bet Wilhelm III. auf eine Vereinbarung LIS w f.; be- 
ginnt den Verdadt eines BVertrages mit Franfreicdh yu Hegen 121 u. f. 

Sein Urtheil über Tallard 186. Er nimmt als Motiv des Schweigens 
von Wilhelm IIL. gegeniiber dem Raifer die Verzögerung des Türken— 
friedens an 190 u. f. 

Er tritt für die Katholifen in England und Irland ein 200. Seine 
Inſtruetion dafiir 202 u. f. Seine Unterredungen iiber die Sache mit 
Vernon und Methuen 203 u. f., fo wie 205 u. f. und 207. 

Er fennt die Geriidte eines Theilungsvertvages 218 und 232; 
erhalt auf feine Fragen bei Heinfins, Portland, Wilhelm III. answeidende 
Antworten 250 u. f., eben fo bet Dyfvelt 258; erneut dennoch feine Ber- 
jude 259 u. f., fo wie 271 und 295 und 297; hofft nad) dem Tode von 
Joſeph Ferdinand, daß die Seemächte wieder zu dem Kaiſer treten B11 
und 334; Halt feftan dev Forderung der Allianz von 1689 S. 347; warnt 
durch Portland den Rinig vor der Haltung des PBarlamentes 348 u. f.; 
legt dem Könige Wilhelm ILI. den Standpunct des RKaifers in der fpani- 
ſchen Sache dar 344 u. f.; antwortet anf die Eröffnuug des Theilungs— 
entwurfes 368 u. f., fo wie ſtärler 372 u. f. und 378. Er verfudt ver- 
geblid) den Konig Wilhelm II. nod) umyuftimmen 394 w f.; theilt ihm 
die abermalige Ablehnung des Kaiſers mit 429 w. f.; erhält feinen letzten 
Auftrag in England 479 u. f.; ahnt die eigentlidje Abſicht Ludwigs XTV. 
©. 481 u. f. 

Anguft II., König von Polen 26. Er ift nicht geneigt fiir den Tiirfenfrieden 101; 
fo wie 286 un. f. Gr ift mit dem Caren Peter der Urheber des grofen 
nordijdjen Krieges 454 w. f., fo wie 573 un, f. 


B. 


Balbazes, Mitglied des ſpaniſchen Staatsrathes, 165. Er erräth den Plan Lud— 
wigs XIV. S. 364 u. f. 

Barcelona YO, 401 1 f. 

Barkley, Six George, 21, 72. 

Bayle 570. 

Benavente, Graf, 357. 

Berlepſch, Griifin, 41, 46, 140, 142, 155 wi f., 170 u. f., 175, 264 w f., 359 
u. f. Sie tritt, nad der Fiction ihrer Eutlaſſung, mit Harcourt zuſammen 
399 u. f., fo wie 405 und 415 und 424, Die Entlaffung 427 u. f. 

Berry, Herzog von, 54, 72, 166, 403. 

Bertier, bayerifder Gefandter in Madrid, 261 u. f. 

Berwid, Herjog von, 18, 21, 23. 

Blandiniere, Pere, 37, 157, 172, 174, LIL 

Blathwayt, Secretiy Wilhelms III., 342, 346, 

VBlecourt, Nachfolger Harcourts als Gejandter in Madrid. Er wird inftrnirt 499 
u. f.; berichtet über Carl II. S. 526; bellagt den Theilungsvertrag 527; 
entipridht genan den Iuftructionen Ludwigs XIV. S. 528; vermeidet cine 
pofitive Zuſage yu geben S31 un. f.; hat Verdadjt gegen die Berſuche Medina 

Klopyp. Fall d. Saujed Stuart u. Succeff. d. Hanfes Hannover, VIL. Al 
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Sidonias 538; iibergibt cine drohende Denkſchrift 444 u. f.; mahnt Lud- 
wig XIV, den Spaniern eine Zufage gu geben 546; beridjtet über die Krankheit 
Carls IT. S. 579, fo wie 582 u. f.; über da8 Teftament 495 uw. f.; fiber die 
letsten Tage Carls Il. und fein cigenes Verhalten 603 u. f., fo wie G06. 

Bogdanowic, ruffifder Friedensbotfdafter in Carlowig, 289 un. f. 

Bois, du, Abbé, 94. 

Boje, kurſächſiſcher Gefandter im Haag, LOL 

Vofelli, Conte, 441 we f. 

Boufflers, Marſchall. Differeng mit Portland iiber die Unterredungen von Bru- 
fom 18 u. f. 

Bouillon, Cardinal, in Ungnaden Ludwigs XIV. u. f. 

Brandenburg ſ. Friedrid) III. 

Bridgewater, Lord, 352, 

Briord, Graf, franzöſiſcher Gejandter im Haag, 571 u. f., 583 w f., 597, 621. 

Bruchhauſen 239. 

Burnet, anglicanifdher Biſchof von Salisbury. Sein Urtheil iiber den Caren 
Peter 98 wm f.; fiber die Katholifen in England 443 u. f.; über die Bill 
gegen den Anwachs des Papismus 446 u. f.; 460. 

Buſſche, von dem, 243, 


€. 


Cadiz, Seeriiftung in, 496. 

Caermarthen, Admiral, LOO. 

Carignan, das Hans, ſ. Victor Amadeus. 

Canales, fpanifder Botfdhafter in London, 366. Sein Proteft gegen den Thei- 
lungsvertrag 380 u. f. Seine Perjonlidfeit 383 u, f.; 395, 397, 430, 

Sapefigue 503, 

Carl, Erzherjog, 45, 49, 52, 73, 78, 83, 146, 224, 266, 315 u. f., B21 uw. f., 
494 u. f., S14 u. f. 

Carl Il., Kinig von Spanien. Er ſchwankt, in Betreff der Succeffion in feiner 
Monardie, zwiſchen dem Erzherzog Carl und dem bayerifden Kurpringen, 
ift gegen das Haus Bourbon 40 nu, f.; hat, in Betreff kaiſerlicher Truppen, 
ein befonderes Bedenfen 46. Sein Handfdreiben an den Raijer vom 
6. Februar 1698 S. 49. Neue RKrankheit im Mar, 1698 S. 50. Sem 
Berhalten in diejer Zeit 148 wf. Er gewahrt dem Botfdhafter Harcourt 
Audien; 144; lehut franzöſiſche Hiilfe gegen die Mauren ab 151; hat im 
Juni 1698 eine nene Krankheit 155 w f. 

Die Ridjtungen fiir das Kaiferhaus und für den bayeriſchen Kur— 
pringen it ihm im beftindigen Rampfe 158 u. f. Er lift anf eine drobende 
franzöſiſche Denkſchrift ausweichend antworten, im Suli 1698, SG. 1638 
nu. f. Seine Rede gu Harvad) ift geneigt fiir den Raifer, im Juli 1698, 
S. 168, jedod) in der Hauptſache ausweidend 169. Sein Handeln that: 
ſächlich nicht zu Ungunſten Ludwigs XIV. S. 173, Gein Tod wird als 
nabhe bevorftehend angefeben, im Auli 1698, S. 173 u.f. Er charakteriſirt 
den Eiſer der Spanier fiir die Mtarquife Harcourt 175; entlaft nidt 
Dropeja 175; erſucht Harcourt um Schutz fiir die Silberflotte 176, 
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Sein Verhalten gefdhildert von Anersperg vor Wilhelm IIT. S, 251 
uw. f. Er wird bewogen zu einem Teftamente yu Gunften des Kurprinzen 
Sofeph Ferdinand 266 u. f.; weift die franzöſiſchen Drohungen in Betreff 
desfelben juriid 304 u. f. Kundgebung feines Unmuthes gegen Ludwig XIV. 
S. 327. Sein BVerhalten gegeniiber dem Volksauflaufe in Madrid, im 
April 1699, S. 357 u. f. 

Gr proteftirt gegen den Plan eines jweiten Theilungsvertrages 366 
u. f., fo wie 398, Sein BVerhalten gegeniiber der Forderung der Gräfin 
Berlepſch 401 u. f. Er gibt perfintlich dem Botſchafter Moles feine In— 
ftruction fiir Wien 494 n. f.; läßt im Cadix ein Gefchwader riiften 496; 
fdhidt, auf das Andringen feines Staatsrathes, dasfetbe nad) Darien 497; 
wird erregt durch die offizielle Runde des Theilungsvertrages 500 u. f. 

Cr wendet fic) an den Papſt Innocenz XII. S. 504 u. f.; baut 
feine Hoffnung anf die Ueberfunft des Erzherzogs Carl 515 uz f., fo wie 
548 und 592: ſucht Spanien webhrhaft yu machen 533 w f., fo wie 539. 

Seine Declaration an den Staatérath, im September 1700 S. 546; 
an die Theilungsmadte iiber fein Recht fic) yu waffnen 550. Er erfranft 
556. Berſchlimmerung feines Buftandes 582 u. f. Er unterzeichnet das 
ihm abgedrungene Teftament 402 w f.; erftarft wieder etwas 405 w. f. 
und 603 u. f.; zeichnet ein Codicill G05 wi f.; bat einen Riidfall G06 und 
ftirbt 607. Sein Begréibnis 610. 

Sarl X. Guftav, König von Sdhweden, 456. 

Carl XIL., König von Sdhweden, 423 u. f. Sein Erfolg in Seeland, im Sommer 
1700 S. 521 uw. f. Seine weiteren Plane 473 un, f. 

Carlowits, Friede von, 286 wu. f. 

Caftel dos Rios, fpanifder Botſchafter in Paris, 366, 398, 499 u. f., GO8 u. f.; 620. 

Sefareo, San, Cardinal, 510. 

Genta, 82, 149. 

Chamois, franzöſiſcher Gefandter in Regensburg, 461. 

Chetwind 559. 

Chriftian, Herzog yu Brannfdweig-Liineburg, 559. 

Chriftian V., König von Dänemark, 457 nu. f. 

Cibo, Decan des Cardinal-Collegiums, 512. 

Cienfnegos 

Clauſel, die Ryswycker, 315, 

Colonna, Gräfin, 156, 116 

Colyer, holländiſcher Friedens-Botſchafter in Carlowit, 287 un. f. 

Compagnie, die oftindijde, im England, 195, 

Cordova, Cardinal, 45, L415, 

Cromivell, Oliver, 86, 88. 


Dd. 


Daguirre, Madame, 145, 164, 531 u. f., G38. 
Dalmatien 202 u. f. 
Darien, fdhottifde Colonie in, 382 un. f., 424 wef, 489 wy, 484 u. f., 497 
Dauphin von Frankreich 27 wu. f., Tw f., Sl wf, 156 we f., 224, 265, 215 
uu. f., 415 u. f., G24 
41* 
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David 299. 

Devonfhire, Herjog von, 361 

Dieren 375. 

Dini, modenefifher Gefandter in Madrid, frangdfifd) gefinut 51 u. f. 

Divan f. Türkei. 

Dohna, Graf Alexander, Gouvernenr des Kurpringen Friedrid) Wilhelm, 570 x. f. 

Dohna, Graf Chriftoph. Sein Bericht fiber eine Correſpondenz Wilhelms III. 
mit einem Sefuiten 210 u. f. 

Diinfirden 83, 88, 104, 185. 

Dytvelt 214, 258, 259, 296, 299 u. f., 371, 407, 


E. 


Eleonore, Herzogin von Braunſchweig-Lüneburg zu Celle, 245 u. f. 

Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, 32, 569. 

Ernft Auguſt, Kurfiirft von Braunfdweig-Liineburg, 237 u. f. 

Ernft Auguft, Herjog zu Braunſchweig-Lüneburg, 459. 

Escurial 399 u. f., 401, 494 w f., 501, 

Eſtevan, San, Graf, 503, 528, 543, 

Gftrees, d', Admiral, Urheber des Gerüchtes der Gefahr für die Silberflotte, 
176 u. f. 


ate 


Fagel, Greffier, 584. 

Feuillade, Ya, 36. 

Finale 212 un. f., 316, 344, B76. 

Fleming, turfidfifcher General, 457 w. f. 

Friedrich IIL., Kurfiirft von Brandenburg, 458 u. f., 461, 518. 
Friedrid) IV., König von Dänemark, 454, 

Hriedrid) Wilhelm, Rurpring von Brandenburg, 570 u. f. 
Froylan Diaz, VBeidtvater Carls II., S. 139, 428, 


6. 


Gabriel, Pater, Beidjtvater der Kinigin Maria Anna, 41, 142, 152, 157, 168, 
175, 359, 424 u. f., 534, 589, 

Galway, Lord, 27, 205, 273, 342. 

Generalftaaten der vereinigten Niederlande 398, 584, 597, G2L 

Georg, Landgraf von Heffen-Darmftadt, 41, 90. Sein befonderer Blan 140 und 
152 u. f.; 359, 401, 503, 

Georg Auguſt, Kurpring von Braunſchweig-Lüneburg, 237, 556 u. f. 

Georg Ludwig, Kurfiirft von Braunfdpweig-Liineburg, 237 u. f. Er folgt dem Plane 
des Vaters Ernft Muguft 246. Sein Berhalten zu der Ausſicht anf die 
Thronjolge it England 247 wn. f. fo wie 556 und 569, 
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Georg Wilhelm, Herzog von Braunfdweig-Liineburg yu Celle, 234 wi f., 247 w f., 
557 u. f. 

Gibraltar 82, 14 

Glocefter, Herzog von, 198, 235 u. f. Sein Tod 551 wu, f. 

Godolphin, Lord, 195, 625. 

Goes, Graf, faiferlider Geſandter im Haag, 259, 297, 299, 334, 354, 368. Seine 
Unterredungen mit den holländiſchen Geheim-Deputirten und wiederholt 
mit Heinfius, im Juni 1700, S. 486 u. f., fo wie 577 und 580 und 
584 u. f.; mit Wilhelm III. S. 40x. 

Göhrde 254. 

@ourville 59. 

Grillo 402. 

@rimani, Cardinal, 346, 

@uftav Adolf 456 


H. 


Hannover, das Haus, 246, 455. 

Harcourt, Marquis, franzöſiſcher Botfdafter in Madrid. Er wird charafterifirt 
von St. Simon 37. Seine Yuftruction 37 wf. Sein erfter Bericht aus 
Madrid 51. Ee erhalt nene Inſtructionen 43 nu. f.; verſucht mit Harrad 
anjutniipjen 107, Seine Meldung iiber die Vorfille in Madrid, im 
März 1698, S. 143. Er erhalt Mudieng bet Carl I. S. 144 u. f.; meldet 
das Wachſen der franzöſiſchen Gefinnung in Spanien 145; bietet fran- 
zöſiſche Hülfe für Centa und Oran 149 u. f-; madt dev Königin Maria 
Anna Gefdenfe 155; reicht bet Carl Il. eine drohende Denlſchrift ein, 
im Suli 1698, S. 162 n. f.; knüpft mit Bortocarrero an 165, Sein Ber- 
halten gegeniiber der Königin Maria Anna 170 u. f. 

Er bringt fiir die unentidloffene Antwort Carls LI. feinen Dant 
dar 173; bittet Ludwig XIV. fic) bereit gu halten 174; berichtet iiber den 
Auflauf am Ludwigstage 175; verſpricht Schutz fiir die Silberflotte 176; 
halt feinen feierlichen Aufzug in Madrid 177 u. f.; erhalt von Ludwig XIV. 
Iuftruction in Bezug anf den Theilungsvertrag 227 w f.; hat fein rechtes 
Vertranuen in die Anndherungsverfude der Kinigin Maria Anna 261 wu. f.; 
ijt unficjer in Betreff des bayerifden Teftamentes 267. 

Sein Aunjtreten in Folge des Teftamentes 301, Er wird zurück— 
gewiefen 304 u. f.; wiinfdt, daß Ludwig XIV. mit dev Königin antniipfe 
B25 u. f.; fucht Carl II. und die Spanier abermals einjufdiidtern 328 
u. f.; beridjtet iiber die Abnahme Carls IL. S. 356; fteht im Gommer 1699 
in Madrid ifolirt 362; durchſchaut nicht den eigentliden Plan Ludwigs XIV. 
S. 363 u. f. 

Seine Untervedungen mit der Gräfin Berlepfd 400 u. f., fo wie 
405 und 415 uw. f. Er fieht feinen Blan einer Verhandlung mit dev Kinigin 
vereitelt 423 u. f.; wünſcht feine Abberufung 426; halt nicht viel von den 
Riiftungen in Spanien 497; wird abberufen 495. Commandant der fran- 
zöſiſchen Truppen an den PByrenden 584, 

Harcourt, Marquife, 170, 175. 

Harley, Robert, Toryfiihrer im Unterhauje 272 u. f., 337, 
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Harrach, Graf Alois, der Sohn, faijerlidher Botſchafter in Madrid, 149, 156, 170, 
401 u. f. Seine Schritte im Folge des Tejtamentes fiir den Rurprinjen 
von Bayern 269 un. f. und 321. Seine Plane im Sommer 1699 S, 360 
u. f. Er drängt anf die Wehrhaftmadung Spaniens 401 und 423; fiellt 
Portocarrero zur Rede G01; verfiindigt den Mitgliedern des Staaterathes 
die Folgen der Berufung eines franjdfifden Pringen 532; Deridtet, yu 
Anfang September 1700, über die Bemithungen zur Wehrhaftmachung 
Spaniens 539 u. f.; wird von Portocarrero getiujdt 547 u. jf. Gein Be- 
ridjt fiber die letzten Tage Carls II. S. 581 u. f.; über das Teftament 
594 u. f. 

Harrach, Graf Bonaventura, der Bater, taiferlider Botſchafter in Madrid. Er ver- 
fangt von Carl IT. eine beſtimmte Antwort in Betreff der Truppenſendung 
45 uw. f.; erhält eine ausweidjende Antwort 47; fieht cin Handfdreiben Carle IT. 
vont 6. Februar 1698 als giinftiq an 49. Sein Math an die Kénigin Maria 
Anna 50, Er geht auf den Verfud) Harcourts zu einer Antniipfung nit 
cin 107; erlangt auf feine dringende Borftellung bei Carl II., im April 
1698, feine Refolution 146 u. jf. Seine Unterredung mit Aguilar im Mai 
1698, ©. 147 w f. Er erhebt Borftellungen gegen die franzöſiſche Hiilfe 
jiir Ceuta und Oran 150 un. f.; wünſcht die Abbernfung des Prinzen Georg 
152 u. j.5 ernent, im Suni 1695, fein Andringen auf cine Refolution 154 
u. f.; Balt das Gerücht des Planes einer Heirath von Maria Anna mit 
dem Dauphin nicht fiir unglaubwiirdig 156 u. f. Sein Berdruß über den 
Mangel an Aufridtigteit in Madrid 147. Er warnt die Kinigin 158: weiſt 
hin anf die Gültigkeit des bayerijden Vergictes 149 u. f.; erfeunt nicht, 
daß Carl II. vor den Drohungen Ludwigs XTV. vom Principe weidt 163. 
Sein Mistrauen im Steigen 168. Sein Verdadht gegen die Kinigin Maria 
Anna 170, Cr beridjtet iiber den Auflauf am Ludwigstage 175; dringt 
anf die Wehrhaftmadung Spaniens 178 u. f. Sein lester Beridt ans 
Spanien meldet feine Hoffuung LL 

Oberfthofmeifter des Naifers 375. Seine Andeutungen vor Villars 

sum Ziwede einer Einigung des Kaifers mit Ludwig XIV. S. 464 u. f., 
jo wie 467 u, f., und 477 u. f. Seine Cimwendungen gegen die Sendung 
des Erzherjogs Carl nad) Spanien 514 uy f. 

Harrington 562, 

Hedwig Eleonore, Kinigin von Sdiweden, 453. 

Heederen, van, 253 w f., 250 

Heinfius, Rathspenfiondv von Holland. Er empfängt die Urtheile Wilhelms III. 
iiber die Englinder 6 und 13 und Ls und 25, Sein Standpunet in 
Betreff der Frage dev fpanijden Succeſſion, im März 1698, S. 456 u. f. 
Ev wird von Wilhelm IL an den Verhandlungen mit Ludwig XIV. iiber 
Spanien betheiligt G4 u. f. Sein Irrthum itber Ludwig ATV. S. 66 x, f. 
Sr zweifelt an der Möglichkeit eines Vertrages mit Frantreid) 75; ſucht 
durd) Witſen auf den Czar Peter fiir den Türkenfrieden gu wirlen 100; ift 
fiir das Cingehen in Verhandlungen mit Ludwig XLV. S. 101 u. f.; ift 
unarnfridtig gegeniiber dem Raifer L18 u. f.; dringt anf den Frieden mit den 
Tiirten 122 uw f.; betheiligt fid) an den Berhandlungen in Loo 214; 
empfiehlt den Theilungsvertrag im dev Republik 226 u. f.; glaube mit 
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Wilhelm ITT. an die Miglichfeit den Bertrag geheim yu Halten 248 we f.; 
ift unanfridjtig gegen Uuersperg 240 und 254 und 259 und 295 und 297. 

Er Hat Beforguis vor Franfreid) 300, Sein BVerhalten auf die 
Nachricht des Todes von Joſeph Ferdinand 300 u. f. Gr läßt fich anf 
die Fragen von faiferlider Seite nicht ein 334 w f.; behält anf die 
Mahnung Wilhelms LIT. fein Amt als Rathspenfiondr 340. 

Gr bringt den Theilungsentwurf an den kaiſerlichen Gefandten 368 ; 
fritifirt die Vorſchläge von faiferlider Seite 369 u. f.; Halt daviiber wieder- 
holte Befpredungen 370 und 382; fieht die Conceffionen des Kaiſers nicht 
fiir ausreidend an 378 u. f. Die VBermuthung der franzöſiſchen Abſicht 
bie Seemächte von dem Kaiſer gu trennen 379 u. f. Er bringt die Sache 
des Theilungsvertrages an die Stinde von Holland 392 u. f.; findet 
namentlid) bei Amfterdam Sehwierigheiten 407; fucht zuerſt die kleineren 
Provingew gu gewinnen und durch fie die Proving Hollawd 411 und 418 
und 425 u. f. 

Gr verneint, daß er und Wilhelm LIL. durd) die Veforguis vor 
einer Cinigung des Kaijers und Ludwigs XIV. ohne die Seemächte ju 
dem Vertrage bewogen feien 466 w f.; Halt witederholte Unterrvedungen mit 
dem Grafen Goes iiber den Theilungevertrag, tm Suni 1700, S. 486 a. f.; 
verfieht nicht das Jutereſſe der kirchlichen Freiheit 493; ift der alleinige 
Vertraute Wilhelms III. S. 522; will nicht geftatten, daß der Kaijer 
Truppen nad) Italien fende 549; erhebt Vorftellungen gegen eine fran- 
zöſiſche Hiilfe fiir die Opponenten wider die neunte Nur 476 u. f.; hegt 
Beſorgniſſe vor einer Täuſchung durch Ludwig XIV. ©. 578 u. f.; faßt 
wieder Bertrauen und verlangt den Beitritt des Raifers 580 u. f., fo 
wie S84; verfichert das Fefthalten der Seemächte an dem Theilungsver- 
trage 583; empfaingt die Mittheilung Wilhelms III. über die fpanijde 
Sade 625 u. f.; geht mit Wilhelm TIT, S, 630 w j. 

Heron, du, franzöſiſcher Gefandter in Wolfenbiittel, 460 u. f. 

Hoffmann, faiferlider Refident in London. Er vertheidigt das Recht der Gefandten 
offene Gapellen zu haben 205 u. f.; berichtet iiber die Behandlung tatho- 
liſcher Briefter 209; fiber die Abneigung der Engländer wider ein ftehen- 
des Heer 275; über die Parteien im Parlamente 335 und 342 und 352. 
Er fieht Mar iiber den Blan Ludwigs XIV. S. 520; iiber die jacobitifaden 
Wünſche im Sommer 1700 S, 554, 

Hohenjollern ſ. Friedrid) III. 

Holftein-Gottorp 457 u. f. 

Hop, holländiſcher Gefandter fiir Wien, 118, 215, 255, 297 u. f., 353 um. f., 367, 
371, 387 u. f., 468. 

Hudde, Biirgermeifter von Wmfterdam, 420. 

HOugenotten 201, 205, 2b 


2. 
Ingermannland 473 
Innocenz XIL, Papft, 163, 212. Er wird von Carl IL. um ſeine Vermittelung 
in Betreff dev Succeffions- Sache erjudjt 404 u. f. Sein VBerhalten in dieſer 
Gade 505 wif. 
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Sacob IL. Die Frage feiner Entfernung aus Frantreid) 3 u. f., fo wie 18 w. f. 
Die Weigerung Ludwigs XLV. ihn gu entfernen, Halt ihn in Abhangigfeit 
27 u. f. Die Frage abermals durd) Portland angeregt 65 u. f., fo wie 
durd) Wilhelm III. vor Tallarvd 78 u. f. und 104 u. f., fo wie LOO u. f. 
Sacob IL. erwägt die Ueberfiedelung nad) Avignon 111. 

Seine Stellung yu feiner Todter Anna 235 u. f. Nodmals die 
rage feiner Entfernung aus St. Germain 256. 

Seine Krantheit tm December 1699 S. 439. Er ift bet Mordplanen 
wider Wilhelm III. nicht betheiligqt 443; Hat keine Runde des Erbietens 
von Raijer Leopold an Ludwig XIV. im Sommer 1700 S. 469 u. Ff. 
und 479; wird von feiner Tochter Anna befendet 553; beurtheilt von 
Stepney 563 u. f. Seine Freunde iiber die Whlehuung der Kurfiirftin Sophie 
569. Gr hegt Beforgnis vor der Wegfiihrung feines Sohnes 472. 

Yacob, Gohu Sacobs II., Pring von Wales, 439 u. f., 483, 561 u. f., S72 u. f. 

Sacobiten 82, 95, 104, 232, 445 u. f., 554, 

Serfey, Graf, Botfdafter Wilhelms III. bei Ludwig XIV., S. 315 u. f., 352. 
Seine Meinung über den Theilungsvertrag 385 u. f.; 395, 429. 

Sofeph, rémifder Konig, 137, 143, 505, 

Sofeph Ferdinand, Kurprinz von Bayern, 59, 63, 72 u.f., 78, 82 wf, 86, 104, 
124, 158, 184, 212, 224, 266 un. f. Sein Tod 295 u. f. und 305. 

Junta im Spanien, eingefest durd) das Teftament Carle II. S. 607 u. f. 


K. 


Kaminiec 292 u. f. 

Rarelien 575, 

RKatholifen in England 80, 199 u. f. Die Errequng wider diefelben ift untrennbar 
von der politifden Abueigung wider Frantreid) 200 u. f. Sie haber in 
London regelmagigen Gottesdienft iu dem Capellen dev fremden Gefandten 
205 u. f. Behandlung der fatholijden Priefter 209. Sie mebhren fid 
443 uw. f. 

Ratholiten in Srland 27 uw. f., n. f. 

Kaunitz, Graf, kaiſerlicher Miniſter 376. Seine Unterredung mit Billars über 
den Theilungevertrag 464 u. f., fo wie 467 uw. f. und 477 un. Ff. 

Keppel ſ. Albemarle. 

Kinsky, Graf, unterhandelt mit dem Czaren Peter über den Türkenfrieden 133 
u. f. Urtheile itber thn 137 nu. f.; 287, 321 

Kneſebeck, Friiuleim von dem, 238 u. f. 

Konigsmarf, Graf Philipp Chriftoph, 287 u. f. 

Königsmark, Grafin Marta Aurora, 237 w f. 

Kurwürde, die neunte, 215 u. f., 408 u. f., S75 wi f. 


a. 


Yamberg Graj, faijerlidher Votfdafter in Rom, 505. Sein Bericht über das 
Verhalten des Papftes Innocenz AIL. im der Sade der fpanifden Sue— 
ceffion u. f. 

Lamberty 306. 
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Leganez, Marquis, faiferlid) gefinnt 46, 180, 269, 296 u. f., 359 u. f., 525, 534, 
541 u. f., 548, 580, 

Leibniz, Seine Thätigkeit für die Succeffion des Haufes Hannover in England, 
im Sabre 1698, ©. 246; 558, 566 u. f. 

Leopold J., römiſcher Kaiſer. Unterfdied feiner Bemiihungen und derjenigen 
Lndwigs XIV. um die fpanifde Sueceffion 40. Er fordert Carl IT. anf, 
die Allianz von 1689 zu ernenern 45; bringt durd) Anersperg die Ernene- 
rung bet Wilhelm III. yur Sprade 57. Er allein der Spiegel der ehren- 
haften Politif LZ Gr läßt durch Anersperg vor Wilhelm III. die 
fpanifde Ungelegenheit evirtern LI8 un. f.; erwartet die Bevollmadtigten 
Wilhelms III. zur Ernenerung der Allianz von 1689 S. 131 u. f.; ift 
geneigt yu einem Tiirfenfrieden, jedod) gemeinfam mit feinen Verbiindeten 
132 u. f.; [aft durch Kinsky mit dem Czaren Peter verhandeln 143 u. f.; 
empfängt den Czaren Peter in der Favorita 136. 

Seine Sache in Spanien leidet durch die Misgriffe der Königin 
142 u. f. Er mahnt Carl If. durd) ein Schreiben vom 25. Marz, 1698 
S. 146 w f.; wird von Seiten der franjzéfifden Politif in Spanien an- 
geflagt 151 u. f.; erfennt den Zuſtand der Dinge in Spanien als nidft 
hoffnungévoll 154 u. f.; Hat ein Recht yu verlangen, daß Carl II. den 
bayerifden Verzicht anerfenne 160; hat feine Stütze an der Kinigin Maria 
Anna in Spanien 170 u. f. 

Sein Verhalten in Betreff der Katholifen in England und Irland 
201 u. f. Gr lobt feine Bertreter dort fiir ihr Verhalten 208 u. f. 

Die Verhandhiungen fiber die Theilung der fpanifden Monardie 
werden ihm verheimlidt 212. Das Verhalten ihm gegeniiber von Seiten 
Wilhelms III. und des Rathspenfiondrs 225 und 226, fo wie 249. Cr 
wird von Auersperg vor Wilhelm IIL vertheidigt 252 u. f.; verlangt 
einen englifden Gefandten zur Erneuerung der Alliauz von 1689 S. 255, 

Ueberfidht feiner Haltung zugleich gegenüber den Türken und dem 
Weften Curopas 293 u. f. Er ift ungewis über die Seemächte im Winter 
169892 S. 27. Die franzsfifde Anklage gegen ihn in Betreff des bayeri- 
ſchen Kurprinzen 305 wef. Er läßt durd Kinsky dem Könige Ludwig XIV. 
feine Geneigtheit 3u einem Bertrage fund thin 321 u. f.; wird von Lud- 
wig XIV. bingehalten 323 uw. f. 

Seine Pofition gegenitber den Seemächten klar und beftimmt 347 u. f., 
fo wie 351 u. f. Er zeichnet am 8. Juli 1699 Vollmadht fiir eine Regent- 
ſchaft in Spanien 361; erhalt in Bruchftiicen Runde von dem jweiten 
Theilungsvertrage 267 u. f. Geine Erwägung desfelben 269 u. f. Seine 
Antwort an Hop 371 u. f. Die Richtſchnur feines Berhaltens anf die 
Kunde des Entwurfes jum zweiten Theilungsvertrage 376 u. f. Er will 
den Seemächten die Rückkehr zu ihm offen Halten 377 u. f.; erwägt, im 
October 1699, abermals die Frage des Beitrittes 387 w f.; erläßt eine 
proteftirende Antwort 288 u. f.; will nicht mit den Seemächten abbreden 
396 w f.; erbietet fic) gur Bermittelung in der Cache des Canales 397. 
Seine Sade in Spanien geſchädigt durd) feine Schwägerin Maria Anna 
421, Gr lehnt das Andringen Wilhelms ILI. zum Beitritte abermals ab, 
im Sannar 1700, S, 430, 
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Seine Friedensmahuung im Norden nicht von Gewidt 458 w fF. 

Sr erhalt die Mittheilung des abgefdlofienen Theilungsvertrages 463 u. f. ; 
ift auf den Antrag feiner Rathe geneigt zu einer befonderen Verftindigung 
mit Ludwig XIV. S, 467 wf. Ueberblick feiner Stellung ju Ludwig XIV. 
und Wilhelm Il. im Gommer 1700 S. 469 u. f. Er will vor einer 
definitiven Antwort fid) mit Carl Il, verftindigen 479; läßt jedoch Wil— 
helm IIL. feine Anficht fund thun 480; trigt Bedenfen den Erzherzog 
Sarl nad) Spanien gu fenden S14 u. f.; ſchwauklt nicht im Betreff des 
Theilungsvertrages 517; vermag nicht im Norden dew Krieg yu verhindern 
523. Sein Weg in der ſpaniſchen Angelegenheit gerade und offen 424 u. f. 
Gr fdreibt an Leganez und Portocarrero 525; vernimmt mit Freuden die 
Beſchlüſſe Carls II. S. 534; gibt, am 18. Anguft 1700, feine Antwort an 
die Seemächte 534; erflirt, daf ev feine Truppen mad) Stalien fende 549 
u. f.; wird wiederholt von den Genevalftaaten und Wilhelm IL. zum Bei— 
tritte zu dem Theilungsvertrage aufgefordert 584 wi j.; lehnt ab 486. Seine 
Haltung anf die Kunde von dem Teftamente Carls I. S, 409 w f. Er 
antwortet dem Könige Wilhelm III. und den Generalftaaten in concilianter 
Weife, am 5. November 1700, S. GOL w. f. Ueberblid anf fein Verhalten 
in der Gueceffions-Sadhe 613 u. f. Gein Berhalten der Antler fiir Wil- 
helm ILI. und Heinfius 631 u. f. 

Liedhtenftein, Fiirft Anton. Seine Differenz mit Villars 221 wu. f. 

Viefland 455 w f., S74 

Lilienvoth, ſchwediſcher Botfdafter im Haag, 459, S74, 

Limerick, Capitulation von, 202, 204 

Liſola 

Loo, Schloß Wilhelms III., 212, 214, 217, 248, 255, 552. 

Lothringen 316. 

Ludwig XIV., König von Frankreich. Er geht nicht ein auf die Forderung Portlands, 
Sacob IL. aus Franfveid) gu entfernen 20 u. f.; kennt den Mitter Barkley 
21; Halt durch die Ablehnung der Forderung Portlands das Haus Stuart 
in Abhdngigheit von fic) 27 u. f.; will die Gedanken Wilhelms IIT. über 
die fpanifde Sueceffion erforfden 20 u. f. Sein VBerhalten bei dev öffent— 
lidjen Audienz von Portland 34. 

Sein Standpunct im der Frage dev fpanifden Succeffion im März 

1698, ©. 35 u. f. Er läßt vow feinem Uebermuthe nad 26. Seine Sn- 
ftruction fiir Harcourt 37. Der Unterfdied zwiſchen ibm und dem Raifer 
in Betreff der Bemiihungen um die ſpaniſche Gucceffion 40 u. f. Neue 
Qnftruction fiir Harcourt, gevidjtet anf das geſammte fpanijde Erbe, tm 
Mar; 1698, S. 3 u. f. Ee läßt durch Pomponne und Torcy bei Portland 
bie fpanifde Sache anregen G1 u. f. Sein eigentlider Plan bei diejer Ver— 
handlung ift die Seemächte dem Kaiſer zu entfremden 6S u. f. Sein Ge- 
ſchick in der Ausnutzung fremder Neigungen G7 Er rednet auf den 
hollandifden Patriotismus Wilhelms III. S, 68; ift in Frankreich allein 
im Befibe des Geheimniffes 68; verfichert Portland feiner Aufrichtigkeit 1; 
madt durch Tallavd bet Wilhelm ILL. bejoudere Vorſchläge fiber das 
ſpaniſche Erbe Mu. f.; durchſchaut, daß Wilhelm III. geneigt ift fiir den Kur— 
prinzen von Bayern 74; biegt um die Einwendungen Portlands herum 74 u. f. 
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Er fobt nicht den Tallard wegen der Anzeige einer Mordabſicht 79; 
nimmt die Antwort Wilhelms III. giinftig auf 81 u. f. Geine Gegenvor- 
ſchläge an Tallard, im April 1698, GS. 82 u. f. Sein Urtheil über Portland 
83 und feine Gunſtbezeugungen fiir ign 84, 

Ee befimpft die Bedenken Wilhelms III. S. 105 un. f.; verſucht 
gleichzeitig eine Unterhandlung mit dem Raifer anzuknüpfen 106; tradhtet 
Wilhelm ITT. naher heranzuziehen 108; lehnt das Verlangen Yacob II. 
aus St. Germain ju entfernen, abermals ab 109; weift dagegen bin auf 
das Sahrgeld fiir die Rinigin Marie Beatrice 110; tradtet Wilhelm III. 
an fic) zu ziehen, wie früher die Stuartfinige Li2 u. f. Seine ungeredte 
Anfdhuldigung gegen den Kaifer 113 u. f. Ee Hofft Wilhelm III. völlig 
an fic) binden ju finnen 124 w f. Das Biel feiner Politi€ in Betreff 
Englands ift die Verfeindung des Königs mit dem Parlamente 126 u. f. 

Er macht bet Wilhelm IIT. neue Theilungsvorſchläge, um die Ber- 
handlung hinzuhalten 129 u. f.; Hat Bortheil von dem Berhalten der 
Konigin Maria Anna in Spanien 143 u. f.; erkennt die fiir ihn giinjtige 
Lage in Spanien, tm Sami 1698, S. 149; bietet Hilfe an fiir Ceuta und 
Oran 149; läßt die Weigerung Carls II. verwerthen gegen den Kaijer LOL 
Seine unwahre Ansfage gegen Georg von Hejjen-Darmftadt Lot u. f. Er 
wünſcht dennoch deffen Berbleiben 155. 

Er tvrifft, in Folge der Krankheit Carls II., vom Juni 1698, neue 
Maßregeln 165 u. f.; legt anf die Eröffnungen einiger Spanier fein Ver— 
langen nad) der ganzen Dionardie dar 166 u f.; billigt das Berhalten 
Harcourts gegeniiber dev Königin Maria Anita 173; beutet die künſtlich 
erregte Furcht der Spanier fiir die Silberflotte aus 177 u. f. 

Sein eigentlider Zwed dem Könige Wilhelm LIT. gegeniiber, im 
Juli 1698, ift die Verhandlung, nicht ein Bertrag 181 u. f., fo wie 185 
u. f. Ex behandelt zugleich Portland mit befonderer Höflichkeit 185; ändert, 
auf die Warnung Tallards, feinen Plan gegeniiber Wilhelm III. S. 186; 
fudjt durch cin Feldlager in Compiegne auf die anderen Mächte einſchüchternd 
gu wirken 187; geht ein anf fernere Unterhandlung, mit der Abſicht hin— 
zuzögern LSS u. f. 

Sein Berhalten in Betreff der Katholifen in England und Irland 
201 uw. f. 

Er meldet, im Auguft 1698, feine Bereitwilligteit zum Abſchluſſe 
mit Wilhelm IIT, S, 213 u, f.; läßt die Sade nicht geheim halten 218; 
dringt auf den Abſchluß 225. Seine Iuftruction fiir Harcourt nad dem 
Vertrage 227 u. f. Er verlangt, daß der Kaiſer nod feine Kunde erhalte 
251 u. f. Seine Griinde dafiir 233, Er will alle Mächte Europas, aufer 
dem Kaiſer, gu dem Theilungsvertrage ziehen 255; lehnt die abermalige 
Beſchwerde Wilhelms III. in Betreff Jacobs II. ab 257 wi f. 

Er itberfieht bei feinem Plane die bayerijde Bartet in Madrid 260 
u. f.; geht nidjt ein auf die Verfuche von Maria Anna 260 u. f.; ift gegen 
das Teftament ju Gunften des Kurpringen 267. Er entwirft einen befonderen 
Plan im Bezug anf die Perjon Wilhelms LIT. S. 279 u. f. 

Sein VBerhalten anf das Teftament ju Gunjten des Kurprinzen 
Sojeph Ferdinand 301 u. f. Er will die Ueberführung des Prinzen nidt 
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qeftatten 203 u. f. Seine Gnftructionen in Folge der Todesnachricht des 
Bringen 307 u. f. Er lift durd) Tallard dem Könige Wilhelm III. nene 
Vorſchläge maden 312 u. f. Sein Plan bei diefen Vorſchlägen 317 u. f. 
Gr ſucht den Kaiſer Hinguhalten durch feine Forderung der Genugthuung 
fiir Billaré 323 u. f. ; ) 

Er sieht die Verhandlung cines nenen Theilungsvertrages den Vor- 
ſchlägen Harcourts vor 325 nu. f.5 läßt durch Harcourt den Konig Carl I. 
und die Spanier einjdiidjtern 328 uw, f.; Hat im den Verhandlungen mit 
Wilhelm II. in Betreff Spaniens das Uebergewidt 344 uw. f.; legt ſeinem 
Botſchafter Harcourt den cigentliden Plan etwas näher 263 u. f. 

Gr läßt durd den Papft feine Hiilfe gegen die Sdhotten in Darien 
anbieten 382 u. f.; ift nidjt einverftanden mit der nodjmaligen Anfforderung 
an den Kaiſer sum Beitritte 387 u. f.; geht widerwillig ein anf die Forderung 
eines geheimen Artifels 892 u. f. Seine Antwort an Caftel dos Rios 398. 
Er gibt dem Harcourt Vollmadt die Königin Maria Anna hinzuhalten 
405 u. f., fo wie 413 u. f., und 419 und 424. Er fpridjt fic) gu dem Grafen 
Mancdhefter aus iiber das Zaudern Wilhelms III. S. 408 u. f.; legt dem 
Harcourt feinen eigentliden Plan näher 426. Der Theilungsvertrag ijt igm 
das Mittel gum Bwede 434 un. f. Er wünſcht mit Tallard die Adoption 
des Prinzen von Wales durd) Wilhelm III. S. 440 u. f. 

Er verſchärft die Maßregeln gegen die Hugenotten 444 u. f.; fudht 
im römiſchen Reiche Zwietracht au erregen 460 u. f. Sein Verhalten gegen- 
iiber dem Erbieten des Kaifers gu einer Verftindigung 466 u. f., fo wie 
476 u. f. Ueberblick feiuer Stellung zu dem Kaiſer Leopold und zu Wil— 
helm IIL, im Sommer 1700, S. 469 u. f. Er bringt den Theilungsver— 
trag zur öffentlichen Kunde 475 u. f. Seine Unwaäahrhaftigkeit das Heil 
Wilhelms LIT. und der Republik Holland 478 u. f. 

Er läßt in Madrid drohen gegen die Verufung des Erzherzogs Carl 
496 ww f.; beruft Harcourt aus Madrid ab 498. Seine Suftruction fiir Blecourt 
499 un. f. Ex bringt zugleich den Theilungevertrag zur Sffentliden Runde, am 
20, Mai 1700, S, 499; dentet dem Blecourt ſeinen eigentliden Plan ſchärfer 
an, tm Quli 1700, S. 427; ift anf feiner Hut nicht eine pofitive Zuſage nad) 
Spanien Hin yu geben 431 u. f., und zwar namentlid) ans Vorſicht vor der 
Königin Maria Anna 537; vernimme ungern die Thatigfeit von Maria Anna 
536 un. f.; läßt eine drohende Denkſchrift verfaffen 536; will die Masle des 
Theilungsvertrages nidjt fallen laffen 439 w f.; lift, am 2% September 
1700, durd) Blecourt die drohende Denlfdhrift iiberreidjen 544, fchiichtert 
dbadurd Carl II. nicht ein 

Er verſpricht den Opponenten gegen die neunte Kurwürde ſeine 
Hülfe 576; verlaugt von den Seemächten das Feſthalten an dem Theilungs— 
vertrage 550; dringt auf die Ernennung eines Dritten S81 u. f. Es gelingt 
ihm nicht den Kaiſer Leopold und den König Wilhelm IIL. villig von ein: 
ander zu trennen 586, Gr gibt Blecourt Suftruction fiir den Todesfall 
Sarls Il, S. 596 u. f.; fteigert nad) Holland hin feinen ſcheinbaren Eifer 
fiiv den Theilungsvertrag 597 u. f. Sein Conſeil im Fontainebleau 610 
u. f. Sein Plan von vielen Zeitgenoffen erfannt 611 un. f. Miidblid anf 
fein gefammtes Berhalter in der fpanifden Sache 613. Er Halt die 
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Annahme des Teftamentes nod) geheim 620 u. f.; lift nod) nad dem- 
felben die Hiilfe der Generalftaaten fiir den Theilungsvertrag verlangen 
621 u. f.; thut dem Botfdafter Mandhefter die Annahme kund G22 wu. f.; 
declarirt fie in Berfailles 623 u. f.; hat das Meiſterſtück feiner Politit 
vollbradt 629. : 


M. 


Mailand 83 wf, Auu. f., Sk, 146 u. f., 169, 182, 184, 212 mw f., 315, 331, 
375, 467, 515, 

Maintenon, Frau von, 35, 192, 358, 577, Gli u. f., Gir 

Malachowski, polnifder Friedens-Botfdafter in Carlowits, 289 u. f. 

Mancdhefter, Graf, englifder Botidhafter in Paris. Seine Audienz bei Ludwig XIV. 
im November 1699 S. 408; 441, 462 u. f., 474 u. f., 559, G23. 

Mannsfeld, Graf, taiferlider Miniſter, 

Manfera, Marquis, 43, 150, 179, 269, 297, 328, 359, 542. 

Mantua, Herjog von, 441 u. f. 

Margaretha, Infantin, 86. 

Maria Anna, Gemabhlin Carls UH. von Spanien. Sie wird beurtheilt von 
Ludwig XIV. S. 41. Ahre Antwort an Harrad in Betreff der Sendung 
kaiſerlicher Truppen 47. Sie fragt, bet der nenen Kranfheit des Königs, 
Harrad um Rath 40 u. f. Ihr VBerhalten im Folge deffen 138 u. f. 
Verfchiedene Misgriffe 142 u. f. Ihre Haflichfeit gegenitber dem franzöſiſchen 
Botidafter Harcourt 145. Sie erhilt Borwiirfe von dem Raiferpaare 
und nimmt Gefdenfe an von Harcourt 155. Die Frage des Planes einer 
Heirath mit dem Dauphin 156 u. f., fo wie 179 u. f., vgl. weiter unten 
ju S. 417, 

Sie fceint die Warnungen Harrachs zu beaten, im Buni 1698, 
S. 158; tritt jedod) dem franjéfifden Botſchafter näher 170 u. f.; fiebt 
die Sade des Kaifers als hoffnungstos an 173. Die Wirkung des Haffes 
gegen fie wird iibertrieben anfgefaft 174. Das Beifpiel ihres Verhaltens 
qu der Marquife Harcourt wird iiberboten 175. Sie ſucht fic) Frankreich 
gu nabern 261 u. f.; fiudet Harcourt nidt entgegen fommend 263; tritt 
fiir den Kurprinzen Sofeph Ferdinand ein 265 w f. 

Sie wird von Harcourt als fiir Frantreid) geneigt beurtheilt 325 
wf. Ihr Verhalten bei dem Volfsauflanfe im Madrid, im April 1699, 
S. B57 u. f. Sie fucht durd) die Berlepſch den Botſchafter Harcourt 299 
u. f., fo wie 415, Dire Frage des Wuunſches einer Heivath mit dem Dauphin 
417 u. f. Sie wirkt, negativ, fiir Ludwig XIV. S. 421 wi f. 

Sie fommt zur Einſicht über Ludwig XIV. und entlift die Ber- 
lepſch 427 u. f. Sie tritt fiir die Sache des Raifers ein 403 w f.; ift 
betroffen über die offizielle Runde des Theilungsvertrages 500 u. f. Ihre 
Hoffuungen 403. Sie ift thatig fiir die kaiſerliche Sache 526 u. f., fo iwe 
O33 we f.; bringt die Sade des Schonenberg zum Ausgleiche 535; legt 
nad) der Anſicht Ludwigqs XIV. ihm eine Falle 427 w f.; erfennt in 
Portocarrero ihren Widerfadjer 439 Ahre Sehritte in den letsten Tagen 
Carls II. ©. S87 wu. f. Sie präſidirt der Junta GOT, Rückblick anf ihr 
Verhalten G16. 
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Maria Untonia 86, 159, 

Marie Beatrice 27 u. f., 110, 112, beurtheilt von Stepney 564. 

Marie Thereje, Gemabhlin Ludwigs XIV. Ahr Berzidt 39, 73, 85, 159. 

Marlborough, Graf, Mitglied der Regentſchaft im Sommer 1698 S. 198 wu. f.; 
276, 351: Gr verfichert die kaiſerliche Geſinnung Wilhelms III. S. 395. 
Seine Anficht iiber das PBarlament im November 1699 S. 437, Gounver- 
neur des Herzogs von Glocefter 551 u. f. 

Marlborough, Grafin, 198. 

Marly, Schloß, 408. 

Marfigli, Graf, 289. 

Matilla, Beidtvater Carls II., 139. 

Matthueof, ruffifder Gefandter im Haag, 474. 

Maurocordato, tiirfijder Friedens-Botidafter in Carlowik, 288 u. f. 

Maximilian, Herjog gu Braunfdweig-Liineburg, 559. 

Maximilian Emanuel, Kurfiirft von Bayern. Er ſucht in Betreff der ſpa— 
niſchen Succeffion cinen Bund mit Ludwig XIV. S. 38; wird von 
Wilhelm III. und Heinfins begiinftigt um Hollands willen 116 u. f., fo 
wie 121 u. f.; bat giinftige Acnferungen Carls IT. fiir feinen Kurprinzen 
160 u. f. 

Er wird in dem Theilungsvertrage feinem Sohne fubftituirt 224; 
von Wilhelm III. überhaupt begiinfligt 250 u. f. Sein eigener Plan 260 
u. f. Er Handelt nidt im Cinverftindnifje mit Wilhelm III. S. 296 u. f. 
Seine fpatere Anflage gegen den Kaifer in Betreff des Kurprinzen Joſeph 
Ferdinand 305 uw. f.; wird aud) nad dem Tode feines Gohnes von BWil- 
helm III. begiinftigt 310 uw. f. 

Mazarin, Cardinal, 34. 

Medina Sidonia, Herzog von, 423, 531, 537 uw. f., 594. 

Melgar, Graf, Admiral von Caftilien, 38 und 42. Er antwortet Harrad in Be— 
treff der Sendung faiferlider Truppen 47 we f.; wird beurtheilt von 
Aguilar 48. Seine Falfdheit 49. Aft Berather der Königin Maria Anna 
138 u. f.; wird bei Carl 11. mistiebig L422 u. f.; 158, 179. Er fucht mit 
Harcourt anjufniipfen 261 w f.; tritt dann bei Maria Anna fiir den 
bayeriſchen Kurpringen ein 263 w f.; 328. Er wird verbannt 359. 

Mellini, Cardinal, 512. 

Mendoza, Grof-Anquifitor, 593, 605, GOT, Seine Ansfage iiber da8 Teftament 
Carls II, G, 609 u. f. 

Methuen, Kanzler fiir Srland, fiber die Stimmung der Englander in Betreff 
Spaniens 93 u.f. und 121 u. f.; über die KRatholifen in Srland 203 w. f. 

Methuen, Sohn des vorigen, Gefandter in Portugal, 122. 

WMerifo 369, 

Middleton, Lord, 22, GiL 

Milington, Arzt, 452. 

Miquane; 327, 

Mithell, Admiral, 100, 

Mocenigo, venetianiſcher Botſchafter in Madrid. Sein Bericht über das Teftament 
Carls II. S. SOL. Ueber den Plan Ludwigs XIV. S. G12. 

Molanns, Wht von Loffum, 243. 
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Moles, Herzog von, fpanifder VBotfdhafter in Wien, 427 u. f. Seine Suftructionen 
494 u. f. und 502. Sein Beridt 414 u. f. 

Monaco, Pring von, franzöſiſcher Botidhafter in Rom, B82 w. f., 505 u. f., 512 

Montague, Kanzler der Schatzkammer. Er ſchlägt cine neue oftindifde Compagnie 
vor 195 w. f.; 219, 269, 276, 285, 352, 434, 

Montalto, Herzog von, 43. 

Monterey, Graf, 43. Seine Cinwirfung anf Carl Il. im März 1698 S. 139 n. f.; 
152, 163, 168 u. f., 179, 359, 414, 

Morea 292 u. f. 


A. 


Narwa 575. 
Nordenhielm 459 u. f. 


©. 


Odyf 157 

Dettingen, Graf, 288. 

Opponenten wider die newnte Kurwiirde 314 u. f., 458 u. f., STD u. f. 

Oran 82, 149. 

Orford, Graf, 210 w f., 276, 492. 

Orleans, da’ Hans, 493 uz, f. 

Ormond, Herzog von, 341 wn. f. 

Oropeſa, Graf, 139, 141, 148 w f., LZ 178, 263, 266, 268, 328, 8457 u. f. 
Ouwerkerke 88, 210. 

Orenftierna, Graf Benedict, 453. 


2. 
Paget, Lord, engliſcher Gejandter in Conftantinopel, 57, 96 w f.  Friedensver- 
mittler zu Carlowi 288 u, f. 
Palmquiſt, ſchwediſcher Gefjandter in Paris, 442, 477. 
Parlament von England. Es ift misgeſtimmt iiber die Beibehaltung der hol— 
ländiſchen Truppeu und wider cin ſtehendes Heer itberhaupt 4 uw. f. Dant- 
adreſſe vom December 1497 S. 2 wn. f. Die Abneigung gegen ein fiehendes 
Heer LO wf. Es wird ungiinftig vow Wilhelm III. beuvtheilt 23 un. f.; 
ift feindfelig gegen die Sacobiten 26 wf. Die Stimmung über die Krant- 
heit Garis II. von Spanien, im März 1698, S. 58; und im April 169s 
S. 93. Gs erlangt feine Kunde dev Allianz von 1689 SG. 113. Die 
Unjzujriedenheit mit dem Könige gefteigert durch ſeine Wbficht fic) wieder 
nad) Holland yu begeben 1924 Das Unterhans feftigt durch feine Beſchlüſſe 
den Credit 104 u. f. Es wird Denrtheilt von König Wilhelm TIT. 
S. 196 w f. 
Der Eifer des Parlaments gegen die Katholifen ift untrennbar von 
dem politifden Haffe wider Franfreid) 200 nu. f. 
Die Abneigung gegen cin ftehendes Heer allgemein 272 uw. f. Die 
Befdhliiffe 227 w f., fo wie 282. Das Unterhans antwortet auf die Sanction 
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der Bill im Betreff der Armee mit einer Danfadreffe 284; läßt jedod) 
nidjts nad) von den Conſequenzen 285. 

Die Haltung desfelben gegeniiber Wilhelm III. im Beginne 1699 
S. 335 u. f. Das Unterhaus bewilligt nicht die Bitte Wilhelms LIL. fiir 
feine holländiſche Garde 337 u. f.; fest eine Commiffion nieder yur Unter: 
fuchung iiber die Rebellengiiter in Irland 342. Steigende Autoritdt des 
Unterhaujes 342 u. f. Das Geriidjt eines neuen Vertrages mit Frant- 
reid) fiber Spanien bei den Mitgliedern 347, Das Parlament hat feine 
Kunde der Allianz von 1689 S. 349 u. f. E8 wird vertagt am 4./14. Mai 
1699 ©, 351 w f.; ift unmuthig über die Reife des Königs nad) Hol- 
fand 352, 

Die Haltung desfelben gegeniiber dem Könige, im Herbfte 1699, 
S. 435 u. f. Borftellung des Unterhanfes an den König 438 u. f. Es 
befdlieft die Bill gegen das Anwadjfen des Papismus 445 u. f. Verhalten 
des Unterhaufes in Betreff der iriſchen Rebellengiiter 448. Wadfende Be 
deutung desfelben 451. 

Die Mitglieder find misgeftimmt iiber den Theilungsvertrag iiber 
Spanien 481 uw. f. Aeußerungen Einzelner 482 u. f., fo wie 421 uw. f. 

Parlament in Paris 429 u. f. 

Parlament von Sdottland 382, 484 u, f. 

Patkul 456, 

Pembrofe, Graf, 351. 

Peru 369. 

Peter L, Car von Rufland. Seine Rede gu Wilhelm III. S. 96 w f. Auf— 
enthalt in England 97 u. f. Er zeigt fic) nicht geneigt gum Frieden mit 
den Tiirfen 100, Sein Anfenthalt in Wien, im Sommer 1698, S. 152 
u. f.; 286 u. f. Gr ift der Urheber de8 grofen nordifdjen Krieges 454 
u. f., fo wie 573 u. f. 

Philipp, Herzog von Orleans, 475, 593. 

Platen, Grafin, 240 wi f. 

Pomponne, franzöſiſcher Staats-Secretir, 30, 61 u. f., 69, 72 wf, 82 

Yount nenf 32. 

Portland, Graf. Er fpricht fid) gu Auersperg aus iiber feine Miffion nad) Frank 
reid) 2 u. f. Sein Berhiltnis zu Wilhelm III. S. 16 uw. f. Sein 
Empfang in Frantreid) LZ. Er Gufert fid) dort über die danernde An- 
wefenbeit Jacobs IT. S. 18 u. f.; befteht, nad) den Befehlen Wilhelms IIL, 
nicht anf feiner Forderung 26; halt feinen feierliden Aufzug in Paris 32; 
hat zu fampfen in Fragen des Ceremoniells 33; hat feine öffentliche Audienz 
33 u. f. Gein Urtheil fiber Ludwig XIV. S. 34. Seine Unterredung 
mit Gourville 59; mit BPomponne und Torcy G1 uw. f. Er verhalt fid 
yuriichaltend gegen Pomponne und Torcy 69; wird von Ludwig XIV. 
feiner Aufrichtigkeit verfidjert 71; macht vor Pomponne und Torcy feine 
Einwände gegen die franjdfifden Vorſchläge über Spanien 73. Seine 
Mudien; Det Ludwig XIV. iiber die Vorſchläge Wilhelms TI. S. 81 xn. jf. 
jo wie 110. Gr erhält feine Audienz bei der Frau von Maintenon 112; 
wird von Ludwig XIV. bis gu Ende mit ausgeſuchter Höflichkeit behandelt 
185 uw f. 
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Er iſt mit Heinſius in der Sache des Theilungévertrages dev einzige 
Berather Wilhelms III. S. 192. Perſönliche Differenz mit Wilhelm UL. 192, 
Er theilt von Loo ans den englifden Miniftern den Vertrag mit 217; unter. 
qeidjnet den Vertrag 225; weidt den Anfragen Anerépergs dariiber aus 
250 u. f. Seine Aeußerung iiber die Haltung des Königs gegeniiber dem 
Barlamente 278 u. f. 

Gr betont, daß Wilhelm IIL. night ohne den Kaijer in einen neuen 
Vertrag eingehen wolle 332, Sein Zerwiirfnis mit Wilhelm III. S. 343 
u. f. Ee führt die Unterhandfung mit Tallard fort S44 uw. f.; ſucht durd 
Auersperg den faiferlidken Hof gu täuſchen 347; wird von Auersperg 
gewarnt vor der Stimmung des Parlaments 348 u. f. Sein Unmuth 
iiber die faiferlidjen Vorſchläge in Betreff des fpanifden Erbes 370, fo 
wie 384 und 395 und 430. 

Der Uniwille der Englander gegen ihn wegen des Theilungsvertrages 
483 uw. f. 


Port Miahon $2, 10s, 
Portocarrero, Cardinal, Erzbiſchof von Toledo. Er wird beurtheilt von Ludwig XIV. 


S. 43, und von Harrad 50. Seine Cinwirfung auf Carl IL, im März 
1698, S, 139 u, f. Er iff, im Gommer 1698, fiir den Kurprinzen Qofeph 
Ferdinand 159; tritt mit Harcourt in Beziehung 1623 w f.; ift nicht offen 
gegen Harrach 168; hauptſächlicher Geguer dev Königin Maria Anna 172, 

Gr tritt Harcourt näher, im September 1698, S. 250 w f. Sein 
Verhalten bei dem Teftamente zu Gunſten des Kurpringen von Bayern 267. 
Ev wird beurtheilt von Ludwig XIV., im Januar 1699, S. 330; halt ſich 
zu Legane; 359 un. f.; votirt im Staatsrathe fiir einen franzöſiſchen Prinzen 
501. Seine Hinneigung yu Frantreid) wird ſtärker 426 und 528. Sein 
Motiv 4529, Er wünſcht eine pofitive Zuſage Ludwigs XLV. fiir die 
Annahme eines fpanifdjen Crbietens 530, Seine heuchleriſche Rede yu 
Harrad) 540 u. f. Cr harrt feiner Stunde 546; tritt im Staatsrathe 
gegen die Declaration Carls I. vom LO. September 1700 auf 547, Sein 
Plan und die Durchführung desfelben bei Carl II. S. 587 u. f. Seine 
Heudhelet vor Harrad S88 u. f. Seine Rede bei Cart I. fiir ein Tefta- 
ment zu Gunften eines franzöſiſchen Prinzen 590. Er heuchelt vor Harrach 
aud) nad dem Teſtamente 594 u. f.; Halt ſich des Gelingens ſicher 606 
u. f.; freibt an Ludwig XIV. S. 607 u. f.; ift im Gorge über die An- 
nahme 609 u. f. 


Portugal. Plane dort anf die Succeffion in Spanien 359. 
Prior, Matthew, 408, 


Q. 


Quiros, Don Francesco Bernardo de, fpanifder Botfdhafter im Haag, 251, 259, 


364, 366, 398, 402, 580, 621. 


R. 


Rami, Reis Effendi, türkiſcher Friedens-Botſchafter zu Carlowitz, B u. f. 
Ranelagh, Lord, 337. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover, VIL. 42 
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Rapin Thoyras fiber Wilhelm III. S. 

Ratcliff, Arzt, 552. 

Miga 457. 

Rivers, Lord, 341, 

Rodhefter, Lord, 195, 625. 

Ronquillo, Corregidor in Madrid, 357 w Ff. 

Rooke, Admiral, 424. 

Muffel, Admiral, ſ. Orford. 

Ruzzini, venetianifder Botfdhajter in Wien, 133 wf. Friedens-Botfdafter zu 
Carlowik, 289 u. f. 

Ryswyder Clauſel 424 


9. 


Saragofja, Erzbiſchof von. Sein Gutadten in der Succeffions-Angelegenheit 
529 u. f. 

Schlick, Graf, taijerlider Friedens-Botfdafter zu Carlowik, 288 u. f. 

Sdomberg, Graf, General, 210. 

Sdhonenberg, hollaudijder Gefandter in Madrid, 58, 122, 191, 252, 381, 430, 
535, 550, 579. Er berichtet iiber die lesten Tage Carls IL. S. 603 u. f. 

Sdhottland. Die Colonie in Darien 382 u. f., 424 wu. f., 489 u. f. 

Schütz, Freiherr von, cellifder Gefandter in London, 460. 

Shrewsbury, Herzog von, 13 u. f., 197, 199, 219 u. f. 

Siebenbiirgen 57, 290 u. f. 

Silberflotte, die fpanifdje, 176 u. f. 

Simeon, bayerifder Gefandter in London, 185, 

Simon, St., iiber Portland 16 und 84; fiber Harcourt 37; fiber den Tod des 
Kurprinzen Vofeph Ferdinand 305 n. f.; über das Teftament Carls I. 

Sinzendorf, Graf, taiferlider Gefandter in Paris, meldet von dort die Meinungen 
iiber das Biel Ludwigs XIV., im Auguft 1699, S. 376 u. f.; fiber die 
Möglichkeit einer Verhandlung zwiſchen dem Kaiſer und Ludwig XIV. 
S. 396. Seine Inſtruction fiir eine foldje befondere Cinigung 468 w f. 
Seine Unterredung mit Torcy yu Ende Mai 1700 S. 473 u. f. und 477 
u. f. Cr warnt it Wien vor den Planen Ludwigs XIV. gegen den Erz— 
Herzog Carl 516; G24. 

Somers, Lord Kanzler, 14, 25, 192, 197, Er wird befragt über den Entwurf des 
erften Theilungesvertrages 217 wf. Seine Bedenten und feine Zuſtimmung 
220 u. f. Ee fudht dem Könige Wilhelm den Gedanfen der Rücklehr nad 
Holland auszureden 276 u. f.; 351, 432, 450. Er wird entlaffen 484, 

Sophie, geb. Pringeffin von dev Pfalz, verm. Kurfürſtin von Braunſchweig-Lüne— 
burg. Sie wird hodgeadtet von Clifabeth Charlotte von Orleans 32 und 
569. Shr Verhalten zu der Frage der englifden Succeffion im Jahre 1698 
S. 236 u. f., fo wie 248. Ihre Stellung gu derfelben nad) dem Tode des 
Herjogs von Glocefter im Jahre 1700 S. 656 wf. Sie äußert fic) darüber 
nad) verfdjiedenen Seiten 558 u. f.; begibt fic) mit ihrer Todjter Sophie 
Charlotte nad) Aachen und Holland 559 nu. f. Ihre Antwort an Stepney 


— — — — 
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567 u. f. Zuſammenkunft mit Wilhelm III. und Reiſe durch Holland 
570 u. f. 

Sophie Charlotte, Kurfürſtin von Brandenburg, 559 u. f. 

Sophie Dorothee, Kurprinzeſſin, 237 u. f. 

Spada, Cardinal Staats-Secretär, 505 u. f., fo wie 510 u. f. 

Staatérath, der fpanifde, 47. Sein Verhalten im April 1698 S. 147 u. f., 150, 
158. Gr entfcheidet fic) fiir ein Teftament gu Gunſten des Kurprinzen 
Sofeph Ferdinand 266 u. f.; beſchließt keine Nenerung vorzunehmen 328; 
ijt fehr erregt iiber die Runde des zweiten Theilungsentwurfes 366 u. f.; 
geht nicht mit dem königlichen Paare 497; gibt, am 6. Suni 1700, fein 
Gutadten fiir einen franzöſiſchen Prinzen 501; ift andauernd franzöſiſch 
gefinnt 531. Das Motiv ift die Furcht 545. Er erhebt Widerfprnd) gegen 
die Declaration Carls IL., vom 10. September 1700, S. 547; ift fiir 
einen franzöſiſchen Bringen 604. 

Stanhope, englifdher Gefandter in Madrid, 397; im Haag 574. 

Stepney 17. Sein Sdhreiben an die Kurfiirftin Sophie von Braunſchweig-Lüne— 
burg 561 u. f. 

Stratemann, faiferlider Gefandter im Haag, 56. 

Stuart, das Haus, f. Jacob IL. 

Suazzo 402, 

Succeffion, die Frage der, in England, 235 u. f., 551 u. f. 

Sunderland, Graf, die Abneigung im Parlamente wider ifn 4 und 11 und 13 
und 91. Sein Urtheil fiber die ſpaniſche Angelegenheit 192. 

Sutton 485. 

T. 


Tallard, Graf, franzöſiſcher Botſchafter bei Wilhelm ILL. Seine JInſtruetion 31. 
Gr bringt die Vorſchläge Ludwigs XIV., welche dieſer ihm S. 72 u. f. 
aufgetragen, an den König Wilhelm III. S. 77 u. f.; antwortet dem 
Könige in Betreff Jacobs I. S. 78 uw. f.; bringt eine Mordabſicht zur 
Anzeige 79; erhält dafür nicht das Lob Ludwigs XIV. S. 79. 

Sr erhält die Gegenvorſchläge Ludwigs XIV. im April 1698 S. 83 
u. f., fo wie 86 nu. f. und 88. Seine Unterredung mit Wilhelm IIT. am 
25, Upril/s. Mai 102 u. f. Er berichtet ausführlich über England 104 
u. f.; iiberbringt am Wilhelm III. die Antwort Ludiwigs XIV. in Betreff 
Jacobs II. S. 110 u. f.; warnt Ludwig XIV. vor der Stimmung in 
England 114; mahnt ab von dem Blane, Wilhelm IIT. zu verleiten wie 
feine Obeime 124; umgeht den betreffenden Auftrag Ludwigs XIV. S. 127; 
rath Ludwig XIV. ab von der Abficht feine Forderungen zu fteigern, im 
Juni 1698, S. 130; mahnt Ludwig XIV. ab, den König Wilhelm III. 
hinhalten yu wollen 183 u. f., und zeichnet ihm tm Borans den Krieg 184 
nu. f. Sein Verfahren in Sachen des Ceremoniells 185 u. f. Er will 
den Befehlen Ludwigs XIV. gemäß die Verhandlung mit Wilhelm III. 
hinſchleppen 190; berichtet iiber die Mängel in der englifden Verwaltung 
der Kriegsmittel 194. 

Seine Anjtruction in Betreff der Katholifern in England und Irland 
201 u. f. Seine Meldung fiber den Zuſtand derſelben 203. Cr betheitigt 

42* 
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fic) nicht an den Sehritten der Gejandten fiir den Gottesdienft in ihren 
Capellen 206 u. f. 

Gr lehnt abermals die Forderung Wilhelms IIL. ab, dem Kaiſer 
Runde der VBerhandlungen zu geben 212; glanbt an das Geheimnis der 
Sade 217. Sein Lob iiber den Abſchluß 225 u. ſ. Seine Vermuthung 
iiber die Reiſe Wilhelms III. nad) Celle 234. 

Ev wird nodmals von Wilhelm III. über die Entfernung Jacobs IT. 
angeredet 256 u. f.; berichtet über die Stimmung Wilhelms IIT. zu Au— 
fang 1699 S. 278; fordert Wilhelm III. zu neuen Vereinbarungen auf 
312 u. f.; will nicht, daß der Kaiſer cine Runde davon erhalte 332 u. f.; 
berichtet iiber die Haltung des Parlamentes 336 u. f.; redet zu der 
betheiligten Hollandern fiir den Theilungsvertrag 370 u. f.; wird von 
Ludwig XIV. jum Berichte abbernfen 404; dringt in Wilhelm TIT. um 
Beſchleunigung 411 u.f. Sein Plan der Adoption des Prinzen vow Wales 
durch Wilhelm IIT. S. 440. Er preift in England den Theilungévertrag 
an 481 u. f.; 576 u. f., 583 u. f. 

Teftament Carls IL. S. 592 u. f. 

Theilungesvertrag iiber die ſpaniſche Monardie, erfter, ift gum Abſchluſſe fertig im 
Auguft 1698 S. 214 u. f. Der Anhalt 224 u. f. Er fällt durd den 
Tod des Kurprinzen Joſeph Ferdinand 309 u. f. 

Theilungsvertrag, jweiter, 352 u. f., 368. Der Rwed desfelben 420. Der In— 
halt 432 u. f. Mittheilung desfelben an den RKaifer und an Spanien 
462 u. f. 

Toland, dev Freidenfer, 562. 

Torey, Marquis, franzöſiſcher Staats-Secretär, 30, 40, G1 u. f., 69, 82, 287. 
Seine Anllage gegen den Raijer in Betreff des bayeriſchen Kurpringen 
305 u. f.5 396, 408, 420, 430, 462, Seine Unterredung mit Sinjendorf, 
am 21, Mai 1700, S. 473 und 477 un. f.; 577. Ueber das Confeil von 
Fontainebleau 611 und 61s, 

Tories find gegen cin ftehendes Heer 272; 351. Sie haben im Unterhanfe die 
Mehrheit 450, 625, 

Torres, de las, Dominicaner, Beidtvater Carls IT. Er mift die Sdhuld der 
Verwirrung dem Cardinal Portocarrero bei 543; ift faiferlid) gefinut 588 
u. f.; 595 u. f., 605, Seine Wusfage fiber das Teſtament Carls II. 
S. 609 u. f. 

Trappe, La, 27. 

Travendal, Friede von, 524. 

Trumball, Staats-Secretiir, 14, 94. 

Türkei. Die Arrgelegenheit des Friedens 57, 97 u. f., 132 u. f., 138, 190, 286. 


— 


Ubilla, fpanifder Staats-Secretir, 162, 303 u. f., 328, 494, 534, 540, 58s, 
592 u. f. 

Ulvife Cleonore, Kinigin von Schweden, 459. 

Uzeda, ſpaniſcher Botſchafter in Rom, 155. Seine Audienz bei Innocenz XII. 


S. 505 u. f. 
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B. 


Venedig, die Republif, im Türkenkriege, 57, 97, 132 u. f., 215. 

Vernon, engliſcher Staats-Secretir, 14, 79, 95, 122, 190, 200, 203, 205, 217, Ueber 
den erften Theilungsvertrag 219 u. f.; 232, 277, 346, 382, B84, 395, 484. 
Seine Unterredung mit Hoffmann über die fpanifde Angelegenheit 520, 
Gr beridjtet über die Succeffionsfrage in England, im Anguft und Septem— 
ber 1700 S. 556 u. f. Sein Urtheil fiber die franzöſiſche Annahme des 
Teftamentes Carls I. S. 630, 

BVerfailles. Die Erklärung des Herzogs von Anjou jum Könige Philipp V. 
S. 623 u. f. 

Victor Amadeus, Herjog von Savoyen, 45, 83, 85 u. f., 224, 518, 599, 

Billacerf, Marquis, 33. 

Villafranca, Herjog von, 43, 35%. 

Villars, franzöſiſcher Botſchafter in Wien, 321. Seine Dijffereny mit dem Fiirfien 
Liechtenftein 321 u. f. Er eröffnet dem Kaiſer den Abſchluß dee Theilungs- 
vertrages 463 u. f. Seine Untervedung mit Harrad und Kaunitz 464 u. f., 
und 467 u. f. und 477 u. f. 

Voltaire 39, 


W. 


Wharton, Lord, 14, 31. 

Whig-Partei 13 u. f., 91 u. f. Sie ift nicht fiir ein ftehendes Heer 272; 628, 

Wilhelm III. König von England. Seine Rückkehr nad) Eugland, im October 1697, 
S. 1u. f. Er fendet Portland als Botfdhafter nad) Frankreich 2 u. f. Seine 
Anſicht über den Stand der Dinge ans den Reden Portlands 3 u. f.; 
iiber die Erhaltung der Armee 5 uw. f. Seine Thronrede am 3./13. De— 
cember 1697 S. 7 u. f. Die Thronvede fein Cigenthum 9. Unmuth über 
die Parlaments: Befdliifie fiir die VBerringerung des Heeves 12 u. f. Er will 
Shrewsbury im Dienfte behalten 14; urtheilt ſcharf über die Englander 15, 
Sein Verhältnis zu Portland lodert fid) 16 u. f. Er betheiligt die Eng- 
lander bei den auswärtigen Angelegenheiten fehr wenig 17. 

Er billigt nicht, daß Portland im Paris mit dev Forderung der 

Entfermung Jacobs IL. begonnen 22 u. f.; ergeht fic) weiter iiber den Zu— 
ftand der Dinge und das VBerhalten dev Englander 24 u. f.; befindet fic 
ſchlecht 26. Er will die Gedanken Ludwigs XIV. über die ſpaniſche 
Succeffion erforſchen 30 u. f.; ift mistranifd) gegen den guten Willen 
Ludwigs XIV. S. 35, Sein Urtheil über die fpanifde Berwaltung 48. 
Sein Standpunct in Betreff dev Frage der fpanifden Cneceffion 56 u. f. 
Gr ift fiir den Kurprinzen von Bayern 59 u. f., demnach in fic) unflar 60, 
Er geht anf die von Seiten Ludwigs XIV. gemadten Créffnungen in Ve- 
treff der fpanifden Angelegenheit ein 64; betheiligt Heinfine 64, Beginn 
feiner Täuſchung fiber Ludwig XIV. S. 65, Seine Sorge gefteigert durd 
die Nadhridten aus Madrid 69 u. j., umd eben fo 75 wf. Er will nicht 
feine Verbindung mit dem Kaiſer löſen 76. Seine erſte Unterredung mit 
Tallard iiber die ſpaniſche Angelegenheit 77 u. f. Er macht Gegenvor- 
ſchläge 77; knüpft daran wieder die Angelegenheit Jacobs IT. S, 77 u. f.; 
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erfennt, daß er feine Stellung yn dem Kaiſer verandert, nicht jedod) die 
Confequenzen 80 un. f.; ift dem Herzog Victor Amadens fehr abgeneiqt 
85 u. f., fo wie 104, Seine Erwägung der Vorſchläge Ludwigs XIV. 
S. 86 u. f. Er verlangt das Gutadjten von Heinfins 87; tritt jedoch 
thatſächlich ſogleich näher 87 u. f.; äußert fic) nicht au dem Gefandten des 
Kaiſers 89 u. f. Er befindet fid) andanernd ſchlecht 90 u. f. Sein Berhältnis 
zu den englifden Parteten 91 u. f. Ungiinftiges Urtheil itber die Englander 
93, im diefer Weife nicht begriindet 93 u. f. 

Ubermals der innere Kampf in Betreff feines Verhaltens gegeniiber 
dem Raifer 101 u. f. Er geht principiell anf die franzöſiſchen Vorſchläge 
cin 104; bringt aber die Sache Sacobs II. wieder yur Sprache 104; läßt 
feine Serupel gegen einen Theilungsvertrag fallen und eben fo die For— 
derung in Betreff Jacobs II. S. 110 u. f. Er nimmt die Mittheilung einer 
giinftigen Dispofition Carls IL. fiir das Erzhaus unglaiubig auf 116. Sein 
Patriotismus für Holland ift die Wurzel und die Seele feiner Politif 117. 
Seine Unanfridtigleit gegeniiber dem Kaiſer 118 u. fj. Sein Berhalten in der 
Sache des Schonenberg 122. Er bleibt deshalb bei Carl Il. von Spanien 
unvertreten 123 u. f.; ift erftaunt fiber das Steigen der Forderungen 
Qudwigs XIV., im Juni 1698, S. 130; dvingt anf einen Frieden des 
Kaijers mit den Tiirfen 132 u. f. 

Er fiirdtet den Abbrud der Berhandlungen von Seiten Ludwigs XIV. 
S. 190. Verfdiedene Motive dev Täuſchung in der er fic) Frankreich gegen— 
iiber befindet 190 u. f. Seine perſönliche Differenz mit Portland 192. Er 
hat dennod) uur Portland als Berather in der fpanijden Gace 193. 
Seine Differenz mit dem Unterhaufe gefteigert durch die Abſicht feiner Reife 
nad) Holland 194, Seine Thronrede vom 5./15, Juli 1698 S. 196. Sein 
Privaturtheil iiber das Parlament 107. Er fudjt die Armee, iiber den be- 
willigten Beftand hinans, ju erhalten 197; begibt fic) nad) Holland 199. 

Sein Verhalten damals gegen die Katholifen in Irland und Eng- 
land 200 u. f. Er erfiillt davin fein dem Kaiſer gegebenes Verſprechen 
209 u. f. Die Nachricht Dohnas über feine Correfponden; mit cinem 
Jeſuiten-General 210 u. f. 

Er erfennt nicht den Nerv des franzöſiſchen Planes bei den Theilungs- 
verhandlungen 212; ift bereit jum Abſchluſſe 214; ſchlägt eine Allianz mit 
Frankreich vor 215. Seine Berather find lauter Hollander, der Standpunct 
der holländiſche 216. Er glaubt mit Tallard an das Geheimnis der Sache 
217; Handelt in der Wirklichkeit für England gang allein 222; bindet fic 
Ludwig XIV. gegeniiber durd) fein Wort 223. 

Er reiſt nad) Celle 234; fiindigt der Rurfiirftin Sophie feine An- 
funft an 236, Seine Unterredung mit der Herzogin Cleonore 246 u. f. 
Gr findet bet der Kurfürſtin Sophie keine Neigung fiir die Thronfolge in 
England 248, 

Er willigt in die Forderung Ludwigs XIV., dem Kaifer den Ver— 
trag nod) nicht find zu thun 249; weidt den Fragen Auerspergs ans 
250 u. f., fo wie 259; ift ungeredjt gegen den Kaiſer 252 un. f.; bringt 
nod) cinmal wieder die Entſernung Jacobs II. yur Sprade 256; wird 
Damit juviidgewiejen 257 u, f. 
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Gr ſchwankt, zu Ende 1698, zwiſchen Whigs und Tories 270 u. f. 
Seine Throurede 271. Sein Unmuth in feinen Briefen an Heinfius 273, 
Er erwägt den Gedanten der Rückkehr nad) Holland 275 u. f.; eutſchließt 
fid) gum Nachgeben aus Liebe fiir Holland 280 u. f.; fanctionirt die Bill 
für die Beſchräukung der Armee 283. 

Gr ift nicht im Cinverftindniffe mit Max Emanuel von Bayern 296; 
fudt dem Andringen der RKaiferlichen auszuweichen 298 u. f.; geht weit 
in feinem Vertrauen anf die Ehrlichkeit Ludwigs XIV. S. 300. Sein Ver- 
halten auf die Nachricht des Todes des Kurprinzen 309 u. f.; Ee muß den 
gebeimen Artifel des Theilungsvertrages fallen laffen 313; zieht die nenen 
Vorſchläge Ludwigs XIV. in Erwägung 331 u. f.; will nit abſchließen 
ohne die Kunde des Kaifers 352 u. f. Seine Pofition ift die ſchwächere 333, 

Er bittet das Unterhaus um die Belaffung feiner Hollandifden 
* Garden 337; fiigt fic) in den Abſchlag 338 uf. Er fordert Heinfius auf 
jum Berbleiben im Amte 340; bedient fid) feines englifdjen Rathes 341; 
reizt durch Das Emporheben Albemarles die nationale Eiferſucht der Eng— 
lander 341; ſehnt fic) nad) Holland 345. Sein Zerwürfnis mit Portland 
343 u. f. Ge weidt in Betreff dee Theilungsvertrages den franzöſiſchen 
Forderungen 344 uw. f. 

Die Divergenz zwiſchen ihm und den Englindern im Steigen 348 
u. f. Sein Thronvede vom 4./14. Mai 1699 S. 350 u. f. Abfahrt nad 
Holland 351 u. f. Er fucht durd Hop in Wien den Raifer vorzubereiten 
auf den Theilungsvertrag 353 u. f.; eben fo perſönlich durch Anersperg 
355 u. f. Er läßt den Entwurf des BVertrages an den RKaifer bringer 
368 u. f.; halt an der Hoffnung anf den Beitritt des Kaiſers 375 u. f.; 
vermuthet die Abſicht Ludwigs XIV. ihn von dem Kaifer zu trennen 
379 u. f. 

Gr ift in Spanien nicht beliebt, namentlich wegen der fdhottifden 
Colonie in Darien 382 u. f.; (Apt den Botſchafter Canales answeifen 
384 u. f.5 wird, im Folge des ſpaniſchen Proteftes, geneigter yum Ab- 
ſchluſſe 385; will, tm October 1699, nod) wieder erft einen Verſuch bei 
dem Kaiſer maden 386 u. f.; fucht fic) durch einen geheimen Artifel des 
Vertrages gegen cine Untrene Ludwigs XIV. gu deen 392 u. f.; beur- 
theilt den faiferlidjen Broteft 393; will nidt abftehen von dem Theilungs- 
vertrage 394 u. f.; [aft durch feine Miniſter dem Grafen Auersperg feine 
gute Gefinnung fiir den Raifer verfidjern 395 u. f.; wird in BVerlegenheit 
qefetst durd) die Abneigung von Amflerdam gegen den Theilungévertrag 
407 und 410; fucht juerft die kleinen Provingen ju gewinnen 411 u. f., 
fo wie 418 und 428. Gr betheuert feine gute Gefinnung fiir den Raifer, 
im Sanuar 1700, S. 430; bringt den Theilungévertrag an feine englifden 
Minifter 431 u. f. Gein Motiv fiir den Theilungsvertrag 433 u. f. 

Die Frage feiner Popularitéit in England im Sabre 1700 S, 436 
u. f. Seine Thronrede vom 16./26. November 1699 S, 437. Seine 
Anficht über die Haltung des Parlaments 438 u. f. Verdacht neuer 
Mordplane gegen thn 441 u. f. 

Sein Verhalten gegeniiber den RKatholifen in England, im Beginne 
1700, S. 443 u. f. Er wagt midt die Annahme des gregorianijden 
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RKalenders vorjzufdlagen 448. Seine Mieſtimmung iiber die Commijfion 
in Betreff der iriſchen Rebellengiiter 448 u. 7. Er bewegt dennod das 
Oberhaus, dem Unterhanfe beigutreten 450; vertagt das Parlament, 
11./21, Apri{ 1700, S. 451. 

Er läßt fic) die Erhaltung des Friedens im Norden angelegen fein 
459; erfennt die friedenftérende Thatigteit Ludwigs XIV. im Reiche 460. 
Ueberblick feiner Stellung 470 u. f. Seine Unflarheit 474. Die Unwahr- 
haftigteit Ludwigs XIV. gereidht ibm jum Schutze 478 u. f. Seine Mis. 
ftimmung im Wat und Suni 1700 nad allen Seiten 484 u. f. Er ſehnt 
fid) nad) Holland 486 und 522 u. f. Die Bermuthung, dah er den all- 
gemeinen Strieg gewollt habe 490 un. f. 

Gr läßt nidt von der Hoffnung auf den BVeitritt des Kaiſers zum 
Theilungsvertrage 519 u. f.; blict mit Befriediqgung nad dem Norden 
523 u. f. BVergleid) feiner Stellung zu Spanien mit derjenigen Leopolds 
und Ludwigs XIV. S. 524. Er wird angenehm berührt durd die Thatigteit 
der Kinigin Maria Anna 325; will nicht geftatten, daß dev Kaifer Truppen 
nad) Stalien fende 549 u. f. 

Seine Sorgfalt fiir die Succeffion tr England 551 u. f., fo wie 
559 u. f. Sein Gefundheitszuftand im Sommer 1700 S. 552. Er lift 
burd) Stepney an die Kurfiirftin Sophie ſchreiben S561 u. f.; hat mit ihr 
wiederholte Vefpredhungen in Loo und im Haag 570; nimmt den Rur- 
pringen Friedrid) Wilhelm mit anf feime Jacht 570 u. f. 

Er bietet im dem nordijden Kriege ſeine Vermittelung an 574 u. f.; 
hegt Beforgnis einer Täuſchung durch Ludwig XIV. S. 579. Sein aber- 
maliges Schreiben an den Kaijer um Beitritt zu dem Theilungsvertrage 585 ; 
erwartet, daß Ludwig XIV. dem Teftamente den Theilungsvertrag vor- 
ziehen werde 598 u. f. und 610. Sein Schreiben an Heinfius über die 
franzöſiſche Annahme des Teftamentes G24 u. f. Sein Plan gegen Lud- 
wig XIV. S. 629 u. f. Er hofft auf den Kaiſer Leopold 631. 

Williamſon. Er zeichnet den erſten Theilungsvertrag 225. 
Wither, Biirgermeifter von Amfterdam, 100, 
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